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„/«  ne  cherche  gue  la  ririti,  J*  lü  respecte  partout  ok  Je  la  tromt^  et  je 
Yny  iowneti  quand  on  me  la  montre.** 

„La  Hoture  ett  do»e  «aiu  eontredit  intelligente,  .  .  .  Le  monde  entier 
prowae  cette  intelligence;  il  ne  faut  qu'ouvrir  le»  peux  pours'en  eonvainere,** 

FBiEDSiCH  der  Grosso 

1761. 

JSine  neue  Entdeeknog  thnt  der  Baligion  Noth,  wenn  das 

dritte  Weltalter  anbrechen  solL Wenn   Um  Sprftche  des 

Erangeliams  nicht  mehr  gebrancht  würden,  die  Menschen  nnd  die  Ver- 
hältnisse zn  yerwirren?  Wenn  Jeder  sich  rechtschafTen  überaengte,  das 
Christenthnm  sei  eine  von  Ewigkeit  beschlossene  nnd  in 
Ewigkeit  fortzengende  Thatsache,  erhaben  fiber  die  kleinliche 
Diplomatie,  die  sich  in  der  Folgerung  offenbart:  n,J>a8  darf  nicht  angegeben 
werden;  denn  sonst  fftllt  anch  Das  und  Das  über  den  Haufen.  .  .  .** '*  Das  wird 
das  nene  Christenthnm  sein,  welches  mit  der  Krippe  sn  Bethlehem  im 
Bnsen  der  Glftnbigen  beginnt  nnd  in  dessen  letzten  andächtigen  Minuten  die 
jüngsteOffenbarung  feiert . . .  Die  Erleber  dieser  neuen  Conf ession  —  denn 
Lippen  werden  nicht  oft  sie  zn  bekennen  rermögend  sein  —  werden  zugleich 
Katholiken  sein  und  Protestanten  nnd  Quäker  und  Ketzer.  —  So  ausge- 
weitet, in  diesem  erschlossenen  Bewusstsein,  wird  der  Mensch  erst  würdig 
sein,  von  der  Erde  auf  neue  Weise  Besitz  zu  nehmen.  Dannwirdsieihm 
Kränze  bieten,  deren  Duft  und  Glanz  noch  Niemand  ahnet**  — 

KABL  IMMERMANN. 
„0«dankMi  In  «Iner  Kryptc" 
1839. 
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Mit  dem  Gefilhle  aufrichtiger  Dankbarkeit  und 
Anerkennung  Ihrer  unsterblichen  Verdienste  um  die 
Begründung  einer  neuen  Wissenschaft  widme  ich 
Ihnen,  hochverehrter  Herr  College,  diesen  dritten 
Band  meiner  Wissenschafthchen  Abhandlungen.  Durcli 
eine  seltsame  Fügung  haben  sich  unsere  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  auf  den  gleichen  Gebieten  des 
Lichtes  und  einer  neuen  Classe  physikahscher  Phäno- 
mene begegnet,  welche  die  Existenz  einer  andern 
materiellen  imd  intelligenten  Welt  mit  nicht  mehr 
zu  bezweifelnder  Gewissheit  der  erstaunten  Mensch- 
heit verkünden.  Wie  zwei  einsame  Wanderer  auf 
hohem  Gebirge  sich  freudig  bei  ihrer  Begegnung  be- 
grüssen,  wenn  Sturm  und  Wetterwolken  vorüber- 
gehend den  ersehnten  Gipfel  des  Berges  verhüllen, 
so  freut  es  mich,  Sie  als  unerschrockenen  Vorkämpfer 
auf  diesen  neuen  Gebieten  der  Wissenschaft  ange- 
troffen zu  haben.  Auch  Ihnen  ist  von  den  verblen- 
deten Vertretern  der  modernen  Naturwissenschaft 
und  der  durch  ihre  Irrlehren  bethörten  Menge  des 
Volkes  Undank    und   Hohn   in  reichem  Maasse  zu 
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Theil  geworden.  Möge  Sie  das  Bewussteein  trösten, 
dass  der  unsterbliche  Glanz,  mit  welchem  der  Name 
eines  Newton  und  Fakaday  die  Geschichte  des  eng- 
lischen Volkes  verklärt  hat,  durch  Nichts,  selbst  nicht 
durch  den  politischen  Niedergang  dieser  grossen  Nation, 
verdimkelt  werden  kann.  Ebenso  wird  auch  Ihr  Name 
in  der  Geschichte  der  Oultur  fortleben  und  den  Zierden, 
mit  welchen  die  englische  Nation  das  Menschenge- 
schlecht beschenkt  hat,  eine  neue  hinzufügen.  Ihr 
Muth,  Ihr  bewunderungswürdiger  Scharfsinn  beim 
Experimentiren  und  Ihre  unvergleichliche  Ausdauer 
werden  Ihnen  im  Herzen  der  dankbaren  Nachwelt  ein 
Denkmal  errichten,  welches  unzerstörbarer  ist  al& 
diejenigen  sind,  welche  sich  aus  Stein  und  Erz  in 
den  Ruhmeshallen  von  Westminster  erheben*  Nehmen 
Sie  daher  dieses  Werk  als  ein  Zeichen  des  Dankes 
und  der  Sympathie,  welche  Ihnen  aus  einem  auf- 
lichtigen  deutschen  Herzen  gespendet  werden.  Wenn 
sich  jemals  das  Ideal  eines  allgemeinen  Völkerfriedens 
auf  dieser  Welt  verwirklichen  sollte,  so  wird  dies 
sicherlich  nicht  durch  poUtische  und  sociale  Reden 
und  Agitationen  geschehen,  bei  welchen  immer  die 
menschliche  Eitelkeit  ihren  Tribut  fordert,  sondern 
durch  das  Band  einer  erweiterten  Erkenntniss  und 
fortschreitenden  Oommunication ,  wie  wir  sie  den 
Heroen  der  wahren  Naturwissenschaft,  einem  Goper- 
sicüs,  Gal^ei,  Keplek,  Newton,  Paraday,  Wilhelm 
Weber  und  Ihnen  verdanken.  — 

Ein  nicht  minder  grosses  Verdienst  Ihrer  Nation 
und  ein  Beweis  seiner  ungebrochenen  moralischen 
Kraft  ist  es,  dass  in  Ihrem  Lande  zuerst  das  Volks- 
gewissen  erwacht  ist,  um  den  grausamen  Verirrungen 
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der  Physiologen  bei  ihren  überhandnehmenden  Vivi- 
sectionen  ein  kräftiges  Veto!  zuzurufen. 

Es  gereicht  mir  zu  einer  ganz  besonderen  Be- 
firiedigung,  unter  den  muthigen  Vorkämpfern  gegen 
diese  nutzlosen  wissenschaftlichen  Grausamkeiten 
gerade  denjenigen  Ihrer  Landsleute  anzutreffen,  dessen 
physikalische  Hypothesen  ich  seit  acht  Jahren  als 
Rückschritte  zum  Cartesianismus  und  zur  Scholastik 
aufs  Heftigste  bekämpfe.  Ich  meine  Sir  William 
Thomson,  welcher  im  Jahre  1876  zu  Glasgow  im 
British  Medtcal  Journal  (No.  744,  pp.  454  —  455) 
öffentlich  erklärte:  „es  sei  eine  Tendenz  zur  unnö- 
thigen  Ausbreitung  der  Vivisection  vorhanden"  und 
„es  sei  seine  üeberzeugung,  dass  die  Wiederholung 
von  grausamen  Experimenten  an  den  niedrigen 
Thieren,  nur  um  Studenten  das  bisher  Geleistete 
zu  zeigen,  ganz  und  gar  unnöthig"  sei,  (aüogether 
inmecessary}.  In  dieser  Üeberzeugung  stimme  ich 
auf  s  Vollkommenste  mit  Sir  William  Thomson  über- 
ein und  betrachte  diese  Harmonie  als  ein  schönes 
Unterpfand  ftlr  das  Band  der  Einheit  und  des  Friedens, 
mit  welchem  die  gemeinsame  Förderung  wahrer  Huma- 
nität und  Moral  dereinst  alle  civilisirten  Völker  des 
Erdballes  umschlingen  wird.  Erfüllt  von  diesem 
Ideale  beginneir  auch  allmälig  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte die  Irrthümer  und  Gefahren  einzuleuchten, 
welche  in  der  einseitigen  Oultur  des  Verstandes  für 
ihre  Mission  auf  Erden  verborgen  sind.  Schon  werden 
von  deutschen  Frauen  öffentlich  folgende  Fragen 
aufgeworfen : 

„Geht  etwa  Europa  einer,  mit  einer  gewissen  Bildung 
imd  Aufklärung  überfimissten  Barbarei    entgegen?   oder 
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muss  man  die  traurige  Wahrheit  eingestehen,  dass  unsere 
sogenannte  Civilisation  wirklich  sehr  fragwürdig  ist,  und 
ihre  sehr  bedenklichen  Schattenseiten  hat?  Haben  wir  in 
der  That  „„des  Wissens  Gut  mit  dem  Herzen  bezahlt?"" 
„Auf  dem  grossen  internationalen  Thierschutz-Congress 
in  London  1874  Hess  die  Königin  Victoria  einen  Antrag 
stellen,  dahin  gehend,  dass  die  Yivisectionen  durchaus  und 
unter  keinem  Yorwande  mehr  zu  gestatten  seien,  und  dass 
ein  Gesetz  hierüber  gegeben  werden  möge.  Das  ist  einer 
Frau  aus  germanischem  Blute  würdig  und  gemäss  gehan- 
delt und  contrastirt  vortheUhaft  mit  den  Neigungen  und 
mit  dem  Verfahren  einer  anderen  .  .  .  ." 

„Auf  der  MedaiUe,  welche  mehrere  deutsche  Thierschutz- 
vereine  denjenigen  Menschen  anerkennend  ertheilen,  die  sich 
durch  eine  gute  Behandlung,  zunächst  der  Hausthiere,  aus- 
zeichnen, steht  geschrieben:  „„Grausamkeit  gegen  dieThiere 
verhärtet  das  Herz  auch  gegen  die  Menschen"". . . . 

„Dieser  so  wesentliche  Theil  menschlicher  Gemüths- 
bildung  ist  bisher  in  Europa  unbegreiflicher  Weise  vernach- 
lässigt worden." 

,J)ie  Erreichung  des  Ideals  einer  brüderlich  einträchtig 
mit  einander  lebenden  grossen  Menschenfamilie  kann  nur 
angebahnt  werden,  wenn  man  die  Kinder  zum  Mitgefühl 
und  zum  Mitleid,  d.  h.  zur  Theilnahme  an  Schmerz  und 
Freude  aller  andern  mitlebenden  Wesen  erzieht."*) 

Die  vorstehenden  Worte  einer  deutschen  Frau 
mögen  Ihnen,  hochverehrter  Herr  College,  einen 
schwachen  Beweis  von  der  dankbaren  Gesinnung 
und  dem  tiefen  Verständniss  geben,  mit  welchem 
vom  deutschen  Volke  alle  diejenigen  grossen  Bewe- 
gungen dieses  Jahrhunderts  ergriffen,  und  mit  Gottes 
Hülfe  zum  siegreichen  Ausgang  geftlhrt  werden, 
welche     zuerst     angeregt    zu    haben    das    miver- 

')  „Das  Verhältniss  des  Kindes  zur  Thierwelt**.  Ein  Beitrag  zur 
GremÜthsbildung  von  Meta  Wellmeh.  Herausgegeben  vom  Münchener 
Thierschutz-Verein.    München  1878.    S.  6.  23.  8. 
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gängliche   Verdienst    des   englichen  Volkes   ist  und 
bleiben  wird. 

Die  beiden  Attentate  auf  unseren  Kaiser  im 
vorigen  Jahre  haben  sowohl  in  den  unteren  wie 
oberen  Schichten  unseres  Volkes  einen  Abgrund 
nxoralischer  Verirrung  und  Erkrankung  beleuchtet, 
vor  dessen  AnbUck  alle  Bttcksichten  im  Klampfe  um 
die  edelsten  Güter  imserer  Nation  schwinden  müssen. 
Zunächst  muss  rücksichtslos  die  Wahrheit  ausge- 
sprochen werden,  um  alsdann  die  Lüge  imd  Tyran- 
nei, gleichgültig  in  welcher  Gestalt  sie  den  Portschritt 
der  Menschheit  zu  hemmen  droht,  nachdrückhch  und 
wirksam  zu  bekämpfen.  Wollen  Sie  in  diesem  Sinne 
meinen  Kampf  gegen  die  wissenschaftHchen  und 
moralischen  Gebrechen  nicht  nm*  in  meinem  eigenen, 
sondern  auch  in  Ihrem  Vaterlande  beurtheilen. 

Jede  Polemik,  auch  die  gerechteste,  hat  etwas 
Unsympathisches,  wie  der  Anblick  einer  Schlacht 
oder  eines  blutigen  Schlachtfeldes.  Denn  die  Mensch- 
heit wird  hiebei  eindringlich  an  die  Unvollkommen- 
heiten  und  Gebrechen  ihrer  irdischen  Daseinsform 
erinnert.  Und  dennoch  ranken  sich  die  edelsten 
Blüthen  des  menschüchen  Gemüthes  in  selbstver- 
leugnender Hingabe  des  Theuersten  für  das  Vater- 
land um  die  Gräber  der  gefallenen  Krieger.  Die 
Poesie  und  Geschichte  aller  Völker  verklärt  diese 
blutgetränkten  Stätten  mit  ihrem  edelsten  Hauche  und 
der  wiederkehrende  Frühling  erblickt  dort  mit  Kosen 
und  Epheu  umrankte  Kreuze,  wo  ein  Jahr  zuvor 
die  Feldschlacht  tobte.  So  wird  auch  dereinst  dies 
literarische  Schlachtfeld  der  heranwachsenden  Gene- 
ration   erscheinen.      Sie  wird   die   morahsche  Noth- 
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wendigkeit  des  Kampfes  einsehen  und  iin  Morgen- 
glanze  einer  neuen  Culturepoche  der  Menschheit  das 
Unsympathische  meiner  Polemik  vergessen  haben. 

EnglHjider  und  Deutsche  vereint  mögen  aber  stets 
der  Worte  Ihres  grossen  Physikers  Sir  David  Bbewster 
eingedenk  sein,  welcher  in  seiner  Schrift  „lAfe  oj 
Newton**  mit  folgenden  Worten  an  die  ünzerstörbar- 
keit  und  Unsterblichkeit  der  Werke  des  menschlichen 
Genius  erinnert: 

„Die  Thaten  des  Genies  sind,  wie  die  Quelle,  aus  der 
sie  entspringen,  unzerstörbar !  Die  Thaten  des  Gesetzgebers 
und  Kriegers  können  hohe  Berühmtheit  verleihen,  aber  der 
Kuhm,  den  sie  bringen,  ist  blos  örtlich  imd  vorübergehend, 
und  während  sie  von  derjenigen  Nation,  der  sie  Nutzen 
bringen,  mit  lautem  Jubel  begrüsst  werden,  trifft  sie  die 
Terwünschung  desjenigen  Volkes,  das  sie  schädigen  und 
unterwerfen.  Die  Arbeiten  der  Wissenschaft  hingegen 
bringen  keia  Gegengewicht  von  Uebeln  mit  sich,  sondern 
sind  freigebige  Vermächtnisse  grosser  Geister  für  Jeden 
ihres  Geschlechtes,  und  wo  man  sie  gern  und  mit 
Achtung  aufnimmt,  da  werden  sie  dem  Privat- 
leben heilbringend  und  gereichen  dem  Staate  zur 
Zierde  und  zum  Schutze." 

Mit  diesen  tröstlichen  Worten  eines  Ihrer  ruhm- 
gekrönten Landsleute  empfangen  Sie,  hochverehrter 
Freund,  das  vorliegende  Werk  als  ein  Zeichen  auf- 
richtiger Verehrung  des 

Verfassers. 
Leipzig,  am  1.  October  1879. 
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Thohson  gegen  die  Vivisection  lxix.  —  Moderne  „Interviewer"  lxxi.  — 
Symptome  des  Nihilismus  in  Deutschland  Lxxni.  —  Die  „Tadel -Manie" 
derBeligion  und  dem  Staate  gegenüber  lxxiv.  —  Widersprüche  der  Phy- 
siologen über  den  Zweck  der  Vivisectionen  lxxvi.  —  Ueber  die  christliche 
Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  lxxix.  —  Die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft im  modernen  Staate  lxxx.  —  Die  pästliche  Encyclica  und  die 
wissenschaftliehen  Scholastiker  lxxxi.  —  Die  Ansprüche  des  modernen 
Judenthums  und  ihre  Abwehr  lxxxu.  —  Das  wissenschaftliche  Gründer- 
thum  Lxxxm.  —  Unpersönlich  lxxxiv.  —  Die  Veijudung  deutscher  Uni- 
versitäten Lxxxv.  —  Vorgänger  in  der  Theorie  der  vierten  Dimension  lxxxvu. 

—  Ein  Postulat  der  praktischen  Vernunft  xcl  —  Thomas  von  Aquino 
und  Kant  xcv.  —  Ein  christliches  Glaubensbekenntniss  cm.  —  „Vor- 
wärts in  diesen  Forschungen!"  crv.  — 
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I.    Der  Spirltismns  und  die  sospenannten  Philosophen. 

Offener  Brief 
an 

Dr.  Wilhelm  Wtjndt, 

ord.  Professor  der  Philosophie  aa  der  UniTorsit&t  Leipdg. 

Widerlegung  des  Vorwarf  es  gegen  ülrici  über  ein  von  ihm  incorrect 
referirtes  Experiment  2.  —  üeber  den  psychologischen  Ursprung  der  Furclit 
vor  Lächerlichkeit  7.  —  Der  moralische  Zustand  abgeschiedener  Seelen  10.  — 
A  medium  of  strong  power  11.  —  Professor  Ludwig^s  Theilnahme  an 
spiritistischen  Sitzungen  in  Wien  14.  —  Oeffentliches  Zeugniss  der  juristi- 
schen Facultät  zu  Heidelberg  über  die  Realität  spiritistischer  Manifesta- 
tionen 17.  —  Definition  der  „sogenannten"  Philosophie  21.  —  Ein  „klar 
denkender  und  ruhig  prüfender  Naturforscher"  23.  —  Die  wahren  Prin- 
dpien  der  Naturforschung  26.  —  Vibchow  über  Naturgesetze  29.  —  „Wer 
meines  Schwertes  Spitze  fürchtet,  durchschreite  diese  Flammen  nie"  31.  — 
Ueber  den  Handel  mit  Verstand  32.  —  Vorlesungen  über  die  Menschen- 
und  Thierseele  82.  —  Der  Assistent  von  Professor  Helmholtz  33.  —  Gauss, 
über  die  Unsterblichkeit  34.  —  Gra.ssma>t?,  über  den  Abfall  vom  Glauben  35.  — 
„Traurig  öde,  wie  die  Lüneburger  Heide"  etc.  36.  —  Faust,  Gretchen  und 
Mephistophkles  39.  —  Friedrich  der  Grosse  über  das  Evangelium  4ü.  — 
Das  deutsche  Strafgesetzbuch  über  öffentliche  Verleumdungen  40.  —  Be- 
wusste  oder  unbewusste  Lügen?  42.  —  Geister-Püffe  43.  —  Das  deutsche 
Strafgesetzbuch  über  Gotteslästerungen  45.  —  Moralischer  Zustand  der 
Selbstmörder  nach  ihrem  Tode  46.  —  Eechtfertigung  einer  Diagnose  von 
Släde  50.  —  Der  Spiritismus  ein  Zeichen  der  Culturbarbarei  und  des  Materia- 
lismus unserer  Zeit  51.  —  Orthodoxe  Kritiken  über  den  Spiritismus  52.  — 
Kritiken  aus  Amerika  53.  —  Wirkimgen  des  Spiritismus  auf  Materia- 
listen 57.  —  Die  Gesellschaft  „Psyche"  in  Berlin  59.  —  Widerlegung  un- 
wahrer Insinuationen  bezüglich  der  wissenschaftlichen  Prüfung  Slade's  64. 71 . 
—  Ein  Urtheil  eines  Berliner  Professors  über  Professor  Wundt*s  offenen 
Brief  76.  —  Ein  ürtheil  eines  Süddeutschen  Professors  79.  —  „In  Berlin 
plante  man  ein  raffinirtes  Attentat  gegen  Zöllner"  79.  —  Moralische  und 
^vissenschafÜiche  Ehrenrettung  in  der  Anerkennung  der  Diagnose  von  Slade  : 
., Professor  Wundt  is  a  medium  of  strong  pofoer^''  Sl.  — 
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II.  Der  SpirftlsniM  nad  die  MgenuiBteii  MatkeiiatUrer. 

Offener  Brief 


Dr.  A.  BuTLERow, 

Professor  der  Chemie  an  der  Universit&t  za  St  Fetersburg. 

Veranlassvmg  dieses  Briefes  85.  —  Mangelhafte  mathematische  Kennt- 
nisse eines  anonymen  russischen  Kritikers  87.  —  Intellectuelle  Verwandt- 
Schaft  mit  Hm.  Heluholtz  89.  —  Riemann's  ,  J^eue  mathematiBche  Jhrindpien 
der  Naturphilosophie*'  93.  —  Jedes  materielle  Atom  ist  nach  Biemakn 
ein  Eintrittspunkt  der  vierten  Dimension  in  den  dreidimensionalen  Baum  93. 
—  ,^t  jedem  einfachen  Denkakt  tritt  etwas  Neues,  Bleibendes  in  unsere 
Seele  ein  "  94.  —  Einfluss  von  Pechhbr's  Zend-Avesta  auf  die  Concepti<men 
Bis3fA2«N's  95.  —  Die  Thatsachen  des  Hellsehens  und  des  thierischen  Mag- 
netismus 95.  —  Geometrische  Theorie  des  Hellsehens  96.  —  Methode  zur 
Maassbestimmung  für  die  Erhebung  in  die  vierte  Dimension  96.  —  Zur 
Psychologie  und  Metaphysik  RtEMANN's  98.  —  ,,£ine  unmittelbare  Consequenz 
dieser  Erklärungsprindpien  ist  es,  dass  die  Seelen  der  organischen  Wesen 
.  .  .  auch  nach  dem  Tode  fortbestehen''  1 00.  —  Kiemann's  „Versuch  einer 
Lehre  von  den  Grundbegriffen  der  Mathematik  und  Physik  als  Grundlage 
für  die  Naturerklarung"  lül.  —  Bomann^s  „Neue  mathematische  Princi- 
pien  der  Naturphilosophie  102.  —  „In  jedes  ponderable  Atom  tritt  in 
jedem  Augenblick  eine  bestimmte,  der  Gravitationskraft  proportionale  Stoff- 
menge ein  und  verschwindet  dort*'  180.  —  Ohne  jemals  das  Verschvrinden 
einer  bestimmnten  Stoffmenge  beobachtet  zu  haben,  wie  mir  dies  bei  meinen 
£j:perimenten  mit  Herrn  Slade  zu  wiederholten  Malen  vergönnt  war, 
hat  er  dennoch  den  Muth  gehabt,  die  Möglichkeit  eines  solchen  Er- 
eignisses in  die  Fundamente  seiner  neuen  Weltanschauung  aufzunehmen 

„  Vir  fuü   maximo  ingenio  et ,   quod  in  hoc  exercUio  magm  tnomenti  est, 
animo  liber,"^ 


IIL    Zar  Tertheldigaiig  des  Amerikanera  Henry  Slade« 

Mittheilung  wissenschaftlich  verbürgter  Thatsachen  jpur  Aufklärung 
und  Belehrung  des  deutschen  Volkes  107.  —  Moralischer  Verfall  in  den 
gebildeten  und  gelehrten  Kreisen  109.  —  Die  „Vossische  Zeitung"  über 
„die  wissenschaftliche  Ansicht  des  Uebematürlichen "  von  Alfred  Büssel 
Wallacb  110.  —  Biographischer  Abriss  von    ProfesFor  Wallace   111.  — 
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.,£8  ist  möglich,  dass  intelligente  Wesen  existiren  können,  welche  fähig 
sind,  auf  die  Materie  einzuwirken,  obgleich  sie  selbst  nicht  direct  durch 
unsere  Sinne  erkennbar  sind"  117.  —  „Die  Geheimnisse  des  Tages  von 
Dr.  IdooBiraiBe"  IST.  —  Vablkt's  Beobachtungen  13S.  —  Professor 
Crookes'  wissenschaftliche  Verdienste  1 30.  —  Alfred  Dovk,  der  anonyme 
Pamphletist  ,4m  neuen  Reich"  141.  —  Die  christliche  Freiheit  der  deutschen 
Reformation  143.  —  Mein  Besuch  bei  Professor  Cbookes  144.  —  Bericht 
von  Professor  Crookes  über  seine  Untersuchung  der  sogenannten  spiritisti- 
schen Erscheinungen  146.  —  Friedrich  der  Grosse  über  den  angeblichen 
Geheimbund  zwischen  Fürsten  und  Pfaffen  lf>9.  —  lieber  die  Bedeutung 
und  Corruption  der  „Presse"  170.  —  Ein  Brief  von  Professor  Crookes  171. 

—  Ein  „practischer  Jurist"  über  die  Experimente  von  Crookes  174.  — 
Bericht  des  Herrn  Colebcan  über  Miss  Cook  177.  —  Der  Brief  eines 
„Geistee"  180.  —  Correspondenten  der  Times  auf  dem  spiritistisclien 
Kriegsschauplatze  182.  —  Be^ervcrtio  mentalis  191.  —  Personalien  zur 
Oharakteristik  von  Professor  Lankesteb  193.  —  Slade's  Schicksale  in  Eng- 
land 195.  —  Vollständige  Copie  von  Bellachini*s  Zeugniss  über  Mr. 
Slade  197.  —  Angeblicher  Widerruf  dieses  Zeugnisses  199.  —  Moralischer 
und  intellectueller  Verfall  der  englischen  Justiz  202.  —  Slade's  Brief  an 
Professor  Lankestbr  211.  —  Thomas  Carltle  über  den  Verfall  Englands 
und  den  Aufschwung  Deutschlands  215.  —  Wiederholung  meiner  Versuche 
mit  Privatmedien  von  dem  Professor  der  Zoologie  N.  Wagner  zu  Peters- 
burg 217.  —  Versuche  von  Professor  Hare  über  die  scheinbare  Durch- 
ilringlichkeit  der  Materie  233.  —  Bericht  des  Verfassers  über  fernere  Ver- 
suche mit  Slade  234.  —  Beweis  von  der  Clairvoyance  der  unsichtbaren 
Wesen  239.  —  Theorie  der  vierten  Dimension  in  ihrer  geometrischen  An- 
wendung auf  das  Hellsehen  240.  —  Beweis  f&r  die  Existenz  eines  intelli- 
genten Willens  in  der  Welt  245.  —  Fortsetzung  der  Experimente  mit 
Slade  247.  —  Die  Dnrchdringlichkeit  der  Materie  flir  die  imsichtbaren 
Wesen  (Holzschnitt)  260.  —  Materialisationen  in  Gegenwart  Slade's  274. 

—  Slabe  bei  Herrn  Schhid  in  Annatiial  (Böhmen)  277.  —  Slade  bei 
Herrn  Kleebbro  in  Berlin  284.  —  Hr.  Elcho  und  Professor  Wi-ndt  289. 

—  Forderung  des  Rechtsschutzes  gegen  öffentliche  Insulten  293.  —  „Ceftt 
le  ton  qui  faxt  la  mvnque'^  298.  —  Die  Auctorität  der  Wissenschaft  und 
•die  Auctorität  ihrer  hochachtbaren  Vertreter  300.  —  „Eier  halten  sich 
für  klüger  als  Hennen"  302.  —  Elcho's  Selbstbekenntniss  3i:4.  —  Prof. 
Zarncke's  „Literarisches  Ontralblatt  f[lr  Deutschland "  305.  —  Quofuque 
tnntUm  .  .  307.  —  Fürst  v.  Bismarck  über  die  „unerhörte  und  verlogene 
Pressagitation"  260.  —  „Es  gibt  noch  Richter  in  Deutschland!"  30S.  — 
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IT.  Deutselie  Vatnrfoneher  9,1011  miaBfeebtbMier  GUnbwUrdlf  keit^^ 

Tor  dem  Blehtentahl  tob  Baehhiiidleni,  Jrnden  iiad 

libenleii  ProtostaateB. 

üeber    die  Bedeutung    der    deutechen  BachhÜndler   in  der  Cultur-* 
geschichte  Deutschfilands  Sil.  —  Die  Firmen  HmzxL  und  Enoelmarn  als 
öffentliche  Kritiker  über  deutsche  Naturforscher  „von  unanfechtbarer 
Glaubwürdigkeit"  S12.  —  Ein  Brief  Wilhelm  Wkbeb*s  321.  —  Weshalb 
Ton  jetzt  an  alle  meine  Publicationen  im  GommissionsTerlage  erscheinen  521 . 

—  ISin  Student  als  anonymer  Kritiker  in  der  „schlesischen  Presse*'  331. 

—  ScHKLLiN0*8  Worte  über  „die  Menschenklasse  zu  der  dieser  Becensent 
gehört"  383.  —  „Hunde  und  Verleumder  greifen  die  Natur  Ton  hinten 
an"  335.  —  Deutsche  Parlamentarier  und  Plrofessoren  335.  —  Fichte*s 
Beden  an  die  deutsche  Nation  337.  —  Zwei  „religiöse"  Kritiken  meiner 
„wissenschaftlichen  Abhandlungen"  339.  —  Der  liberale  Jude  und  der 
liberale  Protestant  340.  —  Professor  Mommsen  über  „akademische  Leise- 
treterei".  Yertheidigung  des  liberalen  Juden  gegenüber  dem  liberalen  Pro- 
testanten 348.  —  „Alherrcheses!  Nu  äben!"  853.  —  Drei  Fragen  an  das 
deutsche  Volk  über  die  deutsche  Presse  356.  —  Das  christliche  Glaubens- 
bekenntuss  des  Fürsten  von  Bismabce  357.  —  Benjakin  Disraeli  oder  Lord 
Bbaconsfield  359.  —  Grimuelshaüsen  über  das  Judenthum  361.  —  „Ist 
denn  Elcho  ein  Jude  ? "  362.  —  Kza  und  Elcho  363.  —  Affinität  gewisser 
gesellschaftlicher  Kreise  zum  Judenthum  866.  —  Yertheidigung  der  Juden 
durch  dnen  Christen  367.  —  Ueber  das  Schamgefühl  des  verflossenen 
jüdischen  und  berufsmässigen  Parlamentariers  Laseeb  368.  —  Vorwurf 
der  UnZuverlässigkeit  und  ünaufrichtigkeit  gegen  Fürst  v.  Bishabck  369.  — 
üeber  das  „Schlafen  und  Träumen"  meines  Kritikers  K.  G.  371.  —  lite- 
rarische Guano-Vögel  376.  —  „Ein  neues  Crebiet  des  menschlichen  Wissens*' 
von  Waldmülleb  Duboc  378.  —  Erwiderung  auf  diesen  Aufsatz  von  Dr. 
Geo.  W.  Bachel  382.  —  „Was  nun  Professor  Zöllneb's  wissenschaftliche 
Capadtät  anlangt,  scheinen  seine  beiden  Hauptwerke  mir  (und  nicht  blos 
mir)  überschätzt  worden  zu  sein"  383.  —  „Fort  mit  Bishabck  !"  „Fort  mit 
Wilhelm  Weber,  Fechneb  und  Zöllneb!  Denn  diese  Herren  wollen  die 
schönste  und  erhabenste  Errungenschaft  des  Henschengeistes,  die  Wissen- 
schaft, die  freie  Forschung  in  den  Staub  herabziehen"  389.  —  „Sollte 
mein  amerikanischer  Kritiker  Dr.  Geg.  Kachel  zufallig  auch  ein  Jude 
sein?"  495.  —  ,JDemCultusministerfreiwilligunterdie  Arme  greifen!"  890. 

—  „Die  Agitation  aber,  welche  die  Losung  führt:  „„weg  mit  Bishabck!"" 
wird  es  Zeit  für  Narrenge  schrei  zu  erklären"  390. 


ZdllB«r.  SpirUismiu  und  sogeaannte  Philosophie.  B 

Digitizeö  by  LjOOQIC 


—    xvm    — 

V.    Die  Transcendentalphyslologie  und  der  sogenaniite  anlmalisehe 

Magraetismos  mit  besonderer  Rfleksieht  auf  die  Experimente  dea 

Magmetlseurs  Carl  Hansen. 

Definition  und  Angabe  der  Transcendentalphysiologie  393.  —  Kant 
über  die  Existenz  einer  psychischen  Femewirkung  395.  —  Therapeutischer 
Werth  der  Transcendentalphysiologie.  Charlatane  und  Eurpfascher  397.  — 
Zur  (jeschichte  der  Meteorsteine  400.  —  Das  BROCKHAUs'sche  Conversations- 
iexikon  über  thierischen  Magnetismus  405.  —  Eine  gelehrte  Dame  als 
Conyersationslexikon  405.  —  Zur  Geschichte  des  thierischen  Magnetis- 
mus 406.  —  Biographischer  Abriss  über  Mesmeb  409.  —  Der  thiorische 
Magnetismus  im  Alterthum  412.  —  Professor  Vibchow  im  Schatten  der 
„uralten  Platane"  des  Hippokratks  414.  —  VmcHow  über  die  Verdienste 
des  Fürsten  Bisharck  um  Deutschland  415.  —  üeber  die  Experimente 
Hanskn's  417.  —  Hansen  bei  den  Zulu-Eaffem  418.  —  Bestätigendes 
Urtheil  über  Hansen  aus  Berlin  420.  —  Hansen's  Bildung  und  die  „ge- 
bildeten" Gelehrten  421.  —  Stimmen  der  Presse  über  die  Experimente  des 
Magnetiseurs  Hansen.    Hansen  in  Leipzig  423.  —  Erklänmg  Fechner's  428. 

—  Hansen  in  Dresden  431.  —  Ein  magnetischer  Kedactionsbesuch  433.  — 
Hansen's  Experimente  in  Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen  434. 

—  Hansen's  Experimente  beim  Grafen  Hohenthal  436.  —  Hansen  in  Prei- 
borg  i.  S.  437.  —  Hansen  in  Hamburg  440.  —  Hansen  in  Rostock  444.  — 
Hansen  in  Schwerin  445.  —  Hansen  in  Greifswald  447.  —  Wissenschaftliche 
Bestätigung  der  Experimente  Hansen's  449.  —  Schopenhauer  über  ani- 
malischen Magnetismus  und  Magie  459.  —  lieber  Metalloskopie  von  Prof. 
C.  Westphal  in  Berlin.  —  Wiederholung  metalloskopischer  Experimente 
an  Magnetisirten  467.  —  Insinuationen  der  „liberalen"  Presse  469.  — 
Hansen  vor  Gericht  472.  —  Schilderung  meiner  Eindrücke  bei  der  Gerichts- 
verhandlung 476.  —  Stenographischer  Bericht  über  die  Gerichtsverhand- 
lung in  Dresden  480.  —  Jüdische  Halsabschneiderei  und  germanische 
Gutmüthigkeit  494.  —  Hansen  im  akademisch-philosophischen  Verein  zu 
Leipzig  498.  —  Eine  reservatio  mentalis  500.  —  Professor  Wundt  als 
„Eiirenmitglied"  eines  studentischen  Vereins  501.  —  „Erklärung"  des 
Sind.  phil.  Wirth  502.  —  Das  „PhHosophicum'^  507.  —  Einjährige  Jubi- 
läen 509.  —  „Wirkliche  Philosophen  undDocenten  der  Philosophie". 
Eine  „weisse  Dame"  511.  —  „Das  Buch  vom  bewussten  und  unbewussten 
Herrn  Meykr"  517.  —  „Der  Privatdocent"  518.  —  Die  wahre  akademische 
Freiheit  523.  —  Hansen  in  der  chinirgischen  Klinik  des  Herrn  Geheimrath 
Thiersch  526.  —  Hansen  beim  Juwelier  Hrn.  Ehrenwerte  in  Berlin  532.  — 
Anonyme  Juwelen  för  Slade  535.  —  Ein  flotter  Bursche  im  Banne  des 
Magnetismus  537.  —  Berliner  agents  pravocateurs  539.  —  Die  10.  und 
12.  Auflage  des  BsocKHAUs'schen  Conversationslexikons  über  thierischen 
Magnetismus  541.  —  Wissenschaftliches  Attest  für  Hansen  544.  —  Hansen 
in  Chemnitz  544.  —  Experimente  der  Professoren  Weinhold  und  Rühlmann 
mit  Hansen's  Empfanglichen  547.  —  Hansen  in  Zwickau  552.  —  Autobio- 
graphie Hansen's  556.  —  Vivisection  und  Transcendentalphysiologie  558.  — 


Digitized  by 


Google 


Tl.  ]>er  SpIrltinMB  ud  Ale  ebriBtllehe  OffenliAnuir. 

Offener  Brief  an 

Dr.   Ch.  E.   LUTHAHDT, 
Couistoiiftlnitli  und  ord.  Professor  der  Theologie  u  der  UaiversiUt  Leipsig. 

Veranlassung  meines  offenen  Briefes  561.  —  Die  heilige  Schrift  und 
die  Dämonen  562.  —  Paulus  und  dar  Prophet  Joel  über  die  geistigen 
Gaben  565.  —  Oehnoer's  Predigten  an  die  abgeschiedenen  Geister  565. 

—  Oeükger  über  Wundeigeschichten  und  der  sadducüische  Unglaube  an 
unsichtbare  Dinge,  der  von  den  UniTersit&ten  ausgeht  567.  —  ,^ie  wahre 
Freiheit  und  der  Bieg  der  Vernunft  über  die  Finstemiss'*  567.  —  ,,Knechte 
der  gelehrten  Eitelkeit"  569.  —  Katholiken  und  Protestanten  in  ihrem 
Verhalten  lu  den  Vorschriften  der  Geistlichkeit  570.  —  Conflict  zwischen 
Gewissen  und  Verstand  571.  —  OnrnroKB  über  Newton  574.  —  Oetinqer 
über  „das  Buch  des  Philosophen  de  Sang-Souci^*  574.  —  Oetin&eb  über 
die  Tierte  Dimension  577.  —  Der  protestantische  Pastor  Johann  Ludwig 
Fricker  (1729 — 1761)  hat  zuerst  die  Conception  der  vierten  Dimension  578. 

—  Anwendung  dieses  „geometrischen  Conceptes"  zur  Erklärung  von  Bibel- 
stellen bei  HiOB,  Paulus  und  in  der  Offenbarung  Johannis  579.  —  Genialität 
der  Schwaben  583.  —  Der  Hamburger  Geistliche  Axbbecht  Krause  als 
Mathematiker  und  Interpret  Kant's  587.  —  Angebliche  Widersprüche 
zwischen  der  sogenannten  vor-  und  nacbkritischen  Periode  Kant's  588.  — 
Albbbcht  Krause  und  ein  anonymer  ^liberaler  Protestant"  593.  —  Newton's 
Auslegung  des  Propheten  Daniel  und  der  Offenbarung  St  Johannis  594. 

—  Hindeutnngen  auf  die  vierte  Dimension  bei  Hiob  und  Paulus  596.  — 
,  J)as  Kreuz  CnBisn"  599.  —  Die  Kirchenväter  über  die  vier  Dimensionen  600. 

—  Xutieer's  Worte  hierüber  601.  —  ZÖcklbr  über  „die  vier  Kaumdimen- 
sionen" 601.  —  Plato  über  körperliche  Abbilder  605.  —  Verhältniss 
von  Naturwissenschaft  und  Offenbarung  Q07.  —  Allan  Kardec's  Medien 
über  die  Hülfe  der  Geister  bei  wiissenschaftliehen  Entdeckungen  60 S.  — 
Augustinus  über  Wunder  und  Naturgesetze  609.  —  David  Strauss  und 
sein  Freund  Zelleb  610  u.  611.  —  Christus  und  die  geometrische  Be- 
schränktheit seiner  Jünger  612.  —  Christus  als  Medium  614.  —  Materia- 
lisationen in  Gegmwart  Chbisii  615.  —  Vorbereitung  der  Jünger  auf  das 
Wunder  der  Auferstehung  616.  — Wiederkunft  Christi  und  die  Schwierig- 
keit des  Beweises  seiner  Identität  616.  —  Die  Jünger  Christi  als  „Menschen 
von  mindestens  höchst  gewöhnlicher  geistiger  Begabung  617.  —  „Glänzende 
Eigenschaften  des  Geistes  erwerben  Bewunderung  aber  nicht  Zuneigimg : 
diese  bleibt  den  moralischen,  den  Eigenschaften  des  Charakters  vor- 
behalten** 618.  —  Biomagnetische  Eigenschaften  Christi  610.  —  Das 
Zerreissen  des  Tempelvcfthanges  beim  Tode  Christi  620.  —  Ist  die  Auf- 
erstehung Christi  eine  historisch  verbürgte  Thatsache?  621.  —  Kant's 
Abfflcht  „vermittelst  der  Naturwissenschaft  zur  Erkenntniss  Gottes  hinauf- 
zusteigen 624.  —  Wiederkehr  der  wahren  Liberalität  und  der  wahren 
Toleranz  625.  —  Bejahende  Beantwortung  der  Frage  von  David  Straus; 
„Sind  wir  noch  Christen?"  626. 
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Erläuterungen 

zu  den 

Bildnissen  und  Figuren-Tafeln. 

Crookes« 

Der  Stahlstich  von  Professor  Cbooexs  ist  nach  einer  mir  im  vorigen 
Jahre  von  ihm  gütigst  übersandten  Photographie  nebst  Facsimile  ange- 
fertigt worden.  Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass 
Professor  Cbooees  yon  meiner  Absicht,  ihm  diesen  Band  mit  seinem  Bild- 
niss  zu  widmen,  vorher  nichts  erfahren  hat. 

Binde. 

Das  Negativ  zu  dem  Lichtdruck  ist  am  24.  Mai  vorigen  Jahres  während 
der  Anwesenheit  Slade's  in  Leipzig  von  dem  Photographen  Hm.  A.  Naumann 
aufgenommen  worden. 

Hanseii. 

Als  Original  für  den  Stahlstich  ist  eine  vor  längerer  Zeit  in  Paris  an- 
gefertigte Photographie  des  Hm.  Hansen  benutzt  worden,  welche  derselbe  mir 
för  den  beabsichtigten  Zweck  auf  meine  Bitte  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 

liehtdruek  -  Tafeln. 

Zur  Erklärung  der  Tafehi  in  Lichtdmck  (Taf.  I— Taf.  VÜI)  erlaube 
ich  mir,  wie  in  den  früheren  Bänden  der  „Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen", einfach  die  Tafelnummem  mit  den  betreffenden  Seitenzahlen  zu- 
sammenzustellen, wo  nähere  Erklärungen  über  die  Bedeutung  der  nach  der 
Natur  photographirten  Objecto  zu  finden  sind. 

Für  Tafel     I  vergL  Seite    44.  Für  Tafel      V  vergl.  Seite  255. 

„      »      n     „  „    226.  „       „       VI      „        „      264. 

„      „     ni     „  „    2S5.  „       „       Vn      „        „      284. 

„     „      IV     „  „    257.  „       „     Vm      „        „      287. 

Steindraek-Tafel. 

Die  Tafel  IX  enthält  Darstellungen  der  verschiedenen  Experimente 
Hansen's  mit  theilweiser  Benutzung  einer  im  „Neuen  Blatt"  erschienenen 
Abbildung.  Die  Bedeutung  der  einzelnen  Figuren  ist  ohne  Weiteres  aus 
den  Berichten  (8.  428—449)  ersichtlich. 

Holzsehnltt. 

Siehe  Seite  260.     • 
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Vorrede. 


hEs  ist  fut  aamftgUek«  die  Faek«l  d«r  Walirlitit  dweh  •!& 
GedriBge  sn  tragen,  olin«  Jemand  den  Bart  su  sengen." 

„Man  mnaa  in  der  Welt  vnd  in  Beiche  der  Walirheit  frei 
nnteranelien,  ea  koate,  was  ea  wolle,  nnd  aieh  nicht  danun 
kflnunem,  ob  der  Satz  in  eine  Familie  gehört,  worunter  einige 
Glieder  gefthrlieh  werden  können.** 

LICUTKNBSRG. 


Xis  war  ursprünglich  meine  Absicht,  im  vorliegenden 
dritten  Bande  meine  sämmtlichen  wissenschaftlichen  Abhand- 
limgen  zu  reproduciren,  welche  ich  im  Verlaufe  der  letzten 
15  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  Astrophysik,  besonders  über 
die  Photometrie  der  Gestirne  und  die  physische  Beschaffen- 
heit der  Sonne,  veröffentlicht  habe.  Bei  der  schnellen  Ent- 
wickelung  dieses  so  jungen  Zweiges  der  Astronomie  hat  sich 
unter  meinen  Manuscripten  eine  solche  Fülle  von  noch  nicht 
veröffentlichten  Beobachtungen  und  Untersuchungen  ange- 
sammelt, dass  ich  es  von  meiaer  Seite  als  eine  Art  Pflicht 
dem  wissenschaftlichen  Publicum  gegenüber  betrachtete,  dieses 
Material  in  geordnetem  Zusammenhange  mit  meinen  bereits 
pubUcirten  Schriften  erscheinen  zu  lassen.  Ich  fühlte  diese 
Verpflichtung  doppelt  stark,  als  ich  hierzu  einerseits  vielfach 
ermunternde  Aufforderungen  von  verschiedenen  Seiten  erhalten 
hatte,  und  andrerseits  an  der  Begründung  dieses  neuen  Theils 
der  Astronomie  selber  so  thätigen  Antheil  genommen  hatte, 
dass  ich  vor  14  Jahren,  in  zuversichtlicher  Erwartung  einer 
neuen  Entwickelungsphase  der  Astronomie,  meine  „Photo - 
metrischen  Untersuchungen  mit  besonderer  Rück- 
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sieht  auf  die  physische  Beschaffenheit  der  Himmels- 
körper" (Leipzig  1865.  Verlag  von  Wilhelm  Exgelmaxn)  mit 
folgenden  Worten  beschlossen  habe: 

„Sowohl  die  heutige  Entwickelongsphase  der  ÄBtronomie  als  auch  das 
täglich  sich  steigernde  Interesse  für  die  Anwendung  rein  physikalischer 
Methoden  auf  astronomische  Objecto  scheinen  anzudeuten,  dass  bereits 
gegenwärtig  alle  Elemente  sur  Bildung  jenes  neuen  Theils  der  Astronomie 
vorhanden  smd.  Derselbe  dürfte  vielleicht  nicht  unpassend  mit  dem  Namen 
„„Astrophysik""  belegt  werden,  zum  unterschiede  von  dem  bisher  m 
Deutschland  allgemein  als  „„physische  Astronomie""  bezeichneten  Theile. 
War  es  die  Aufgabe  der  letzteren,  unter  Voraussetzung  der  Allgemeinheit 
einer  Eigenschaft  der  Materie  (der  Gravitation)  aUe  Ortsveränderungen 
der  Crestime  zu  erklären,  so  wird  es  die  Aufgabe  der  Astrophysik  sein, 
unter  Voraussetzung  der  Allgemeinheit  mehrerer  Eigenschaften  der 
Materie,  alle  übrigen  Unterschiede  und  Veränderungen  der  Himmelskörper 
zu  erklären.  Mit  Rücksicht  auf  die  Natur  der  hierbei  anzuwendenden 
Methoden  lässt  sich  die  Astrophysik  auch  als  eine  Vereinigung  der 
Physik  und  Chemie  mit  der  Astronomie  betrachten,  und  sie  erscheint  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  als  das  nothwendige  Resultat  einer  allgemeineren 
Entwickelnng,  welche  beim  stetigen  Fortschritt  der  Wissenschaften  bereits 
auch  auf  andern  Gebieten  ähnliche  Verschmelzungen  ursprünglich  getrennter 
Disdplinen  zu  einer  höheren  und  allgemeineren  Einheit  herbeigeführt  bat '' 

Die  in  vorstehenden  Worten  von  mir  vor  15  Jahren 
ausgesprochenen  Hoffnungen  und  Anschauungen  sind  weit 
über  meine  kühnsten  Erwartungen  hinaus  in  Erfüllung  ge- 
gangen. In  allen  dvilisirten  Ländern  erheben  sich  jetzt 
glänzend  ausgestattete  „astrophysikalische  Observatorien^^,  und 
dem  von  mir  vor  20  Jahren  oonstruirten  Astrophotometer 
ist  die  Anerkennung  zu  Theil  geworden,  an  den  ersten  Stern- 
warten Europa's  und  Amerika's  Eingang  und  praktische 
Yerwerthung  gefunden  zu  haben.  Nicht  minder  freut  es 
mich,  dass  das  erste  Spectroskop,  mit  welchem  in  Palermo 
die  Protuberanzen  der  Sonne  nach  der  von  mir  am  6.  Februar 
1869  mitgetheilten  Methode  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung beobachtet  wurden,  ein  in  Leipzig  nach  meinen 
Angaben  construirtes  Instrument  gewesen  ist  Aue  diese  für 
mich  so  erfreulichen  Umstände  mussten  es  mir  verlockend 
erscheinen  lassen,  dem  wissenschaftlichen  Publicum  thatsäch- 
liche  Beweise  zu  geben,  dass  ich  neben  anderen  Beschäfti- 
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gimgen  da^enige  Gebiet  der  Astronomie  nicht  vernachlässigte, 
welchem  ich  mich  durch  Neigung  und  umeren  Beruf  seit 
meiner  Jugend  mit  Erfolg  zugewandt  habe^  Es  war  dieser 
Wunsch  von  meiner  Seite  noch  aus  einem  andern  Grunde 
gerechtfertigt  In  Folge  meines  vor  neun  Jahren  veröffent- 
lichten Buches  ,,über  die  Natur  der  Cometen^^  und  des  darin 
b^onnenen  Kampfes  gegen  allgemein  anerkannte  und  tief 
empfundene  moralische  Schäden  in  der  englischen  und 
deutschen  Gelehrtenwelt,  bin  ich  mit  einer  Fluth  von  öffent- 
lichen und  versteckten  Verleumdungen  überschüttet  worden^ 
Yor  denen  bei  unseren  gegenwärtigen  Zuständen  der  Presse 
Niemand  bewahrt  bleibt,  der  unabhängig  seine  Ueberzeugung 
ausspricht  und  die  Gebrechen  der  Zeit  nicht  blos  in  gänzlich 
nutzlosen  allgemeinen  Betrachtungen,  sondern  persönlich 
in  ihren  hervorragendsten  Trägem  angreift  und  erfolgreich 
zu  bekämpfen  sucht  Ich  sage,  auch  aus  diesem  Grunde  war 
es  mir  erwünscht  gewesen,  den  yorliegenden  dritten  Band 
meiner  Abhandlungen  mit  gänzlich  unpersönlichen,  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  auszufüllen.  In  der  That  waren  alle 
Vorbereitungen  hierzu  bereits  getroffen,  der  Druck  sollte 
nächstens  b^;innen,  als  plötzlich,  mir  gänzlich  unerwartet, 
eine  wissenschaftlich  und  persönlich  mich  und  meine  Freunde 
tief  verletzende  Herausforderung  von  Seiten  eines  mir  bis 
dahin  befreundeten  Gollegen  erschien.  Es  ist  der  offene 
Brief  von  Professor  W.  Wundt  an  ülbici:  „Der  Spiritismus. 
Eine  sogenannte  wissenschaftliche  Frage/^  Wie  zu  erwarten, 
wurde  diese  Schrift  das  Signal  zu  ferneren  beleidigenden 
Verdächtigungen  von  Seiten  der  sogenannten  vrissenschaft- 
lichen  und  belletristischen  Presse,  so  dass  ich  es  weder  mit 
meiner  Amtsehre  noch  im  Interesse  der  öffentlichen  Pietät 
gegen  meine  würdigen  und  um  die  Wissenschaft  so  hoch 
verdienten  Freunde  Fbchner  und  Wjlbsim  Webi»  vereinbar 
hielt,  dem  wachsenden  Lärm  und  der  künstlich  beförderten 
Verwirrung  des  Volkes  ruhig  zuzusehen.  Ich  ging  daher 
sofort  an  eine  Beantwortung  der  betreffenden  Herausforderung 
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und  beeilte  mich  in  diesem  dritten  Bande  die  mir  bis  jetzt 
zur  Verfügung  stehenden  empirischen  Fundamente  einer  neuen^ 
in  der  Bildung  b^riffenen,  Wissenschaft  der  Oeffentlichkeit 
zu  übergeben,  für  welche  ich  bereits  im  2.  Bande  meiner 
Abhandlungen  nach  dem  Vorschlage  des  vor  kurzem  ver- 
storbenen Nestors  der  deutschen  Philosophie  (Fichte)  den 
Namen  „Transcendentalphysik"  vorgeschlagen  habe.  Es 
seien  mir  zunächst  einige  Worte  über  die  Beziehung  dieses 
neuen  Zweiges  der  Physik  zu  der  bisherigen  Experimental- 
physik gestattet 

Alle  unorganischen  Naturerscheinungen  lassen  sich  be- 
züglich ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Willen  intelligenter 
Wesen  in  zwei  grosse  Classen  bringen,  nämlich  in  solche, 
welche  unabhängig  von  menschlicher  Intelligenz  sind,  und 
in  solche,  welche  ohne  Mitwirkung  derselben  gar  nicht  statt- 
fänden. Zur  ersten  Glasse  gehören  die  astronomischen, 
geologischen  und  meteorologischen  Phänomene.  Bieselben 
würden  unverändert  fortbestehen,  wenn  plötzlich  durch  irgend 
eine  Katastrophe  alle  intelligenten  Wesen  an  der  Erdober- 
fläche vernichtet  würden. 

Zur  zweiten  Classe  gehören  diejenigen  Naturerscheinungen, 
welche  wir  künstlich  mit  Hülfe  des  Experiments  in  unseren 
Laboratorien  erzeugen,  also  die  Phänomene  der  Experimental- 
physik und  Experimentalchemie.  Alle  jene  Erscheinungen, 
welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  menschliche  Scharfsinn 
mit  Hülfe  sinnreicher  Apparate  und  Instrumente  dem  Schoosse 
der  Naturkräfte  zu  entlocken  gewusst  hat,  würden  sofort  aus 
der  realen  Welt  verschwinden,  sobald  durch  eine  Naturkata- 
strophe alle  menschüchen  Wesen  an  der  Erdoberfläche  ver- 
schwänden. Kein  elektrischer  Funke  würde  dann  mehr  einer 
Elektrisirmaschine  entlockt  werden,  kein  elektrisches  licht 
in  OmssLER'schen  Bohren  oder  zwischen  Kohlenspitzen  würde 
dann  mehr  TagesheUe  um  sich  verbreiten  —  kurz  alle  diese 
realen  Naturvorgänge  sind  sowohl  ihrem  Ursprünge  als  ihrer 
dauernden  Existenz  nach  nothwendig  an  das  Vorhandensein 
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gewisser  menschlicher  Wesen  geknüpfi,  die  man  physikalische 
Erfinder  und  Entdecker  nennt,  in  soweit  ihre  Intelligenz  die 
Mittel  zur  Henrorrofimg  neuer  Erscheinungen  producirt, 
oder  audi  Physiker  und  Chemiker  schlechthin,  insoweit 
ihre  Intelligenz  ausreichend  ist,  sich  der  Ton  seltener  vor- 
handenen Menschen  erfundenen  Instrumente  zur  Hervorrufung 
physikalischer  oder  chemischer  Erscheinungen  zu  bedienen. 
In  allen  diesen  zuletzt  angefiihrten  Fällen  betrachtet 
der  Erfinder  und  Experimaxtator  die  sich  in  ihm  manifesti- 
rende  Intelligenz  als  ein  unbestrittenes  Eigenthum  seines 
bewussten  Seelenlebens.  Er  sagt,  ich  habe  das  erfunden, 
erdacht,  construirt  u.  s.  w.,  oder  ich  kann  dieses  oder  jenes 
Experiment  anstellen,  wann  und  wo  es  mir  beliebt.  Die- 
jenigen freilich,  welche  wirklich  in  ihrem  Leben  das  Glück 
gehabt  haben,  neue  Entdeckungen  und  Erfindungen  zu  machen, 
pflegen  sich  mündlich  und  schriftlich  bescheidener  auszudrücken. 
Sie  sagen:  „es  fiel  mir  ein^^,  oder  „es  kam  mir  die  Idee  zu 
diesem  oder  jenem  Instrumente"  und  deuten  hierdurch  ganz 
bestimmt  an,  dass  sie  den  Ursprung  neuer  Oedankenreihen 
nicht  ihrem  bewussten  Seelenleben  verdanken  und  daher 
nicht  von  ihrer  Willkür  abhängig  machen.  Bereits  Lichten- 
BEBe  bemerkte  sehr  treffend:^) 

„Wir  thun  aicherlich  eine  Menge  von  Dingen,  von  denen  wir  glauben , 
dass  wir  sie  mit  Wissen  thäten,  und  die  wir  doch  thnn,  ohne  es  zu 
wissen.  Es  ist  so  was  in  unserem  Gemüthe  wie  Sonnenschein  und 
Witterung,  das  nicht  von  uns  abhängt.  Wenn  ich  über  etwas  schreibe, 
80  kommt  mir  das  Beste  immer  so  zu,  dass  ich  nicht  sagen  kann  woher." 

Um  jedoch  meinen  Gegnern  den  Einwand  zu  benehmen, 
dass  Lichtenberg  vielleicht  als  begeisterter  Anhänger  der 
KAsr'schen  Philosophie,  lediglich  vom  Idealismus  beeinflusst, 
solche  Behauptungen  in  übergrosser  Bescheidenheit  ausge- 
sprochen habe,  erlaube  ich  mir  die  folgenden  Worte  eines 
modernen  Materialisten  anzuführen,  dem  Niemand  den  Vor- 
wurf allzugrosser  Bescheidenheit  machen  wird.     Hr.  E.  du 


*)  Vermischte  Schriften  L  S.  288. 
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Bois-Reymond  schrieb  mir^)  cL  d.  Berlin  26.  Februar  1872 

wörtlich: 

„Wir  sind  das  Spiel  miBerer  Gehinunolekelii.  Ich  habe  in  meinem 
Leben  einige  gute  Einfälle  gehabt,  und  mich  manchmal  dabei  beobachtet. 
Sie  kamen  völlig  unwillkürlich,  ohne  dass  ich  einmal  an  die 
Dinge  dachte.  Sichtlich  fielen  die  Molekeln  mit  einemmal  in  die  ge- 
suchte Lage." 

Ich  glaube  dah^,  ohne  meine  eigenen  Erfahrungen  den 

obigen  hinzuzufügen,  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Erfindung 

physikalischer  Instrumente,  durch  welche  eine  neue  Classe 

physikalischer  Erscheinungen  in  unsere  reale  Welt  eingeführt 

vrird  (z.  B.  die  GsissLER'schen  Röhren  oder  die  CBOoxBs'schen 

Radiometer),  nicht  vollständig  in  unser  bewusstes  Seelenleben 

fällt,  so  dass  lüCHTENBERo  uicht  mit  Unrecht  den  Yorschlag 

zu  einer  correcteren  Ausdrucksweise  unseres  „Ich  denke ^^ 

macht,  indem  er  sagt: 

„Es  denkt,  sollte  man  sagen,  so  wie  man  sagt:  es  blitzt  Zu 
sagen  cogäo  ist  schon  su  idel,  so  bald  man  es  durch  Ich  denke  über- 
setzt.   Das  Ich  anzunehmen,  zu  postuliren,  ist  praktisches  Bedürfniss.'* ■) 

Aber  auch  unabhängig  von  der  Entscheidung  der  vor- 
liegenden Frage  steht  so  viel  fest,  dass  die  Existenz  aller 
derjenigen  Naturerscheinungen,  welche  die  Experimentalphysik 
behandelt,  unzertrennlich  mit  der  Existenz  gewisser  intelli- 
genter menschlicher  Wesen  verknüpft  ist,  welche  die  erforder- 
lichen Instrumente  erfinden  und  alsdann  mit  ihnen  experi- 
mentiren  müssen. 

In  der  Gegenwart  hat  man  nun  eine  neue  Classe  physi- 
kalischer Erscheinungen  entdeckt,  welche  ebenfalls  an  die 
Gegenwart  gewisser  menschlicher  Wesen  geknüpft  sind,  nur 
mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschiede,  dass  die  erforder- 
liche und  sich  hierbei  gleichfalls  manifestirende  Intelligenz 
nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  der  betreffenden  feiensch- 
lichen Wesen    thätig    zu    sein    scheint.     Deshalb    sind   die 


*)  Vgl.  den  voUständigen  Wortlaut  des  Briefes:     Wiss.  AbhandL  n. 
Theil  2.  S.  1064. 

*)  LrcHTKNBEBo's  Vermischte  Schriften  h  S.  99. 
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erwähnten  physikaliscben  Erscheinungen  auch  nicht  dem 
bewussten  Willen  jener  Menschen  unterworfen  und  finden 
im  AUganeinen  nur  dann  statt,  wenn  gewissen  psychischen 
Bedingungen  entsprochen  wird,  ähnlich  wie  ein  Physiker, 
wenn  er  auf  ein  neues  Experiment  siont,  sich  in  einer 
g^tig  harmonischen  Stimmung  befinden  muss.  Die  hier 
erwähnten  Erscheinungen  sind  die  sogenannten  spiritisti- 
schen und  die  menschlichen  Wesen,  an  deren  Dasein  sie 
geknüpft  sind,  hat  man  Medien  (Vermittler)  genannt  In 
der  That  Termitteln  dieselben  das  Auftreten  jener  physika- 
lischen Erscheinungen  in  einer  uns  theoretisch  ebenso  unbe- 
greiflichen Wdse,  wie  der  erfinderische  Genius  eines  Natur- 
forschers das  Auftreten  neuer  physikalischer  Erscheinungen 
vermittelt 

Dass  die  bedeutendsten  Naturforscher  der  Vergangenheit, 
weldbe  durch  ihre  Entdeckungen  die  Fundamente  zu  dem 
modernen  Aufschwung  der  Naturwissenschaft  gel^  haben, 
sämmtlich  von  dem  Wirken  einer  unsichtbaren  Intelligenz 
in  der  Natur  überzeugt  waren,  dafür  habe  ich  im  ersten 
Bande  meiner  Wissenschaftlichen  Abhandluiigen  zahlreiche 
literarische  Belege  geliefert.  Von  diesem  GesLchtspunkte  aus 
waren  sie  berechtigt,  die  Oesammtheit  der  Natur  als  die 
Offenbarung  einer  höchsten  intelligentenEraftzu bezeichnen 
Sagt  doch  selbst  der  als  Freigeist  bei  den  Orthodoxen  ver- 
ketzerte Fbi£drich  der  Grosse: 

„Der  Mensch  ist  ein  dem  Sehoosse  der  Natur  entsprungenes  yer- 
nünftiges  Wesen;  es  muss  also  die  Nattir  anendlich  viel  intelligenter  als 
er  selbst  sein,  oder  sie  müsste  ihm  Vollkommenheiten  verliehen  haben, 
welche  sie  selber  nicht  besitzt;  dies  würde  ein  formaler  (logischer) 
Widerspruch  sein.***) 

Bei  der  neuen  Classe  physikalischer  Erscheinungen  tritt 
nun  die  waltende  Intelligenz  individualisirt  auf  und  bedient 


*)  Oeuvres  de  FridMc  le  Grand  Tome  VIIL  Dis$ertation  sur 
Vimweenee  des  erreurs  de  Vesprü,  Vgl.  Ausflihrlicheß  Wiss.  AbhdL  ü. 
a  30$  ff. 
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sich  nicht  der  symbolischen  Sprache  der  Natur  in  dem  eben 
erwähnten  Sinne,  sondern  sehr  häufig  der  individualisirten 
menschlichen  Sprache,  sei  es  durch  Zeichen,  Schriftzüge  oder 
hörbare  Worte.  Hierdurch  wird  in  uns  bei  der  Beobachtung 
derartiger  Phänomene  nothwendig  die  Vorstellung  von  der 
Existenz  eines  individuellen  intelligenten  Willens,  d.  h.  einer 
Person  erzeugt,  welche  jene  Phänomene  hervorruft.  Da  nun 
diese  Intelligenz  in  zahlreichen  Fällen  sich  scheinbar  der 
unsrigen  überlegen  zeigt,  indem  sie  uns  Dinge  verräth,  welche 
nicht  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  der  Sinneswahmehmung 
zu  irgend  einem  menschlichen  Bewusstsein  gelangen  konnten, 
so  entsteht  sehr  leicht  der  Glaube,  wir  hätten  es  bei  diesen 
individualisirten  Intelligenzen  mit  Wesen  zu  thun,  welche 
uns  in  jeder  Beziehung  überlegen  seien,  sowohl  in  mora- 
lischer als  in  intellectueller  Hinsicht.  Obschon  dieser  Glaube 
durch  zahlreiche  Thatsachen  als  ein  Irrthum  erwiesen  ist, 
so  bleibt  doch,  ganz  abgesehen  hiervon,  die  psychologische 
Thatsache  bestehen,  dass  durch  Vermittelung  gewisser  mensch- 
licher Wesen  (Medien)  intellectuelle  Mittheilungen  erzeugt 
werden  können,  deren  Ursprung  nach  Inhalt  und  Form 
nicht  dem  bewussten  Intellect  irgend  eines  Menschen  ent- 
sprungen sein  kann.  Man  hat  derartige  intellectuelle  Mit- 
theilungen zu  allen  Zeiten  Offenbarungen  genannt,  und 
auch  ich  will,  wenn  ich  dieses  Wort  im  Folgenden  gebrauche, 
dasselbe  stets  in  diesem  eigentlichen  Sinne  und  nicht  in 
dem  oben  erwähnten  metaphorischen  Sinne  der  Natur 
gegenüber  brauchen.  Den  psychologischen  Process,  durch 
welchen  solche  OfiFenbarungen  zu  Stande  kommen,  hat  man 
mit  dem  Namen  Inspiration,  und  die  Menschen,  welche 
derartiger  Inspirationen  vermöge  ihrer  physischen  Organi- 
sation fähig  sind,  Inspirirte  genannt. 

Es  entsteht  nun  ganz  naturgemäss  die  Frage,  welchen 
Werth  der  Inhalt  derartiger  Inspirationen  für  das  Menschen- 
geschlecht sowohl  in  moralischer  als  intellectueller  Beziehung 
habe.    Hierbei  wird  es  vor  allem  zunächst  darauf  ankommen, 
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sich  nach  einem  Eoiteriam  umzusehen,  durch  welches  man 
unzweifelhafte  Sicherheit  darüber  erlangen  könne,  ob  eine 
intellectuelle  Mittheilung  der  angedeuteten  Art  wirklich  auf 
dem  Wege  der  Inspiration  entstanden  sei,  oder  ob  sie  dem 
bewussten  Seelenleben  eines  Menschen  auf  dem  gewöhnlichen 
uns  bekannten  Wege  ihren  Ursprung  verdanke.  Es  hängt 
offenbar  von  der  Kenntniss  und  Möglichkeit  eines  solchen 
Kriterixuns  ab,  ob  die  Menschheit  bei  ihrem  stetigen  Fort- 
schritt zu  vollkommener  Entwickelung  ausschliesslich 
nur  dasjenige  als  Wahrheit  anerkennen  soll,  was  ihr  auf  dem 
Gebiete  des  bewussten  Seelenlebens  zugeführt  wird,  oder  ob 
sie  gleichzeitig  den  unbewusst  vermittelten  Offenbarungen 
mit  Glauben  und  Vertrauen  entgegenkommen  und  als  heil- 
sam zu  ferneren  Fortschritten,  sei  es  auch  nur  als  praktisches 
Begulativ,  betrachten  solle. 

£s  sind  bei  Ermittelung  eines  solchen  Kriteriums  offen- 
bar zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  je  nachdem  das  menschliche 
Wesen,  welches  uns  intellectuelle  Offenbarungen  vermittelt, 
gleichzeitig  mit  uns  lebt  und  daher  eine  directe  Beobachtung 
und  Prüfung  von  unserer  Seite  gestattet,  oder  ob  es  in  der 
Yeigangenheit  gelebt  hat  und  uns  daher  seine  Offenbarungen 
nur  historisch  durch  schriftliche  oder  mündliche  Tradition 
überliefert  worden  sind.  Im  letzteren  Falle  ist  offenbar  die 
Untersuchung  und  Ermittelung  jenes  Kriteriums  ausschliess- 
lich Sache  der  historischen  Kritik;  im  ersten  Falle  dagegen 
Sache  einer  naturwissenschaftlichen,  d.  h.  empirisch-psycholo- 
gischen Untersuchung,  die  sich  theils  auf  persönliches  Ver- 
trauen zu  dem  vermittebiden  Medium,  theils  auf  zweckmässig 
angestellte  Versuche  zu  stützen  hat.  Die  Sicherheit,  mit 
welcher  sich  im  zuletzt  erwähnten  Falle  die  Existenz  einer 
Inspiration  beweisen  lässt,  ist  offenbar  unvergleichlich  viel 
grösser  als  im  ersten  Falle.  Sie  verhält  sich  wie  eine  direct 
durch  Vermittelung  sinnlicher  Wahrnehmungen  beobachtete 
Thatsache  zu  einer  historisch  berichteten.  Bei  ersterer  geht 
die  Wahrnehmung  direct  in  das  Gehirn  des  Beobachters,  bei 
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letzterer  wird  sie  erst  durch  Sprache  oder  Schrift  aus  dem 
Gehirn  des  Beobachters  in  das  Gehirn  des  Historikers  über^ 
tragen,  und  wenn  das  letztere,  wie  bei  unseren  modernen 
Historikern,  so  vielfach  mangelhaft  functionirt,  so  leidet  hier- 
durch offenbar  auch  der  durch  Tradition  vermittelte  Vor- 
stellungsinhalt einer  ursprünglich  ganz  correct  inspirirten 
Wahrheit.  —  Ich  will  mich  daher  zunächst  mit  dem  Inhalte 
historisch  vermittelter  Inspirationen  gar  nicht  beschäftigen, 
sondern  nur  mit  solchen  Mittheilungen,  deren  transcendenter, 
d.  h.  nicht  in  unser  bewusstes  Seelenleben  fallender  Ursprung 
durch  directe  Prüfung  des  Inspirirten  über  jeden  Zweifel 
erhoben  werden  kann.  Selbstverständlich  setze  ich  hierbei 
voraus,  dass  diese  Prüfung  eine  solche  sei,  dass  die  intellec- 
tuelle  und  moralische  Beschaffenheit  des  Mediums  ganz  ausser 
Frage  kommt,  also  auch  die  Folgen  eines  etwa  beabsichtigten 
Betruges  durch  Eingreifen  bewusster  Handlungen  ausge- 
schlossen sei.  Welches  IMterium  haben  wir  nun  unter 
diesen  Voraussetzungen  für  die  Glaubwürdigkeit  einer  be- 
stimmten spiritistisch  vermittelten  Botschaft?  Ich  wüsste  in 
der  That  kein  anderes  Kriterium  anzugeben  als  dasjenige, 
welches  wir  bei  Beurtheilung  der  Glaubwürdigkeit  directer, 
durch  Menschen  vermittelter,  Mittheilungen  besitzen.  Gesetzt, 
ich  befinde  mich  auf  einem  Telegraphenbureau  und  bekomme 
durch  Klopfen  des  Tasters  oder  durch  Punkte  und  Striche 
auf  dem  Papierstreifen  des  MoRSE'schen  Telegraphen  Mit- 
theilungen eines  intelligenten  Wesens,  welche  ich  auf  Glaub- 
würdigkeit zu  untersuchen  hätte,  so  prüfe  ich  den  Inhalt 
zunächst  mit  Hülfe  meiner  Intelligenz  auf  den  logischen 
Gehalt.  Telegraphirte  mir  z.  B.  irgend  ein  mir  unbekanntes 
intelligentes  Wesen:  „Heute  ist  hier  ein  hölzernes  Stück 
Eisen  vom  Himmel  gefallen  und  hat  Jemand  erschlagen", 
so  würde  ich  den  Inhalt  dieses  Satzes  mit  absoluter  Ge- 
wissheit für  unwahr  erklären,  weil  er  einen  logischen 
Widerspruch  in  sich  schliesst.  Telegraphirte  mir  aber  mein 
unbekannter  Freund:  „Heute  ist  in  meinem  Zimmer  plötzlich 
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Tor  meinen  Blicken  ein  Tisch  verschwunden  und  nach  fünf 
Minuten  wieder  von  der  Decke  herabgeschwebt",  so  könnte 
ich  eine  solche  MittheUung  zwar  gleichfalls  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  für  unwahr,  und  meinen  unsichtbaren 
Freund  entweder  für  einen  Hallucinanten  oder  Lügner  halten, 
aber  ich  bin  nicht  mehr  im  Stande  dies  mit  absoluter  Ge- 
wissheit zu  thun,  wie  bei  der  ersten  Mittheilung,  denn  in 
der  Yorstellung  eines  plötzlich  verschwundenen  und  wieder- 
erschienenen Tisches  liegt  kein  logischer  Widerspruch,  wie 
in  dem  bereits  als  Vorstellung  unmöglichen  Begriffe  eines 
hölzernen  Stückes  Eisen. 

Welche  Umstände  würden  nun  aber  für  mich  dazu  bei- 
tragen können,  dem  erwähnten  Telegramm  über  den  ver- 
schwundenen Tisch  Glauben  beizumessen?  Offenbar  würde 
hiezu  eine  nähere  Kenntniss  der  persönlichen  Eigen- 
schaften meines  Correspondenten  erforderlich  sein,  sowohl 
in  moralischer  als  intellectueller  Hinsicht.  Wüsste  ich  z.  B., 
dass  Dr.  Chkistiani  oder  Hr.  Elcho  (vgl.  S.  289)  von  der 
Berliner  Volkszeitung  oder  Hr.  K.  G.  (vgl.  S.  371)  von  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  am  andern  Ende  des  Tele- 
graphendrahtes  sässen  und  mir  jene  Depesche  zugesandt 
hätten,  so  würde  ich  glauben,  dass  sie  mich  beschwindeln 
wollten.  Denn  von  ihren  moralischen  und  intellectuellen 
Fähigkeiten  habe  ich  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Manifesta- 
tionen in  der  Presse  eine  so  wenig  günstige  Meinung,  dass 
ich  sie  vollkommen  für  fähig  halte,  solche  Depesche  lediglich 
zur  Unterhaltung  und  Düpirung  des  sensationsbedürftigen 
Publicums  an  mich  abzusenden.  Ganz  anders  würde  ich 
aber  über  die  Glaubwürdigkeit  des  Inhaltes  urtheilen,  wenn 
ich  wüsste,  dass  Professor  Crookes,  Wilhei^m  Weber,  Fechner 
oder  mein  College  Scheibxer  mir  jene  Depesche  übermittelt 
hätten.  Ich  würde  in  diesem  Falle  von  der  Wahrheit  der 
mir  telegraphisch  mitgetheilten  Thatsache  eines  verschwun- 
denen und  wiedererschienenen  Tisches  wenigstens  so  weit 
überzeugt  sein,  dass  ich  bei  der  unvergleichlichen  Wichtig- 
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keit,  welche  ein  solches  Factum  für  die  Naturwissenschaft 
besässe,  sofort  meine  Sachen  gepackt  und  mich  auf  die  Eisen- 
bahn gesetzt  hätte,  um  mich  persönlich  an  Ort  und  Stelle 
über  das  telegraphisch  berichtete  Factum  mit  meinen  Freunden 
mündlich  zu  unterhalten  und  nähere  Auskunft  über  die  Be- 
dingungen von  ihnen  zu  erfahren,  unter  denen  das  Ver- 
schwinden des  Tisches  stattfand.  Sicherlich  würde  ich  mich 
vor  mir  selber  geschämt  haben,  ohne  eine  solche  persön- 
liche Unterredung  und  Rücksprache  mit  meinen  Freunden 
für  50  Pfennige  eine  Broschüre  unter  dem  Titel:  „Der 
Spiritismus,  eine  sogenannte  wissenschaftliche  Frage^^  zu 
schreiben  und  darin  die  gröbsten  Unwahrheiten  und  Verdäch- 
tigungen über  Männer  auszusprechen,  denen  ich  mich  zu 
Dank  verpflichtet  fühle  und  mit  denen  ich  stets  in  unge- 
trübtem freundschaftlichen  Verhältniss  gestanden  habe.  Ich 
würde  eine  solche  Handlungsweise  vom  moralischen  Stand- 
punkte aus  als  einen  Verrath  gegen  meine  Freunde  be- 
trachtet haben,  dessen  Bekanntwerden  ich  sowohl  aus 
Bücksichten  der  Collegialität  und  gemeinsamen  Amtsehre 
als  aus  Klugheit  vermieden  haben  würde,  um  den  Social- 
demokraten  und  Ultramontanen  nicht  neue  Beweisstücke  für 
die  sittliche  und  intellectuelle  Verwirrung  zu  liefern,  welche 
nach  ihrer  Ansicht  heutzutage  in  den  sogenannten  ,4iberalen, 
gebildeten  und  gelehrten  Kreisen"  unseres  Volkes  herrscht. 
Denn  dass  die  gesellschaftliche  Toumüre  und  die  „gemüth- 
und  geistvolle"  Unterhaltung  im  Salon  nur  ein  höchst  zweifel- 
haftes Zeichen  von  Herz  und  Bildung  seien,  haben  der  Massen- 
mörder Thomas  und  der  von  unserer  Universität  mit  allen 
Ehren  zum  Doctor  der  Philosophie  creirte  Kaiser- Attentätei* 
NoBn.iNG  bewiesen,  die  beide  sowohl  in  den  Salons  der 
Professoren  als  der  angesehensten  Bürger  unserer  Stadt 
gern  gesehene  und  beliebte  Gäste  waren.  — 

Es  kommt  daher  bei  Thatsachen,  von  denen  wir  nur 
durch  Vermittelung  der  Sprache  Kenntniss  erhalten,  ledig- 
lich auf  die  Vorstellung  an,  welche  wir  uns  von  den  mora- 
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lischen  und  intellectuellen  Fähigkeiten  des  Berichterstatters 
gebildet  haben,  ob  wir  die  berichtete  Thatsache  für  wahr, 
zweifelhaft  oder  imwahr  halten.  Es  ist  also  der  Glaube 
an  die  Wahrhaftigkeit  und  Intelligenz,  d.  h.  an  die  Autorität 
der  Berichterstatter,  ron  deneü  einzig  und  allein  unser  Ur- 
theil  über  den  objectiren  Werth  einer  berichteten  That- 
sache abhängt.  Diejenigen,  welche  die  Autorität  der  Herrn 
Elcho,  CoBisnAKi,  Alfred  Dove  u.  A.  m.,  welche  die  von 
mir  berichteten  Thatsachen  gar  nicht  gesehen,  sondern  erst 
durch  mich  yon  ihnen  Eenntniss  erhalten  haben,  fixr  grösser 
halten  als  die  Autorität  von  Wilhelm  Weber,  Pechxer 
ScHsiBKER  und  mir,  die  wir  persönlich  Zeuge  jener  That- 
sachen gewesen  sind,  —  diese  werden  jene  Thatsachen  nicht 
glauben  und  ihren  objectiven  Werth  herabsetzen.  Dagegen 
diejenigen,  welche  unserer  Autorität  einen  höheren  Werth 
heilten,  werden  an  jene  Thatsachen  glauben.  Der  Kampf 
beider  Parteien  in  der  Presse  ist  also  im  Wesentlichen  nur 
ein  Glaubensstreit  und  bietet  uns  in  unserer  glaubenslosen 
Zeit  das  interessante  Schauspiel  heftiger  Olaubenskämpfe. 
Das  Publicum  verhält  sich  also  jenen,  von  mir  und  andern 
Männern  berichteten,  Thatsachen  gegenüber  gerade  so,  als 
ob  es  historisch  berichtete  Thatsachen  wären,  als  ob  die 
Berichterstatter  nicht  mehr  am  Leben  und  die  Corpora  delicti 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  verloren  und  die  dafiir  ausge- 
gebwien,  wie  die  als  Beliquien  verehrten  Knodien  der 
Heiligen,  gefälscht  seien.  Dieses  Verhalten  des  Publicums 
ist  aber  doch  nicht  unsere  Schuld.  In  der  That  ist  es  für 
die  Glaubwürdigkeit  berichteter  Erscheinungen  sehr  wesent- 
lich, ob  die  Zeugen  derselben  noch  am  Leben  sind  oder 
nicht  Im  ersteren  Falle  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  sich 
durch  mündlichen  und  persönlichen  Yerkehr  mit  den  Be- 
richterstattern darüber  ein  ürtheil  zu  bilden,  ob  sie  geistes- 
krank oder  gesund  sind,  ob  sie  im  Stande  sind  exacte  Beob- 
achtungen anzustellen  und  dieselben  bezüglich  ihres  Ur- 
sprungs za  prüfen,  oder  ob  sie  vielleicht  aus  irgend  einem 

Zölliittr,  Spirilisinus  und  sogenannte  Philosophie.  C 
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Grunde  ein  besonderes  Interesse  haben,  gegen  ihre  TJeber- 
Zeugung  Thatsachen  für  unerklärlich  zu  halten,  welche  nichts 
weiter  als  Taschenspielerkunststücke  seien.  Unzweifelhaft 
kann  auch  ein  Taschenspieler  Erscheinungen  hervorrufen^ 
welche  wir  uns  nicht  erklären  können,  nur  bestreite  ich,  dass 
es  vernünftig  sei,  denjenigen,  welche  jene  Erscheinungen 
gar  nicht  oder  nur  flüchtig  gesehen  haben,  eine  grossere 
Autorität  für  ihre  Behauptung,  es  seien  nur  Taschenspieler- 
kunststücke, beizulegen,  als  Wilhelm  Weber,  Eechneb  und 
mir,  die  wir  behaupten,  dass  es  keine  Taschenspielerkunst* 
stücke  seien.  Denn  wir  berichten  über  directe  und  selber 
beobachtete  Erscheinungen,  jene  aber  nur  über  schriftliche 
und  gedruckte  Berichte,  also  über  secundär  in  ihnen  er- 
zeugte Vorstellungen  von  jenen  Erscheinungen.  In  wie 
weit  diese  Vorstellungen  nun  mangelhaft  und  unvollständig 
sind,  hängt  einerseits  von  der  Unvollkommenheit  meiner 
Berichterstattung  ab,  andererseits  von  der  Unvollkommenheit 
des  Vorstellungs-  und  Begriffsvermögens  derjenigen,  welche 
diese  Berichte  lesen.  Es  ist  also  bei  jeder  historisch  berichte- 
ten Thatsache  eine  doppelte  Quelle  der  Ungenauigkeit  ge- 
geben: die  eine  liegt  in  der  Individualität  des  Berichter- 
statters, die  andere  in  der  Individualität  des  Lesers.  Wenn 
Ich  mich  eines  Vergleiches  bedienen  darf,  so  will  ich  den 
unmittelbaren,  durch  directe  Beobachtung  in  uns  er- 
zeugten Vorstellungsinhalt  eines  Ereignisses  mit  einer  Flüssig- 
keit, das  Qehim  des  Berichterstatters  und  das  des  Empfängers 
mit  zwei  Piltrirapparaten  vergleichen.  Bei  jeder  berichte- 
ten Thatsache  ist  jene  Flüssigkeit  genöthigt  durch  zwei 
Filtra  zu  gehen,  in  welchen  sie  bei  der  unvollkommenen 
Eeinheit  der  hierzu  verwandten  Stoffe  etwas  verunreinigt 
wird.  Die  Frage  nun,  wodurch  und  wie  stark  die  betreffende 
Flüssigkeit  beim  Heraustreten  aus  dem  zweiten  Fütrum 
verunreinigt  sei,  lässt  sich  offenbar  nur  durch  genauere 
chemische  Untersuchung  der  beiden  Filtra  entscheiden.  Sind 
diese  nicht  mehr  vorhanden,  so  hilft  offenbar  kein  noch  so 
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häufiges  Filtriren  jener  Flüssigkeit  durch  neue  Filtra,  vm  die 
Frage  zn  entscheiden,  wie  jene  Flüssigkeit  ursprünglich 
beschaffen  war,  ehe  sie  ein  oder  mehrere  Filtra  passirt  hatte. 
Die  Naturwissenschaft  hat  es  nun  lediglich  mit  un- 
filtrirten  Flüssigkeiten  zu  thun,  d.  h.  mit  direct  beob- 
achteten sinnlichen  Wahrnehmungen,  welche  der 
Beobachter  durch  Analogie  und  Induction  an  der  Hand 
logisch-mathematischer  Operationen  verknüpft  und  zu  einem 
systematisch  geordneten  Gebäude  der  Wissenschaft  aufführt 
Demgemäss  macht  die  Naturwissenschaft  zum  Ausgangs- 
punkte ihrer  Deductionen  weder  berichtete  noch  geoffenbarte 
Thatsachen,  gleichgültig  ob  dieselben  durch  moderne  Seher 
wie  Bavis  und  die  Medien  Allan  Eabdec's  oder  durch 
tausendjährige  Traditionen  in  den  heiligen  Schriften  aller 
Völker  übermittelt  sind.  Ob  z.  B.  Davis  uns  im  Zustande 
der  Yerzückung  erklärt,  es  gäbe  noch  einen  Planeten  jen- 
seits der  Neptunsbahn,  oder  ob  ein  Medium  Allan  Kabdec's 
behauptet,  alle  Körper  beständen  aus  Elektricität,  oder  ob 
mir  durch  spiritistische  Communication  mitgetheilt  wird, 
meine  Baumtheorie  sei  falsch  oder  richtig  —  alles  dies  ist  mir 
für  die  wissenschaftliche  Begründung  meiner  Theorien 
vollkommen  gleichgültig.  Als  Naturforscher  würde  ich 
aach  nicht  eine  Stunde  Zeit  damit  vergeuden,  den  Inhalt 
solcher  Manifestationen  wissenschaftlich  zu  begründen,  ebenso 
wenig  wie  dies  ARcmHEDES  gethan  haben  würde,  wenn  ihm 
durch  spiritistische  Manifestation  das  GALiLEi'sche  Trägheits- 
gesetz, die  EjEPLER'schen  Gesetze  oder  das  NEwroN'sche 
Gravitationsgesetz  verrathen  worden  wären.  Practisch  hätte 
der  Glaube  an  die  Wahrheit  dieser  wissenschaftlichen  Offen- 
barungen vielleicht  Nutzen  bringen  können,  aber  wo  waren 
die  beobachtbaren  Thatsachen  und  die  Instrumente,  mit  denen 
AjRcmHEDES  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  für  sich  und 
Andere  hätte  vermitteln  sollen?  Und  was  hätte  für  Archi- 
3tED£S  die  Veranlassung  eines  solchen  blinden  Glaubens  an 
spiritistische  Manifestationen  sein  sollen?    Er  kannte  ja  gar 
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nicht  das  intelligente  Wesen,  welches  am  andern  Ende  des 
Telegraphendrahtes  ihm  solche  Depeschen  sendet;  es  kann 
ihn  ja  mystificiren  woUen  oder  auch  ohne  Absicht  ihm  für 
sein  Anschauungsrermögen  widersinnige  Thatsachen  mit- 
theilen, deren  Verständniss  erst  einer  weiter  fortgeschrittenen 
Zeit  vorbehalten  bleibt! 

Ich  habe  mich  über  den  wissenschaftlichen  Werth 
spiritistisch  vermittelter  Sätze,  so  weit  es  sich  um  ihren 
Inhalt,  nicht  um  die  Art  und  Weise  ihres  Zustande- 
kommens handelt,  (der  einen  selbstständigen  Werth  von 
höchstem  psychologischen  Interesse  besitzt),  bereits  in  einem 
Briefe  v.  28.  April  d.  J.  an  meinen  Freund  Dr.  Bobebt  Friese 
in  Breslau  ausgesprochen,  der  durch  besonders  günstige  Um- 
stände Gelegenheit  gehabt  hat,  zahlreiche  Beobachtungen  über 
solche  inteUectuelle  Mittheilungen  bei  einem  hervoiragenden 
englischen  Medium  zu  sammeln,  mit  welchem  er  über  drei 
Monate  in  seinem  eigenen  Hause  Untersuchungen  angestellt 
hat.^)  Meine  Worte  in  dem  erwähnten  Briefe  über  den 
wissenschaftlichen  Werth  solcher  Mittheilungen  waren 
folgende : 

„Die  Wissenschaft  kann  mit  dem  Inhalte  inteUectaeller  Offen- 
barungen nichts  anfangen,  sondern  sie  muss  an  dem  Leitfaden  beobachteter 
Thatsachen  und  der  dieselben  logisch  und  mathematisch  verbindenden 
Schlüsse  ihr  Gebäude  weiter  fortführen.  Verlassen  wir  diesen  Weg,  so 
verfallen  wir  unfehlbar  in  das  theologische  und  philosophische  Grezänk  der 
Crelehrten  über  den  Inhalt  und  Ursprung  historisch  übermittelter  Be- 
hauptungen. Wir  würden  abermals  dieselbe  Entzweiung  zwischen  den 
verschiedenen  Anhängern  individueller  Offenbarungen  erleben,  wie  sie  uns 
die  Geschichte  in  blutgetränkten  Zügen  in  den  Beligionskämpfen  vergangener 
Zeiten  Überliefert  hat." 

Die  Veranlassung  zu  dem  Briefe,  in  welchem  meine 
obigen  Worte  vorkommen,  war  eine  zum  Theil  komische, 
anderseits  aber  für  die  vorliegende  Frage  so  lehrreiche,  dass 
ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  dieselbe  hier  kurz  mitzutheüen. 


*)  Vgl-  „Stimmen  aus  dem  Beich  der  Geister".    Veröffentlicht  von 
Dr.  EoBEBT  Friese.    Iicipzig  1879.  (0,  Mutze). 
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Mein  Freund  hatte  sich  mit  einem  andern,  mir  gleichfalls 
befreondeten,  Herrn  in  Gorrespondenz  gesetzt,  der  anf  dem 
Gebiete  spiritistischer  Erfahrungen  Hm.  Dr.  Friese  jedenfalls 
überlegen  war.  Da  sich  bei  jenem  Herrn  durch  ein  Schreib- 
medium nach  den  MittheUungen  eines  andern  Oeistes  auch 
Goethe  manifestirte,  so  wünschte  Dr.  Friese  zur  Mittheilung 
for  sein  Buch  einige  schöne  und  charakteristische  Worte  Ton 
Goethe  —  natürlich  solche,  die  nicht  schon  in  seinen  "Werken 
standen  und  daher  nicht  beweiskräftig  für  die  Identität  ge- 
wesen wären.  Mit  grösster  Bereitwilligkeit  wurde  dieser  Bitte 
auch  Ton  Seiten  des  andern  Herrn  entsprochen,  eine  Sitzung 
arrangirt  und  das  Medium  von  dem  Wunsche  Dr.  Frdbse's 
in  Eenntniss  gesetzt.  Statt  der  erwarteten  schönen  Worte 
fangt  aber  Excellenz  Goethe  zum  Entsetzen  aller  Anwesenden 
an,  über  Hm.  Dr.  Friese  solche  Grobheiten  zu  reden,  ihm 
Vorwürfe  über  Charakterfehler  u.  dgl.  m,  zu  machen,  dass 
man  Anstand  nahm,  diese  Manifestation  wahrheitsgetreu  nach 
Breslau  zu  berichten.  Deimoch  geschieht  dies  im  Interesse 
der  Aufrichtigkeit  und  zur  Förderung  der  Wahrheit.  Mit 
Entrüstung  über  einen  solchen  „Spottgeist"  fühlt  sich  nun 
Hr.  Dr.  Friese  wiederum  veranlasst,  einen  warnenden  Brief 
gegen  Missbrauch  des  Mediums  durch  Spottgeister  zu  schreiben 
und  feierlich  gegen  die  ihm  beigelegten  Charaktereigenschaften 
zu  protestiren.  Er  schlösse  daraus,  dass  jener  Geist  gar 
nicht  Goethe  sei,  sondern  irgend  sonst  ein  böser  Unhold  sein 
müsse,  der  die  ganze  Gesellschaft  zum  Besten  habe.  Wie  zu 
erwarten  war,  übertmg  sich  nun  sehr  bald  der  Kampf  und 
die  Verstimmung  der  Geister  auf  die  Menschen.  Geheimrath 
Goethe  fuhr  ruhig  fort,  weiter  zu  schimpfen,  und  so  wurde 
ich  denn  eines  schönen  Tages  ahnungslos  mit  einer  volumi- 
nösen Gorrespondenz  überrascht,  welche  ich  lesen  und  darüber 
urtheilen  sollte. 

Ich  bedauerte  aufrichtig  solche  Resultate  spiritistischer 
Beschäftigungen  bei  zwei  durchaus  verständigen,  intelligenten 
und  mir  befreundeten  Männern.    Nach  einiger  Zeit  konnte 
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ich  es  jedoch  nicht  unterlassen,  mir  folgenden  kleinen  Scherz 
zu  gestatten,  der,  gleichgültig  welche  Folgen  sich  daran 
knüpfen  würden,  jedenfalls  zur  Belehrung  und  Warnung  für 
den  blinden  Glauben  an  spiritistisch  vermittelte  Behauptungen 
dienen  musste.  Ich  sandte  nämlich  die  Zusammenstellung 
der  folgenden  Sätze  an  denjenigen  der  beiden  Herren,  bei 
welchen  sich  angeblich  Goethe  manifestiren  sollte,  mit  der 
Bitte,  denselben  zu  fragen,  ob  die  folgenden  Worte  von  einem 
hohen  oder  niedrigen  Geiste  herrührten  und,  wenn  er  es 
wüsste,  von  wem  sie  niedergeschrieben  seien.  Die  betreffen- 
den Worte   waren  folgende: 

„DasB  Newton  aus  lauter  falschen  Prämissen  keine  wahren  Folgerangen 
ziehen  konnte,  versteht  sich  von  seihst.  .  .  Dass  wir  ein  Muster  von 
sophistischer  Entstellung  der  Natur  kennen  lernten  ....  Anstatt 
einzusehen  und  einzugestehen,  dass  seine  bisherige  Darstellung  durchaus 
falsch  sei,  sagt  er  ganz  naiv  .  .  .  ohne  dass  die  Welt,  die  hundert  Jahre 
seine  Lehre  nachbetet,  den  Taschenspielerstreich  gewahr  wird. . . . 
Man  könnte  sich's  wirklich  zur  Sonde  rechnen,  die  selige  Ueberzeugong 
der  NEWTON^schen  Schule,  ja  überhaupt  die  himmlische  Euhe  der  ganzen 
halb  unterrichteten  Welt  in  und  an  den  Credit  dieser  Schule  zu  stören. . . . 
Noch  einiger  andern  wunderlichen  Consequenzen,  die  aus  der 
NEWTOx'schen  Lehre  herfliessen,  müssen  wir  erwähnen. . ,  Denn  sehr  künst- 
lich ist  diese  Bemerkung  hier  angebracht  ....  um  seinen  Hocuspocus 
weiter  fortzusetzen. .  .  .  Abermals  eine  sehr  empfehlenswerthe  Erscheinung 
für  diejenigen,  welche  die  NEwroN'sche  Taschenspielerei  fortzusetzen 
gedenken;  höchlich  bewundemswerth  für  die  Schüler  in  der  Laufbank. . . . 
Alle  Beziehung  untereinander,  von  welcher  uns  Newton  so  gern  überreden 
möchte,  ist  als  ein  leerer  Wahn,  als  ein  beliebiges  Mährchen  anzu- 
sehen. .  .  .  Wenn  uns  Newton  zu  solchen  Versuchen  berief,  die  er  vor- 
sätzlich und  mit  Bewusstsein  ausgesucht  zu  haben  schien,  um  uns 
zu  täuschen  ....*'  „Dass  Newton  eine  solche  gemischte  Art  des  Vor- 
trages zu  seinem  Zwecke  advocatenmässig  missbraucht.  .  .  ." 

Sehr  bald  erhielt  ich  nun  die  Nachricht,  dass  diese  Worte 
nur  von  einem  ganz  niedrigen  Geiste  herrühren  könnten, 
einem  sogenannten  Spottgeiste,  denn  ein  edler  und  hoher 
Geist  würde  sich  niemals  über  Newton  in  solcher  Weise 
äussern.  Es  kam  diese  Erklärung  zwar  nicht  Ton  Geist 
Goethe,  aber  doch  von  demjenigen  „Schutzgeiste",  auf  dessen 
Zuverlässigkeit  und  Glaubwürdigkeit  man  die  Identität  jenes 


Digitized  by 


Google 


—      XXXIX      — 

dttich  das  Schreibmedium  sich  manifestiTenden  Geistes  mit 
Goethe  angenommen  hatte. 

Die  obigen  geringschätzigen  Worte  über  Nkwton  stehen 
nun  aber  wörtlich  in  Goethe's  Farbenlehre  §.  230.  79.  7. 113. 
148.,  wie  Jeder,  der  im  Besitze  Ton  Goethe's  Werken  ist,  sich 
selber  überzeugen  kann. 

Die  vorstehende  Mittheilung  einer  von  mir  selber  bei 
zwei  durchaus  intelligenten  und  mir  befreundeten  Männern 
gemachten  Erfahrung  hat  keinen  andern  Zweck,  als  die 
gänzliche  ünzuverlässigkeit  derartiger  Manifastionen  zu  illu- 
striren,  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  man  am  sichersten  gegen 
Täuschungen  zu  sein  glaubt.  Jedenfalls  ist  klar,  dass  die 
Naturwissenschaft  nicht  derartige  Offenbarungen  zum 
Ausgangspunkte  ihrer  Untersuchungen  und  Bestrebungen 
machen  kann  und  darf,  wofern  sie  nicht  auf  den  Namen 
einer  Wissenschaft  yerzichten  will ;  denn  wir  wissen  eben 
nicht,  wie  weit  wir  dem  Inhalte  solcher  Offenbarungen 
Realität  beilegen  sollen,  da  es  uns  an  jeglichem  Kriterium 
hieran  fehlt  Die  Naturwissenschaft  beschäftigt  sich  aber  nur 
mit  dem  Wissen  von  Realitäten,  d.  h.  von  sinnlichen 
Wahrnehmungen,  welche  nicht  nur  historisch,  sondern  auch 
direct  vermittelt  werden  können. 

Gesetzt,  wir  Europäer  wären  in  Ermangelung  von  Schiffen 
niemals  im  Stande  Amerika  persönlich  zu  bereisen,  sondern 
könnten  von  seiner  Existenz,  seiner  Beschaffenheit  und  seinen 
Eruwohnem  nur  durch  Berichte  von  Indianern  etwas  erfahren, 
welche  zuweilen  an  unsere  Küsten  verschlagen  werden  und 
uns  von  jenem  fabelhaften  Lande  im  Westen  erzählten.  Auf 
Grund  solcher  Berichte  würden  wir  offenbar  nie  im  Stande 
sein,  eine  geographische  und  ethnographische  Wissenschaft 
au&ubanen.  Wir  würden  nur  aus  der  theilweisen  TJeber- 
einstimmung  solcher  Berichte  allmälig  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  denselben  irgend  eine  Realität  zu  Grunde  liegen 
müsse.  Wie  aber  diese  Realität  für  unsere  Sinne  und  An- 
schauungsformen beschaffen  sein  mag,  ob  auch  für  uns  jene 
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Farbenpracht  der  Edelsteine,  der  tropischen  Vegetation  tind 
der  unbeschreibliche  Glanz  des  viel  schöneren  Stem^ihinunels, 
von  dem  ims  jene  Berichte  übereinstimmend  erzählen,  Bea- 
11  tat;  besitze,  das  können  wir  nicht  wissen,  da  ja  möglicher^ 
weise  jene  Indianer  einen  weit  reicher  entwickelten  Farbensinn 
als  wir  besitzen.  Wir  nennen  ja  für  unsere  Anschauung 
real  nur  dasjenige,  was  unsere  Sinne  nach  bestimmten 
Gesetzen  afBcirt.  Fehlt  es  uns  nun  an  diesen  Sinnen,  welche 
jenen  Indianern  eigenthümlich  sind,  so  kann  dasjenige,  was 
sie  ims  über  Amerika  berichten,  möglicherweise  für  sie  eine 
sinnliche  Bealität  besitzen,  ohne  dass  eine  solche  für  uns 
zu  existiren  braucht  "Wir  sind  daher  auch  gar  nicht  berech- 
tigt, die  uns  von  ihnen  geoflfenbarten  Dinge  init  dem  Maass- 
stabe unserer  Erkenntniss  zu  messen.  Mit  andern  Worten, 
die  Naturwissenschaft  kann  niemals  den  Inhalt  einer 
wirklichen  Offenbarung  widerlegen,  es  sei  denn,  dass 
sie  ihre  eigene  Unfehlbarkeit,  wie  der  Papst,  zum  Dogma 
erhebt  und  die  relativen  Grenzen  ihrer  Erkenntniss  für 
absolute  Grenzen  hält.  Dass  dies  eine  grobe  Selbsttäuschung 
sei,  hat  bereits  Newton  in  der  Einleitimg  zu  seinen  Principien 
hervorgehoben,  indem  er  bemerkt,  dass  wir  nicht  einmal  die 
allgemeinste  physikalische  Eigenschaft  eines  Körpers  bezüglich 
seiner  Euhe  imd  Bewegung  absolut  beantworten  können. 
Wir  wissen  heute  aus  astronomischen  Beobachtungen,  dass 
auch  die  Sonne  nicht  ruht,  sondern,  abgesehen  von  ihrer 
Rotation,  auch  eine  fortschreitende  Bewegung  unter  den  Fix- 
sternen besitzt  Ob  aber  der  Schwerpunkt  unseres  Fixstem- 
systems  im  absoluten  Baume  sich  bewege  oder  in  Buhe 
verharre,  darüber  wird  uns  auch  die  fortgeschrittenste 
Wissenschaft  keine  Auskunft  geben  können.  Wir  sind  also 
über  die  wirklichen  Bewegungen  der  uns  umgebenden 
Körper  völlig  in  Unwissenheit  und  müssen  uns  daher  mit 
der  Erforschung  ihrer  relativen  Ortsveränderungen  begnü- 
gen.   Newton  sagt^)  wörtlich: 

*)  Principien,  Deutsche  Ausgabe  von  Wolfebs  S.  28. 
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„Da  es  nun  mof^ich  sein  kaim,  dass  iigend  ein  Körper  in  der  N&he 
der  Hxsteme  oder  weit  jenseits  derselben  absolut  rohe,  man  aber  aus  der 
gegenseitigen  Lage  der  Körper  in  unserer  Nähe  nicht  erkennen  kann,  ob 
einer  Ton  diesen  gegen  jenen  entfernten  dieselbe  Lage  behält,  so  kann  die 
wahre  Bohe  ans  der  L^ge  dieser  unter  dch  nicht  abgeleitet  werden.*^ 

Sind  also  der  Naturwissenschaft  bereits  in  dieser  fiir  sie 
fundamentalen  Frage  durch  die  Beschränktheit  der  mensch- 
lichen Wahrnehmung  unübersteigliche  Grenzen  gesteckt,  so 
ist  sie  nach  logischen  Gesetzen  in  noch  viel  höherem  Orade 
zur  Anerkennung  dieser  Grenzen  gegenüber  dem  Inhalte 
wirklicher  Offenbarungen  gezwungen,  welche  uns  auf 
andern  Wegen  als  den  uns  bis  jetzt  bekannten  vermittelt 
werden. 

So  unabhängig  also  die  Naturwissenschaft  bezüglich  ihrer 
Methode  und  Ziele  von  jeder  Offenbarung  ist,  indem  sie 
niemals  den  Inhalt  berichteter,  sondern  stets  nur  beob- 
achteter Thatsachen  zum  Ausgangspunkte  ihrer  Seductionen 
macht,  ebenso  ohnmächtig  ist  sie  gegenüber  der  Frage,  ob 
der  Inhalt  einer  wirklichen  Offenbarung  wahr  oder  falsch 
sei.  Dag^en  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  fort- 
schreitende Wissenschaft  allmäüg  den  UmÜEmg  und  Inhalt 
unserer  Erkenntniss  derartig  erweitert,  dass  von  diesem  er- 
weiterten Standpunkte  aus  der  Inhalt  einer  Offenbarung  von 
Widersprüchen  befreit  wird,  welche  für  eine  niedrigere  Stufe 
unserer  Erkenntniss  vorhanden  waren.  Enthielte  z.  B.  eine 
derartige  Offenbarung  einen  Bericht  über  eine  grosse  vom 
Himmel  herabgefisdlene  gediegene  Eisenmasse,  so  würden 
sämmtliche  Naturforscher  vor  dem  Jahre  1819^)  eine  solche 
Offenbarung  für  „höheren  oder  vielmehr  niederen  Blödsinn^^ 
gehalten  und  gerade  in  diesem  Umstände  einen  schlagenden 
Beweis  von  der  gänzlichen  Werthlosigkeit  solcher  Offen- 
barungen erblickt  haben.  Gewisse  Professoren,  wie  z.  B.  der 
berühmte  Physiker  G.  A.  db  Lüg  in  Genf,  hätten  sogar  die- 


*)  Wo  Chladni's  Schrift  über  Feuermeteore  erschien,  in  welcher  er 
(iie  Bealität  solcher  vom  Himmel  gefallener  Meteorsteine  bewies.  (Vgl. 
N&heres  8.  5  ff.) 
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jenigen,  welche  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  den  Inhalt 
einer  derartigen  Offenbarung  für  "Wahrheit  erklärten  und 
zur  Aufklärung  dem  Yolke  mitzutheilen  wagten,  mit  frommen 
Augenverdrehungen  und  Phrasen  zu  verketzern  gesucht  und 
öffentlich  die  Anschuldigung  gegen  sie  erhoben,  „dass  sie 
alle  Weltordnung  leugneten  und  nicht  bedenken,  wie  sehr 
sie  an  allem  Bösen  in  der  moralischen  Welt  schuld  seien". 
(VgL  S.  6.) 

Gegenwärtig  aber,  wo  die  Meteorsteine  von  sämmtlidien 
Naturforschem  eine  so  allgemein  anerkannte  Thatsache  sind, 
dass  ihnen  sogar  Hr.  Helmholtz  und  Sir  William  Thomson 
die  Ehre  erweisen,  organische  Keime  von  einem  Weltkörper 
zum  andern  zu  übertragen^)  —  wird  kein  Naturforscher 
mehr  und  daher  auch  nicht  „das  freisinnige  liberale  Bürger* 
thum"  den  Inhalt  jener  Offenbanmg  von  einer  herabgefallenen 
Eisenmasse  für  „Blödsinn"  zu  erklären  wagen. 

Wäre  jene  Offenbarung  z.  B.  an  irgend  einer  Stelle  der 
Bibel  zu  finden,  so  würde  vor  dem  Jahre  1819  ein  liberaler 
Protestant  aus  der  Schule  von  Davto  Strauss  dieselbe  gleich- 
falls für  Blödsinn  erklärt  und  dem  „freisinnigen  und  gebildeten 
Büi^erstande  Deutschlands"  gegenüber  mit  oberflächlichen 
und  halbverstandenen  naturwissenschaftlichen  Dogmen  impo- 
nirt  haben.  Ein  weniger  eitler  Theologe  würde  sich  jene  Offen- 
barung vielleicht  symbolisch  erklärt,  wogegen  ein  strenggläu- 
biger Christ  aus  der  Schule  Bengel's,  Oetingkr's  und  Fmckbr's 
jene  Mittheilung  wörtlich  für  wahr  gehalten,  und  dann  in 
der  späteren  Entdeckung  und  allgemeinen  Anerkennung  der 
Meteorsteine  von  Seiten  der  Naturforscher  einen  schönen 
Beweis  von  der  Wahrheit  der  göttlichen  Offenbarung  in  der 
heiligen  Schrift  erblickt  haben  würde. 

Die  oben  geschilderte  RoUe  von  Professor  de  Luc  in 
Genf  den  Meteorsteinen  gegenüber  hat  in  unsem  Tagen 
gegenüber  den  von   mir  und  einigen  „Naturforschem  von 


»)  Vgl.  Ausführlicheres  hierüber  im  2.  Bd.  ThL  1.  S.  235. 
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unanfechtbarer  Glaubwürdigkeit^^  yeröffentlichten  spiritisti- 
schen Thatsachen  Hr.  Professor  Wundt  übernommen  (vgl. 
S.  38  u.  45),  die  Rolle  eines  Testamentsvollstreckers  von 
David  Straüss  ein  anonymer  liberaler  Protestant  (vgL  S.  340), 
endlich  die  BoUe  von  Ericker  und  Oetinoer  einige  ortho- 
doxe Protestanten  wie  Zöckler  (vgl.  S.  '52)  und  Luthardt 
(vgl.  S.  616). 

Ich  glaube  durch  das  Vorstehende  vorläufig  meine  Auf- 
fEissung  von  der  Unabhängigkeit  der  Wissenschaft,  und 
speciell  der  Naturwissenschaft  von  jeder  Offenbarung, 
also  sowohl  der  uns  historisch  in  der  Bibel  als  der  durch 
moderne  spiritistischen  Medien  vermittelten  Offenbarungen, 
hinreichend  klar  und  deutlich  auseinandergesetzt  zu  haben. 
Deshalb  kümmere  ich  mich  auch  nicht  um  den  angeblichen 
Unterschied  zwischen  Spiritismus  und  Spiritualismus;  den 
erstem  Namen  habe  ich  nur  der  Kürze  halber  gewählt. 

Es  kann  nach  dieser  Darlegung  niemals  als  Aufgabe 
und  bewusster  Zweck  der  Wissenschaft  betrachtet  werden, 
„göttliche^  Offenbarungen  zu  bestätigen,  wohl  aber  kann  es 
sich  ereignen,  dass  unabsichtlich  im  Laufe  der  durch  die 
Wissenschaften  fortschreitenden  Erkenntniss  der  Mensch  zur 
Anerkennxmg  von  Offenbarungen  geführt  wird,  deren  Inhalt 
bisher  für  seinen  Intellect  widerspruchsvoll  und  unannehm- 
bar war,  wie  hoch  auch  immer  der  moralische  Grehalt  jener 
Offenbarungen  zu  allen  Zeiten  anerkannt  worden  sein  mag. 

Von  diesem  hier  dargelegten  Standpunkte  unterscheidet 
sich  nun  wesentlich  deijenige  der  Mystiker  und  Scholastiker. 
Diese  betrachteten  als  höchste  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
die  Wahrheit  der  christlichen  Offenbarung  zu  beweisen.  Sie 
legten  daher  dem  Inhalte  jener  historisch  vermittelten  Offen- 
barungen für  die  Wissenschaft  denselben,  ja  einen  höheren 
Werth  bei,  als  beobachteten  Thatsachen,  und  verloren  sich 
hierbei  zum  Schaden  der  Wissenschaft  in  Träumereien  und 
leeren  Wortstreitigkeiten.  Die  moderne  katholische  Kirche 
hat    durch  Proclamirung    des  Unfehlbarkeitsdogma's  diesen 
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Standpunkt  canonisdrt  und  die  neueste  EncycHca  des  Papstes 
yersucht  die  Philosophie  der  Autorität  des  Scholastikers 
Thomas  von  Aqxhno  unterzuordnen. 

Hätten  nun  Luther  und  Kant  nicht  gelebt,  und  wäre 
mir  in  der  moralischen  und  intellectuellen  Verwirrung 
unserer  Zeit  nur  die  Alternative  gestellt,  mich  entweder  der 
unfehlbaren  Autorität  des  Papstes  Leo  XIII.  mit  der  Philo- 
sophie des  Thomas  von  Aquino  zu  unterwerfen  oder  dem 
Unfehlbarkeitsdünkel  der  modernen  Materialisten  und  Vivi- 
sectoren  du  Bois-Reymond  oder  Ludwig  mit  ihrer  Philosophie 
von  Carl  Vogt,  Büchner  und  BDickel,  so  würde  ich  mich 
auch  nicht  einen  Augenblick  besinnen,  nach  Rom  zu  reisen 
um  in  den  Schooss  der  „allein  seligmachenden"  Kirche 
zurückzukehren.  Denn  vergleiche  ich  den  humanen  und 
von  sittlicher  Empfindung  durchwehten  Geist  des  letzten 
Rundschreibens  eines  christlichen  Papstes  in  Rom  mit 
der  Intoleranz  und  dem  geistigen  Hochmuth  eines  Wissen- 
schaft liehen  Papstes  in  Berlin,  so  wird  jeder  Unbefangene 
den  ungeheuren  Unterschied  sowohl  in  der  Aufrichtigkeit 
und  Gelehrsamkeit  als  in  der  Urbanität  und  dem  Anstand 
der  Ausdrucksweise  zwischen  Rom  und  Berlin  empfinden. 

Auch  der  Papst  spricht  in  seinem  Rundschreiben  über  die 
Grenzen  der  menschlichen  Erkenntniss;  aber  welch'  ein  Unter- 
schied zwischen  den  gehaltvollen  "Worten  Leo's  XIII.  und  den 
leeren  Phrasen  Emil  du  Boes-Reymond's  in  seinen  Reden  über 
die  Grenzen  des  Naturerkennens !  Denn  was  will  man  gegen 
die  folgenden  Worte  des  Papstes*)  einwenden,  wenn  er 
a.  a.  0.  sagt: 

..Weil  es  nämlich  feststeht,  dass  man  viele  Wahrheiten  von  ühematür- 
liciier  Ordnung,  welche  über  das  Begriffsyermögen  jedes  Greistes  hinaos- 
gL^htin,  annehmen  muss,  so  darf  es  die  menschliche  Vernunft  im  Bewusst- 
acin  der  eigenen  Schwäche  nicht  wagen,  über  die  ihr  gesteckte  Grenze 
hinauszugehen,  noch  darf  sie  diese  Wahrheiten  leugnen,  oder  sie  nach 
iJiter  eigenen  Kraft  bemessen  oder  sie  nach  ihrem  Belieben  erklären." 


^)  Vgl.  den  deutschen  Wortlaut  der  Encyclica  in  der  Germania  15.  Aug. 
J.  Beilage. 
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Ebeedkch  der  Grosse,  der  Ketzer  und  Freigeist,  spricht 
sich  über  dasselbe  Thema  fast  mit  gleichen  Worten  wie 
folgt^)  aus: 

„Eb  gibt  ewige  Wahiheiteo,  das  ist  unbestreitbar,  um  aber  diese 
Wahrheiten  gründlich  zn  Terstdien,  um  sie  bis  in  ihren  kleinsten  Ursaehen 
zii  erkennen,  wäre  ein  millionemnal  grösseres  Gedächtniss  erforderlich,  als 
es  der  Mensch  besitzt;  man  müsste  im  Stande  sein,  sich  vollständig 
der  Erkenntniss  einer  Wahrheit  hiniugeben;  man  müsste  ein  Leben  so 
laug  wie  Methusalem  und  noch  langer  besitzen,  und  zwar  ein  specula- 
tives  und  an  Erfahrungen  fruchtbares  Leben ;  endlich  müssten  wir  eine 
Aufinerksamkeit  besitzen,  deren  wir  nicht  fähig  sind.  Hiemach  bilde  maii 
sich  ein  ürtheil  darüber,  was  wir  erkennen  würden,  wenn  es  die  Absicht 
des  Schopfers  gewesen  wäre,  uns  zu  begabteren  Wesen  zu  machen;  jenes 
sind  nämlich  die  Hindernisse,  welche  aus  seinem  Willen  zu  entspringen 
scheinen  und  die  Erfahrung  lehrt  ims  erkennen,  dass  wir  zu  wenig 
Fassungsvermögen,  zu  wenig  Fähigkeiten  besitzen,  dass  unser 
Geist  nicht  hinreichend  transcendent  genug  ist,  um  in  jene 
Wahrheiten  einzudringen. 

Und  enthielte  das  Evangelium  auch  nur  die  einzige  Yorschnft:  „„Thuet 
Andern  nichts,  was  ihr  nicht  wollet,  das  man  euch  thue^'",  so  würde  man 
zu  dem  Greständniss  gezwungen  sein,  dass  diese  wenigen  Worte  die  Quint- 
essenz aller  Mond  einscbliesBen.  **  *) 

Hr.  E.  DTJ  Bois-Reymond  betrachtet  im  Gegensatze  zu 
derartigen  Anschauungen  die  "Welt  als  eine  Maschine,  ohne 
intelligenten  Leiter;  er  würde  sich  zur  Annahme  einer  solchen 
Intelligenz  nur  dann  verstehen,  wenn  man 

„ihm  irgendwo  in  der  Welt,  in  Keuroglia  gebettet  und  mit  warmem 
arteriellen  Blut  unter  richtigem  Drucke  gespeist,  ein  dem  geistigen  Ver- 
mögen solcher  Seele  an  Umfang  entsprechendes  Gonvolnt  von  Ganglienkugeln 
und  Nervenröhren  zeigen  würde."') 

Wenn  Hr.  E.  du  Bois-Rbymond  nicht  bei  einer  anderen 
Gelegenheit*)  in  einer  Anwandlung  fast  allzu  grosser  Be- 
scheidenheit erklärt  hätte: 

„Mit  seheoen  Ausnahmen  spricht  jeder  Deutsche,  wie  ihm  der  Schnabel 
gewachsen  ist'*, 


*)  Omwres  de  Fr^dirie  U  Grand  T.  VIIL  p.  39 ff.  (Vgl.  Deutsche 
Uebersetznngim  2.  Bd.  ThL  1  .S.  806  meiner  Wissensohaftlidien  Abhandlungen. 

«)  Vgl.  Wissensch.  AbhdL  Bd.  H.  ThL  I.  S.  300. 

■)  Worte  E.  du  Bois-Reymond's  in  seiner  Rede  „über  die  Grenzen  des 
Natorkennens".    4.  Aufl.  18T6.  S.  88. 

*)  üeber  eine  Akademie  der  deutschen  Sprache  (1874)  S.  20. 
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60  inrürde  man  gezwungen  sein,  den  folgenden  Worten,  in 
denen  er  als  das  letzte  Ziel  aller  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft die  absolute  Skepsis  hingestellt  und  mit  wahr- 
haft rührenden  Worten  die  Glückseligkeit  der  ihm  yerfallenen 
Opfer  schildert,  einen  höheren  als  blos  rhetorischen  Werth 
beizulegen.  Hr.  E.  du  Bois-EEYaioND  erklärt  nämlich  in 
seiner  Rede  „D akwin  versus  Gauani"  (S.  29)  wörtlich: 

„Der  unverrückbaren  Grenzen  kundig,  die  dem  menschlichen  Verstände 
mm  einmal  gesteckt  sind,  verlangt  er  nicht  darüber  hinans.  Schwindelfrei 
auf  dieser  Höhe  des  Fyrrhonismus  verschmäht  er  die  Leere,  die  um  ihn 
gähnt,  mit  Gebilden  seiner  Phantasie  auszufüllen  und  blickt  furchtlos  in 
das  unbarmherzige  Getriebe  der  entgötterten  Natur." 

Anknüpfend  an  diese  Anschauungen  stimmt  alsdann  der» 
selbe  Mann  in  seiner  Rede  „Culturgeschichte  und  Natur- 
wissenschaft" (Vortrag  gehalten  in  Cöln  1877)  das  folgende 
Loblied  auf  die  „souveraine  Skepsis"  an: 

„Wir  sagen,  Naturwissenschaft  ist  das  absolute  Organ  der  Cnltnr, 
und  die  (xeschichte  der  Naturwissenschaft  die  eigentliche  Geschichte  der 
Menschheit.  (8.  S4.)  An  die  Stelle  des  Wunders  setzte  die  Naturwissen- 
schaft das  Gesetz.  Wie  vor  dem  anbrechenden  Tag  erblichen  vor  ihr 
Geister  und  Gespenster.  Sie  brach  die  Herrschaft  alterheiliger  Lüge. 
Sie  löschte  die  Scheiterhaufen  der  Hexen  und  Ketzer. . .  Sie  hat  dieGrenzen 
des  Erkennens  aufgedeckt  und  ihre  Jünger  gelehrt  schwindelfrei 
vom  luftigen  Gipfel  souverainer  Skepsis  herabzublicken.  Wie  leicht, 
wie  frei  athraet  sich's  dort  oben!  Wie  kaum  hörbar  dringt 
zum  geistigen  Ohr  aus  der  geistigen  Niederung  das  Gesumme 
des  gemeinen  Menschengewühls,  die  Klage  des  gekränkten 
Ehrgeizes,  der  Schlachtruf  der  Völker!'^ 

Jeder  wird  mir  beipflichten,  wenn  er  diese  von  mifleids- 
loseni,  wissenschaftlichem  Hochmuthe  erfüllten  Phrasen  eines 
Berliner  Gelehrten  mit  den  Worten  des  römischen  Papstes 
vergleicht,  dass  hier  ein  Unterschied  existirt  wie  zwischen 
der  Sprache  eines  ernsten,  wohlwollenden  und  hochgebilde- 
ten Mannes  und  den  Beden  eines  übermüthigen  Socialdemo- 
kraten.  Die  Versicherung  kann  ich  aber  Hrn.  E.  du  Bois- 
Betmond  geben,  dass  diejenige  Art  von  Naturwissenschaft 
und  Skepsis,  die  Er  verficht,  niemals  die  Flammen  der 
Scheiterhaufen  gelöscht  haben  würde;  thatsächlich  haben  sie 
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vielmehr  die  Guillotinen  der  französischen  ReTolntion  und 
das  Blutbad  der  französischen  Commune  vorbereitet.  Das 
deutsche  Volk  verabscheut  es  aber,  eine  solche  Blutschuld  zu 
contrahiren,  um  an  der  Spitze  der  Civilisation  zu  marschiren 
und  verlangt  daher  kat^orisch,  dass  die  verderbliche  Wir- 
kung  solcher  Worte  eines  Berliner  Akademikers  für  das 
Volk  unschädlich  gemacht  werde. 

Es  befinden  sich  noch  andere  Stellen  in  dem  päpstlichen 
Rundschreiben,  welche  fast  wörtlich  mit  Leitartikeln  der 
Berliner  National -Zeitung  über  das  Attentat  JfoB^J^'GS  auf 
unsem  Eidser  übereinstimmen,  so  dass  diejenige  Partei, 
welcher  diese  Zeitung  als  Organ  dient,  bezüglich  der  folgen- 
den Anschauungen  des  Papstes  bereits  im  Büssergewande 
den  Weg  nach  Canossa  zurückgelegt  und  das  Friedensbünd- 
niss  mit  dem  Papste  in  Rom  abgeschlossen  hat  um  zu 
zeigen,  dass  ich  hier  nicht  übertreibe,  erlaube  ich  mir  die 
betreffenden  Worte  der  päpstlichen  Encyclica^)  mit  Worten 
aus  der  Nationalzeitung  v.  9.  Juni  1878  übersichtlich  zu- 
sammenzustellen. 

Ueber  die  Schaden  der  modernen  Gesellschaft. 
Die  NationalMitiiiig  1878.  Per  Papst  1879. 

„Bis  in  die  Tiefe  des  Abgrundes  „  Wenn  man  auf  die  Trübseligkeit 
sollen  wir  hinabblicken,  an  dessen  unserer  Zeit  Innblickt  und  das  Wesen 
Bande  wir,  wie  Nachtwandler  plötz-  der  Dinge,  die  öffentlich  und  privatim 
lieh  aufgeschreckt,  stehen.  Ein  Chaos  betrieba[i  werden,  in  Gedanken  er- 
wild gährender  Elemente  tobt  da  wSgt,  so  wird  man  gewiss  wahr- 
unten.  Im  ersten  Anblick  erscheint  nehmen,  dass  die  furchtbare  Ursache 
es  uns  unnatürlich,  grauenhaft,  wie  der  Uebel,  die  uns  gegenwärtig  be- 
Yon  einem  andern  Stem  auf  den  dringen  und  die  wir  noch  fürchten, 
onsrigen  verweht,  wie  MOiTON's  Pan-  darin  besteht,  dass  falsche  Auf- 
dftmonium.  .  .  fassungen  über  göttliche  und 

Blickt*  aber  nur  näher  zu:  ihr  menschliche  Dinge,  die  von  den 

weidet  dort  unten  dieselben  treiben-  Schulen  der  Phüosophen  schon  ehedem 

den  Kräfte  wie  in  der  oberen  Sphäre,  gelehrt  wurden,  in  alle  C lassen 

die  uns  umgiebt,  erkennen.     Die  der  Gesellschaft  übergegan- 

Bildung  der  oberen  Zehntau-  gen    sind    und    den    Beifall 


*)  Vgl.  den  Wortlaut  in  der  Germania. 
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send  ist  wieder  einmal  in  die 
Tiefe  hinabgesickert.  Das  ist 
Alles.  Wenn  ein  Philosoph  zu  den 
französischen  Edelleuten  im  Jahre 
1793  gesagt  hätte:  Was  schreit  ihr 
über  die  Greuel,  die  geschehen?  Wer 
hat  die  verhängnissvollen  Lehren  der 
Vernunft  und  der  Freiheit  zuerst  ge- 
lesen, angestaunt,  bewundert?  Etwa 
die  20  Millionen,  die  jetzt  diesen 
HöUenlänn  vollführen  und  weder 
lesen  noch  schreiben  können ?  Nein, 
Ihr  wäret  es!  —  was  hatten  sie 
ihm  antworten  sollen? 

Derselbe  Greist,  der  diese  vor- 
nehme und  ausschliessliche  Cresell- 
schaft  siebenzig  Jahre  lang  bewegt, 
dessen  Flügelschlag  ihr  gleichsam 
die  Lebensluft  zugeführt  hatte,  war 
jetzt  zu  der  Masse  hinabgestiegen.  . . 
Da  erschien  das  Schönste 
in  dasHässlichste verwandelt, 
zur  dämonischen  Fratze  die 
Humanität  entartet." 

„Mit  unausgetragenen  Bildungs- 
keimen haben  sich  phantastische 
Hofbungen  verbunden.  . .  Yor  einem 
Jahrhundert  war  die  Greniesucht  eine 
Krankheit  der  Poeten,  —  jetzt  leiden 
Alle  an  der  Grossmannssucht.  . .  Von 
den  gebildeten,  den  wohlhaben- 
den Classen  ist  der  erste  Drang  und 
Trieb  zu  all'  diesen  Veränderungen, 
Anschauungen,  Ideen  ausgegangen. . . 
Ein  grosses  nationales  Unglück,  die 
Schlacht  bei  Jena,  hat  schon  einmal 
unser  Volk  aus  Verirrungen  und  Vei^ 
sumpf ung  emporgerissen.  Keine 
politische  Beaction  ist  ein- 
getreten —  im  Gegentheü,  eine 
befreiende  Gesetzgebung, 
die  verständigste,  die  wir 
noch  erlebt  haben.  —  Männer 
standen   auf,    die   mit   flammenden 


Dnr  Papst  1879. 

Vieler  finden.  Da  es  in  der 
Natur  des  Menschen  liegt,  dass  er 
bei  seinem  Handeln  der  Vernunft  als 
Führerin  folgt,  so  neigt  auch,  wenn 
die  Vernunft  fehl  geht,  der  Wille 
sich  leicht  dem  Irrthum  zu,  und  so 
kommt  es,  dass  die  Verderbtheit  der 
Ansichten,  deren  Quelle  in  der  Ver- 
nunft ruht,  die  menschlichen  Hand- 
lungen schädlich  beeinflusst 

Wenn  hingegen  die  Vernunft  der 
Menschen  gesund  ist  und  an  soliden 
und  wahren  Piincipien  festhält,  so 
erzeugt  sie  zahlreiche  Vortheile  so- 
wohl für  die  Allgemeinheit  als  für 
die  Einzelnen.  .  .  .  Nicht  umsonst 
hat  Gott  das  licht  der  Vernunft 
dem  menschlichen  Geiste  verliehen, 
und  geschweige,  dass  das  hinzukom- 
mende licht  des  Glaubens  die  Kraft 
der  Vernunft  schwächt  oder  vermin- 
dert, vervollkommnet  esdiese  Ibe  viel- 
mehr, hebt  ihre  Tüchtigkeit  und 
macht  sie  geeignet  zu  noch  grösseren 
Dingen." 

.  .  .  „Denn  wie  als  die  christ- 
liche Eeligion  gegründet  wurde,  der 
Erdkras  wiederum  zu  seiner  ur- 
sprünglichen Würde  kam  durch  das 

bewunderungswürdige  licht  des 
Glaubens,  das  nicht  durch  über- 
redende Worte  menschlicher  Weis- 
heit verbreitet  wurde,  sondern  in 
Erweisung  des  Geistes  und  der 
Kraft  (Korinth.  2,  4),  so  müssen 
wir  auch  gegenwärtig  vorzüglich  von 
der  allmächtigen  Kraft  und  Hülfe 
Gottes  erwarten,  dass  die  Geister 
der  Sterblichen  nach  Verscheuchung 

der  Finsternisse  der  Irrthfimer 
wieder  zu  sich  kommen." 

„Thatsächüch  und  durch  bestän- 
dige Erfahrung  ist  erwiesen,  dass 
die  freien  Künste  dann  in  höchster 
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Die  NsttonslzeUniig  1878. 
Worten  alle  edelsten  Empfindungen 
des  Herzens  zu  wecken  verstanden. 
Beligion  und  Philosophie,  Ver- 
stand und  Gremülii  suchten  sich  von 
Neuem  einander  zu  nähern,  miteinan- 
der zu  verständigen.  Und  so,  indem 
wir  uns  wieder  an  eine  heilige 
Sache  hingaben,  wieder  opfern  leinten, 
die  Yomehmsten,  die  Gebildetsten 
voran,  indem  von  den  Armen  nichts 
gefordert  wurde,  was  die  Besitzenden 
nicht  im  erhöhten  Haasse  zu  leisten 
willig  waren,  zerbrachen  wir  das  Joch 
des  fremden  Eroberers." 

„Nicht  das  Volk,  die  Bildung 
hat  sich  zuerst  von  den  idealistischen 
Anschauungen  abgewandt.  Ist  es 
immer  die  künstlerische  Vollendung 
seines  Werkes  —  oder  ist  es  oft  nur 
der  Erlös,  den  er  dkfUr  erhält,  an 
dem  sich  der  Künstler  freut  ?  Alles 
verlachen,  bewitzeln,  verspotten,  was 
ernsthaft  auftritt,  was  über  den  augen- 
blicklichen, physischen  Genuss  hinaus 
nach  einer  dauernden  seelischen  Be- 
friedigung trachtet,  ist  längst  bei 
uns  Sache  des  guten  Tones".  .  . 

„So  stark  sind  unter  uns  die  Sucht 
zu  erwerben  und  der  Drang  sich  mit 
politischen  Dingen  zu  beschäftigen 
geworden,  dass  sie  jedes  edlere  Inter- 
esse aufgesogen  haben. . .  Wenn  aber 
alles  nur  nach  Besitz  drängt  und 
rennt,  wer  will  es  der  darbenden, 
obdachlosen  Menge  verargen,  dass 
sie  jede  Scheu  und  Furcht  hinter 
sich  wirft  und  nach  Aendenmg  einer 
gesellschaftlichen  Ordnung  strebt,  in 
der  sie  einzig  und  allein  den  Egois- 
mus herrschen  und  den  blinden  Zu- 
fall walten  sieht?" 


Per  Papst  187». 
Blüthe  standen,  wenn  unversehrt  das 
Ansehen  und  voll  Weisheit  der  Lehr« 
schätz  der  Philosophie  war,  dass 
sie  aber  vernachlässigt  und  fast  ver- 
gessen dalagen,  wenn  die  Philoso- 
phie gesunken  und  in  Irrthümer 
und  Schwachheit  verfallen  war.  Des- 
halb werden  auch  die  naturwissen- 
schaftlichen Disdplinen,  welche  jetzt 
in    so  hohem  Ansehen  stehen  imd 
durch   so  viele  grosse  Erfindungen 
allgemeine    Bewunderung    erregen, 
aus  der  Wiederherstellung  der  Philo- 
sophie der  Alten  nicht  allein  keinen 
Schaden,  sondern  den  grössten  Vo> 
theü  haben.    Denn  zur  fruchtbaren 
Uebung  und  zum  Fortschritt  in  den 
Naturwissenschaften    genügt    nicht 
allein  die  Beobachtung  der  Erschei- 
nungen   und    die  Betrachtung  der 
Natur,  sondern,  wenn  die  Thatsachen 
festgestellt  sind,  muss  man  höher 
hinaufsteigen  und  sich  bemühen,  die 
Natur  der  körperlichen  Dinge  zu  er- 
kennen, den  Gesetzen  nachzuspüren, 
denen  sie  gehorchen,  und  den  Prin- 
cipien,  aus  welchen  ihre  Ordnung, 
die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit 
und  die  gegenseitige  Verwandtschaft 
in  der  Verschiedenheit  sich  herleitet. 
Wie  viel  Kraft  und  licht  und  Hilfe 
kann    die  scholastische  Philosophie 
diesen  Forschungen  gewähren,  wenn 
sie  mit  weisem  Sinn  behandelt  wird." 
„Soll  aber  die  Philosophie  im  Stande 
sein,  diese  von  uns  erwähnte  köst- 
liche Frucht   zu   tragen,   so  ist  es 
durchaus  nothwendig,  dass  sie  nie- 
mals von  dem  Pfade  abweiche,  den 
man  zur  Zeit  der  ehrwürdigen  Kirchen- 
väter eingeschlagen  hat.** 


Bis  auf  die  Anschauimg  vom  Werthe  der  scholastischen 
Philosophie  für  die  Naturforschung  erkläre  ich  mich  aufs 

Zöllner,  Spiritismus  und  sogenannte  Fliilosopliie.  D 
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Yollständigste  sowohl  mit  dem  Papste  Leo  Xm.  als  auch 
mit  der  Berliner  national-liberalen  National-Zeitnng  einver- 
standen. Es  gereicht  mir  die  Uebereiastimmung  mit  dem 
letzteren  Blatte  zu  um  so  grösserer  Freude,  als  ich  bis  jetzt 
stets  zur  nationalliberalen  Partei  gehört  und  gewissenhaft 
meinen  nationalliberalen  Abgeordneten  in  den  Reichstag  ge- 
wählt habe.  Gegenwärtig  aber,  wo  diese  Partei  einen  so 
gänzlichen  Mangel  an  politischem  und  sittlichem  Takt  bei  Be- 
rathung  der  wirthschaftlichen  Fragen  documentirt  hat,  und 
sie  daher  nicht  mehr,  wie  bisher,  als  eine  Stütze  der  nationalen 
Politik  unseres  christlichen  und  patriotischen  Keichskanzlers 
betrachtet  werden  kann,  habe  ich  aufgehört  dieser  Partei 
anzugehören.  Was  nun  die  Aufforderung  des  Papstes  an  die 
Universitäten  betrifft,  auch  in  der  Naturwissenschaft  wieder 
zu  den  alten  Scholastikern  zurückzukehren,  so  erlaube  ich 
mir  ihn  darauf  aufinerksam  zu  machen,  dass  diese  Umkehr 
der  Naturwissenschaft  zur  Scholastik  bereits  seit  einigen 
Jahren  unter  Führung  der  englischen  Scholastiker  und  be- 
rühmten Mathematiker  und  Physiker  W.  Thomson  und  Tait 
schon  stattgefunden  hat.  In  Berlin  sind  Hr.  Helmholtz  und 
E.  DU  Bois-Eeymond  bereitwilligst  dieser  Umkehr  der  Wissen- 
schaft gefolgt  und  jetzt  werden  nun  auch  die  Irrthümer  dieser 
Männer  „mit  nationaler  und  liberaler  Befriedigung^'  durch 
Lehrbücher  der  Physik  und  Mathematik  weiter  verbreitet. 
Dass  ich  auch  hier  nicht  übertreibe  und  sich  die  erwähnte 
Umkehr  mit  Bewusstsein  gegen  die  Deductionen  Newton's, 
Kant's  und  WnÄELM  Weber's  über  die  Existenz  einer  Feme- 
wirkung vollzogen  hat,  darüber  bitte  ich  meine  Leser  sich 
in  der  Vorrede  zu  meinen  „Principien  einer  elektrodynami- 
schen Theorie  der  Materie"  und  in  dem  ersten  Bande  meiner 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  über  Femewirkung  näher 
zu  unterrichten.  Ich  constatire  hier  nur,  dass  Sir  Wuxiam 
Thomsox  bereits  im  Jahre  1872  ausdrücklich  den  alten,  von 
Ne^xtox,  Kant  und  Wilhelm  Weber  logisch  widerlegten  Satz 
der  Scholastiker :  corpus  ibi  agere  non  potest  ubi  lum  est^  zum 
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^Dogma^  erhoben,  und  dagegen  den  entgegengesetzten:  yfiorpus 

ibi  agere  non  polest  ubi  est^  ^)  als  „das  abentenerlichste  aller 

Paradoxa^  in  die  Acht  erklärt  hat.    Die  betreffenden  Worte 

W.  Thokson's^  lauten  in  deutscher  Uebersetzung: 

„Das  achtzehnte  Jahrhundert  bildet  eine  wiBsenschafUiehe  Schule  fQr 
sich,  in  welcher  an  Stelle  des  nicht  onnatfirlichen  Dogmas  der  früheren 
Scholastiker:  „,,£in  Körper  kann  dort  nicht  wirken,  wo  er  nicht  ist"", 
das  abenteuerlichste  aller  Paradoxa  gesetzt  wurde:  ,,,, Berührung  existirt 
nidit*'".  Dieser  sonderbare  Gedanke  schlug  tiefe  Wurzeln,  und  diesen 
entsprosste  ein  unfruchtbarer  Baum,  welcher  den  Boden  aussaugte  und 
das  ganze  Gebiet  der  Molekularphysik  überschattete,  auf  welche  so  viel 
unnütze  Arbeit  der  grossen  Mathematiker  im  Anfang  unseres  neunzehnten 
Jahrhunderts  verschwendet  worden  ist." 

Offenbar  hätten  diese  Sätze  Sir  William  Thomson's  noch 
recht  gut  in  der  päpstUchen  Encyclica  zur  Empfehlung  der 
Scholastik  für  die  Naturwissenschaft  Aufiiahme  finden  können. 
Darf  man  es  denn  bei  solchen  Kückschritten  der  englischen 
Wissenschaft  in  ihren  hervorragendsten  Tertretem,  zu  denen 
sich  auch  Maxwell,  und  in  Deutschland  Helmholtz,  E.  du 
Bois-Reymo^t)  und  die  ganze  Schaar  autoritätsgläubiger  Mathe- 
matiker und  Physiker  gesellt,  —  ich  sage,  darf  man  es  denn 
naturwissenschafUich  gebildeten  Katholiken  verargen,  wenn 
sie  in  solchen  Dingen  die  Vorboten  einer  gläubigen  Rück- 
kehr unserer  liberalen  Naturforscher  in  den  Schooss  der  allein 
seligmachenden  Kirche  erblicken?  Hm.  Tyndall  gegenüber 
hat  ja  bereits  der  gelehrte  Naturforscher  Abb6  Moigno  in  Paris 
dieser  Hoffnung  ganz  direct  Ausdruck  verliehen,  indem  er  ihm 
auf  Grand  seines  öffentlichen  Eingeständnisses,  dass  er  zuweilen 
„schwache  und  zweifelhafte  Stunden"  habe,  freudig  erwidert: 
„Dieses  Geständniss  ist  für  mich  ein  tröstliches,  denn  ich  gebe  die 
Hoffiinng  nicht  auf,  eines  Tages  in  Herrn  Tyndall  einen  anfrichtigen  nnd 
glühenden  Gläubigen  wieder  zu  finden/**) 


*)  Weil  zum  Begriffe  jeder  Wechselwirkung  mindestens  zwei  materielle 
Funkte  an  verschiedenen  Orten  vorhanden  sein  müssen. 

*)  Das  Original  befindet  sich  in  ,,  Paper»  on  EUctrostatic»  and 
Mctgnetism  hy  Sir  William  Thomson.    London  1872. 

•)  Vgl.  Original  n.  Quelle  im  ersten  Bande  meiner  Wiss.  AbhdL  S.  167. 
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Haben  wir  gelehrte  und  naturwissenschaftlich  gebildete 
Protestanten  also  ein  Recht,  dem  Papste  Leo  XIU.  auch  nur 
den  geringsten  Vorwurf  darüber  zu  machen,  dass  er  den 
Herren  Thomson,  Maxwell,  Helmholtz,  E.  du  Bois-Reyhokd,  in 
Erwägung,  dass  auch  sie,  wie  Ereund  Tyndall,  zuweilen 
„schwache  und  zweifelhafte  Stunden  haben",  von  ähnlichen 
Hof&iungen  erfüllt  wäre  wie  der  Abb6  Moigno  Herrn  Tym)all 
gegenüber?  Dass  sich  die  schädlichen  Wirlningen  dieser 
wissenschaftlichen  und  mathematischen  Scholastik  bei  Herrn 
Helmholtz  bereits  bis  zu  einer  Verwirrung  des  mathematisch- 
physikalischen  Begriffes  einer  Masse  gesteigert  haben,  dafür 
habe  ich  im  zweiten  Capitel  des  vorli^nden  Bandes 
(S.  92)  den  Beweis  geliefert.  Dass  femer  von  diesen  wissen- 
schaftlichen Scholastikern  bereits  das  ganze  Gebiet  der  mathe- 
matischen Physik  in  Verwirrung  gesetzt  worden  ist,  das 
mögen  die  folgenden  Worte  Dührings  beweisen,  dem  ich, 
trotz  vielfach  gänzlich  abweichender  Ansichten,  niemals  auf- 
hören werde  in  denjenigen  Punkten  öffentlich  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen,  in  welchen  ich  gezwungen  bin,  ihm 
beizustimmen.  In  seiner  von  der  Göttinger  Societät  der 
Wissenschaften  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten  „Kritischen 
Geschichte  der  allgemeinen  Principien  der  Macha- 
nik'^')  sagt  Hr.  Dr.  Dühring  S.  548  wörtüch  Folgendes: 

„  Die  anmaassliche  Hohlheit,  mit  welcher  Leute  von  blos  analytischer 
Dressur  es  unternehmen,  die  Entdeckungen  schöpferischer  Geister  zu  es- 
camotiren,  ist  schon  für  Foixsot  ein  Gegenstand  verachtender  Bespöttelung 
gewesen.  Gegenwärtig  kann  man  aber  das  analytische  und  zum  Theil 
auch  überhaupt  das  vorherrschende  mathematische  Gebahren  noch  aus 
einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  betrachten.  Die  Boutiniers  der  Uossen 
Form  gebrauchen  nämlich  die  Analysis  und  auch  andere  mathematische 
Mittel  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  einst  die  Scholastiker  des  Mittel- 
alters die  Logik  angewendet  haben.  Sowenig  die  Syllogismen  der  Letzteren 
etwas  Sachliches  zu  Tage  forderten,  ebensowenig  wird  die  Handhabung 
der  leeren  Hülsen  der  Analysis  unter  den  Händen  unserer  heutigen  mathe- 
matischen Scholastiker  die  Geschichte  mit  irgend  einem  realen  Fort- 


0  Leipzig  1877.  2.  Aufl. 
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aehritt  beraicheni.  Der  Historiler  einer  späteren  Zuknnft  wird  auf  unMre 
Zeit  in  mathematiBcher  Beziehung  in  ähnlicher  Weise  zurückblicken»  wie 
wir  bezüglich  der  Logik  auf  das  Mittelalter.  .  /* 

Es  scheint  in  der  That,  als  ob  der  heilige  Täter  in  seiner 
letzten  EncycKca  mit  klarem  Blicke  bereits  in  der  zu- 
nehmenden Yerwiirung  naturwissenschaftlicher  und  mathe- 
matischer Begriffe,  \ne  wir  sie  in  England  bei  Sir  WnxuK 
Thomson,  Maxwell  und  Tyndali^  und  in  Deutschland  bei 
ihren  Yerehrem  und  Freunden  Helmholtz  und  du  Bois- 
Betmond  nebst  ihrer  blinden  Anhängerschaft  auftreten  sehen, 
die  Rückkehr  zur  scholastischen  Philosophie  erkenne  und 
freudig  begrüsse.  Denn  was  anderes  sollen  die  folgenden 
Worte  Leo's  XIII.  in  seinem  Bundschreiben  bedeuten,  in 
denen  er  behauptet: 

„Ausserdem  bezeugen  es  einige  der  gegenwärtig  hervorragendsten 
Lehrer  der  Physik  laut  und  öffentlich,  dass  zwischen  bestimmten,  für  richtig 
eikannten  Condusionen  der  neueren  Naturwissenschaft  und  den  philoso- 
phischen Grundsätzen  der  Scholastiker  eine  thatsächliche  Differenz  nicht 
bestehe/'    (Germania  v.  18.  Aug.  1879). 

Ich  glaube  also  jenen  Herren,  gegen  deren  unwissen- 
schaftliches und  antinewtonisches  Treiben  in  der  'Wissen- 
schaft ich  seit  acht  Jahren  kämpfe ,  bewiesen  zu  haben,  dass 
sie  wissenschaftlich  einen  Weg  von  fast  600  Jahren 
rückwärts  zurückgelegt  haben  und  naturwissenschaftlich 
in  den  Schooss  der  Scholastik  zurückgekehrt  sind.  Um  nun 
aber  auch  zu  zeigen,  dass  unsere  modernen  Männer  der 
Wissenschaft  und  Politiker,  mit  denen  der  protestan- 
tische Liberalismus  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  gegen 
die  angeblich  hereinbrechende  Keaction  auf  dem  Gebiete  der 
Schul-  und  Eirchenfrage  geschlossen  hat,  auch  noch  in  anderer 
Beziehung  alle  jene  Merkmale  der  Scholastiker  besitzen 
und  daher  weder  logisch  noch  moralisch  ein  Recht  haben, 
sich  über  die  Encyclica  des  Papstes  zu  beschweren,  sei  es 
mir  gestattet,  hier  zunächst  kurz  Etwas  über  das  Wesen  der 
Scholastik  mitzutheilen.     Professor  Heinrich  Holtzmank  be- 
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merkt  hierüber  in  einem  1874  in  Heidelberg  gehaltenen  und 
veröflFentlichten  Vortrage^)  wörtlich  Folgendes: 

„Man  nennt  msgemein  den  Anselhub  von  Aosta,  welcher  als  Erzbischof 
von  Canterbuiy  im  Jahre  1109  verstarb,  als  den  Vater  der  Scholastik. . . 
Es  war  die  Frage  nach  den  Aügemeinbegiiffen,  nach  dem  Yerhaltniss  der 
Idee  zur  Erscheinung.  .  .  Ist  der  Allgemeinbegriff  eine  Abstraction,  ein 
blosser  Name,  oder  ist  er  eineEealitat.  Darüber  erhitzte  man  sich. 
Heutzutage  würde  man  diejenigen,  welche  die  Frage  im  letzteren  Sinne 
entscheiden,  vielleicht  Idealisten  im  verwegensten  Sinne  des  Wortes  nennen, 
damals  nannte  man  sie  Kealisten,  weil  sie  im  Sinne  derBealität  (jener 
Allgemeinbegriffe)  votirten.  Heutzutage  würde  man  den  letzteren  Namen 
eher  denjenigen  geben,  deren  Weltanschauung  es  mit  sich  bringt,  dass 
die  Wirklichkeit  des  bloss  Gedachten  erblasst  vor  der  Wirklichkeit  der 
ausserhalb  meines  Denkens  existirenden  Sinnenwelt.  Damals  nannte  man 
sie  Nominalisten,  weil  sie  die  Idee  (den  Allgemeinbegriff)  für  einen 
blossen  Namen  hielten.  In  diesem  Sinne  also  waren  es  Bealisten  und 
Nominalisten,  welche  das  ganze  Mittelalter  hindurch  auf  allen  Universitäten 
sich  bekämpften,  indem  sie  nach  der  Sitte  der  Zeit  mit  den  Fragen  der 
Erkenntnisslehre  und  der  Denkformen,  sofort  auch  alle  möglichen  Fragen 
der  Dogmatik  und  der  Beligion  in  Verbindung  setzten." 

„  Gleich  die  erste  zwischen  beiden  Parteien  stattgehabte  Verhandlung 
war  ein  Turnier  ebensosehr  zwischen  entgegengesetzten  theologischen  als 
zwischen  philosophischen  Ansichten.  Noch  einige  Jahre  vor  dem  ersten 
Kreuzzuge  war  es,  als  auf  der  Synode  von  Soissons  (1092)  der  Nominalist 
BoscELiN  kühnüch  behauptete,  es  gebe  nur  Menschen,  diese  und  jene, 
nicht  aber  existire  der  Mensch  schlechthin  (die  Menschheit).  Aber  wie  — 
wird  ihm  entgegengehalten  —  wo  bleibt  dann  die  Menschwerdung  Gottes  ? 
Er  hat  sich  doch  nicht  mit  diesem  oder  jenem  Menschen  vereinigt,  sondern 
mit  dem  Menschen  schlechthin.  Gleichfiills  behauptet  Boscelin,  es  gebe 
nur  erfahrungsmässigeKenntniss  des  Einzelnen,  Individuellen, 
Concreten,  aber  keine  philosophische  Eenntniss  des  Allgemeinen.  All- 
gemeines existire  nur  im  K  o  p  f  e ,  nicht  in  der  Wirklichkeit.  Aber  wie  — 
fragen  Ans£Lh  und  die  Gegner  —  wo  ist  denn  ein  allgemeinerer  Begriff 
als  derjenige  der  Gottheit?  Existirt  diese  Gottheit  nur  in  meinem  Kopfe, 
so  bleiben  für  die  Wirklichkeit  nur  Vater,  Sohn  und  Geist  übrig;  es 
existiren  also  drei  Grötter.  Somit  wird  Roscelin  gezwungen,  diese  Conse- 
quenz  seiner  gottlosen  Kritik  der  menschlichen  Vernunft  zu  widerrufen; 
er  wendet  sich  nach  England,  wird  auch  von  hier  vertrieben.  Kurz, 
es  kündigen  sich  bereits  alle  jene  unseligen  Wirkungen  im  menschUchen 
Gehirn  und  Herzen  an,  welche  überall  da  sich  einstellen,  wo  eine  unselige 


^)  Thomas  von  Aquino  und  die  Scholastik.  Ein  Vortrag  von  Dr.  Hein- 
MOH  HoLTZBCANN,  Profossor  der  Theologie  in  Heidelberg.  Karlsruhe  (Bbaün)  1 874. 
40  Seiten.  (S.  6.  u.  7.) 
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Yermiachnng  von  reinen  Erkenntaüspioblenien  und  von  Glaabensfragen, 
eine  abenteaerliche  Yerqulkung  von  Logik  und  Beligion  die  Geister  be- 
herrscht. Dies  also  der  erste  Zug  zur  Charakteristik  aller  scholastischen 
Fonchnng,  dass  das  Resultat  allemal  zum  Voraus  feststeht  Die  Probe 
ffir  die  Btchtif^t  einer  seholastischen  Untersuchung  besteht  einfach  darin, 
ob  ihr  Besultat  sich  mit  der  bestehenden  Kirchenlehre  deckt.  Wird  diese 
üebereinstimmung  nicht  erreicht,  so  ist  damit  das  Urtheil  über  die  ganze 
Untersuchung  gesprochen.  Ein  selbst&ndiger  Wissenstrieb,  eine  gesättigte 
freade  am  Wege  des  Wissens  exiatirt  hier  nicht;  das  Ziel  ist  Mes,  und 
das  Ziel  ist  „etwas  Fertiges". 

Ich  will  nun  den  obigen  Worten  über  das  Wesen  der 
scholastischen  Philosophie  nach  der  Darstellung  von  Professor 
HoLTZMANN,  einige  Sätze  der  päpstUchen  Encyclica  gegenüber- 
stellen.   liEO  Xm.  sagt  wörtlich: 

^Soll  aber  die  Philosophie  im  Stande  sein,  diese  von  uns  erwähnte 
köstliche  Frucht  zu  tragen,  so  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  sie  nie- 
mals von  dem  Pfade  abweiche,  den  man  zur  Zeit  der  ehrwürdigen  Kirchen- 
väter eingeschlagen  hat  und  den  auch  die  Yaticanische  Eirchenversammlung 
durch  ihren  feierlichen  auctoritativen  Ausspruch  gebilligt  hat."  .  .  . 

Gegen   diesen  Satz  protestire  ich  im  Namen  der  freien 

Forschung  und  als  lutherischer  Protestant  mit  den  Worten 

des  Fürsten  von  Bismabck,  in  denen  er  erklärt: 

„Als  Gottes  Willen  kann  ich  nur  erkennen,  was  in  den  christlichen 
Evangelien  offenbart  worden  ist,  und  ich  glaube  in  meinem  Bechte  zu 
sein ,  wenn  ich  einen  solchen  Staat  einen  christlichen  nenne,  welcher  sich 
die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Lehre  des  Christenthums  zu  verwirklichen." 
(V^,  S.  358.) 

Diesem  Proteste  sich  anzuschKessen  hat  aber  unser 
moderner  Liberalismus  auf  dem  Gebiete  der  Beligion, 
Wissenschaft  und  Politik  alles  und  jedes  Becht  verloren, 
wenn  er  nicht  öffentlich  heucheln  will.  Denn  DAvro 
Strauss*)  warnt  vor  solcher  jesuitischen  Heuchelei  mit 
folgenden  Worten: 

„Wenn  wir  nicht  Ausflüchte  suchen  wollen,  wenn  wir  nicht  drehen 
und  deuteln  wollen,  wenn  wir  Ja  Ja  und  Nein  Nein  bleiben  lassen  woUen, 
kurz,  wenn  wir  als  ehrliche  aufrichtige  Menschen  sprechen  wollen,  so 
müssen  wir  bekennen:  wir  sind  keine  Christen  mehr." 


*)  „Der  alte  und  der  neue  Glaube".  10  Auflage.  1879.  ÄGt  einem  Vor- 
wort von  ZsLLBB.    8.  94. 
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Ich  habe  aber  auch  nachgemesen,  dass  diejenigen,  welche 
sich  heute  „liberale  Protestanten"  nennen,  nicht  einmal  mehr 
von  Beligion  reden  dürfen,  wenn  sie  nicht  in  den  Verdacht 
der  Heuchelei  kommen  wollen.  Denn  sie  sind  sich  nicht 
einmal  mehr  der  ersten  moralischen  Pflichten  gegen  ihre 
Mitmenschen  bewusst  und  haben,  ohne  es  zu  wissen,  ihren 
innigen  Zusammenhang  mit  dem  liberalen  Juden thum 
öffentlich  vor  aller  Welt  besiegelt.    (Vgl.  S.  340  ff.) 

In  der  That  hat  auch  hier  David  Strauss  mit  dankens- 
werther  Offenheit  die  Frage  „haben  wir  noch  Beligion  ?*'  be- 
antwortet.   Er  sagt  a.  a.  0.  S.  147  wörtlich: 

,^agt  man  uns  daher  schliesslich ,  ob  wir  noch  Beligion  haben ,  so 
wird  unsere  Antwort  nicht  die  rundweg  verneinende  sein,  wie  in  einem 
früheren  Falle,  sondern  wir  werden  sagen  ja  oder  nein,  je  nachdem  man 
es  verstehen  will." 

Das  klingt  beinahe  wie  eine  praktische  Anweisung  für 

Jesuiten  zu  ihrer  reservatio  mentalis.    Diejenigen,  welche  beim 

Namen  Gottes,  schwören  und  eine  Wahrheit  durch  ihren 

feierlichen  Eid  ohne  Heuchelei  bekräftigen  wollen,  werden 

auch  die  zweite  Frage  von  DAvro  Strauss  verneinen  müssen. 

Denn  ohne  irgend  einer  bestimmten  Eeligion  anzugehören, 

werden  sie  doch  der  Definition  Kant's  beipflichten  müssen 

wenn  er  sagt: 

,J^ligion  ist  die  Erkenntniss  aller  Pflicht  als  göttlicher  Gebote." 

Schliesslich  will  ich  nun  noch  beweisen,  dass  sich  bei 
unseren  modernen  sogenannten  liberalen  „Männern  der 
Wissenschaft"  unbewusst  unter  dem  Einfluss  scholastischer 
Doctrinen  ein  moralischer  Rückschritt  vollzogen  hat,  bei 
welchem  sich  mit  überraschender  Schnelligkeit:  Intoleranz,  Be- 
einträchtigung der  Freiheit  der  "Wissenschaft,  Heuchelei  und 
Grausamkeit  gegen  Thiere  und  Menschen  entwickelt  haben. 

Es  wurde  oben  als  ein  fundamentaler  Lehrsatz  der 
scholastischen  Philosophie  hervorgehoben,  dass  die  allge- 
meinen verstellbaren  Begriffe,  unabhängig  von  dem  sie  vor- 
stellenden Subjecte,  eine  eigene  reale  Existenz  hätten.  Nach 
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ihnen  würden  z.  B.  die  Begriffe  ^Wissenschaft^  oder  „Staat^^ 
auch  nnabhängig  von  den  jeweilig  lebenden  Menschen  ein 
selbständiges  Etwas  repräsentiren,  dessen  Autorität  sich  die 
Fioducte  und  Besultate  des  Denkens  und  Wahmehmens  eines 
einzelnen  Menschen,  —  gleichgültig  ob  er  an  Yerstand  und 
wissenschaftlichen  Kenntnissen  alle  seine  Zeitgenossen  weit 
überträfe  —  unbedingt  zu  unterwerfen  hätten.  Auf  Grund 
eines  soldien  Anspruches  der  scholastischen  Philosophie 
wurde  z.  B.  Galilei  Tom  Papste  zum  Widerruf  seiner  Coper- 
nikanischen  üeberzeugung  gezwungen. 

Genau  dieselben  scholastischen  Anschauungen  und  Prä- 
tensionen  finden  wir  bei  unsem  heutigen  Yertretem  der 
materialistischen  Philosophie  und  Naturwissenschaft  wieder. 
So  verräth  sich  z.  B.  Professor  Wundt  ganz  ahnungslos  als 
einen  aufrichtigen  Anhänger  der  vom  Papste  empfohlenen 
Scholastik,  indem  er  erklärt: 

, Jch  ziehe  die  Autorität  der  Wissenschaft  der  Autorität  einiger  ihrer 
hochaohtbaren  Vertreter  vor."^) 

Hr.  Professor  Wina>T  betrachtet  also  als  Scholastiker  das 
Abstractum  „Wissenschaft^^  als  ein  selbständig,  ganz  unab- 
hängig von  den  Köpfen  der  lebenden  Autoritäten  der 
Wissenschaft  bestehendes  Etwas.  Ich  habe  mir  erlaubt, 
Hm.  Professor  Wukdt  für  eine  solche  Einschmuggelung 
scholastischer  Contrebande  in  Deutschland  eine  entsprechende 
Belehrung  zu  Theil  werden  lassen.  (Vgl.  S.  300).  Dass  nun 
besonders  die  sogenannte  nationalliberale  Partei  derartige 
scholastische  Flausen  als  Muster  der  Weisheit  weiter  Ter- 
breitet,  beweist  doch  zur  Genüge,  dass  sie  sowohl  intelleo- 
tuell  als  auch  moralisch  dem  Papste  Leo  XTTT.  g^enüber 
gänzlich  impotent  ist,  indem  sie,  ohne  es  zu  wissen,  wissen* 
schaftlich  bereits  Frieden  mit  Rom  geschlossen  hat.  Welche 
Heuchelei  und  Ungerechtigkeit  also,  dem  Fürsten  Bisicabck 
die  Unterstützung  seiner  wirthschafüichen  Beformen  durch 


')  Der  Spiritismus  eine  sogenannte  wissensehaftliche  Frage.  Vgl.  S.  300. 
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die  ultramontane  Partei  zum  Vorwurfe  zu  machen!  Hat 
8ich  denn  nicht  der  deutsche  Fortschrittsmann  und  „berühmte 
deutsche  Gelehrte"  Professor  Virchow  und  der  nationalliberale 
Abgeordnete  Dr.  Wehrenpfennio  mit  den  XJltramontanen  ver- 
einigt, um  öffentlich  im  preussischen  Abgeordnetenhause 
das  Andenken  des  grössten  deutschen  Dichters  und  Patrioten 
des  17.  Jahrhunderts,  JoHA^77  Jacob  Christoph  v.  Grihmei^- 
HAUSEN  in  den  Staub  zu  treten  und  mit  Schmutz  zu  be- 
werfen?*) Und  solche  Männer  schämen  sich  nicht,  heute 
„mit  nationaler  wie  liberaler  Befriedigung"  den  Fürsten 
T.  BisMARCE  als  einen  Parteigänger  der  ültramontanen  zu 
verdächtigen?  —  Wessen  Schuld  ist  es  denn,  wenn  die  ton- 
angebenden „gebildeten"  und  „gelehrten"  Deutschen  unserem 
grossen  Staatsmanne  nur  ein  solches  Material  von  eitlen 
und  übermüthig  gewordenen  Gelehrten  liefern,  welche  factisch 
bis  über  die  Ohren  in  der  Scholastik  stecken  und  die  welt- 
bewegenden Thaten  eines  Luther  und  Kant  gar  nicht  mehr 
zu  würdigen  verstehen?  Wessen  Schuld  ist  es  denn,  wenn 
die  Regierung  und  das  Volk  in  ihrem  unbegrenzten  Ver- 
trauen zu  dem  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Takte  der 
öffentlich  an  unsem  Universitäten  angestellten  Lehrer  ge- 
täuscht  worden  sind,  —  wenn  unter  dem  Deckmantel  der 
Wissenschaft  die  Vivisection  einen  Umfang  und  einen  sitten- 
verwildemden  Charakter  angenommen  hat,  der  jeden  auf- 
richtigen und  nicht  „an  Verdunkelung  des  Verstandes" 
leidenden  Patrioten  mit  Entrüstung  und  Abscheu  erfüllen 
müssen!  Was  thun  nun  diese  „Männer  der  Wissenschaft'^, 
nachdem  ihnen  actenmässig  die  Existenz  von  haarsträubenden 
Missbräuchen  bewiesen  worden  ist?  Anstatt  diese  Schäden 
offen  und  unumwunden  anzuerkennen  und  sich  gemeinsam 
über  die  geeigneten  Mittel  der  unwiderleglich  constatirten 
Ausschreitungen  zu  berathen,  erwidern  sie  mit  Verleum- 
dungen imd  abgedroschenen  liberalen  Phrasen  von  der  Frei- 


*)  Vgl.  Wissenschaftl.  Abhandl.  Bd.  H.  Tbl.  1.  8.  250. 
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hdt  der  Wissenschaft,  dieselben  Männer,  welche  sich  nicht 
scheuen  mit  Intriguen,  Yerleiimdungen  und  Lügen  meine 
ehrwürdigen  Freunde  Fechner  und  Wilhelm  Weber  und 
mich  an  meiner  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Eigen- 
schaften Slade's  und  Hansen's  zu  hindern! 

Ich  selbst  fühlte  mich  veranlasst,  am  Ende  des  2.  Bandes 
meiner  Wissenschaftlichen  Abhandlungen  öffentlich  gegen  die 
Viyisection  durch  wörtlichen  Abdruck  der  verdienstvollen 
Schrift  von  Ernst  v.  Weber:  „Die  Folterkammern  der  Wissen- 
schaft;", aufzutreten.  Denn  die  Fülle  der  dort  durch  Documente 
verbürgten  nutzlosen  Grausamkeiten  und  das  anmassende 
Auftreten  des  Berliner  Vivisectors  E.  du  Bois-Ketmond  bei 
der  EröfEQung  des  neuen  physiologischen  Institutes  hatten 
mich  im  Hinblick  auf  das  Attentat  Nobhjng's  und  die  Atten- 
tate und  Orausamkeiten  der  russischen  Nihilisten  eine  Quelle 
der  moralischen  Verwilderung  in  der  Fortsetzung  der  Yivi- 
section  als  Lehrmittel  an  unsem  Universitäten  erblicken 
lassen.  Dass  meine  Anschauungen  und  Befürchtungen  nicht 
ganz  unbegründet  waren,  hat  u.  A.  der  in  Berlin  geführte 
Nihilisten-Prozess  gegen  die  folgenden  Staatsverbrecher  be- 
wiesen, die  vorwiegend  deutscher  Abstammung  und  jüdischer 
Confession  waren.  Ihre  Namen  sind  die  folgenden^):  ^1.  Der 
Student  der  Medicin  Hermann  Gregor  Herschan  Gurewttz 
aus  Mohilew  in  Kussland,  27  Jahre  alt  —  2.  Der  Journalist 
Aron  Liebermann,  fälschlich  Arthur  Freemann  aus  Luna, 
Gouvernement  Grodno,  30  Jahre  alt,  mosaisch,  verheirathet. 
—  3.  Der  Student  der  Medicin  Moses  Aronsohn  aus  Mohilew  in 
Eussland,  25  Jahre  alt,  alle  drei  russische  Unterthanen." 

lieber  das  Resultat  des  Zeugenverhörs  berichtet  die  unten 

citirte  Zeitung  wörtlich  Folgendes: 

„Die  Zeugen  sind  ausschüesslich  die  Wirthinnen  des  Gtjhewttz  resp. 
Abonsohn,  welche  aussagen,  dass  in  den  Zimmern  desselben  sehr  zalil- 
reicher  Verkehr  russischer  Studenten  und  anderer  Personen  stattgefunden 
habe.    Die  Angeklagten  behaupten,  dass  diese  Zusammenkünfte  lediglich 


»)  Tgl.  Leipziger  Tageblatt  d.  29.  April  1879. 
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wissenBchaftliche  Zwecke  veifoJgt  haben,  und  die  eine  Wirthin  mUfis 
zugeben,  dass  Sectionen  an  Hunden,  Katzen,  Kaninchen  u.  s.  w. 
vorgenommen  worden  seien." 

Von  welcher  Art  aber  die  „wissenschaftlichen  Zwecke'^ 
waren,  welche  die  genannten  Studenten  der  Medicin  bei  ihren 
Vivisectionen  verfolgten,  darüber  giebt  uns  der  Bericht  des 
Processes  wörtlich  folgende  Auskunft: 

„In  einem  Briefe  Abonsohn's  wird  auch  Bezug  genommen  auf  eine 
Broschüre  „„An  die  intelligente  Jugend  Europa's""  mit  der  Unter- 
schrift ,„,Die  socialen  Eevolutionäre  Europa's"".  Der  Aufruf  richtet  sich 
in  erster  Beihe  an  das  jüdische  Proletariat.  Diese  Proclamation  ist  auf 
Veranlassung  des  Llebebmanv,  welcher  anscheinend  auch  der  Verfasser  ist, 
gedruckt  worden,  wie  sich  aus  einem  Briefe  Abonsohn's  ergibt.  Der 
Brief  giebt  zugleich  über  den  Plan  des  TiTebrrmann  ,  in  Russland  speciell 
unter  den  Juden  eine  geheime  sodahstisch- revolutionäre  Propaganda  zu 
organisiren,  näheren  Aufschlags,  gegen  welchen  Plan  AsoNaoHN  mehrere 
Bedenken  erhebt" 

Zur  Kennzeichnung  der  Endziele  des  Nihilismus 
bebt  die  Anklage  aus  einem  in  Königsberg  im  März  1876  in 
Beschlag  genommenen  Programm  in  russischer  Sprache  Fol- 
gendes hervor: 

§  16.  „Man  darf  sich  nur  von  demjenigen  relativen  Nutzen  leiten 
lassen,  den  der  Tod  einer  gewissen  Persönlichkeit  der  Bevolutionssache 
bringt.  So  müssen  in  erster  Linie  diejenigen  Personen  stehen,  welche 
die  allerschädlichsten  und  gefahrlichsten  für  die  revolutionaire  Organi- 
sation sind,  deren  Tod  —  ein  plötzlicher  und  gewaltsamer  —  die  Begierong 
im  hohen  Grade  erschrecken  und  ihre  Macht  erschüttern  muss,  indem  er 
sie  ihrer  intelligenten  und  energischen  Factoren  beraubt."  —  §  23.  „Die 
einzige  Bevolution,  welche  dem  Volke  heilbringend  sein  kann,  ist  diejenige, 
welche  jede  Idee  des  Staates  mit  der  Wurzel  zerstört,  alte  Traditionen, 
Ordnungen,  Classen  des  russischen  Staates  drüber  und  drunter  wirft"  — 
§  24.  „In  Anbetracht  dieses  Zieles  hat  die  (resellschaft  nicht  die  Absichti 
dem  Volke  irgend  welche  von  oben  ausgehende  Organisation  aufzubürden. 
Unsere  Sache,  Das  ist  die  schreckenerregende,  vollst&ndige,  mitleidlose 
imd  universelle  Zerstörung." 

Ob  die  oben  erwähnten  Studenten  der  Medicin  in  Leipzig 

studirt  und  hier  im  physiologischen  Institut  unter  Aufsicht 

LuDwio's  einen  Cursus  der  practischen  Yivisection  absolvirt 

haben,  vermag  ich  nicht  anzugeben.     Dagegen  mögen  die 

folgenden  Worte  aus  der  Schrift  eines  früheren  Schülers  und 
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Ifrenndes  Ludwig's  thats&düich  den  Beweis  liefern,  dass  die 
dauernd  practische  Ausübung  der  Vivisection  eine  Herz 
und  Sinn  yerwirrende  Demoralisition  und  Abstumpfung  des 
natürlichen  Gefühles  herbeiführt.  Die  Schrift  trägt  den  folgen- 
den Titel:  ^Methodik  der  physiologischen  Experimente  und 
Vivisectionen  von  E.  Cyon.  ^)  Mit  Atlas".  (Giessen,  J.  Rickeb - 
sehe  Buchhandlung  1876.  —  St  Petersburg.  Carl  Rickkr.) 
Die  Schrift,  welche  für  Studenten  der  Medicin  jedenfalls  als 
willkommener  Leitfaden  bei  Yivisectionen  benutzt  wird,  trägt 
folgende  Widmung: 

„S^em  Lehrer  tmd  Freunde  Cabl  Ludwig  in  Dankbarkeit  und  Ver- 
ehrung zugeeignet  Tom  Yerfaaaer.*' 

In  der  Yorrede  bemerkt  der  Verfasser  u.  A.  Folgendes: 

„Die  Herausgabe  einer  physiologischen  Methodik  dürfte  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  um  so  mehr  erwünscht  sein,  da  an  vielen  Orten 
neue  physiologische  Anstalten  entstehen,  bei  deren  Einrichtung  ein  üeber- 
bück  über  das  geeammte  Material  die  Auswahl  des  Anzuschaffenden  sehr 
erldchtert".  .  .  .  „Aus  diesen  Gründen  sind  die  Abbildungen  und  die  Be- 
schreibungen der  Apparate  so  gehalten,  dass  sie  auch  von  Nicht-Phy- 
siologen ohne  Schwierigkeiten  benutzt  werden  können.** 

lieber  seine  Beziehungen  zur  „medicinischen  Akademie'* 
in  St  Petersburg  macht  der  Verfasser  folgende  Andeutung: 

,,Die  widerwärtigen,  von  unsauberen  Leidenschaften  und  blindem 
PanatismuB  vorbereiteten  Ereignisse,  die  sich  unlängst  in  dieser  Akademie 
abgespielt  haben,  verhinderten  mich  daran,  viele  der  getroffenen  Ein- 
richtungen dieser  Anstalt  im  Interesse  dieses  Werkes  zu  verwerthen." 

Dass  auch  Hr.  Helmholtz  sein  Interesse  an  dem  Er- 
sdieinen  des  Werkes  bethätigt  hat,  erwähnt  der  Verfasser 
mit  folgenden  Worten  seiner  Vorrede: 

„Der  Schluss  dieses  Werkes,  die  Methoden  zur  Physiologie  der  Sinnes- 
organe und  der  Psychophysik  enthaltend,  wird  hoffentlich  im  Anfange  des. 
nächsten  Jahres  erscheinen.  Der  für  diesen  letzten  Theil  erforderliche 
Atlas  ist.  Dank  der  gütigen  Willfährigkeit  des  Herrn  Professor  Helmholtz, 
welcher  dazu  einen  Theil  der  Cliche's  aus  seiner  physiologischen  Optik  über- 
lassen hat,  schon  der  Vollendung  nahe." 


^)  Zahlreiche  Arbeiten  Cyon's    befinden   sich  in  den  Berichten  der 
Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaft  zu  Leipzig 
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Diejenige  Stelle  aber,  auf  welche  es  mir  hier  ankommt, 
befindet  sich  auf  Seite  15  und  schildert  in  beredten  Worten 
„die  höchsten  Genüsse  des  Yivisectors".  Da  nun, 
wie  bemerkt,  Hr.  Professor  Cyon  einer  der  bedeutendsten 
Schüler  unseres  Leipziger  Vivisectors  Ludwig  ist,  so  ist  es 
psychologisch  von  grösstem  Interesse,  die  betreffenden  Worte 
des  Schülers  denjenigen  gegenüber  zu  stellen,  welche  Herr 
Ludwig  als  zweites  Vorstandsmitglied*)  des  Leipziger  Thier- 
schutz-Yereins  bei  dessen  Gründung  am  16.  Juni  desselben 
Jahres  gesprochen  hatte,  in  welchem  das  obige  Werk  Cyon's 
erschien.  Die  Bede  des  Herrn  Ludwig  ist  später  gedruckt 
„Im  neuen  Eeich"  1876,  No.  30  (Verlag  von  S.  Hjbzel)  er- 
schienen ;  die  folgenden  Worte  Ludwig's  sind  dieser  „Wochen- 
schrift für  das  Leben  des  deutschen  Volkes  in  Staat,  Wissen- 
schaft und  Eunst^^  entnommen. 

Gestäadnisse  zweier  Vivisectoren  im  Jahre  1876. 
Professor  Ludwig  als  Lehrer.  Professor  Cyon  als  Schüler. 

„Ueber  die  gemflthliche  Stellung  des  Men-     „Ueber  die   hdebsteii    Oenflase   dea    Yin- 
sehen  zun  Thiere."  seetora."* 

„  Tiangsain  aber  stetig  entwickelte  ,^r  echte  Yivisector  muss  an  eine 

sich  im  Gange  der  Geschichte  das  schwierige  Yivisection  mit  derselben 

sittliche  Gefühl  des  Menschen ,  und  fireadigen  Aufregung,  mit  demselben 

auf  dem  Wege,  den  es  betreten,  wül  Genüsse  treten,  wie  der  Chirurg  an 

es   heute  noch  nicht  stille  stehen,  eine  schwierige  Operation,  von  der  er 

Ein  neues  Zeichen  für  sein  lebendiges  ausserordentlichen  Erfolg   erwartet 

Wachsthum  hat  das  Gewissen  der  Wer  vor  dem  Sedren  eines  lebenden 

Menschheit  durch  die  Gründung  Thieres  zurückscheucht,  wer  zu  einer 

von  Vereinen  gegeben,  die,  wie  der  Vivisoctionwie  zu  einer  unangenehmen 

unsere,  alles  Lebendige  in  die  Hut  Nothwendigkeit  schreitet,   der  wird 

des   menschlichen   Geistes   nehmen  wohl  die  eine  oder  die  andere  Yivi- 

und  in  die  Rechte  einsetzen  woUen,  section  wiederholen  können,  aber  nie 

welche  jedem  Thiere  kraft  seiner  An-  ein  Künstler  im  Yiviseciren  werden, 

lagen  zukommen."  .  .  .  (S.  122.)  Wer  nicht  mit  freudiger  Spannung 

„Aus  dem  Mitgefühle  und  dem  stundenlang    irgend    einen    feinen, 

Nachdenken,  welche  dem  Menschen  kaum  mit  blossem  Auge  sichtbaren 

die  Liebe  und  Achtung  zu  dem  eigenen  Nervenfaden  in  die  Tiefe,  womöglich 

Geschlechte  einflössten ,  entspringt  noch  bis  zu  einer  neuen  Verzweigung 


^)  Das  erste  Vorstandsmitglied  ist  der  Jurist  Hr.  Geh.  Bath  Professor 

Dr.   WiNDSCHKIl). 
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Praf6fl80T  LuDivio  als  Lebier. 
aach  der  Trieb,  die  Thiorwelt  aas 
dem  Stande  der  Schatzlosigkeit  zu 
heben."  (S.  122.) 

„Unter  die  edelsten  Früchte, 
welche  ans  dieser  Arbeit  erwuchsen, 
zahlt  die  Erkenntniss  von  einer  vor- 
her nicht  geahnten  Verwandtschaft, 
die  zwischen  dem  Menschen  und  dem 
Thiere  im  Baue  und  im  Leben  ihres 
Leibes  besteht/'  (S.  122.) 

„Bei  allen  diesen  Mitgliedern  tritt 
in  den  Vordergrund  das  Verlangen 
der  Menschenseele,  der  Thierwelt  ihr 
Hecht  zu  gewähren,  auf  Grund  einer 
wahrhaftigen  Ueberzeugung  und  des 
besten  Wissens,  und  ihnen  genfigt 
es  nicht  mehr  mit  dem  Mitleid 
des  empfindsamen  Gemfithes, 
sie  drängt  es  mit  dem  Mitgefühl 
des  Gesetzgebers  zti  messen.  — 
Wenn,  wie  wir  zu  glauben  be- 
rechtigt sind,  jedes  lebendige 
auch  ein  fühlendes  Wesen  ist, 
so  verlangt  das  Mitleid  ge- 
bieterisch, dass  auch  dem  arm- 
seligsten Wurme  ein  ungestör- 
tes Wohlbehagen  gegönnt 
werde.«  (8.  123.) 

„Es  reift  in  seinem  Innern  der 
Entschluss,  sich  nicht  durch  un- 
nützes Morden  und  Quälen 
mit  Schuld  zu  beladen  und 
zu  helfen,  wo  er  vermag."  „Wie 
sehr  die  Achtung  vor  dem  Leben 
des  Tbieres  mit  der  Einsicht  in  den 

wunderbaren  Bau  seiner  Organe 
steigt,  ist  bekannt.    Oft  genug  kann 
man  gewahren,  dass  der  Fuss  des 

wissenschaftlich  Gebildeten  den 
Wurm  meidet,  welchen  der  Unkun- 
dige gldchgiltig  zertritt"  (S.  124.) 
„Darum  wird  im  Anblick  so  vieler 
Leiden  der  Verstand  des  warmherzi- 
gen Menschen   unablässig   auf  die 


Professor  Cyon  als  Schüler, 
zu  verfolgen  vermag,  wer  keinen  Ge- 
nuas empfindet,  wenn  er  ihn  endlich, 
von  den  Nachbartheilen  getrennt 
und  iBofirt,  der  electrisehen  Beizung 
unterwerfen  kann,  oder  wenn  er  in 
einer  tiefen  Hohle,  nur  von  dem  Tast- 
geföhle  der  Fingerspitzen  geleitet, 
ein  ganz  unsichtbares  Gef&ss  unter- 
bindet und  durchschneidet,  dem  fehlt 
das  Nothwendigste  zum  erfolgreichen 
Vivisector.  Die  Freude  über  die 
überwundenen,  früher  für 
unüberwindlich  gehaltenen 
technischen  Schwierigkeiten 
—  bietet  immer  einen  der 
höchsten  Genüsse  des  Vivi- 
sector s.  Und  das  Gefühl,  welches 
der  Physiologe  empfindet,  wenn  er 
aus  einer  unheimlich  aussehenden, 
mit  Blut  imd  zerstörtem  Gewebe 
gefüllten  Wunde  irgend  einen  feinen 
Nervenzweig  hervorholt  und  durch 
Erregung  eine  Function  ins  Leben 
ruft,  die  schon  erloschen  war,  — 
diese  Empfindung  hat  Vieles  mit 
derjenigen  gemein,  welche  den  Bild- 
hauer beseelt,  wenn  er  aus  einer  im- 
geformten  Marmormasse  schöne  leben- 
dige Formen  herausbildet.  „  />  phy- 
sioloffiste'*  sagt  einer  der  ersten  Vivi- 
sectoren,  Claüdb  Bsbnabd,  in  seiner 
„IndroducHan  ä  Vitude  de  la  midi' 
eine  expMmentale^^  p.  180,  „n'esi 
pas  un  komme  du  mande,  c'est  un 
ectvant,  c'est  un  komme  qtd  est  saisi^ 
et  absorbi  par  uns  idde  ecierUißqtie 
gu*ü  pourauit:  Ü  n'entend  plus  Us 
cris  des  animaux^  Ü  ne  voit  plus  le 
sang  qui  coule,  ü  ne  voit  que  son 
idde  et  n'aper^oit  que  des  organis- 
mes  qui  lui  cackent  Us  problhnes 
qu'Ü  veut  dicouvrir. " 

Die    letzten   Worte   lauten   auf 
Deutsch:  „Der  Physiologe  ist  nicht 
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FrofesBor  Ludwig  als  Lehrer. 
Mittel  denken,  durch  welche  sie  zu 
heben  sind."  (8.  126.) 

„Unsem  Kindern  werden  wir  früh- 
zeitig die  Achtung  gegen  alle  Ge- 
schöpfe ,  das  Mitleid  mit  ihrem 
Schmerze  einflössen,  wir  werden  ihnen 
wehren,  wenn  sie  aus  missverstan- 
denemBrkenntnisstriebe  oder  mit  der 
frfih  entwickelten  Leidenschaft  zum 
Sammeln  gegen  Käfer  und  Vögel 
ausziehen."  (S.  127.) 

„Dem  Bürger  von  Leipzig,  dessen 
Sinn  durch  Betheiligung  am  Welt- 
handel auf  das  Grosse  und  Gajize 
gerichtet  ist,  und  dessen  Verstand 
durch  die  Berührung  mit  den  Männern 
der  Wissenschaft  in  höherem  Maasse 
geschärft  ist,  kann  es  nicht  genügen, 
nur  durch  vereinzelte  Hülfsleistung 
zu  wirken.  Darum  aber,  weil  wir 
im  Grossen  zu  schaffen  gedenken, 
werden  wir  des  Kleinen  nicht  ver- 
gessen, denn  die  milde  Gesinnung, 
die  uns  antrieb ,  den  Thiergeechloch- 
tem  unsere  Hülfe  za  bieten,  wird 
uns  nicht  versagen,  wenn  es  sich  um 
die  Qual  des  Einzelwesens  handelt. 
Dieses  festzuhalten,  verlangt  unser 

besseres  Ich.  Nur  zu  leicht 
möchte  sich  die  Stärke  des 
Empfindens  abstumpfen,  wenn 
wir  dem  Verstände  allein  die 
Lösung  unserer  Aufgabe  an- 
vertrauten. Uns  aber  ist  es 
eine  Freude,  auch  die  Wärme 
des  Gemüthes  zu  bewahren." 
(S.  128.) 

„Den  Schritt,  in  welchem 
die  Staatskunst  die  sicherste 
Bürgschaft  für  die  Stärkung 
des  Beiches  erkannte,  that 
fast  gleichzeitig,  aus  einem 
Bedürfniss  des  Herzens,  das 
Christenthnm.  Unbekümmert 


Professor  Cyon  als  Schüler, 
ein  gewöhnlicher  Mensch,  er  ist  ein 
Grelehrter,  ein  Mensch,  der  von  einer 
wissenschaftlichen  Idee  ergriffen  und 
vollständig  von  ihr  absorbirt  ist:  er 
hört  nicht  mehr  das  Schmer- 
zensgeschrei  der  Thiere,  er 
sieht  nicht  mehr  das  Blut, 
welches  vergossen  wird,  —  er 
sieht  nichts  weiter  als  seine 
Idee  und  Organismen,  welche 
ihm  die  Probleme  verbergen, 
die  er  entdecken  wilL"  (S.  15.) 

„Der  Arzt,  welcher  mit  Abscheu 
von  der  Thierquälerei  bei  physiolo- 
gischen Versuchen  spricht,  möge  sich 
nur  ennnem,  wie  oft  er  dem  Kranken 
höchst  widerwärtige  und  nicht  immer 
gefahrlose  Mittel  verschrieben,  um 
über  deren  Wirkung  irgend 
welche  Aufschlüsse  zu  erhal- 
ten. Gar  manche  chirurgische 
Operation  wird  weniger  zum 
Heile  des  Kranken,  (!)  als  zum 
Nutzen  der  Wissenschaft  vor- 
genommen, und  nicht  selten  ist 
der  so  erzielte  Nutzen  viel  winziger 
als  der  durch  eine  am  Thiere  ausge- 
führte Vi  visection  gewonnene."  (S.S.) 

„Von  Hunden  sind  einfache  Hof- 
und  Schäferhunde,  Buldoggen  und 
Pudel  die  vorzüglichsten  für  Vivi- 
sectionen."  (S.  28.) 

„„Die  anorganische  Physik"" 
sagtDuBois-REYMOND,  „„verschmäht 
es  nicht,  sich  mit  den  besten  Vor- 
schriften zur  Verfertigung  ihrer  Be- 
obachtungswerkzeuge, Thermometer, 
Barometer  etc.  bis  ins  Einzelnste  zu 
befassen;  ich  halte  es  daher  nicht 
unter  der  Würde  der  organischen 
Physik,  sich  über  das  Verfahren  Auf- 
schluss  zu  verschaffen,  wie  ihr  abso- 
lutes Organ  der  Frosch  ...  am 
leichtesten  und  besten,  trotz  dem 
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Professor  Lüdwio  als  Lehrer.  Professor  Cton  als  Schüler, 

um  Katzen  oder  Schaden  er-  Wechsel  der  Jahreszeiten,  das  ganze 

hob  es  die  Liebe  des  Menschen  Jahr     hindurch     in    hinreichender 

zur     höchsten    sittlichen  Menge  und  tauglichem  Zustande  zu 

Pflicht"  (S.  121.)  erhalten  sei."  (S.  2S.) 

Wäre  Fürst  von  Bismarck  bei  obiger  Eröffnungsrede  ini 
Leipziger  Thierschutz- Verein  gewesen  und  hätte  es  über 
sich  gewinnen  können,  die  Bede  unseres  Leipziger  Vivisec- 
tors  Ludwig  bis  zum  Schlüsse  mit  anzuhören,  so  würde  er 
beim  Yerlassen  des  Saales  über  Herrn  Ludwig  vermuthlich 
dieselbe  Aeusserung  gethan  haben,  wie  im  Jahre  1851  über 
den  Präsidenten  der  deutschen  Nationalversammlung: 

„Das  ist  ja  ...  die  reine  Phrasengiesskanne.  Mit  dem  ist  nicht 
zu  reden."*) 

Als  ich  vor  drei  Jahren  zum  ersten  Mal  die  vorstehen- 
den Worte  Ludwig's  las  und  mit  grösstem  Erstaunen  erfuhr, 
dass  er  selber  sogar  in  den  Vorstand  des  neu  gegründeten 
Thierschutz -Vereins  getreten  sei,  war  ich  noch  durch  auf- 
richtige Bande  einer  ungetrübten  Freundschaft  und  Zu- 
neigung mit  Ludwig  verbunden.  Er  wusste,  wie  wenig  ich 
im  Stande  war,  vermöge  der  mir  eigenthümlichen  und  von 
ihm  in  seiner  Rede  so  hoch  gepriesenen  „Wärme  des  Ge- 
müthes"  und  „Stärke  des  Empfindens",  auch  nur  der  unbe- 
deutendsten Vivisection  beizuwohnen.  Sobald  ich  daher  das 
physiologische  Institut  betrat,  um  meinem  Collegen  einen 
freundschaftlichen  Besuch  zu  machen  oder  ihm  über  physika- 
lische Fragen  diese  oder  jene  von  mir  verlangte  Belehrung 
zu  TheU*  werden  zu  lassen,  führte  mich  mein  damaliger 
Freund  mit  den  liebenswürdigsten  und  rücksichtsvollsten 
Bemerkungen  in  ein  entfernt  gelegenes  Zimmer.  Nur  zu- 
weilen erinnere  ich  mich,  Schmerzensgeschrei  gehöi-t  zu  haben, 
imd  war  erstaunt  und  ergriffen  über  die  Aehnlichkeit,  welche 
zwischen  dem  Ausdruck   des  höchsten   Sclimerzes  eines  zu 


*)  Graf  BisMARCK  und  seine  Leute,  von  Busch.  II.  S.  15. 
Zöllner,  Spiritismus  und  sogenannt«  Philosophie.  £ 
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Tode  gemarterten  Hundes  und  dem  Ausdruck  des  mensch- 
lichen Schmerzes  in  höchster  Angst  und  Todespein  stattfindet 
Für  die  grössere  oder  geringere  Empfindlichkeit  g^en  der- 
artige Eindrücke  ist  offenbar  Niemand  verantwortlich!  Der 
Eine  kann  nicht  einmal  Blut  fliessen  sehen,  ohne  einer  Ohn- 
macht nahe  zu  sein,  während  eine  Köchin  lächelnd  die  blutigen 
Köpfe  der  von  ihr  getödteten  Tauben  am  Boden  betrachtet. 
Das  sind  individuelle  Verschiedenheiten,  theils  angeborene, 
theils  angewöhnte,  über  welche  man  Niemanden  zur  Rechen- 
schaft ziehen  wird.  Dass  aber  Jemand,  trotz  jahrelanger  Ge- 
wohnheit an  Vivisectionen,  gerade  einen  solchen  Reichthum 
von  zarten  Empfindungen  besitzen  soUte,  wie  ihn  Hr.  Pro- 
fessor C.  Ludwig  in  seiner  Eröffnungsrede  dem  Leipziger 
Publicum  schildert,  —  das  zu  glauben  wurde  mir  —  und 
ich  kann  hinzufügen  auch  vielen  Andern  —  schwer.  Um 
der  unheimlichen  Empfindung,  welche  ich  damals  zum  ersten 
Male  meinem  bisherigen  Freunde  gegenüber  empfand,  nur 
einigermaassen  Befriedigung  und  dem  öffentlich  verletzten 
8ittlichkeitsgefühle  nur  eine  geringe  Genugthuung  zu  ver- 
schaffen, hatte  ich  unter  dem  Pseudonym  „Veritas"  einen 
ganz  kurzen  Artikel  für  das  Leipziger  Tageblatt  geschrieben 
und  mit  der  Bitte  um  Aufaahme  an  die  ßedaction  abgesandt 
Ich  hatte  darin  in  der  rücksichtsvollsten  und  schonendsten 
Weise  für  meinen  damaligen  Freund  nur  mein  Bedauern 
ausgesprochen,  dass  der  Redner  nicht  nachdrücklich  den 
Vorurtheilen  entgegengetreten  sei,  welche  im  Publicum  so 
allgemein  gegen  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  der  Vivi- 
section  verbreitet  seien.  Trotzdem  wurde  die  Aufiiahme  mit 
einer  rücksichtslosen  Erwiderung  im  Fragekasten  abgelehnt. 
Dass  Hr.  Ludwig  diese  Stimmung  des  Publicums  gegen  die 
Yivisection  bereits  damals,  als  er  seine  Rede  hielt,  sehr  gut 
kannte,  erfuhr  ich  am  21.  Mai  des  folgenden  Jahres  von  dem 
ersten  Vorsteher  des  hiesigen  Thierschutz Vereins,  meinem 
CoUegen  Hrn.  Geheimrath  "Windscheed.    Ich  traf  denselben  in 
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unserem  gemeinsamen  Sprechzimmer  und  wünschte  ihm  und 
dem  schönen  Vereine,  an  dessen  Spitze  zu  stehen  er  das 
Glück  und  die  Ehre  hat,  herzlich  Glück  zu  der  Stiftung  von 
Preisen  für  die  am  besten  gehaltenen  Pferde  und  Hunde. 
Da  Hr.  Ludwig  hierbei  als  sachverständiger  Preisrichter 
fdngiren  sollte,  so  drückte  ich  in  auMchtigem  Interesse  für 
das  Aufblühen  des  Yereins  mein  Bedauern  darüber  aus,  dass 
Ludwig  im  Vorstande  sei,  weil  gegen  ihn  als  Vivisector  so 
mancherlei  Vorurtheile  im  Publicum  herrschten  und  besonders 
seine  von  so  vielen  gemüthvollen  Phrasen  erfüllte  Rede  bei 
feiner  fühlenden  Personen  den  peinlichsten  und  ungünstigsten 
Eindruck  hervorgerufen  habe.  Ich  sei  zufällig  am  Tage 
nach  dem  Erscheinen  des  öffentlichen  Berichtes  im  Tageblatte 
über  jene  Rede  Ludwig's  in  einer  sehr  angesehenen  Leipziger 
Familie  zu  Tisch  gewesen.  Ohne  dass  von  mir  das  be- 
treffende Thema  irgendwie  berührt  worden  war,  äusserte  sich 
die  Frau  des  Hauses,  deren  Sohn  die  CoUegia  des  Hm.  Ludwig 
besuchte,  mit  den  Ausdrücken  der  tiefsten  sittlichen  Ent- 
rüstung über  den  Missbrauch,  welcher  in  jener  Rede  mit 
dem  Ausdrucke  der  edelsten  Empfindungen  des  menschlichen 
Herzens  getrieben  worden  sei.  Mein  College  Wixdscheid  er- 
widerte mir  hierauf,  dass  ursprünglich  die  versammelten 
Gründer  jenes  humanen  Vereins  Hm.  Ludwig  sogar  zum 
ersten  Vorsteher  wählen  wollten,  was  derselbe  jedoch  aus- 
drücklich mit  dem  Hinweis  auf  die  mancherlei  Vorurtheile 
ablehnte,  welche  im  Publicum  gegen  ihn  und  die  Vivisection 
beständen.  — 

In  wie  weit  nun  mein  CoUege  Ludwig  inzwischen  öffent- 
lich seine  schönen  Worte  durch  Thaten  bewiesen  und  nament- 
lich, wie  er  die  von  ihm  „als  höchste  sittliche  Pflicht" 
proclamirte  gegenseitige  „Liebe  des  Menschen''  und  „das 
Christenthum  als  ein  Bedürfhiss  des  Herzens"  auffasst,  darüber 
nur  wenige  Worte.  Ein  von  ihm  in  der  Gartenlaube 
(No.  25.  1879)  veröffentlichter  Aufsatz  unter  der  Ueberschrift 
„Die  Vivisection  vor  dem  Eichterstuhl  der  Gegenwart.    Ein 
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Wort  zur  Vermittelung  von  Prof.  C.  Ludwig",  beginnt  mit 
folgenden  Worten: 

„Das  deatsche  Poblicom  wird  seit  einiger  Zeit  von  einer  Agitation 
heimgesucht,  welche  mit  den  drastischsten  Mitteki  sich  an  schwach- 
nervige  und  sentimentale  Gemüther,  namentlich  der  Frauen,  wendet,  vor 
allem  aber  an  die  Frömmigkeit  appellirt,  um  durch  den  Druck  der  ofifent- 
liehen  Meinung  das  g&nzliche  Verbot  der  sogenannten  Vivisection,  des 
wissenschaftlichen  Experimentes  am  lebenden  Thiere,  zu  erzielen.  Diese 
ganze  Bewegung  hat  ihren  Ursprung  in  England,  und  die  Triebfedern  der- 
selben dienen  wissentlich  oder  unwissentlich  den  Zwecken,  welche  die  eng- 
lischen üriieber  im  Auge  haben.  Um  daher  ein  sicheres  Urtheil  in  der 
Frage  zu  gewinnen,  muss  man  sich  zunächst  Ursprung  und  Verlauf  der 
Bewegung  jenseits  des  Canals  vergegenwärtigen. 

Zum  vollen  Verständniss  dieser  Bewegung  halte  man  sich  gegenwärtig, 
dass  alle  ärztlichen  Lehranstalten  in  England  nur  Privatinstitute  sind. 
Der  Staat  ernennt  keine  Professoren;  er  ordnet  nicht  den  Lehrplan  und 
giebt  zur  Unterhaltung  des  Unterrichtes  keine  Mittel;  mit  dem  Staate 
kommen  die  medicinischen  Facultäten  nur  in  Berührung,  wenn  sie  gegen 
die  allgemeingültigen  Gresetze  Verstössen.  Da  dieser  Fall  eingetreten  zu 
sein  schien,  als  sich  in  öffentlichen  Blättern  die  Anklage  erhob,  es  werde 
in  den  medicinischen  Laboratorien  unter  dem  Verwände  der  Wissenschaft 
gegen  die  Thiere  auf  das  Grausamste  vorgegangen,  so  verhängte  im  Jahre 
1876  das  Parlament  wie  billig  eine  Untersuchung.  Aus  einer  strengen 
und  sachgemässen  Prüfung  der  Thatsachen  ergab  sich  jedoch  alsbald,  dass 
die  gegen  die  medicinischen  Schulen  geschleuderten  Vorwürfe  durchaus 
ungerechtfertigt  gewesen,  und  es  traten  nicht  blos  alle  hervorragenden 
Aerzte,  es  traten  auch  alle  andern  Naturforscher,  ja  sogar  die  Mit- 
glieder des  Thierschutz Vereins,  welche  von  dem  Gebrauche  Kenntniss 
genommen,  der  in  England  von  der  Vivisection  gemacht  worden,  für  die 
Ausübung  der  letzteren  ein.*^ 

Während  ich  nicht  im  Stande  war,  auf  Grund  der  Er- 
öfiEnungsrede  im  hiesigen  Thierschutzverein,  meinen  Collegen 
und  ehemaligen  Freund  Ludwig  öffentlich  als  einen  Heuchler 
zu  bezeichnen,  —  da  sich  die  Existenz  oder  Abwesenheit 
von  Empfindungen  in  einem  von  uns  verschiedenen  indivi- 
duellen Wesen  niemals  dir e et  beweisen,  sondern  nur  aus 
seinen  Handlimgen  schliessen  lässt,  —  so  bin  ich  im  vor- 
liegenden Falle  in  der  Lage,  Hm.  Ludwig  zu  beweisen, 
dass  er  durch  seine  in  der  Gartenlaube  ausgesprochenen  Be- 
hauptungen das  deutsche  Volk  „wissentlich  oder  un- 
wissentlich" getäuscht  hat.    Der  Bericht  der  Königlichen 
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Conmüssion  liegt  nämlich  im  Original^)  vor  mir  und 
abgesehen  von  zahlreichen  andern  Physikern  nnd  Aerzten, 
welche  öffentlich  die  Vivisection  als  Demonstrationsmittel 
YorStadenten  für  yollkommen  nutzlos  erklären,  befindet 
sich  auf  S.  134  auch  das  Urtheil  Sir  Whjjam  Thohbon's,  also 
desjenigen  Physikers,  den  Hr.  Helmholtz  und  IL  im  Bois- 
Rethond  nebst  ihrer  ganzen  Schule  als  eine  der  höchsten 
Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  und  experi- 
mentellen Physik  anerkennen.  Die  betreffende  Stelle  lautet 
in  deutscher  Uebersetzung  wie  folgt: 

,^uf  Anregtmg  von  ProfesBor  Sir  Wuääam.  Teovbok  wurde  auf  einer 
kürzlich  zu  Glasgow  abgehaltenen  Yersammlung  des  Thierschutzvereins 
beschlossen,  eine  Petition  an  das  Parlament  zu  richten,  um  ein  Gesetz 
für  besondere  Beschränkungen  bei  Ausübung  der  VivlBection  zu  erlassen. 
Sir  William  Thohson  sagte,  es  sei  eine  Tendenz  zur  unnötbigen  Aus- 
breitung der  Vivisection  vorhanden.  Es  liege  ihm  die  Absicht  fem,  sich 
bei  irgend  einer  Bewegmig  zu  betheiligen,  welche  M&nner  der  Wissenschaft 
Ton  irgend  welchen  zum  Fortsekritt  der  £rkenntniss  nothwendigen  Opera- 
tionen abhalten  könnten;  aber  es  sei  seine  Ueberzeugung,  dass  die  Wieder- 
holung von  grausamen  Experimenten  an  den  niedrigen  Thieren,  nur  um 
Studenten  zu  zeigen,  was  geleistet  worden  sei,  ganz  und  g^r  nicht  noth- 
wttidig  ist  {was  aUogeffier  uwn^oeesaryj,^   (Med,  Journal^  No.  744p,  4Ö4J 

Wenn  also  Hr.  Ludwig  solche  und  viele  andere  Urtheile 
von  den  hervorragendsten  Männern  der  Wissenschaft  in  Eng- 
land dem  deutschen  Volke  gegenüber  entweder  aus  Un* 
wissenheit  oder  Absicht  verschweigt,  so  sind  auch  die 
folgenden  Worte  hinfällig,  welche  sich  den  obigen  unmittel- 
bar anschliessen: 

„Obwohl  unter  diesen  Umständen  keine  Veranlassung  zu  einem  Ein- 
griff in  den  bisherigen  Zustand  vorlag,  so  erliess  doch  das  Parlament 
zur  Beruhigung  der  Gewissen  ein  Gesetz,  welches  die  Ausübung  der 
Vivisection  unter  die  besondere  Aufsicht  des  Ministeriums  des  Innern 
stellte,  ähnlich  der,  wie  sie  in  allen  continentalen  Instituten  seit  lange 
geübt  wird." 


■)  Vivisection,  —  The  Royal  Society  for  the  Prevention  of  Cruelty 
to  Afdmals  and  the  Royal  Commianon,  —  The  progress  of  medical 
knowledge  ought  to  be  made  compadble  wiüi  the  just  reguirements  of 
humantUy.  Royal  Cammüsion.  2,  Ed,  Lomion.  Smiths  Etiler  k  Co.  16» 
Waterloo  Place  1876. 
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Der  oben  erwähnte  Aufsatz  Ludwio's  in  der  Gartenlaube 
ist  bereits  öffentlich  von  Hm.  v.  Seepeld^)  als  „ein  Meister- 
stück der  Sophistik"  gebrandmarkt  worden,  und  ich  habe 
keine  Veranlassung  dieser  Bezeichnung  zu  widersprechen. 

Wenn  es  nun  aber  mein  CoUege  Ludwig  sogar  wagt, 
gleichzeitig  mit  seiner  öffentlichen  Heuchelei  seine  sittliche 
Eohheit  an  den  Pranger  zu  stellen,  indem  er  rundweg  die 
Gregner  der  Vivisection  als  an  „Verdunkelung  des  Verstandes" 
leidend  denuncirt,  unter  welche  Leidende  natürlich  auch  ich 
mich  zu  rechnen  habe,  so  dass  ihm  anständige  Männer, 
wie  Hr.  v.  Sebpeld,  öffentlich  erwidern  müssen: 

„Ohne  rhetorische  ümschreibiuig  erklärt  er  also  die  englischen  Gregner 
für  verrückt.  .  .  .  Da  man  mit  Leuten  von  „verdunkeltem  Verstände** 
nicht  paktirt,  so  fürchte  idi,  dass  die  Absicht  einer  Verständigung  nicht 
vorliegt  und  die  schönen  Worte  eben  nur  Worte  sind." 

—  ich  sage,  wenn  bei  Hrn.  Ludwig  alle  Mittel  vergeblich 
sind,  um  ihn  durch  literarische  Eeactionen  auf  sein  Scham- 
gefühl von  der  gänzlichen  Nutzlosigkeit  einer  Rechtfertigung 
durch  solche  „rhetorischen  Umschreibungen"  und  „Meister- 
stücke der  Sophistik"  vor  dem  erwachten  öffentlichen  Gewissen 
des  deutschen  Volkes  zu  überzeugen,  so  halte  ich  es  nun  auch 
für  meine  patriotische  Pflicht,  der  sittlich  verwirrenden  Wir- 
kung eines  solchen  „Mannes  der  Wissenschaft"  nach  Kräften 
öffentlich  entgegen  zu  treten.  Denn  dass  sich  Hr.  Ludwig 
nicht  blos  auf  dem  Gebiete  der  Yivisection  privatim  und 
öffentlich  die  Verbreitung  unwahrer,  verleumderischer  Ge- 
rüchte angelegen  sein  lä«st,  davon  habe  ich  bereits  in  den 
früheren  Bänden  bezüglich  der  Experimente  des  Herrn  Dr. 
Chhistiani  Beweise  gegeben.  Gegenwärtig  lässt  er  sich  von 
einem  durchreisenden  Amerikaner  die  Nachricht  aufbinden, 
Hr.  Crookes  habe  alle  seine  auf  spiritistischem  Gebiete  ange- 
stellten Experimente  widerrufen  und  ebenso  habe  sein  Medium, 


*)  Androclus.  Juli  1879.  Nr.  2.  „Eine  Zeitschrift,  herausgegeben  von 
dem  unter  dem  Protectorate  Sr.  Majestät  des  Königs  Albert  in  Dresden 
bestehenden  Vereine  zum  Schutze  der  Thiere." 
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zur  Zeit  der  Versuche  ein  junges  Mädchen  von  15  Jahren  — 
jetzt  die  Frau  eines  achtbaren  Capitains  —  sich  selber  öffent- 
lich als  Betrügerin  erklärt. 

Schon  vor  längerer  Zeit  war  das  gleiche  Gerücht  durch 
eine  Amerikanische  Zeitung  aus  Chicago  öffentlich  verbreitet 
worden.  Hr.  Crookes  sandte  sofort  eine  Widerlegung  dieser 
Verleumdung  an  die  Eedaction  mit  der  Bitte,  dieselbe  in 
ihren  Spalten  abzudrucken.  Dennoch  geschah  dies  nicht  und 
in  Folge  dessen  hat  Hr.  Crookes  die  Maxime  des  russischen 
Reidiskanzlers  Gortschakofp  auch  zu  der  seinigen  gemacht. 
Letzterer  erklärte  nämlich  vor  Kurzem  in  Baden-Baden  dem 
Pariser Eedacteur  des„SofeÄ"  Hm.  Louis  Peyramoot,  wörtlich: 

,^  ist  für  mich  ein  unerschütterlicher  Gnindsatz  geworden,  keinen 
Journalisten  zu  empfangen,  wie  ausgezeichnet  er  auch  sein  mag.  .  .  ."^) 

Auch  mir  ist,  ohne  dass  ich  es  wusste,  die  Ehre  eines 
solchen  „Interviews''  von  einem  Amerikaner  zu  Theü  geworden, 
der  Mitglied  des  Nordamerikanischen  Schatzamtes  war.  Ich 
war  erstaunt,  nach  einigen  Wochen  dieses  Interview  unter 
der  Ueberschrift  „Ein  Besuch  bei  Professor  Zöllner"  in 
amerikanischen  Zeitungen  veröffentlicht  zu  sehen.  Glücklicher- 
weise war  es  ein  gutmüthiger  und  ehrlicher  Mann  gewesen. 
Trotzdem  meinen  persönlichen  und  sonstigen  Eigenschaften 
nicht  weniger  als  meiner  Behaustmg  alles  Lob  gespendet  war, 
hatten  sich  doch  manche  Unrichtigkeiten  eingeschlichen.  Es 
wurden  Bücher  in  meiner  Bibliothek  aufgeführt,  die  ich  gar 
nicht  besitze  und  der  TEUBXER'schen  Druckerei,  welche  man 
aus  den  Fenstern  meiner  Wohnung  von  hinten  erblickt,  wurde 
die  Auszeichntmg  zu  Theil,  für  unser  „prachtvolles  Museum*' 
gehalten  zu  werden,  wofür  dem  Kunstsinne  und  Geschmack 
der  Leipziger  Bürgerschaft  ganz  besonderes  Lob  gezollt  werden 
müsse.  Nach  den  traurigen  Erfahrungen  meines  Collegen 
Crookes  bekenne  ich  mich  jedoch  für  die  Zukunft  gleichfalls 
als    Anhänger    der    russischen    Staatsweisheit    des   Fürsten 


*)  Vgl.  Leipziger  Tageblatt  v.  13.  Sept.  1879. 
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GoRTscHAEOFF,  ohne  natürlich  seiner  Ansicht  heizuj^ohten, 
dass  „eine  Absetzung  Frankreichs  ein  Majestätsverbrechen 
gegen  die  Civilisation"  wäre. 

Es  scheint  übrigens  eine  ganze  Gesellschaft  von  englischen 
und  amerikanischen  Press -Verleumdern  zu  existiren,  die  es 
sich  zur  Au%abe  macht,  Verwirrung  im  Volke  zu  verbreiten. 
Hier  ein  Beispiel,  welches  nicht  Herrn  Professor  Gjbookss, 
sondern  mich  selbst  betrifft;  möglicherweise  ist  es  derselbe 
„durchreisende  amerikanische  Arzt^',  von  welchem  sich  Herr 
Ludwig  die  obige  Unwahrheit  hat  aufbinden  lassen,  um  sie 
dann  unter  meinen  CoUegen  zu  verbreiten.  In  diesem  Falle 
würde  ich  dann  Hm.  Ludwig  empfehlen,  sich  wegen  mangeln- 
der Beschäftigung  in  Deutschland  nach  London  zu  begeben 
und  sich  unter  die  Times-Correspondenten  aufiiehmen  zu  lassen. 

Zu  Anfang  dieses  Jahres  erhielt  ich  nämlich  folgenden 
Brief  von  meinem  Collegen  TJlrici  in  Halle: 

Halle  17.  Januar  1679. 

Hochverehrter  Herr  College! 

„Vorgestern  habe  ich  einen  Artikel  für  meine  philosophische  Zeit- 
schrift, in  welchem  ich  die  Frage  des  Spiritismus  behandle  und  die  Beali- 
tat  der  spiritistischen  Erscheinungen,  resp.  Ihre  Position  in  der  Sache 
vertheidige ,  nach  der  Druckerei  geschickt.  Und  soeben  erfahre  ich  aus 
dritter  Hand,  dass  Sie  Ihre  Position  oder  den  ganzen  Spiritismus  „für  einen 
blunder^)  der  Wissenschaft"  erklärt  haben  sollen.  Ist  das  richtig,  so 
muss  natürlich  der  Druck  meüies  Axtikels  sofort  sistirt  werden.  Sie 
wurden  mich  daher  zum  verbindlichsten  Dank  verpflichten,  wenn  Sie  die 
Güte  hätten,  mir  womöglich  umgehend  auf  die  obige  Frage  eine,  wenn 
auch  ganz  kurze  Antwort  (—  es  würde  ja  allenfalls  ein  blosses  Ja  oder 
Kein  genügen  — )  zukommen  zu  lassen. 

Mit  der  Bitte  um  freundliche  Verzeihung  meiner  Aufdringlichkeit 
in  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr         ergebenster 

H.  ÜLRia. 

Da  ich  weder  von  der  Absicht  TJlrici 's,  einen  Aufsatz 
über  Spiritismus  zu  schreiben  noch  viel  weniger  von  einem 
derartig  verleumderisch  über  mich  ausgebreiteten  Gerüchte 


')  Zu  deutsch:  „Versehen,  Missgriff,  Schnitzer,  Fehler,  Pudel,  Bock/' 
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etwas  wusste^  so  erwiderte  ich  meinem  CoUegen  umgehend 
mit  folgenden  Worten: 

Leipiiff,  d.  20.  Jumu  1879. 

HochTerehrter  Herr  College! 
Auf  Ihre  soeben  empfangene  freundliche  Zuschrift  erlaube  ich  mir 
Ihrem  Wunsche  gemäss  umgehend  mitzutheilen,  dass  ich  vollkommen 
den  in  meinen  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen  (Bd.  L  u.  11.)  vertretenen 
Standpunkt  auch  jetzt  noch  einnehme  und  in  meinen  folgenden  Abhand* 
lungen  unverändert  zu  vertreten  bereit  bin.  Ich  bitte  Sie  freundlichst, 
alle  über  mich  ausgestreuten  Grerilchte  vollkommen  in*s  Beich  der  Fabel 
oder  böswilligen  Erfindung  zu  verweisen  und  sich  stets  nur  an  dasjenige 
zu  halten,  was  ich  durch  den  Druck  veröffentlicht  habe. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Ihr  ergebener 

F.  Zöllner. 

Um  nun  dem  deutschen  Volke  und  den  deutschen  Pro- 
fessoren zu  beweisen,  dass  sie  durch  solche  Eampfesmittel 
und  durch  solche  Sucht,  alles  zu  bespötteln  und  zu  verwirren, 
den  russischen  ITihilismus  vorbereiten  helfen,  sei  es 
mir  gestattet,  wörtlich  einige  Stellen  aus  einer  soeben  in 
Berlin  (B.  Behr's  Buchhandlung,  3.  Unter  den  Linden,  1879) 
erschienen  kleinen  Schrift  anzuführen,  betitelt:  „Die  Ent- 
wickelung  des  Nihilismus,  von  Nicolai  Karlowitsch.''  Der 
Verfasser  bemerkt  dort  S.  22  u.  23  zunächst  Folgendes: 

„Jeder  Leser  wird  sich  das  mit  Leichtigkeit  vorstellen,  wie  die  fort- 
gesetzte und  in  unbegreiflicher  Weise  geduldete  Tadel-Manie 
auf  die  verwahrloste  Intelligenz  vieler  junger  Leute  erst 
wirken  müsste."    (S.  24.) 

„Um  sich  populär  zu  machen,  liessen  die  Professoren  in  Masse  die 
Aufnahme  so  schlecht  vorbereiteter  junger  Leute  zu,  welche  in  ihren 
Studien  daher  gar  nicht  vorwärts  kommen  konnten.  Die  Üeberfluthung 
mit  arbeitsunfähigen  Studenten,  die  eigentUch  nur  als  Stipendien-Empfänger 
und  als  Krawaller  gegen  die  Obrigkeit,  von  welcher  sie  die  Stipendien 
empfingen,  sich  geltend  machten,  —  dauerte  noch  bis  in  die  letzte  Zeit 
fort,  obwohl  Golowin^s  Nachfolger,  Graf  Tolstoi,  den  Classicismus  wieder 
zu  allgemeiner  Geltung  zu  bringen  bemüht  ist."    (S.  28.) 

„Unter  dem  Kaiser  Nicolaüs  I.  tmd  in  der  ersten  Zeit  unter  AjjsxaH" 
DER  IL  hat  man  mit  Ausnahme  des  Dorpater  Lehrbezirkes  (wo  der 
dasdcismus  fortwährend  absolute  Geltimg  behalten)  und  einiger  Gym- 
nasien des  Petersburger  Lehrbezirkes  in  den  alten  Sprachen  in  der  Kegel 
nicht  viel  geleistet'    (S.  22.) 
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,,Di6  Naturwissenschaften  als  ebenbürtige  Grundlage  der  Gymnasial- 
bildung —  das  war  so  recht  dasjenige,  was  die  naseweise  und  zugleich 
lemscheue  Jugend  in  Bussland  brauchte,  es  war  Wasser  auf  die  Mühle 
der  Aeltem,  welche  in  den  Jungen,  die  nichts  lernten,  aber  Alles  „  „besser 
als  die  grossten  Gelehrten""  verstanden,  das  nan  plus  uUra  von  Genia- 
lität sahen.  Die  unabgerundeten,  ewig  wechselnden  Theorien,  dazu  die 
Aper^u's  von  Büchner  in  „Kraft  und  Sto£f^*,  das  Bekanntwerden  des 
Darwinismus  —  das  war  Alles  den  Jungen  hochwillkommen,  welche  ihren 
TscHERNYSCHEWsKi  gelcson  hatten.  Sofort  riss  man  sogar  YntCHOW  und 
Du  Bois-Retmond  als  „Autoritätsgl&ubige"  und  „Inconsequente"  herunter, 
wie  alle  Gelehrten,  welche  das  nicht  acceptirten,  was  die  Tschernttschewski- 
Gläubigen  als  „letztes  Wort  der  Wissenschaft"  benannten."    (S.  28.) 

Angenommen  nun,  unsere  beiden  deutschen  Vivisectoren 
Ludwig  und  E.  du  Bois-Eeymond  litten  an  jener  „Tadel-Manie" 
in  solchem  Maasse,  dass  sie  sich  zuweilen  sogar  in  ihrer 
„Verstandes-Verdunkelung"  bis  zu  verletzenden  Bemerkungen 
über  die  von  allen  Deutschen  ohne  Unterschied  der  Parteien 
und  Confessionen  verehrte  Person  des  deutschen  Kaisers 
verirrten  —  ich  sage  gesetzt  dieser  Fall  träte  ein,  vielleicht 
in  Gegenwart  russischer  oder  deutscher  Studenten  am  Vivi- 
secirtisch,  —  unter  jungen  Leuten,  bei  denen,  ähnlich  wie 
es  uns  Professor  Cyon  in  seinen  obigen  Worten  verrathen 
hat,  der  Anblick  eines  gemarterten  Thieres  die  Wollust  der 
Grausamkeit  erweckt,  die  dann  ihr  unentwickeltes  Sittlichkeits- 
gefiihl  irrthümlich  mit  dem  freudigen  Gefühl  einer  erfolg- 
reichen wissenschaftlichen  Thätigkeit  verwechselt,  —  ich 
sage  gesetzt  diese  Fälle  träten  aus  dem  Bereich  der  Mög- 
lichkeit in  das  der  schrecklichen  Wirklichkeit,  —  mit 
welchen  Gründen  will  man  mich  widerlegen,  wenn  ich  im 
vorigen  Jahre,  am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  meiner 
^, Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  S.  1156  offen  erklärte, 
ich  sei  von  der  moralischen  und  wissenschaftlichen  Noth- 
wendigkeit  der  gesetzlichen  Aufhebung  der  Vivisection  in- 
Deutschland als  TJnterrichtsgegenstand  an  unseren  Universi- 
täten so  fest  überzeugt  „dass  ich  im  Falle  des  Fortbe- 
stehens der  Yivisection  als  Lehrgegenstand  an 
unsern  Universitäten    den    dritten   Attentäter   aus 
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einem  deutschen  Vivisectorium  entspriessen  sehe"? 
Diese  Worte  waren  unmittelbar  unter  dem  erschütterden 
Eindruck  des  zweiten  Attentates  von  Dr.  NoBUiiNG  auf  unsem 
Kaiser  niedergeschrieben.  Ich  würde  es  für  überflüssig  ge- 
halten haben,  dieselben  hier  noch  einmal  und  ausführlicher 
zu  begründen,  wenn  ich  hierzu  nicht  von  meinem  Collegen 
HJEmENHADf*)  in  Breslau  öffentlich  provocirt  worden  wäre. 
Derselbe  bemerkt  nämlich  auf  S.  50  seiner  unten  citirten 
Schrift  wörtlich: 

„Einer  der  Herren  sieht  sogar  aus  den  physiologischen  Instituten 
schon  den  dritten  Kaiser-Mörder  hervorgehen!" 

Ich  erlaube  mir,  mich  als  diesen  „einen  Herren"  öffent- 
lich hier  vorzustellen,  und  möchte  meinen  mir  persönlich 
gänzlich  unbekannten  Herrn  Collegen  in  Breslau  dringend 
ersuchen,  mich  nicht  weiter  zu  provociren.  Ich  spreche  diese 
Bitte  ausschliesslich  nur  im  Interesse  seiner  Freunde  und 
Fachgenossen  aus,  und  bitte  ihn  und  alle  diejenigen  meiner 
Collegen,  welche  sich  mit  mir  in  einen  Kampf  einlassen 
wollen,  zunächst  meine  Abhandlungen  recht  gründlich  zu 
lesen,  da  ich  niemals  Behauptungen  ausspreche,  die  ich  nicht 
zu  beweisen  im  Stande  bin  und  deren  Argumente  ich  wenig- 
stens in  meinen  Abhandlungen  bereits  angedeutet  habe. 
Was  meinen  Blick  in  die  Zukunft  betrifft,  so  kann  ich  meinem 
Collegen  die  Versicherung  geben,  dass  ich  bereits  vor  8  Jahren 
bei  Abfassung  meines  Cometenbuches  Dinge  vorausgesehen 
habe,  die  erst  jetzt,  aber  mit  für  mich  selber  überraschender 
Genauigkeit,  eingetroffen  sind.  Ich  verdanke  diese  Fähigkeit 
nur  dem  mir  von  Gott  verliehenen  Verstände,  nicht  etwa 
einer  besonderen  Seher-  oder  Prophetengabe,  wie  ein  kleiner 
liebenswürdiger  Freund  und  Dilettant  von  mir  vermuthet.  *) 

*)  „Die  Vivisection  im  Dienste  der  Heilknnde.  Von  Dr.  Rudolf  Heeden- 
HAIN,  ordentlichem  Professor  der  Physiologie  und  Director  des  physio- 
logischen Institutes  an  der  Universität  Breslau."  Leipzig,  Breitkopf  & 
Habtel,  1879. 

*)  YgL  „lichtbüder  nach  der  Natur.  Studien  und  Skizzen  von 
Hermann  W.  Vooel".  Berlin  1879.    Hofmann  &  Comp.  S.  222.    „Somit 
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Wenn  übrigens  Hr.  Professor  TTktdenhain  die  Vivisection 

als  „Dienerin  der  Medicin"  dem  grossen  Publicum  gegenüber 

vertheidigen  wiU,    so  wird  er  hiermit   bei  den    wirklichen 

wissenschaftlichen  Virisectoren,  die  wie  Hr.  Professor 

Cton  „den  höchsten  Grenuss  des  Yivisectors  in  der  Ueber- 

Windung  technischer  Schwierigkeiten"  finden,  wenig  Glück 

machen.    Denn  auch  Professor  L.  Hermann,  der  Vivisector  in 

Zürich,   welcher  in    seiner    Schrift:   „Die  Vivisectionsfrage. 

Für  das  grössere  Publicum  beleuchtet"  (Leipzig  1877)  sehr 

entschieden  für  die  Beibehaltung   der  Vivisection  in  ihrem 

vollsten  Umfange  eintritt,  macht  es  gerade  den  Engländern 

zum  Vorwurfe,  dass  bei  ihnen  die  Physiologie 

„bis  vor  EuTzem  .  .  .  durchaus  als  Dienerin  der  Medidn  betrachtet 
wurde.  Erst  neuerdings  hat  sich  auch  dort  die  deutsche  Anschauung 
Bahn  gebrochen,  dass  die  Physiologie  eine  selbständige  Naturwissenschaft 
ist,  wie  die  Ph3rsik  und  die  Chemie,  die  das  Leben  erforscht,  unbe- 
kümmert darum,  ob  ihre  Ergebnisse  unmittelbar,  und  ob  sie  über- 
haupt dieHeilkunst  fordern,  obwohl  letzteres  schliesslich  wohl  immer 
der  Fall  sein  wird."    (S.  41  a.  a.  0.) 

Jedenfalls  scheinen  also  zwischen  den  beiden  Vivisectoren 
HKTDEXHAiy  in  Breslau  und  Hermajs-n  in  Zürich  nicht  ganz 
übereinstimmende  Ansichten  über  die  Nothwendigkeit  des 
Fortbestehens  der  Vivisection  in  ihrem  bisherigen  Umfange 
zu  existiren.  Was  könnten  doch  diese  Herren  von  dem 
Magnetiseur  Hm.  Professor  Cabl  Hansen  lernen,  und  mit 
welchem  Abscheu  wird  man  nach  10  Jahren  auf  die  „Ver- 
dunkelung des  Verstandes"    unserer   heutigen  Vivisectoren 


scheüit  sich  Zöllneb  als  Prophet  zu  fühlen."  Es  befindet  sich  in  diesem 
interessanten  Schrifteben  auch  ein  sehr  empfehlenswerther  Aufsatz  „Über 
Dilettantismus".  Dass  mein  Freund  Voobl,  Professor  der  Fhotochemie 
an  der  Gewerbe-Akademie  in  Berlin,  auf  dem  Gebiete  des  Spiritismus  und 
Magnetismus  ein  kleiner  Dilettant  ist  und  daher  eigentlich  nicht  hätte 
darüber  schreiben  sollen,  wird  ihm  neUaicht  der  vorliegende  Band  beweisen 
—  vorausgesetzt  natürlich,  dass  er  ihn  liest.  Uebrigens  bedanke  ich  mich 
bestens  für  das  freundhche  Compliment,  welches  mir  S.  2  LS  in  folgenden 
Worten  gemacht  wird,  die  ich  bereits  oben  freundlichst  erwidert  habe: 
„Wer  den  liebenswürdigen  Charakter,  den  Zöluteb  im  Umgange  zeigt,  aus 
eigener  Erfahrung  kennt  ....*' 
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herabblicken,  die  sie  zu  so  herzlosen  ^Opfern  der  Wissenschaft^' 
machen  und  ihnen  so  widersinnige  Worte  *)  wie  die  folgenden 
als  Antwort  auf  wahrhaft  humane  Regungen  und  Bestre- 
bimgen  im  Volke  in  die  Feder  dictiren  konnte.  Hr.  Ludwig  fragt: 

„Woher  mag  es  nun  kommen,  class  trotz  des  offenkundigen  Segens, 
welchen  unsere  Anstalten  dem  Wohle  des  Kranken  und  der  sittlichen  Kraft 
d^s  Arztes  bereiten,  sich  gerade  aus  den  höchsten  Begionen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  die  Anklage  gegen  sie  erhebt?" 

Hr.  Ludwig  antwortet: 

„  Gewiss  nur,  weil  aus  dem  Wohlleben,  welches  der  ererbte  Reichtbuni 
gross  zieht  und  aus  der  Noth,  die  mit  dem  taglichen  BedÜrfhiss  kämpft, 
die  gleiche  Verdunkelung  des  Verstandes  erwächst.  Denn  reichen 
nicht  der  Bischof  und  der  Nabob,  die  über  den  massigen  Schmerz  des 
Thieres  das  unabsehbare  Leid  der  Menschheit  vergessen,  dem  Socialisten  die 
Hand,  welcher  in  dem  Vertheidiger  des  Vaterlandes  nur  den  Mörder  sieht?*' 

„  Wenn  dieses  richtig ,  wenn  aus  der  Störung  des  Gleichgewichtes  in 
den  seelischen  Kräften,  wenn  das  Uebermass  an  Empfindsamkeit  und  der 
Mangel  an  ruhiger  Erwägung  den  Boden  bilden,  auf  welchem  die  Angriffe 
gegen  die  Vivisection  erwachsen  sind,  so  ist  nicht  zu  fürchten,  doss  sie 
in  Deutschland  festen  Fuss  fassen.'* 

Ich  antworte  meinem  Collegen  Ludwig  und  allen  mit 
gleichen  Argumenten  für  die  Vivisection  eintretenden 
„Männern  der  Wissenschaft^'  mit  einem  Citat  aus  der  bereits 
oben  erwähnten  Schrift:  „Die  Entwickelung  des  Nihili8mus'\ 
Dasselbe  lautet  wörtlich: 

„Wie  imd  womit  sollte  man  auf  einen  Menschen  wirken,  der  Himmel 
und  Hölle,  Pflichtgefühl,  Anstand  xmdpaint  eChannetir  nicht  anerkennt  ?  (S.  5S.) 

„Wie  oft  kommt  in  den  Nihilisten -Processen  die  Thatsache  zur  Er- 
wähnung: der  junge  Mann  oder  die  junge  Dame  hat  eine  Zeit  lang  die 
Universität,  die  medico-chirurgische  Akademie  besucht  —  aber  den  Cursus 
nicht  vollendet  Auch  die  Sassulitscu  hatte  mehreres  zu  lernen  begonnen 
aber  nichts  zu  Ende  gelernt."  (S.  40.) 

„Im  Jahre  1873  forderte  die  russiBche  Eegierung  aus  bekannten  Gründen 
die  Entfenmg  der  russischen  Studentinnen  aus  Zürich."  (S.  32.) 

„Die  Professoren  der  Universitäten  und  der  ihnen  gleich  geachteten 
Anstalten  stehen  in  Russland  auf  einer  ziemlich  hohen  Stufe  der  Rangtabelle." 


^)  „Die  wissenschaftliche  Thäügkeit  in  den  physiologischen  Instituten. 
Vortrag  gehalten  im  Kaufmännischen  Vereine  zu  Leipzig  am  27.  März  1879 
von  C.  Ludwig.  —  Separatabdruck  ans  der  Wochenschrift:  „Im  neuen 
Reich"  1S79.  No.  14.  8.  15. 
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„um  sich  aber  populär  zu  machen,  hat  eine  grosse  Mehrheit  von  ihnen 
in  dem  Buhlen  um  die  Gunst  deijenigen  Studenten,  die  die  grössten  Schreier 
waren,  sich  gegenseitig  förmlich  überboten.  Man  wetteiferte  miteinander, 
um  ungenügend  vorbereitete  junge  Leute  zum  Studiren  zuzulassen  —  denn 
das  war  freisinnig;  man  wetteiferte  miteinander,  um  in  die  internen 
Cabalen  des  Professorenthums  die  Studenten  als  Ausschlag  gebende  Factoren 
hineinzuziehen.*'  (S.  39,  40.) 

„Natürlich  darf  es  nicht  so  fortgehen,  dass  das  treue  Festhalten 
an  Thron  und  Altar  in  den  Salons  ungestraft  lächerlich 
gemacht  wird,  oder  dass  man  aus  Frivolität  mit  Vorliebe 
eine  Begierung  bespöttelt,  welche  stets  das  Beste  ihrer 
ünterthanen  gewollt  und  welche  bei  allen  Mängeln,  die  in 
der  officiellen  Welt  vorgekommen,  doch  in  Bussland  die 
einzigen  leistungsfähigen  Elemente  in  sich  begreift" 

Wenn  diese  hier  geschilderten  Verhältnisse  zum  Theil 
auch  in  Deutschland  zutreflFend  sind,  so  möchte  man  fast 
den  von  der  russischen  Presse  gegen  uns  eröflheten  Press- 
krieg als  eine  unbewusste  Eeaction  gegen  die  sogenannte 
deutsche  Civüisation  betrachten,  welche  man  unter  der  Fabrik- 
marke „Deutsche  Wissenschaft"  in  Kussland  eingeschmuggelt 
hat  und  die  sich  nun  bei  näherer  Betrachtung  als  gefälschte 
und  mit  einer  gesundheitsschädlichen  Farbe  getünchte  Waare 
erwiesen  hat.  Das  Heilmittel  gegen  den  angerichteten  Schaden 
erkenne  ich  bereitwillig  mit  meinem  Collegen  Ludwig  in  der 
Wiederemeuerung  des  Christenthums  und  betrachte  es  als 
eine  Art  moralischer  Verpflichtung  gegen  das  russische  Volk, 
ihm  auch  dieses  Heilmittel  aus  Deutschland  zu  importiren. 
Herr  Ludwig  scheint  hiermit,  wie  billig,  durch  folgende 
Worte  a.  a,  0.  den  Anfang  machen  zu  wollen: 

„Den  Schritt,  in  welchem  die  Staatskunst  die  sicherste  Bürgschaft  für 
die  Stärkung  des  Kelches  erkannte,  that  fast  gleichzeitig  aus  einem  Be- 
dürfnis s  des  Herzens  das  Christenthum.  Unbekümmert  um  den 
Nutzen  oder  Schaden,  erhob  es  die  Liebe  des  Menschen  zur  höchsten 
sittlichen  Pflicht." 

Nun  wolilan  denn,  möge  auch  heute  dem  Deutschen 
Volke,  wie  zur  Zeit  der  Reformation  durch  Luther,  das 
Christenthum  aus  einem  Bedürfniss  des  Herzens  wieder- 
geboren werden,  möge  es  uns,  wie  damals  aus  den  Bandwi 
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einer  entarteten  imd  unsittlichen  Pfaflfenwirthschaft,  so  heute 
von  der  Tyrannei  eines  sittlich  und  religiös  gesunkenen 
Gelehrten-  und  Literatenthums  befreien!  Dass  die  Noth- 
wendigkeit  eines  solchen  Befreiungskampfes  tief  empfanden 
wird  und  hierdurch  die  moderne  Gesellschaft  erneuert  wer- 
den muss,  wird  allgemein  anerkannt.  Die  Worte  eines 
andern  meiner  Gollegen,  der  über  jeden  Verdacht  der 
Heuchelei  erhaben  ist,  bestärken  mich  in  dieser  Ueber- 
zeugung.  Der  Professor  des  Criminalrechts  an  unserer  Uni- 
versität, Herr  Dr.  Wach,  befand  sich  am  4.  September  in 
Basel  unter  den  dort  zahlreich  versammelten  Mitgliedern  der 
evangelischen  Allianz.  Die  „Post"  vom  4.  September  d.  J. 
berichtet  über  die  daselbst  von  ihm  gehaltene  Bede  wörtlich 
Folgendes : 

„Heut  als  am  Donnerstag  schilderte  Professor  Wach  aus  Leipzig  in 
glänzender  Weise  den  Verfall  der  modernen  Gesellschaft,  die 
durch  ihre  Ahwendong  von  der  religiösen,  sittlichen  und  wissenschaftlichen 
Selbstzucht  die  Hauptschuld  an  den  Entartungen  der  Sozialdemobratie 
trage.  Wiedergeburt  des  ganzen  Volkes,  gläubige  Neu- 
erfassung der  in  Christo  gegebenen  Erlösung,  Hingabe 
an  die  volle  rettende  heilende  Liebe,  das  allein  könne  und 
werde  die  moderne  Gesellschaft  neu  beleben." 

Solche  tief  empfundenen  Worte  aufrichtiger  deutscher 
Patrioten  Hessen  sich  heute  zu  Tausenden  anführen.  Aber 
ich  frage  nun  diejenigen,  welche  bei  jeder  Gelegenheit  den 
abstracten,  scholastischen  Begriff  „Staaf^  im  Munde  führen, 
wo  denn  die  lebenden,  concreten  Menschen  sind,  welche 
den  Inhalt  des  StaatsbegriJffs  bilden  tmd  ihn  praktisch 
durch  Gesetze  und  Handlungen  bethätigen  soUen?  Die 
Ministerien  für  Cultus  und  öffentlichen  Unterricht  holen 
sich  doch  Rath  und  Belehrung  bei  den  als  Autoritäten  all- 
gemein anerkannten  Professoren  oder  Akademikern.  Soll 
nun  „der  Staat"  die  Anschauungen  des  Professor  Wach  zu 
den  seinigen  machen,  und  die  „gläubige  Neuerfassung 
der  in  Christo  gegebenen  Erlösung"  durch  enL 
sprechende  Verordnungen  über  Anstellung  öffentlicher  Ge- 
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lehrten  und  Geistlichen  von  gleichen  Anschauungen  befördern, 
oder  soll  „der  Staat"  die  Anschauungen  des  Professor 
E.  DU  Bois-Reymond  in  Berlin  realisiren,  welcher  die  „Auf- 
hebung des  Keligionsunterrichtes  in  der  Prima" 
öffentlich  mit  der  Frage  begründet: 

„Man  begreift  nicht,  was  dieser  solle  in  einer  Classe,  deren  protestan- 
tische Schüler  alle  schon  eingesegnet  dnd."^) 

Ich  frage,  was  soll  hier  der  scholastische  Begriff  „Staat" 
für  eine  Wirkung  erzeugen?  Hält  man  es  denn  für  eine 
Beschränkung  der  Preiheit  der  Wissenschaft,  wenn  der  Staat 
einen  Mann,  der  die  Richtigkeit  des  Copernikanischen  Systems 
nicht  begreifen  kann,  von  der  Bewerbung  um  das  Directorat 
einer  Sternwarte  ausschliesst,  oder  wenn  er  einen  bereits 
installirten  Director  einer  Sternwarte  absetzt,  welcher  öffent- 
lich  erklärt,  das  Copemikanische  System  sei  nach  seiner 
neuesten  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  falsch,  man  müsse 
wieder  zum  Ptolemaischen  oder  Tychonischen  System  zurück- 
kehren? Hat  in  diesen  FäUen  der  Staat  ein  Recht,  indivi- 
duelle wissenschaftliche  Ueberzeugungen  bei  den  von  ihm 
angestellten  und  besoldeten  öffentlichen  Gelehrten  zu  corri- 
giren  und  durch  geeignete  Mittel  unschädlich  zu  machen, 
ohne  hierdurch  die  Freiheit  der  Wissenschaft  zu  be- 
einträchtigen, so  muss  man  dem  Staate  auch  das  Recht  ein- 
räumen, in  ähnlicher  Weise  den  öffentlichen  Ausdruck  sitt- 
licher und  religiöser  Ueberzeugungen  bei  den  von  ihm 
angestellten  Geistlichen  und  Gelehrten  zu  beschränken. 
Hierdurch  wird  die  Freüieit  der  individuellen  Ueberzeugung 
nicht  beschränkt,  sondern  nur  ihre  Bedeutung  als  „indi^i- 
dueller"  Ausdruck  von  Seiten  des  Staates  gekennzeichnet. 
Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  ich  oben  einen  unmöglichen 
Fall  statuirt  hätte.  Ich  habe  gezeigt,  dass  unter  Führung 
Sir  William  Thomson's    Herr   Helmholtz   und    E.  du  Bois- 


*)  ,, Culturgeschichte  und  Naturwissenschaft".  Vortrag  gehalten  am 
24.  März  1877  im  Verein  für  wissenschaftliche  Vorlesungen  zu  Cöln  von 
Emil  du  Bois-Eeymond.    S.  55, 
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JReymond  bezüglich  der  Femewirkung  mit  vollem  Bewusst- 
sein  zu  dem  alten  Satze  der  Scholastiker:  „corpus  ibi  agere 
non  potest  vbi  non  est^*  zurückgekehrt  sind.  Vor  50  Jahren 
hätten  die  hervorragendsten  Physiker  und  Mathematiker 
Europas  einen  solchen  Rückschritt  für  ebenso  unmöglich 
gehalten,  als  man  heutzutage  die  Rückkehr  zum  ptolemäi- 
sehen  System  für  unmöglich  hält.  Thomas  von  Aquino  (geb. 
1226,  gest.  1274)  konnte  natürlich  noch  nichts  von  CoPERyncrs 
wissen,  da  derselbe  erst  1473  zu  Thorn  geboren  wurde.  Dass 
aber  heute  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  der  unfehlbare 
Papst  Leo  XDI.  der  „aufgeklärten"  und  „naturwissenschaftlich 
gebildeten''  modernen  Gesellschaft  die  Philosophie  dieses 
Scholastikers  als  Leitfaden  für  den  TJniversitätsunterricht 
empfehlen  und  sich  hierbei  auf  das  Zeugniss  „einiger  der 
gegenwärtig  hervorragendsten  Lehrer  der  Physik  laut  und 
öffentlich"  berufen  kann,  das  ist  nicht  etwa  eine  Schmach, 
die  der  Papst  der  cultivirten  Menschheit  angethan  hat  — 
nein,  es  ist  eine  Schmach,  die  jene  Menschheit  sich  selber 
angethan  hat,  indem  sie  Männern  wie  C.  Vogt,  Büchner, 
Ty^t)all,  Helmholtz,  E.  du  Bois-Reymoxd  u.  A.  gestattete, 
ungehindert  ihre  moralisch  und  wissenschaftlich  verderb- 
lichen Lehren  im  Volke  zu  verbreiten,  und  letzterem  hier- 
durch den  Verrath  seines  protestantischen  Christenthums  an 
das  Judenthum  zu  erleichtem.  In  diesem  Sinne  vertheidige 
ich  den  Papst  Leo  XIIL  und  betrachte  seine  Encyclica  als 
eine  von  der  göttlichen  Vorsehung  unserem  verjudeten  und 
liberal-protestantischen  Deutschland  ausgestellte  Censur,  welche 
die  Besseren  unsers  Volkes  mit  Erröthen  ruhig  betrachten 
werden,  um  mit  der  klaren  Erkenntniss  des  tiefen  morali- 
schen und  wissenschaftlichen  Verfalles  die  Einkehr  in  sich 
selbst  zu  vollziehen  und  hieraus  neue  Kraft  zur  Erhebung 
und  sittlichen  Kräftigung  zu  schöpfen. 

Für  meine,  von  jedem  confessionellen  Vorurtheile 
freie,  Stellung  zu  den  Juden  habe  ich  im  vorliegenden  Bande 
gewiss  keinen  aufrichtigeren  Beweis  liefern  können,  als  dass 

Zöllner,  Spiritismus  und  sogenannte  Philosophio.  F 
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ich  ihnen  in  itrem  Verhalten  zu  meinen  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen^^  unumwunden  einen  moralisch  höheren  Stand- 
punkt als  unseren  ,yliberalen''  Protestanten  einräumte  (vergL 
S.  348). 

Wenn  aber  die  Juden  anspruchsvoll  sich  an  dem  inneren 
Ausbau  unseres  christlich -germanischen  Deutschlands  be- 
theiligen wollen,  so  erlaube  ich  mir  ihnen  zu  bemerken,  dass 
durch  die  Ra9enverschiedenheit  zwischen  dem  semitischen 
und  germanischen  Yolksstamme  naturgesetzlich  eine 
ebenso  unabänderKche  Schranke  für  die  transcendenten  Auf- 
gaben der  menschlichen  Cultur  gezogen  ist,  wie  durch  die 
Yerschiedenheit  der  allgemeinen  Menschenra^en.  Dass  z. B. 
die  kaukasische  Ka9e  eine  von  der  Natur  höher  begabte  als 
die  mongolische  ist,  lässt  sich  doch  durch  keine  nodi  so 
liberale  Gesetzgebung  beseitigen.  Wenn  nun  aber  trotzdem 
die  jüdischen  Literaten  und  Gelehrten  uns  durch  Worte  wie 
die  folgenden")  provociren: 

m 

„Die  Federmacht  ist  die  Weltmacht  geworden,  ohne  die  man  sich  auf 
keinem  Gebiete  halten  kann,  und  diese  Macht  geht  euch  Orthodoxen  fast 
gänzlich  ab.  Eure  Gelehrten  schreiben  zwar  schön,  geistvoll,  aber  doch 
nur  für  ihres  Gleichen,  während  die  Popularität  das  Schiboleth 
unserer  Zeit  ist  Die  mod^ne  Journalistik  und  Bomantik  hat  die  freige- 
sinnte  Juden-  und  Christenwelt  vollständig  erobert.  Ich  sage  die  frei- 
gesinnte Judenwelt  —  denn  in  der  That  arbeitet  jetzt  das  deutsche  Juden- 
thum  so  kräftig,  so  riesig,  so  unermüdet  an  der  neuen  Cultur  und  Wissen- 
schaft, dass  der  grösste  Theil  des  Christenthums  bewusst  oder  unbewusst 
von  dem  Geiste  des  modernen  Judenthums  geleitet  wird.  Gibt  es  doch 
heut  zu  Tage  fast  keine  Zeitschrift  oder  Leetüre,  die  nicht  von  Juden  direct 
oder  indirect  geleitet  wäre." 

Ich  sage,  wenn  das  deutsche  Volk  durch  solche  jüdi« 
sehen  Provocationen  gegen  seine  Gelehrten  herausgefordert 
wird,  —  will  es  dann  die  Schmach  über  sich  ergehen 
lassen,  schweigend  seinen  Nacken  einem  solchen  fremden 
Joche    zu    beugen?  —  Halten    sich    denn  solchen  Worten 


')  Worte  einer  „bedeutenden  jüdischen  Stimme".  Vgl.  „Modem"  von 
Richard  Wagner  „Bayreuther  Blätter".  März  1878  S.  59  ff.  —  Wiss.  Abhdl. 
U.  Thl.  1.  S.  398. 
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g^eaüber  unsere  modernen  Salon-Professoren  noch  immer 
für  zu  vornehm,  um  einmal  dem  Yolke  zu  zeigen,  dass  sich 
auch  unter  ihnen  noch  lieute  finden,  welche  wie  zu  Lutheb's 
und  Ullrich  von  Hütten's  Zeiten  die  „Federmacht  als  Ortho- 
doxe" zu  gebrauchen  den  Muth  haben? 

Wenn  nun  femer  in  so  provocirender  Weise  uns  Ge- 
lehrten von  christlich-germanischer  Abstammung  der  Vor- 
wurf von  Seiten  der  jüdischen  Literaten  gemacht  wird,  wir 
schrieben  „zwar  schön  tind  geistvoll"  —  „aber  doch  nur  für 
unseres  Gleichen",  wollen  es  mir  denn  da  meine  vornehmen 
CoUegen  so  übel  nehmen,  wenn  ich  auch  einmal  ,/ür  ihres 
Gleichen"  —  ich  meine  für  die  jüdischen  Literaten  und 
Zeitungsschreiber  —  verständlich  und  deutsch  rede? 
Dass  zu  dieser  Verständlichkeit  als  erste  Bedingung  erforder- 
lich ist,  die  scholastische  Heuchelei  mit  der  sogenannten  Un- 
persönlichkeit  über  Bord  zu  werfen  und  die  anonymen  Franc- 
tireurs  aus  ihren  Verstecken  auf  freies  Feld  zu  führen,  um 
sie  dort  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  öfientlich  durch- 
zuprügeln —  das  wird  mir  gewiss  jeder  praktische  jüdische 
Literat  und  Gelehrte  bereitwilligst  einräumen.  Ich  appellire 
hierbei  speciell  an  die  jüdischen  Gelehrten  des  Kladderadatsch, 
welche  sicherKch  so  viel  Gerechtigkeitsgefühl  besitzen  werden, 
um  mich  und  ihren  Glaubensgenossen  Dr.  Eduard  Lasker 
bezüglich  der  Anschauung  vom  Werthe  des  „Unpersönlichen" 
mit  gleichem  Maasse  zu  messen.  Hat  der  Kladderadatsch 
die  persönlichen  Angriffe  Laskeb's  auf  das  finanzielle 
Gründerthum  in  Poesie  und  Prosa  verherrlicht,  so  wird  er 
auch  mir  den  Beifall,  —  wenigstens  im  stillen  Kämmerlein  — 
nicht  versagen  wollen,  wenn  ich  mir  persönliche  Angriffe 
auf  das  wissenschaftliche  Gründerthum  gestatte,  da  ich 
ebensowenig  wie  die  Gelehrten  des  Kladderadatsch  der  scho- 
lastischen Philosophie  des  Thomas  von  Aquino  huldige.  Denn 
den  Schwindel  und  die  moralische  Comiption  unpersön- 
lich anzugreifen,  würde  nur  dann  vemünfttg  sein,  wenn 
man  nach  scholastischer  Doctrin  voraussetzte,  es  existire  ein 
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jenen  Begriffen  correspondirendes  Etwas,  unabhängig  von 
dem  realen,  lebendigen  Schwindler  oder  Verlänmder. 
Da  ich  nun  aber,  wie  gesagt,  kein  Scholastiker  bin  und  mich 
auch  von  den  Juden  an  Schlauheit  und  Gelehrsamkeit  nicht 
übertrumpfen  lassen  will,  so  nehme  ich  auch  für  mich  die- 
jenige Freiheit  in  Anspruch,  welche  der  Kladderadatsch  vom 
13.  April  1873  in  dem  folgenden  Gedichte  bei  Lasker's  per- 
sönlichen Angriffen  auf  die  Gründer  verherrlicht  hat  Das- 
selbe lautet  wörtlich  wie  folgt: 

Unpersönlich. 
Wer  ruhig  leben  will,  dem  gibt  der  Weise 
Den  weisen  Rath,  allzeit  den  Mund  zu  halten, 
Er  mtisst'  ihn  öffnen  denn  zu  Lob  und  Preise. 

Das  galt  schon  als  das  Beste  bei  den  Alten, 
Um  sich  zu  sichern  vor  Grefahr  und  Ränken 
Und  vor  der  Missgunst  herrschender  Gewalten. 

Wer  kühner  ist,  der  möge  sich  beschränken 

Zu  wandeln  auf  dem  ausgetretnen  Pfade 

Der  milden  Phrasen,  welche  Niemand  kränken. 

Er  spreche,  sicher,  dass  er  Keinem  schade: 
Man  müsse  dem  Bedürfniss  Rechnung  tragen 
Und  nicht  das  Kind  ausschütten  mit  dem  Bade! 

Auch  dann  noch  wird  er  stolz  und  mit  Behagen 
Des  Lebens  Raum  durchwallen,  von  der  Windel 
Bis  an  das  Bahrtuch  —  Niemand  wird  ihn  schlagen. 

Wenn  aber  Einer  sich  aus  dem  Gesindel 

Herausgreift  Einen,  ihn  dem  Volk  zu  zeigen 

Und  auszurufen:  „Seht!  Der  macht  den  Schwindel!"  — 

Dann  wird  sogleich,  nachdem  das  erste  Schweigen 
Des  Sclirecks  gebrochen  ist,  bis  an  die  Sterne 
Ein  Türm  sich  heben  und  ein  Lasterreigen: 

,,H^irt  nur!  Er  sucht  Scandal  und  hat  ihn  gerne! 
Doch  mög'  er  nicht  Gehör  zu  finden  hoffen  — 
Uns  Ei.llen  stehn  Persönlichkeiten  ferne!" 

Biy  rufen  alle,  die  zugleich  getroffen 

i^ii'b  fühlen,  wenn  die  schweren  Worte  schallen, 

I'tiJ  ?ich  zu  Füssen  sehn  den  Abgrund  offen. 
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Dann  weifen  in  die  Brust  sich  die  Vasallen 
Des  Fürsten  Gold,  die  höchst  ehrharen  Leute; 
Denn  Ehrbarkeit  ist  eigen  ihnen  Allen! 

Und  aus  gedungnen  Blättern  kläfft  die  Meute: 
„Stopft  ihm  den  Mund!    Veijagt  ihn  von  der  Bühne! 
Werft  ihn  uns  hin  als  längst  willkonunne  Beute!** 

Dann  liest  man  von  Excessen  der  Tribüne, 
Von  Bedefrechheit,  von  den  bösen  Zeichen 
Der  Zeit  und  von  ernstlich  erheischter  Sühne. 

0  Pharisäer,  Heuchler  ohne  Gleichen, 

Die  ihr  nicht  kennt  Scheu,  Bücksicht  oder  Ehre, 

Wenn's  gilt  gemeinen  Vortheil  zu  erreichen  — 

Wie  zittert  in  den  Händen  euch  die  Scheere! 

0  legt  sie  hin,  dass  nicht  sie  eure  Hände 

Und,  was  noch  wichtiger,  die  Coupons  versehre  — 

Und  merkt:  Dies  ist  der  Anfang,  nicht  das  Ende! 

Welche  rapiden  Fortschritte  in  der  That  sogar  die  Yer- 

judung  deutscher  Universitäten  macht,  die  mit  ihren  Wurzeln 

doch  aus  unserer  christlichen  Yergangenheit  ihre  Säfte  zur 

Blüthe  gezogen  haben,    möge  der  Umstand  beweisen,  dass 

sogar  entschieden  national -liberale  Blätter   solchen  Klagen 

ihre  Spalten  öffiien.  Das  Leipziger  Tageblatt  vom  30.  August 

d.  J.  enthält  wörtlich  folgende  Mittheilung  über  die  Wiener 

Universität,  welcher  die  Berliner,  wenigstens  in  der  medicini- 

schen    Facultät,    schwerlich    etwas    nachgeben    dürfte.     £s 

heisst  dort: 

„Da  die  aus  den  östlichen  Provinzen  zuströmenden  „„deutschen"'** 
Elemente  fast  ausnahmslos  Juden  sind,  welche  zu  ihren  nicht  minder 
zahlreichen  Stammesgenossen  in  der  Hauptstadt  noch  hinzukommen,  so  ist 
eine  vollständige  Veijudung  der  Wiener  Universität,  wenn  Dies  so  fortgeht, 
nxur  noch  eine  Frage  der  Zeit  Die  Professoren  wissen  auch  recht  wohl, 
wie  sehr  unter  dem  Eindringen  des  judischen  Geistes  der  wissenschaftliche 
Geist  leidet,  wie  es  allmälig  zur  Regel  wird,  nur  noch  Collegien  des  Brot- 
studiums zu  hören  etc.,  beklagen  diese  und  andere  Erscheinungen  auch 
lebhaft,  aber  öffentlich  dagegen  aufzutreten  und  anzukämpfen 
wagt  Niemand.  Ein  solcher  hätte  sofort  die  ganze  Wiener  Presse,  diese 
unbestrittene  Domäne  des  Judenthums,  gegen  sich.** 

Wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  kurz  die  Vorwürfe 
berühre,  welche  man  mir  wegen  meiner  persönlichen  An- 
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griffe  auf  yerdiente  deutsche  Gelehrte  gemacht  hat,  so  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  dass  dieselben  auf  sittlichem, 
nicht  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  lagen,  und,  wie 
die  mitgetheilten  Documente  *)  beweisen,  einem  allgemein  ge- 
fühlten Bedürfnisse  Ausdruck  yerliehen  hatten.  Bis  zum 
Jahre  1871  bin  ich  niemals  in  meinen  Abhandlungen  pole- 
misch angetreten,  —  einfach  deswegen  nicht,  weil  zur  öffent- 
lichen Anerkennung  einer  wissenschaftlichen  Widerlegung 
nicht  allein  die  Richtigkeit  dieser  Widerlegung  genügt,  sondern 
auch  hinreichender  Verstand  zum  Verständniss  und  guter 
Willle  zur  öffentlichen  Anerkennung  des  begangenen  Irr- 
thums.  Einem  Bauer  kann  man  die  Bichtigkeit  des  Pytha- 
goräischen  Lehrsatzes  nicht  beweisen  und  wenn  dies  bei 
einem  „Gebildeten"  gelingt,  derselbe  aber  dennoch  nicht  ge- 
willt ist,  seine  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  öffent- 
lich auszusprechen,  so  ist  offenbar  alle  sogenannte  wissen- 
schaftliche Polemik  überflüssig.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  Bekämpfung  moralischer  Schäden;  dieselben  lassen 
sich  erfolgreich  nur  in  ihren  persönlichen  Trägem  bekämpfen. 
Die  Waffen,  welche  man  vor  7  Jahren  wegen  meines  Cometen- 
buches  gegen  mich  erfolgreich  anzuwenden  hoffte,  die  Ver- 
dächtigung mit  Wahnsinn  u.  dergl.  mehr,  sind  nicht  vom 
Volke,  sondern  von  den  höchsten  Vertretern  der  Wissen- 
schaft in  Berün  selber  geschmiedet  worden  und  haben  gegen- 
wärtig nur  in  der  liberalen  Presse  in  verschiedenen  Varia- 
tionen Widerhall  gefunden.  Seit  jener  Zeit  befinde  ich  mich 
stets  nur  in  der  Defensive,  die  jedoch,  wie  überall  wo  sie 
erfolgreich  ist,  ganz  von  selber  in  eine  Offensive  umschlägt. 
Niemand  ist  gezwungen,  die  von  uns  berichteten  That- 
sachen  zu  glauben  oder  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen; 
Jedem  steht  es  frei,  privatim  und  mündlich  die  Gesundheit 
unseres  Geistes  zu  verdächtigen  und  unschuldige  Menschen 
für  Betrüger  zu  erklären  —  das  sind  Handlungen,  welche, 


^)  Vgl.  Wissenschaftliche  Abhandlungen  Bd.  ü.  ThL  2.  „Zur  Abwehr"'. 
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80  lange  sie  privatim  geschehen,  jeder  vor  dem  Richter- 
stuhl seines  eigenen  Gewissens  und  Verstandes  zu  verant- 
worten hat.  Wenn  aber  solche  Beschuldigungen  durch  die 
Presse  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen  und  sogar  in 
kritischen  Journalen,  wie  dem  ZARNCKE'schen  Centralblatt, ^) 
von  anonymen  Recensenten  wahrheits widrig  verbreitet  werden, 
dann  ist  es  unsere  Pflicht,  zur  Wahrung  der  Ehre  und 
Achtung  unseres  Standes  solchen  Verleumdungen  gleichfalls 
öffentlich  und  mit  wirksamen  Mitteln  entgegenzutreten.  Die 
von  mir  angestellten  Versuche  sind  gegenwärtig  auch  von 
anderen  Gelehrten  erfolgreich  wiederholt  worden  und  zwar 
durch  Vermittelung  von  Personen,  die  den  achtbarsten  Kreisen 
unserer  bürgerlichen  Gesellschaft  angehören.  Da  diese  Per- 
sonen keine  professionellen  Medien  sind,  so  würde  der  öfient- 
lich  ausgesprochene  Verdacht  des  Betruges  die  Verleumder 
sofort  mit  dem  Strafgesetze  in  Conflict  bringen. 

Die  Anwendung  der  Theorie  der  vierten  Dimension, 
weswegen  man  mich  in  sogenannten  „gelehrten"  und  „gebil- 
deten'* Kreisen  privatim  und  öffentlich  mit  so  vielem  Spott 
und  Hohn  überschüttet  hat,  ist  wie  ich  erst  nachträglich  er- 
fahren, bereits  6  Jahre  früher  von  meinem  Specialcollegen, 
E.  Mach,  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Prag,  *)  zur 


^)  Diese  Kritik  ist  S.  806  wörtlich  abgedruckt.  Abgesehen  von  andern 
unwahren  Behauptungen,  befinden  sich  dort  folgende  Sätze: 

,2^ach  der  köstlichen  Naivität,  mit  welcher  Hr.  ülrici  ein  von  ihm 
erlebtes  SLABE^sches  Wunder  erzählt  u.  s.  w.  Mr.  Slade  setzt  nämlich 
mit  den  Bewegungen  seines  Armes  in  der  Entfernung  eine  Magnetnadel 
in  Schwingungen.  ..." 

„Einem  so  kindlich  glaubigen  Zuschauer  wie  dem  Herrn  TJlrici 
gegenüber.  ..." 

Das  alles  sind  einfach  Lügen,  die  der  Herausgeber  des  ZARNCKE'schen 
Gentralblattes,  wenn  ich  ihn,  wie  bisher,  für  einen  anständigen  und  ehren- 
haften Mann  halten  soll,  auch  öffentlich  widerrufen  wird.  Hr.  Ulbici 
hat  niemals  Hm.  Sla.de  gesehen  und  dieser  hat  während  der  Bewegung 
der  Magnetnadel  seinen  Arm  nicht  bewegt    (YgL  8.  73.) 

*)  Vgl.  „Die  Geschichte  und  Wurzel  des  Satzes  von  der  Erhaltung 
der  Arbeit,  von  E.  Mach,  Professor  der  Physik  a.  d.  Universität  Prag,  1872. 
CALVE'sche  Univ. -Buchhandlung. 
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Erklärung  von  physikalischen  und  chemischen  Erscheinungeii 
benutzt  worden,  die  mit  dem  Spiritismus  gar  nichts  zu 
schaffen  haben. 

Es  heisst  a.  a.  0.  wörtlich: 

„Für  einen  Baum  von  3  Dimensionen  ist  die  Zahl  der  denkbaren  Entr 
fcrnongen  grösser  als  die  Zahl  der  in  diesem  Baume  möglichen  Entr 
femungen,  sobald  die  Punktezahl  grösser  als  4  wird.  .  .  .  Diese  Schwierig- 
keit verschwindet  in  unserem  Beispiel  schon,  wenn  wir  uns  das  fiinf-atomige 
Molekül  in  einem  Baum  von  4  Dimensionen  denken.  ...  Je  grösser  nun 
die  Zahl  der  Atome  in  einem  Moleküle  ist,  einer  desto  höheren  Dimen- 
sionszahl des  Baumes  bedürfen  wir  dann,  um  aUe  denkbaren  Möglich- 
keiten solcher  Verbindungen  auch  zu  verwirklichen.  .  .  .**  (S.  29.) 

„Warum  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  eine  befriedigende  Theorie 
der  Elektricität  herzustellen,  das  liegt  vielleicht  mit  daran,  dass  man  sich 
die  elektrischen  Erscheinun^gen  durchaus  durch  Molecularvorgänge  in  einem 
Baimie  von  3  Dimensionen  erklären  wollte."  Femer  S.  55 :  „Meine  Ver- 
suche, die  Spectra  der  chemischen  Elemente  mechanisch  zu  erklären  und 
die  Nichtübereinstimraung  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  bestärkten  mich  in 
der  Ansicht,  dass  man  sich  die  chemischen  Elemente  nicht  in  einem  Baum 
von  drei  Dimensionen  vorstellen  müsse-  Ich  wagtejedochnicht  dies 
vor  den  orthodoxen  Physikern  unumwunden  auszusprechen. 
Meine  Notizen  in  Schlömilch's  Zeitschrift  1863,  1864  enthalten  darüber 
nur  eine  Andeutung." 

Herr  Professor  Mach  hebt  hierbei  ausdrücklich  hervor^ 
dass  er  vollkommen  selbständig  auf  die  Idee  einer  um  eine 
Dimension  erweiterten  Eaumanschauung  gekommen  sei  und 
dieselbe  zur  Erklärung  von  bisher,  seiner  Ansicht  nach,  uner- 
klärbaren physikalischen  Erscheinungen  vorgeschlagen  habe. 
Er  sagt  S.  55  wörtlich : 

„Die  sämmtlichen  in  dieser  Schrift  entwickelten  Ansichten  über 
Baum  und  Zeit  theilte  ich  zuerst  mit  in  meinem  Colleg  über  Meciianik 
im  Sommer  1864  und  in  meinem  sehr  zahlreich,  auch  von  mehreren 
Professoren  der  Grazer  Universität  besuchten  Colleg  über  Psychophysik 
im  Winter  1864—65.  Die  wichtigsten  und  allgemeinsten  Besultate  dieser 
Betrachtungen  publicirte  ich  in  Form  kurzer  Notizen  in  Eichte's  Zeit- 
schrift für  Philosophie  1865,  1S66.  Hierbei  fehlte  mir  vollständig 
jede  äussere  Anregung,  indem  die  BiEMANXsche  Abhandlung,  welche 
oTst  1S67  erschien,  mir  ganz  unbekannt  war.'* 

Diese  merkwürdige  Uebereinstimmung  gänzlich  unab- 
hängig von  verschiedenen  Individuen  concipirter  neuer 
Gedankenreihen  ist  bezeichnend  für  die  innere  Nothwendig- 
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keit    derselben    im   Entwickelungsgange    der  Wissenschaft 
Helmholtz  sagt: 

„1^  finden  es  häufig  bei  Fragen,  za  deren  Bearbeitung  der  zeitige 
Entwickelungsgang  der  Wissenschaft  hindrängt,  dass  mehrere  Köpfe  ganz 
unabhängig  von  einander  eine  genau  übereinstimmendo  neue  Gedanken- 
reihe  erzeugen."     (Vgl.  Wechselwirkung  der  Naturkräfte  S.  20.) 

Hätte  der  anonyme  Literat  und  Professor  der  Geschichte 
an  der  Universität  Breslau,  Herr  Alfred  Dove,  diese  Worte 
Yon  Helmholtz  beherzigt  und  vorher  die  CoUegia  von  Prof. 
Mach  in  Prag  besucht,  so  würde  er  sich  jedenfalls  nicht 
durch  die  folgenden  Worte  seiner  Kritik  meiner  Abhand- 
lungen ,Jm  neuen  Reich''  unsterblich  blamirt  haben: 

„Der  Einfall,  die  vierte  Dimension  so  plötzlich  aus  der  Versenkung 
auftauchen  zu  lassen,  ist  doch  andererseits  von  so  hinreissender  Komik, 
dass  wir  auch  wieder  von  Herzen  dankbar  sind  för  den  köstlichen  Spass, 
über  den  man  ebenso  viele  Jahre  lachen  wird,  als  über  die  ausgesuchtesten 
Scherze  der  ScHEUJNG-HKGEL'schen  Naturphilosophie  seligen  Angedenkens." 
(VgL  Wiss.  AbhdL  Bd.  H.  Thl.  2.  S.  1101.) 

Der  offene  Brief  meines  Collegen  Wundt  an  Professor 
Ulbici  besitzt,  ähnlich  wie  die  obige  Kritik  Alfred  Dove's, 
veeniger  eine  wissenschaftliche  als  moralische  Bedeutung. 
Die  Schrift  ist  ihrer  praktischen  Bedeutung  nach  nichts 
anders  als  ein  Freibrief  für  öffentliche  oder  private  Insulten 
g^en  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  ehrenwerther  und 
unbescholtener  Menschen,  deren  einer  Theü  von  der  Natur 
mit  jenen  merkwürdigen  medialen  Eigenschaften  begabt  ist, 
deren  anderer  sich  durch  eigene  Beobachtung  von  der  Reali- 
tät der  dadurch  vermittelten  Phänomene  überzeugt  hat.  Für 
mich  und  meine  Freunde,  die  wir  durch  unser  öffentliches 
Lehramt  verpflichtet  und  berufen  sind,  unsere  wissenschaft- 
liche Ueberzeugung  von  selber  beobachteten  Thatsachen 
öffentlich  auszusprechen,  handelt  es  sich  folglich  bei  der 
Replik  gegen  Herrn  Wuxdt  um  eine  Vertheidigung  unserer 
verletzten  Amtsehre  und  vor  Allem  um  die  ungeschmälerte 
Aofrechterhaltung  der  Freiheit  der  "Wissenschaft.  Dass 
dies  nun  mit  dem  gebührenden  Nachdruck  und  der  ^order- 
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liehen  Energie,  eventuell  mit  Herbeiziehung  des  uns  von 
Herrn  Wu^i)t  selber  empfohlenen  „praktischen  Juristen" 
geschehen  ist  und  erforderlichen  Falls  noch  femer  geschehen 
^vird,  das  muss  jeder  deutsche  Patriot,  dem  der  altbewährte 
Kuhm  unserer  deutschen  Universitäten  und  die  Bekämpfung 
nihilistischer  Symptome  in  unserem  eigenen  Vaterlande 
am  Herzen  liegt,  nur  billigen  und  mit  aufiichtigem  Beifall 
begrüssen. 

Im  Vertrauen  auf  das  Wiedererwachen  des  deutschen 
Genius  in  unserem  Vaterlande  rechne  ich  bei  meinen  Be- 
strebungen auf  eine  kräftige  Unterstützung  des  deutschen 
Volkes  und  seiner  Fürsten,  zu  denen  dasselbe  vertrauensvoll 
wie  beim  Beginn  des  grossen  Freiheitskampfes  vor  66  Jahren 
emporblickt.  Wie  damals  die  Flammen  heiliger  Begeisterung 
zum  Himmel  emporschlugen  und  die  todesmuthigen  Kämpfer 
sich  nicht  schämten,  den  Segen  Gottes  für  ihren  Sieg  herab- 
zuflehen  —  so  möge  uns  auch  heute  der  Glaube  an  eine 
göttliche  Vorsehung  stärken,  welche  Deutschland  zu  grossen 
Dingen  berufen  hat! 

„Wenn  ich  nicht  an  eine  göttliche  Ordnung  glaubte,  welche  diese 
deutsche  Nation  zu  etwas  Gutem  und  Grossen  bestimmt  hätte,  so  würde 
ich  das  Diplomatengewerbe  gleich  aufgeben  oder  das  Geschäft  gar  nicht 
übernommen  haben!    Orden  und  Titel  reizen  mich  nicht."*) 

Diese  Worte  unseres  aufrichtigen,  grossen  und  mit  un- 
vergänglichem Kuhm  für  Deutschland  gekrönten  Kanzlers 
mögen  in  uns  allen  einen  kräftigen  Wiederhall  finden!  Ihn 
durch  Worte,  Schriften  und  Thaten  bei  seinem  Kampfe  gegen 
die  Mächte  der  Finstemiss  zu  unterstützen,  sei,  wie  im  Kriege 
der  Gehorsam  gegen  unsem  Schlachtenlenker  Moltke,  der 
unyerrückbare  Grundsatz  jedes  aufrichtigen  deutschen 
Patrioten.  Denn  im  Kampfe,  der  zum  Siege  führen  soll, 
ist  die  vorübergehende  Unterordnung  der  Gesammtheit  unter 
einem   kräftigen,   von  hellem  Verstände  und    den  edelsten 


*)  Busch,  Graf  Bismarck  und  seine  Tjeute  I.  S.  211. 
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Absichten    gelenkten  Willen  ein  „Postulat  der  prakti- 
schen Yernunft."  *cr 

Wie  viel  vortheilhafter  sind  wir  heute  mit  Mitteln  füi* 
einen  solchen  gesetzlichen  und  unblutigen  Kampf  versehen, 
Bank  den  Mitteln  zur  gesteigerten  Communication  und 
Oeffentlichkeit  unseres  Lebens!  Unsere  Nation  hat  schon 
einmal  nach  Beendigung  eines  dreissigjährigen  Krieges  jene 
Oede  und  Leere  empfunden,  welche  bleiern,  wie  die  trtiben 
Xebel  eines  Novembertages  in  London,  auf  dem  todesmatten 
deutschen  Volke  lasteten.  Auch  damals  Uebermuth  und 
Comiption  in  Kreisen,  welche  als  Leuchten  dem  Volke 
vorangehen  sollten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  damals 
diese  Gebrechen  bei  Fürsten  und  Pfaffen,  heute  aber  bei 
den  ,4^beralen  und  aufgeklärten^^  Literaten,  Gelehrten  und 
Zeitungsschreibern  zu  finden  sind.  Treffend  schildert  Richard 
Wagxer  *)  diese  Zustände  und  das  Wiedererwachen  des  deut- 
schen Geistes  mit  folgenden  Worten: 

„Auch  das  deuteche  Volk,  als  es  aus  dem  langen  Elend  des  dreissig- 
jähiigen  Krieges  sich  beraofzuheben  anfing,  sah,  wie  an  den /Höfen  seiner 
zahlreichen  Fürsten  die  grosse  Oede  und  Leere,  welche  dem  Tode  seines 
wirklich  nationalen  Lebens  gefolgt  war,  durch  eine  Nachahmung  des 
Prachtglanzes  von  Versailles  allmälig  verdeckt  wurde.  Alles  wahrhaft 
Deutsche  schien  völlig  darunter  begraben.  Da  erwachte  plötzlich  der 
Genius  des  deutschen  Stammes  von  Neuem  aus  seiner  Betäubung ,  die 
grossen  Dichter  und  Musiker  waren  sein  Ausdruck.  Wie  mit  einem  Male 
sprangen  die  Helden  des  grossen  deutschen  Wiederaufschwungs  aus  dem 
Boden  hervor.  Dieses  grosse  Wiedererwachen  ist  die  einzige  Erscheinimg, 
die  neben  die  Periode  der  Renaissance  gestellt  werden  kann,  und  in  ihr 
and  durch  sie  offenbarten  unser  Goethe  und  Schiller,  Mozart  und 
BwnaoYVS  in  ihren  ruhmreichen  Eunstschöpfimgen  von  Neuem  die  Grösse 
und  Erhabenheit  des  innersten  deutschen  Wesens  und  Geistes.  Sie  fanden 
kein  grosses  Publicum,  sie  fanden  keine  Nation  vor  sich,  zu  welcher  sie 
in  ihrer  eigenen  Sprache  sprechen  konnten.  Aber  in  ihnen  selbst  erhob 
und  regte  sich  der  grosse  nationale  Geist  mit  erneuerter  Stärke,  und  es 
bedurfte  nur  eines  bedeutenden  Geschichtsereignisses,  um  diesen  Geist  zur 
That  werden  zu  lassen  unter  und   mittelst  einer  grossen  Noth  oder  be- 


*)  „Das  Werk  und  die  Aufgabe  meines  Lebens".  Aus  der  August- 
nummer der  North  American  Revieto,  —  Leipziger  Nachrichten  d.  11.  Sep- 
tember 1879. 
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geisterten  Erhebimg  des  Volkes,  um  die  hoffnungsreichste  Grundlage  einer 
wirklich  nationalen  Civilisation  zu  legen. 

Diese  Bedingung  schien  der  grosse  Befreiungskrieg  zu  erfüllen,  der 
den  Sturz  des  französischen  Welteroberers  und  Cäsaren  zum  Ziele  hatte, 
der  selbst  der  Vertreter  einer  fremden  Cultur  war.  In  meinem  Geburts- 
jahre (1813)  schlug  der  Geist  der  deutschen  Ra^e  die  grosse  Völker- 
schlacht in  der  Nähe  meiner  Geburtsstadt,  Leipzig.  Er  kämpfte  für  die 
Erhaltung  deutscher  Fürsten,  die  bis  dahin  ihn  immer  missverstanden  und 
unterdrückt.  Und  gross  stand  er,  der  Missverstandene!  Unterdrückte! 
plötzlich  da  als  eine  wieder  sich  offenbarende  Macht  der  Welt;  grösser 
als  der  mächtige  Eroberer ,  edler  als  die  Civilisation ,  welche  an  jenem 
Tage  die  Nationen  beherrschte  und  ihren  höchsten  Ausdruck  in  jenem 
Siegeskaiser  fand.  Es  war  derselbe  Geist,  der  durch  unsere  grossen 
Meister  wirksam  die  Jugend  jenes  Volks,  das  so  lange  seiner  vergessen, 
bereits  wunderbar  erregt  und  sie  zu  der  grossen  That  der  Befreiung  ihres 
Landes  begeistert  hatte,  wie  sehr  auch  ihre  Umgebung  ihr  gezürnt  und 
widerstanden  hatte.  Auf  dieser  starken  Grundlage  des  Deutsch- 
thums  konnten  die  deutschen  Fürsten  ihre  Throne  so  fest 
und  sicher  bauen,  als  wären  sie  für  alle  Ewigkeit  gebaut; 
denn  sie  bestand  in  der  Stärke  unbedingter  Treue  —  der 
echten  deutschen  Liebe  des  Volks  zu  seinen  Fürsten  —  eine 
Liebe,  die  keiner  Vermittelung  bedarf." 

Nun  wohlan  denn,  geliebte  deutsche  Landsleute,  diese 
„echte  deutsche  liebe  des  Volkes  zu  seinen  Fürsten"  hat 
keine  grössere  menschliche  Berechtigung  als  die  Liebe  zu 
unserem  alten  ehrwürdigen  Kaiser  und  seinem  ruhmvollen 
Sohne,  dem  dereinstigen  Erben  der  deutschen  Kaiserkrone! 
Noch  während  ich  diese  Worte  schreibe,  weilen  beide  ver- 
eint in  der  alten  Biönungsstadt  der  Hohenzollem,  zu  Königs- 
berg. In  pietätvoller  Erinnerung  an  die  wechselvollen  Ge- 
schicke des  menschlichen  Lebens,  an  die  Zeiten  der  tiefsten 
Schmach  und  des  höchsten  Glanzes  des  neu  erstandenen 
deutschen  Reiches  haben  Vater  und  Sohn  ihren  Gefühlen 
durch  Worte  Ausdruck  verliehen,  die  an  jener  Stätte  und 
zu  solcher  Stunde  von  solchen  Lippen  gesprochen,  eine  drei- 
fach hohe  Bedeutung  für  das  deutsche  Volk  besitzen. 

Der  Kaiser  sagte: 

,Jin  Gottes  Segen  ist  Alles  gelegen  und  ohne  göttliche  Hülfe  ist 
nichts  zu  erreichen.  Die  christliche  Keligion  ist  der  Grund  und 
Boden,  auf  dem  wir  stehen  bleiben  müssen!*' 
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Der  Kronprinz  erinnerte  unter  dem  stürmischen  Jubel 
der  versammelten  Studenten  an  die  Bedeutung  der  KANr'schen 
Philosophie  und  empfahl  dieselbe  als  Mittel  zur  Kräftigung 
des  Pflichtgefühles  bei  der  heranwachsenden  Jugend. 
Eine  so  seltene  Constellation  von  bedeutungsvollen  Umständen 
und  Wechselwirkungen  von  Menschen  und  Dingen  aus  ver- 
schiedenen Perioden  der  Entwickelung  Deutschlands  kann 
selber  nicht  bedeutungslos  für  das  deutsche  Volk  sein. 
Während  der  Papst  in  Rom  dem  katholischen  Volke  die 
Bückkehr  zur  600  Jahre  alten  Philosophie  des  Thomas 
von  Aquino  empfiehlt,  fordert  der  deutsche  Kronprinz  und 
dereinstige  Erbe  der  deutschen  Kaiserkrone  in  der  Geburts- 
stadt Kjott's  die  heranwachsende  christlich  protestantische 
Generation  zu  einer  Rückkehr  zur  KA^-r'schen  Philosophie 
auf!  Während  der  unfehlbare  Papst  die  Philosophie  des 
Thomas  von  Aquino  durch  Uebereinstimmung  mit  modernen 
physikalischen  Irrlehren  auch  den  Naturforschem  gegen- 
über zu  rechtfertigen  sucht,  ist  Kaxt  derjenige  Philosoph, 
der  40  Jahre  vor  Laplace  die  moderne  Kosmogonie  unseres 
Planetensystems  entwickelte,  der  60  Jalire  vor  dem  berühmten 
Astronomen  Hansen  die  excentrische  Lage  des  Mondschwer- 
punktes deducirte  der  94  Jahre  vor  Robert  Mayer  und 
111  Jahre  vor  dem  französischen  Akademiker  Delaunay  die 
allmälige  Vermindenmg  der  Rotationsgeschwindigkeit  der 
Erde  durch  den  Einfluss  der  Ebbe  und  Fluth  voraussagte 
und  40  Jahre  vor  Laplace  die  Umlaufszeit  des  Satumringes 
nach  derselben  Theorie  wie  jener  berühmte  Mathematiker 
berechnete  und  zugleich  die  Zusammensetzung  dieses  Ringes 
aus  mehreren  einzelnen  Ringen  über  40  Jahre  früher  folgerte, 
ehe  dieselben  durch  die  Teleskope  William  Herschel's  Avirk- 
lieh  nachgewiesen  worden  waren.') 

Heute  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  für  Kant  auch 
die  Priorität  der  ersten  Elemente  eines  Princips  zu  reclamiren, 


*)  Vgl.  Wissenschaftliche  Abhandlungen  I.  S.  204. 
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welches  sich  in  der  neueren  Physik  von  einer  so  ungemeinen 
Fruchtbarkeit  erwiesen  hat,  ich  meine  das  sogenannte  Princip 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  oder  der  Energie,  welches 
unsere  modernen  Physiker  und  Mathematiker  als  ihr  Eigen- 
thum  und  ihre  ausschliessliche  Errungenschaft  betrachteten.  ^) 
Kant  hat  dem  Satze  verschiedene  Formen  und  Ausdrucks- 
weisen gegeben,  welche  die  umfassende  Bedeutung  erläutern, 
welche  er  dem  erwähnten  Principe  für  die  Gesammtheit  des 
Weltganzen  beilegte.  Hier  nur  vorläufig  einige  Worte  des 
grossen  Mannes,  welche  meine  Behauptung  beweisen  sollen. 
Sie  trägt  den  Titel:  „Versuch  den  Begriff  der  negativen 
Grössen  in  die  Weltweisheit  einzuführen",  und  befindet  sich 
im  ersten  Bande  der  RosENKRAjJz'schen  Ausgabe  seiner  Werke. 
Wie  bemerkt,  mögen  hier  nur  einige  Sätze  aus  der  55  Seiten 
umfassenden  Abhandlung  angeführt  werden,  welche  für 
Kundige  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  beweisen  wer- 
den.   Kai^  sagt: 

„Ein  jedes  Vergehen  ist  ein  negatives  Entstehen,  d.  i.  ea 
wird,  um  etwas  Positives,  was  da  ist,  aufzuheben,  ebensowohl  ein  wahrer 
Kealgrund  erfordert,  als  um  es  hervorzubringen,  wenn  es  nicht  ist. 

.  .  Es  sei  a  gesetzt :  so  ist  nur  a  —  a  =»  0 ,  d.  h.  nur  insofeme  ein 
gleicher  aber  entgegengesetzter  Eealgrund  mit  dem  Grunde  von  a  ver^ 
banden  ist,  kann  a  aufgehoben  werden.  Die  körperliche  Natur  bietet  aller- 
wärts  Beispiele  davon  dar."  (S.  142.) 

„Die  Sätze,  die  ich  in  dieser  Nummer  vorzutragen  gedenke,  scheinen 
mir  von  der  äussersten  Wichtigkeit  zu  sein."  (S.  146.) 

„Der  erste  Satz  ist  dieser:  In  allen  natürlichen  Veränderun- 
gen der  Welt  wird  die  Summe  des  Positiven  ....  weder  ver- 
mehrt noch  vermindert."  (S.  148.) 

„In  den  Veränderungen  der  Eörperwelt  steht  er  als  eine  an  sich  längst 
bewiesene  mechanische  Eegel  fest  ..."  (S.  149.) 


*)  Hr.  E.  DU  Bois-Ketmond  schrieb  mir  d.  d.  Berlin  26.  Februar  1872 
wörtlich :  „Ist  es  nicht  merkwürdig ,  dass  die  Lehre  von  der  Erhaltung 
der  Kraft ,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  ihrem 
wesentlichen  Inhalt  bereits  Gemeingut  aller  denkenden  Köpfe  war  — 
(vgl  meinen  Vortrag  über  Voltaire  als  Naturforscher)  —  sich  bei  Kant 
nicht  berührt  findet.  Ich  habe  vergeblich  danach  gesucht.  ..."  (Vgl. 
Wiss.  Abhdlg.  Bd.  II.  Thl.  2.  S.  1065.) 
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„Der  zweite  Satz  ist  folgender:  Alle  Bealgrfinde  des  Univer- 
sums, wenn  man  diejenigen  summirt,  welche  einstimmig  sind, 
nnd  die  von  einander  abzieht,  die  einander  entgegengesetzt 
sind,  geben  ein  Facit,  das  dem  Zero  (0)  gleich  ist."  (S.  151.) 

„  So  liegt  derjenige  Donner,  den  die  Kunst  zum  Verderben  erfand,  in 
dem  Zeughause  eines  Fürsten  aufbehalten  zu  einem  künftigen  Kriege,  in 
drohender  Stille,  bis  wenn  ein  verrätherischer  Zunder  ihn  berührt,  er  im 
Blitze  aufiahrt  und  um  sich  her  Alles  verwüstet.  Die  Spannfedern,  die 
unaufhörlich  bereit  waien,  aufzuspringen,  lagen  in  ihm  durch  mächtige 
Anziehung  gebunden,  und  erwarteten  den  Eeiz  eines  Feuerfunkens,  um  sich 
zu  befreien."  (8.  154.) 

„Der  Inhalt  dieser  Sätze  scheint  mir  eine  gewisse  Würde  an  sich  zu 
haben,  welche  wohl  zu  einer  genauen  Prüfung  desselben  aufmuntern  kann, 
wofern  man  nur  ihren  Sinn  wohl  begreift,  welches  in  dergleichen  Art  von 
Erkenntniss  nicht  so  leicht  ist."  (S.  152.) 

„Die  schiefe  Flache  des  Galilei,  der  Perpendikel  des  Huyoens,  die 
Quecksilberrohre  des  Tobicelu,  die  Luftpumpe  des  Otto  Guebike  und  das 
gläserne  Prisma  des  Newton  haben  uns  den  Schlüssel  zu  grossen  Naturge- 
heimnisaen  gegeben.  Die  negative  und  positive  Wirksamkeit  der  Materien, 
vomAmlich  bei  der  Elektricität,  verbergen  allem  Ansehen  nach  wichtige 
Ansichten,  und  eine  glücklichere  Nachkommenschaft,  in  dessen  schöne 
Tage  wir  hinaussehen,  wird  hoffentlich  daran  allgemeine  Gesetze  erkennen, 
was  uns  für  jetzt  in  einer  noch  zweideutigen  Zusammenstimmung  erscheint.'* 
(a  141.) 

„Ueberhaupt  scheinen  die  magnetische  Kraft,  die  £lec- 
tricität  und  die  Wärme  durch  einerlei  Mittelmaterio  zu 
geschehen."  (S.  140.) 

Wenn  man  diese  wunderbare  Fülle  von  naturwissen- 
schaftlichen Wahrheiten  erwägt,  die  der  Genius  Kjojt's  vor 
mehr  als  100  Jiüiren  vorausgesehen  und  der  Welt  verkündet 
hat,  wenn  man  erkennt,  dass  er  die  Fundamente  der  Trans- 
cendentalphysik  ausgesprochen  hat,  und  unsem  stetigen  Zu- 
sammenhang mit  immateriellen  Wesen  einer  anderen  Welt, 
die  Möglichkeit  einer  erweiterten  Baumanschauung  erörtert, 
so  ergreift  uns  staunende  Bewunderung  vor  der  Grösse  eines 
solchen  Geistes.  Weit  entfernt,  wie  unsere  modernen  Natur- 
forscher, aus  der  Erkenntniss  so  grossartiger  und  allgemeiner 
Naturgesetze  der  Welt  einen  ewigen  Tod  vorauszusagen  und 
Gott  als  eine  für  die  Naturwissenschaft  überflüssige  Hypothese 
zu  proclamiren,  erklärt  er  vielmehr  in  derselben  Abhandlung, 
welcher  die  obigen  Stellen  entlehnt  sind,  wörtlich: 
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Je  mehr  ich  über  Gott  nachsinne,  desto  weniger  vermag^ 
ich  ihn  einzusehen.  So  lautet  nicht  die  Sprache  des  gelehr- 
ten Pöbels.  Er  weiss  nichts,  er  versteht  nichts  —  aber  er 
redet  von  Allem,  und  was  er  redet,  darauf  pocht  er."  (S.156.) 

Es  freut  mich  aufrichtig,  in  der  Gegenwart  das  Wieder- 
erwachen solcher  KANr'scher  Gedanken  auch  in  andern  deut- 
schen Ländern  constatiren  zu  können.  Zum  Beweise  erlaube 
ich  mir  hier  folgende  Worte  aus  dem  zweiten  Theile  eines  soeben 
in  Wien  erschienen  Werkes  von  Hellenbach ^)  anzuführen: 

„Was  sind  wir  denn?  Bewohner  der  Erde.  Was  ist  die  Erde?  Ein 
winziger  Himmelskörper.  Eine  einzige  Welle  des  Oceans  kann  den  intelli- 
genten Ameisenhaufen,  Menschheit  genannt,  mit  allen  seinen  Werken  und 
seiner  ganzen  Geschichte  begraben.  Wir  können  mit  unseren  Verstandes- 
kräften zu  dem  Weltgeiste  nicht  hinanragen,  selbst  wenn  die  Wissenschaft 
die  deutlichen  Spuren  einer  schöpferischen  oder  ordnenden  Vernunft  an  den 
Tag  bringen  würde.  Man  sagt,  die  Wege  des  Herren  seien  unerforschlich,  — 
noch  weit  imerforschlicher  ist  er  selbst!" 

„Was  wird  es  uns  aber  helfen,  wenn  wir  auch  wirklich  die  Noth- 
wendigkeit  einer  höchsten  Vernunft,  die  Spuren  einer  beabsichtigten  Zweck- 
mässigkeit, die  Unausweichlichkeit  einer  ersten  Ursache  gefunden  haben 
werden?  Zu  einem  Gottesbegriffe  werden  wir  darum  doch  nicht  gelangen, 
wenn  sich  der  Glaube  an  seine  Existenz  auch  in  unzweifelhafte  Gewissheit 
verwandelt  haben  wird.  Was  sollen  wir  uns  z.  B.  bei  den  modernen 
Gottheiten  „dem  Willen,  dem  Unbewussten,  Kraft  und  Stoff"  denken?" 

In  der  unerschütterlichen  üeberzeugung  aber,  dass  nur 
durch  die  Rückkehr  zu  solchen  Anschauungen  dem  deutschen 
Volke  sein  innerer  Friede  wiedergegeben  werden  könne  und 
in  vollster  Uebereinstimmung  mit  den  letzten  "Worten  unseres 
erhabenen  Kaisers  an.  die  Geistlichen  beider  Confessionen : 

„Ja,  meine  Herren,  auf  Keligion  und  Schule  beruht  die  ganze 
Zukunft  unserer  Nation",*) 

rechne  ich  es  mir  zur  Ehre  an,  gegenüber  der  Aufforderung 
des  Papstes  an  die  katholischen  Universitäten,  zur  schola- 
stischen Philosophie  des  Thomas  von  Aquino  zurückzukehren, 
mit  dem  Kronprinzen  des  Deutschen  Reiches  Feiedrich  Wil- 
helm die  akademische  Jugend  aufzufordern,  zur  Philosophie 

*)  „Die  Vonirtheile  der  Menschheit".  11.  S.  10  u.  11. 
*)  Vgl.  die  Post  V.  11.  Sept.  1879. 
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Kakt's  zurückzukehren!    Eine  solche  „Reaction"  kann    für 
Deutschland  nur  Heil  und  S^en  spendend  sein! 

Möge  der  letzte  Bück,  welcher  einst  dem  deutschen 
Kaiser  auf  sein  Volk  beschieden  sein  ¥rird,  dem  friedlichen 
Glänze  einer  scheidenden  Sonne  gleichen,  welche  nach  sturm- 
bewegten Tagen  verklärend  durch  die  Wolken  bricht,  und 
durch  ihren  Purpurglanz  den  Anbruch  eines  neuen  schöneren 
Morgens  am  nächsten  Tage  verheisst. 

Und  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  diese  Wünsche  durch 
dieselben  Worte  zu  bekräftigen,  welche  ich  bereits  im  vorigen 
Jahre  ^)  dem  unsterblichen  Geiste  unseres  grossen  Immanuel 
Kant  gewidmet  hatte: 

Steige  hernieder,    erhabener  Geist  und  erquicke   die 
lebensmüden  Völker  mit  neuer  Hofl&iung  und  Zuversicht 
und  insbesondere  gedenke   desjenigen  Volkes,   in  dessen 
Sprache  sich  die  tiefe  Weisheit  deiner  reinen  Lehre  ver- 
körpert hat !  Denn  es  bedarf  deiner  Aufklärung  und  Hülfe 
aufs  Dringendste,  um  sich  aus  den  Banden  von  falschen 
Propheten  und  zweier  grausamer  Tyrannen,  des  lieblosen 
Egoismus  und    des    glaub ens-    und    hoffnungslosen 
Nihilismus  zu  befreien.     Grosser  unsterblicher  Geist,  der 
du  Deutschland  zur  philosophischen  Schule  Europa's  ge- 
macht hast,  die  unversiegbare  Quelle  der  ewigen  Wahr- 
heit, welche  aus  deinen  Werken  sprudelt,   ist  noch  frisch 
wie  am  ersten  Tage,  als  sie  deinem  Haupte  entsprang! 
Steige  hernieder  und  befreie  dein  vielgeprüftes  Vaterland ! 
Bei  der  Erinnerung  an  die  Grösse  eines  solchen  Geistes 
fragt  man  unwillkürlich  in  dankbarer  Gesinnung  nach  den 
moralischen  und  geistigen  Eigenschaften  derjenigen,  welche 
von  der  göttlichen  Vorsehung  gewürdigt  waren,  einem  solchen 
Riesen  im  Keiche  der  Geister  Leben  und  Dasein  zu  verleihen. 
Nach  unseren  heutigen  Vorstellungen  von  dem  Einflüsse  der 
Bildung  und  Gelehrsamkeit  der  Mütter  auf  ihre  Kinder  wird 


^)  Wissenschaftliche  Abhandloogün  Bd.  I.  8.  283. 

Zöllner,  Spiritismus  and  sogenannte  Philosophie. 
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vielleicht  Mancher  in  Kant's  Mutter  eine  geistreiche  Frau 
vermuthen.  —  Keineswegs!  Sie  war  die  Frau  eines  ein- 
fachen und  ehrsamen  Sattlermeisters  von  schottischer  Ab- 
kunft^). Nach  dem  Urtheile  ihres  eigenen  Sohnes  „war  sie 
eine  Frau  von  grossem  natürlichen  Verstände,  einem  edlen 
Herzen  und  einer  ächten,  aber  durchaus  nicht  schwärme- 
rischen Religiosität"*).  An  ihrem  Hochzeitstage,  am  13.  No- 
vember 1715,  schrieb  sie  die  folgenden  Worte  in  ihre 
Hausbibel : 

„Der  Herr  anser  Gott  erhalte  uns  in  beständiger  liebe  und  Einigkeit 
nach  seinem  Wohlgefallen,  er  gebe  uns  von  dem  Thau  des  Himmels  und 
den  Süssigkeiten  der  Erde,  so  lange  bis  er  uns  zusammenbringen  wird  zu 
der  Hochzeit  des  Lammes  um  Jesu  Chbisti  seines  Sohnes  willen,  Amen.** 

Es  wäre  indiscret,  derartige  Aufzeichnungen  von  deut- 
scheu Frauen,  deren  Mutterschoosse  unsere  Geistesheroen 
entsprossen  sind,  mit  denjenigen  zu  vergleichen,  welche 
unsre  modernen  gelehrten  und  geistreichen  Damen  an  ihren 
Hochzeitstagen  in  ihre  Tagebücher  eintragen  oder  an  ver- 
traute Freundinnen  schreiben.  Indessen  glaube  ich  nicht 
auf  Widerspruch  zu  stossen,  wenn  ich  behaupte,  dass  die 
Betrachtungen  unserer  modernen  deutschen  Mütter  am  Hoch- 
zeitstage wesentlich  verschieden  sind,  besonders  wenn  sie 
als  Studentinnen  Collegia  gehört  und  von  Professoren  der 
Geschichte  und  Philologie  „wegen  ihres  wissenschaftlichen 
Bildungsganges"  zu  Doctoren  creirt  worden  sind. 

Lichtenberg^)  scheint  diese  Verirrungen  des  deutschen 
Geistes  bereits  vor  100  Jahren  deutlich  vorausgesehen  zu 
haben,  denn  er  sagt: 

„I(ih  glaube,  wenn  unseren  Pädagogen  ilire  Absicht  gelingt,  ich  meine, 
wenn  sie  es  dahin  bringen  können,  dass  sich  die  Kinder  ganz  unter  ihrem 
Einfluss  bilden,  so  werden  wir  keinen  einzigen  recht  grossen  Mann  mehr 
bekommen.  .  .  .*' 


*)  Vgl.  Wissenschaftliche  Abhandlungen  Bd.  I.  S.  2 SS. 
*)  Kant's  Werke  von  Rosenkranz  Bd.  XII.  S.  15. 
^)  Lichten BERo's  vonnischte  Schriften  I.  fc>.  214  ff. 
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,^wabre  Gott,  dass  der  Mensch,  dessen  LehnneiBterin  die  garizo 
Natur  ist,  ein  Wachsklumpen  werden  soll,  worin  ein  Professor 
sein  erhabenes  Bildniss  abdrückt."    (S.  214.) 

„Man  geht  heutzutage  unter  uns  in  dem  Studiiun  der  Naturgeschichte 
zu  weit.  Die  Meisten  lernen  nur,  was  Andere  gewusst  haben,  ohne  so 
weit  zu  kommen,  selbst  etwas  zu  sehen.'*    (8.  216.) 

„Der  Mensch  ist  so  perfectibel  und  corruptibel ,  dass  er  aus  Ver- 
nunft ein  Narr  werden  kann."    (8.  217.) 

,JDeT  Zweck  aller  Erziehung  ist,  tugendhafte,  verständige  und  gesimde 
Kinder  zu  ziehen.  In  wie  weit  stimmt  dieses  mit  unserer  Methode 
überein?"    (8.  217.) 

,  Jch  bin  überzeugt,  wenn  Gott  einmal  einen  solchen  Menschen  schaffen 
wollte ,  wie  ihn  sich  die  Magister  und  Professoren  der  Philosophie  vor- 
stellen, er  müsste  den  ersten  Tag  ins  ToUhaus  gebracht  werden.  Man 
könnte  daraus  eine  artige  Fabel  machen:  Ein  Professor  bittet  sich  von 
der  Yorsehnng  aus,  ihm  einen  Menschen  nach  dem  Bilde  seiner  Psycho- 
logie zu  schaffen;  sie  thut  es,  und  er  wird  ins  Tollhaus  gebracht.'*  (S.  53.) 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  diese  Worte  Lichtesberg's 
vor  ungefähr  100  Jahren  geschrieben  worden  sind,  wie  un- 
heimlich muss  uns  deutschen  Professoren  und  dem  „Staate" 
zu  Muthe  werden,  wenn  letzterer  nach  uns  er  n  Vorschriften 
die  Oberaufsicht  über  die  Schule  ausgeübt  hat,  und  wir 
trotzdem  die  fortdauernde  Zunahme  der  Geisteskrankheiten 
in  unserem  Volke  beobachten! 

Bekanntlich  war  Lichtenberg  ein  deutscher  Physiker 
und  zwar  nicht  blos  Professor  sondern  sogar  Hofrath  an  der 
Universität  Göttingen.  Er  war  ein  Zeitgenosse  Kaxt's  und 
zugleich  einer  der  tiefsten  Kenner  und  aufrichtigsten  Anhänger 
seiner  Philosophie,  d.  h.  derjenigen  Philosophie,  welche  der 
deutsche  Kronprinz  und  einstige  Erbe  der  deutschen  Kaiser- 
krone unter  dem  Jubel  der  fröhlich  versammelten  Studenten 
in  Königsberg  vor  wenigen  Tagen  als  die  deutsche  Philo- 
sophie proclamirt  hat,  die  unserem  Volke  wieder  das  Be- 
wusstsein  sittlicher  Pflichten  einschärfen  solle.  Wie 
verhält  sich  nun  Lichtenberg  als  Verehrer  und  tiefer  Kenner 
der  „Kritik  der  reinen  Vernunft''  zum  Christenthum? 
Er     hat    uns    hierüber    das    folgende    Glaubensbekenntniss 
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hinterlassen,^)  welches  Wort  für  Wort  auch  das  mein  ige  ist. 
Dasselbe  lautet: 

,,Ich  glaube  von  Grund  meiner  Seele  und  nach  der  reifsten  Ueber- 
legung,  dass  die  Lehre  Christi,  gesäubert  vom  Pfafifengeschmiere ,  und 
gehörig  nach  unserer  Art  sich  auszudrücken  verstanden,  das  vollkommenste 
System  ist,  das  ich  mir  wenigstens  denken  kann,  Euhe  und  Glückseügkoit 
in  der  Welt  am  schnellsten ,  kräftigsten ,  sichersten  und  allgemeinsten 
zu  befördern. 

Allein  ich  glaube  auch,  dass  es  noch  ein  System  gibt,  das  ganz  aus 
der  reinen  Vernunft  erwächst,  und  eben  dahin  f(ihrt;  allein  es  ist  nur 
für  geübte  Denker,  und  gar  nicht  für  den  Menschen  überhaupt;  und  fände 
es  auch  Eingang,  so  müsste  man  doch  die  Lehre  Chrish  für  die  Aus- 
übung wählen.  Chbistits  hat  sich  zugleich  nach  dem  Stoff  bequemt, 
und  dies  zwingt  selbst  dem  Atheisten  Bewunderung  ab.  —  In  welchem 
Verstände  ich  hier  das  Wort  Atheist  nehme,  wird  jeder  Denker  fühlen.  — 
Wie  leicht  müsste  es  einem  solchen  Geiste  gewesen  sein,  ein  System  für 
die  reine  Vernunft  zu  erdenken,  dass  alle  Philosophen  völlig  befriedigt 
hätte!  Aber  wo  sind  die  Menschen  dazu?  Es  wären  vielleicht  Jahr- 
hunderte verstrichen,  wo  man  es  gar  nicht  verstanden  hätte;  und  so  etwas 
sollte  dienen,  das  menschliche  Geschlecht  zu  leiten  und  zu  lenken  und  in 
der  Todesstunde  aufzurichten?  Ja,  was  würden  nicht  die  Jesuiten  aller 
Zeiten  und  aller  Völker  daraus  gemacht  haben?  Was  die  Menschen 
leiten  soll,  muss  wahr,  aber  allen  verständlich  sein;  wenn  es  ihnen 
auch  in  Bildern  beigebracht  wird,  die  sie  sich  bei  jeder  Stufe  der 
Erkcnntniss  anders  erklären."    (S.  67.) 

„Wäre  es  nicht  gut,  die  Theologie  etwa  mit  dem  Jahre  1800  fifr 
geschlossen  anzunehmen  und  den  Theologen  zu  verbieten,  fernere  Ent- 
deckungen zu  machon?"    (S.  101.) 

.  Welche  Wissenschaft  soll  es  aber  nun  übernehmen,  die 
Menschheit  mit  einer  Wiedergeburt  des  Christenthums  zu 
beschenken  und  dadurch  in  allen  Völkern  des  Erdkreises 
eine  Sinnesänderung  und  moralische  Besserung  herbeizu- 
führen? Kant  überträgt  diese  ehrenvolle  Mission  der 
Naturwissenschaft  und  ihren  Vertretern,  den  Natur- 
forschern.   Er  sagt:*) 

„Es  mag  sein,  dass  die  Person  des  Lehrers  der  alleinigen,  für 
alle  Welten  gültigen  Beligion  ein  Geheimniss,  dass  seine  Erschei- 


*^  Vgl.  S.  67  a.  a.  0. 

«)  Kant's  Werke  Bd.  X.  S.  99. 
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nxmg  auf  Erden  wie  aeme  Entrflckung  von  derselben,  dass  sein  thaten- 
ToUes  Leben  und  Leiden  laater  Wunder,  ja  sogar  die  Gescbichte,  welche 
die  Erzählung  aller  jener  Wunder  beglaubigen  soll,  selbst  auch  ein  Wunder 
—  übematfirliche  Offenbarung  —  sei,  so  können  wir  sie  iiisgesammt  auf 
ihrem  Werthe  beruhen  lassen,  ja  auch  die  Hülle  noch  ehren,  welche 
gedient  hat,  eine  Lehre,  deren  Beglaubigung  auf  einer  Urkunde  beruht, 
die  unauslöschlich  in  jeder  Seele  aufbehalten  ist  und  keiner  Wunder 
bedarf,  öffentlich  in  Gang  zu  bringen;  wenn  wir  nur,  hinsichtlich  des 
Gebrauches  dieser  historischen  Nachrichten,  es  nicht  zum  Boli- 
gionsstQcke  machen,  dass  das  Wissen,  Glauben  und  Bekennen 
derselben  für  sich  Etwas  sei,  wodurch  wir  uns  (rott  wohlgef&Uig 
machen  können." 

„Zu  den  Geschäften  des  Naturforschers  gehört  es  nun  auch,  die 
Ursachen  der  Begebenheiten  in  diesen  ihren  Naturgesetzen  aufzu- 
suchen, ich  sage,  in  den  Naturgesetzen  dieser  Begebenheiten,  die  er 
also  durch  Erfahrung  belegen  kann,  wenn  er  gleich  auf  die  Kenntniss 
dessen,  was  nach  diesen  Gesetzen  wirkt',  an  sich  selbst,  oder  was  sie  in 
Beziehung  auf  einen  andern  möglichen  Sinn  für  uns  sein  möchten,  Ver- 
zicht thun  muss/' 

Ebenso  ist  die  moralische  Besserung  des  Menschen  ein  ihm — 
(dem  Naturforscher)  —  obliegendes  Geschäft,  und  nun  mögen  noch 
immer  himmlische  Einflüsse  dazu  mitwirken  oder  zur  Erklärung  der  Mög- 
lichkeit derselben  für  nöthig  gehalten  werden,  er  versteht  sich  nicht  darauf, 
weder  sie  sicJier  von  den  natürlichen  zu  unterscheiden,  noch  sie,  imd  so 
gleichsam  den  Himmel,  zu  sich  herabzuziehen  .  .  .  sondern,  wenn  er  der 
Yorschrift  der  Vernunft  Gehör  gibt,  so  verf&hrt  er  so,  als  ob  alle 
Sinnesänderung  und  Besserung  lediglich  von  seiner  eigenen 
angewandten  Bearbeitung  abhinge." 

Entsprechend  diesen  Anschauungen,  dass  es  Aufgabe  der 
Naturforschung  sei,  durch  irgend  eine  neue  Entdeckung 
oder  Beobachtung  einer  neuen  Naturerscheinung  —  (nicht 
blos  durch  Hypothesen  und  allgemeines  Raisonnement)  — 
die  Realität  eines  Zusammenhanges  unserer  Körperwelt  mit 
einer  anderen,  unter  gewöhnlichen  Umständen  unsicht- 
baren, Geisterwelt  zu  beweisen,  spricht  Kant  die  Ueberzeu- 
gung  aus,  dass  es  dereinst  gelingen  werde,  solche  Beobach- 
tungen thatsächlich  anzustellen.     Er  sagt  nämlich  wörtlich: 

,JBs  wird  künftig  —  ich  weiss  nicht  wo  oder  wann  —  noch  bewiesen 
werden,  dass  die  menschliche  Seele  auch  in  diesem  Leben  in  einer  imauf- 
löslich  verknüpften  Gemeinschaft  mit  allen  immateriellen  Naturen  der 
(xeisterwelt  stehe,  dass  sie  wechselweise  in  diese  wirke  und  von  ihnen  Ein- 
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drücke  empfange,   deren  sie  sich  aber  als  Mensch  nicht  bewusst  ist,   so 
lange  Alles  wohl  steht." 

,,£s  würde  schön  sein,  wenn  eine  dergleichen  systematische  Verfassung 
der  Geisterwelt,  wie  wir  sie  vorstellen,  nicht  lediglich  aas  dem  Begriffe 
von  der  geistigen  Natur  überhaupt,  der  gar  zu  sehr  hypothetisch  ist,  sondern 
aus  irgend  einer  wirklichen  und  allgemein  zugestandenen  Be- 
obachtung könnte  geschlossen  worden,  oder  auch  nur  wahrscheinlich 
vermuthet  werden."*) 

Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  neuen  Entdeckung 
zur  Wiedererneuerung  der  chrlstiichenReligion  auf  Erden 
ist  merkwürdiger  Weise  noch  von  einem  andern  deutschen 
Manne  ausgesprochen  worden,  der  zu  unsem  Classikem  ge- 
rechnet wird  und  dessen  gesammelte  Werke  ohne  Zweifel  in 
den  Bibliotheken  unserer  gelehrten  Damen  und  Herren  neben 
andern  Classikem  stehen,  um  sich  gemeinsam  mit  ihnen 
darüber  zu  trösten,  dass  sie  nur  gebunden  aber  nicht  ge- 
lesen werden.  Ich  meine  Immermann's  „Münchhausen;  Eine 
Geschichte  in  Arabesken".*)  Eine. dieser  „Arabesken"  ist 
überschrieben  „Gedanken  in  einer  Ejypte"  und  unter  diesen 
unterirdischen  Betrachtungen  befinden  sich  auch  folgende 
überirdische  Gedanken: 

„Wer  mag  die  Strömung  nennen,  in  welcher  das  Schilf  unserer 
Tage  fahrt.  Wer  das  Wort  des  Räthsels  aussprechen,  an  dem  die  Ge- 
schlechter der  Erde  nagen  ?  So  viel  ist  richtig :  der  Tod  und  der  Himmel 
sind  zurückgewichen  in  den  Hintergrund  der  Gedanken,  und  auf  der  Erde 
wiU  der  Mensch  wieder  menschlich  heimisch  worden.  Heisst  das:  Er  will 
das  Fleisch  hei  Champagner  und  Austern  emancipiren?  Nein.  HeissVs: 
Die  Er(^3  soll  ihm  nur  das  Mistbeet  sein,  in  dem  er  sich  sein  Gemüse 
zieht?  Nein.  —  Sondern  mit  den  Blitzen  seines  Geistes  will  er  die  Erde 
durchdringen,  dass  sie  geistschwanger  werde,  er  will  sich  an  ihr  eine 
Freundin  seiner  besten  Stunden,  eine  ernste  und  doch  heitere  Gefährtin 
seiner  reifsten  und  männlichsten  Jahre  gewinnen. 

*)  Kant's  Werke  VH.  S.  53  u.  54. 

')  Karl  Lebbecht  Tmmermann,  geb.  24  April  1796  zu  Magdeburg,  „wo 
sein  Vater,  ein  gewissenhaft  strenger  Mann  aus  der  altpreussischen 
Schule,  als  Kreis-  und  Domänenrath  lebte**,  gest.  25.  Aug.  1S40.  Sein 
„Münchhausen"  erschien  4  Bde.  zu  Düssoldorf  im  Jahre  1838 — 39;  2.  Auf- 
lage 1841.  Die  obigen  Worte  habe  ich  aus  der  „Unirersal- Bibliothek 
deutscher  Classiker**  (Leipzig,  Verlag  von  Kkolam)  Münchhausen  Bd.  11, 
S.  207  —  209  citirt 
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und  da  wird  wieder  die  Beligion  in  das  Mittel  treten  müBsen.  Denn 
die  Weltgeschichte  ist  immer  nur  das  Gewand  der  Gott^^sgeschichte.  Aber 
wie?  Der  Athem  der  Zeit  sauset,  und  wen  er  berührt,  der  weiss  nicht,  wie 
er  gestern  dachte,  noch  wie  er  morgen  denken  wird.  Abgethan  liegt  da« 
Mittelalter  hinter  uns  mit  seinen  zwei  Entdeckungen,  der  Hierarchie  und 
der  christlichen  Kunst.  Die  Kunst  büsst,  wo  sie  sich  jetzt  gegen  den 
Himmel  wenden  wiD,  ihre  Naivetät  ein  und  mit  der  Naivetät  hat  eine 
Kunst  ihre  Jungfrauschaft  verloren  und  mit  ihrer  Jungfrauschaft  Alles. 
Denn  die  Kunst  wird  nie  ehrbare  Hausfrau  und  Mutter;  sie  ist  entweder 
Jungfrau  oder  Metze.  —  Bom  kann  noch  donnern  und  blitzen,  es 
kann  von  mancher  säuerlichen  Stimmung  ausgobeutot  werden, 
es  kann  sogar  noch  grossen  Nutzen  stiften  durch  Verbindung 
mit  tüchtigen  Weifen  allzutölpelhaften  Ghibellinen  gegen- 
über, aber  seinBegiment  ist  vorbei,  seitdem  selbst  mancher 
Bauer  weiss,  dass  man  der  Sonne  nicht  gebieten  dürfe,  um 
die  Erde  zu  laufen. 

Also  eine  neue  Entdeckung  thut  der  Beligion  Noth,  wenn 
das  dritte  Weltalter  anbrechen  soll.*  Wie,  wenn  es  abermals 
Etwas  von  einem  heiteren  Paganismus  annähme?  —  Wenn  das  Formeln- 
und  Dogmenwesen  aufhörte,  imd  die  Satzungen  des  Tridentinischen  (Joncils 
und  die  Satze  der  symbolischen  Bücher  sich  völlig  und  ehrlich  antiquirten, 
anstatt  die  gegenwärtige  fictive  Herrschaft  noch  so  fortzuschleppen  ?  Wenn 
die  Sprüche  des  Evangeliums  nicht  mehr  gebraucht  würden,  die  Menschen 
und  die  Verhältnisse  zu  verwirren?  Wenn  Jeder  sich  rechtschaffen  über- 
zeugte, das  Christenthum  sei  eine  von  Ewigkeit  beschlossene  und  in  Ewig- 
keit fortzeugende  Thatsache,  erhaben  über  die  kleinliche  Diplomatie,  die 
sich  in  der  Folgerung  offenbart:  Das  darf  nicht  zugegeben  werden;  denn 
sonst  fallt  auch  Das  und  Das  über  den  Haufen? 

Der  Greist  der  Geschichte  muss  allgemeiner  die  Geister  durchdringen, 
als  bisher  geschehen  ist.  Die  Kirchengeschichte  muss  die  Menschen  mehr 
belehren  als  der  Katechismus  und  das  Credo  und  das  Symbolum.  Sich  innig- 
lich und  haltbedürftig  als  eines  der  letzten  Glieder  der  grossen  Kotto  zu 
empfinden,  die  aus  unzähligen  Bingen  besteht,  unter  denen  auch  die  Secten, 
die  Ketzereien,  der  Krieg  gegen  die  Waldenser  und  die  Weihnacht  zu  Canossa 
so  wenig  fehlen  dürfen,  als  die  Ck>ncilien,  die  Gedanken  der  Kirchenväter 
und  die  Glaubensthaten  der  Beformatoren  —  das  wird  das  neue  Christen- 
thum sein,  welches  mit  der  Krippe  zu  Bethlehem  im  Busen  des  Gläubigen 
beginnt  und  in  dessen  letzten  andächtigen  Minuten  die  jüngste  Offenbanmg 
feiert  Die  Erleber  dieser  neuen  Confession  (denn  Lippen  werden  nicht 
oft  sie  zu  bekennen  vermögend  sein,  weil  dieses  Dogma  über  das  Wort 
hinausgeht)  werden  zugleich  Katholiken  sein  und  Protestanten  imd  Quäker 
und  Ketzer.  Anfangs  wird  die  Gemeine  klein  sein  und  verachtet,  oder 
des  abscheulichsten  Indifferentismus  bezüchtiget,  nach  und  nach  wird  sie 
sich  ausbreiten  und  zuletzt  die  allgemeine  Kirche  werden. 
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Die  Stiffcong  dieser  Kirche  wird  nicht  von  dem  Willen  der  Einzelnen 
abhangen.  Unbewusst,  durch  schwere,  vielleicht  furchtbare  Ereignisse 
wird  der  Geist  Gottes  sein  unwiderstehliches  Nöthigungsrecht  ausüben.  — 
Aber  so  ausgeweitet,  in  diesem  erschlossenen  Bewusstsein,  wird  der  Mensch 
erst  würdig  sein,  von  der  Erde  auf  neue  Weise  Besitz  zu  nehmen.  Dann 
wird  sie  ihm  Kränze  bieten,  deren  Duft  und  Glanz  noch  Niemand  ahnt." 

Ob  es  mir  beschieden  ist,  durch  das  vorliegende  "Werk 
einen  Beitrag  zu  jener  Erneuerung  des  christlichen  Glaubens 
im  Herzen  und  Verstände  des  deutschen  Volkes  zu  liefern, 
darüber  kann  nur  der  Erfolg  in  der  Zukunft  entscheiden. 
Indessen  tröste  ich  mich  über  die  XJnvollkommenheiten  meiner 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Exegese  mit  den 
Worten  des  deutchen  Kronprinzen  bei  der  Jubelfeier  der 
Grossen  Landesloge  am  24.  Juni  1870.  Derselbe^)  erklärte 
damals  in  seiner  Festrede: 

„Gebe  ein  Jeder  die  Eitelkeit  auf,  die  da  glaubt  allein  die  ganze 
imd  die  echte  Wahrheit  zu  besitzen,  und  allein  für  die  Wahrheit  die 
richtige  Form  anzuwenden!  .  ."  „Ehrlichkeit  ist  nie  eine  Schmach. 
Ich  spreche  es  deshalb  unverhohlen  aus:  in  dieser  Beziehung  ist  bei  uns 
noch  nicht  alles  so  sicher  und  klar,  dass  wir  jeden  Zweifel  mit  hinreichenden 
historischen  Nach  Weisungen  niederschlagen  könnten".  .  . 

„Wir  sind  mit  unseren  Forschungen  noch  nicht  bis  zu  einem  yöUig 
genügenden  Ziele  gelangt,  wie  es  sich  für  einen  Orden  ziemt,  der  das 
Symbol  des  Lichtes  so  hoch  stellt,  dass  bei  ihm  selbst  Alles  licht  imd 
klar  sein  soll.  Darum  Vorwärts  in  diesen  Forschungen!  Geschicht- 
liche Wahrheiten  können  nur  durch  geschichtliche  Forschungen  sicher 
gestellt  werden.  Bestätigen  sie  die  Ueberlieferung,  so  werden  die  hemmen- 
den Zweifel  schwinden,  zeigen  sie  manches  als  unhaltber,  so  wird  die 
Liebe  zur  Wahrheit  uns  den  Mannesmuth  geben,  das  ünhalt-- 
bare  zu  opfern;  aber  wir  werden  dann  das  Sichere  mit  um  so 
grösserer  Hingebung  zur  Geltung  bringen.^* 

Möge  diese  hier  vom  Thronerben  der  deutschen  Kaiser- 
krone gepriesene  Liebe  zur  Wahrheit  uns  Allen  den 
Mannesmuth  verleihen,  welchen  die  bevorstehenden  inneren 
Kämpfe  einerneuen  Reformation  von  jedem  deutschen  Patrioten 
kategorisch  fordern.  Möge  es  als  ein  Glück  verheissendes  Zeichen 
betrachtet  werden,  dass  sich  am  heutigen  Tage  eine  der  ersten 

*)  Vgl.  ,yAllgemeines  Handbuch  der  Freimaurerei."  2.  Aufl.  Bd.  4. 
S.  69.    Leipzig  1879.   (Brockhaus.) 
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Blüthen  unserer  inneren  Einheitsbestrebungen  ersclüossen 
hat:  die  Eröffnung  des  deutschen  Reichsgerichtes. 
Ton  nun  an  möge  sich  ein  jeder  Deutsche  als  ein  Anwalt 
des  Rechtes  und  der  Wahrheit  im  Kreise  seiner  Familie 
betrachten,  damit  wieder  deutsche  Sitte  und  Zucht  bei  der 
heranwachsenden  Generation  eintelire  und  die  wahre  Freiheit 
sittlicher  und  religiöser  Ueberzeugungen  nicht  mehr  durch 
Spott  und  Hohn  unserer  inneren  Feinde  verkümmert  werde. 
In  diesem  Sinne  können  wir  Alle  die  Worte  des  Ober-Reichs- 
anwalts Freiherm  v.  Seckendorff,  mit  denen  er  heut  die 
Reichsanwälte  verpflichtet  hat,  auch  als  Ausdruck  xmserer 
eigenen  Entschlüsse  für  die  Zukunft  begrüssen: 

„Wir  richten  unsern  Blick  in  die  Zukunft, 
ungebrochenen  Muthes,  entschlossen,  unsere 
Pflicht  zu  thun,  zum  Heile  von  Kaiser  und  Reich 
...  Suum  cuique.  Dem  Unschuldigen  Freiheit  und 
Schutz,  dem  Friedensbrecher  ein  Schuldspruch 
und  die    verdiente  Strafe!" 

Leipzig,  am  1.  October  1879. 

F.  Zöllner. 
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I. 
Der  Spiritismus 

und 

die  sogenannten  Philosophen. 

Offener  Brief 

an 


Dr.  WILHELM  WUin)T, 

ord.  ProfMBor  dar  Philosophi«  sn  der  UnireriitAt  Leipzig. 
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„Bewahre  Gott,  dass  der  Mensch,  dessen  Lehrmeisterin  die 
ganze  Natur  ist,  ein  Wachs  klumpen  werden  boll,  worin  ein 
Professor  sein  erhabenes  Bildniss  abdrftckt'* 

„Ich  bin  flberzengt,  wenn  Gott  einmal  einen  solchen  Mensehen 
schaffen  wollte,  wie  ihn  sich  die  Magister  tind  Professoren 
der  Philosophie  vorstellen,  er  müsste  den  ersten  Tag  in*s 
Tollhans  gebracht  werden.*' 

UCHTENBERO. 
Vormischte  Bclirifien  I.  S14  u.  53. 
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Hochgeehrter  Herr  College! 

In  einem  soeben  im  Verlage  von  Wilhelm  Engelmann 
erschienenen  „Offenen  Brief  an  Herrn  Prof.  Dr.  Hermann 
Ulbici  in  Haltens  betitelt  „Der  Spiritismas.  fe^ine  sogenannte 
wissenschaftliche  Frage'S  erstatten  Sie  (S.  15)  zu  meiner 
grossen  Freude  öffentlich  Bericht  über  eine  Sitzung  mit  Hm. 
Henbt  Slade  in  meiner  Wohnung  am  Sonntag  d.  18.  Nov.  1877 
Nachmittag  3  Uhr,  zu  welcher  Sie  in  Gemeinschaft  mit 
unseren  Collegen  Thierscr  und  Ludwig  in  bereitwilligster 
Weise  am  vorhergehenden  Abend  eine  persönliche  Einladung 
von  mir  angenommen  hatten.  Dass  Sie  mir  in  der  That 
durch  Ihre,  wenn  auch  späte,  öffentliche  Berichterstattung  über 
jene  Sitztmg  eine  wissenschaftliche  Freude  bereitet  haben, 
mögen  Sie  ausschliesslich  dem  Umstände  zuschreiben,  dass  ich 
bis  jetzt  nur  auf  einen  kurzen  mündlichen  Bericht  meines 
CoUegen  TmEBSCH  über  jene  Sitzung  angewiesen  war,  welchen 
ich  mit  möglichster  Treue  im  2.  Bande  meiner  „Wissenschaft-* 
liehen  Abhandlungen'«  (S.  333  und  334)  veröffentlicht  habe. 
Mögen  Sie  es  diesem  Umstände  beimessen,  wenn  ich  den 
Fehdehandschuh,  welchen  Sie  unserem  73jährigen  Collegen 
Ulbici  hinwerfen,  sofort  selber  aufhebe,  um  so  mehr,  als  Ihr 
offener  Brief  nur  formell  an  die  Adresse  Ulrici's,  materiell 
aber  an  mich  gerichtet  ist  Denn  obgleich  mein  Name 
nirgends  in  Ihrer  Schrift  genannt  wird  —  ob  aus  Vor-  oder 
fiück sieht  lasse  ich  dahingestellt  —  so  machen  Sie  Hrn. 
ÜLRia  Vorwürfe  über  Dinge,  die  nur  ich  verschuldet  habe 
und  welche  ich  daher  verpflichtet  bin,  Ihren  Anklagen  gegen- 
über zu  vertheidigen. 

Zöllner,  Spiritiginns  und  üogenanote  Philofiophie.  X 
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So  halten  Sie  sich  z.  B.  für  berechtigt,  Hm.  Professor 
Ulrici  der  Incorrectheit  seiner  Berichterstattung  zu  beschul- 
digen,  die  derselbe  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  meinen 
Abhandlungen  entnommen  hat.  Sie  sagen  nämlich  S.  15 
bezüglich  der  in  Ihrer  Gegenwart  beschriebenen  Doppeltafel 
wörtlich : 

„Die  Doppeltafel  wurde  von  Slade  während  des  Experimentes  all- 
inälig  unter  dem  l^schrand  hervorgezogen,  so  dass  sie  auf  kurze  Zeit  voll- 
ständig sichtbar  war;  die  Hand  des  Herrn  Slade,  auf  welcher  die  Tafel 
ruhte,  wurde  aber  dabei  nicht  sichtbar.  (Dies  ist  nach  meiner  Erinnerung 
das  von  Ihnen  in  der  Anmerkung  S.  260  nicht  ganz  correct  referirte 
Experiment)." 

In  jener  von  Ihnen  hier  citirten  Anmerkung  bezieht  sich 
nun  aber  Ulrici  auf  meine  „Wissenschaf tlichen  Abhandlungen^^ 
indem  er  S.  260  a.  a.  ü.  wörtlich  bemerkt: 

„Nach  Zöllnek's  Bericht  (H.  1.  333)  waren  in  einer  dieser  Sitzungen, 
in  welcher  der  Versuch  mit  dem  in  die  Luft  geschleuderten  Taschenmesser 
sowie  das  Experiment  mit  dem  selbstschreibenden,  und  zwar  zwischen  einer 
von  Slade  über  dem  Tischrand  vor  aller  Augen  gehaltenen  Doppeltafel 
schreibenden,  Sclüeferstift  veranstaltet  wurde,  die  Herren  Professoren  Geh.-E. 
Thikrsch,  Geh.-R.  C.  Ludwig  (Physiologe)  und  Prof.  Wundt  (Philosoph) 
mit  gegenwärtig.  Nichtsdestoweniger  scheinen  diese  Herren,  wie  Zollner 
andeutet,  an  der  Realität  und  Objectivität  dieser  selbstgesehenen  spiritisti- 
schen Erscheinungen  zu  zweifehi.  Das  steht  ihnen  natürlich  vollkommen 
frei;  aber  meines  Erachtens  wäre  es  ihre  Pflicht  als  hervorragende  Ver- 
tretor  der  Wissenschaft,  öffentlich  darzulegen,  was  sie  gesehen  und  weshalb 
■sie  an  der  Objectivität  des  Selbstgesehenen  zweifeln  —  also  Taschenspielerei, 
oder  Betrug,  Täuschung,  Hlnsion  voraussetzen  zu  dürfen  glauben.'* 

Um  Ihnen  zunächst  zu  beweisen^  dass  der  Vorwurf  der 
Incorrectheit  des  Referates  über  jenes  Experiment,  welchen 
Sie  gegen  Ihren  Collegen  Ulrict  aussprechen,  ein  vollkommen 
unbegründeter  ist,  erlaube  ich  mir  hier  wörtlich  die  betreffende 
Beschreibung  jener  Sitzung  aus  meinen  Abhandlungen 
(If.  1.  S.  333  ff.)  zu  reproduciren.  Meine  Worte  sind  a.  a.  O. 
die  folgenden : 

„Am  Sonntag  den.  18.  Nov.  (1877)  Nachmittags  3  Uhr  versammelten  sich 
die  genannten  Herren  in  meiner  Wohnung.  Ich  hatte  mir  am  Tage  vorhoor 
noch  einen  neuen  Spieltisch  von  Nussbaumholz  aus  der  hiesigen  Möbel* 
bandlung  von  J.  G.  Ritter  angeschaift  imd  denselben  an  Stelle  des  in 
den  vorher  erwähnten  Sitzungen  benutzten  Tisches  in  demselben  Zimmer 
aufgestellt.  Die  sämmtlichen  Tafeln  und  Doppeltafeln,  welche  Hm.  Slad£ 
zur  Vorffigtmg  standen,   waren  von  mir  selber  und  meinen  Freunden  in 
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iueaigen  HaniUungen  gekauft  und  mit  Zeichen  venehen.  An  der  Sitzuni; 
njihnien  nur  Theil  Hr.  Geh.-Bath  Thiebsch,  Hr.  Goh.-Rftth  C.  Ludwig 
und  Prof.  "Wuxdt.  Xach  etwa  einer  halben  Stunde  traten  die  genannten 
Herren  aus  dem  Zimmer ;  von  den  beobachteten  Erscheinungen  erlaube  ich 
mir  nur  anznfOhren,  dase  nach  Aussage  des  Hm.  Thiersch  der  oben 
erwähnte  Versuch  mit  meinem  Tascheuneeser  gelang  und  ausserdem 
zwischen  einer  Doppeltafel,  welche  Slaos  in  seiner  Kochten  über  dem 
Tischrand  vor  aller  Augen  hielt,  drei  Sätze  in  deutscher,  englischer  und 
französischer  Sprache  geschrieben  wurden,  und  zwar  jeder  in  vollkommen 
anderer  Handschrift.*)  Die  Tafel  ist  noch  heute  in  meinem  Besitze  und 
gestattet  daher  jederzeit  eine  Untersuchung  bezüglich  einer  vorangegangenen 
Prfiparation. 

Selbstverständlich  soll  durch  die  vorstehende  Mittheilung  des  That- 
sachlichen  in  keiner  Weise  irgend  ein  Urtheil  über  die  Ursachen  der 
beobachteten  Erscheinungen  bei  meinen  Collegen  präjudicirt  werden.  Denn 
ich  befinde  mich  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  Kaiserl.  Hofktinstler 
Hm.  BKLLACHDa,  wenn  er  das  Hm.  Slade  ausgestellte  ZengniBS  mit  folgen- 
den Worten  beginnt: 

„„Hierdurch  erkläre  ich,  dass  es  sehr  vermessen  ist,  über  die  objeo» 
tive,  mediumistische  Leistung  dc8  amerikanischen  Mediums  Mr.  Henbt 
Slade  nach  einer  gehaltenen  Sitzung  ein  endgültiges  Urtheil  bei  der 
möglich  genauesten  Beobachtung  abgeben  zu  wollen.'*"*) 

Sie  werden  aus  dem  Vorstehenden  ersehen,  hochverehrter 
Herr  College,  wie  ungerecht  Ihr  Vorwurf  eines  „nicht  ganz 
correct  referirten  Experimentes''  gegen  Ihren  Collegen  Ülrici 
ist.  Sie  setzen  zwar  vorsichtig  hinzu  „nach  meiner  Erinne- 
rung'^,  und  da  auch  College  Thiersch  natürlich  nur  „nach 
seiner  Erinnerung"  mir  über  das  Vorgefallene  berichten 
konnte,  so  handelt  es  sich  um  die  Abschätzung  des  relativen 
Werthes  zweier  Erinnerungen  zur  Feststellung  einer  objectiven 
Thatsache.  Als  Psychologe  wissen  Sie,  dass  die  Lebhaftig- 
keit der  Rückerinnerung  im  Allgemeinen  eine  Function  der 
inzwischen  verflossenen  Zeit  ist.  Wenn  ich  mir  nach  einer 
Bemerkung  auf  S.  6  Ihrer  Schrift  die  Annahme  gestatten 
darf,  dass  Sie  erst  durch  das  Erscheinen  des  ULRici'schen 
Aufsatzes  veranlasst  worden  sind,  vermöge  Ihrer  Erinnerung 
die  Vorstellung  jener  Sitzung  in  sich  zu  reproduciren ,  so 
würde  College  Thiersch,   der  mir  unmittelbar  nach  beendeter 


0  Vergl.   die  Lichtdnicktafel  (Taf.  I.)  in   "/^  der  natürlichen  Grösse. 
*)  Ve^l.  die  vollständige  Reproduction  des  Zeugnisses  von  BELLAcama 
im  dritten  Absclmitte:  „Zur  Vertheidigimg  Hekby  Sladb's'*. 
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Sitzung  sein  mündliches  Referat  abstattete,  eine  höhere 
Glaubwürdigkeit  beanspruchen  müssen  als  das  Ihrige, 
welches  erst  nach  anderthalb  Jahren  das  Licht  der  Oeffent- 
lichkeit  erblickt  hat.  Wie  hätte  nun  die  hier  entstandene  Un- 
sicherheit vermieden  werden  können? 

Offenbar  wäre  es  das  Natürlichste  und  Einfachste  ge- 
wesen, wenn  ich  Sie  oder  einen  Ihrer  Mitbeobacbter  um  die 
Gefälligkeit  eines  kurzen  schriftlichen  Berichtes  ersucht 
hätte*  Indessen  verzichtete  ich  auf  eine  derartige  Bitte, 
nur  deswegen,  um  selbst  den  Schein  der  Zudringlichkeit  auf 
diesem  so  viel  umstrittenen  Gebiete  zu  vermaden,  in  der 
Hoffnung,  es  würde  sich  vielleicht  gelegentlich  bei  unseren 
freundschaftlichen  Beziehungen  im  Laufe  einer  persönlichen 
Unterredung  mit  Ihnen  eine  passende  Gelegenheit  hierzu 
darbieten.  Allein  diese  Hoffnung  ging  nicht  in  Erfüllung, 
denn  weder  Sie  noch  Ihr  College  Ludwig  liessen  sich  seit 
jener  Sitzung  bei  mir  sehen,  ohne  dass  ich  mir  des  geringsten 
Verstosses  meiner  gesellschaftlichen  Pflichten  Ihnen  Beiden 
gegenüber  bewusst  war.  Erst  im  vergangenen  Jahre,  kurz 
vor  Weihnachten,  erfreuten  Sie  mich  mit  Ihrem  Besuche. 
Schon  glaubte  ich  mich  der  Erfüllung  meiner  Hoffnung 
gewiss,  in  der  Ueberzeugung,  Sie  wünschten  sich  durch 
eigenen  Augenschein  über  die  interessanten  Objecte  zu  unter- 
richten, welche  in  späteren  Sitzungen  durch  den  Einfluss 
Slade's  erzeugt  worden  sind  und  gegenwärtig  in  meinem 
Besitze  sich  befinden.  Unsere  ganze,  übrigens  harmlose  und 
herzliche  Unterhaltung  in  Gegenwart  meiner  Mutter,  drehte 
sich  indessen  nur  um  Auskunft  über  das  Verhalten  gegenüber 
dem  geschickten  Zahnarzt  Youno,  dem  Sie  sich,  ebenso  wie 
ich,  für  die  erfolgreiche  Befreiung  von  Zahnschmerzen  zu 
lebhaftem  Danke  verpflichtet  fühlten.  Da  ich  principiell 
meinen  Gästen  und  Freunden  gegenüber  niemals  zuerst  das 
Thema  des  Spiritismus  berühre,  um  einerseits  ihnen  nicht 
lästig  zu  fallen,  andererseits  mir  selber  den  Anblick  eines 
überlegenen  und  verlegenen  Lächelns  zu  ersparen,  so  trennten 
wir  uns  unter  herzlichem  Händedruck  in  der  Hoffnung 
baldigen  Wiedersehens. 
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Mein  hohe«  Interesse  für  praktische  Psychologie  ist  Ihnen, 
hochverehrter  Herr  College,  zur  Genüge  aus  meinen  Schriften 
bekannt.  Sie  werden  daher  begreifen,  dass  mich  Ihr  und 
Ihres  Collegen  Ludwig  zurückhaltendes  Benehmen  im  Ver- 
gleich zu  dem  offenen  ungezwungenen  Verhalten  meines 
Collegen  Thiebsch  in  dieser  Angelegenheit  im  hohen  Grade 
psychologisch  interessirte.  Ich  legte  mir  die  Frage  vor,  was 
kann  bei  jenen  mir  bis  dahin  nahe  befreundeten  Männern, 
denen  gegenüber  ich  ein  vollkommen  gutes  Gewissen  besass 
und  das  Gleiche  daher  auch  bei  Ihnen  mir  gegenüber  vor- 
aussetzte, —  was  kann  meine  lieben  Collegen  Wündt  und 
Ludwig  zu  einem  so  merkwürdigen  Verhalten  gelegentlich  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  höchst  auiFallender  Thatsachen 
veranlassen?  Sind  sie  der  Meinung,  wir  wären  durch  Hrn. 
Sladb  getäuscht  worden,  so  war  es  doch  mindestens  ihre 
freundschaftliche  und  ooUegiale  Pflicht,  ganz  abgesehen  von 
ihrer  moralischen  Verpflichtung,  uns  von  unserem  Irrthume 
zu  befreien  oder  doch  wenigstens  den  Versuch  einer  solchen 
Befreiung  zu  machen.  Andererseits  war  mir  ja  aus  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaft  zur  Genüge  bekannt,  dass  zu  allen  Zeiten, 
selbst  bei  den  bedeutendsten  Vertretern  der  Wissenschaft,  eine 
bis  zur  pathologischen  Erregung  gesteigerte  Furcht  vor  Aner- 
kennung neuer  Thatsachen  obgewaltet  hat.  So  beklagte  sich 
z.  B.  noch  vor  60  Jahren  der  berühmte  deutsche  Physiker 
Chladmi  in  seinem  klassischen  Werke  über  Feuermeteore  ^),  in 
welchem  er  zuerst  für  die  Realität  der  Meteorsteine  eintrat 
(deren  Existenz  heut  so  sicher  begründet  ist,  dass  sie  von  so 
berühmten  Physikern  und  Mathematikern,  wie  Heuiboltz  imd 
W.  Thomson,  ohne  Bedenken  zum  Transport  organischer 
Keime  zwischen  den  Weltkörpem  benutzt  werden),  mit  folgen- 
den Worten  über  die  ihm  von  seinen  Collegen  zu  Theil 
gewordene  Behandlung.    Chladki  sagt: 


^)  Ghladni  „üeber  Feuermeteore  und  über  die  mit  denselben  heiab- 
gefalleuen  Massen*'.  Wien  1819.  Chladni  wurde  geb.  1756  zu  Wittenberg 
und  starb  1S27  zu  Breslau.  Näheres  vgl.  in  meinen  ^^Wissenschaftlichen 
Abhandlungen**  Bd.  ü.  ThL  1.  S.  225  ff.  Man  findet  hier  die  ganze  Ein- 
leitong  ChlaI)!«i'8  zu  seinem  Werke  wörtlich  reproducirt. 
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,,Als  meine  Schrift  erschienen  war,  erklärten  die  meisten  den  ganzen 
Inhalt  derselben  für  Thor  hei  t,  so  wie  ich  auch  erwartet  hatte.  In  der 
neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  ward  gesagt,  dass  meine  Behaup- 
tungen gar  keine  Widerlegung  verdienten ;  in  einer  andern  gelehrten  Zeitung 
wurden  sie  für  eine  Ucentiam  pliyaicam  erklärt.  .  .  . 

Am  stärksten  aber  eiferten  die  beiden  Gebrüder  De  Luc  gegen  mich 
weil  so  manches  mit  ihren  Begriffen  von  Weltordnung  nicht  übereinstimmte. 
J.  A.  De  Luc  hat  mich  zwar  nicht  schriftlich,  desto  mehr  aber  mündlich, 
in  Berlin,  in  der  köngL  Akademie  der  Wissenschaften  und  in  der  Gesell- 
schaft naturforschender  Freunde  in  Braunschweig,  Hannover,  Göttingen, 
wahrscheinlich  auch  hernach  in  London,  verketzert,  und  geäussert,  dass, 
wenn  er  einen  solchen  Stein  hätte  zu  seinen  Füssen  fallen  sehen,  er  sagen 
würde:  ich  habe  es  gesehen,  ich  glaube  es  aber  doch  nicht  (!). 

Sein  Bruder  G.  A.  De  Luc,  Professor  in  Genf,  hat  fünf  Aufsätze  gegen 
mich,  nämlich  zwei  im  Journal  des  mines  und  drei  in  der  Bihlioüihque 
fn^äanTiique  71  17,  IS  imd  19  geUefert,  worin  er  die  PALLAs'sche  Gediegen- 
Eisenmasse  von  cuiem  Ynlkan  auswerfen  lässt,  den  Niederfall  eines  Steines 
in  Yorkshire  1795  und  auch  anderer  geradezu  wegläugnet  und  für  un- 
möglich erklärt,  und  mich  sogar  unter  diejenigen  rechnet, 
die  seiner  Meinung  nach  alle  Weltordnung  läugnen,  und 
die  nicht  bedenken,  wie  sehr  sie  an  allem  Bösen  in  der 
moralischen   Welt   Schuld   sind. 

Gewöhnlich  aber  machte  man  sich  die  Sache  dadurch  am  Leichtesten, 
dass  man,  wenn  neue  Ereignisse  dieser  Art  gemeldet  wurden,  lieber  die 
Thatsachen  verdrehte,  wovon  genug  Beispiele  in  der  Folge  vorkonmien 
werden,  oder  sie  geradezu  weglaugnete,  als  dass  man  sich  die  Mühe  ge- 
nommen hätte,  genauere  Untersuchungen  anzustellen.  Der  Unglaube  ging 
so  weit,  dass  man  sogar  die  meisten  in  öffentlichen  Sanamlungen  aufbewahrt 
gewesenen  Meteor -Massen  weggeworfen  hat,  weil  man  befürchtete, 
sich  lächerlich  zu  machen  und  für  unaufgeklärt  gehalten  zu 
werden,    wenn    man  nur   die  Möglichkeit  der  Sache  zugäbe.** 

Die  zuletzt  erwähnten  Worte  Chladni's  wurden  für  mich 
der  Gegenstand  tieferen  Nachdenkens.  Ich  glaubte  nämlich 
in  ihnen  den  Schlüssel  gefunden  zu  haben,  welcher  mir  das 
Thor  zur  geheimnissvollen  Werkstatt  der  Qedanken  und 
Empfindungen  erschliessen  könnte,  welche  Sie,  hochverehrter 
Herr  College  und  Herrn  Geheimrath  Ludwig  zu  einem  so 
merkwürdigen  Verhalten  in  der  vorliegenden  Angelegenheit 
mir  gegenüber  veranlasst  haben. 

Da  Sie  in  Ihrem  offenen  Briefe  an  Herrn  Ulkici  mit 
besonderem  Nachdruck  betonen,  dass  Sie  Vertreter  der  Philo- 
sophie an  unserer  Universität  seien  und  dass  Sie  sich  ein- 
gehend   mit    psychologischen    und,    ebenso    wie    unser 
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Hallenaer  CkiUege,  „angelegentlich  mit  logischen  Stadien" 
beschäftigt  hab^  so  lade  ich  Sie  mit  freundschaftlicher  und 
coUegialer  Hochachtung  ein,  gemeinsam  mit  mir  die  Frage 
nach  dem  psychologischen  Ursprung  der  Furcht  vor 
Lächerlichkeit  etwas  näher  zu  untersuchen.  Bei  Ihrer 
hohen  Achtung  für  die  Wahrheit  setze  ich  Toraus»  dass 
Sie  meinen  Condnsionen  aus  einer  von  uns  gemeinsam  zu- 
gestandenen Prämisse  auch  dann  unbeirrt  zustimmen  werden, 
wenn  erstere  zu  einem  fUr  Sie  und  Collie  Ludwig  persönlich 
unerfreulichen  Besultate  fuhren  sollten.  Bedenken  Sie  hierbei, 
dass  die  Philosophie  keine  höhere  Verpflichtung  kennen  darf, 
als  diejenige  gegen  die  Wahrheit,  gleichgültig,  ob  letztere 
uns  in  einem  concreten  Falle  persönlich  angenehm  sei  oder 
nicht.  Nach  diesen  prophylaktischen  Bemerkungen  lassen  Sie 
uns,  eingedenk  unseres  verantwortungsvollen  Berufes  der 
akademischen  Jugend  g^enüber,  friedfertig  und  gelassen  an 
unsere  Arbeit  gehen. 

Es  handelt  sich  also  um  die  Frage  nach  dem  psycho* 
logischen  Ursprünge  der  Furcht  vor  Lächer- 
lichkeit. 

Als  Prämisse  für  unsere  folgende  Untersuchung  werden 
Sie  mir  ohne  Zweifel  den  aus  tausendfaltiger  Erfahrung  ab«* 
geleiteten  Satz  zugeben,  dass  die  Furcht,  gleichgültig 
in  welcher  Gestalt  sie  die  menschliche  Seele  er- 
greift, den  Verstand  beeinflusst  und  hierdurch  nicht 
selten  die  Zweckmässigkeit  seiner  Functionen  bis  zu  einem 
solchen  Grade  beeinträchtigt,  dass  ein  Mensch  imter  dem 
Einflüsse  der  Furcht  oft  die  unhdlvollsten  Handlungen  be- 
geht. Es  ist  dies  eine  so  allgemein  anerkannte  psychologische 
Wahrheit,  dass  Sie,  hochverehrter  Herr  College,  schwerlich 
derselben  Ihre  Anerkennung  versagen  werden.  Unter  dieser 
Voraussetzung  müssen  Sie  mir  aber  dann  auch  zugeb^i,  das» 
die  Furcht  sich  lächerlich  zu  machen  eine  ähnliche 
schädliche  Wirkung  auf  unsem  Verstand  ausübt.  Da  es  nun 
eine  ebenfalls  anerkannte  Thataache  ist,  dass  die  zuletzt  er- 
wähnte Furcht  bei  keinem  Volke  in  höherem  Maasse  ange- 
trofien  wird,    als   bei  den  Franzosen,    zu  deren  nationalen 
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Chanktenchwächen  die  Eitelkeit  gehört»  so  deutet  dieser 
Umstand  ungezwungen  auf  den  psychologischen  Ursprung 
jener  Furcht  vor  Lächerlichkeit  hin. 

In  der  That  entspringt  dieselbe  aus  der  Besorgniss,  es 
möchte  die  Vorstellung,  welche  sich  das  Publicum »  gleich- 
gültig mit  welchem  Rechte  >  von  unserer  Verstandesschärfe 
und  den  sonstigen  intellectuellen  Vorzügen  unseres  lieben 
Ich's  gebildet  hat,  zerstört  werden. 

Je  höher  demnach  Jemand  in  der  intellectuellen  Achtung 
des  Publicums  zu  stehen  glaubt,  desto  ängstlicher  wird  er 
besorgt  sein,  diese  mühsam  erworbene  Achtung  nicht  zu  ver- 
scherzen, vorausgesetzt,  dass  er  einen  übertriebenen  Werth 
auf  die  Vorstellungen  legt,  welche  er  dem  Publicum  über 
seine  persönlichen  Eigenschaften  beimisst. 

Es  ist  also  im  Grunde  nur  die  Vorstellung,  die  wir 
uns  von  den  Vorstellungen  anderer  Menschen  über  unsere 
eigene  Vortrefflichkeit  machen,  welche  unter  begünstigenden 
Umständen  einen  so  unheilvollen  Einfluss  auf  die  freie  Thä- 
tigkeit  unseres  eigenen  Verstandes  auszuüben  vermag. 
Trotzdem  das  bekannte  Sprichwort  „Irren  ist  menschlich'^ 
ohne  Ausnahme  auf  unsere  ganze  Gattung  anwendbar  ist^ 
sind  dennoch  die  begünstigenden  Umstände  subjectiv  in 
Gestalt  der  Eitelkeit,  objectiv  in  der  öffentlichen  Stellung 
gegeben,  welche  der  Mensch  als  Staatsmann,  „berufsmässiger 
Parlamentarier*^  oder  „sogenannter  Gelehrter*'^)  einnimmt. 

Demgemäss  beruht  die  übertriebene  Furcht,  sich  durch 
Beobachtimg  und  Bestätigung  unerklärlicher  Thatsachen 
lächerlich  zu  machen,  auf  zwei  Eigenschaften,  erstens  auf 
Eitelkeit,  und  zweitens  auf  Mangel  an  Vertrauen  zum' 
eigenen  Verstände,  zu  welchem  Misstrauen  dann  ohne 
Zweifel  hinreichende  Gründe  vorhanden  sein  müssen,  die, 
obschon  dem  Furchtsamen  sehr  wohl  bekannt,  nur  mit  angst- 


')  Ich  eutlehae  diese  Bezeichnung  für  gewisse  Gelehrte  einer  Bede 
des  Hrn.  Dr.  Laskkb  in  der  Sitzung  des  deutschen  Beichstags  v.  23.  Mai 
d.  J.,  in  welcher  er  dem  Fürsten  Bismarck  gegenüber  bemerkt:  ,,Wenn 
irgend  ein  Theoretiker,  ein  sogenannter  Gelehrter,  Derartiges  be- 
hauptet hätte,  wäre  das  Gelächter  des  ganzen  Hauses  die  Antwort  gewesen'*. 
(Vergl.  Referat  über  die  betreffende  Sitzung.) 
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Heher  Soigfalt  der  Oeffendichkeit  gegenüber  Terhetmlicht 
weiden  sollen. 

Es  Terräth  also  die  Fu  rch  t  vor  Lächerlichkeit  bei  einem 
Manne  Eitelkeit  und  Mangel  an  Verstand. 

Diese  Charaktereigenschaften  sind  zu  allen  Zeiten,  be- 
sonders aber  in  solchen  Epochen  der  menschlichen  Cultur- 
entwieUung  hervorgetreten,  in  denen  bisher  unbekannte  That- 
Sachen  an  das  Lacht  der  Oeffentlichkeit  traten  und  kategorisch 
an  den  menschlichen  Verstand  die  Äuiforderung  stellten,  sie 
zu  deuten,  d.  h.  sie  in  Einklang  mit  anerkannten  Principien 
unserer  bisherigen  Erkenntniss  zu  bringen.  Dass  die  öffent^ 
liehen  „sogenannten  Gelehrten^S  welche  officiell  ein  höheres 
Maass  der  Verstandesentwicklung  der  grossen  Menge  des 
Volkes  gegenüber  beanspruchen,  in  erster  Linie  zur  Aner- 
kennung und  Erklärung  neuer  Thatsachen  befähigt  sein 
müssten,  wäre  eine  vollkommen  berechtigte  Annahme,  wenn 
nicht  die  oben  erwähnten  begünstigenden  Bedingungen 
zur  Erzeugung  der  Furcht  vor  Lächerlichkeit  gerade  hier 
in  so  hervorragendem  Maasse  vertreten  wären.  Es  kann 
daher  geschehen,  dass  jene  Furcht  die  normalen  Ver- 
fltandesfunctionen  bis  zu  einem  solchen  Grade  beeinträch- 
tigt, dass  man  in  denjenigen  Schichten  des  Volkes,  welche 
nicht  den  schädlichen  Einflüssen  jener  oben  erwähnten  Be- 
dingungen unterworfen  gewesen  sind,  eine  gesündere  und 
deshalb  erfolgreichere  Anwendung  des  eigenen  Verstandes 
antrifft,  ab  unter  den  officiell  zur  Erweiterung  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  und  zur  Verbreitung  der  Wahrheit  im 
Volke  angestellten  Vertretern  der  Wissenschaft.  In  solchen 
Z'eiten  —  und  ich  glaube  wir  befinden  uns  mitten  in  ihnen  — 
ist  der  Appell  an  den  gesund  gebliebenen  Menschenverstand 
des  Volkes  geboten,  und  ich  hege  das  unerschütteriiche  Ver- 
trauen zu  den  Traditionen  unseres  glücklich  wieder  vereinigten 
Vaterlandes,  dass  es  diesen  Appell  sowohl  auf  politischem 
wie  wissenschaftlichem  Gebiete  entsprechend  beantworten  wird. 

Ich  hoffe,  hochverehrter  Herr  College,  Sie  werden  im 
Hinblick  auf  die  oben  erwähnten  Schicksale  eines  ausgezeich- 
neten deutschen  Physikers  bei  der  Publication  seines  klassischen 
Werkes  über  die  Meteorsteine,  mein.Urtheil  nicht  allzu  hart 
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und  uncoUegialiflch  finden.  —  In  einer  etwas  schwierigeren 
Lage  jedoch  befinde  ich  mich  Ihnen  gegenüber  bei  der  Fort- 
setzung unserer  gemeinsam  unternommenen  psychologischen 
Untersuchung.  Wir  waren  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die 
Furcht  vor  Lächerlichkeit  bei  einem  Manne  auf  Eitelkeit  und 
Mangel  an  Verstand  zurückzufuhren  sei.  Wenn  ich  mich 
nun  anschicke,  diesen  theoretisch,  oder,  wean  Sie  wollen, 
deductiv  gefundenen  Satz  auf  Sie  und  unsem  Collegen 
Ludwig  bezüglich  Ihres  beiderseitigen  Verhaltens  mir  gegen* 
über  in  Angelegenheiten  Slade's  anzuwenden,  so  hiesse  es, 
Ihre  Objectivität  und  WahrheitsUebe  auf  eine  aUzuharte  Probe 
stellen,  wollte  ich  von  Ihnen  eine  willige  Zustimmtmg  zu  allen 
weiteren  Conclusionen  verlangen.  Gestatten  Sie  mir  daher, 
Ihnen  einen  Vorschlag  zu  machen,  dessen  Befolgung  bei  nur 
einigermassen  gut  entwickelter  Phantasie  Sie  gegen  persönlieh 
unangenehme  Empfindungen  bei  der  folgenden  Untersuchung  . 
schützen  wird. 

Sie  sprechen  in  ihrem  offenen  Briefe  an  College  Ulrici  u.  A. 
auch  von  dem  „Zustande  unserer  verstorbenen  Mitmenschen^ 
im  Jenseits  (S.  26)  und  bemerken  hierbei  wörtlich: 

„am  relatir  günstigsten  scheint  der  moralische  Zustand  der  Seelen 
beschaffen  zu  sein.  Nach  allen  Zeugnissen  lässt  sich  ihnen  nämlich  der 
Charakter  der  Harmlosigkeit  nicht  absprechen". 

Ich  freue  mich,  hochverehrter  Herr  College,  unserer 
sympathischen  Gefühle  bezüglich  der  Harmlosigkeit.  Auch 
ich  gestehe  Ihnen  offen,  fühle  mich  am  wohlsten  und  behag- 
lichsten im  Kreise  harmloser  Menschen  und  ihrer  Aeusserungen, 
und  es  ist  gerade  dieser  hervorstechende  Charakterzug  Ihrer 
Persönlichkeit  und  Ihres  offenen  Schreibens  an  Professor 
Uuuci,  welcher  mich  unwillkürlich  zu  dem  Ausdruck  meiner 
herzlichen  Sjrmpathie  bezüglich  des  moralischen  Werthes  der 
Harmlosigkeit  verpflichtet. 

Machen  Sie  also  bei  den  folgenden  Betrachtungen  die 
stillschweigende  Voraussetzung,  der  Verfasser  jenes  offenen 
Briefes  seien  nicht  Sie  selbst,  sondern  es  habe  ii^end  eines 
jener  „harmlosen  intelligenten  Wesen  aus  der  vierten  Dimension'* 
Ihnen  einen  fatalen  Streich  gespielt,  indem  es,  Ihnen  selber 
unbewuBst,  jenen  Brief  in  Ihre  Feder  dictirte. 
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Halten  Sie,  lieber  College,  diese  Ansicht  itt>er  den 
intellectuellen  Ursprang  Ihres  offenen  Briefes  an  TJLRia  für 
etwas  mehr  als  einen  blossen  ironischen  Scherz.  Denn  nnr 
eine  solche  Auffassung  gestattet  mir,  die  zahlreichen  logischen 
und  moralischen  Widersprüche  in  Ihrem  Briefe  mit  meiner 
personlichen  Hochschatzung  für  Sie  widerspruchslos  zu  ver- 
einigen. In  der  That  war  ich  bereits  nach  der  Leetüre  der 
ersten  vier  Seiten  Ihrer  Schrift  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  Sie  ein  sogenanntes  intellectuelles  Medium  von  ausser- 
ordentlicher Stärke  seien,  d.  h.  ein  menschliches  Wesen, 
dessen  Gehirn  zeitwebe  unter  den  Einfluss  von  Geistern  ge- 
rathen  kann,  welche  solchen  Medien  Gedanken  einflössen  und 
dadurch  zu  Handlungen  veranlassen  können,  die  dem  Charakter 
desjenigen  Geistes  schnurstracks  zuwiderlaufen,  welcher  sich 
Ihree  Gehirnes  und  Körpers  für  gewöhnlich  zu  seinen 
intellectuellen  und  moralischen  Manifestationen  bedient  —  und 
den  wir  beide  eben  deshalb  als  Ihre  Person  betrachten. 
Wie  bemerict,  hatte  sich  mir  diese  Ueberzeugung  bereits  nach 
der  Leetüre  Weniger  Seiten  Ihrer  Schrift  aufgedrängt,  und 
Sie  werden  meine  überaus  grosse  Freude  begreifen,  als  ich 
bis  zur  Seite  16  gekommen  war  und  hier  am  Schlüsse 
Ihrer  Berichterstattung  über  die  mit  College  THncBSCH  und 
Ludwig  in  meiner  Wohnung  abgehaltenen  Sitzung  wörtlich 
Folgendes  finde: 

„Gelegentlich  machte  uns  noch  Herr  Slade  die  MittheÜung  über  nnseie 
eigene  mediamietische  Begabung;  mir  erklärte  er,  ich  sei  ein  Medium 
.^  a  ftrang  paioer'^^)  Wie  er  zu  dieser  Kenntniss  gekommen  sei,  theüte 
er  nicht  mit.  Mir  selbst  sind,  wie  ich  zu  erwähnen  nicht  versäumen 
will,  niemals  in  meinem  Leben  Erscheinungen  begegnet,  welche  diese 
Diagnose  zu  rechtfertigen  vermöchten.** 

Nun,  mein  hochverehrter  Herr  College ,  mehr  als  dieser 
offenen  Erklärung  voi)  Ihrer  Seite  bedarf  s  für  mich  nicht,  um 
Sie  zu  bitten,  alles  Folgende  lediglich  als  eine  Rechtfertigung 
der  Ihnen  von  Slade,  oder  besser  von  dessen  hochintelligenten 
vierdimensionalen  Wesen,  gestellten  Diagnose  zu  betrachten. 
Ich  bezweifle  zwar  nicht,  dass  sich  auch  in  Ihren  übrigen 
literarischen  Publicationen,  besonders  in  Ihren  umfangreichen 

')  „Von  einer  starken  Kraft'\ 


Digitized  by 


Google 


—     12    — 

populären  ^^Yorlesungen  über  die  Menscben*  und  Thic^r- 
seele^^  ^)  (deren  grosse  Verbesseningsbedürftigkeit  Sie  mir  und 
Andern  gegenüber  ja  ausdrücklich  hervorgehoben  haben),  mit 
Leichtigkeit  die  Spuren  Ihrer  intellectuellen  Mediumschaft 
nachweisen  Hessen,  aber  ich  bezweifle,  ob  dies  in  ebenso 
schöner  imd  prägnanter  Weise  bewerkstelligt  werden  konnte» 
als  in  dem  neuesten  Erzeugnisse  Ihrer  literarischen  Muse. 
Sie  sehen  also,  es  handelt  sich  im  Folgenden  lediglich  um 
die  Erforschung  eines  hochinteressanten  psychologischen 
Problems  und  ich  bin  fest  überzeugt,  dass  hierdurch  jeder 
persönlichen  Verstimmung  über  das  folgende  Resultat  unserer 
gemeinsamen  Untersuchung  vorgebeugt  ist.  Denn  es  handelt 
sich  ja  gar  nicht  um  Ihre  Person,  sondern  lediglich  um  die 
Person  des  Sie  controlirenden  unsichtbaren  Geistes.  Wenn 
ich  jedoch  hierbei  stets  von  Ihnen  spreche,  so  wollen  Sie 
das  lediglich  als  ein  Mittel  zur  Abkürzung  der  Ausdrucks* 
weise  ansehen.  Ihre  Person  ist  mir  ja  hinreichend  aus  per- 
sönlichem und  freundschaftlichem  Umgange  bekannt  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  Sie  mir  am  Schlüsse  meiner  psycholo* 
gischen  Analyse  freundschaftlichst  die  Hand  drücken  werden 
aus  Dankbarkeit,  Ihnen  die  Bösartigkeit  eines  Sie  controliren* 
den  Geistes  enthüllt  und  hierdurch  den  ersten  Schritt  zu  Ihrer 
Erlösung  gethan  zu  haben. 

Sollten  Sie  aber  dennoch  durch  langjährigen  Verkehr 
mit  jenem  unholden  Geiste  eine  gewisse  Anhänglichkeit  an 
ihn  besitzen  und  daher  nicht  gesonnen  sein,  ihn  sofort 
zu  verabschieden,  so  bitte  ich  Sie,  stets  im  Auge  zu  behalten, 
dass  die  Richtigkeit  aller  meiner  folgenden  Deductionen 
lediglich  nur  auf  einer  hypothetischen  Prämisse  beruht, 
nämlich  auf  der  Annahme,  dass  bei  Ihnen  und  Herrn  College 
Ludwig  wirklich  nur  die  Furcht,  sich  durch  eingehen- 
dere Beschäftigung  mit  Herrn  Slade  lächerlich 
zu  machen,  das  Motiv  Ihres  beiderseitigen,  für  mich  so 
merkwürdigen,  Verhaltens  gewesen  sei.  Sollten  Sie  sich  daher 
durch  meinen  ofienen  Brief  an  Sie    veranlasst   fühlen,  mir 


^)  Yorlesungen  über  die  Menseben-  und  Tbiorseele  von  Wilhelm  Wündt, 
Doeenten  an  der  Universität  Heidelberg.   Leipzig.    186S.   (Lbopold  Voss.) 
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öffentlich  zu  beweisen,  daas  meine  Hypothese  eine  un- 
richtige sei,  so  seien  Sie  versichert,  dass  ich  mit  grösster 
Bereitwilligkeit  auch  die  mir  von  Ihnen  mitgetheilten  wirk- 
lichen Motive  einer  eingehenden  Prüfung  unterwerfen  werde, 
am,  falls  dieselben  diese  Prüfung  vor  meinem  eigenen  Ver- 
stände bestehen,  umgehend  meine  irrthümlichen  Voraus- 
setzungen zu  berichtigen.  Vorläufig  jedoch,  in  Ermangelung 
iigendwelcher  andern  Mittheilungen  Ihrerseits,  treibt  mich 
mein  Causalitätsbedürfniss  meine  Hypothese  für  richtig  zu 
kalten,  und  daher  die  Furcht  vor  Lächerlichkeit  nebst 
ihren  psycholo^schen  Quellen :  Eitelkeit  und  Mangel  an 
Verstand,  als  Triebfedern  Ihrer  (d.  h.  des  Sie  controlirenden 
bösen  Geistee)  Handlungsweise  gegen  mich  vorauszusetzen. 
Es  wird  sich  also  bei  der  folgenden  psychologischen 
Untersuchung  im  Wesentlichen  um  die  Beantwortung  der 
folgenden  drei  Fragen  handeln: 

1.  Hat  bei  Ihnen  und  Ihrem  Collegen  Lüdwiq  die  Furcht 
vor  Lächerlichkeit  schon  existirt,  als  Sie  meiner  Ein- 
ladung zu  jener  Sitzung  mit  Herrn  Slade  Folge  leisteten? 

2.  Welches  sind  die  Beweise  von  Ihrer  mangelhaften  Ver- 
standesthätigkeit  ? 

3.  Welches  sind  die  Beweise  von  Eitelkeit  und  Selbst- 
überhebung in  Ihrem  offenen  Briefe  an  Professor  Ulpici? 

Die  erste  Frage  glaube  ich  ohne  Widerspruch  Ihrerseits 
verneinen  zu  dürfen.  Denn  hätte  jene  Furcht  bereits  damals 
Ihre  Verstandesfunctionen  beeinflusst,  so  würden  Sie  ebenso- 
wohl wie  College  Ludwig  einfach  mdne  Einladung  abgelehnt 
haben.  Sie  erfreuten  sich  vielmehr  damals  noch  einer  so 
grossen  Unbefangenheit,  dass  Sie  Herrn  Collegen  Thier$(ch, 
als  Sie  ihm  auf  der  Treppe  meiner  damaligen  4  Stock  hoch 
gelegenen  Wohnung  begegneten,  seine  Bedenken  hinsichtlich 
eines  möglichen  Hambugs  beseitigten.  Ich  verdanke  diese 
Mittheilung  meinem  Collegen  Thiersch.  Auch  College 
Ludwig  war  bei  meiner,  in  Gemeinschaft  mit  Wilhelm  Weber 
an  ihn  gerichteten,  Einladung  noch  vollkommen  unbefangen, 
wie  ich  dies  in  meinen  Abhandlungen  Bd.  IL  1.  S.  333  mit 
folgenden  Worten  berichtete: 
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,,Die  vorsteiwnd  beschriebenen  Erscheinungen,  welche  wir  bei  der 
ersten  Zusammenkunft  mit  Sladb  beobachtet  hatten,  erschienen  meinen 
Freunden  und  mir  so  merkwürdig  und  von  unseren  bisherigen  Vorstellungen 
so  sehr  abweichend,  dass  Wilhelm  Webkr  und  ich  beschlossen,  noch 
andere  Ck)llegen  zu  Zeugen  dieser  Phänomene  aufzufordern.  Wir  begaben 
uns  daher  am  nächsten  Tage  (Sonnabend)  gegen  Abend  zu  ProfesBor 
C.  LuDWio  und  theüten  ihm  das  Beobachtete  mit;  das  lebhafte  Interesse, 
welches  uns  gegenüber  Hr.  Ludwig  an  den  Tag  legte,  veranlasste  mich 
den  Vorschlag  zu  machen,  noch  zwei  andere  Collegen  einzuladen,  um  am 
nächsten  Tage  (Sonntag  d.  18.  Nov.)  in  meiner  Wohnung  sich  von  den 
erwähnten  Erscheinungen  in  Gegenwart  Slade's  zu  überzeugen.  Ich  schlug 
meine  OoUegen  Herrn  Greheimrath  Thiersch  (Chirurg)  und  Pr<^es8or 
WuNDT  (Philosoph)  vor,  welcher  Wahl  Herr  Ludwig  seine  vollste  Zu- 
Stimmung  gab.'' 

Sie  sehen  aus  diesen  Worten ,  verehrter  Herr  College, 
dass  das  Zustandekommen  jener  für  Sie  und  Andere  so  ver- 
hängnissvollen  Sitzung  in  meiner  Wohnung  im  Wesentlichen 
durch  die  Aufmunterung  und  das  sympathische  Verbalten  unseres 
Collegen  Ludwig  bedingt  war.  In  der  That  drückte  derselbe 
uns  sein  lebhaftes  Interesse  für  spiritistische  Phänomene  aus 
und  sprach  die  Nothwendigkeit  ihrer  wissenschaftlichen  Er- 
forschung durch  zuverlässige  Beobachter  dadurch  aus,  dass 
er  auf  seine  eigene  Theilnahme  an  derartigen  Sitzungen  in 
früherer  Zeit  hinwies.  Ich  würde  es  nicht  wagen,  diese 
mündlichen  Mittheilungen  Lcdwio's  in  Gegenwart  Wilhelm 
Weder's  hier  der  OefFentlichkeit  zu  übergeben,  wenn  nicht 
einerseits  hieraus  der  gänzlich  verschiedene  Standpunkt 
Ludwig's  bezüglich  der  Untersuchung  jener  Erscheinungen  im 
Vergleich  zu  dem  Ihrigen  hervorging,  und  andrerseits  nicht 
^n  glücklicher  Umstand  mich  in  den  Besitz  einer  brieflichen 
Mittheilung  gesetzt  hätte,  welche  die  Richtigkeit  jener  una 
von  Ludwig  gemachten  Angaben  nachträglich  bestätigte. 

Im  Januar  dieses  Jahres  erhielt  ich  nämlich  aus  München 
von  einem  berühmten  Maler  und  Professor  an  dortiger  Kunst» 
akademie  folgendes  Schreiben: 

München,  19.  Jänner  1879. 
Hochgeehrter  Herr! 
Mit   grosser  Freude  habe  ich  Ihre  überzeugenden  Experimente  mit 
Herrn  Slade  gelesen,  und  erkühne  mich,  eine  Bitte  an  Sie  zu  stellen. 
Sic  besitzen  gewiss  eine  Photographie  von  Slase;  es  sind  ihrer  Mehrere 
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Mer,  welche  auAserordentlich  gespannt  wären,  einen  Abdruck  einer  aolchen 
Photographie  su  sehen.  Dürfte  man  die  Bitte  wagen,  uns  eine  gütigst 
zu  Salden? 

Mit  Erstaunen  habe  ich  den  Namen  des  Physiologen  Ludwig-  ak 
Tfaeihiehraer  an  den  SitEongen  gelesen.  Im  Jahre  59 — 61  besudite  er  in 
Wien  die  Eamilie,  bei  welcher  ich  wohnte,  Rechnnngsrath  Müghm^tib  (t), 
öfter  der  siMiitistiachen  Proben  wegen  nnd  war  schon  damals  Äusserst  auf> 
geregt  und,  wie  ich  mich  zu  entsinnen  glaube,  überaeugt.  — 

Meine  Bitte  wiederholend  und  meine  Freiheit,  Sie  zu  belastigen,  mit 
der  um  sich  greifenden  Begeisterung  zu  entschuldigen 
mit  vorzüglichster  Hochachtung 

Professor  .    .    . 

Sie  ersehen  auB  dem  Vorstehenden,  mein  hochverehrter 
Herr  CoUege,  dass  Ludwig  sowohl  wie  Sie  selbst  ursprünglich 
aich  ganz  unbefangen,  wie  „gewöhnliche  Menschen^'  ver* 
hielten.  Ich  glaube  daher,  Sie  haben  Unrecht,  wenn  Sie  sich 
heute  noch  in  Gemeinschaft  mit  Ihrem  CoUegen  Ludwig  in 
dem  obigen  Sinne  m  den  „gewöhnlichen  Menschen*^ 
rechnen,  indem  Sie  S.  21  Ihres  offenen  Briefes  die  „in- 
tellig^iten  vierdimensionalen  Wesen''  nur  als  dasjenige  defi* 
niren,  „was  wir  gewöhnliche  Menschen  Gespenster  zu 
nennen  pflegen/^  Ich  vermuthe  vielmehr,  dass  der  Sie  vorüber* 
gehend  controlirende  böse  DänK>n  das  Wort  „gewöhnlich'^ 
in  demjenigen  Sinne  interpretirt  wissen  will,  welchen  man 
prägnanter  durch  das  Wort  „ordinär''  ausdrückt.  In  wie  weit 
hierin  Wahrheit  liegt,  wollen  wir  später  gemeinschaftlich 
untersuchen.  Vorläufig  aber  möchte  ich  Ihnen  noch  wditere 
Beispiele  von  ursprünglicher  Unbefangenheit  gegenüber  den 
spiritistischen  Erscheinungen  geben. 

Auf  S.  10  erklären  Sie  unumwunden,  dass  Sie  „einem 
practischen  Juristen"  ein  competenteres  Urtheil  über  die 
magnetischen  Experimente  Slade's  zugestehen  würden,  als 
Wilhelm  Weber,  Scheibner  und  mir.  Sie  beschränken  sich 
aber  nicht  nur  auf  diesen  Ausdruck  Ihrer  subjectiven  Ansicht 
im  Allgemeinen,  sondern  Sie  machen  uns  den  ganz  speciellen 
Vorwurf,  eine  naheliegende  Vorsichtsmaassregel  unterlassen 
zu  haben,  nämlich  „die  Bockärmel  des  Mediums  in  Bezug 
auf  seine  magnetischen  Eigenschaften  zu  prüfen". 

Ihre  hierauf  bezüglichen  Worte  sind  die  folgenden: 
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„Daas  nun  die  aiugezeichnetBn  Physiker,  die  diese  merkwfbrdige  That- 
»che  beobachteten,  vor  allem  von  der  Drehung  der  AüFtsi'schen  und 
WxBEB'schen  Molecularströme ,  die  sich  unter  so  ungewohnten  Einflüssen 
ereignete,  gefesselt  wurden,  ist  ToUkommen  begreiflich;  ein  praktischer 
Jurist  wäre  darüber  vennuthlich  weniger  verwundert  gewesen,  aber,  minder 
gewohnt,  an  die  Vertrauenswürdigkeit  seiner  Untersuchungsobjecte  zu 
glauben,  würde  er  doch  schweriich  versäumt  haben,  den  RookSnnel  des 
Mediums  in  Bezug  auf  seine  magnetischen  Eigenschaften  zu  prüfen.^ 

Indem  ich  vorläufig  von  einer  näheren  Erörterung  Threr 
vorstehenden  Worte  gänzlich  absehe,  und  auch  die  Frage 
nicht  discutirCy  aus  welchem  Grunde  Sie  die  von  mir  mit 
grösster'  Ausführlichkeit  reproducirten  Experimente  der 
Professoren  Fectoiee  und  Erdmarn  mit  einer  einfachen,  armen 
Frau  gänzlich  ignoriren,  welche  vor  jedem  Verdachte  der 
Taschenspielerei  geschützt  war  und  bei  welcher  nicht  nur 
,,der  Rockärmel  in  Bezug  auf  seine  magnetischen  Eigen- 
schaften geprüft  wurde'S  sondern  sogar  das  Anerbieten  „die 
Versuche  von  der  ganz  entkleideten  Sensitiven  vornehmen 
zu  lassen'S  als  „überflüssig*'  abgelehnt  worden  ist  —  indem 
ich,  wie  gesagt,  vorläufig  von  allen  diesen  umständen 
gänzlich  absehe^),  wünsche  ich  zunächst  nur  Ihrem  Bedürfniss 
nach  „praktischen  Juristen''  Befriedigung  zu  ver- 
schaffen, indem  ich  Ihnen  den  Beweis  liefere,  dass  dieselben 
bereits  vor  26  Jahren  ein  öffentliches  und  unanfecht- 
bares Zeugniss  fpr  die  Realität  spiritistischer  Erscheinungen 
abgelegt  haben.  Dasselbe  wurde  seiner  Zeit  in  der  „Augs- 
burger Allgemeinen  Zeitung"  veröffentlicht  und  war  ausserdem 
dem  Herausgeber  einer  periodischen  Zeitschrift')  mit  dem 
Motto:  „In  der  Wahrheit  ist  Leben,  in  der  Lüge  der  Tod!" 
zur  Veröffentlichung  überlassen.  Das  betreffende  Zeugniss 
lautet  wörtlich  wie  folgt: 

„Heidelberg,  12.  April  1853.  —  Da  das  sogenannte  ^^Tischrücken'* 
gegenwärtig  noch  ein  neues  Interesse  darbietet,  so  berichte  ich  Ihnen  über 
einen  Vorgang,  dem  ich  als  Theilnehraer  beiwohnte,  und  überlasse  Ihnon, 
was  Sie  davon  fiir  Ihr  Blatt  benützen  wollen." 

')  Vgl.  meine  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  Bd.  II.  S.  327—329. 

*)  „Die  wandernden  magnetischen  Tische  und  die  Klopfgeister."  Erstes 
Heft.  April,  Mai,  Juni  Bremen  185».  C.  Scirt^NEMANN^s  Bnchhandlnng. 
<J.  KüHTMANK  &  Comp.) 
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jJÜM  fiicfa  im  11.  April  Abends  die  sämmtlichen  ordentlichen 
Piofeasoren  der  hiesigen  Juristenfaeultät  einer  Faoultätaaache 
wegen  bei  dem  dermaiigen  Decan,  Geh.  Kofrath  v.  Mohl,  versammelt 
hatten,  theilte  derselbe  ihnen  mit,  dass  man  am  Abend  zuvor  in  seiner 
P!um]ie  einen  Versuch  mit  dem  Tischrficken  gemacht  habe  und  dieser 
vollkommen  gelimgen  sei.  Die  Mitglieder  der  Facnlt&t  beschlossen  sofort 
auch  den  Vennich  zi^ machen,  und  auch  dieser  ist  vollständig  gelungen. 
Man  verfuhr  dabei  in  der  von  Herrn  Dr.  Ajidbis  angegebenen  Weise.  £s 
nahmen  um  einen  runden  nussbaumenen  Tisch  sieben  Personen  Rate 
(Gemahlin  und  Tochter  des  Herrn  v.  Mohl,  ein  Solm  desselben,  und  die 
Professoren  Mjttkrmaier  ,  Renaüd,  r.  Vangerow  und  Zopfl).  Die  Kette 
wurde  dadurch  geschlossen,  dass  beide  Hände  leicht  auf  den  Tisch  gelegt 
wurden  und  jeder  den  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  auf  den  kleinen 
Finger  der  linken  Hand  des  Nachbars  legte.  Nach  vier  Minuten  vernahm 
man  ein  zeitweises  Krachen  in  der  Tischplatte  als  wenn  Holz  zerreisst; 
alsbald  folgten,  erst  kaum  merklich,  dann  stärker,  Schwankungen  des 
Usches  von  rechts  nach  links,  und  von  links  nach  rechts.  Nach  beiläufig 
$  IGnnten  fing  der  Tisch  an  sich  zu  drehen,  so  dass  man,  um  die  Kette 
meht  za  löeen,  aufstehen,  die  Stähle  zur&ökschieben,  und,  der  Kreisbewegung 
des  Tiaches  folgend,  mit  demselben  herumgehen  musste.  Die  Bichtung, 
die  der  Tisch,  sich  stets  um  sich  selbst  drehend  wie  der  Laufer  in  einer 
Mühle  (der  laufende  Mühlstein),  nahm,  war  zuerst  westlich,  dann  wieder 
rückwärts,  sodann  nordwestlich.  Dabei  wurde  die  drohende  Bewegimg 
jeden  Augenblick  rascher,  und  zwar  so  rasch,  dass  es  nicht  mehr  möglich 
war,  mit  derselben  herumzulaufen,  auch  sich  (wenigstens  bei  mir)  Schwindel 
in  Folge  der  Kreisbewegung  einsteUte,  daher  denn  nach  einigen  Minuten 
die  Kette  gelöst  und  der  Versuch  beendigt  wurde.  Ton  einem  Zuschauer 
wurde  bemerkt,  dass  der  Tisch,  dessen  Platte-  auf  einem  Stock  ruhte,  der 
in  vier  Ffisse  endigte,  bei  der  Drehung  sich  von  einem  Fuss  auf  den  andern 
hob.  Die  Personen,  welche  die  Kette  bildeten,  fühlten,  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  die  Kreisdrehnng  im  Gang  war,  kein  Schwanken  der  Platt4> 
mehr,  sondern  eine  ganz  ruhige  und  leichte  Kreisbewegung  derselben,  und 
zwar  so,  als  ob  das  Grewicht  dos  Tisches  ganz  aufgehört  habe.  Merkwürdig 
war  auch,  dass  die  Fortbewegung  des  Tisches  nicht  das  mindeste  Ge- 
räusch machte,  während  doch  sonst  jedes  Verschieben  wler  Kücken  eines 
Tisches  auf  dem  Stubenboden  mit  unvermeidlichem  Geräusch  verbunden  ist. 

Diese  Thatsache  wird  von  allen  Mitgliedern  der  Juristenfaeultät  verbürgt. 

Dir  ergebenster  Zöpfl." 

Im  Vorstehenden  haben  Sie  also  Terehrter  Herr  College 
ein  unanfechtbares  9  öffentliches  Zeagniss  der  damals  be- 
rühmtesten Juristen  Deutschlands.  Ob  jedoch  der  Ruhm 
und  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Männer  auch  heute  noch 
▼on  den  deutschen  Juristen  anerkannt  oder  von  dem  noch 
höheren   Ruhme  unserer  jetzigen  Juristen   verdrängt  worden 

Zöllser,  SpiriUsmus  and  j^oganannte  Philu80phi<>.  2 
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sei,  darüber  bin  ich  freilich  aus  Mangel  an  Sach-  und  Per- 
sonenkenntniss  nicht  im  Stande,  Ihnen  Auskunft  zu  ertheüen» 
Sie  wurden  jedoch  dieselbe  in  zuvorkommendster  Weise  durch 
eine  Anfrage  bei  unseren  CoUegen  Geheimrath  Windscuudt^ 
Herrn  Professor  von  Friedbrbo  und  Professor  Bimdino  erlangCD 
können,  von  denen  mir  letzterer  gelegentlich  denselben  Bath 
wie  Sie  ertheilt  hatte,  nämlich  nur  in  Begleitung  eines  Juristen 
in  spiritistische  Sitzungen  zu  gehen;  übrigens  sei  Alles  waa 
Slade  producire  einfach  Schwindel.^)  Wie  gewissenhaft 
ich  jederzeit  bemüht  bin,  wohlgemeinten  Rathschlägen  meiner 
verehrten  CoUegen  Folge  zu  leisten,  wird  Ihnen  auf  Ihr  Be- 
fragen Hr.  College  Wach,  Professor  des  Criminalrechts,  be- 
stätigen können. 

Indessen,  wozu  sollten  Sie  sich  alle  diese  Unbequemlich* 
keiten  bereiten,  welche  ja  doch  schliesslich  nicht  jene  That- 
Sachen  selber,  sondern  nur  die  Glaubwürdigkeit  ihrer  Zeugen 
betreffen.  Weit  entsprechender  Ihren  Bemühungen  um  die 
Wahrheit  wäre  es  offenbar,  wenn  Sie  sich  direct  von  einem 
oder  dem  andern  jener  oben  erwähnten  Zeugen  persönlich 
Auskunft  über  das  von  ihnen  öffentlich  Bezeugte  ausbäten. 
Die  Gründe,  welche  Sie  verhinderten,  dasselbe  bei  mir  zu 
thun,  fallen  ja  im  obigen  Falle  fort,  insofern  nach  ihrer  An- 
sicht jene  Männer  als  berühmte  Juristen  von  höherer 
Autorität  in  diesen  Dingen  als  Wilhelm  Webeb,  Fechneb, 
SuHEiBNEB  und  ich  anzusehen  sind,  da  wir  nach  Ihrer  und 
der  Ansicht  Ihres  Hm.  Verlegers  Emgelmann')  höchstens  nur 
jene  Autorität  zu  beanspruchen  haben,  die  man  allenfalls 
„wohlwollenden  deutschen  Gemüthem  und  metaphysischer 
Betrachtung  ergebenen  Köpfen^  zugestehen  kann.    Nun,  mein 

*)  Ich  bemerke  hierbei,  dass  Professor  Binding,  soweit  mir  bekannt 
ist,  niemals  Hrn.  Slade  gesehen  oder  ihn  persönlich  untersucht  hat. 

*)  In  dem  „Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel"  No.  124,  den 
81.  Mai  1879,  befindet  sich  unter  No.  28547  wörtlich  folgende  Anzeige  der 
Vorlagshandlung  von  Wnji.  Enoelmank:    ,|In  14  Tagen  erscheint: 

„Der  Spiritismus,   eine  wissenschaftliche  Frage.    Offener 

Brief  an  Herrn  Prof.  Hermann  ÜLRia  in  Halle  von  W.  Wundt,  Professor 

in  lioipzig.     8.    br.     50  Pf.  ord.,   35  Pf.  netto,  30  Pf.  baar  und  11/10". 

„Die  kleine  Schrift  —  das  Urtheil  eines  klar  und  ruhig  denkenden 

Naturforschers  —  soll  und  wird  der  Verwirrung  steuern,  welche  aua- 
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liochTerebrter  Herr  College ,  ich  bin  auch  im  Torliegenden 
Falle  bereit,  Ihnen  praktische  Fingerzeige  zu  ertheilen,  wie 
Sie  Ihrem,  der  Wahrheit  ei^gebeneut  wiBaenschaftlichen  Streben 
Befriedigong  verschaffen  können. 

Als  ehemalige  physiologischer  Assistent  von  Uelmuoltz 
werden  Sie  wissen,  dass  dessen  Frau  die  Tochter  eines  Hm. 
y.  MoBL  ist  und  ihr  Bruder  bis  vor  Kurzem  Geheimer 
Cabinetssekretair  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von  Deutschland 
war.  £s  wäre  immerhin  möglich,  dass  die  in  dem  obigen 
Bericht  von  Prof.  Zöpfl  erwähnten  Kinder  des  Hrn.  Geheim* 
rath  V.  MoHL  identisch  mit  Frau  Geheimräthin  Hblmholtz 
und  ihrem  Bruder  wären  und  erstere  vielleicht,  ebenso  wie 
Sie  für  intellectuelle  Manifestationen,  ein  y^meditmi  of  sträng 
power*'  für  mechanische  Manifestationen  wäre.  Da  Ihnen 
in  Heidelberg  ohne  Zweifel  gelegentlich  auch  die  Auszeich- 
nung zu  Theil  geworden  ist,  Frau  Geheimräthin  Helmhojltz 
persönlich  vorgestellt  zu  werden,  so  rathe  ich  Ihnen,  die 
fiäsekoflten  nach  Berlin  nicht  zu  scheuen  und  sich  persönlich 
bei  Frau  Geheimräthin  Helmholtz  nach  den  näheren  Um- 
ständen jener  interessanten  Sitzung  zu  erkundigen.  Es  wird 
dies  fiir  Frau  Geheimräthin  eine  angenehme  Erinnerung  an 
die  Unschuld  ihrer  damaligen  Zeiten  und  der  dort  glücklich 
verlebten  Tage  ihrer  Jugend  sein. 

Gestatten  Sie  mir  nun  zunächst  einige  Bemerkungen  über 
ihre  gegenwärtige  wissenschaftliche  Stellung  an  unserer 
Universität.  Ihr  Herr  Verleger,  d.  h.  der  gegenwärtige  In* 
haber  der   betreffenden   Firma,  Hr.  Dr.  Rudolph  Eniielmann, 


ländiBche  Eaffinirtheit    in    noblwoUeuden    deutschen   Gemütliem   imd 
nietaphjsischer  Betrachtung  ergebenen  Köpfen  hervorgerufen  hat." 
Leipzig,  d.  26.  Mai  1879.  Wilh.  Enoelmaxn. 

Im  Leipziger  Tageblatt  v.  12.  Juni  1879  befindet  sich  folgende,  etwas 
ahweichende.  Lesart:  Verlag  von  Wilhelm  Enoelmann,  Leipzig.  Soeben 
erschien:  Der  Spiritismus.  Eine  sogenannte  wissenschaftliche  Frage. 
Offener  Brief  an  Herrn  Prof.  Dr.  Heiui.  ülrici  in  Hallo  von  W.  Wundt, 
Plnof.  in  Leipzig.    S®.    brosch.    50  Pf. 

„Die  kleine  Schrift  —  das  Urtheil  eines  klar  denkenden  und  ruhig 
prüfenden  Naturforschers  —  soll  der  Verwirrung  btouem,  welche  aus- 
ländische Raffinirtheit  in  deutschen  Köpfen  und  Gemüthern  so  vielfach 
hervorgerufen  hat." 

.>* 
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stellt  Ihnen  in  der  unten  reproducirten  Anzeige  Ihres  „offenen 
Briefes^'  das  für  Sie  höchst  schmeichelhafte  Zeugniss  „eines 
klar  und  ruhig  denkenden  Naturforschers**  oder  in  einer 
andern  Lesart  „eines  klar  denkenden  und  ruhig  prüfenden 
Naturforschers**  aus,  womit  implidte  diese  Eigenschaften 
meinen  oben  genannten  Freunden  und  mir  selber  abgesproch^i 
werden.  Selbstverständlich  schliesse  ich  mit  Rücksicht  auf 
Ihre  mir  aus  persönlichem  Umgange  bekannte  Bescheidenheit 
imd  Anspruchslosigkeit  jeden  Verdacht  aus,  als  hätten  Sie 
selber  jene  Anzeige  verfasst.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
nach  einem  alten  deutschen  Sprichworte  „Eigenlob  stinkt** 
und  bis  jetzt  eine  besondere  Ausnahme  für  deutsche  Plrofessoren 
nicht  statuirt  worden  ist,  so  würde  eine  solche  Annahme 
meinerseits  von  vornherein  der  ferneren  psychologischen 
Analyse  Ihrer  Persönlichkeit  vorgreifen.  Denn  gesetzt,  es 
liesse  sich  die  Autorschaft  jener  Anzeige  mit  Bestimmtheit 
auf  Sie  zurückführen,  so  würde  hierdurch  zugleich  ein  sehr 
schlagender  Beweis  für  Ihre  Eitelkeit  und  Selbstüberhebung 
und  hierdurch  nach  meiner  Theorie  zugleich  für  die  Störung 
Ihrer  normalen  Verstandesthätigkeit  geliefert  sein,  welche  nach 
dem  oben  gemeinsam  von  uns  gefundenen  Satze  die  Furcht 
in  jeglicher  Gestalt,  also  auch  die  Furcht  vor  Lächerlichkeit, 
erzeugen  muss.  Hierdurch  würde  aber  auch  zugleich  das 
Zeugniss  eines  „klaren  Denkers**,  welches  Ihnen  Hr.  Dr. 
Rudolph  Enoelmann  ausstellt,  in  sehr  bedenklicher  Weise  er- 
schüttert werden.  Wie  gesagt,  ich  schliesse  also  jeden  der- 
artigen Verdacht,  welcher  Ihre  persönlichen  Eigenschaften, 
zu  denen  ich  natürlich  auch  Ihre  Verstandesthätigkeit  rechne, 
herabsetzen  könnte,  vorläufig  vollkommen  aus. 

Sie  wissen,  mein  hochverehrter  Herr  College,  dass  Sie 
Ihre  Anwesenheit  in  Leipzig  im  Wesentlichen  mir  zu  ver- 
danken haben,  indem  ich  es  war,  welcher  die  mannigfachen 
Bedenken  gegen  Ihre  Berufung  von  Zürich  an  unsere 
Universität  erfolgreich  beseitigte.  Sie  selber  schilderten  mir 
nachträglich  in  beredten  Worten  Ihr  freudiges  Erstaunen  beim 
Empfange  Ihrer  Berufung,  indem  Sie  sich  auf  eine  mir  un- 
bekannt gebliebene,  vernichtende  Kritik  Ihrer  „populären  Vor- 
lesungen über  die  Menschen-  und  Thierseele**  bezogen,  welche 
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in  einer  asgesehenen  kritiachen  Zeitochrift  erschieDen  wttr 
und  deren  intellectuelle  Urheberschaft  Sie  glaubten  —  wenn 
ich  mich  recht  erinnere  —  auf  Hm.  Geheimrath  Dbobi8ch 
zurückführen  zu  müssen«  Da  Sie  als  Assistent  von  Hzlmboi^tz 
thätigen  Antheil  an  dessen  physiologisch -optischen  Studien 
genommen  und  überhaupt  ursprünglich  eine  vollkommen  natur- 
wissenschaftliche Ausbildung  genossen  hatten,  so  glaubte  ich, 
abgesehen  von  Ihren  anderen  verdienstvollen  Schriften  über 
SinneswahruehmuDgen  und  die  Axiome  der  Physik,  eine  hin- 
reichende Gewähr  zu  haben,  dass  Sie  nicht  in  die  Irrthümer 
der  sogenannten  Philosophen  verfallen  würden.  Ich  ver- 
stehe nämlich  unter  sogenannter  Philosophie  diejenige 
Geistesrichtung,  welche  den  Thatsachen  der  Beobachtung 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  von  relativem  Werthe 
beilegt,  dagegen  den  aus  diesen  Thatsachen  vermeintlich 
logisch  abgeleiteten  Consequenzen  eine  ungleich  höhere 
Wichtigkeit  von  absolutem  Werthe  beimisst.  Dass  der,  einer 
aolchen  Anschauungsweise  von  der  Aufgabe  und  dem  Wesen 
der  Philosophie  zu  Grunde  liegende,  Irrthum  nothwendig  ver- 
hängnissvolle Folgen  nach  sich  ziehen  muss,  lässt  sich  leicht 
beweisen.  Man  braucht  nur  zu  erwägen,  dass  der  Inhalt  der  aus 
beobachteten  Thatsachen  abgeleiteten  Consequenzen  nur  mit 
Hülfe  von  bewussten  Verstandesoperationen  gewonnen 
werden  kann.  Da  nun  aber  die  Vollkommenheit  dieser 
Operationen  bei  verschiedenen  Individuen  erfahrungsmässig 
eine  sehr  verschiedene  und  ausserdem  mit  dem  allgemeinen  Fort- 
schritt der  Menschheit  in  der  Geschichte  ein  wechselnder  ist, 
so  können  die  aus  beobachteten  Thatsachen  abgeleiteten  Con- 
sequenzen oder  die  an  sie  geknüpften  Vorstellungen  be- 
greiflicherweise nur  von  relativem  Werthe  sein  und  werden* 
sich  im  Laufe  der  Geschichte  ändern,  während  die  That- 
sachen der  Beobachtung,  zu  deren  sinnlicher  Wahr- 
nehmung nur  unbewusste  Verstandesoperationen  erforderlich 
sind,  stets  dieselben  bleiben  und  selbst  für  höher  entwickelte 
Thiere  im  Allgemeinen  denselben  Charakter  bewahren  werden. 
So  sind  z.  B.  Blitz  und  Donner,  die  Bewegung  der  Gestirne, 
die  Erscheinungen  der  Spiegelung  in  Wasseroberflächen  u.  dgl. 
als   sinnliche    Wahrnehmungen   vollkommen    dieselben, 
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gleichgültig  ob  sich  diese  Wahrnehmungen  in  dem  Gehirn 
eines  intelligenten  Hundes,  z.  B.  eines  Mopses,  der  den  Mond 
anbellt,  oder  demjenigen  eines  Newton  oder  Kant  abspiegeln. 
Aber  die  Vorstellungen  von  den  Ursachen  dieser 
„Thatsachen  der  Beobachtung^'  sind  unendlich  verschieden 
in  Folge  der  Verschiedenheit  der  Verstandesentwickelung  in 
diesen  intelligenten  Wesen.  Die  Culturgeschichte  der  Mensch- 
heit und  die  Entwickelungsgeschichte  der  £rkenntniss  im 
einzelnen  Individuum  -  sind  im  Wesentlichen  nichts  Anderes 
als  die  Darstellung  der  Veränderungen  unserer  Vorstellungen, 
welche  sich  an  dieselben,  constant  ge1)liebenen,  Thatsachen 
der  Beobachtung  knüpfen.  Ich  hatte  nun  bei  Ihnen,  als  ehe- 
maligem Naturforscher  aus  der  Schule  von  Helmholtz,  mit 
Bestimmtheit  vorausgesetzt,  dass  Ihnen  dieser  charakteristische 
Unterschied  zwischen  wahrer  und  falscher  Philosophie  oder 
zwischen  wirklicher  und  sogenannter  Philosophie  bekannt 
und  geläufig  sein  würde.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
habe  ich  Ihre  Berufung  nach  Leipzig  so  nachdrücklich  befür- 
wortet, weil  die  Bedeutung  der  wirklichen  Philosophie  für 
die  Naturwissenschaften  auch  von  Naturforschem  in  der 
Gegenwart  immer  nachdrücklicher  betont  worden  ist  und  da- 
her eine  philosophische  Vertretung  der  Naturwissenschaft  oder 
naturwissenschaftliche  Vertretung  der  Philosophie  an  unserer 
Universität  geboten  erschien.  Dass  ich  mich  nun  aber  in 
dieser  meiner  Voraussetzung  bei  Ihnen,  hochverehrter  Herr 
College,  vollkommen  getäuscht  habe,  indem  Sie  nicht  ein  wirk- 
licher Philosoph,  sondern  nur  ein  sogenannter  Philosoph 
und  zwar  wie  alle  Renegaten,  der  aller  schlimmsten  Art 
sind,  weil  Sie  den  von  Naturforschem  ersten  Ranges  be- 
obachteten Thatsachen  nur  eine  untergeordnete  Be- 
deutung beilegen,  dagegen  den  von  Ihnen  vermittelst  Ihrer 
mangelhaften  Verstandesthätigkeit  daraus  gezogenen  un- 
geheuerlichen Schlüssen  einen  absoluten  Werth  beilegen,  — 
das  glaube  ich  Ihnen  nicht  schlagender  beweisen  zu  können, 
als  durch  Ihre  eigenen  Worte,  in  denen  Sie  auf  S.  5 
Ihrer  Schrift  gegen  Ulrici  ausdrücklich  mit  jeder  nur 
wünschenswerthen  Klarheit  das  Folgende  behaupten: 
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^uch  darin  muss  ich  Ihnen  aber  Becht  geben,  dass  den  berichteten 
Thatsachen  an  und  ftir  sich,  ihre  Bealität  voraasgesetzt,  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  zukommt,  im  Vergleich  mit  den  Consequenzen,  die 
sich  ans  denselben  für  unsere  gesammte  Weltanschauung  ergeben. 
Ob  durch  Bedingungen,  die  uns  unbekannt  sind,  gelegentlich  Tische 
geJKoben,  Ziehharmonika's  gespielt  and  Bettachirme  zenriseen  werden, 
oder  gespensterhafte  Hände  und  Füsse  erscheinen  —  alles  dies  ist  im 
einzelnen  ToUkommen  gleichgültig,  so  lange  derartige  Dinge,  wie  man  aus 
den  bisherigen  Beobachtungen  schliessen  darf,  in  einer  harmlosen  Form 
auftreten,  bei  der  eine  tiefer  greifende  Störung  der  allgemeinen  Natur- 
gesetze  offenbar  nicht  zu  befürchten  ist.  Um  so  bedeutsamer  würden 
dagegen  die  philosophischen  Folgerungen  sein,  zu  denen  uns  die  Bealität 
der  spiritistischen  Erscheinungen  nöthigte." 

Sie  sehen,  hochverehrter  Herr  College,  dass  Sie  nach 
dieser  Ihrer  eigenen  unzweideutigen  Erklärung  eigentlich 
moralisch  und  wissenschaftlich  verpflichtet  wären,  Ihre  bis- 
herige Stellung  als  Professor  der  im  obigen  Sinne  definirten 
wirklichen  Philosophie,  wofür  Sie  von  unserer  Facultät 
und  dem  Ministerium  berufen  worden  sind,  wieder  aufzugeben. 
Sie  müssen  mir  ferner  zugeben,  dass  das  oben  erwähnte  an- 
erkennende Zeugniss  Ihres  Verlegers:  „eines  klar  und  ruhig 
denkenden  Natur forschers'^  oder  „eines  klar  denkenden 
und  ruhig  prüfenden  Naturforschers'^  nach  Ihrem  philo- 
sophischen Glaubensbekenntniss  gar  nicht  mehr  auf  Sie  an- 
wendbar ist  Ihr  Herr  Verleger  hat  sich  also  bei  Ausstellung 
jenes  öffentlichen  Zeugnisses,  eben  so  wie  ich  bei  Ihrer  Be- 
rufung, vollkommen  über  Ihre  intellectuellen  Qualitäten  ge- 
täuscht und  wird  daher  als  ehrlicher  und  gewissenhafter 
Mann,  ebenso  wie  ich,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  bestrebt  sein,  die  verhängnissvollen  Consequenzen,  die 
aus  diesem  wie  aus  jedem  Irrthume  entspringen,  wieder  auf- 
zuheben und  nachdrücklich  zu  beseitigen.  Uebrigens  zweifle 
ich  nicht  daran,  dass  Sie  bei  ruhiger  üeberlegung  es  mit 
Ihrer  akademischen  Würde  fiir  verträglicher  halten  werden, 
sich  lieber  von  mir,  der  ich  bereits  schon  einmal  über  die 
Leistungen  Ihres  Verstandes  ex  officio  zu  Gericht  gesessen 
habe,  ein  Zeugniss  ausstellen  zu  lassen,  als  von  einem  Buch- 
händler, der  auch  bezüglich  seines  Alters  wät  unter  Ihnen 
steht 
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Ehe  ich  jedoch  in  meinen  Betrachtungen  fortfahre,  sehe 
ich  mich  geuöthigt,  unseren  CoUegen  Ulrici  gegen  eine  ihm 
von  Ihnen  —  ob  in  verleumderischer  Absicht,  mag  vorläufige 
dahin  gestellt  bleiben  —  insinuirte  Anschauung  zu  verthei- 
digen.  Sie  leiten  ihre  oben  citirten  Worte  (S.  5)  mit  folgen* 
der  Bemerkung  ein: 

,,Aach  darin  moss  ich  Ihnen  aber  Becht  geben,  dass  den  berichteten 
Thatsachen  an  und  für  sich  .  .  .  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zu- 
kommt im  Vergleich  mit  den  Consequenzen ,  die  sich  aus  denselben  für 
unsere  gesammte  Weltanschauung  ergeben." 

Hieraus  muss  jeder  Leser  schliessen,  dass  auch  College 
Ulbici  nur  Professor  der  sogenannten  Philosophie  sei, 
welcher  die  Thatsachen  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung 
geringschätzig,  dagegen  die  aus  solchen  Beobachtungen  durch 
mangelhafte  Verstandesoperationen  abgeleiteten  Consequenzen 
mit  grösster  Wichtigkeit  als  Wahrheit  behandelt. 

Abgesehen  davon  nun,  dass  von  den  32  Seiten,  welche 
Ulrici's  Abhandlung  umfasst^),  nicht  weniger  als  20  Seiten 
zu  einem  wörtlichen,  stets  mit  Gänsefüsschen  angeführten 
Abdruck  meiner  Beschreibung  der  Experimente  mit  Slade 
benutzt  worden  sind,  und  in  dieser  Thatsache  allein  eine 
schlagende  Widerlegung  Ihrer  Insinuation  gegeben  ist,  dass 
Ulrici  jenen  „berichteten  Thatsachen  nur  eine  untergeord- 
nete Bedeutung"  beilege,  so  habe  ich  auch  nicht  einen  ein- 
zigen Satz  in  seiner  ganzen  Abhandlung  gefunden,  welcher 
auch  nur  entfernt  dazu  dienen  könnte,  Ihre  Insinuation  als  aus 
einem  blossen  Missverständniss  hervorgegangen  zu  ver- 
theidigen.  Um  auch  meinen  Lesern  ein  Urtheil  über  diesen 
wichtigen  Umstand  zu  gestatten,  lasse  ich  hier  zunächst 
wörtlich  die  ersten  beiden  Seiten  der  ULBici'schen  Abhandlung 
folgen  bis  zu  derjenigen  Stelle,  bei  welcher  die  oben  er- 
wähnten 20  Seiten  mit  wörtlichen  Citaten  aus  meinen  „Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen'^  folgen. 

*)  Vgl.  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophisclie  Kritik,  im  Ver- 
eine mit  mehreren  Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  J.  H.  v.  Fichte, 
Hbrmann  Ulmci  imd  J.  U.  Wibth.    Neue  Folge  Bd.  84.  S.  289—271. 
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ijDer    sogenannte   Spiritismus   eine    wissenschaftliche  Frage 

Ton  H.  ÜLBia. 

(Mit  BeäehoDff  auf  die  Sehriflen  von  1)  Fr.  Zöllner:  WimeiisebmmielM  Abliandlaiigen. 

BMd  I  und  IL    Leipxig,  Staaekmuiii ,  lb78.    2)  J.  U.  t.  Fichte:  der  neuere  Spiritnaiia- 

inns,  sein  Werth  und  seine  T&osehangen.    Leipzig,  Brockkaos,  1878.) 

Die  Frage  des  s.  g.  Spiritismus  (oder  wie  andere  ihn  nennen  Spiri- 
tualismus), d.  h.  die  zwar  sehr  moderne,  im  Grunde  aber  uralte  Streit- 
frage, ob  es  ein  Geisterreich  gibt,  das  zu  unsrem  irdischen  Daseyn  in 
Beziehung  steht  und  auf  dasselbe  wahrnehmbar  einzuwirken  vermag,  ist 
zwar  Ton  eminent  philosophischem  Interesse.  Denn  sie  berührt  nicht  nur 
das  Hauptproblem  der  Psychologie,  das  Verhältniss  von  Leib  imd  Seele, 
sondern  auch  die  Metaphysik  und  die  philosophische  Weltanschauung  über- 
haupt. Aber  bisher  hatte  die  Philosophie,  die  deutsche  wenigstens,  keine 
Yeranlassnng ,  auf  die  Frörterungen  der  Frage  näher  einzugehen.  Denn 
obwohl  mehrere  hervorragende  englische,  amerikanische  und  russische 
Physiker  und  Physiologen  (Wallace,  Crook£S,  Butlebow  u.  A.)  die  That- 
sachen,  auf  welche  die  Spiritisten  sich  berufen,  genauer  untersucht  und 
deren  wissenschaftliche  Thatsächlichkeit  anerkannt  hatten,  so  waren  doch 
theils  diese  Thatsachen  nicht  genügend  festgestellt  noch  von  so  ent- 
schiedener Beweiskraft,  dass  der  Verdacht  wissentlicher  oder  unwissent- 
licher Täuschung,  die  ja  so  vielfach  in  die  spiritistischen  Erscheinungen  — 
wie  früher  in  die  des  thierischen  Magnetismus  (Somnambulismus)  —  sich 
eingemischt  hat,  völlig  ausgeschlossen  wäre ;  theils  stand  die  Autorität  der 
fremden  Gelehrten  den  deutschen  Forschern  zu  fem,  um  sie  zur  Nachfolge 
auf  dem  betretenen  Wege  zu  veranlassen.  Gegenwärtig  indess  hat  sich 
die  Lage  der  Dinge  wesentlich  geändert.  Jetzt,  nachdem  Professor  Zöllner, 
der  anerkannt  ausgezeichnete  Astrophysiker,  in  Gemeinschaft  mit  einigen 
ebenso  ausgezeichneten  Collegen  der  Leipziger  und  Göttinger  Universität^ 
die  Sache  in  die  Hand  genommen ,  und  auf  einem  andern  Wege ,  durch 
Aufstellung  und  Veranstaltung  von  Experimenten  in  streng  wissenschaft- 
licher Form,  den  Streit  zu  schlichten  gesucht  hat;  jetzt,  nachdem  er  in 
dem  oben  genannten  Werke  diese  Experimente  genau  beschrieben  und  die 
Ergebnisse,  zu  denen  er  gekommen,  dargelegt  hat;  jetzt,  nachdem  er  und  seine 
(Kollegen  einstimmig  für  dia  wissenschaftliche  Gültigkeit  der  spiritistischen 
Thatsachen  sich  verbürgt  haben;  —  jetzt  kann  es  meines  Erachtens  keine 
Frage  mehr  seyn,  dass  der  Spiritismus  die  Dignität  einer  wissenschaft- 
lichen Frage  gewonnen  hat.  Jetzt,  meine  ich,  ist  es  die  Pflicht  jedes 
Mannes  der  Wissenschaft,  sei  er  Naturforscher  oder  Philosoph,  zu  diesen 
Ergebnissen  Stellnng  zu  nehmen ;  jetzt  ist  keinem  mehr  gestattet,  die  Frage 
einfach  von  sich  zu  weisen  unter  dem  Verwand,  es  sei  Alles  doch  nur 
Taschenspielerei,  Schwindel,  Betrug,  im  besten  Falle  Blnsion  und  Selbst- 
täuschung; jetzt  ist  Jeder,  je  grosser  sein  wissenschaftlicher  Buf  ist  und 
je  mehr  ihm  sein  Forschertalent,  seine  hervorragenden  Kenntnisse,  Uebnng 
and  Erfahrung  befähigen,  jene  Ergebnisse  zu  untersuchen  und  über  deren 
wissenschaftlichen  Werth  zu  entscheiden,  um  so  mehr  durch  das  Gesets 
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der  Wahrheit  and  Wahrhaftigkeit  yerbunden,  selbst  Hand  anzulegen  und 
an  der  Lösung  des  Problems  mitzuarbeiten.  —  Ich  begrusse  es  daher  als 
einen  guten  Anfang,  dass  mein  Freund  Fichte  in  der  oben  angefahrten 
Abhandlung  auf  eine  Erörterung  der  Frage  vom  philosophischen  Standpunkt, 
auf  Grund  der  Besultate  seiner  psychologischen  Forschung,  bereits  ein- 
gegangen ist  und  sie  der  Entscheidung  näher  zu  bringen  gesucht  hat.  Meine 
Absicht  indesB,  der  Zwe^k  des  vorliegenden  Artikels,  ist  nur,  jene  wissen- 
schaftliche Verpflichtung,  die  Fichte  durch  die  That  bereits  anerkannt  hat, 
durch  eine  Zusammenstellung  und  Beleuchtung  der  Experimente  Zöllner'r 
als  unabweisbar  darzuthun.  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass  ich 
die  allgemeine  Meinung,  welche  die  spiritistischen  Erscheinungen  für  Wir- 
kungen von  Geistern  des  Jenseits  hält,  nur  vorläufig  adoptire  und  die  Frage, 
ob  sie  nur  auf  diese  Weise  zu  erklären  seien,  frei  lasse."  — 

Wenn  schon  im  letzten  Satze  Ulbici  ausdrücklich  erklärt, 
dass  er,  entsprechend  den  wahren  Principien  der  Natur- 
forschungy  zunächst  nur  der  unzweifelhaften  Feststellung  von 
Thatsachen  der  Beobachtung  Wichtigkeit  beilege,  und 
daher  auf  den  nun  folgenden  19  Seiten  (241 — 259),  wie  be- 
merkt, nichts  weiter  thut,  als  eine  wörtliche  Reproduction 
meiner  eigenen  Worte  bei  Beschreibung  jener  Thatsachen 
zu  geben,  so  erklärt  nun  Ulrici  in  den  folgenden  Worten, 
welche  Consequenzen  sich  fiir  seinen  Verstand,  —  und  ich 
kann  hinzufügen  auch  für  den  meinigen  und  denjenigen 
vieler  Millionen  von  Menschen  —  an  die  spiritistischen  Er- 
scheinungen knüpfen.  Ulrici  legt  mit  Recht  der  Frage  nach 
den  teleologischen  Prämissen  und  Consequenzen  des  Spiritis- 
mus besonderes  Gewicht  bei,  d.  h.  der  Frage,  warum  es  im 
Plane  der  göttlichen  Weltregierung  liege,  gerade  jetzt,  in 
einer  Zeit  der  wachsenden  Corruption,  der  Attentats-  und 
Selbstmordsepidemien,  denen  sogar  Professoren  und  Studenten 
unserer  Universität  zum  Opfer  gefallen  sind,  diese  Erschei- 
nungen in  solcher  Häufigkeit  und  wachsenden  Fülle  auftreten 
zu  lassen.  Ulrici  beantwortet  diese  Frage  in  vollkommenster 
Uebereinstimmung  mit  meinen  eigenen  Anschauungen  in  fol- 
genden Worten,  mit  denen  er  seine  Abhandlung  beschliesst: 
„Endlich  liesse  sich  vom  ethisch  religiösen  Standpunkt  aus  auch  die 
Frage,  hypothetisch  wenigstens,  heantworten,  warum  die  spiritistischen 
Erscheinungen  gerade  nur  dem  Unsterhlichkeitsglauben  einen,  wenn  auch 
immerhin  unsichem  Anhalt  gewähren,  und  warum  sie  heutzutage  gerade 
so  h&ufig  und  mit  solcher  Bestimmtheit  und  Aufdringlichkeit  herrortroten. 
Die  Unsterblichkeit  ist  nicht  nur  die  strengste  Wideriegung  des  Materialis* 
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onus,  8<Hideni  auch  ein  Haaptetütqxmkt  des  Glaabens  an  einen  nach  etld* 
flehen  Principien  waltenden  Crott,  weil  ne  die  Bedingung  ist  der  Erreich- 
harkeit  der  ethischen  Bestimmnng  des  Mmsohen,  der  Verwirklichnng  des 
menachMchen  Ideals,  d.  h.  der  vollkommenen  Ans-  and  Dnrchbildong 
des  menschlichen  Wesens  überhaupt  wie  der  Subjectivitftt  des  Eänaehien, 
nach  der  jeder  von  Natur  strebt,  so  sehr  er  auch  über  Form  und  Gehalt 
derselben  irren  mag.  Gibt  es  eine  göttliche  Vorsehung,  eine  ethische 
Weltordnung  und  Weltregierung,  weil  sie  die  Verwirklichung  dieses  Ideals 
bedingt,  aber  auch  eine  menschliche  Willensfreiheit,  die  ihr  z\i  widerstreben 
Termag,  so  wird  unter  Umständen,  je  nach  dem  Verlaufe  der  Geschichte 
der  Menschheit,  der  Unsterblichkeitsglaube  rorzugswelBe  belebt  und  ge- 
kräftigt werden  müssen,  wenn  das  Ziel  erreicht  werden  soll.  Diese  Noth- 
wendigkeit  zeigt  sich  mit  erschreckender  Evidenz,  wenn  wir  die  heutzutage 
allgemein  herrschenden  Zustände  in  Betracht  ziehen.  Heutzutage  durch- 
dringt alle  civilisirten  Nationen  ein  Zug  des  Sensualismus  und  Materialis- 
mus, eine  Zweifelsucht  oder  doch  Gleichgültigkeit  für  alles  Uebersinnliche, 
Ideale,  eine  immer  weiter  sich  yferbreitende,  alle  Rechts-  und  Sittengesetze 
verachtende,  in  Rohheit  und  Brutalität  ausartende  Selbstsucht,  Genuss- 
und Habsucht,  die,  wenn  ihr  nicht  Einhalt  geschieht,  die  Kräfte  des  Geistes 
wie  des  Leibes  abschwächen  imd  daher  schliesslich  zum  Ruin  aller  Cultur 
und  Civilisation  ftlhren  muss.  Zur  Zeit  als  aus  denselben  Gründen  die 
antike  (orientalisch -griechisch -römische)  Cultur  in  Verfall  gerieth,  traten 
neue,  jugendfrische,  bildungskräftige  Völker  (Kelten  —  Germanen  —  Slaven) 
auf  den  Plan,  die  den  abgerissenen  Faden  der  Cultur  aufzunehmen  und 
auf  dem  idealen  Webstuhl,  den  das  Christenthum  bot,  weiter  zu  spinnen 
befähigt  waren.  Heutzutage  gibt  es  solche  Völker  nicht  mehr.  Wir  kennen 
die  Gesammtbevölkerung  genugsam  um  zu  wissen,  dass  die  s.  g.  wilden, 
noch  im  Jugendalter  stehenden,  noch  unverbrauchten  Völker  wohl  receptiv 
der  Cultur  fähig  sein  mögen,  aber  sie  nicht  zu  fördern  und  zu  heben  im 
Stande  sind.  Gehen  die  Cultui'staaten  der  Gegenwart  in  ähnlicher  Art 
ond  aus  ähnlichen  Motiven  wie  die  des  Alterthums  zu  Grunde,  so  gehen 
Cultur  und  Civilisation  nach  menschlicher  Voraussicht  mit  zu  Grunde, 
wenn  die  göttliche  Vorsehung  nicht  rettend  und  helfend  eingreift.  — 

Ich  brauche  wohl  kaum  nochmals  zu  bemerken,  dass  diese  Erklärungs- 
Tersuche  der  spiritistischen  Phänomene  keine  Erklärungen  im  wissenschaft- 
lichen Sinne,  sondern  blosse,  nur  wissenschaftlichdenkbare  Hypothesen  sein 
wollen.  (Immerhin  indess  haben  sie  meines  Erachtens  ziemlich  ebenso 
viel  Werth  wie  manche  andere,  ebenso  unsichere  und  doch  von  den  s.  g. 
exacten  Wissenschaften  auf-  und  angenommene  Hypothese.)  Ist  schon 
ihnen  gegenüber  die  Ho£Fhung  nur  gering,  über  die  blosse  Hypothese 
hinauszukommen,  so  scheint  es  völlig  hoffnungslos  eine  Antwort  zu  finden 
auf  die  Frage,  warum  die  spiritistischen  Erscheinungen,  wie  die  That- 
sachen  zeigen,  an  den  scheinbar  ausserlichen  Umstand  der  Gegenwart  und 
resp.  Mitwirkung  von  s.  g.  Medien  gebunden  seien.  Aber  je  tiefer  sonach 
die  Dunkelheit  ist.   die  noch   auf  diesem   ganzen  Gebiete  liegt,   und  je 
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wichtiger  doch  andrerseitB  die  Aufschlüsse  sind,  die  es  venpricht,  wenn 
es  gelange  das  Dunkel  zu  lichten ,  um  so  unabweiaUcher  ist  meines  £r« 
achtens  die  Pflicht  der  „Männer  der  Wissenschaft",  an  der  L&snng  des 
Bäthsels,  das  ihnen  nun  doch  einmal  aufgegeben  ist,  so  viel  wie  möglich 
mitzuarbeiten/'  — 

Das  sind  die  Consequenzen,  welche  der  Verstand 
ULEicfs  und  der  meinige  mit  vielen  Millionen  hochintelligenter 
Menschen  aus  den  spiritistischen  Erscheinungen  ziehen.  Mit 
Hülfe  der  Ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Verstandes- 
kräfte ziehen  Sie  Consequenzen,  die  den  obigen  contra- 
dictorisch  widersprechen,  indem  Sie  mit  folgenden  Worten 
ÜLBici  die  bittersten  Vorwürfe  über  seine  Folgerungen  machen: 

Sie  sagen  nämlich  (S.  29  ff.): 

„Wie  Sie  als  Psychologe  leicht  erkennen  werden,  liegen  die  Motive 
zu  dieser  entsittlichenden  Wirkung  (des  Spiritismus)  offen  zu  Tage.  Schon 
die  oben  berührte  Gefahr  der  Entfremdung  von  einer  ernsten,  dem  Dienste 
der  Wissenschaft  oder  eines  praktischen  Berufes  gewidmeten  Arbeit  ist, 
wenn  auch  in  untergeordneter  Weise,  hierher  zu  rechnen.  Hoher  anzu- 
schlagen sind  die  unwürdigen  Vorstellungen  von  dem  Zustande  des  Greistes 
nach  dem  Tode,  die  durch  jene  Erscheinungen  geweckt  werden,  und  die 
nur  in  den  rohesten  Formen  des  sogenannten  Animismus  der  niederen 
Naturvölker  ihre  Analogie  finden.  Am  verderblichsten  erscheint  mir  das 
Zerrbild,  welches  das  spiritistische  System  in  der  Form,  in  welcher  Sie  es 
vertreten,  von  dem  Willen  einer  höheren  Weltordnung  entwirft,  indem  es 
Menschen  von  mindestens  höchst  gewöhnlicher  geistiger  und  sittlicher  Be- 
gabung zu  Trägem  übernatürlicher  Kräfte  und  damit  zu  auserlesenen 
Werkzeugen  der  Vorsehung  stempelt.  In  allen  diesen  Zügen,  und  vor 
aUem  in  den  Materialisationen  der  Gespenster,  verräth  sich  eine  grob 
materiaUstische  Tendenz,  deren  sich,  wie  ich  gerne  glauben  mag,  die  meisten 
der  deutschen  Spiritisten  nicht  bewusst  werden.  Sind  sie  ja  doch  nur  die 
beklagenswerthen  Opfer  exotischer  Schamanen,  welche  die  in  ihrer  Heimath 
noch  nicht  ganz  verschwundenen  animistischen  Vorstellungen  auch  nach 
Europa  verpflanzt  haben.  Einem  Philosophen  hätte  dieser  materialistische 
Charakter  des  Spiritismus  nicht  verborgen  bleiben  sollen.  Wunderbarer 
Weise  sehen  Sie  aber  gerade  in  ihm  eine  Veranstaltung  der  Vorsehung, 
welche  dem  Materialismus  der  Gegenwart  entgegenwirken  solle.  Diese 
Stelle  ist  mir  die  unbegreiflichste  Ihrer  ganzen  Abhandlung.  Ich  sehe 
im  Gegentheil  in  dem  Spiritismus  ein  Zeichen  des  Materialismus  und  der 
Cultur-Barbarei  unserer  Zeit.  .  . .  Dass  in  Ihnen  auch  die  Philosophie  sich 
an  diesem  Bückfall  betheiligt,  halte  ich  für  tief  beklagenswerth.  Vor 
allem  aber  betrübt  mich  der  Einfluss,  den  Ihr  Beispiel  auf  unsere  aka- 
demische Jugend,  zu  deren  Lehrer  Sie  gehören,  ausüben  könnte." 
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Vergleichen  wir,  hochverehrter  Herr  CoUege,  die  vor- 
stehenden Condurionen y  welche  Sie  aus  den  spiritistischen 
Thatsachen  ziehen,  mit  den  obigen  von  Ulrici  und  mir  ge- 
sogenen, so  werden  läe  mit  mir  einverstanden  sem,  dass  dieser 
Yerschiedenheit  eine  bestimmte  Ursache  zu  Grunde  liegen 
muss,  indem  Sie  als  Psychologe  doch  auch  f8r  die  psycho- 
logische Erscheinungen  unverbrüchliche  Naturgesetze  anneh- 
men, bei  denen  für  Sie  jeder  Verdacht  beseitigt  seiiumuss, 
yydass  die  Causalität  ein  Loch  habe^^  Dagegen  wären 
nach  S.  13  Ihres  offenen  Briefes  „einige  höchst  ausgezeich- 
nete Naturforscher'^ .  .  .  (nämlich  Wilhelm  Weber  ,  Fechner, 
ScHBiBNER  und  ich)  .  .  .  „zur  Entdeckung  gelangt,  dass  die 
Causalität  ein  Loch  habe,  und  dass  wir  daher  unsere 
bisherige  Naturanschauung  aufgeben  müssen/' 

Verzeihen  Sie,  lieber  College,  wenn  ich  Sie  an  dieser 
Stelle  mit  einer  ganz  discreten  Bitte  belästige.  Haben  Sie 
doch  die  Güte,  in  Zukunft  um  Erlaubniss  zu  fragen,  ob 
meine  Freunde  und  ich  es  Ihnen  gestatten,  uns  öffentlich 
als  „höchst  ausgezeichnete  Naturforscher^'  zu  begrüssen,  und 
zwar  in  demselben  Satze,  wo  Sie  sich  wiederum  öfTentlich 
dner  Fälschung  unserer  Ansichten  schuldig  machen.  Dass 
Sie  sich  des  Ihnen  hier  gegen  Ihre  CoUegen  von  mir  zur 
Last  gelegten  Vergehens  einer  Fälschung  unserer  An- 
eichten schuldig  gemacht  haben,  mögen  Ihnen  kurz  nur  fol- 
gende Worte  ViRCHoVs  beweisen ,  welche  ich  im  zweiten  Bande 
meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  (Thl.  1,  S.  309) 
angeführt  und  in  voller  Uebereinstimmung  mit  ihnen  hier 
und  an  zahlreichen  andern  Stellen  meiner  Abhandlungen  repro- 
ducirt  habe.     Diese  Worte  Virchow's  lauten: 

„Was  wir  Natorgesetze  nennen  ist  veränderlich,  weil  ihre  Auffindung 
menschliches  Werk  und  nur  nach  dem  hesten  Wissen  ihre  Anerkennung 
erfolgt  Neuere  Erfahrungen  aher  sind  vollständig  geeignet, 
bestehende  Gesetze  ganz  und  gar  umzustossen  und  jene 
grossen  Veränderungen  in  den  Naturwissenschaften  herbei- 
zuführen, an  denen  die  neuere  Zeit  so  überaus  reich  ist." 

„Wird  von  dem  Wunder  contra  Gesetz  gesprochen,  wird  das  Wunder 
als  N^^tion  des  (resetzes  hingestellt,  so  frage  ich,  wo  tritt  der  Fall  ein, 
eine  solche  Schlassfolgernng  zuzulassen  ?!'* 
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Um  Ihnen  aber  gleichzeitig  noch  Andere  an  deiBelben 
Stelle  citirten  Worte  Vibchow's  nicht  vorzuenthalten,  in  welcfaeB 
er  eine  gewisse  Classe  von  Menschen  brandmarkt,  zu  der  nun 
auch  Sie  nach  der  Publication  Ihres  offenen  Briefes  aa 
Ulrici  geredinet  werden  müssen,  so  lasse  ich  dieselben  hier 
folgen.     Sie  lauten: 

,,Man  wird  dereinst  alle  diejenigen  für  Thoren  und  Volksbetrüger 
erklären,  welche  allerlei  auagedachte,  unwahre  oder  unbeweisbare  Behaup- 
tungen  hegen,  pflegen  oder  im  Volke  zu  verbreiten  suchen!" 

Also  nochmals  richte  ich  im  Namen  meiner  hochberühmteo 
Freunde  die  dringende  Bitte  an  Sie,  uns  nicht  öffentlich 
so  vertraulich  und  als  zu  Ihres  Gleichen  gehörig  zu  begrüssen. 
Verschaffen  Sie  Ihrem  Bedürfniss  nach  unserer  Verehrung 
im  Stillen  Befriedigung  so  viel  Sie  wollen,  aber  reden  Sie 
nicht  öffentlich  davon.  Halten  Sie  es  hiermit,  wie  beim  Ge- 
bet in  Ihrem  Kämmerlein;  Gott,  der  in's  Verborgne  sieht, 
wird's  Ihnen  vergelten  öffentlich! 

Doch  verzeihen  Sie  diese  kleine  Abschweifung,  hoch- 
verehrter Herr  College,  und  kehren  wir  wieder  zu  unserer 
gemeinsamen  psychologischen  Untersuchung  zurück.  Sie 
haben  oben  eine  Anzahl  von  Klagen  über  die  entsittlichende 
Wirkung  des  Spiritismus  erhoben,  ohne  auch  nur  eine  einzige 
Thatsache  der  Beobachtung  anzuführen,  welche  im 
Stande  wäre,  Ihre  Klagen  zu  rechtfertigen.  — '  Als  Professor 
der  sogenannten  Philosophie,  welche  „den  berichteten 
Thatsachen  an  und  für  sich  nur  eine  untergeordnete  Bedeu* 
tung  beilegt'S  haben  Sie  ja  hierzu  ein  vollkommenes  Recht. 
Sie  müssen  also  andere  Gründe  haben,  auf  welchen  Sie  die 
Berechtigung  Ihrer  Klagen  bis  zu  einem  solchen  Grade 
stützen,  dass  Sie  verlangen,  Prof.  Ulbici  und  das  gesammte 
Publicum,  an  welches  Sie  sich  in  Ihrem  offenen  Briefe  wen- 
den, soll  lediglich  auf  Grund  Ihrer  Autorität  jene  Befürch- 
tungen theilen  und  Ihnen  bezüglich  der  verderblichen  und 
entsittlichenden  Wirkungen  des  Spiritismus  beipflichten.  Sie 
wissen,  dass  jede  Autorität,  auf  intellectuellem  und  religiösem 
Gebiete,  sich  entweder  auf  die  Unfehlbarkeit  der  individuellen 
Verstandesoperationen  oder  auf  die  Unfehlbarkeit  einer  indivi- 
duellen   Inspiration    stützt.     Wären    Sie    Papst    in  Kom,    so 
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würden  Sie  aich  nach  dem  zum  Dogma  erhobenen  Unfehlbar- 
keitsglauben des  Papstes  ex  cathedra  am  bequemsten  auf 
diese  Autorität  stützeu,  indem  Sie  ohne  Weiteres  meine 
Freunde  und  mich  mit  dem  grossen  Kirchenbann  belegten, 
uns  für  Togelfrei  erklären  und  alle  spiritistischen  Schriften, 
in  erster  Linie  natürlich  meine  Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen, auf  den  Index  librorum  prdiibitarum  setzten.  Mit 
deai  Verbrennen  Ihrer  Bannbulle  auf  der  Rosenthal  -  Wiese 
brauchte  ich  mich,  Gott  sei  Dank,  nicht  mehr  aufzuhalten, 
da  dies  für  uns  Protestanten  bereits  Tor  300  Jahren  von 
LuTHEB  vor  dem  Elsterthore  in  Wittenberg  besorgt  ist. 
Sollte  der  heutige  Papst  Leo  XIII.  zu  einer  ähnlichen  Bann- 
bulle Lust  verspüren,  so  wären  wir  Protestanten  gegen  ihre 
Wirkungen  bereits  durch  die  Flammen,  weiche  Lütheb  vor 
300  Jahren  entzündet  hat,  ebenso  geschützt,  wie  Brunbr^e 
im  Feuerzauber  Wotam's.  Bismarck  hat  mit  Ausweisung  der 
Jesuiten  und  Eriass  der  Kirchengesetze  das  Schwert  ergriffen, 
und  solchen  Gelüsten  gegenüber  mit  den  Worten  Wotan's 
beim  Feuerzauber  die  Worte  gesprochen :  „Wer  meines 
Schwertes  Spitze  fürchtet,  durchreite  diese  Flammen  nie."  « 
W^ie  aber  dann,  wenn  wir  nun  plötzlich  die  entsetzliche  Ent- 
deckung machten,  dass  trotz  jenes  Feuerzaubers,  wie  aus  der 
vierten  Dimension,  jene  Unholde  sich  wieder  unter  unser 
Volk  mischten,  nicht  im  Gewände  von  Jesuiten,  sondern  der 
Maske  von  deutschen  Professoren,  Fortschrittsmännem,  natio- 
nalliberalen und  andern  „berufsmässigen  Parlamentariern?" 

Wie,  frage  ich  Sie,  wenn  unter  diesen  täuschenden  Mas» 
ken  sich  Gelüste  entdecken  Hessen,  welche  uns  die  heiligsten 
und  mit  Blut  erkauften  Errungenschaften  unserer  Vorfahren, 
die  Freiheit  der  Wissenschaft,  die  Freiheit  unserer  religiösen 
und  sittlichen  Ueberzeugung ,  unseres  Gewissens  anzutasten 
wagten?  Wie,  wenn  Heuchler  mit  frommen  Augenverdrehun- 
gen sich  der  arglos  im  Feuerzauber  schlafenden  Brushilde  zu 
nähern  wagten,  um  sie  in  einer  unbewachten  Stunde  zu  ent» 
ehren  —  sollte  ich  sie  da  nicht  lieber  aus  ihrem  Schlummer 
erwecken  und  im  Herzen  des  deutschen  Volkes  Kräfte  ent- 
fesseln, die  wie  eine  reinigende  Fluth  alle  jene  Ungeziefer 
hinwegspülen  müsste? 
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Doch  wohin  verliert  sich  meine  erregte  Phantasie  1  Ver- 
zeihen Sie,  hochverehrter  Herr  College,  wenn  ich  den  Gang 
unserer  akademisch  ruhigen  Untersuchung  über  die  Quellen 
der  Autorität  durch  solche  Fieberphantasien  unterbreche* 
Sie  sind  ja  gar  nicht  Papst  in  Rom,  Sie  können  also  Ihren 
Anspruch  auf  Autorität  gar  nicht  auf  Unfehlbarkeit  einer 
Inspiration,  sondern  lediglich  auf  die  unerschütterliche  Ueber- 
zeugung  von  der  Ueberlegenheit  Ihres  eigenen  Verstandes 
gegenüber  demjenigen  Ihrer  übrigen  Mitmenschen  zurückAihren, 
zu  denen  meine  Freunde  und  ich  sich  natürlich  trotz  der 
oben  geforderten  Reserve  vom  physiologischen  Standpunkte 
aus  rechnen  müssen.  Wir  sind  also  unter  allen  Umständen 
berechtigt,  von  Ihnen  zunächst  die  Beweise  Ihres  überlegenen 
Verstandes  zu  fordern,  ehe  Sie  von  uns  verlangen  können, 
wir  sollten  uns  Ihrer  Autorität  unterwerfen.  Sie  werden  uns 
hoffentlich  diese  Beweise  nicht  ebenso  schuldig  bleiben  wollen, 
wie  die  Thatsachen,  auf  welchen  Sie  Ihre  Behauptung  einer 
sittlich  verderblichen  Wirkung  des  Spiritismus  basiren.  Sie 
müssen  also  uns  und  der  Welt,  der  gegenüber  Sie  Autorität 
»  beanspruchen,  zunächst  Proben  Ihres  Verstandes  vorzulegen 
haben.  Denn  Ihnen  gegenüber  befinden  sich  meine  be- 
rühmten Freunde  genau  in  derselben  Lage,  wie  ein  älterer 
und  würdiger  Insasse  eines  Eisenbahncoup^'s  einem  vor- 
lauten Handlungscommis  gegenüber.  „Womit  handeln  Sie 
eigentlich?^*  fragte  plötzlich  Jener  den  unermüdlichen 
Schwätzer.  „Mit  Verstand^*  erwiderte  dieser,  im  Bewusst- 
sein  emen  geistreichen  Witz  gemacht  zu  haben.  „Haben  Sie 
auch  Proben  bei  sich?**  entgegnete  ruhig  der  Fragende  und 
brachte  den  Schwätzer  zum  Schweigen. 

Gestatten  Sie  mir,  aus  Ihren  Schriften  selber  eine  solche 
Probe  herauszugreifen,  welche  ich  zufällig  beim  Aufschlagen 
Ihres  zweibändigen  Werkes  „Vorlesungen  über  die  Menschen- 
und  Thierseele"  in  Bd.  II.  S.  439  finde.  Sie  sprechen  dort 
folgenden  Satz  aus: 

„Dass  das  mechanische  und  logische  Geschehen  identisch  sind, 
kann  nns  nur  aus  der  Thatsache  des  unhewussten  Seelenlebens  ver- 
ständlich werden". 
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Meinem  Verstände  erscheint  dieser  Satz  als  eine  der 
grossten  Widersinnigkeiteni  welche  je  von  dnem  Naturforscher 
oder  Philosophen  ausgesprochen  worden  ist.  Denn  wenn 
man  unter  ^^mechanisches  Geschehen*'  die  Bew^ungen  eines 
materiellen  Systems  versteht,  welches  nur  durch  mecha- 
nischeKrälle,  d.  h.  Kräfte,  welche  nur  Ortsveränderungen 
jenes  Systems  erzeugen  können,  hervorgebracht  werden,  so  ist  es 
ein  absoluter  Nonsens  und  vollkommener  Widerspruch  zu  be- 
haupten, es  sei  das  ,,lo^sche  Geschehen",  bei  welchem  noth- 
wendig  Empfindungen  und  Gedanken  vorausgesetzt  werden 
müssen  (gleichgültig  ob  dieselben  uns  bewusst  oder  unbewusst 
stattfinden),  „identisch  mit  dem  mechanischen  Geschehen'^ 

Dann  finde  ich  wenige  Seiten  später  in  demselben  Werke 
(S.  442)  folgende  Worte,  in  denen  Sie  sich  bereits  vor 
16  Jahren  der  wissenschaftlichen  Welt  als  Unglückspropheten 
vorgestellt  haben.     Sie  sagen  dort  wörtlich: 

„Auch  allem  geistigen  Leben  und  Wirken  ifit  damit  ein  sicherer 
Untergang  geweissagt.  Wie  der  Einzelne  stirbt,  wie  die  Menschheit 
Tergeht,  so  hat  auch  die  Welt  ihre  Zeit,  wenn  auch  eine  für  uns  unermesBÜche 
Zeit.  .  .  .  Die  undurchsichtigen  (?)  Massen  am  Himmel,  auf  die  oinst  John 
Herschsl  aufmerksam  gemacht,  deren  Existenz  man  aber  neuerdings  wieder 
bezweifelt  hat,  sind  vielleicht  Theile  des  Weltalls,  die  ihren  liebenslauf 
schon  beendigt  haben. 

Vielen  mag  dies  Endresultat  unserer  Betrachtungen,  das  selbst  dem 
Universum  einen  sichern  Untergang  weissagt,  wenig  tröstlich  erscheinen. 
Dennoch  hat  man  keinen  Grund,  daraus  eine  trtlbere  Weltanschauung  z\i 
schöpfen.  Auch  hier  sind  Geburt  und  Tod  nur  an  da«  endliche  Dasein 
gebunden,  und  sie  verschwinden,  sobald  das  Denken  die  (irenze  dieses 
endlichen  Daseins  aufhebt,  wie  es  sie  aufheben  muss. 

Die  Fortschritte  der  Naturforschung  haben  uns  ein  sehr  nel  erhabeneres 
Bild  von  der  Welt  gegeben.  Es  wäre  ein  seltsamer  Widerspruch,  wenn 
sich  deshalb  die  Fordenmgen  des  Denkens  verkürzt  binden." 

Mit  diesen  Worten  schlie^öen  Sie,  verehrter  Herr  College, 
Ihr  dickes  zweibändiges  Werk  und  in  der  That,  dieselben  ent- 
halten den  Schlüssel  zum  Verständniss  Ihrer  Abneigung 
gegen  den  Spiritismus,  denn  dieser  lehrt  durch  Thatsachen  der 
Beobachtung  das  contradictorische  Gegentheil  von  demjenigen, 
was  Sie  als  „Docent  an  der  Universität  Heidelberg"  unter 
dem  hülfreichen  Beistande  von  Hm.  Helmhqltz  gelehrt  haben. 
Dass  sie  nun  Ihre  Vorstellung  von  der  Welt  für  „ein  sehr 
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Tiel  erhabeneres  Bfld  von  der  Welt^'  halten ,  als  daqenige, 
welches  sich  die  Spiritisten  aus  beobachteten  Thatsachen  g^ 
bildet  haben,  das  mag  Ihnen  ganz  unbenommen  bleiben,  denn 
Sie  liefern  ihnen  hierdurch  höchstens  den  Beweis  von  Ihrem 
verdorbenen  Geschmack.  Wie  Sie  aber  dazu  kommen,  diese 
Ihrem  Geschmacke  zusagende  Weltanschauung  auch  Andern,, 
nur  vermöge  Ihrer  Autorität,  aufzuzwingen,  das  entzieht 
sich  vorläufig  meinem  Verständniss.  Obschon  Sie  die  Domäne 
des  menschlichen  Wissens  und  Empfindens,  über  welche  Sie 
als  absoluter  Selbstherrscher  das  Scepter  Ihrer  Autorität 
schwingen,  beträchtlich  weit  ausgedehnt  haben,  so  werden  Sie 
doch  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  ohne  Zweifel  einem 
Manne  wie  Gauss  die  Autorität  nicht  absprechen  können«  Da 
nun  die  Schlussfolgerungen  der  modernen  Naturforscher  und 
Materialisten,  zu  denen  auch  die  obigen  von  Ihnen  gehören^ 
sich  angeblich  auf  mathematische  und  logische  Principien 
stützen,  so  wird  äs  immerhin  interessant  sein,  dem  obigen 
Glaubensbekenntniss  Ihrer  Weltanschauung  das  folgende  von 
Gauss  ^)  gegenüber  zu  stellen.  Dasselbe  lautet  wörtlich  wie  folgt : 

,,£s  gibt  in  dieser  Welt  einen  Genuss  des  Verstandes,  der  in  der 
Wissenschaft  sich  befriedigt  und  einen  Genuss  des  Herzens,  der 
hauptsächlich  darin  besteht,  dass  die  Menschen  einander  die  Mühsale 
und  die  Beschwerden  des  Lebens  sich  gegenseitig  erleichtem.  Ist  das 
aber  die  Aufgabe  des  höchsten  Wesens,  auf  gesonderten  Kugeln  Geschöpfe 
zu  erschaffen  und  sie,  um  ihnen  solchen  Genuss  zu  bereiten,  80  oder 
90  Jahre  existiren  zu  lassen,  so  wäre  das  ein  erbärmlicher  Plan.  Ob  die 
Seele  8Q  Jahre  oder  SO  Millionen  Jahre  lebt,  wenn  sie  einmal  untergehen 
soll,  so  ist  dieser  Zeitraum  doch  nur  eine  Galgenfrist.  Endlich  würde  e8 
vorbei  sein  müssen.  Man  wird  daher  zu  der  Ansicht  gedrängt,  für  die 
ohne  eine  streng  wissenschaftliche  Begründung  so  vieles  Andere  spricht^ 
dass  neben  dieser  materiellen  Welt  noch  eine  andere  zweite,  rein 
geistige  Weltordnung  existirt,  mit  ebensoviel  Mannigfaltigkeiten  als  die- 
jenigo,  in  der  wir  leben  —  ihr  sollen  wir  theilhaftig  werden." 

Vielleicht  fühlen  Sie,  verehrter  Herr  College,  dass  diesen 
Worten  unseres  unsterblichen  Gauss  ein  etwas  anderer  Geist 
der  Weltanschauung  entströmt,  als  Ihrer  „Thier-  und  Menschen- 
seele", in  welcher  „das  höchste  Wesen"  von  Gauss  keinen 
Kaum  hat. 

')  Vgl.  SABTORrus  V.  Waltershaüsen  :  „Gauss  zum  Gedächtniss**.  S.  lOS. 
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Um  Ihnen  jedoch  in  noch  deutlicherer  Weiae  den  Unter- 
schied Ihrer  Ansdiauung  von  derjenigen  anderer  denkenden 
Männer  zum  Bewussteein  zu  bringen  und  gleichzeitig  die* 
▼olle  Uebereinetimmnng  mit  derjenigen  Uutici's  zu  beweisen, 
den  Sie  ebenso  wie  uns  bedauern  und  bekämpfen ,  führe  ich 
folgende  Worte  des  vor  Kurzem  gestorbenen  bertthmten 
Mathematikers  Grassmann ^)  an: 

„Mit  dem  Glauben  an  Gott  erlischt  aber  auch  der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit,  da  diese,  wenn  Gottes  Wesen  geleugnet  wird,  keinen  Sinn 
mehr  hat.  Ist  der  Mensch  aber  nicht  ansterblich,  so  fallt  sein  ganzes 
Wesen  der  Vergänglichkeit  anheim.  ... 

Man  denke  sich  die  Materialisten  ganz  von  dieser  Verbindung  mit 
dem  Christenthimi  gelöst  imd  sich  selbst  überlassen.  Dann  erst  kann 
.sich  die  Sittenlosigkeit  in  ihrer  ganzen  Blosse  enthüllen.  Aber  wir  sehen 
dazu  den  Anfang  schon  gemacht,  indem  ganze  Schichten  der  Bevölkening, 
wie  z.  B.  die,  welche  gewissen  Berliner  Schmutzblättern  ihren  Beifall 
schenken,  sich  mit  Wollust  in  dem^Pfiihle  der  Gemeinheit  wälzen.  Herab- 
gesunken sind  sie  tiefer  als  die  Heiden  und  Kannibalen,  in  denen  doch 
wenigstens  noch  eine  Ahnimg  des  Ewigen  dämmert  und  eine  Furcht 
vor  höheren  Machten  ihre  sündlichen  Werke  fesselt.  Hier  sehen  wir  den 
bodenlosen  Abgnmd,  in  welchem  der  Abfall  vom  Glauben  stufenweise  mit 
Nothwendigkeit  hinabführt,  wenn  nicht  durch  ein  Gotteswunder 
eine  Umkehr  bewirkt  wird.  Darum  dürfen  wir  uns  nicht 
fürchten,  sondern  können  dessen  gewiss  sein,  dass  der  Herr 
alles  herrlich  hinausführen  werde!" 

Welchen  Unterschied  zwischefi  diesen  hoiFnuDgsvollen 
Worten  Grassmann's  und  den  Ihrigen,  mit  welchen  Sie  oben 
Ihre  traurig  öde  Weltanschauung  entwickeln  und  dann  fast 
ironisch  die  Behauptung  hinzufügen,  dass  dies  „ein  sehr  viel 
erhabneres  Bild  von  der  Welt*'  sei,  welches  uns  „die  Fort- 
schritte der  Naturforschung  gegeben  haben".  Nun  ja,  ich 
will  ja  zugeben,  dass  diese  Anschauung  nicht  Ihrem  Kopfe 
entsprungen  sei,  sondern  dass  Sie  Ihnen  von  Ihrem  damaligen 
Herrn  und  Meister  Helmholtz  „gegeben**  und  von  Ihnen  nur 
„genommen^  sei,  ähnlich  wie  ein  harmloses  Kind,  welches 
noch  gefüttert  wird,   dankbar  die  ihm  dargebotene  Nahrung 

*)  „Ueber  den  Abfall  vom  Glaul>en.  Mahnungen  an  die  wissenschaftlich 
Gebildeten  der  Neuzeit  von  Hermann  Grassmann  ,  weiland  Professor  am 
Königl.  Marienstiftgymnasium  zu  Stettin.*'  Stettin  1878.  Verlag  von 
Otto  Bbandbr.    8**.    46  S. 
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verschluckt  und  je  nach  der  Constitution  auch  verdaut  Denn 
Helhholtz  war  ja  bereits  11  Jahre  früher  als  Sie  zu  genau 
derselben  Anschauung  gelangt,  indem  er  in  seiner  populären 
Vorlesung  „über  die  Wechselwirkung  der  Naturkräfie^^  (1854) 
S.  25  wörtlich  Folgendes  bemerkt: 

„Je<leiifall8  müssen  wir  Thomson's  Scharfsiim  bewundem,  der  zwischen 
den  Bachstaben  einer  schon  länger  bebmnten  kleinen  mathematischen 
Gleichung,  welche  nur  von  -Wärme,  Volumen  und  Druck  der  Körper 
spricht,  FolgerungetL  zu  lesen  verstand,  die  dem  Weltall,  aber  freilich  erst 
nach  unendlich  langer  Zeit,  mit  ewigem  Tode  drohen." 

Dass  ich  nicht  zu  den  Be wunderem  von  Thomson's, 
Helmholtz's  und  Du  Bois-Reymond's  Scharfsinn  gehöre,  wissen 
Sie  ja,  hochverehrter  Herr  College.  Wenn  ich  nun  aber  in 
Ihren  Schriften  ganz  dieselben  Verirrungen  copirt  finde,  so 
dass  Sie  nicht  einmal  das  Verdienst  der  Originalität  bean- 
spruchen können,  so  werde  ich  natürlich  auch  nicht  in  der 
Lage  sein,  Ihren  Scharfsinn  zu  bewundem  und  noch  weniger 
denselben  als  souveränen  Richter  über  meine  und  meiner 
Freunde  Anschauungen  vom  Wesen  und  der  Bedeutung  des 
Spiritismus  anzuerkennen.  Darf  ich  mir  aber  erlauben,  Ihnen 
durch  ein  Gleichniss  den  Eindruck  und  die  Empfindung  zu 
beschreiben,  welche  Sie  und  Ihre  Leidensgefährten  bezüglich 
Ihrer  materialistischen  Weltanschauung  in  mir  hervorrufen, 
80  vermag  ich  es  nicht  treffender  zu  thun,  als  Heinrich 
Heine  dies  in  seiner  Harzreise,  gelegentlich  der  Begegnung 
mit  einem  hässlichen  weiblichen  Wesen,  durch  folgende  Be- 
schreibung desselben  gethan  hat: 

„Traurig  öde,  wie  die  Lüneburger  Haide  waren  ihre  Brüste  und  ihr 
ganzes  Aussehen  glich  einem  Frei-Tisch  für  arme  Theologen." 

In  der  That,  mit  solcher  Weltanschauung,  wie  Sie  und 
Ihre  Lehrer  sie  vertreten,  hätte  ich  längst  jenen  traurigen 
Weg  zu  meiner  vermeintlichen  Erlösung  eingeschlagen,  welchen 
Ihr  College  und  Mitarbeiter  an  Ihrer  von  Hm.  Avenarrts 
herausgegebenen  „Vierteljahrsschrift  für  wissenschaft- 
liche (?)  Philosophie**,  unser  unglücklicher  Freund  Professor 
GöRiNG,  in  diesem  Frühjahr  erwählt  hat.  Denn  auch 
jene  dunklen  Regionen  des  menschlichen  Empfindens  sind 
mir  nicht  unbekannt   geblieben.     Ich   war  noch   Gymnasiast 
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und  ängeheader  Student ,  als  mich  die  verderblichen  Lehren 
jener  Männer  umstrickten  mid  mir  allen  Lebensmuth  raubten. 
Ich  fnhlte  instinktiv  das  Widerspruchsvolle  des  Materialismus, 
aber  mein  Verstand  war  noch  nicht  hinreichend  entwickelt, 
um  mir  diese  Widersprüche  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 
Da  sandte  Gott  tiefes  Leid  über  meine  Familie;  erst  ein 
Bruder,  dann  eine  geliebte  Sc^iwester  wurden  die  unglücklichmi 
Opfer  des  Wahnsinns!  Woher  Trost  nehmen  in  dieser  Be- 
dikngniss?  Das  Gebet,  welches  mir  als  Kind  so  oft  Er- 
leichterung und  Trost  verschafil  hatte,  war  für  mich  zu  einer 
,4ogi8chen  Unmöglichkeit^  geworden,  denn  Gott  existirte  für 
mich  ja  nicht.  y^Vous  n'avee  pas  besoin  de  cette  hypoihese'* 
hatten  mir  jene  Verführer  und  Bäuber  meines  Gottes  mit 
Laflace  versichert.  Ich  war  allein,  tiefe  Nacht  um  mich, 
und  auch  die  Trostesworte  meiner  vielgeprüften,  aber  jederzeit 
Gott  vertrauenden,  geliebten  Mutter,  die  damals  mit  9  Kindern 
den  Tod  unseres  früh  entschlafenen  theuren  Vaters  betrauerte, 
verhallten  wirkungslos  an  meiner  Seele.  Der  Ostermorgen, 
an  welchem  mir  Engelschöre  die  frohe  Botschaft  der  christ- 
lichen Erlösung  bringen  sollten:  „Christ  ist  erstanden, 
Freude  den  Sterblichen!^  war  damals  für  mich  noch  nicht 
angebrochen  und  ich  konnte  nicht  mit  Faust  ausrufen: 

„0  tönet  fort  ihr  süssen  Himmelslieder, 

Die  Thr&ne  quillt ,  die  Erde  hat  mich  wieder!" 

Was  that  ich  also,  verehrter  Herr  College?  Ich  ging  in 
die  Apotheke,  kaufte  mir  ein  Fläschchen  Cyankalium  zu 
„chemischen  Ebcperimenten"  und  trug  dasselbe  stets  bei  mir, 
in  der  Absicht,  falls  noch  weitere  Schicksale  über  mich  her- 
einbrechen sollten,  ja  vielleicht  mich  selber  die  Nacht  des 
Wahnsinns  zu  umschatten  drohte,  meinem  Leben  freiwillig 
du  Ende  zu  machen,  ganz  wie  dies  unser  gemeinsamer 
Freund  und  College  Göring  vor  wenigen  Monaten  wirklich 
gethan  hat  Wenn  Sie  mich  nun  heute  fragen,  was  mieli 
von  jenem  verhängnissvollen  Schritte  zurückgehalten  hat,  so 
kann  ich  Ihnen  zunächst  nur  die  negative  Antwort  geben, 
dass  es  wahrlich  nicht  jenes  „erhabenere  Bild  von  der  Welt'* 
gewesen  ist,  welches  Sie  und  Ihre  Lehrer  dem  Volke  in 
„populären  ( I )  Vorlesungen*'  als  ein  Resultat  „der  Fortschritte 
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der  Naturforgchung^'  anpreisen  wollen.  VeriangenSie  aber  auch 
eine  positive  Antwort  von  mir,  so  antworte  ich  Ihnen,  es  ist  die 
Gnade  und  Weisheit  des  allmächtigen  Gottes  gewesen  — 
nicht  mein  Verdienst,  nicht  meine  sogenannte  „sittliche 
Kraft'S  welche  mich  damals  vor  jenem  verhängnissvollen 
Schritte  bewahrt  und  zu  einer  höheren  Erkenntniss  in  dieser 
Welt  für  seine»  mir  unbewussten,  Zwecke  das  Leben 
erhalten  hat. 

Doch  verzeihen  Sie,  hochgeehrter  Herr  College,  wenn 
ich  Sie  mit  dieser  rein  persönlichen  Behandlung  eines  wissen- 
schaftlichen Problems  belästige.  Für  Sie  sind  ja  alle  diese 
Fragen  vollkommen  befriedigend  erledigt.  Sie  glauben  ja  an 
die  Existenz  „Gottes'S  Sie  sind  ja  glücklich  in  dem  „Glau- 
ben an  eine  höchste  sittliche  Weltregierung*'  und  an  das 
„Walten  einer  höheren  Weltordnung",  denn  alle  diese  Worte 
gebrauchen  Sie  zu  wiederholten  Malen  in  Ihrem  offenen 
Briefe  an  Prof.  Ulrici.  Daher  müssen  Sie  doch  auch  irgend 
eine  Vorstellung  von  „sittlicher  Vertiefung  der  Religion",  von 
„sittlichem  und  religiösem  Gefühl",  von  „religiösem  Gemüth", 
von  „sittlichem  Ideal",  von  „sittlichen  Forderungen"  und 
„religiösen  üeberzeugungen"  haben,  denn  alle  diese  Worte 
habe  ich  in  gewissenhafter  Weise  wörtlich  Ihrer  Schrifl  ent- 
lehnt. Als  Philosoph,  selbst  als  „sogenannter  Philosoph", 
müssen  Sie  sich  doch  bei  allen  diesen  Worten  etwas  Be- 
stimmtes denken,  so  dass  Sie  auf  Befragen  einem  Collegen, 
Studenten  oder  sonst  irgend  einem  geliebten  Wesen  nähere 
Auskunft  auf  die  Frage  ertheilen  können:  was  bezeichnen 
Sie  mit  dem  Worte  „Religion",  oder  was  halten  Sie  von  der 
Religion?  Denn  in  Ihren  bisherigen  Schriften,  so  weit 
mir  dieselben  bekannt  sind,  kommen  alle  jene  Worte  nirgends 
vor,  ebensowenig  wie  in  der  „M^niqtte  cMeste"  von  Laplace. 

Um  nun  meiner  so  trockenen  Frage  einen  gewissen 
poetischen  Reiz  zu  verleihen,  bitte  ich  Sie,  sich  im  Geiste 
in  Ihre  schönen  Heidelberger  Zeiten  zurückzuversetzen,  wo 
Sie  als  Schüler  und  Assistent  von  HfiLBmoLTz  Arm  in  Arm 
mit  diesem  berühmten  Manne  in  den  schattigen  Promenaden 
Heidelbergs  lustwandelten,  um  seinen  Worten  zu  lauschen 
und  den  hiebei  kärglich  gesammelten  Schatz  des  Wissens  in 
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Ihren  eigenen  Schriften  zu  yerwerthen.  Vergleichen  Sie  sich 
hierbei  mit  Faust  und  midi  —  mit  Oretd^m,  welchem  Sie 
liebt  Besorgt  über  Ihren  ernsten  und  .schweigsamen  Be- 
gleiter richtete  ich  nun  in  einer  unbewachten  Stunde  bei 
einem  tue  ä  tüte  die  schüchterne  Frage  an  Sie: 

,^un  sag*,  wie  hast  da*B  mit  der  Beligicm? 

Du  bist  ein  herzlich  guter  Mann, 

Allein  ich  glaub',  du  haltst  nicht  viel  davon.  .  .  . 

Der  Mensch ,  den  du  da  bei  dir  hast, 

Ist  mir  in  tiefer,  innerer  Seele  verhasst, 

Seine  Gregenwart  bewegt  mir  das  Blat. 

Ich  bin  sonst  allen  Menschen  gut, 

Aber,  wie  ich  mich  sehne,  dich  zu  schauen, 

Hab'  ich  vor  dem  Menschen  ein  heimlich  Grauen, 

Und  halt'  ihn  für  einen  Schelm  dazu! 

Gott  verzeih'  mir's,  wenn  ich  ihm  Unrecht  thu  !" 
Ich  frage  Sie  also  kurz  mit  Oretchenj  „wie  hast  Du's 
mit  der  Religion?*'  und  »»was  ist  Religion ?''  Kant  sagt 
„Religion  ist  die  Erkenntniss  aller  Pflicht  als  göttlicher 
Gebote.^'  Aus  dieser  Definition  folgt  zunächst,  dass  das 
Bewusstsein  der  Pflicht  und  der  sittlichen  Gebote  be- 
reits vorhanden  sein  muss,  ehe  von  Religion,  welche  den  Ur- 
sprung dieser  Gebote  auf  Gott  bezieht,  die  Rede  sein  kann. 
£8  verhält  sich  demnach  die  Religion  zu  dem  Inbegriff  unserer 
sittlichen  Empfindungen,  wie  die  materielle  Welt  zu  dem 
Inbegriff  unserer  sinnlichen  Empfindungen,  denn  diese  bezieht 
unser  Verstand  auf  bestimmte  Ursachen,  deren  Inbegriff  wir 
als  sinnliche  oder  materielle  Welt  anschauen.  Wir  würden 
also  einen  Menschen,  der  sich  jederzeit  seiner  Pflichten  be- 
wusst  ist,  aber  den  Ursprung  dieses  Pflichtbewusstseins 
nicht  auf  Gott,  d.  h.  nicht  auf  eine  höchste,  intelligente, 
persönliche  Ursache  der  Natur  zurückzuführen  vermag, 
2 war  als  einen  sittlichen  aber  trotzdem  religionslosen 
Menschen  zu  bezeichnen  haben. 

Um  also  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  Sie,  verehrter 
Herr  College,  wiridich  Religion  besitzen  und  demnach  ein 
Recht  haben,  dieses  vielen  Menschen  heilige  Wort  in  Ihrer 
neuesten  Schrift  so  häufig  anzuwenden,  braucht  nur  die  Frage 
eDtschieden  zu  werden,  ob  Sie  das  Bewusstsein  von  Pflich- 
ten haben. 


Digitized  by 


Google 


—     40    — 

Abgeeehen  von  dem  Pflichten  g^en  Gott,  die  ich  hier 
von  anderer  Betrachtung  zunächst  ganz  ausechlieBsen  -will» 
gibt  es  bekanntlich  Pflichten  gegen  unsere  Mitmenschen 
und  Pflichten  gegen  uns  selbst  Ich  will  nur  die  Frage  zu 
entscheiden  suchen»  wie  stark  bei  Ihnen  das  Bewusstsein  Ihrer 
Pflichten  gegen  Ihre  Mitmenschen  entwickelt  ist.  Sie  werden 
mir  zugeben 9  dass  einer  der  geringsten  Ansprüche,  die  ein 
Mensch  seinen  Mitmenschen  gegenüber  zu  erheben  berechtigt 
ist,  darin  besteht,  so  lan^e  fiir  einen  ehrlichen  Menschen  ge- 
halten zu  werden,  als  ihm  nicht  das  Gegentheil  bewiesen 
worden  ist.  Abgesehen  von  der  Behauptung  Friedru^ 
des  Grossen: 

„Und  enthielte  das  Evangelium  auch  nur  die  einzige  Vorschrift: 
„„Thuet  Andern  nichts,  was  ihr  nicht  wollet,  das  man  euch  thue"",  so 
würde  man  zu  dem  Creständniss  gezwungen  sein,  dass  diese  wenigen  Worte 
die  Quintessenz  aller  Moral  einschliessen", 

ich  sage,  abgesehen  von  diesem  bekannten  Ausdruck  des 
Moralprincips,  brandmarkt  auch  unser  Strafgesetz  die  öffent- 
liche Anschuldigung  des  Betruges  ohne  zwingende  Beweis- 
gründe als  Verleumdung  und  bestimmt  daher  fiir  Denjenigen, 
welcher  sich  dieses  Verbrechens  schuldig  macht,  indem  er 
von  einem  seiner  Mitmenschen  eine  Thatsache  behauptet  oder 
verbreitet,  deren  Richtigkeit  er  nicht  zu  beweisen  vermag, 
sehr  erhebliche  Geld-  und  Freiheitsstrafen.  Um  Ihnen,  hoch- 
verehrter Herr  College,  bei  Ihrer  mangelhaften  Literatur- 
kenntniss,  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  des  Spiritismus  sondern 
auch  des  Strafrechtes  (was  mich  bei  Ihrer  Vorliebe  für 
„praktische  Juristen"  in  der  That  überrascht  hat),  nicht  Un- 
bequemlichkeiten zu  bereiten,  erlaube  ich  mir,  Ihnen  hier 
§.  186  unseres  „Strafgesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich" 
wörtlich  zu  reproduciren.     Derselbe  lautet  wie  folgt: 

„Wer  in  Beziehung  auf  einen  Andern  eine  Thatsache  behauptet  oder 
verbreitet,  welche  denselben  verächtlich  zu  machen  oder  in  der  öffentlichen 
Meinung  herabzuwürdigen  geeignet  ist,  wird,  wenn  nicht  diese  That- 
sache erweislich  wahr  ist,  wegen  Beleidigung  mit  Geldstrafe  bis 
zu  600  Mark  oder  mit  Haft  oder  mit  Gefangniss  bis  zu  einem  Jahre  und, 
wenn  die  Beleidigung  öffentlich  oder  durch  Verbreitung  von 
Schriften,  Abbildungen  oder  Darstellungen  begangen  ist,  mit 
Geldstrafe  bis  zu  1500  Mark  oder  mit  Gefangniss  bis  zu  zwei 
Jahren  bestraft." 
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Si«  werden  nun  nicht  in  Abrede  stellen,  hochverehrter 
Herr  College,  daas  der  wesentliche  Inhalt  der  von  Ihnen  soeben 
▼eröffentlichten  Schrift  in  der  Behauptung  gipfelt,  Herr  Suo», 
welchen  ich  als  meinen  Freund  betrachte,  dem  ich  mich  zu 
aufrichtigem  Danke  fiir  die  mannigfach  durch  ihn  vermittelte 
Belehrung  verpflichtet  fühle,  der  über  acht  Tage  als  Grast 
im  Hause  eines  meiner  Freunde  gewohnt  hat,  den  Wujoblm 
Webeb,  Fbcknbb  und  ich  nebst  vielen  andern  gebildeten  und 
intelligenten  Männern  für  einen  honnetten,  persönlich  angeneh* 
men  und  gesellschaftlich  mit  den  besten  Manieren  ausgestatteten 
Mann  betrachten,  und  auch  dieser  Ueberzeugung  öffentlich 
Ausdruck  verliehen  haben,  —  dieser  Mann,  so  behaupten  Sie 
in  Ihrer  Schrift  gegen  Ulbici  öffentlich,  sei  ein  Betrüger,  aber 
nicht  nur  Er,  nein  alle  Menschen,  in  deren  Gegenwart  Er» 
scheinuDgen  stattfinden  (mögen  sie  „Medien,  Hexen  oder 
Schamanen  heissen^^),  die  sich  unsem  snbjectiv  beschränkten 
AnschauuDgen  von  den  Naturgesetzen  nicht  sofort  gesetzlich 
unterordnen  lassen.  Wäre  dagegen  eine  solche  Unterordnung 
für  Sie,  d.  h.  für  Ihren  beschränkten  Verstand,  mög* 
Hch  gewesen,  so  würden  Sic  Ihren  offenen  Brief  an  Professor 
Ulbici  nicht  veröffentlicht  haben.  Da  Sie  nur  einer  halb- 
stündigen Sitzung  mit  Herrn  Slade  beigewohnt  haben  und 
nach  Ihrer  ausdrücklichen  Erklärung  mir  und  meinen  Freun- 
den die  „wissenschaftliche  Autorität*^  bei  der  Be- 
richterstattung über  spiritistisch  vermittelte,  physikalische 
Phänomene  absprechen^),  so  ist  das  einzige  thatsächliche 
Material,  durch  welches  Sie  dem  Strafrichter  gegenüber  Ihre 
Behauptung  des  Betruges  aufrecht  erhalten  wollen,  jene 
Sitzung  in  Gesellschaft  mit  Ihren  CoUegen  TmBBscH  und 
LiunwiG. 

Der  Strafrichter  würde  also,  vorausgesetzt,  dass  er  Ver^ 
stand.  Gewissen  und  moralische  Empfindungen  besitzt,  zu- 
nächst Herrn  Slade    von   einer    Commission  von  Physikern 


')  Auf  S.  10  erklären  Sie  Hm.  ulbici,  der  sich  auf  uns  als  Autoritäten 
stützt,  wörtlich: 

„Ich  kann  also,  hochgeehrter  Herr,  die  von  Ihnen  und  mir  hoch- 
geschätzten naturwissenschaftlichen  Autoritäten  als  Autoritäten  auf 
diesem  Gehiete  nicht  anerkennen/* 
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prüfen  lassen,  welche  auf  Ihren  besonderen  Wunsch  noch 
den  Kaiserlichen  Hofprestidigitateur  Bellaghini  und  einen 
Juristen,  z.  B.  den  Lehrer  des  Criminalrechtes  an  unsere 
Universität,  Herrn  Professor  Wach,  cooptiite. 

Nun  wird  Ihnen  das  in  Folgendem  vollständig  abgedruckte 
notarielle  Zeugniss  des  Herrn  Bellaghini  beweisen,  dass  der- 
selbe auf  Grund  einer  eingehenden  Prüfung  Slade's  Lets* 
teren  von  jedem  Verdachte  eines  Betruges  freispricht.  Ebenso 
hat  Herr  Professor  Wach  in  Ermangelung  einer  directen 
Beobachtung  Slade's  Veranlassung  genommen,  sich  im  Kreise 
einer  hiesigen,  sehr  angesehenen  Familie  von  der  Realität 
spiritistischer  Erscheinungen  zu  überzeugen.  Eine  dieser  Familie 
angehörige  Dame  besitzt  nämlich  so  bedeutende  mediale  Eigen- 
schaften, dass  sich  ein  schwerer  Speisetisch  ohne  jedwede 
Berührung  irgend  einer  der  anwesenden  Personen 
frei  bewegt.  Diese  Bewegungen  müssen  unter  dem  Einflüsse 
einer  unsichtbaren  Intelligenz  stehen ,  weil  vermittelst  jener 
mechanischen  Bewegungen  eine  Zeichensprache  hergestellt 
und  hierdurch  Thatsachen  mitgetheilt  werden  konnten  (z.  B. 
die  in  einem  verschlossenen  Couvert  enthaltene  Anzahl  von 
Strichen  oder  geschriebenen  Zeilen),  welche  keinem  der  An» 
wesenden  vorher  bekannt  waren.  Wenn  Sie  demnach  in 
Ihrer  Schrift  (S.  14)  behaupten: 

„Die  erste  Bedingung  zum  Gelingen  der  Versuche  ist  die,  dass  alle 
Anwesenden  ihre  Hände  auf  einem  Tisch  zusammenlegen", 

80  würden  Herr  Professor  Wach  und  Herr  Geheimrath 
Thiersch,  der  gleichfalls  Zeuge  dieser  Erscheinungen  gewesen 
ist,  vor  dem  Strafrichter  das  Zeugniss  ablegen,  dass  Sie  bewusst 
oder  unbewusst  eine  Unwahrheit  ausgesprochen  haben. 
Sollten  Sie  es  aber  dennoch  wagen,  jene  anstandige  Dame, 
in  deren  Gegenwart  die  obigen  Erscheinungen  stattfanden, 
der  betrügerischen  „Hexerei'^  oder  des  „Schamanismus*'  öffent- 
lich zu  beschuldigen,  so  würden  Sie  sich  hierdurch  nicht  nur 
abermals  eine  Klage  wegen  Verleumdung  zuziehen,  sondern 
auch  in  Leipzig  aus  jedem  Kreise  anständiger  und  un- 
bescholtener Personen  ausgestossen  werden  müssen. 

Sie  sehen  also,  verehrter  Herr   College,   dass  in  dem 
Ihnen  nun  bevorstehenden  Processe,  welchen  Slade  auf  meine 
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Yenmlaasiing  gegen  Sie  aDBtrengen  wird»  Ihre  Verurtbeilung 
eine  unzwdfelhafte  ist,  und  Sie  dann,  nach  Abbüseung  Ihrer 
Ihnen  zuerkannten  Strafe,  im  fijreise  der  Docenten  unserer 
üniverBität  nidit  mehr  zu  den  unbescholtenen  und  un- 
bestraften Leuten  gehören  werden. 

Aber  auch  die  unsichtbaren  Geister  Slade's  werden 
sich  an  Ihnen  rächen.  Sie  werden  das  traurige  Schicksal 
Ihres  Collegen  Ludwig  theilen,  der  bereits  von  unsichtbaren 
Händen  „heftige  Püffe'^  erhalten  hat.  Ich  habe  diese  That* 
Sache  zu  meinen  grössten  Erstaunen  erst  aus  dem  soeben 
erschienen«!  Juli -Hefte  der  .von  Paul  Lindau  herausgegebenen 
„Deutschen  Monatsschrift*'  „Nord  und  Süd"  erfahren.  Unser 
am  19.  März  in  München  verstorbener  College  Huber  erklärt 
hier  (S.  110)  nämlich  wörtlich: 

„Man  vill  bei  den  Sitzungen  in  Jjeipzig  sogar  Hände  auftauchen 
gesehen  und  wieder  Berührungen  von  unsichtbaren  Händen  empfunden 
haben,  wie  denn  auch  Professor  LuDwia  von  einer  solche  heftige 
Püffe  erhielt,  worüber  unter  den  Anwesenden  nicht  geringe  Heiterkeit 
entstand,  da  gerade  diesem  Ungläubigsten  von  allen  so  schlimm  mit- 
gespielt wurde." 

Wenn  sich  nun  auch  Herr  Slade  mit  Ihrer  Verurtbeilung 
begnügen  wird,  indem  seiner  verletzten  Ehre  hierdurch  Ge- 
nugthuung  und  Sühne  verschaill  ist,  so  begnüge  ich  mich 
noch  nicht  damit,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Sie 
werden  mit  mir  darüber  einverstanden  sein,  hochverehrter 
Herr  College ,  dass  die  Stellung ,  welche  bisher  die  deutschen 
Professoren  in  unserm  Vaterlande  einnahmen,  eine  durchaus 
ehrenvolle  war.  Das  Volk  sowohl  wie  die  Begierung  musste 
mit  Recht  wenigstens  so  viel  Anstandsgefühl  und  Discretion 
bei  ihnen  voraussetzen,  dass  sie  sich  nicht  öfTentlich  straf- 
barer Handlungen  schuldig  machten,  die  sowohl  ihre  Stellung 
zu  einander  als  auch  ihren  moralischen  Einfluss  bei  der  aka- 
demischen Jugend  zu  lähmen  geeignet  sind.  Ich  kann  Ihnen 
hierbei  die  Worte  des  Bedauerns  zurückgeben,  mit  welchen  Sie 
S.  30  in  Ihrer  Schrift  auf  Ulrict  herabblicken,  indem  Sie  sagen: 
„Vor  allem  aber  betrübt  mich  der  Einfluss,  den  Ihr  Beispiel  auf  unsere 
alcademische  Jugend,  zu  deren  Lehrern  Sie  gehören,  ausüben  könnte." 

Ich  behaupte  also,  Sie  haben  sich  durch  Ihre  grenzen- 
lose Leichtfertigkeit,   mit   der  Sie   über    und   gegen  Dinge 
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schrieben,  von  denen  Sie  absolut  nicht«  wissen  und  wissen 
wollen,  noch  eines  zweiten  Vergehens  schuldig  gemacht, 
welches  Sie  mit  dem  Strafgesetz  in  Conflict  bringen  wird. 
Urtheilen  Sie  gefälligst  selber  darüber,  indem  Sie  Ihre  Be* 
richterstattung  über  die  Sitzung  zur  Hand  nehmen,  welcher 
Sie  in  Gemeinschaft  mit  Ihren  CoUegen  Tbiebsgh  und  Lcdwiq 
in  meiner  Wohnung  beigewohnt  haben.  Sie  bemerken  näm- 
lich hierbei  über  die  erhaltenen  Schiefertafelschriften  (S.  15) 
wörtlich  Folgendes: 

),Mehrere  Schriften  kamen  auf  einer  ganx  oder  theüweiae  von  Heim 
h&LADE  unter  den  Tisch  gehaltenen  Scfakfertafel  in  der  mehrfadi  be- 
schriebenen Weise  zu  Stande;  einmal  wurde  eine  längere  Schrift  zwischen 
zwei  zusammengelegten,  durch  Chamiere  verbundenen  Tafeln  erhalten." 

Die  letztere  Behauptung  ist  unrichtig ;  die  Tafeln  waren 
nicht  durch  Chamiere  verbunden,  sondern  getrennt  und  nur 
über  einandergelegt,  wie  ich  dies  Jedem  an  der  in  meinem 
Besitz  befindlichen  und  am  Schlüsse  durch  Lichtdruck  repro- 
ducirten  Tafel  I  beweisen  kann.  Es  ist  dieser  Umstand  für 
Sie,  geehrter  Herr  College,  durchaus  nicht  unwesentlich,  denn 
zwei  nicht  durch  Charniere  verbundene  Tafeln  sind  doch 
leichter  von  einander  zu  trennen,  um  auf  betrügerische  Weise 
etwas  dazwischen  zu  schreiben,  als  die  beiden  Theile  einer 
sogenannten  Buch-Tafel  (book-slaJte).  In  diesem  Falle  bin  ich 
also  in  der  Lage,  Ihnen  die  Oberflächlichkeit  und  Untreue 
Ihrer  Berichterstattung  zu  beweisen,  und  Ihnen  zu  zeigen^ 
dass  Sie  sich  nach  Ihrer  eigenen  Behauptung  der  Verletzung 
einer  „Gewissenspflicht*^  schuldig  gemacht  haben,  und  das8 
bei  Ihnen  durch  Ihre  bisherige  „wissenschaftliche  Beschäf- 
tigung" noch  nicht  ,Jenes  rein  theoretische  Interesse  an  der 
Wahrheit  erzeugt"  worden  ist,  welches  man  von  einem  öffent- 
lichen Gelehrten  an  der  ersten  Universität  Deutschlands  un- 
bedingt zu  fordern  berechtigt  ist.  Ihre  Worte,  auf  welche 
ich  mich  hier  beziehe,  befinden  sich  auf  S.  7  Ihrer  Schrift 
und  lauten  wie  folgt: 

„Wohl  ist  es  richtig,  dass  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  an  sich 
schon ,  gleichgültig  auf  welche  Gegenstände  sie  gerichtet  sein  mag ,  jenes 
rein  theoretische  Interesse  an  der  Wahrheit  erzeugt,  welches  in  wissen- 
schaftlichen Fragen  die  unhedingte  Treue  der  Bericht- 
erstattung zur  Gewissenspflicht  macht/' 
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Daee  Sie  in  Ihrer  obigen  Berichterstattung  „(tiese  un- 
bedingte Treue'*  und  daher  nach  Ihrer  eigenen  Erklärung 
eine  „GewiaseuBpflicht**  verletzt  haben,  werden  Sie  nicht  be- 
streiten können.  Sie  sind  also  gewissenlos,  und  zwar 
nicht  nur  als  Öffentlicher  Verleumder,  sondern  auch 
als  wissenschaftlicher  Berichterstatter,  und  diese  Eigenschaft 
ist  es,  weldie  Ihren  ganzen  „offenen  Briefe*  an  Ulbici  charak- 
terisirt.  Doch  dies  ist  nicht  das  Vergehen,  über  welches  Sie 
sich  Tor  dem  Strafrichter  zu  verantworten  haben  werden. 
Dasselbe  bezieht  sich  vielmehr  auf  den  intellectuellen  Inhalt 
and  die  Bedeutung  der  in  Ihrer  und  Ihrer  CoUegen  Gegen- 
wart durch  Sladb  vermittelten  Schiefertafelschriften.  Da  die-* 
selben  Ihnen  g^enwärtig  durch  die  beigefügte  Lichtdnick- 
tafel  I  zur  Elinsicht  und  ruhigen  Beurtheilung  vorliegen,  so 
mögen  Sie  selbst  entscheiden,  in  wie  weit  Ihr  in  folgenden 
Worten  abgegebenes  Verdict  bezüglich  der  französischen 
Schrift:  „Qtie  la  gräce  saU  woec  Yom  qai  (tes  en  Jesus  Christ. 
—  Amenl**  (Die  Gnade  sei  mit  Euch,  die  Ihr  in 
Jesu  Christo  seid  —  Amenl)  —  ich  sage,  Sie  mögen  sel- 
ber beurtheilen,  in  wie  weit  Ihr  folgendes  Urtheil  über  diesen 
Satz,  gleichgültig  ob  er  von  Sladb  oder  seinen  Geistern  ge- 
schrieben ist,  eine  Gotteslästerung  enthält  oder  nicht.  Sie 
behaupten  nämlich  auf  S.  26  Ihrer  Schrift  wörtlich: 

, JDiese  Schieferscikriften  gehören  durchgängig  dem  Gebiete  des  höheren 
oder  niederen  Blödsinns  an,  namentlich  aber  des  niederen,  d.  h.  sie  gind 
Töllig  inhaltsleer." 

Das  „Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich'^  bestimmt 
in  §.  166  wörtlich  Folgendes: 

„Wer  dadurch,  dass  er  öfTentUch  in  beschimpfenden  Aeusserongen 
Gott  lästert,  ein  Aergemiss  gibt,  oder  wer  öffentlich  eine  der  christlichen 
Kirchen  oder  eine  andere  mit  Korporationsrechteii  innerhalb  des  Bundes- 
gebietes bestehende  Reli^onsgesellschaft  oder  ihre  Einrichtungen  oder 
Gebräuche  beschimpft,  ingleichen  wer  in  einer  Kirche  oder  in  einem  andern 
zu  religiösen  Versammlungen  bestimmten  Orte  beschimpfenden  Unfug  vor- 
übt, wird  mit  Gefängniss  bis  zu  drei  Jahren  bestraft." 

Mit  Berücksichtigung  des  Ihnen  bereits  oben  citirtcn 
§.  186  des  deutschen  Strafgesetzbuches,  würden  Sie  also  in 
den  Ihnen  nun  bevorstehenden  Processen,  falls  auf  das  höchste 
Strafmaass  erkannt  wird,  etwa  fünf  Jahre  Im  Gefängniss  zu- 
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zubringen  haben,  und  selbstverständlich  genöthigt  sein,  wäh- 
rend dieser  Zeit  Ihre  Voriesungen  an  der  Universität  Leipzig 
zu  schliessen. 

Sie  sehen,  hochverehrter  Herr,  College,  wohin  Sie  ge- 
kommen sind.  Ich  habe  Ihnen  bewiesen,  dass  Sie  der  sitt- 
lichen Empfindungen  beraubt  sind,  welche  jeden  moralisch 
und  intellectuell  gesunden  Menschen  instinctiv  davon  abge- 
halten haben  würden,  die  Ehre  und  den  guten  Kuf  seiner 
Mitmenschen  in  so  leichtfertiger  Weise  zu  untergraben,  wie 
Sie  es  Herrn  Sladb  und  allen  sogenannten  Medien  gegenüber 
gethan  haben.  Auch  würde  sich  kein  moralisch  und  intellec- 
tuell gesunder  Mensch  jemals  unterfangen  haben,  in  so  rücksichts- 
loser Weise,  wie  Sie  es  durch  Ihr  Urtheil  über  den  Inhalt  jener 
Schiefertafelschriften  gethan  haben,  die  heiligen  und  religiösen 
Empfindungen  vieler  Millionen  überzeugter  Christen  und 
Spiritisten  zu  verletzen.  Die  „beklagenswerthe  intellectuelle 
und  moralische  Verwüstung",  welche  Sie  von  einer  allgemei- 
nen Verbreitung  des  Spiritismus  befürchten ,  ohne  Thatsachen 
hierfür  anzuführen,  hat  bei  Ihnen  die  materialistische  Welt- 
anschauung thatsächlich  bereits  zu  Wege  gebracht.  Während 
aber  Ihre  Gesinnungsgenossen  Carl  Vogt,  E.  du  Bois- 
Retmond,  Helmholtz  und  zahlreiche  Ändere  wenigstens  so 
viel  Ehrlichkeit  und  Abscheu  vor  Heuchelei  besitzen,  dass 
sie  auf  Grund  einer  solchen  Weltanschauung  nicht  von 
„Gott",  von  „sittlicher  Vertiefung  der  Religion",  von  „roher 
Versinnlichung  des  Göttlichen"  und  von  „bomirtem  Unglauben" 
in  ihren  Schriften  reden,  haben  Sie  sich  auch  dieses  sittlichen 
Gefühls  entkleidet,  indem  Sie  alle  diese  Worte  friedlich 
neben  einander  auf  S.  28  Ihrer  Schrift  gebrauchen. 

Gesetzt  nun,  Sie  folgten  dem  Beispiele  Ihres  CoUegen 
und  wissenschaftlichen  Berufsgenossen  Prof.  Göring  und  be- 
reiteten durch  Selbstmord  Ihrem  irdischen  Dasein  ein  plötz- 
liches Ende.  Da  sie  ausdrücklich  erklären,  an  „unsere 
zukünftige  Bestimmung"  zu  glauben  und  dieselbe  vom  Stand- 
punkt Ihrer  Weltanschauung  als  einen  „Gegenstand  sittlicher 
Forderungen  und  religiöser  üeberzeugungen"  (auf  S.  26  Ihrer 
Schrift  gegen  Ulrici)  rechtfertigen,  so  richte  ich  gegenwärtig 
die  Frage  an  Sie,  ob  jene  oben  Ihnen  von  mir  nachgewiesene 
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nintellectueile  und  moralische  Verwüstung"^  plötzlich  den 
unsterblichen  Theil  Ihrer  Persönlichkeit  yeriassen  würde, 
wenn  Sie  Ihrem  Leben  durch  Selbstmord  ein  Ziel  setzten. 
Nach  spiritistischer  Lehre  ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern 
das  Princip  der  Continuit&t,  welches  bekanntlich  auch  im 
Gebiete  der  bisherigen  Naturwissenschaft  als  ein  allgemein 
galtiges  anerkannt  worden  ist,  verlangt  eine  allmälige 
Aenderong  jener  Eigenschaften  durch  Busse  und  Arbeit. 
Aehnlich  wie  wir  auf  Erden  einen  überfiihrten  Verbrecher 
zur  Zwangsarbeit  in  Bergwerken  oder  bei  Bauten  verurtheilen, 
ähnlich  lehren  die  spiritistischen  Erfahrungen,  dass  solche 
moralisch  and  intellectuell  niedrig  stehende  Menschen,  welche 
m  Folge  ungünstiger  Verhältnisse  und  eigener  Schuld  durch 
den  Tod  plötzlich  in's  Jenseits  abberufen  werden,  sich  durch 
Klopfen,  Tische  heben  und  allerhand  andere  „mechanische 
Leistungen'^  ihren  zurückgebliebenen  Mitmenschen  nützlich 
and  gefällig  erweisen  müssen.  Sie,  hochverehrter  Herr 
College,  schildern  diesen  Zustand  vollkommen  richtig,  indem 
Sie  Um.  Ulrici  gegenüber  aus  der  Realität  der  spiritistischen 
Erscheinungen  zu  folgendem  Schlüsse  gelangen.  Sie  sagen 
S.  26  wörtlich: 

„Welche  Vorstellung  müssen  wir  uns  von  dem  Zustand  unserer  ver- 
storbenen Mitmenschen  machen,  wenn  Ihre  Ansicht  richtig  ist?  Ich  sehe 
mich  zu  folgenden  Schlüssen  genöthigt,  gegen  die  Sie,  so  viel  ich  sehe, 
nichts  erhebliches  einwenden  können. 

Physisch  gerathen  die  Seelen  unserer  Verstorbenen  in  die  Sklaverei 
gewisser  lebenden  Menschen,  der  sogenannten  Medien.  Diese  Medien  sind, 
gegenwärtig  wenigstens,  nicht  sehr  verbreitet  (?)  imd  scheinen  fast  aus- 
schliesslich (?)  der  amerikanischen  Nationalität  anzugehören.  Auf  Befehl 
derselben  fuhren  die  Seelen  mechanische  Leistungen  aus,  welche  durch- 
gängig den  Charakter  der  Zwecklosigkeit  an  sich  tragen:  sie  klopfen, 
heben*  Usche  imd  Stühle ,  bewegen  Betten ,  spielen  Harmonika'«  u.  s.  w." 

Sie  werden  mir  zugeben,  hochverehrter  Herr  College, 
dass  diese  Leistungen,  wenn  Sie  vom  Standpunkte  der 
Gerechtigkeit  und  dem  teleologischen  Principe  der  dadurch 
beabsichtigten  moralischen  Besserung  und  Busse  aufgefasst 
werden  —  ganz  ähnlich  wie  das  „durchgängig  mit  dem 
Charakter  der  Zwecklosigkeit  behaftete^^  Wollespinnen  und 
Arbeiten  in  unseren  Gefängnissen  und  Zuchthäusern  —  eine 
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ungleich  vernünftigere  Voretellong  vom  Leben  nach  dem  Tode 
erzeugen,  ale  wenn  man  annähme,  wir  würden  unmittelbar 
nach  dem  Tode  sogleich  unter  die  lieben  Engel  mit  Flügeln 
und  Strahlenkronen  versetzt.  Es  wird  Ihnen  doch  gewiss 
schwer  werden,  sich  unseren  CoUegen  Görino  —  an  dessen 
Fortleben  Sie  ja  nicht  zweifeln,  —  gegenwärtig  in  dieser 
Gestalt  vorzustellen,  sei  es  auch  nur  im  metaphorischen  Sinne 
einer  vollkommenen  moralischen  Reinheit  seiner  Seele« 

In  diesem  Falle  wäre  ja  der  Selbstmord  das  einfachste» 
und  mit  Rücksicht  auf  das  Elend  der  gegenwärtigen  und  das 
unbeschreibliche  Glück  des  künftigen  Daseins,  das  verlockendste 
Mittel,  die  von  Gewissensqualen  bedrängten  Seelen  der  Ver- 
brecher in  den  seligen  Zustand  reiner  Engel  zu  versetzen. 

Für  mich  wenigstens  würde  es  absolut  unmöglich  sein, 
mir  von  Ihnen  eine  derartige  Vorstellung  zu  machen,  wenn 
ich  mir  denken  dürfte,  Sie  setzten  Ihrem  Leben,  wie  College 
GöRTNG,  durch  Selbstmord  ein  plötzliches  Ziel.  Vielmehr 
würde  ich  glauben,  Sie  geriethen  zur  Strafe  für  Ihr  Ver- 
gehen gegen  Slade  und  seine  an  ihn  gefesselten  Geister 
gleichfalls  „in  die  Sklaverei  dieses  gewissen,  lebenden 
Menschen^  und  wären  gezwungen  zu  „klopfen,  Tische  und 
Stühle  zu  heben,  Bettschirme  zu  zerreissen  u.  dgl.  mecha- 
nische Leistungen^'  zu  vollbringen,  welche  für  den  Ihnen 
verliehenen  beschränkten  Verstand  „durchgängig  den  Charakter 
der  Zwecklosigkeit  an  sich  tragen".  Ja  ich  bin  sogar  im 
Stande  Ihnen  zu  beweisen,  dass  bereits  gegenwärtig  ein 
Theil  meiner  Prophezeihung  factisch  in  Erfüllung  gegangen 
ist,  indem  Sie  wirklich  noch,  bevor  Sie  die  Reise  in's  Jenseits 
angetreten  haben,  moralisch  der  Sklave  Slade's  sind. 

Sie  haben  nämlich  der  Welt  öffentlich  (S.  16)  mitgetheilt, 
dass  Hr.  Sl/Tde  Ihnen  die  Diagnose  gestellt  habe,  Sie  seien 
ein  Medium  von  gewaltiger  Kraft.  (,yMedh(m  of  a  strong 
power")  Um  die  Grundlosigkeit  und  das  Ungerechtfertigte 
einer  solchen  Diagnose  zu  beweisen,  erklärten  Sie  wörtlich 
Folgendes : 

„Mir  selbst  sind,  wie  ich  zu  erwähnen  nicht  vorsäuraen  will,  niemals 
in  meinem  Leben  Erscheinungen  begepict,  welche  diese  Diagnose  zu  recht- 
fertigen vermöchten." 
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Ich  yersprach  Ihnen,  beim  Beginn  unserer  gememsamen 
psychologischen  Untersuchung,  den  Beweis  zu  liefern,  das« 
Slade's  Geister  mit  dieser  Diagnose  vollkommen  Becht  hatten, 
indem  Sie  ein  intellectuelles  Medium  seien»  dessen  Gehirn 
Torübergehend  unter  den  Einfluss  boshafter  Geister  gerathen 
könne,  so  dass  Sie  sich  öffentlich  Handlungen  zu  Schulden 
kommen  lassen,  welche  weder  intellectueli  noch  moralisch  mit 
Ihren  sonstigen  Charaktereigenschaften  im  persönlichen  Um- 
gange in  Einklang  zu  bringen  sind.  Ich  glaube  Ihnen  nun 
in  der  That  bewiesen  zu  haben,  dass  Sie  sich  moralischer 
und  intellectueller  Vergehen  in  einem  so  hohen  Grade  schuldig 
gemacht  haben,  dass  Sie  unfehlbar  mit  unsem  Strafgesetzen 
in  Conflict  kommen  und  im  Uebrigen  Ihre  Stellung  an  hiesiger 
Universität,  sowohl  bei  Ihren  CoUegen  als  den  Studenten,  in 
bedenklicher  Weise  erschüttert  ist.  Es  gibt  nur  eine  einzige 
Möglichkeit,  einen  einzigen  Bettungsanker,  der  Sie  von  der 
moralischen  Verantwortlichkeit  für  Ihre  Handlungsweise  be- 
freien kann  und  dies  ist  die  Anerkennung  von  der  thatsäch- 
liehen  Bichtigkeit  der  Ihnen  von  Slade  gestellten  Diagnose, 
dass  Sie  ein  Medium  sind,  welches  vor  dem  Strafrichter 
nicht  moralisch  für  alle  seine  Handlungen  verantwortlich  ist. 
Ihre  Sache  würde  es  dann  sein,  die  Berechtigung  einer  solchen 
Anschauungsweise  Öffentlich  zur  Vertheidigung  Ihrer  mora- 
lischen und  wissenschaftlichen  Ehre  in  Ihren  Schriften  und 
-Worten  zu  vertreten  und  sich  dadurch  zugleich  Verdienste 
um  den  Schutz  jener  unglücklichen  Medien  zu  erwerben, 
wie  ich  dies  bereits  im  vorigen  Jahre  in  meinen  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen''  Bd.  II.,  Tbl.  2.,  S.  934  in  folgenden 
Worten  zu  thun  bestrebt  war: 

,,£ndlich  mag  noch  ein  Umstand  kurz  berührt  werden,  der  sich  nicht 
sowohl  auf  die  moraliscfaen  und  intellectuellen  Eigenschaften  der  nnsicht- 
baren  Geister,  sondern  der  sichtbaren  Medien  bezieht,  deren  Existenz 
jene  Geister  zu  ihren  Manifestationen  bedürfen.  Man  hat  os  als  eine 
Charaktereigen thümlichkeit  aller  solcher  Medien  hingestellt,  dass  sie, 
trotz  der  wunderbarsten  Vorgänge  in  ihrer  Nähe,  dennoch  die  Neigung 
besissen  zn  betrügen,  d.  h.  bei  passender  Grelegenheit  den  gewünschten 
Effect  durch  solche  Operationen  herbeizuführen,  die  sie  mit  Bewusstseiii 
ihren  Beobachtern  gegenüber  zu  verbergen  suchen.  Bei  der  grossen  Gefahr 
derartiger  Versuche  für  du  Medium  und  dem  gänzlichen  MiAsverhältnirts 
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ddSMii,  waa  durch  einea  ungeübten  TascheiiApieler  und  durch  ein  wirk- 
liches Medium  bewirkt  werden  kann,  darf  man  sich  die  Frage  vorlegen, 
ob  unter  solchen  Umständen  bei  gewissenhaft  geprüften  Medien  nicht 
dieselbe  Erwägung  eintreten  muss,  wie  bei  Personen ,  die  an  der  sogenannten 
Kleptomanie  (Stehlsucht)  leiden.  Von  einer  in  den  vornehmen  Kreisen 
Berlins  wohl  bekannten  und  reich  begüterten  Dame  wird  behauptet,  dass 
sie  an  dieser  Krankheit  leide.  Sie  ist  z.  B.  ün  Stande,  aus  dem  Laden 
eines  Juweliers,  bei  dem  sie  grosse  Einkäufe  macht,  heimlich  einen  Schmuck 
zu  entwenden,  den  sie,  zu  Hause  angelangt,  sofort  wieder  durch  ihren  Be- 
dienten dem  Eigenthümer  zustellen  lässt.  Auch  im  Zustande  der  Schwanger- 
schaft soll  bei  Frauen  zuweilen  eine  derartige  Perversion  des  moralischen 
IxuatincteB  auftreten.  In  allen  diesen  F&Uen  rechnet  man  diese  Handinngen 
den  betreffenden  Personen  nicht  moralisch  an,  weil  der  dadurch  erreichte 
Zweck  in  gänzlichem  Missverhältniss  zu  den  vorhandenen  und  ohne 
Verletzung  der  Moral  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  sich  be|mdet. 
Obschon  ich  niemals  während  meiner  30  Sitzungen  und  sonstigen  Zu- 
sammenkünfte mit  Hrn.  Sladb  etwas  von  einer  solchen  zweckwidrigen 
Handlungsweise  wahrgenommen  habe ,  so  frage  ich  doch  jeden  Unbefange- 
nen, ob,  wenn  dies  von  anderen  Seiten  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  nicht 
auch  hier,  mit  Berücksichtigung  der  jedenfalls  anomalen  physiologischen 
Constitution  solcher  Medien,  die  obige,  den  Kleptomanen  gegenüber  mora- 
lisch und  gesetzlich  zulässige,  Auffassung  zu  rechtfertigen  sei." 

Zur  weiteren  Rechtfertigung  der  SLADE'schen  Diagnose» 
dass  Sie  ein  Medium  eind,  würden  Sie  dann  aber  auch  öfTentlich 
Ihren  geistigen  und  moralischen  Hochmuth  abzulegen  haben, 
welcher  sich  in  den  folgenden  Worten  Ihrer  Schrift  (S.  29 
u.  30)  in  so  widerlicher  Weise  Ihrem  Collegen  Ulrici  gegen- 
über breit  macht.     Sie  sagen  hier: 

„Am  verderblichsten  endlich  erscheint  mir  das  Zerrbüd,  weloJies  das 
spiritistische  System  in  der  Form,  in  welcher  Sie  es  vertreten,  von  dem 
Walten  einer  höheren  Weltordnung  entwirft,  indem  es  Menschen  von 
mindestens  höchst  gewöhnlicher  geistiger  und  sittlicher  Begabung  zu 
Trägem  übernatürlicher  Kräfte  und  damit  jsu  auserlesenen  Werkzeugen 
der  Vorsehung  stempelt." 

Wenn  Sie  nun  erwägen,  dass  Ihre  Schrift  gegen  Ulbici, 
in  welcher  Sie  bemüht  sind,  die  Verbreitung  des  Spiritismus 
im  Volke  zu  verhindern,  mehr  als  irgend  eine  Vertheidigungs- 
schrift  seine  Ausbreitung  gefordert  hat  und  wenn  Sie  dann 
ferner  erwägen,  dass  Sie  nirgends  auf  Widerspruch  stossen 
werden,  wenn  Sie  sich  öffentlich  zu  dem  Bekenntniss  ver- 
stehen, dass  Sie  selber  „ein  Mensch  von  mindestens  höchst 
gewöhnlicher  geistiger   und   sittlicher   Begabung"   seien   und 
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trQtzdem  »su  einem  Träger  übernatürlicher  Kräfte  und  damit 
zu  einem  aaserleaenen  Werkzeuge  der  Vorsehung*^  fttr  die 
Verbreitung  des  Spiritismua  geatempelt  ^^ien,  —  alisdann 
werden  Sie  der  Gnade  und  Erlösung  theilhaftig  und  aus  den 
Banden  der  „Sklaverei  Sladb's^  befreit  werden.  Sie  werden 
durch  diese  merkwürdige  Wendung  des  Scbicksalt»,  durch 
welches  derselbe  Mann,  welchen  Sie  öffentlich  beschimpfen 
und  als  ehrlos  in  den  Augen  seiner  Mitmenschen  hinstellen, 
als  Ihr  alleiniger  Retter  vor  Schmach  und  Schande  am  Ende 
des  Dramas  auf  der  Bühne  erscheint,  mehr  als  durch  irgend 
welche  materialistische  Lehre  von  dem  ^Walten  einer  höheren 
Weltordnung^  überzeugt  werden.  Ehe  ich  Ihnen  nun  aber 
noch  weitere  praktische  Fingerzeige  über  den  Weg  zu  Ihrer 
Erlösung  mittheile,  gestatten  Sie  mir  Ihnen,  hochverehrter 
Herr  College,  zunächst  einige  Beweise  dafiir  zu  liefern,  dase 
Ihre  Befürchtungen,  der  Spiritismus  erzeuge  in  den  Gemüthem 
der  Menschen  „sittliche  Verwilderung^  und  „eine  beklagens- 
werthe  intellectuelle  Verwüstung^,  eine  vollkommen  ungerecht- 
fertigte sei.  Während  Sie  die  Eigenthümlichkeit  haben, 
fortdauernd  Behauptungen  ohne  irgend  welche  Beweise  aus- 
zusprechen, ist  et«  umgekehrt  meine  Eigenthümlichkeit,  alle 
meine  Behauptungen  in  fast  scrupulöser  Weise  durch  litera- 
rische Citate  und  andere  Mittel  zu  rechtfertigen.  Sie  ver- 
steigen sich  sogar  in  Ihren  Klagen  über  den  Spiritismus  bis 
zu  einem  Satze,  dessen  Priorität  Ihnen  vermuthlich  ftir  alle 
Zeiten  nicht  bestritten  werden  wird.  Sie  erklären  nämlich 
auf  S.  30  Ihrer  Schrift: 

,^ch  sehe  im  Gegentheil  in  dem  SpiritiBinus  em  Zeichen  dos  Materiar 
üsmuB  nnd  der  Coltur-Barbarei  unserer  Zeit.'' 

Höchst  merkwürdig  dieser  Satz!  Ohne  Zweifel  halten 
Sie  mich  selber  dann  für  einen  der  grössten  „Cultur-Barbaren'' 
aller  Zeiten  und  vergleichen  mich  im  Stillen  vielleicht  mit 
Attu-a,  der  an  der  Spitze  seiner  wilden  Horden  wie  eine 
Gottes- Geissei  über  das  cultivirte  Europa  dahin  fährt. 

Doch  ich  wollte  Ihnen  ja  literarische  Beweise  dafür 
liefern,  dass  Ihre  Gespensterfurcht  vor  „sittlicher  Verwilderung'* 
und  „Cultur-Barbarei"  in  Folge  der  Ausbreitung  des  Spiritis- 
mus unbegründet  sei.     Aber  wie  soll  ich   das  anfangen,   da 
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Sie  auf  sittlichem  Gebiete  sich  selber  eine  so  nnumschranlite 
Autorität  beilegen,  indem  sie  <£eselbe  zugleich  Andem  ab- 
sprechen. Doch  verzeihen  Sie,  hochverehrter  Herr  College, 
ich  irre  mich  in  dieser  Behauptung.  Soeben  erblicke  ich  auf 
S.  7  Ihrer  Schrift  den  folgenden  Satz: 

„Wer  in  einer  bestinimten  Wissenscliafb  als  Autoiitftt  gilt,  kann  diese 
Eigenschaft  nicht  beliebig  auf  andere  Gebiete  übertragen." 

Vortrefflich!  Ganz  meine  Ansicht  Erlauben  Sie  mir 
nun  wohl  die  Frage,  ob  Sie  auf  dem  Gebiete  der  Theologie 
als  Autorität  gelten?  Da  ich  selbst  bis  vor  Kurzem  in  den 
Schriften  der  Theologen  ^Lnzlich  unbewandert  war,  so  vermag 
ich  nicht  zu  beurtheilen,  In  wie  weit  Sie  sich  auch  auf  theo- 
logischem Gebiete  hervorragender  literarischer  Leistungen 
zu  erfreuen  haben.  Inzwischen  nehme  ich  an,  dass  Sie  vor- 
läufig die  Autorität  auf  theologischem  Gebiete,  getreu  Ihrem 
oben  selber  ausgesprochenen  Satze,  Ihren  theologischen 
CoUegen  überlassen.  Da  Sie  femer  einem  Theologen  doch 
nicht  so  ohne  Weiteres  jedes  Urtheil  über  sittliche  Probleme 
und  die  sittlich  verderblichen  Wirkungen  einer  neuen  Lehre 
absprechen  können,  so  gestatte  ich  mir,  Ihnen  in  Folgendem 
einige  Anschauungen  aus  theologischen  Zeitschriften  über  die 
Wirkungen  des  Spiritismus  und  meine  Abhandlungen  mit- 
zutheilen. 

Hr.  Dr.  Zöckler,  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
an  der  Universität  zu  Greifswald,  bemerkt  in  einer  literarischen 
Anzeige  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen*^  in  der 
von  ihm  und  dem  ordentlichen  Professor  der  Theologie 
GßAu  in  Königsberg  herausgegebenen  periodischen  Zeitschrift 
„Beweis  des  Glaubens"  (1878.  Heft  11)  wörtlich  Folgendes: 
,,  Schwerlich  dürfte  irgend  eine  Publication  des  zu  Ende  gehenden 
Jahres  einen  schrofferen  Gegensatz  von  Meinnngsäusserangen  hervorrufen, 
als  dieses  grosse  ZöLLNER'sche  Werk.  „.,£in  Buch  zum  Easendwerden'* '^ 
wird  die  eine  Hälfte  seiner  Beurtheiler  rufen,  während  die  andere  finden, 
wird,  dass  etwas  Gewaltigeres  seit  vielen  Jahren  weder  auf  natur-  noch  auf 
geisteswissenschaftlichem  Gebiete  veröffentlicht  worden  ist.  Diese  Letzteren 
werden  die  Morgenrothe  einer  besseren  Zukunft  für  Deutschlands  Wissen- 
schaft  und  Deutschlands   Geistesleben   überhaupt   in   üun   aufdämmern 

sehen Dass  auch  Versuche,  es  mit  leidenschaftlichem  Spotte  zu 

Tode  zu  hetzen  und  dem  Gelächter  des  literarischen  Pöbels  preiszugeben, 
nicht  ausbleiben  werden,  zeigt  die  Aufnahme,  welche  der  im  Frühjahr 
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enefaienene  «nte  Band  in  solchen  Blättern  wie  ,Jm  neuen  Betch'*,  „YoUb- 
Zeitung^S  ja  selbst  in  der  »yAogsburger  Allg.  Zeitung*'  gefunden  hat.  £in 
gewaltiges  Buch  ist  es  unter  allen  Umständen.    Der  Verfasser  kann,  was 
das  Gekläffe  der  letzteren  Sorte  von  Gegnern  betrifift,  ruhig  mit  Goethe  sagen: 
„Und  ihres  Bellens  lauter  Schall 
Beweist  nur,  dass  wir  reiten!'' 
.  .  .  Der  schweren,  vielleicht  tödtlichen  Wunde,  die  dem 
Materialismus   unserer   Tage   durch   diese  neue  Erkenntniss 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geschlagen  werden  wird,  darf 
sich  der  Christ  gewiss  freuen." 

Sie  ersehen  aus  diesen  Worten  eines  unserer  gelehrtesten 
und  durch  umfassende  Literaturkenntniss  auf  allen  Gebieten 
der  Naturforschung  ausgezeichneten  Theologen  *),  wie  gerade 
dasjenige,  was  für  Sie  ein  Gegenstand  der  Furcht  und  die 
Veranlassung  zu  frommen  Stossseufzern  geworden  ist,  einem 
wirklichen  Christen  zum  Trost  und  zur  Freude  gereicht. 
Um  so  viel  reiner  und  ungetrübter  erhält  also  die  prote- 
stantisch-christliche Weltanschauung  gegenüber  der  materia- 
listischen unseren  Verstand  und  unser  Herz,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  neue  Thatsachen  der  Beobachtung  zur  Er- 
weiterung.  unserer  Erkenntniss  zu  verwerthen  und  der  Wahr- 
heit die  Ehre  zu  geben,  indem  wir  ihre  Realität  anerkennen. 

Ebenso  bringen  die  „Ergänzungsblätter  zur  Allgemeinen 
evangelisch  -  lutherischen  Kirchenzeitung^  (Verantwortlicher 
Sedacteur  Prof.  Dr.  Luthardt  in  Leipzig)  in  Nr.  12.  1879  unter 
der  Ueberschrift  „F.  Zöllner's  Theorie  der  vierdimensionalen 
Raumwesen'^  eine  über  6  Spalten  lange,  sehr  verständnissvolle 
und  sympathische  Besprechung  meiner  Abhandlungen,  welche 
mit  folgenden  Worten  beginnt: 

„Dem  stoffvergottemden  Materialismus  ist  seit  kurzem  im  Heerlager 
der  bisher  ihm  ergebenen  Naturforscher  selbst  eine  nicht  zu  Verachtende 
Gegnerschaft  erwachs^i.  Ein  Idealismus  der  kühnsten  Art,  eine  nicht 
etwa  blos  spiritualistische,  sondern  spiritistische,  für  die  Thatsächlichkeit 
mediumistisch  vermittelter  CrelBterkundgebungen  eintretende  Theorie,  hat 
sich  aus   ebenderselben    atomistischen   Naturbetrachtung    herangebildet,. 

^)  Besonders  gUuuend  und  für  unsere  modernen  Naturforscher  be- 
schämend tritt  diese  Eigenschaft  Zöckler*8  in  seinem  neuesten  Werke: 
„Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Theologie  und  Naturwissenschaft  etc." 
hervor.  2  Bd.  8^  Gtitersloh  bei  Bebtelsmann.  l.Abth.  von  den  Anfängen 
der  christlichen  Kirdie  bis  auf  Newton  und  Lbvniz.  (1877.)  2.  Abth.  von 
Newton  und  Lsn^iz  Ws  air  Gegenwart  (1879.) 
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weldie  auch  dem  Materialisttnis  zur  Grundlage  dient.  Die  Sache  ist  merk- 
wardig  genug,  zumal  da  sie  in  ihier  weiteren  Entwicklung  nnzweüelbaft 
auch  noch  tief  in  die  religiösen   und  theologischen  Interessen  eingreifen 

wird 

Bei  weitem  das  Bedeutendste,  was  seit  Zöllneb's  eigener  Beleuchtung: 
des  Cregenstandes  tiher  denselben  geäussert  worden,  ist  das  seitens  seine« 
ftlteren  Gelegen  und  Freundes  G.  Th.  Fbchneb  in  der  Schrift:  „Die  Tages- 
ansieht  gegenüber  der  Nachtansicht"  (Leipzig  1879)  dar&ber  abgegebene 
Votum.  .  .  Er  steht  nachdrücklich  für  die  Thatsächlichkeit  der  sum 
grossen  Theil  auch  von  ihm  mitbeobachteten  Kundgebungen  einer  ausser- 
ordentlichen medimnistischen  Kraft  Slade's  ein.  Das  thatsächliche  Vor- 
kommen dieser  abnormen  Erscheinungen,  dieses  „„Hereintretens  phantasti- 
scher Geistergebilde  des  Jenseits  mit  der  Kraft  sinnlicher  Wirklichkeit  in 
die  diesseitige  Welt " " ,  stehe  jetzt  unleugbar  fes t.** 

Das  Vorstehende  sind  Stimmen  ans  dem  Reiche  der 
Theologen  und  ich  könnte  dieselben  noch  vermehren,  —  aber 
nirgends  finde  ich  Befürchtungen  wegen  der  „entsittlichenden" 
Wirkungen  und  der  „Cultur- Barbarei"  des  Spiritismus.  Nur 
eine  Classe  von  sogenannten  Theologen,  die  sich  nach  lucus 
a  non  lucendo  „liberale"  Theologen  nennen,  macht  eine  Aus- 
nahme. Da  dieselben  jedoch  eine  unverkennbare  Beziehung 
zu  der  „Israelitischen  Wochen-Schrift  für  die  religiösen  und 
socialen  Interessen  des  Judenthums"  verrathen,  moralisch  aber 
noch  tief  unter  derselben  stehen,  so  werde  ich  diese  Gattung 
theologischer  Manifestationen  in  einem  späteren  Abschnitte 
besonders  behandeln. 

Von  grösserem  Interesse  für  Sie,  hochverehrter  Herr 
College,  werden  vielleicht  zur  Beruhigung  Ihrer  christlich 
und  sittlich  bekümmerten  Seele  solche  Mittheilungen  sein,  die 
aus  dem  Volke  stammen,  worunter  ich  jedoch  nicht  etwa  nur 
Socialdemokraten  verstehe,  sondern  überhaupt  die  Gemein- 
schaft aller  sittlich  freien  Menschen  im  patriotischen  Bewusst- 
sein  ihrer  nationalen  Zusammengehörigkeit,  ganz  in  dem  Sinne, 
wie  einst  Fürst  v.  Bismarck  erklärte,  auch  er  sei  ein  Mann 
aus  dem  Volke  und  brauche  sich  daher  nicht  erst  vom  Ab- 
geordneten Lasrer  deklamatorisch  an  seine  Pflichten  dem 
Volke  gegenüber  erinnern  zu  lassen. 

Ein  mir  persönlich  unbekannter  Landsmann  in  Amerika, 
Herr  Dr.  med.  C.  G.  Raub  in  Philadelphia,  schreibt  mir  d.  d« 
31.  October  1878  u.  A.  wörtlich  Folgendes: 
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.,Ihr  Medimn,  den  Mr.  Skjki»,  V<»nne  auch  ich  peTsdnlieli.  Ich  bin 
2wei  Mal  bei  ihm  gewesen.  Das  erste  Mal  vor  etwa  6  oder  7  Jahren  in  New- 
York,  und  das  zweite  Mal  hier  in  Ruladelphia,  wo  er  sich  eine  kurze  Zeit 
aufhielt.  In  New -York  hatte  ich  eine  überaus  interessante  SrUani?.  Es 
schrieb  damals  auf  einer  Tafel,  die  3  —  4  Fuss  von  unseren 
Händen  entfernt,  vor  unseren  Augen  bei  hellem  Sonnenschein  auf  dem 
Ilsche  lag;  meine  unter  den  Tisch  gehaltene  rechte  Hand  (Sladb  sass 
an  meiner  linken  Seite,  wie  gewöhnlich  mit  seinen  Füssen  seitwärts,  vom 
Tische  abgekehrt)  wurde  von  zwei,  dem  Gefühle  nach,  weichen,  weiblichen 
Händen  gestreichelt ;  bald  darauf  erschien  von  unter  dem  Tische  her  eben- 
falls eine  weibliche  Hand,  die  meinen  Bart  streichelte  und  die  ich  zu 
erkennen  glaubte;  es  wurde  ein  Stnhl,  der  b—  10  Fuss  vom  Tische,  an 
dena  wir  sassen,  entfernt  an  der  Wand  stand,  an  unsem  Tisch  heran  und 
wieder  zurückgeschoben:  auch  eine  Zieh -Harmonika  spielte  von  mir  allein 
in  der  rechten  Hand  gehalten. 

In  der  zweiten  Sitzung  schnob  es  auf  der  Tafel,  als  ich  sie  ganz 
allein  mit  meiner  rechten  Hand  unter  den  Tisch  hielt,  während  Sladä 
zu  meiner  linken  sass.  Es  sind  dies  einfach  Thatsachen.  die  ich 
genau  beobachtet  habe,  und  alle  Itzige  der  Welt,  deren  es 
auch  hier  zu  Lande  die  Menge  gibt,  werden  nicht  ein  Tüpfelchen 
daran  ändern. 

Ich  habe  auch  bei  andeni  Medien,  vielmal  vollständige  sogenannte 
Materialisationen  gesehen,  bis  jetzt  aber  noch  keine,  die  ich  erkannt  hätte. 
Es  ißt  etwas  Eigenthümliches  um  diese  „Spirit-forwft";  oft  zeigen  sie 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Medium;  dann  wieder  eri^cheinon  die  Züge 
starr,  obwohl  sie  Mund  und  Augen  bewegen;  die  Augen  scheinen  oft  nur 
unvollkommen  gebildet;  die  Stimme,  wenn  sie  überhaupt  zu  sprechen  fähig 
sind,  ist  meistens  klanglos,  bloss  wispernd;  den  John  King  aber  habe  ich 
mit  tiefer  Bassstirome  sprechen  hören,  und  andere  mit  Augen  und  Gresichts- 
zfigen  vollständig  entwickelt  gesehen.  Manchmal  fühlen  sich  die  Hände 
derselben  kalt,  leichenähnlich  an,  andere  Male  habe  ich  vollständig  lebens- 
warme  Hände  in  meinen  Händen  gehabt.  Wahrscheinlich  hängt  dies  Alles 
von  der  grosseren  oder  geringeren  Stärke  der  Mediumschaft,  den  günstigen 
oder  ungünstigen  atmosphärischen  und  psychischen  Einflüssen  der  Anwesen- 
den, und  wahrscheinlich  auch  von  der  grösseren  oder  geringeren  Fähigkeit 
und  Geschicklichkeit  der  betrefTenden  Geister,  sich  zu  materialisiren ,  ab. 
Da  ist  noch  viel  zu  erforschen,  sowohl  über  die  Natur,  als  auch  über  die 
Weise  dieser  Erscheinungen;  aber  man  muss  ein  gutes  Medium  zur 
Disposition  haben,  um  Versuche  anstellen  zu  können;  durch  öffentliche 
Sitzungen  kann  niu:  wenig  erreicht  werden. 

Ich  halte  mit  meinem  Freunde  Blöde  in  New -York  den  Spiritismas 
für  die  grösste  geistige  Bewegung  des  19.  Jahrhunderts,  weil  in  der  That 
die  moralische  Versunkenlieit  des  jetzigen  Geschlechtes  bald  möglichst 
eines  Dammes  bedarf,  um  nicht  ganz  und  gar  alles  Edle  und  Bessere  zu 
ersSnfen,  welchen  aber  herzastellsB  sowohl  die  materialistische  Wissen s<'hnft, 
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als  auch  die  Kirche  (alle  kirchlichen  Secten)  sich  als  Tölüg  imfiUüg  be- 
wiesen  haben.  Sie  können  sich  also  vorsteUen,  mit  welcher  Freude  wir 
Ihr  selbständiges  und  kühnes  Aoftxeten  in  Deutschland  begrüsst  haben, 
zumal  Deutschland  auch  für  diese  geLstige  Bewegung  die  wirkliche 
Mutter  ist" 

Ganz  besonders  geeignet,  Ihre  Befiirchtnngen  bezüglich 
der  durch  den  Spiritismus  erzeugten  „sittlichen  Verwilderung** 
und  „Cultur-Barbarei"  zu  widerlegen,  dürften  folgende  Worte 
-von  Hrn.  Gillis  aus  St.  Petersburg  —  einem  gebornen 
Danziger  —  sein.  Derselbe  ist  ein  ältereri  sehr  intelligenter 
Mann,  welcher  ebenso  wie  Sie,  hochverehrter  College,  den 
spiritistischen  Phänomenen  bis  vor  einem  Jahre  als  voll- 
kommener Skeptiker  gegenüber  stand.  Er  besass  jedoch  hin- 
reichendes moralisches  Anstandsgefühl  und  viel  zu  hohe 
Achtung  vor  der  Ehre  und  dem  unbescholtenen  Ruf  seiner 
Mitmenschen,  um  ohne  vorhergegangene  Beschäftigung  mit 
der  Literatur  und  bevor  er  nicht  durch  zahlreiche  eigene 
Beobachtungen  an  Medien  sich  zu  einem  competenten  ürtheil 
vorbereitet  hatte,  öffentlich  als  Verleumder  ehrlicher  Menschen 
aufzutreten.  Wie  Sie  zugeben  werden,  steht  dieser  Mann 
moralisch  sehr  weit  über  Ihnen  und  sicherlich  wird  ihm  in 
dem  künftigen  Leben  eine  andere  Aufgabe  zufallen,  als  Ihnen. 
Durch  günstige  Umstände  hatte  ich  Gelegenheit,  Hm.  Gillis 
bei  seiner  Durchreise  nach  Carlsbad  im  vorigen  Jahre  persön- 
lich mit  Hm.  Slade  in  Berührung  zu  bringen.  Letzterer 
befand  sich  gleichfalls  nur  auf  der  Durchreise  auf  einen  Tag 
in  Leipzig.  Er  kam  aus  Annathal,  woselbst  er  acht  Tage 
lang  als  Gast  des  dortigen  sehr  angesehenen  Fabrikanten 
ScHiim  in  dessen  Familie  zugebracht  und  mit  den  über- 
raschendsten Erfolgen  zahlreiche  Sitzungen  abgehalten  hatte. 
Hr.  Slade  kam  in  der  Nacht  nach  Leipzig  und  da  alle  Gast- 
höfe in  Folge  der  Messe  überfüllt  waren,  hatte  der  mir  be- 
freundete Restaurateur  des  Thüringer  Bahnhofes  die  Güte,  sein 
Wohnzimmer  Hm.  Slade  auf  einen  Tag  zu  seiner  Verfügung 
zu  stellen.  Bereits  um  11  Uhr  (19.  Mai  1878)  und 
dann  um  3  Uhr  Nachmittags  hatte  ich  in  Gemeinschaft  mit 
Hm.  Gillis  zwei  so  erfolgreiche  Sitzungen,  dass  Letzterer 
nun  fest  entschlossen  war,  nach  beendeter  Kur  in  Carlsbad 
direct  nach  London  zu  rdsen,  um  sich  dort  auch  bei  andern 
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Medien  TOn  der  Realität  der  spiritistischen  Phänomene  zu 
fiberzengen.  Nehmen  Sie  sich  ein  Beispiel  an  diesem  Herrn, 
verehrter  Herr  College,  und  schämen  Sie  sich,  dass  Sie  den 
Buf  der  deutschen  Professoren  im  Auslande  durch  Ihr  Auf- 
treten in  dieser  Sache  so  stark  compromittirt  haben.  Nach- 
dem nun  Jäx.  GiLus  Ton  seiner  Reise  wieder  nach  Petersburg 
zurückgekehrt  war,  schilderte  er  mir  in  einem  Briefe  d.  d. 
Petersburg,  28.  Aug.  1878  die  „intellectuelle  und  moralische 
Verwüstung^^  und  „sittliche  Verwilderung^S  welche  die  lieber- 
zeogung  von  der  Realität  der  spiritistischen  Phänomene  in 
ihm  hervorgerufen  hat,  mit  folgenden  Worten: 

,Jch  halte  es  für  meine  Pflicht,  gerade  Ihnen  mitziitheilen ,  dass  ich 
durch  DU  Bois-Reymond's  Definition  des  Ausdruckes  „Leben"  =  „Gesammt- 
ausdrack  für  die  Erscheinungen  organischer  Verbindungen",  und  „Seele"  ^ 
^Sammelbegriff  für  die  Functionen  des  Gehirns",  so  wie  durch  Lectfire 
materialistischer  Schriften,  namentlich  dessen,  was  selbst  Schopenhauer 
über  Gott  und  Schöpfung  schreibt,  meinen  Gott  eben  verloren  hatte,  und 
hiermit  auch  meinen  festen,  geistigen  Halt,  —  dass  ich  aber  jetzt,  beim 
Studium  der  spiritistischen  Erscheinungen  und  bei  der  Leetüre  yon  Kuu)Ko*g 
.yElxperimental  Sptritism"  (2  Bd.  London  bei  Trübneb)  und  ähnlicher 
Leetüre,  meinen  Gott  wiedergefunden  habe,  und  dass  ich  mich  hierin  so 
glücklich  fahle,  wie  noch  nie  in  meinem  Leben;  —  denn  mit  blossem 
Glauben  an  die  Versicherungen  Anderer  geht's  bei  altern 
Personen  nun  einmal  nicht  mehr,  —  die  spiritistischen  Erscheinungen 
geben  aber  Beweise  einer  aussermenschlichen ,  intelligenten  Existenz. 
Und  wird  nun  der  Einzelne,  als  ganz  alleinstehend  zwischen  Ander»- 
meinenden  vielleicht  irre  an  sich  selbst,  so  ist  es  ein  segensreicher  Trost, 
Leute  wie  Sie,  Weber  und  ihrd  sonstigen  gesinnungsgleichen,  gelehrten 
Couren,  auf  seiner  Seite  zu  wissen." 

„Dieser  umstand  ist  ein  grosses  Verdienst  Ihrer  Veröffentlichungen, 
sie  dienen  als  Anker  bei  Schwankung  des  Glaubens,  und  ist  auch 
nur  alles  Bild ,  was  wir  wissen,  so  ist  es  doch  vom  grössten  moralischen 
Einfluss,   wenigstens  einem  bestimmten  Bilde  nacheifern  zu  können." 

„Dass  ich  nun  in  meinem  Innern  diesen  festen  Anker  fühle,  verdanke 
ich  grossentheils  Ihrer  Liebenswürdigkeit,  mit  der  Sie  sich  meiner  in 
Leipzig  annahmen,  was  ich  Ihnen  sehr,  sehr  danke,  —  und  ebenso  bin  ich 
auch  dankbar  den  aasserirdischen  Wesen,  die  mich  in  London  so  viel  haben 
sehen  und  erfahren  lassen,  so  dass  ich  ihnen  die  kleine  Düpirung  mit  den 
Bingen  herzlich  verzeihe  —  es  geschah  wohl  nur,  um  den  wirklich  pekuniär 
traurig  bestellten  Medien  gefallig  zu  sein,  da  ich  30  Pfund  Sterling  für 
die  Ringe  opferte.  Wie  schrecklich,  sich  mit  dieser  Gottesgabe  sein  Brod 
verdienen  zu  müssen,  —  mir  thun  die  Medien  in  der  Seele  leid!" 
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„Sie  aber,  wertfaer  Crönner,  würden  dem  Spiritisinus  einen  grossen 
Dienst  erweisen,  wenn  Sie  ein  Yerzeicbniss  einiger  Fragen  ssusammenstellen, 
damit  ernste,  lernbegierige  Medien  so  zu  sagen  einen  Leitfaden  baben, 
was  sie  mit  ihren  Geistern  anfangen  sollen,  —  dies  „Fragen"  ist  gar  nicht 
leicht,  und  da  die  unglQcklichen  Medien  nicht  selten  wenig  wissenschaft- 
liche Bildung  haben,  so  konmien  als  Resultate  so  oft  ganz  gewöhnliche, 
triviale  Sachen,  weil  eben  nur  gewöhnliche  triviale  Fragen  gestellt  werden 
und  die  Medien  nichts  Ernstes  zu  fragen  wissen.  Kabdec's  herrliches 
Buch  hat  seinen  Werth  eben  in  BeÄntwortung  geschehener  Fragen  —  aber 
erst  müssen  passende  Fragen  geschehen,  ehe  die  Spirits  passend  antr 
Worten  können. 

Und  nun  mein  lieber  Gönner  nochmals  meinen  Dank  für  die  Ein- 
führung in  dieses  Geisterreich,  —  ich  bin  wie  neu  geboren;  und  bin  ich 
auch  nur  ein  kleines  licht,  so  haben  Sie  doch  stets  einen  wannen  Ver- 
theidiger  in  mir,  der  Gott  sei  Dank  durch  gar  keine  Rücksichten  gebun- 
den ist,  das  was  er  denkt,  nicht  auch  auszusprechen. 

Herzlichst  Adieu  —  reise  ich  wieder  hinaus,  geht's  direct  nach  Leipzig. 
Ihr  achtungsvoll  ergebener 

JUL.    GiLLIS." 

Was  die  oben  von  Hrn.  Gillis  bezüglich  einer  „Düpirung 
mit  den  Ringen"  von  Seiten  der  Geister  gemachte  Bemerkung 
betrifft,  so  bezieht  sich  dieselbe  auf  das  Auseinanderfallen 
des  Holzringes  bei  längerem  Liegen  in  kaltem  Wasser,  Dass 
ich  diese  Thatsache  in  keiner  Weise  als  einen  absoluten 
Beweis  fiir  die  Existenz  eines  Betruges,  weder  von  Seiten 
"der  Medien  noch  der  unsichtbaren  intelligenten  Wesen,  ansehe» 
habe  ich  bereits  am  Schlüsse  meiner  „Wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen" angedeutet.  Ich  bin  gegenwärtig  in  der  ange- 
nehmen Lage,  die  Richtigkeit  meiner  Anschauung  ausführ- 
licher zu  begründen.  Der  absolute  Beweis  müsste  sich 
offenbar  auf  die  beiden  folgenden  Sätze  stützen: 

1.  Es  ist  absolut  unmöglich,  dass  ein  aus  einem  einzigen 
ungeleimten  Stück  Holz  gedrechselter  Ring,  beim 
längeren  Liegen  im  kalten  Wasser,  auseinanderspringen 
kann. 

2.  Es  ist  absolut  unmöglich,  dass  jener  Holzring  des 
Hrn.  Gn.Li8  bereits  vorher  vom  Drechsler  aus  zwei 
Stücken  so  zusammengeleimt  worden  sei,  dass  man  selbst 
mit  der  Lupe  keine  Trennungsstelle  zu  entdecken  im 
Stande  war. 
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Der  erate  Satz  ist  offenbar  nnbaltbar,  mit  Rücksicht 
auf  das  sogenannte  Werfen  des  trockenen  Holzes  bei  ein- 
seitiger Befeuchtung.  Selbst  wenn  unter  1000  in  kaltes 
Wasser  gelegten  Holzringen  nicht  ein  einziger  aus  der  ange- 
deuteten Ursache  zerspringt,  so  kann  kein  Mensch  behaupten, 
dass  dies  nicht  beim  1001.  Ringe  der  Fall  sein  ^rird. 

Die  Unrichtigkeit  des  zweiten  Satzes  lässt  sich  aber 
direct  beweisen.  Es  sind  nämlich  in  London  bei  zahlreichen 
Drechslern  Nachfragen  angestellt  worden,  ob  sie  im  Stande 
wären,  einen  solchen  Holzring  zu  zerbrechen  und  dann  der^ 
artig  wieder  zusammenzuleimen,  dass  man  selbst  bei  sorg- 
fältiger Untersuchung  mit  der  Lupe  keinen  Sprung  entdecken 
könne.  Diese  Frage  ist  nicht  nur  von  sämmtlichen  Drechslern 
bejaht  worden,  sondern  gleichzeitig  ist  dem  Fragesteller  die 
Versicherung  ertheilt  worden,  dass  beim  Drechseln  derartiger 
Ringe  unter  etwa  12  bis  20  Exemplaren  stets  eins  zerspringt 
und  zwar  meistentheils  mit  so  scharfen  Rändern,  dass  diese 
Stücke  unverzüglich  wieder  durch  Leim  mit  einander  ver- 
einigt werden,  ohne  die  geringste  Spur  einer  Trennung  zu 
zeigen.  Demgemäss  ist  es  nicht  nur  möglich,  sondern  mit 
Berücksichtigung  aller  der  Umstände,  unter  welchen  die  Ver- 
kettung des  GiLLis'schen  Holzringes  mit  einem  Elfenbeinringe 
stattgefunden  hat,  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
der  GiLLis'sche  Holzring  bereits  vor  seiner  Verkettung  mit 
dem  Elfenbeinringe  in  der  angedeuteten  Weise  zusammen- 
geleimt war. 

Um  Ihnen  nun  noch  weitere  Beweise  von  der  „entsitt- 
lichenden Wirkung"  und  der  „beklagenswerthen  intellectuellen 
Verwüstung"  zu  geben,  welche  der  Spiritismus  in  meiner 
lieben  Vaterstadt  Berlin,  dem  deutschen  Babel,  angestiftet 
hat,  gestatte  ich  mir  Ihnen  lolgenden  Brief  des  Herrn 
Directors  Liebing  roitzutheilen,  mit  dem  er  mich  zum  ver- 
gangenen Weihnachts feste  überrascht  hat: 

Berlin,  den  21.  December  1878. 
Hochgeehrter  Herr! 
Die  Gresellschaft  „Peyche"   hat  mich  in  ihrer  gestern  stattgehabten 
Woche nversamnilung  einstimmig  beauftragt,  Ihnen  ihre  grosste  Hochach- 
tung  und  Verehrung  für  Ihr  furchtloses  und  manohaftes  Auftieten  zur 
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VertheidigoDg  der  ewigen  Walurheiteii  des  SpiritmUismiis  und  der  krifiagfln 
Bekämpfimg  des  leider  bei  uns  so  allgemein  gewordenen  Materialiamns 
auszusprechen,  hoffend  und  wünschend,  dass  das  bisher  noch  Ideine  Haufleia 
Ihrer  wissenschaftlichen  Kampfgenossen  auf  dieser  Seite  sich  bald  ver- 
^^rössem  und  yerstärken  möge. 

Verzagen  Sie  nicht,  denn  auf  der  andern  Seite  ist  die  Zahl  Dner 
Mitkämpfer  Legion  und  deshalb  muss  sich  auch  die  Wahrheit  Bahn  brechen. 
Als  Symbol  dieser  geistigen  Streiter,  die  Ihnen  zur  Seite  stehen,  erlauben 
wir  uns  die  Statuette  des  von  Ihnen  sq  hochgeschätzten  Mannes  Lcmanuzl 
Kant  auf  Ihren  Weihnachtstisch  zu  stellen;  möge  sein  Anblick  Sie  bei 
Ihren  ferneren  Kämpfen  b^eistem  und  neben  der  Vermittelung  des  Ans- 
droekes  unserer  eigenen  Geffihle,  Sie  nie  vergessen  lassen,  dass  Ihnen  die 
Elite  der  Geister  vorangegangener  Generationen  eines  grossen  Volkes,  wie 
es  unser  Deutsches  ist,  immer  helfend  und  schützend  zur  Seite  steht  und 
begeisternd  zujubelt»  wenn  auch  hier  noch  ungehört!  —  Genehmigen  Sie 
die  Versicherung  unserer  innigsten  Sympathie  und  Hochachtung. 

Der  Verein  „Psyche**. 

Der  Vorstand 

H.  Ldsbinq. 

Dass  auch  dem  Staate  die  Kosten  für  die  »»Grün düng'' 
einer  von  dem  Vivisector  Herrn  E.  du  Bois-Reymond  „ge- 
trau mten"  und  yyüber  Deutschland  verbreiteten,  durch  Wahl 
unter  Kaiserlicher  Bestätigung  sich  ergänzenden  Akademie 
der  deutschen  Sprache"*)  erspart  werden  kann,  inso- 
fern dem  Deutschen  Volke  noch  nicht  wie  den  deutschen 
Professoren  in  Berlin  „in  steter  strenger  Gedankenarbeit  die 
Empfindung  verdorrt,  die  Phantasie  erlahmt,  die  Fülle  der 
Rede  versiegt  und  ihre  Gelenkigkeit  geschwunden  ist"*)  — 
ich  sage,  um  Ihnen  und  Ihren  Glaubensgenossen  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  alle  jene  Kräfte  noch  heute  in  unserem  Volke 
vorhanden  sind  und,  richtig  geweckt,  auch  hervortreten,  theile 
ich  Ihnen  folgendes  Gedicht  mit,  welches  mir  von  einem  mir 
gänzlich  unbekannten  „Manne  aus  dem  Volke"  nach  Publi- 
cation  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  zugesandt 
worden  ist.  Um  jedoch  Ihnen  und  Ihren  Gesinnungsgenossen 
hiebei  die  Freude  zu  rauben,  mich  der  Eitelkeit  und  Neigung 
zur  Selbstberäucherung  zu  beschuldigen,  erlaube  ich  mir  zu 


^)  Vergl.  £.  nu  Bois-Ketmond  „über   eine  Akademie  der  deutschen 
Sprache*'.     1874.    S.  20. 

*)  Worte  DU  Boi8-Bbtmokd*s  in  derselben  Bede. 


Digitized  by 


Google 


--     61     — 

constatiren,  dats  das  folgende  Gedicht,  ohne  mein  Wissen 
gleichzeitig  an  die  Redaction  der  „psychischen  Studien**  vor 
einem  Jahre  zur  Veroffentlichang  übersandt  worden  ist.  Auf 
meinen  ausdrücklichen  Wunsch  ist  jedoch  in  üebereinstim- 
musg  mit  den  Ansichten  des  Herausgebers  die  VeröiTent- 
lidinng  unterblieben  und  es  war  meine  Absicht,  dassdbe 
niemals  zu  einem  derartigen  Zwecke  zu  yerwenden.  Gegen- 
wärtig aber,  wo  ich  es  als  vernichtende  WaiTe  gegen  Ihre 
verleumderischen  Behauptungen,  der  Spiritismus  erzeuge 
„Entsittlichung*'  und  „Cultur- Barbarei**,  gebrauchen  kann, 
übergebe  ich  es  mit  Freuden  und  zugleich  mit  warmem  Danke 
gegen  den  Autor  der  Oeffentlichkeit.  Dasselbe  lautet  wört- 
lich wie  folgt: 

O,  könnt'  ich  Dir  ein  Denkmal  bauen 
Ans  lieV  und  Ehrfurcht,  Geist  und  Herz; 
Es  müsste  weit  in's  Weltall  schauen 
und  fester  stehn  als  Stein  und  Erz! 

und  alle  Geister  hier  und  drüben 
Sie  trügen  froh  ihr  Scherflein  bei. 
Denn  all  ihr  Glauben,  Hoffen,  lieben 
Ihr  ganzes  Seyn  wird  —  sittlich  frei! 

Du  biedrer,  ehrenhafter  Streiter, 
Du  Mann  der  Wahrheit  und  der  That, 
O  führ  uns  unerschrocken  weiter, 
Aus  Dunkelheit,  auf  lichtem  Pfad! 

Ob  auch  der  Buben  gift'ge  Meute, 
Die  Dir  und  uns  oft  weh'  gethan, 
Noch  manche  Wunde  Dir  bereite 
Im  blinden  afterweisen  Wahn:  — 

Magst  Du  der  Schlange  Kopf  zertreten, 
Em  St.  Georg  zum  Kampfe  gehn, 
^el  Tausend  werden  für  Dich  beten 
Und  schützend  Dir  zur  Seite  stehn! 

0,  könnt'  ich  Dir  ein  Denkmal  bauen 
Aus  lieb'  und  Ehrfurcht,   Dank  und  Pflicht! 
Nun  denn  —  lass  uns  auf  Gott  vertrauen 
Und  auf  der  Wahrheit  göttlich  Licht! 

Aus    innigster    und     aufrichtigster    Hochachtung     dargebracht    von 

RUDOLF  H  .  .  .  . 
Befriin  d.  21.  August  1878. 
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Ich  würde  Sie  unzweifelhaft  ermüdeD  —  und  habe  es  wohl 
bereits  gethan  —  hochverehrter  Herr  CoHege,  wollte  idi  hier 
noch  weiter  ähnliche  eympathieche  Zuschriften  aus  England, 
Frankreich,  Ruaeland,  Amerika  und  selbst  aus  dem  eDtfemten 
Australien  reproduciren.  Sie  würden  mir  vielleicht  unter  Zu- 
stimmung Ihrer  Gesinnungsgenossen,  besonders  Ihres  Herrn 
Verlegers  Dr.  Bodolf  Emqelmann,  erwidern,  es  seien  alle  diese 
Zeichen  der  Sympathie  nicht  eher  als  Beweise  der  sittlichen 
Wirkung  des  Spiritismus  zu  betrachten,  ehe  nicht  auch  den 
Gegnern  Gelegenheit  g^eben  sei,  in  ähnlicher  Weise  ihrer 
Zustimnmng  Ihnen  gegenüber  für  Ihr  „mannhaftes^'  Auftreten 
gegen  Ihren  CoUegen  Ulbici  und  so  hochberühmte  und  wür- 
dige Männer  wie  Fechmer  und  Wilhelm  Weber  Ausdruck 
zu  verleihen.  Dies  sei  jedoch  unmöglich,  da  Ihr  offener 
Brief  erst  seit  acht  Tagen  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  er- 
blickt habe,  meine  Abhandlungen  nun  aber  nächstens  ihren 
ersten  Gebtu*tstag  feiern.  Gewiss,  hochverehrter  Herr  College, 
ich  bin  gern  bereit  die  Triftigkeit  dieses  Argumentes  anzuer- 
kennen, ^ber  immerhin  wird  es  doch  für  Sie  von  eigenem 
Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  ich  gerade  heute  am  21.  Juni, 
eben  nach  beendeter  ßeproduction   der  obigen  sympathischen 

Zuschriften,  einen  Brief  von  Professor  B aus  Berlin 

erhalten  habe,  der  bereits  auch  über  Ihre  neueste  Schrift  ein 
ebenso  deutliches  als  schlagendes  Urtheil  fällt,  welches  Ihnen 
nicht  vorenthalten  werden  soll. 

Es  ist  dies  derjenige  Gelehrte,  welcher  Herrn  Slade  in 
Berlin  zuerst  auf  seine  magnetischen  Eigenschaften 
untersucht  hat,  so  dass  Herr  Slade  diesem  Herrn  gegenüber 
gänzlich  unvorbereitet  auf  derartige  Experimente  war;  Sie 
dagegen  behaupten  S.  9  Ihres  offenen  Briefes  an  Ulrici 
wörtlich  : 

,^e  (?)  berichten  z.  B.  über  die  Wirkungen,  die  Herr  Slade  auf  die 
Bewegungen  einer  Magnetnadel  ausübte.  Aus  Ihrer  (?)  Erzählung  geht 
hervor,  dass  das  Medium  auf  diese  Versuche  vorbereitet  war,  dass  es  ähn- 
liche Versuche  schon  in  Berlin  auf  Veranlassung  eines  dortigen  Grelehrten 
angestellt  hatte." 

Ich  möchte  hier  zunächst  gegen  ein  von  Ihnen  iü  Ihrem 
ganzen  Briefe  befolgtes  Verfahren  energisch  Protest  einlegen, 
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indem  daaeelbe  geeignet  ist,  bei  den  oberflächlichen  Lesern 
Ihrer  Schrift  den  falschen  Schein  xu  erwecken,  als  zeichne 
sich  dieselbe  durch  einen  hohen  Grad  von  Unpersönlich- 
keit  g^en  meine  Freunde  und  mich  aus.  In  der  That  ist 
Ton  Ihnen  mit  äasserster  Sorgfalt  die  Nennung  mones  Na» 
mens  und  deijenigen  Wilbklm  Wbbkk's,  Fechneb's  und 
Schubmbb's  vermieden  worden.  Da  nun  aber  Professor  Ulbici 
den  magnetischen  Experimenten  mit  Slaob  gar  nicht  selber 
beigewohnt  hat,  sondern  ruhig  in  Halle  geblieben  ist,  und 
nur  meinen  Bericht  über  jene  Experimente  wörtlich  repro« 
ducirt  hat,  so  bez^hnen  Sie  durch  die,  oben  von  mir  mit 
Fragezeichen  begleiteten,  Fürwörter  „Sie**  und  „Ihrer*'  meine 
Person,  und  machen  daher  mir  persönlich  und  meinem 
hochverehrten  und  berühmten  Freunde  Wumeim  WssBa 
persönlich  die  folgenden  Vorwürfe  über  Mangel  an  ge- 
nügender Vorsicht  bei  unseren  magnetischen  Experimenten. 
Ja  Sie  gehen  sogar  so  weit,  uns  der  Uoterkssung  einer  ganz 
bestimmten  und  auf  der  Hand  liegenden  Vorsieh tsmaass* 
r^el  anzuklagen,  welche  nach  Ihrer  Ansicht  selbst  „ein 
praktischer  Jurist'^  der  gar  nichts  von  Physik  versteht,  nicht 
verabsäumt  haben  würde  anzuwenden,  nämlich  „den  Bock- 
iürmel  des  Mediums  in  Bezug  auf  seine  magnetischen  Eigen- 
schaften zu  prüfen**.  Dass  Sie  nun  dtvch  einen  solchen  Vor- 
wurf, indem  Sie  denselben  öffentlich  gegenüber  einem  so 
rüstigen  und  geistig  frischen  Manne  wie  Wiloelm  Wxbbr^ 
dem  praktischen  Begründer  der  elektrischen  Telegraphie  und 
einer  Zierde  der  gesammten  Physik,  aussprechen,  sich  einer 
der  gröbsten  persönlichen  Insulten  schuldig  machen, 
die  jemals  in  der  Geschichte  der  deutschen  Naturwissenschaft 
registrirt  worden  ist,  —  das  können  Sie  zwar  versuchen  emer 
unwissenden  Menge  gegenüber  zu  bestreiten,  aber  nicht  uns 
und  dem  Strafrichter  gegenüber,  vor  dem  Sie  sich  zu 
Terantworten  haben  werden.  Ich  will  Ihnen  nun  aber  zum 
Ueberflusse  auch  beweisen,  dass  ihre  Vorwürfe  selbst  dem 
materiellen  Inhalte  nach  gänzlich  unbegründet  und 
vollkommen  willkürlich  von  Ihnen  aus  der  Luft  ge- 
griffen sind. 


Digitized  by 


Google 


—    64    — 

Zunächst  könnte  ich  Sie  danuif  animerksam  machen, 
dass  wir  bei  unserer  Berichterstattung  doch  gar  nicht  ver- 
pflichtety  ja  nicht  einmal  im  Stande  sind,  über  alle  die  von 
uns  zur  Verhütung  einer  mö^chen  Täuschung  getroffenen 
Vorsichtsmaassregeln  öffentlich  zu  refairen,  so  bereitwillig 
mündlich  dies  geschehen  wäre,  falls  Sie  mich  gefragt  hätten. 
Im  Hinblick  auf  unsere  bisherigen  physikalischen  Arbeiten 
muss  uns  doch  wenigstens  so  viel  Judicium  und  Kritik  von 
unseren  Lesern  zugemutbet  werden,  dass  sie  es  unserem 
Ermessen  anheimstellen,  nur  solche  Vorsichtsmaassregeln  aus- 
drücklich hervorzuheben,  deren  Nichterwähnung  den  Verdacht 
ihrer  Unterlassung  erwecken  könnte.  Sie  sind  demnach  gar 
nicht  berechtigt,  lediglich  ans  dem  Umstände,  dass  von  mir 
die  Untersuchung  von  Slade's  Rockärmel  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  wird,  zu  schliessen,  dass  diese  Untersuchung  in  der 
That  nicht  mit  grösster  Sorgfalt  stattgefunden  habe.  Bei 
einer  solchen,  Ihren  Absichten  zwar  sehr  bequemen  Schluss* 
weise,  könnten  Sie  uns  ja  viel  leichter  dadurch  dem  grossen 
Publicum  verdächtigen,  dass  Sie  behaupteten,  wir  hätten 
unsere  Beobachtungen  über  die  Bewegungen  der  Magnet- 
nadeln in  einem  nicht  hinreichend  erleuchteten  Zimmer  an- 
gestellt, da  über  den  Grad  der  Erleuchtung  nicht  Messungen 
mit  dem  BüNSEN'schen  Pbotometer  angestellt  und  veröffentlicht 
seien.  Einem  „praktischen  Juristen^^  wäre  so  etwas  nicht 
passirt,  da  er  weiss,  dass  man  in  einem  finsteren  Zimmer  nicht 
sehen  und  daher  auch  nicht  die  Schwingungen  einer  Magnet- 
nadel beobachten  könne. 

Ich  sollte  meinen,  dass  eine  solche  Insmuation  dem 
grossen  Publicum  gegenüber  fiir  Ihre  Zwecke  noch  vorthdl- 
hafter  gewesen  wäre,  besonders  wenn  Sie  hinzugefügt  hätten, 
dass  „bekanntlich^^  alle  spiritistischen  Erscheinungen  nur  im 
Finstem  oder  stark  verdunkelten  Räumen  gelingen.  Doch 
genug  hiervon.  Ich  werde  dem  Publicum  jetzt  die  Augen 
über  Ihr  Veifahren  gegen  meine  Freunde  und  mich  öffnen, 
indem  ich  Ihnen  an  der  Hand  meiner  wörtlich  citirten  Be- 
schreibung der  magnetischen  Experimente  Schritt  vor  Schritt 
nachweise,  dass  Sie  dieselbe  gar  nicht  gelesen  und  daher  recen- 
sirt  haben,  wie  ein  Kritiker  ein  nicht  aufgeführtes  Schauspiel. 
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Zunächst  reprodudre  ich  hier  einige  Worte  Fechiteb's» 
welche  sich  auf  seine  sorgfaltigen  Untersuchungen  ahnlicher 
magnetischer  Pähigkeiten  einer  Frau  Bdf  beziehen.  Ich  habe 
diese  ganze  Untersuchung  Fecbmeb's  auf  nicht  weniger  als 
zwei  eng  gedruckten  Seiten  meiner  ,, Wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen« Bd.  II.  Th.  1  (S.  826—329)  wörtlich  repro- 
ducirt,  und  erlaube  mir  hier  nur  einige  charakteristische 
Stellen  aus  der  Beschreibung  Fechneb's  zu  wiederholen.  Der- 
selbe bemerkt  nach  Anfiihrung  aller  der  von  ihm  und 
Professor  ERDHAKPr  mit  der  scmpulösesten  Sorgfalt  getroffenen 
Vorsichtsmaassregeln  wörtlich  Folgendes: 

,^ach  Allem  kann  man  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Person  Nadeln 
unter  der  Haut  an  allen  fingern  bis  zu  den  Ellenbogen  herauf,  und  zwar 
lauter  magnetische  Nadeln  und  diese  überall  mit  gleicher  Richtung 
der  Polo  stecken  gehabt.  Was  andrerseits  den  Verdacht,  dass  sie  durch 
Beiregimg  eines  Magnetes  unter  dem  Kleide  die  magnetisciien  Phänomene 
an  der  Nadel  erkünstelt  habe,  so  wird  derselbe  völlig  dadurch  ausgesehlosseii, 
dass  die  £rweitenmg  wie  Störung  der  Nadelschwingungen  je  nach  dor 
Weise,  wie  der  Finger  dabei  genähert  und  entfernt  wurde,  deren  Prindp 
die  Sensitive  und  deren  rechten  Gebrauch  Reicbsnbach  selbst  nicht  kannte, 
ganz  so  ausfielen,  wie  es  gemäss  einer  magnetischen  Eigenschaft  des 
Fingers  sein  musste,  was  sich  nicht  einmal  hätte  erkünsteln  lassen,  wenn 
die  Sensitive  mit  dem  Princip  bekannt  gewesen  wäre." 

„14.  Juli  1867.  Heute  früh  um  11  Uhr  zusammen  mit  Professor 
Ebdmann,  den  ich  inzwischen  zur  Mitbetheiligung  an  den  Versuchen  zu 
bestimmen  vermocht,  die  Versuche  mit  der  Magnetnadel  wiederholt.  Sie 
fielen  in  derselben  Weise  als  neulich  aus,  und  frappirten  Professor  Erdma^n 
wie  mich.  Eine  Ursache  der  Täuschimg  liess  sich  heute  ebensowenig  wie 
früher  entdecken.  Ich  hatte  neulich  die  Sensitive  gefragt,  ob  sie  nicht 
Eisen  an  sich  habe,  sie  hatte  es  verneint;  aber  ebensowenig  an  ihren  Crinolin 
dabei  gedacht,  als  ich;  heute  aber  erwähnte  sie  selbst,  dass  dor  Versuch 
eben  so  gut  ohne  als  mit  Crinolin  gelinge,  und  erbot  sich,  da  sie  ihn 
gerade  auch  anhatte,  denselben  auszuziehen,  was  in  der  Kammer  von 
ihr  geschah.  In  der  That  gelangen  die  Versuche  noch  ganz  wie  früher. 
Auch  lässt  sich  leicht  übersehen,  dass  die  frtiher  beschriebenen  Erfolge, 
wenn  auch  möglicherweise  durch  das  Dasein  des  Crinolin  beeinflusst,  doch 
vielmehr  nur  in  ihrer  Begelmässigkeit  dadurch  hätten  gestört  als  erzeugt 
werden  können.  Zum  Ueberflusse  erklärte  sich  Beichknbach 
noch  bereit,  die  Versuche  von  der  ganz  entkleideten  Sensi- 
tiven in  Gegenwart  von  Damen,  die  wir  dazu  bestimmen 
möchten,   vornehmen  zu   lassen.  .  .  . 

Hätten  die  Versuche  noch  fortgesetzt  werden  können,  so  hätten  sich 
wohl  noch  andere  Controlversuche  anstellen  lassen,  und  würden  angestellt 
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worden  sein;  ich  gestehe  aber  wenigstens  für  mich  selbst  schon 
durch  das,  was  ich  darüber  habe  mittheilen  können,  über- 
zeugt zu  sein. 

Es  liesse  sich  an  Hallucinationcn  von  meiner  Seite  denken,  und  ich 
selbst  fragte  mich  wiederholt,  ob  ich  recht  sehe,  aber  Professor  £KDMA>7f, 
den  ich  nach  seinem  Dahinscheiden  leider  nicht  mehr  als  Zeugen  anrufen 
kann,  müsste  dieselben  getheilt  haben/' 

Auf  die  vorstehenden  Worte  Fechner's,  die  ich,  wie  ge- 
sagt, noch  ausführlicher  in  meinen  Abhandlungen  mitgetheilt 
habe,  und  die  von  Ihnen  vollkommen  verschwiegen 
werden,  lasse  ich  nun  diejenige  Kritik  folgen,  welche  Sie 
sich  über  meine,  mit  Wilhelm  Weber  gemeinschaftlich 
angestellten  magnetischen  Beobachtungen  an  Slade  erlaubt 
haben.     Sie  sagen  S.  9  wörtlich  zu  Ulbici: 

„Sie  (d.  h.  ich)  berichten  z.  B.  über  die  Wirkungen,  dje  Herr  Suldb 
aiü'  die  Bewegungen  einer  Magnetnadel  ausübte.  Aus  Ihrer  (d.  h.  meiner) 
Erzählung  geht  hervor,  dass  das  Medium  auf  diese  Versuche  vorbereitet 
war,  dass  es  ähnliche  Versuche  schon  in  Berlin  auf  Veranlassung  eines 
dortigen  Gelehrten  angestellt  hatte.  Die  Erscheinungen  selbst 
gleichen  vollständig  denjenigen,  die  ein  Mensch,  der  mit 
einem  starken  Magnete  bewaffnet  ist,  hervorbringen  kann. 
Sie  werden  nicht  leugnen,  dass  diese  Versuche  nur  für  dei^enigen  Beweis- 
kraft besitzen,  der  von  der  Voraussetzung  der  unbedingten  Vertrauens- 
würdigkeit des  untersuchten  Objectes,  d.  h.  des  Mediums  überzeugt  ist. 
Dass  nun  die  ausgezeichneten  Physiker,  die  diese  merkwürdige  Thatsache 
beobachteten,  vor  allem  von  der  Drehung  der  AMP^RE'schen  und  Weber'- 
schen  Molekolarströme,  die  sich  imter  so  ungewohnten  Einflüssen  ereignete, 
gefesselt  wurden,  ist  vollkonunon  begreiflich:  ein  praktischer  Jurist  wäre 
darüber  vermuthlich  weniger  verwundert  gewesen,  aber  minder  gewohnt 
an  die  Vertrauenswürdigkeit  seiner  Untersuchimgsobjecte  zu  glauben,  würde 
er  doch  schwerlich  versäumt  haben,  den  Bockärmel  des  Mediums  auf  seine 
magnetische  Eigenschaften  zu  prüfen.'^ 

Die  hier  von  Ihnen  gegen  Wilhelm  Weber  und  mich 
ausgesprochenen  Vorwürfe  können  Sie  unmöglich  auch 
gegenüber  den  oben  von  Fechner  und  Erdmann  mitgetheilten 
Beobachtungen  aufrecht  erhalten.  Deshalb  haben  Sie  die- 
selben einfach  verschwiegen,  was  jedenfalls  das  Bequemste 
ist.  Ich  werde  Ihnen  nun  aber  femer  zeigen,  dass  Ihre  Vor- 
würfe auch  Wilhelm  Weber  und  mir  gegenüber  unberech- 
tigt sind. 

In  meinen  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen^  leite  ich 
im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die  oben  reproducirten  Worte 
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Fbchneb's  meine  eigenen  Untersttchungen  an  Slade  mit  fol- 
genden Worten  ein: 

,  JMe  vorstehend  von  zwei  anerkannt  zuverläsaigen  Zeugen  (Prof.  F£i;unsr 
und  Prof.  £bdmann)  constatirte  Thatsache  einer  von  einem  menschlichen 
Wesen  auf  eine  Magnetnadel  ausgeübten  Einwirkung  ist  so  merkwürdig 
und  steht  so  ganz  ausserhalb  unserer  gewöhnlichen  Erfahrungen,  dass  es 
für  jeden  wirklichen  Naturforscher  von  höchstem  Interesse  sein  niusste, 
diese  Thatsache  bei  einem  andern  Individuum  wiederholen  und  bestätigen 
zu  können.  Ich  richtete  deshalb  an  Hm.  Slade  die  Frage,  ob  er  ähnliche 
Wahrnehmungen  an  sich  selber  gemacht  habe.  Slade  erwiderte  mir,  dasB 
er  letzten  Sonntag  (11.  Nov.  1877)  auf  diese  Eigenschaft  von  einem  Berliner 
Professor  (dessen  Namen  er  sich  nicht  mehr  erinnerte)  untersucht  worden 
sei,  und  sich  hierbei  die  ihm  selbst  unbekannte  Fähigkeit  gezeigt  hätte, 
die  Magnetnadel  abzulenken  und  in  lebhafte  Schwingungen  zu  versetzen. 
Diese  Mittheilung  erweckte  zuerst  in  mir  den  Wunsch,  Hm.  Slade  in 
ähnlicher  Weise  näher  zu  untersuchen,  wie  dies  zehn  Jahre  früher  von 
Fechner  bei  der  Frau  Ruf  geschehen  war. 

Da  ich  am  nächsten  Abend  (Freitag  den  1 6.  Nov.)  den  Besuch  Feghner'b 
und  Wilhelm  Weber's  in  einer  sich  allwöchentlich  bei  mir  versammelnden 
kleinen  Gesellschaft  von  Freunden  erwarten  durfte,  so  lud  ich  Hm.  Slade 
ein,  mit  uns  am  folgenden  Tage  einfach  eine  Tasse  Thee  zu  trinken.  Ich 
erklärte  ihm  ausdrücklich,  dass  wir  vollkommen  zufrieden  gestellt  sein 
würden,  wenn  er  uns  nur  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  unter  Bedingungen 
zeigte,  die  auch  für  femer  Stehendo  jeden  Verdacht  einer  möglichen 
Täuschung  ausschlössen.  Slade  nahm  meine  Einladung  an  imd  war  auch 
bereit,  sogleich  in  Gesellschaft  eines  meiner  anwesenden  Freimde  in 
meine  Wohnung  zu  kommen  ^).  Ich  hatte  hierbei  die  Absicht,  die  Ablenkung 
der  Magnetnadel  an  einem  meiner  Compasse  womöglich  noch  an  demselben 
Abend  zu  constatiren,  um  auf  diese  Weise  einige  Garantie  für  das  Gelingen 
am  folgenden  Tage  in  Gegenwart  meiner  IVeunde  zu  besitzen.  Von  dieser 
Absicht  hatte  ich  selbstverständlich  Slade  nichts  mitgetheilt,  um  jede 
mögliche  Vorbereitung  auszuschliossen. 

Auch  in  meiner  Wohnung  lenkte  sich  sehr  bald  das  Gespräch  wieder 
auf  den  erwähnten  magnetischen  Einfluss,  so  dass  die  Frage  meines 
Freundes,  ob  ich  nicht  einen  Compass  zur  Hand  hätte,  ebenso  ungezwungen 
als  natürlich  war.  Indem  ich  dies  bejahte,  holte  ich  einen  Himmelsglobus, 
an   dessen  Gestell   sich  unten  ein   Compass  befand,   setzte  ilm  auf  den 

')  Die  obige  Unterredung  fand  in  Slade's  Hotel  statt.  — 
Dass  Hr.  Slade,  der  nur  der  englischen  Sprache  mächtig  ist,  einen 
deutschen  Namen  vergessen  kann,  wird  nicht  auffallend  erscheinen.  Ich 
habe  nachträglich  erfahren,  dass  der  erwähnte  Professor  Hr.  Prof.  Bbeslauer 
ist,  welcher  sich  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Hrn.  Hoguet  aus 
Potsdam  und  Hrn.  Director  Liebing  die  grössten  Verdienste  um  Hrn.  Sladk 
und  seine  Vcrtheidigung  gegen  Verleumder  erworben  hat. 
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Tisch  und  Slabe  bewegte  auf  unseren  Wunsch  seine  rechte  Handfläche 
horizontal  dicht  über  dem  durch  Gks  festverschlossenen  Gehäuse  der 
Magnetnadel.  Letztere  blieb  unbeweglich  und  ich  schloss  hieraus,  dass 
Sladk  keine  Magnetnadel  unter  der  Haut  verborgen  haben  konnte.  Als 
nun  aber  Slade  abermals,  unmittelbar  darauf,  den  Versuch  in  der  an- 
gegebenen Weise  wiederholte,  gerieth  die  Nadel  in  die  heftigsten  Schwan- 
kungen, wie  dies  nur  mit  Hülfe  eines  starken  Magneten  hätte  bewerkstelligt 
werden  können. 

Diese  Beobachtung  war  für  mein  Verhalten  Hm.  Slade  gegenüber 
entscheidend;  ich  hatte  es  mit  einem  Factum  zu  thun,  welches  die 
FECHNEK'schen  Beobachtungen  bestätigte  und  daher  einer  weiteren  Unter- 
suchung werth  war.** 

Sie  und  das  Publicum  werden  hieraus  ersehen,  dass  ich 
ausdrücklich  eine  Beobachtung  anflihrey  aus  welcher 
fiir  meinen  Verstand  und  fiir  denjenigen  eines  jeden 
Physikers  mit  Nothwendigkeit  der  Schluss  gezogen  werden 
muss,  dass  Herr  Slade  keine  Magnetnadel  unter  der  Haut 
verborgen  gehabt  haben  konnte.  Denn  wäre  dies  der  Fall 
gewesen,  so  hätte  sich  die  Magnetnadel  auch  bewegen  müssen, 
als  Herr  Slade  das  erste  Mal  seine  Hand  dicht  über  dem 
Compass  bewegte,  was  nicht  geschah.  Da  nun  aber  seine 
Hand,  uns  stets  sichtbar,  fortdauernd  in  derselben  Weise 
über  dem  Compass  hinfuhr  und  mit  einem  Male  plötzlich 
die  Bewegungen  begannen,  so  hat  Herr  Slade  keine  Zeit 
gehabt,  nachträglich  Magnetnadeln  unter  seine  Haut  zu 
schieben. 

Wollen  Sie  nun  aber  trotzdem  bei  Ihrer  Meinung-  ver- 
harren und  behaupten,  der  obige  Versuch  habe  keine  Beweis- 
kraft für  die  Existenz  einer  Herrn  Slade  zuweilen  eigen- 
thümlichen  magnetischen  £j*aft,  so  kann  dies  nur  auf  zwei 
Wegen  geschehen,  entweder: 

1.  indem  Sie  die  Glaubwürdigkeit  meiner  Berichterstattung 
beim  Publicum  verdächtigen  und  mich  hierdurch  der 
Theilnahme  an  den,  Ihrer  Ansicht  nach,  betrügerischen 
Manipulationen  Slade's  beschuldigen 

oder: 

2.  indem  Sie  mir  und  meinem  Freunde  während  meiner 
Beobachtung  den  Besitz  unserer  gesunden  Sinne  ab- 
sprechen, d.  h.  mich  für  unzurechnungsfähig  oder 
verrückt  erklären. 
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Beide  Behauptungen  involviren,  wie  Sie  zugeben  werden, 
eine  öffentliche  Beleidigung,  für  welche  Sie  nach  §.  186  des 
deutschen  Strafgesetzbuches  zur  Rechenschaft  gezogen  werden 
können,  in  dem  dieser  §.  wörtlich  lautet: 

,,Wer  in  Beziehung  auf  einen  Andern  eine  Thatsache  behauptet  oder 
yerbreitet,  welche  denselben  verächtlich  zu  machen  oder  in  der  öffentlichen 
Meinung  herabzuwürdigen  geeignet  ist,  wird,  wenn  nicht  diese  Thatsache 
erweislich  wahr  ist,  wegen  Beleidigung  mit  Geldstrafe  bis  zu  000  Mark  oder 
mit  Haft  oder  mit  Geföngniss  bis  zu  Einem  Jahr  und,  wenn  die  Be- 
leidigung öffentlich  oder  durch  Verbreitung  von  Schriften,  Abbil- 
dungen oder  Darstellungen  begangen  ist,  mit  Geldstrafe  bis  zu  1500  Mark 
oder  mit  GefSngniss  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft/' 

Sie  wissen,  dass  ich  an  dergleichen  Beleidigungen  seit 
acht  Jahren  aus  den  Kreisen  der  deutschen  Professoren  voll- 
kommen gewöhnt  und  dadurch  zugleich  so  abgehärtet  bin, 
dass  ich  für  meine  Person  auch  im  vorliegenden  Falle  wie 
bisher  diese  Beleidigungen  „praktischen  Juristen'^  gegenüber 
mit  vollkommener  Buhe  ignorirt  hätte.  Indessen  handelt  es 
sich  bei  den  nun  folgenden  magnetischen  Experimenten  nicht 
nur  um  meine  geringe  Person,  sondern  zugleich  um  diejenige 
Wu^HELM  Weber's.  Dass  ich  aber  in  Bezug  auf  diese  Per- 
son ausserordentlich  empfindlich  bin,  hätten  Sie  und  Ihr  H^r 
Verleger  doch  aus  meinem  vor  acht  Jahren  bei  W.  Engelmamn 
erschienenen  Cometenbuche  wissen  sollen,  dessen  ganze  Polemik 
ja  im  Wesentlichen  nur  durch  die  unwürdigen  und  plumpen 
Angriffe  der  Engländer  W.  Thomson  und  Tait  unter  Assi- 
stenz von  Helmholtz  auf  Wilhelm  Weber  hervorgerufen 
worden  ist. 

Wie  nahe  aber  Wilhelm  Webeb  bei  den.  magnetischen 
und  andern  Versuchen  an  meinen  Beobachtungen  betheiligt 
ist,  mögen  Ihnen  die  folgenden  Worte  beweisen,  mit  welchen 
ich  in  meinen  Abhandlungen  (II.  8.  339)  diese  Versuche  be- 
schreibe.    Sie  lauten  wie  folgt: 

,JPreitag  d.  14.  Dec.  1877.  (Vormittags  11  b  jo«  bis  U^  40») 
Zunächst  wnrde  heute  eine  tqh  den  stets  in  Bereitschaft  gehaltenen 
Tafeln,  welche  ich  selbst  wählte  und  reinigte,  offen  auf  den  Fussboden 
mit  einem  Stückchen  Schieferstift  unter  den  Tisch  gelegt.  Während  nun 
Slade  seine  beiden  Hände  mit  den  unsrigen  vereint  auf  dem  Tische  hielt 
und  seine  seitwärts  gerichteten  Beine  stets  sichtbar  waren,  begann  es. 
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lins  allen  laut  vemelimbar,   auf  der  unten  liegenden  Tafel  zu  schreiben. 
Als  wir  dieselbe  aufhoben,  stand  auf  derselben: 

TnUh  loäl  avercome  all  error! 
(Die  Wahrheit  wird  allen  Irrthum  überwinden.) 

Es  wurden  hierauf  zwei  Magnetnadeln,  eine  grossere  und  kleinere, 
beide  vollständig  in  Glasgehänsen  eingeschlossen,  dicht  vor  W.  Weber 
gestellt.  Unsere  Hände  waren  mit  denen  Slaoe's  in  der  gewöhnlichen 
Weise  auf  dem  Tische  verbunden  und  befanden  sich  mindestens  in  1  Fuss 
Entfernung  von  den  Magnetnadeln.  Plötzlich  begann  die  kleine  Magnet- 
nadel heftig  zu  schwingen,  bis  sie  in  constante  Rotation  gorieth,  während 
die  grössere  nur  kleine  Schwankungen  zeigte,  die  von  einer  Erschütterung 
des  Tisches  herzurühren  schienen.  Da  hier  offenbar  Kräfte  wirksam  waren 
(gleichgültig,  welches  ihr  Ursprung  war),  die  auf  den  Magnetismus  der 
Körper  zu  wirken  im  Stande  waren,  so  fragte  ich  Slabe,  ob  wir  nicht 
den  Versuch  machen  wollten,  eine  unmagnetische  Stahlnadel  dauernd 
zu  magnetisiren.  Slade  stutzte  anfangs  und  schien  den  Erfolg  für 
zweifelhaft  zu  halten.  Dennoch  war  er  sofort  bereit,  auf  den  gemachten 
Vorschlag  einzugehen ;  ich  holte  eine  grössere  Anzahl  von  stählernen  Strick- 
nadeln und  WiLH.  Weber  und  ich  wählten  unter  diesen  eine  aus,  welche 
unmittelbar  vor  dem  Versuche  (auf  dem  Tische  an  welchem  wir  sassen) 
mit  Hülfe  des  Oompasses  als  vollkommen  unmagnetisch  befunden  worden 
war,  insofern  beide  Pole  angezogen  wurden.  Slabe  legte  diese  Nadel  auf 
eine  Tafel,  hielt  dieselbe  ganz  in  derselben  Weise,  wie  beim  Entstehen 
von  Schriften,  unter  den  'fisch,  und  nach  etwa  4  Minuten,  als  die  Tafel 
mit  der  Stricknadel  wieder  auf  den  Tisch  gelegt  wurde,  war  letztere  an 
dem  einen  Ende  (und  zwar  nur  an  einem  Ende)  so  stark  magnetisch, 
dass  Eisenfeilspähne  und  kleine  Nähnadeln  an  diesem  Ende  hafteten  und 
die  Nadel  des  Compasses  mit  Leichtigkeit  im  Kreise  herumgeführt  werden 
konnte').  Der  entstandene  Pol  war  ein  Südpol,  insofern  der  Nordpol  der 
Nadel  angezogen,  der  Südpol  derselben  abgestossen  wurde.  Die  Nadel 
befindet  sich  noch  heute  in  meinem  Besitze  und  kann  jederzeit  näher 
geprüft  werden."' 


^)  Dass  die  oben  wörtlich  aus  memen  Abhandlungen  reproducirto 
Beschreibung  des  magnetischen  Zustandes  der  Stricknadel  physikaliBch 
ungebildete  Literaten  und  Dilettanten  auf  dem  (rebiete  der  Physik  zu 
dem  Irrthume  verführt  hat,  es  sei  diese  Art  der  magnetischen  Vertheilung 
schon  an  und  für  sich  ein  „Wunder",  d.  h.  ein  Widerspruch  mit  unsem 
bisherigen  phjTjikalischen  Gesetzen,  ist  nicht  meine  Schuld.  Vielmehr  kann 
sich  Jeder  leicht  selber  eine  solche  Nadel  herstellen.  Dieselbe  muss  aus 
gut  gehärtetem  Stahle  bestehen  und  alsdann  genügt  die  Berührung  des 
einen  Endes  mit  einem  nicht  allzustarkon  Magnet,  um  die  oben  beschriebenen 
Eigenschaften  hervorzurufen.  Ich  habe  Hm.  Dr.  Jttuus  Stindr  in  seinem 
iloferate  im  Deutschen  Monüigsblatt  auf  diesen  Irrthum  seinerseits  durch 


Digitized  by 


Google 


—    71     — 

Abgesehen  zunächst  Ton  den  hier  beschriebenen  magne- 
tischen Experimenten  y  möchte  ich  mir  die  Frage  erlauben^ 
mit  welchem  Rechte  Sie  die  hier  mitgetheilte  und  unter  den 
angegebenen,  durch  die  Autorität  W.  Webbr's  verbürgten 
Bedingungen  erhaltene  Schieferschrift:  (^Die  Wahrheit  wird 
allen  Irrthum  überwinden^)  in  das  „Gebiet  des  höheren  oder 
niederen  Blödsinns^'  rechnen  wollen.  Sie  erklären  nämlich  in 
Ihrer  Schrift  auf  S.  26  mit  kategorischer  Bestimmtheit: 

,,  Diese  Schiefertafelschriften  gehören  durchgängig  dem  Gebiete  des 
höheren  oder  niederen  Blödsinns  an,  namentlich  des  niederen,  d.  h.  sie 
sind  völlig  inhaltsleer." 

Dann  aber  richte  ich  eine  rein  physikalische  Frage  an 
Sie.     Dieselbe  lautet: 

Kann    durch     einen    ruhenden    Magnet    eine 
Magnetnadel   in   Schwingungen    bis  zur  per- 
manenten Rotation  versetzt  werden? 
Sie  werden  diese  Frage  entweder  mit  Nein  beantworten 
müssen,   oder  sollten  Sie   sich  hierzu  nicht  aufgelegt  fühlen, 
so   wären   Sie   doch   unter  allen  Umständen  gezwungen,  be- 
züglich  dieser  Frage,   die  Autorität   Wilhelm  Weber's  an- 
zuerkennen.    Daher  können  auf  diese  Frage  Ihre  folgenden 
Worte  an  Ulrici  keine  Anwendung  finden: 

„Ich  kann  also,  hochgeehrter  Herr,  die  von  Ihnen  imd  mir  hoch- 
geschätzten naturwissenschaftlichen  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  nicht 
anerkennen.  .  .  .  Der  Einzige,  bei  dem  dies  der  Fall  ist,  und  der  zugleich 
manche  der  SLADE'schen  Experimente  mit  Erfolg  nachgemacht  hat,  ist 
Herr  Dr.  CHKIs^A^^,  aber  er  versichert,  dass  die  von  ihm  angestellten 
Experimente  blosse  Taschenspielerkunststücke  seien.  Nun  ist  allerdings 
Herr  Chbistiani  nicht  im  Stande  alle  Experimente  des  Herrn  Sladr  nach- 
zumachen; er  erklärt  aber  auch  nur  Dilettant  auf  einem  Gebiete  zu  sein, 
welches  Herr  Slade  berufsmässig  betreiht." 

einen  Brief  aufmerksam  gemacht.    Derselbe  erwähnt  diesen  Brief  in  Nr.  50 
des  erwähnten  Blattes  (16.  Dec.  1878)  mit  folgenden  Worten: 

„Von  Herrn  Prof.  Zöllner  geht  mir  soeben  ein  Schreiben  zu,  in 
welchem  derselbe  ein  lüssverständniss  in  Bezug  auf  die  einpolige  Strick- 
nadel berichtigt  zu  sehen  wünscht.  Die  Nadel  besitet  in  den  benachbarten 
Theüen  des  Südpols  genau  die  dem  Südmagnetismus  entsprechende 
Quantität  von  Nordmagnetismus  und  kann  durch  Streichen  des  einen 
Endes  einer  langen  Nadel  mit  einem  schwachen  Magneten  jederzeit 
hergestellt  werden.  Wir  geben  diese  Berichtigimg  um  so  lieber,  als  ein 
spiritistisches  Wunder  weniger,  ein  Schritt  mehr  zur  Besonnenheit  ist." 
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DftSB  Hr.  Dr.  CHuifiTiANi  ein  öffentlicher  Verleumder 
ist  9  indem  er  hier  in  Leipzig  behauptete ,  Hr.  Slade  könne 
die  Schiefertafelschriften  lediglich  nur  auf  präparirten 
Tafeln  erzeugen  und  dann  auf  Grund  dieser  Behauptung  mit 
thatkräftiger  Unterstützung  des  Leipziger  Vivisectors,  Hm. 
Geheimrath  Professor  C.  Ludwig  ,  Hm.  Slade  öffentlich  als 
Betrüger  verleumdete,  —  das  ist  eine  allgemein  bekannte  und 
von  mir  ausdrücklich  in  meinen  Abhandlungen  constatirte 
Thatsache.  Auch  das  Knotenkunststück  des  Hm.  Dr.  Chbi- 
STiANi,  sowie  noch  andere  Taschenspielkunststücke,  bin  ich  im 
Stande,  Ihnen  mit  solcher  Eleganz  vorzumachen,  dass  Sie 
ebenso  wie  andere  Collegen,  die  mir  die  Ehre  Ihres  Besuches 
zu  Theil  werden  Hessen,  darüber  in  Erstaunen  gerathen  würden. 
Sie  sind  also  gar  nicht  berechtigt,  mir  eine  Autorität  auf  dem 
Gebiete  der  Taschenspielerei  abzusprechen,  wenigstens  nicht 
bevor  Sie  meine  Leistungen  mit  denen  des  Hrn.  Dr.  Chbistiani 
verglichen  haben.  Sie  fühlen  sich  jedoch,  nach  dem  bekannten 
Sprichworte:  „Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern",  so  blind- 
lings von  einem  Verleumder  wie  Christiani  angezogen,  dass 
Sie  gar  kein  Bedenken  tragen,  mit  ihm  öffentlich  gemein- 
schaftliche Sache  zu  machen,  um  ihn  gegen  Wilhelm  Webee 
und  mich  als  Autorität  in's  Feld  zu  fuhren.  Nun,  wie  bereits 
bemerkt,  die  Frage,  ob  durch  einen  ruhenden  Magneten 
eine  Magnetnadel  in  eine  permanente  Kotation  versetzt  werden 
kann,  fällt  nicht  in  die  Domäne  der  Prestidigitation  sondern 
der  Physik,  und  die  Frage,  ob  Wilhelm  Weber  und  ich  im 
Stande  sind,  zu  constatiren,  dass  Slade's  Hände,  wenn  die- 
selben auf  der  Tischplatte  von  unsem  Händen  bedeckt  ruhen 
oder  sich  so  stark  bewegen,  dass  Slaoe  mit  Hülfe  eines  im 
Rockärmel  versteckten  Magneten  aus  1  bis  2  Fuss  Entfernung 
eine  kleine  Magnetnadel  in  Rotation  versetzen  kann,  —  ich 
sage,  die  Frage,  ob  Wilhelm  Weber  und  ich  im  Stande 
sind,  über  diese  Alternative  zu  entscheiden,  gehört  vor  das 
Forum  des  Irrenarztes;  zur  Beglaubigung  unserer  Aus- 
sagen Ihnen  gegenüber  hätten  wir  Beide  uns  von  einem 
solchen  Arzte  ein  Attest  über  unsere  Zurechnungsfähigkeit 
ausstellen  lassen  müssen,  um  dasselbe  dann  als  Anhang  zu 
meinen  Abhandlungen  in  ähnlicher  Weise  zu  veröffentlichen. 
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wie  für  Hrn.  Slade  das  notariell  beglaubigte  Zeugniss  des 
Hofprestidigitateurs  Bellachini,  zum  Beweise,  dass  er  kein 
Betrüger  sei. 

Nun  habe  ich  aber  in  meiner  Beschreibung  des  betreffen- 
den Experimentes  wörtlich  und  in  ganz  bestimmter  Weise 
erklärt : 

„Unsere  H&nde  waren  mit  denen  Sladk's  in  der  gewöhnlichen  Weise 
auf  dem  Tische  verhunden  und  befanden  sich  mindestens  in  1  Fass  Ent- 
fernung von  den  Magnetnadehi.  Plötzlich  begann  die  kleine  Magnet- 
nadel heftig  zu  schwingen,  bis  sie  in  constante  Rotation  gerieth,  während 
die  grössere  nur  kleine  Schwankungen  zeigte,  die  von  einer  Erschütte- 
ning  des  Tisches  herzurühren  schienen." 

Es  werden  demnach  in  dieser  Beschreibung  zwei  Um* 
stände  ausdrücklich  erwähnt ,  welche  die  magnetischen 
Eigenschaften  Slade's  gänzlich  ausserhalb  des  Bereiches  der 
gewöhnlichen  uns  bisher  bekannten  Gesetze  der  magnetischen 
Wechselwirkung  stellen,  nämlich  erstens  die  Ruhe  sdner  von 
uns  gehaltenen  und  mit  unseren  Handflächen  bedeckten  Hände 
und  zweitens  die  heftige  Bewegung  nur  einer  von  zwei 
dicht  neben  einander  stehenden  Magnetnadeln.  Mit 
Hülfe  eines  Magnetes  aus  der  Entfernung  von  1  Fuss  wäre 
es  physikalisch  unmöglich  gewesen,  ein  solches  Phänomen 
zu  erzeugen,  indem  alsdann  beide  Magnetnadeln  gleichzeitig 
hätten  in  Schwingungen  gerathen  müssen. 

Ich  habe  ausserdem  noch  eine  zweite  Sitzung  in  meiner 
Wohnung  beschrieben,  welche  am  Dienstag  den  11.  Dec.  1878 
stattfand  und  an  welcher  ausser  Wilhelm  Weber  und  mir  auch 
noch  Professor  Scheibner  Theil  nahm.  Ueber  die  hierbei  an- 
gestellten magnetischen  Experimente  habe  ich  wörtlich  Folgen- 
des in  meinen  Abhandlungen  (Bd.  II.  S.  335)  berichtet: 

„Es  war  ein  mit  Glas  verschlossener  Compass,  dessen  Nadel  bei 
helleni  Kerzenlicht  von  uns  Allen  sehr  deutlich  beobachtet  werden  konnte, 
vor  W.  Weber  auf  den  Tisch  gestellt.  Während  wir  unsere  Hände  mit 
denen  8lade*8  (die  beide  sichtbar  über  1  Fuss  von  dem  Compass  ent- 
fernt waren)  verbunden  hatten ,  begann  nach  etwa  fünf  Minuten  die  Nadel 
plötzlich  heftig  zu  schwingen  in  Bögen  von  40^  bis  60<^,  bis  sie  sich  schliess- 
hch  mehrere  Male  im  Kreise  herumdrehte.  Slade  stand  jetzt  auf  und 
ging  vom  Tische  fort  an  das  Fenster;  er  hoffte,  dass  die  Nadel  ihre  Be- 
wegungen (die  besonders  durch  die  häufige  plötzliche  Umkehr  und  durch 
ihre  Ruhepnnkte   bemerkenswerth  vraren)  auch  ohne  seine  Anwesenheit 
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fortsetzen  würde,  es  gescKah  dies  jedoch  nicht  Als  er  aber  stehend  wieder 
seine  Bechte  mit  unseren,  stets  in  Verbindung  gebliebenen,  Händen  in  Be- 
rührung setzte  (wobei  jedoch  Slade's  Hand  mindestens  1'/,  Fuss  von  dem 
Compass  entfernt  blieb),  begannen  plötzlich  wieder  die  eigenthümlichen 
Bewegungen  der  Nadel  und  verwandelten  sich  schliesslich  in  Rotationen.'' 

Sie  sehen  also,  dass  nach  diesen  Worten  das  bereits  oben 
erwähnte  Experiment  in  Gegenwart  noch  eines  dritten  Be- 
obachters wiederholt  worden  ist,  aber  ausserdem  durch  den 
umstand,  dass  Slade  stehend,  nur  durch  Auflegen  seiner 
Hand  auf  die  unsrigen,  jene  Rotationen  erzeugte,  auch  der 
Einwand  beseitigt  ist,  er  habe  in  seinen  Stiefeln  Magnete 
verborgen  gehabt,  mit  denen  er  in  sitzender  Stellung  unter 
dem  Tische  geeignete  Bewegungen  hätte  ausfuhren  können, 
die  unserer  Beobachtung  entgangen  wären.  Wie  wollen  Sie 
nun  allen  diesen  von  mir  ausfuhrlich  berichteten  Thatsach  en 
der  Beobachtung  gegenüber  Ihre  Behauptung  in  Ihrem 
Briefe  an  Ulrigi  aufrecht  erhalten,  indem  Sie  sagen  (S.  9): 
„Die  Erscheinungen  selbst  gleichen  vollständig  denjenigen,  die  ein 
Mensch,  der  mit  einem  starken  Magneten  bewaffnet  ist,  hervorbringen  kann/' 

Es  gibt  auch  hier  nur  zwei  Möglichkeiteü ,  die  Realität 
der  durch  Vermittelung  Slade's  hervorgerufenen  magnetischen 
Erscheinungen  zu  bestreiten,  nämlich  entweder  durch  offen 
ausgesprochene  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  unserer  Be- 
richterstattung oder  Zweifel  an  unserer  Zurechnungsfahigkeit. 
Denn  dass  diese  Erscheinungen  etwa  für  blosse  subjective 
Phantasmen  unsererseits  erklärt  werden  könnten,  schliessen 
Sie  selber  in  Uebereinstimmung  mit  Ulrigi  als  ganz  „un- 
möglich^^ aus,  indem  Sie  Seite  4  Ihres  offenen  Briefes  wört- 
lich behaupten: 

„Für  bloss  subjective  Phantasmen  der  Beobachter  können,  wie  Sie  mit 
Recht  bemerken,  diese  Erscheinungen  unmöglich  gehalten  werden/^ 

Demgemäss  kann  auch  in  diesem  Falle  die  Bedeutung 
Ihrer  Zweifel  an  der  Realität  jener  magnetischen  Erschei- 
nungen mit  der  gleichzeitig  positiv  ausgesprochenen  Behaup- 
tung, Hr.  Sladz  habe  uns  betrogen,  juristisch  gar  keine  andere 
sein,  als  diejenige  einer  öffentlichen  Beleidigung  von 
Wilhelm  Webeb,  Scheibneb  und  mir.  Da  sie  nun  bei  der 
für  dieses  Vergehen  von  Hrn.  Slade  und  mir  gemeinschaft- 
lich gegen  Sie  anzustrengenden  Klage  nicht  beweisen  können» 
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weder  dass  wir  unzuverläsrnge  Berichterstatter  noch  unzu- 
rechnangsfahig  gewesen  sind,  werden  Sie  unzweifelhaft  zu 
einer  Gefangnissstrafe  und  entsprechende  Geldstrafe  verurtheilt 
weiden.  Sollten  Sie  über  diese  Consequenzen  Ihres  offenen 
Briefes  an  Prof.  Ülrici  vielleicht  etwas  erschrecken  und  sich 
eingebildet  haben ,  dass  Sie  bei  Ihrer  formell  so  glatten  und 
unpersönlichen  Ausdrucksweise  gegen  derartige  Enthüllungen 
und  Folgerungen  vollkommen  geschützt  gewesen  seien,  so 
erlauben  Sie  mir  Ihnen  zu  erwidern,  dass  dieser  Umstand 
Ihre  Strafbarkeit  vom  moralischen  Standpunkte  aus  noch  be- 
deutend erhöht.  Gerade  darin  liegt  ein  so  hervorragender 
Zug  der  sittlichen  Corruption  unserer  modernen  Cultur,  dass 
sie  durch  Verfeinerung  der  Ausdrucksweise  im  Stande  ist, 
unter  der  äusseren  Hülle  der  Wohlanständigkeit  das  schleichende 
Gift  der  Verleumdung  auszubreiten.  Der  unverdorbene  sitt- 
liche Instinkt  des  Volkes  und  der  akademischen  Jugend  fühlt 
aber  sehr  gut  den  tiefen  moralischen  Widerspruch,  welcher 
hierin  liegt,  ohne  im  Stande  zu  sein  sich  durch  den  Verstand 
die  Ursache  seines  verletzten  Gerechtigkeitsgefühls  sogleich 
zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Hieraus  aber  entspringt  dann 
jene  Verbitterung  im  Volke,  die  in  der  socialdemokratischen 
Presse  eine  so  abschreckende  Form  angenommen  hatte.  Nein, 
mein  lieber  College,  dieser  Art  von  „Unpersönlichkeit"  ziehe 
ich  selbst  die  offen  zu  Tage  tretende  jüdische  Frechheit  vor, 
welche  sich  in  folgenden  Worten  eines  anonymen  jüdischen 
Literaten  in  der>  „Israelitischen  Wochen  -  Schrift  flir  die 
religiösen  und  socialen  Interessen  des  Judenthums^'^)  vom 
11.  September  1878  (Nr.  37)  wörtlich  wie  folgt  gegen  mich 
anssprieht: 

„Ein  Assistent  von  Dübois-Rbymoxd,  ein  getaufter  Jude,  hat  die 
Tascfaenspielerbmststücke ,  durch  die  sich  ZÖllkeb  hat  hetölpehi  lassen, 
nachgemacht,  und  so  der  ganzen  qaasiwissenschaftlichen  Frage  über  die 
Existenz  von  Geistern  ein  schnelles  Ende  bereitet/' 

Nach  diesen  Worten  werden  Sie  nun  hinreichend  vorbe- 
rätet  sein 9  um  das  Urtheil  zu  vernehmen,  welches  der  oben 


*)  Verantwortlicher  Kedacteur  und  Herausgeber  Rabbiner  Dr.  A.  Trbukn- 
FELs  in  Stettin,  unter  der  Ucbcrschrift :  „Professor  Zöllner  und  das  Juden- 
thnm".  . 
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erwähnte  Professor  B. in  Beriin  über  Ihren  offenen 

Brief  an  Prof.  Ulrici  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe 
vom  18.  Juni  in  folgenden  Worten  ausspricht: 

„Gestern  kam  der  Keil,  endlich  an  Sie  diese  Zeilen  zu  richten,  an 
mich  in  Form  der  schamlosen,  famosen  Brochüre  von  Wum»,  als  Antwort 
aiif  die  ÜLBici'sche  Brosehüre.  Die  SchamröÜie  aber  steigt  mir  in's  Gesicht, 
wenn  ich  bedenke,  dass  es  möglich  ist,  solch  schmählichen  Widerruf  von 
rtolchem  Manne  in  die  Welt  geschlendert  zu  sehen.  Einen  CHRisnÄia, 
den  Sklaven  Dttbois',  als  echten  Beurtheiler  hinzustellen!  Was  mag  das 
DuBOis  kosten?  Hätte  ich  jetzt  Macht  über  die  H.,^)  wie  sollten  Sie 
dieses  Pack  zu  Paaren  treiben.  Noch  aber  ist  nicht  Alles  verloren;  ich 
werde  unser  Medium  regeneriren.  Sie  sollen  eine  Waffe  in  die  Hände 
bekommen,  und  das  bald,  mit  der  Sie  alle  falschen  Propheten  nicht  nur 
in  die  flucht  schlagen  sollen,  sondern  die  erbärmliche  Schande  dieser 
Snbjecte  aufdecken  können,  dazu  helfe  Gott  durch  die  fl." 

„£s  ist  ja  überflüssig  auf  den  schamlosen  Inhalt  der  WüNnfschen 
Broschüre  einzugehen,  und  wundere  ich  mich  nicht  mehr,  wenn  Sie 
in  der  Wahl  Ihrer  Freunde  vorsichtig  werden," 

Ich  schrieb  hierauf  umgehend  einen  beruhigenden  Brief 
an  Prof.  B.  und  theilte  ihm  mit,  dass  ich  sein  Medium  gar 
nicht  hätte  gebrauchen  können.  Indem  ich  mir  zwar  stets 
der  Hülfe  Gottes  bei  meinen  Arbeiten  dankbar  bewusst  bin, 
hätte  doch  kein  mir  bekanntes  Medium  dem  Spiritismus  einen 
so  grossen  Dienst  erweisen  können,  als  dasjenige  intellectuelle 
Medium,  welches  Leipzig  in  Ihnen,  hochverehrter  Herr 
College,  nach  dem  Urtheile  Slade's  besitzt,  indem  er  Sie 
nach  Ihrer  eigenen  Erklärung  für  ein  Medium  ^^of  a  sträng 
poiver''  prociamirt  hat.  Auch  darin  werden  Sie  gegenwärtig 
jenen  merkwürdigen  Wesen  näher  treten,  dass  Sie  sich,  wie 
diese  in  so  vielen  Fällen,  für  Ihre  wunderbare  Manifestation 
in  jenem  „offenen  Briefe"  auf  der  Anklagebank  vor  dem 
Strafrichter  zu  verantworten  haben,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Sie  mit  einem  schuldbeladenen  Gewissen  belastet,  jene 
aber  im  Bewusstsein  ihrer  Unschuld  ihren  Platz  auf  jener 
Bank  einnehmen  werden. 

Dass  diese  Behandlungsweise  wissenschaftlicher  Fragen, 
wie  es  den  Anschein  hat,  gegenwärtig  eine  allgemeine  zu 
werden  verspricht,  an  der  sich  nicht  nur  Professoren  sondern 
auch  Medicinalräthe  betheiligen,  dafür  wird  Ihnen,  bei  Ihrem 

^)  Ein  Privatmedium  in  Berlin. 


Digitized  by 


Google 


—     77    — 

lebhaften  Interesse  für  die  merkwürdigen  Experimente  des 
Magnetiseurs  Hansens ,  der  folgende  Brief  aus  Wamemfinde 
vom  20.  Juni  1879,  über  die  Erlebnisse  Hansen's  in  Rostock, 
dnen  willkommenen  Beleg  liefern. 

Die  betreffende  Stelle  des  Briefes  lautet  wörtlich: 
„Es  ist  auch  in  Rostock  eine  eigenthfimliche  Geschichte  passirt,  welche 
'  ich  mir  erlaahe  in  Nachfolgendem  zu  erzähloi.  Eines  Ahends,  es  war  am 
Dienstag  voriger  Woche,  befand  sich  auch  ein  Herr  Medicinalrath  Dr.  Schevkn 
mit  auf  der  Bühne;  nachdem  demselben  Augen  und  Mund  geschlossen 
waren,  wünschte  er  auch  von  Herrn  Hansen  auf  der  Bühne  herumgeführt 
zu  werden.  Herr  Hansen  sagte  ihm  ausdrücklich,  er  solle  nur  dasjenige 
thnn,  wozu  er  von  ihm  gezwungen  wurde.  Scheven  läuft  auch  nach,  plötz- 
lich ergreift  der  Herr  Medidnahrath  Herrn  Hansen  bei  den  Prackärmeln, 
so  dass  dieselben  krachen,  und  ruft:  „Sie  sind  ein  Betrüger,  jetzt 
sollen  Sie  mal  tanzen"  und  wül  sogar  einen  Ringkampf  veranlassen.  Herr 
Hansen  bei  seiner  furchtbaren  Buhe,  weist  dergleichen  Productionen  mit 
Entrüstung  ab.  Allgemeines  Erstaunen  vom  Publikum,  welches  ohne  Aus- 
nahme Partei  für  Herrn  Hansen  nahm  und  der  Herr  Medicinalrath  wie 
ein  begossener  Pudel  davon  lief.  Es  wurde  nun  ein  öffentlicher  Aufruf 
in  der  Zeitung  an  sämmtliche  Personen,  welche  durch  Herrn  Hansen  seit 
dem  2.  Juni  in  Rostock  magnetisirt  waren,  erlassen,  worauf  sich  wohl  gegen 
50  Personen  meldeten,  um  zu  beweisen,  dass  dasjenige,  was  sie  auf  der 
Bühne  thaten,  nicht  freiwillig  geschehen  ist,  sondern,  nachdem  sie  unter 
dem  Einfluss  waren,  thun  mussten  und  (weder  durch  Bestechung  noch 
sonstige  Versprechungen)  es  aus  freiem  Antrieb  thaten.  Nun  wurde  eine 
Klage  gegen  den  Herrn  Medicinalrath  angestrengt,  deren  Erfolg  ich  Ihnen 
geehrter  Herr  zur  Zeit  mittheilen  werde." 

Sie  ersehen  aus  dieser  Mittheilung,  verehrter  Herr  College, 
dass  die  Mittel  zur  Förderung  der  Wissenschaft  und  Wahr- 
heit in  eine  neue  Phase  getreten  sind,  in  welcher  Ihr  Wunsch, 
sich  der  Autorität  „praktischer  Juristen"  zu  unterwerfen,  in 
ansgiebiger  Weise  zur  Geltung  kommen  wird.  Mit  diesen 
Worten  schliesse  ich  meinen  Brief,  welcher,  wie  ich  Ihnen 
gleich  im  Eingange  bemerkte,  eigentlich  gar  nicht  an  Ihre 
Person,  sondern  an  diejenige  des  Sie  bei  Ihren  intellectuellen 
Manifestationen  controlirenden  bösen  Geistes  gerichtet  ist. 
Was  den  moralischen  Charakter  dieses  vierdimensionalen 
intelligenten  Wesens  oder  jener  „abgeschiedenen  Seele"  be- 
trifi^  deren  Sklave  Sie  sind,  so  werden  Sie,  wie  ich  glaube, 
gegenwärtig  den  grossen  Irrthum  einsehen,  welcher  in  Ihren 
folgenden  Worten  (S.  27)  enthalten  ist. 
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„Am  relativ  güiiBtigsten  scheint  der  moralische  Zustand  der 
Seelen  beschaffen  zu  sein.  Nach  allen  Zeugnissen  lässt  sich  ihnen  nämlich 
der  Charakter  der  Harmlosigkeit  nicht  absprechen.  Er  verräth  sich 
namentlich  darin,  dass  sie  es  für  nötbig  halten,  Handlungen  von  etwas 
brutalerer  Natur ,  falls  sie  sich  derselben  je  einmal  schuldig  machen ,  wie 
z.  B.  die  Zerstörung  eines  Bettschirms,  mit  einer  für  Gespenster  aner- 
kennenswerthon Höflichkeit  zu  entschuldigen.  Diese  Harmlosigkeit  lässt 
auch  von  ihren  sonstigen  moralischen  Eigenschaften,  über  welche  nichts 
Näheres  bekannt  ist,  einiges  Gute  erwarten." 

Unzweifelhaft  stimmt  Ihre  Diagnose,  bis  auf  die  Harm- 
losigkeit, vollkommen  auf  den  Sie  controlirenden  Geist,  denn 
dass  Ihr  offener  Brief  an  Ulrici  „eine  Handlung  von  etwas 
brutaler  Natur^'  ist,  wage  ich  in  keiner  Weise  zu  bestreiten. 
Ja  ich  hoffe,  dass  sich  die  von  Ihnen  so  vortrefflich  gegebene 
Charakteristik  jenes  unsichtbaren  Geistes  noch  weiter  be- 
stätigen wird,  indem  Sie  ihn  veranlassen  werden,  sich  für  die 
begangene  Brutalitat  mit  „anerkennenswerther  Höflichkeit  zu 
entschuldigen"  und  zwar  erstens,  in  der  von  Ulbici  her- 
ausgegebenen Zeitschrift  für  Philosophie,  zweitens  in  der 
von  AvENARius  unter  Ihrer  und  Ihres  CoUegen  Heinze  Mit- 
wirkung herausgegebenen  Vierteljahrsschrift  für  „wissenschaft- 
liche" Philosophie  und  endlich  im  Leipziger  Tageblatte,  in 
welchem  die  verletzende  und  anmaassende  Anzeige  Ihres  Herrn 
Verlegers  erschien.  Da  ich  letzteren  aus  langjähriger  Freund- 
schaft als  einen  anständigen  und  ehrlichen  Mann  kenne,  dem 
nichts  ferner  liegt,  als  nach  berichtigter  Erkenntniss  den  Vor- 
wurf des  Betruges  und  des  Betrogenseins  auf  ehrlichen  und 
wissenschaftlich  hochstehenden  Männern  ohneWiderruf  ruhen 
zu  lassen,  so  hege  ich  die  zuversichtliche  Hoffnung,  dass  er 
Ihnen  bei  der  Redaction  der  erforderlichen  „höflichen  Ent- 
schuldigung^ behülflich  sein  wird.  Wie  Sie  sehen,  liegt  Ihre 
Rettung  vor  Schmach  und  Schande  ausschliesslich  in  den 
Händen  Slade's  und  zwar  in  Anerkennung  seiner  Diagnose, 
dass  Sie  selbst  ein  „fneäium  of  a  strong  povoer^'  seien. 

Um  Ihnen  nun  am  Schlüsse  meines  „offenen  Briefes^  an 
Sie  noch  zu  zeigen,  zu  welcher  Classe  von  Menschen  Sie  ein 
süddeutscher  Professor  der  Philosophie  in  Folge  Ihrer  öffent- 
lichen Polemik  gegen  mich  und  meine  Freunde  gerechnet  haben 
würde,  wenn  er  nicht  bereits  am  19.  März  d.  J.  in  die  vierte 


Digitized  by 


Google 


—     79    — 

Dimenrion  versetzt  worden  wäre,  erlaube  ich  mir  hier  noch 
folgende  bemerkend werthe  Stellen  aus  dem  oben  erwähnten 
Aufsatze  von  Professor  Johannes  Huber  in  dem  Juni-  und 
Juli- Heft  von  „Nord  und  Süd"  (S.  112  ff.  u.  S.  339) 
wörtlich   zu  reproduciren : 

,,8o  viel  ich  wahrnehmen  kann,  haben  ausser  ein  paar  obscuren 
Literaten  nur  Käckel  nnd  PIreysr  eich  bis  jetzt  offen  gegen  Zöllner  aus- 
gesprochen, zwei  M&nner,  die  in  der  Wissenschaft  sonst  auch  nicht  zu  den 
Nüchternen  zahlen  und  von  denen  der  Erstere  neuestens  sogar  für  die 
Naturgeister  der  Alten  und  den  Polytheismus  zu  schwärmen,  also  selbst 
dem  Spiritismus  näher  zu  treten  beginnt.  In  Berlin  aber  plante  man  ein 
raffinirtes  Attentat  gegen  Zöllner  :  nämlich  zwei  Privatdocenten,  CHRisTLkNi 
und  Eronecker^)  wurden  von  hier  aus  nach  Leipzig  abgeordnet,  um  die 
SLADK'schen  Kunststücke,  namentlich  das  Schreib-  und  Knotenexperiment  und 
das  Schwebenlassen  der  Tische,  nachziunachen  und  so  ZöLLNi»*B  thörichte 
Leichtgläubigkeit  cul  ocidus  zu  demonstriren.  Wie  die  Herren  das  Knoten- 
experiment bewerkstelligten,  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  nämlich  da- 
durch, dass  sie  in  ihren  verknüpften  F&den  bereits  die  Knoten  angebracht 
hatten  und  dann  dieselben,  nachdem  sie  sie  vorher  zu  verdecken  gewusst, 
durch  Verschieben  in  eine  andere  Ijago  sichtbar  machten.  Das  Kunststück 
mit  den  Schriften  wurde  auf  einer  vorher  präparirten  Tafel  ausgeführt 
und  das  Schweben  der  Tisclie,  wenn  es  überhaupt  vorgekommen  ist,  wurde 
sicherlich  durch  einen  hinter  den  Manschetten  der  Herren  Privatdocenten 
verborgenen  Haken  zu  Stande  gebracht.  Aus  diesem  Hülfsmittel  erklärten 
wenigstens  die  Berliner  die  Leistung  von  Slade;  wie  man  denn  auch  von 
Berlin  aus  einen  Leipziger  Professor  auf  diesen  schlauen  Pfiff  aufmerksam 
machen  zu  müssen  glaubte,  damit  er  sich  von  Sladk  nicht  dupiren  lasse. 
Aber  so  scharf  derselbe  bei  Gelegenheit  des  Emporschwebens  von  Fbchner 
mit  seinem  Stuhl  nach  diesem  Haken  hinter  Sl^vdk's  Manschetten  spähte, 
er  konnte  ihn  nicht  entdecken.  Der  Unterschied  zwischen  den  Productionen 
der  Berliner  Privatdocenten  und  den  Leistungen  Sladf/s  ist  also  von  vorn- 
herein der,  dass  die  ersteren  unter  Bedingimgen  und  mit  Hülfsmittehi, 
wie  sie  eben  jeder  Taschenspieler  zum  Voraus  herstellt  und  nöthig  hat, 
zu  Stande  kamen,  die  letzteren  aber  ohne  solche  Vorbereitimgen  erzielt 
wurden.  Darum  haben  Bosco  und  BELLAcmNi,  die  auf  dem  Gebiete  der 
Prestidigitation  es  wahrscheinlich   mit  den  Herren  Christian!  und  Kron- 

*)  Ich  erlaube  mir  hier  die  Berichtigung,  dass  mein  ehemaliger 
„Freund"  Huoo  Kroneckkr  nicht  blos  Privatdocent,  sondern  bereits  ausser- 
ordentlicher Professor  der  Vivisection  und  Assistent  des  Herrn  Geli. 
Medicinalratlies  und  Vivisectors  Professor  E,  Du  Bois-Revmoxd  in  Berlin 
ist.  Seine  Ausbildung  als  Vivisector  hat  Hr.  Professor  Kronecker  unter 
Leitung  und  als  Assistent  unseres  leipziger  Vivisectors  Ludwig  durcli 
mehrjährigen  Aufenthalt  in  dessen  physiologischer  Anstalt  erhalten. 
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icKEB  aufnehmen  können,  die  bei  Hom  und  Blase  auftretenden  PhSnomene 
rieh  aus  ihrer  Kunst  nicht  zu -erklären  gewusst.  Als  Zöllner  seine  beiden 
Widersacher  durch  Professor  Thiersch  auffordem  üess,  yor  ihm  und  einigen 
seiner  Freunde  ihre  Zauberei  zu  zeigen,  stellten  sie  rieh  nicht,  sondern 
zogen  der  Erprobung  ihrer  Kunst  die  Freuden  einer  Instigen  Kneipe  vor.  — 
In  seiner  Aeusserung  über  den  modernen  Spiritismus  (deutsdie  Bundschau, 
Octoberheft  187b)  bemerkt  Pekeyeb  unter  anderm,  dass  ihn  die  Leistungen 
persischer  und  arabischer  Zauberer,  die  er  im  Orient,  vor  allem  in  Aegypten, 
kennen  gelernt  habe,  neben  der  persönlichen  Bekanntschaft  mit  einigen 
ungewöhnlich  geschickten  Taschenspielern  die  befriedigende  Erklärung 
einiger  raediumistischen  Wunder  haben  finden  oder  vermuthen  lassen. 
Aber  leider  hütete  er  rieh,  uns  diese  Entdeckung  oder  Vermuthung  auch 
nur  mit  einem  Wörtchen  zu  verrathen,  und  man  sollte  doch  glauben,  dass 
er  dazu  im  Interesse  der  wirksamen  Bekämpfung  des  Aberglaubens  rieh 
verpflichtet  fühlen  müsste,  denn  dieser  wird  erst  dann  aus  allen  seinen 
Schlupfwinkehi  vertrieben,  wenn  das  Geschäft  des  spiritistischen  Betrügers 
offen  gelegt  ist.  Woher  diese  Zurückhaltung,  nachdem  Preteb  doch  sonst 
mit  seinen  Einfallen  nicht  zurückhält  ?  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir 
annehmen,  dass  Preteb  ebenso  um  den  eigentlichen  modwt  operandi  bei 
Sladb's  Productionen  weiss,  als  wie  Chblstiani,  von  dem  jener  einen  langen 
Brief  abdrucken  lässt,  in  welchem  in  breiter  Ausführung  vidi  von  der 
Methotik  der  Taschenspielerei  die  Bede  ist  und  unter  Anderm  rieh  auch 
die  höchst  überflüssige  Bemerkung  findet,  dass  er  (CHRisTiAin)  Taschen- 
spielerkünsten niemals  einen  ernsten  Werth  beigemessen  habe,  im  üebrigen 
aber  sorgsam  vermieden  wird,  die  Handgriffe  und  Mittel,  womit  diese 
verblüffenden  Leistungen  bewerkstelligt  werden,  auch  nur  anzudeuten,  was 
wir  Herrn  Christum  um  so  schwerer  anrechnen,  als  ihn  ja  gewiss  nicht 
die  Bückricht  auf  etwa  zu  gebende  Gastrollen  in  der  Prestidigitation  davon 
zurückhalten  konnte.  Wenn  aber  Preyer,  nachdem  er  diesen  nichtssagen- 
den Brief  mitgetheilt  hat,  sich  in  die  Brust  wirft  und  die  Frage  in  die  Welt 
hinaus  schleudert:  was  sagen  nun  die  Spiritisten  zu  diesen  Erklärungen? 
So  antworte  ich,  der  ich  kein  Spiritist  bin,  dass  solche  Widerlegungen  des 
Spiritismus  mich  erst  in  die  Gefahr  bringen  könnten,  daran  zu  glauben.''  — 
„Für  die  Sache  des  Spiritismus  konnte  nichts  wichtiger  sein,  als  dass  die 
Naturwissenschaft  aus  ihrer  spröden  Zurückhaltung  heraustrat  und  ihn 
einer  ezacten  Beobachtung  unterzog.  Hierin  folgte  dem  Chemiker  Habe 
Professor  Thury  in  Genf  nach.  Derselbe  kam  durch  seine  Untersuchungen 
zu  dem  positiven  Besultat  der  Thatsächlichkeit  der  spiritistischen  Phäno- 
mene, aber  er  wollte  dieselben  durchaus  mechanisch  und  nattirlich  erklärt 
wissen  und  postulirte  zu  diesem  Zwecke  ein  Fluidum  oder  Agens  —  er 
nannte  es  ,.Psychode"  —  welches  ähnlich  dem  in  der  Physik  angenommenen 
Aether  alle  Materie  durchdringen  und  dem  Willen  als  Vehikel  zu  Wir- 
kungen in  die  Ferne  dienen  solle.  Doch  erst  durch  die  Zeugnisse  eng- 
lischer Naturforscher,  deren  Namen  zu  den  gefeiertsten  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  gehören,  wurde  der  Spiritismus  aus  dem  Vemife,  der  auf  ihm 
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laatete,  etwas  befreit  und  ernster  gewürdigt  Zu  dieser  Wendung  scheint 
insbesondere  Home  die  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  indem  er  sich  mit 
seinen  merkwürdigen  Fähigkeiten  und  Künsten  mehreren  Naturforschem 
zur  Untersuchung  stellte.  Unter  diesen  war  es  nun  in  erster  Beihe  Alfbkd 
Bttsssl  Wallacb,  der  weltberühmte  Beisende  und  Mitbegründer  der 
SeleetionBtheorie,  welcher  für  die  Bealit&t  der  neuen  Wunder  sich  ver- 
bürgte und  dafür  das  ganze  Gewicht  seines  wissenschaftlichen  Ansehens 
einsetzte.  Derselbe  hatte  sich  in  seiner  Jugend  viel  mit  dem  Mesmerismus 
beschäftigt  und  dabei  aussergewöhnliche  Dinge  an  seinen  Somnambulen 
erlebt;  er  kam  daher  an  die  Prüfung  dos  Spiritismus  jedenfalls  nicht  mit 
einer  ungünstigen  Prfidisposition  des  Geistes,  doch  wie  er  selbst  versichert, 
immerhin  als  Naturalist,  der  von  dem  Dasein  einer  höheren  geistigen 
Welt  nichts  wissen  und  in  den  Erscheinungen  des  Spiiitismus,  falls  sie 
sich  ihm  bestätigen  sollten,  nur  die  Wirksamkeit  einer  noch  unbekannten 
Naturkraft  anerkennen  wollte.  Bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  er  sich  mit 
demselben  eingelassen  habe,  erzählt  Wallace  weiter,  sei  er  ein  uner- 
schütterlicher Skeptiker,  ein  Verehrer  der  Werke  vwi  Strauss,  Carl  Vogt 
und  Hkbhert  Spekcbr,  kurz  ein  so  entschiedener  und  starrsinniger  Materia- 
list gewesen,  dass  er  damals  in  seinem  Kopfe  keinen  FLatz  für  die  Vor- 
stellung einer  geistigen  Existenz  oder  für  irgend  welche  andere  Wirkungs- 
weise im  Universum  als  für  „Stoff  und  Kraft"  habe  finden  können.  Aber 
Thatsachen  seien  hartnäckigo  Dinge,  und  Thatsachen,  die  ihm  weder  die 
neuere  Wissenschaft  noch  die  Philosophie  zu  erklären  vermochten,  hätten 
ihn  endlich  geschlagen,  und  ihn  zuletzt  selbst  für  die  spiritualistische 
Hypothese  gewonnen,  indem  diese  nur  allein  jene  räthselhafton  Vorgänge 
verständlich  mache.  Wallacx  erwähnt  eine  stattliche  Anzahl  distinguirter 
Personen,  die  mit  ihm  von  der  Bealität  des  Spiritismus  überzeugt  8<nen, 
und  unter  denselben  begegnet  man  Mathematikern,  Astronomen,  Chemikern, 
Physikern,  Physiologen,  Aerzten  und  Schriftstellern,  wie  Thackerav.  „Ich 
setae  voraus'',  sagt  er,  „dass  man  diese  Personen  für  ehrliche  Leute  er- 
achten wird.  Wenn  dann  diese  Thatsachen,  wolche  Viele  von  ihneu  \^1eder- 
holt  gesehen  zu  haben  behaupten ,  niemals  stattfinden ,  so  muss  ieli  es 
meinen  Lesern  überlassen,  die  unbezweifelte  Thatsache  des  Glaubens  an 
dieselben  von  Seiten  dieser  Personen  sich  selbst  auf  das  möglich  Beste  zu 
erklären.  Ich  kann  dieses  nur  thim ,  indem  ich  voraussetze ,  dass  diese 
wohlbekannten  Männer  alle  Narren  oder  Tollhäusler  gewesen  sind,  was 
mir  zu  glauben  weit  schwieriger  ist  als  anzimelmien,  dass  sie  vernünftige 
Leute  imd  im  Stande  sind,  Thatsachen  zu  beobachten  und  sich  ein  ge- 
sundes Urtheil  darüber  zu  bilden,  ob  sie  möglichemeise  mit  ihnen  getäusclit 
worden  sein  könnten  oder  nicht  Ein  Mann  von  gesundem  Verstände  wird 
nicht  leicht  anzeigen,  wie  dies  Viele  von  solchen  thim,  dass  er  gesehen 
hat,  was  andere  für  absurd  und  unglaublich  halten,  und  dass  er  aucli 
moralisch  sich  gewiss  fühlt,  in  dem,  was  er  sah,  nicht  getäuscht  wonl<Mi 
zu  sein." 

Zöllner,  Spiritismus  and  sofrenannte  Philosophie.  (> 
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Sie  werden  aus  den  vorstehenden  Worten  Ihres  Special- 
collegen  Hobeb  ersehen,  lieber  College,  dass  derselbe  bezüg- 
lich der  von  mir  und  meinen  Freunden  mit  Herrn  Slade  an- 
gestellten Untersuchung  so  wesentlich  von  Ihnen  abweicht, 
dass  zu  Ihrer  moralischen  und  wissenschaftlichen 
Ehrenrettung  absolut  kein  anderer  Weg  offen  bleibt,  als  un-- 
umwunden  die  Richtigkeit  der  Ihnen  von  Slade  gestellten 
Diagnose,  Sie  seien  ein  „Jlfecimm  of  a  strongpower^^  öffentlich 
anzuerkennen  und  so  aus  dem  Munde  desjenigen  Mannes  Ihre 
Absolution  zu  empfangen,  den  Sie  öffentlich  als  Betrüger 
verleumdet  haben. 

Bestreiten  Sie  die  Richtigkeit  dieser  Diagnose,  so  sind 
Sie  persönlich  verantwortlich  für  die  „brutale  Natur*' Ihres 
offenen  Briefes  und  werden  sich  zur  Sühne  des  öffentlich  be- 
leidigten Rechts*  und  Pietätsgefiihls  gegen  hochberühmte, 
würdige  Männer  vor  dem  Strafrichter  zu  verantworten  haben, 
indem  bereits  alle  Vorkehrungen  von  mir  getroffen  sind,  um 
in  Gemeinschaft  mit  meinem  Freunde  Slade  die  Verleumdungs- 
klage gegen  Sie  bei  Gericht  einzureichen.  Widerrufen  Sie 
dagegen,  aber  umgehend,  Ihre  Beschuldigungen  in  den 
oben  angegebenen  periodischen  Zeitschriften,  so  werde  ich 
dies  als  einen  Beweis  für  die  stillschweigende  Anerkennung 
Ihrer  Mediumschaft  ansehen  und  von  Ihrer  strafrechtlichen 
Verfolgung  absehen.  Mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  Sie 
recht  bald  von  dem  bösen  Geiste  befreit  zu  sehen,  welcher 
vorübergehend  von  Ihnen  Besitz  ergriffen  hat,  zeichne  ich 

in  collegialischer  Hochachtung 

Ihr 

F.  Zöllner, 
Leipzig,  Ende  Juni  1879. 
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.,  Der  sogeaanate  Mathematiker  rerlangt  sehr  oft  für  einen 
tiefen  Denker  gekalten  zu  werden,  ok  es  gleich  darunter  die 
ifrdssten  Flunderkftpfe  giebt,  die  man  nv  finden  kann.** 

IJCfiTKNBERG. 
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Hochgeehrter  Herr  College! 

In  einem  mir  geetem  von  hervorrageoder  Seite  zuge- 
gangenen Schreiben  ans  St.  Petersburg  wird  an  mich  die  Bitte 
gerichtet,  Ihnen  zur  Abwehr  gegen  einen  anonym  gegen  mich 
yerofFentlichten  Angriff,  betitelt  „Die  vierte  Dimension 
und  der  Spiritismus^^  einige  Worte  der  Erwiderung 
zu  senden.  Es  wird  diese  Aufforderung  besonders  durch  den 
Umstand  motivirt,  dass  einerseits  der  betreffende  Aufsatz  in 
einer  der  weitverbreitetsten  monatlichen  Zeitschriften  (^,dans 
une  des  nas  revues  mensueUes  lesplus  repandues^')  in  russischer 
Sprache  erschienen  sei,  andrerseits  dadurch,  dass  nach  den 
unterzeichneten  Anfangsbuchstaben  des  anonymen  Verfassers 
die  Vermuthung  nahe  liege,  es  sei  derselbe  ein  Mitglied  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg. 
Zur  Unterstützung  der  an  mich  ergangenen  Aufforderung 
wird  femer  bemerkt,  dass  der  Kritiker  mich  nicht  nur  auf 
dem  Gebiete  des  Spiritismus,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Mathematik  und  Mechanik  angreift,  und  es  werden  mir 
zum  Beweise  dieser  Behauptung  in  deutscher  Uebersetzung 
einige  hierauf  bezügliche  Stellen  des  betreffenden  Aufsatzes 
übersandt« 

Obschon  es  meiaen  mehrfach  ausgesprochenen  Principien 
widerspricht,  die  Vertheidigung  wissenschaftlicher  Be* 
hauptuogen  einem  friehi  wissenschaftlichen  Journal  gegen- 
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über  zu  übemehinen,  so  bin  ich  doch  im  vorliegenden  Falle 
ausnahmsweise  bereit,  dem  an  mich  gerichteten  Wunsche  zu 
entsprechen,  weil  sich  mir  eine  willkommene  Gelegenheit  bietet, 
weitere  Stellen  aus  Riemann's  hinterlassenen  Werken  anzuführen, 
welche  beweisen  werden,  wie  weit  dieser  grosse  Mathematiker 
seiner  Zeit  vorangeeilt  war  und  wie  wenig  meinem  anonymen 
Kritiker  die  Schriften  Riemann's  bekannt  sind. 

Nach  der  mir  übersandten  deutschen  Uebersetzung  bemerkt 
mein  Kritiker  unter  Anderem  wörtlich  Folgendes: 

„Von  einem  Verfasser,  der  die  Ansichten  von  Gauss  über  die  Geometrie 
erörtert  mid  noch  weiter  auf  dem  gezeigten  Wege  geht,  kann  man  eine 
einigormassen  solide  mathematische  Bildung  fordern.  Indessen  sieht  man 
aus  einigen  Worten  Zöllneb's,  dass  er  einen  nur  sehr  unklaren  Begriff 
über  die  elementarsten  Fragen  der  Mathematik  imd  der  mit  ihr  ver- 
wandten theoretischen  Mechanik  hat.  Auf  S.  79  (Wissensch.  Abhandlungen 
Bd.  I.)  sagt  er: 

„„Die  sogenannte  Centrifugalkraft  z.  B.,  welche  bekanntlich  nur 

die  Besultante  dner  CentraUnraft  mit  der  aus  dem  Beharrungsvermögen 

entspringenden  Tangentialkraft  ist/*" 

Auf  diese  Worte  in  meinen  Abhandlungen  Bezug  nehmend, 
fährt  mein  Kritiker  wörtlich  fort: 

„Man  könnte  glauben,  dass  dieses  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  sei, 
aber  nein,  auf  Seite  123  wiederholt  Zöllner  nochmals  dieselben  Worte." 

Um  meinem  Kritiker  zu  beweisen,  dass  der  mir  gemachte 
Vorwurf  „unklarer  Begriffe  über  die  elementarsten  Fragen  der 
Mathematik  und  der  mit  ihr  verwandten  theoretischen  Mecha- 
nik'^ vollkommen  auf  ihn  selber  zurückfalle,  erlaube  ich  mir 
zunächst  zu  bemerken,  dass  in  Newton's  Definitiofien  im 
ersten  Buche  der  Principien  das  Wort  Centrifugalkraft 
gar  nicht  gebraucht  wird,  sondern  lediglich  nur  von  der  Träg- 
heit und  der  Centripetalkraft  die  Kede  ist.  Gleich  am 
Anfange  der  Principien  (Lib,  L)  bemerkt  Newton  in  der 
Erläuterung  zu  Deßnüio  III: 

,J)ie  Trägheit  der  Materie  bewirkt,  dass  jeder  Körper  von  seinem 
Zustande  der  Ruhe  oder  der  Bewegung  nur  schwer  abgebracht  wird,  wes- 
halb auch  diese  der  Materie  eigenthümliche  Kraft  mit  dem  sehr  beaeich* 
nenden  Namen  der  Kraft  der  Trägheit  belegt  werden  könnte." 

Newton  gibt  dann  Beispiele  der  verschiedenen  Aeusse- 
rongen  der  Trägheit  der  Materie  und  fuhrt  hierbei  unter 
Anderem  die  Spannung  eines  Fadens  an,  mit  welchem  ein 
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daran  befestigter  und   im  Kreise  henungeschlenderter  Stein 
Jenen  Faden  zu  zerreiaeen  bestrebt  ist. 

Um  meinem  Kritiker  femer  den  Beweis  zu  geben,  dass 
meine  Behauptung,  die  Centrifugalkraft  sei  nur  y^die  Resul- 
tante einer  Centralkraft  mit  der  aus  dem  Beharrungsvermögen 
entspringenden  Tangenualkraft'S  auch  gegenwärtig  noch  allge- 
mein Ton  den  Vertretern  einer  rationellen  Physik  als  richtig' 
angesehen  wird,  erlaube  ich  mir  hier  aus  einem  der  weitver-- 
breitetsten  deutschen  Lehrbücher  der  Physik  von  Professor 
A.  WüLLNBB  (2.  Aufl.  1870,  Bd.  I.  S.  114)  folgende  Worte 
anzuführen: 

,fi\e  CentrifugaUoraft  ist  also  weiter  nichts  als  der  Widerstand,  den 
<d6T  trage  Körper  der  Aenderung  seiner  Bewegungsrichtung  entgegensetzt; 
hört  die  Centripetalkraft  auf.  so  auch  die  Centrifugalkraft,  indem  der 
Körper  sich  dann  in  der  Richtung  seiner  Bewegung  von  der  Drehungsaxc 
entfernt." 

Obschon  das  bisher  Angefahrte  ausreichend  sein  dürfte, 
auch  dem  nicht  mathematisch  gebildeten  Publicum  die  Unvoll- 
kommenheit  der  mechanischen  Begriffsentwicklung  meines 
Kritikers  zu  beweisen,  so  möge  dennoch  das  Folgende  dazu 
beitragen,  diesen  Beweis  zu  vervollständigen.  Auf  Seite  254 
des  ersten  Theiles  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen'^ 
Bezug  nehmend,  bemerkt  mein  Kritiker  wörtlich: 

,^icht  weniger  auffallend  sind  zwei  folgende  Gleichungen  auf  S.  254 
<Zöllner'8  Wiflsenschafüiche  Abhandlungen  Bd.  L): 

Kraft  «-  Verhältnlss  einer  Geschwindigkeit  zur  Zeiteinheit. 

Masse  — >  Yerhaltniss  einer  Kraft  zu  einer  Gcschwindigkeitsändening. 
Die  Irrthümlichkeit  dieser  Gleichungen  kann  augenscheinlich  gemacht 
werden  ffir  Jeden,  der  auch  gar  keinen  Begriff  von  den  Principicn  der 
Mechanik  bat  In  der  That,  multiplicirt  man  diese  beiden  Gleichungen 
untereinander  und  macht  man  die  nöthigen  Beduetionen,  so  kommt  man 
auf  dem  algebraischen  Wege  zum  Schlüsse,  dass  die  Miütiphcation  der 
Masse  mit  der  Zeiteinheit  eine  abstracto  Einheit  (I)  als  Product  giebt. 
Die  Absurdität  eines   solchen  Schlusses  springt  einem  Jeden  in  die  Augen." 

In  Deutschland  pflegt  bereits  in  den  Elementarschulen 
den  Kindern  begreiflich  gemacht  zu  werden,  dass  es  eine 
,,Ab6urdität<^  sei,  benannte  Grössen,  z.  B.  Thaler  oder  Rubel, 
mit  Aepfeln  oder  Nüssen  zu  multipliciren,  so  dass  ein  solches 
Kind  in  Deutschland  niemals  auf  den  Gedanken  kommen 
kann,  eine  „Masse  mit  einer  Zeiteinheit'S  z.  B.  ein  Pfund  mit 
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eiDer  Secunde,  zu  „multipliciren.''  Wenn  der  Mathematiker 
symbolisch  das  Product  zweier  geraden  Linien  als  eine  Flftche, 
oder  das  Product  dreier  geraden  Linien  als  einen  körperlichen 
Raum  in  seinen  Formeln  aufitihrt  und  dadurch  den  Inhalt 
von  Flächen-  und  RaumgrSssen  durch  die  conyentionell 
angenommenen  Einheiten  misst,  so  ist  sich  der  denkende 
Mathematiker  jederzeit  bewusst,  dass  das  hierbei  gebrauchte 
Sjmbol  der  algebraischen  Multiplication  nur  so  lange  einen 
Sinn  hat,  als  man  die  bei  dieser  formalen  Operation  ver^ 
änderte  Beschaffenheit  der  Einheit  berücksichtigt.  In  der 
Mathematik  pflegt  man  an  diese  elementaren  Dinge  gelegent- 
lich wieder  in  der  Lehre  von  der  sogenannten  Homogeneität 
der  Gleichungen  zu  erinnern. 

Um  meinem  Kritiker  auch  im  vorliegenden  Falle  zu  be- 
weisen, dass  jene  oben  von  mir  aufgestellten  uncT  von  ihm 
angefochtenen  Gleichungen  nicht  etwa  auf  einem  Druckfehler 
beruhen,  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  dieselben  schon 
vor  drei  Jahren  (1876)  in  der  Einleitung  zu  meinen  Prin- 
cipien  einer  elektrodynamischen  Theorie  der  Materie  S.  LXXX 
aufgeführt  worden  sind  und  zwar  wörtlich  wie  folgt: 

„Geschwindigkeit  —  Verhältniss  einer  Länge  zur  Zeiteinheit,*) 

Kraft  *-  VerhältniBS  einer  Geschwindigkeitsänderung  zur 

Zeiteinlieit, 
Masse  »  VerhSItniss  einer  Erafl  zu  einer  Beschleunigung/' 

Dass  nun  in  der  That  die  vorstehend  gegebene  Definition 
der  Masse  in  vollkommener  Uebereinsdmmung  mit  den  An- 
schauungen Riemann's  und  Wilhelm  Weber*s  und  jedes  Physi- 
kers ist,  der  im  Stande  ist,  die  GALiLsi-NEWTON'schen  Principien 
der  Mechanik  zu  verstehen,  mögen  meinem  Kritiker  die  folgen- 
den Citate  beweisen. 

RiEKUNN  bemerkt  nämlich  auf  S.  497  (Anmerkung)  seiner 
„Gesammelten  mathematischen  Werke  und  wissenschaftlichen 
Nachlass"  wörtlich: 

')  Auch  dieses  Verhältniss  einer  Baum-  und  ZeitgrSase  könnte  ein 
unverBtSnctiger  Kritiker  als  eine  ^»Absurdität''  bezeichnen,  wenn  sich  der 
Mathematiker  nicht  jederzeit  bewusst  wäre,  dass  die  Gleichartigkeit  des 
Maasses  durch  die  stillschweigend  gemachte  Voraussetzung  zweier  Weg- 
längen hergestellt  wäre,  von  denen  die  eine  in  der  Zeiteinheit  zurQck- 
gelegt  wird. 
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„Die  Kraft  dividirt  durch  die  Bewegangsänderung  gibt 
daher  bei  demselben  ponderablen  Pnnct  stets  denselben  Quotienten.  Dieser 
Quotient  ist  bei  verschiedenen  ponderablen  Pnncten  verschieden  und 
heisst  ihre  Masse.*' 

Ebenso  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  meiner  „Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen^^  z.  B.  Bd.  I.  S.  432,  die  folgen- 
den Worte  Wilhelm  Weber's  citirt: 

„Consequenterwcise  wird  dann  auch  die  Grösse  der  Atome  in  der 
atoraistischen  Vorstellnngswcise  keineswegs  nach  räumlicher  Ausdehnung, 
sondern  nach  ihrer  Masse  bemessen,  d.  i.  nach  dem  bei  jedem  Atome 
constanten  Verhältnisse,  in  welchem  bei  diesem  Atome  die  Kraft 
zur  Beschleunigung  immer  steht/* 

Besässe  also  mein  Kritiker  eine  grössere  Eenntniss  auf 
dem  Gebiete  der  elementaren  Mechanik  und  hätte  er  vor 
Allem  das  oben  citirte  Werk  Rieiiamn'8  und  meine  eigenen 
„Wissenschaftlichen  Abhandlungen^  Bd.  I.  sorgfältiger  gelesen, 
so  würde  er  sich  solche  Blossen,  wie  sie  in  den  folgenden 
Worten   seiner  Kritik'enthalten  sind,  nicht  gegeben  haben: 

„Es  fragt  sich ,  wenn  Ur.  Zöllner  in  solcher  Verunstaltung  die 
Wahrheiten  wiedergibt,  deren  eine  richtige  und  ganz  autoritätsvolle 
Erörterung  in  jedem  guten  Lchrbuche  der  theoretischen  Mechanik  zu 
finden  ist,  was  lässt  sich  dann  von  ihm  in  der  Anwendung  der  höheren 
und  der  am  meisten  schwierigen  Theile  der  Mathematik  erwarten  ?  Offen- 
bar ist  Hr.  Zöllner  kein  Mathematiker/'  .  .  . 

„Die  Abhandlungen  von  Riemann  sind  äusserst  schwer  zu  lesen  und 
nur  für  Personen  zugänglich ,  welche  recht  gut  mit  der  höheren  mathe- 
matischen Analyse  bekannt  sind;  nach  dem  aber,  was  oben  über  die 
mathematischen  Kenntnisse  Zöllners  gesagt  wurde,  folgt,  dass  er  jene 
Abhandlungen  nicht  gelesen  —  oder  wenn  gelesen,  nicht  verstanden  hat. 
Nur  Eines  kann  man  entschieden  dem  Hm.  Zöllner  zum  Vorwurfe  machen  — 
die  äusserste  Unvorsichtigkeit,  mit  welcher  er  zur  Erklärung  einer  Erschei- 
nung das  Princip  anwendet,  dessen  Wesen  ihm  selbst  imverständlich  ist." 
Diese  Worte  meines  russischen  Kritikers  erinnern  mich 
allzusehr  an  diejenigen  meines  deutschen  CoUegen  EbsLMHOLTS 
in  der  Vorrede  zum  2.  Theile  des  „H^^ndbuches  der  theore- 
tischen Physik  von  Thomson  und  Tait^'  S.  X,  als  daes  ich  es 
mir  versagen  könnte,  diese  Worte  zur  Vergleichung  mit  den 
obigen  hier  anzuführen.  Hr.  Helmholtz  bemerkt  a.  a.  O. 
wörtlich : 

„Da  Herr  Zöllner  sich  nicht  ftlr  einen  Mathematiker  ausgibt,  im 
Gegen theil  uns  auf  Seite  426  und  427  seines  Buches  (über  die  Natur  der 
Cometen)  belehrt,  dass  zu  häufige  Anwendung  der  Mathematik  die  bewnsste 
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Verstandesthätigkeit  verkümmern  mache  and  ein  bequemes  Mittel  zur 
Befriedigung  der  Eitelkeit  sei,  ausserdem  an  vielen  Stellen  inuner  wieder- 
holt seine  Geringschätzung  denen  ausspricht,  die  seine  Speculationon  durch 
Nachweis  von  Fehlem  im  Differentüren  und  Integriren  zu  widerlegen 
glauben :  so  dürfen  wir  betreffs  des  WKSER^schen  Gesetzes  nicht  zu  strenge 
mit  ihm  rechten." 

Meine  vor  acht  Jahren  ausgesprochenen  Worte,  auf 
welche  sich  Hr.  Helmholtz  oben  bezieht,  lauten  wörtlich 
wie  folgt: 

„Man  ist  allgemein  geneigt,  die  Fälligkeit  und  Gewandtheit  in  mathe- 
matischen Operationen  und  ihrer  erfolgreichen  Anwendung  auf  Mechanik 
und  Physik,  als  das  Zeichen  eines  in  jeder  Beziehung  scharfen  und 
logisch  richtigen  Denkens  zu  betrachten.  Dass  dieser  Glaube  auf  einer 
Illusion  beruht  und  dass  vielmehr  der  scharfsinnigste  mathematische  Phy- 
siker, wie  z.  B.  Sir  William  Thomson,  in  den  ersten  Prindpien  der  Erkennt- 
nisstheorie ganzlich  unbewandert  sein  kann,  daftir  ist  in  der  Vorrede  in 
umfassender  Weise  der  inductive  Beweis  geliefert. 

£s  kommt  diese  Illusion  daher,  dass  man  unwillkürlich  auf  diejenigen, 
welche  sich  die  Fähigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Anwendung  eines  be- 
wundeningswürdig  eingerichteten  Instrumentes  angeeignet  haben,  den 
Scharfsinn  derjenigen  überträgt,  welche  die  Idee  zu  jenem  Instrumente 
concipirten  und  dasselbe  zur  weiteren  Ausbildung  und  Vervollkommnung 
der  Nachwelt  überlieferten.  Ein  solch  bewunderungswürdiges  Instrument 
ist  z.  B.  der  Infinitesimalcalcul.  Aber  Newton  imd  Leibniz,  welche  die 
Idee  zu  diesem  Instnimente  concipirten,  waren  eminent  philosophisch  ange- 
legte Naturen. 

Die  bei  ihnen  ursprunglich  bewussten  Verstandesoperationen  ver- 
wandeln sich  bei  häufiger  Ausübung  allmalig  in  unbewusste  Operationen, 
neben  denen  dann  die  bewusste  Verstandesthätigkeit  wegen  maiigelhaftcr 
XJebung  allmalig  verkümmern  kann.  Durch  dieses  eigenthümliche  Ver- 
hältniss  ist  daher  die  Mathematik  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Natur- 
wissenscliaft  nicht  nur  ein  erfolgreiches  Instrument  des  Geistes  geworden, 
sondern  sie  hat  sich  nicht  minder  als  ein  bequemes  Mittel  zur  Befriedigimg 
der  Eitelkeit  für  diejenigen  erwiesen,  welche  durch  die  Gewandtlieit  in  der 
Handhabung  des  Instnmients  gleichsam  noch  auf  Kosten  des  Ruhmes  und 
des  Scharfsinns  seiner  Erfinder  zu  leben  für  gut  finden. 

Es  ist  dann  kein  Wimder,  dass  für  solche  Köpfe,  ehe  de  zu  inductiven 
Verallgemeinerungen  auf  Grund  von  beobachteten  Thatsachen  schreiten, 
die  Fülle  des  aufgespeicherten  Materialos  einen  derartigen  Umfang  erreichen 
muss,  dass  die  Arbeit  von  Generationen  lüerzu  erforderlich  ist." 

Hr.  Helmholtz  hat  mir  nachträglich  eine  Bestätigung 
meines  obigen  Urtheiles  über  viele  der  sogenannten  mathe- 
matischen Physiker  geliefert,  zu  denen  sich  nun  auch  als 
weiterer  Beleg  mein  russischer  Kritiker  gesellt. 
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Ich  habe  iwmlich  in  meinen  ^^Wisfl.  Abband!.''  Bd.  I. 
S.  150  die  Richtigkeit  meiner  obigen  Behauptung  dadurch  be- 
wiesen,  dass  ich  zeigte,  wie  Männer,  welche  mir  in  der 
formalen  Handhabung  des  mathematischen  Calcüles  weit  über- 
legen sind,  wie  z.  B.  Hr.  Helbiholtz,  dennoch  bb  zu  einem 
solchen  Ghude  die  Bedeutung  der  einfachsten  mechanischen 
Begriffe  vergessen  können,  dass  sie  eine  algebraische  Differenz 
zweier  heterogenen  Grossen  als  Factor  eines  Geschwin- 
digkeitsquadrates „gleichsam  als''  bewegliche  Masse  behandeln 
und  alsdann  diesen  Factor  gegen  eine  andere,  wirklich  vor- 
handene Masse  stossen  lassen,  um  auf  diese  Weise  „als  Folge 
des  WEBEfi'schen  Gesetzes"  zu  finden,  „dass  in  gewissen  Fallen 
bei  vorwärts  treibender  Krafl  der  Punkt  rückwärts  be- 
schleunigt werde  und  umgekehrt"  ^)  —  ich  sage,  wenn  solche 
merkwürdigen  Irrthümer  in  den  Abhandlungen  unserer  bedeu- 
tendsten Mathematiker  vorkommen  können,  so  werden  die- 
selben auch  dem  Laienpublicum  (unsdetMfic  peopU)  den  Be- 
weis liefern,  dass  die  rein  formale  Handhabung  des  mathe- 
matischen Calcüles  zu  weit  imheilvolleren  Irrthümem  veranlassen 
kann,  als  dies  bei  denjenigen  Männern  möglich  ist,  welche 
Faradat  auf  dem  Gebiete  der  Physik  gegen  die  Priltensionen 
der  sogenannten  Mathematiker  mit  folgenden  Worten  in 
Schutz  nimmt: 

,  Jch  begreife  nicht,  wie  ein  mathematiBch  geschulter  Verstand,  ledig- 
lich als  solcher,  irgend  einen  Vorrang  über  einen  gleich  scharfen,  aber 
nicht  mathematischen  Kopf  besitzen  8oll\  wenn  es  sich  um  die  Durch- 
dringung  des  Wesens  und  der  Bedeutung  eines  wirkenden  Naturprincipe 
handelt  Erstorer  kann  aus  sich  selbst  niemals  die  Erkenn tniss  irgend 
eines  neuen  Princips  zu  Tage  fordern."*) 

*)  Vgl.  Helmholtz  im  CRELLE-BoRCHARDTschen  Journal  für  Mathematik 
Bd.  75.  S.  45  imd  Berichte  der  Berliner  Akademie  1872,  April  18,8.  258. 

•)  Phüoaqphical  Magazine  TU  XIII.  4.  Serien  {1857)  p.  238.  — 
Vgl.  meine  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen  Bd.  I.  S.  151.*' 
Im  Originaltext  lauten  die  Worte  Earaday's  wie  folgt: 
,J  do  not  perceive  that  a  mathenuUical  mindy  simply  'as  such ,  kos 
any  advarUage  aoer  an  equally  acute  mind  not  mathemaiiccUj  inpercew- 
ing  the  naiure  and  paicer  of  a  natural  prmciple  of  action,  It  cannot 
of  itsdf  introduce  the  knotoledge  of  any  new  principle.'* 
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Kein  physikalisch  gebildeter  Mathematiker  dürfte  daher 
berechtigt  sein,  einem  andern,  mathematisch  weniger  gewandten, 
Physiker  aas  der  Schule  Faraday's  und  Wilbelm  Weber's 
die  Urtheilsfähigkeit  über  fundamentale  physikalische  Prind- 
pien  abzusprechen,  wie  dies  Hr.  Helmholtz  mir  gegenüber 
in  den  oben  dtirten  Worten  gethan  hat.  Im  Hinblick  auf 
diese  Worte  habe  ich  in  meinen  „Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen'' Bd.  I.  S.  U9  wörtlich  Folgendes  bemerkt: 

yJMe  Mathematik  bedient  sich  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Physik 
anstatt  der  Worte  gewisser  Zeichen  als  Symbole  für  die  Abkürzung 
von  Operationen  des  Yorstellens  und  Denkens.  Ebenso  wie  nun  bei  den 
begri  ff  liehen  Operationen  mit  Worten  dasselbe  Wort  stets  denselben 
Begriff  bezeichnen  muss,  wenn  die  Besultate  der  formalen  Combination 
der  Lantaeichen  eine  Wahrheit  oder  Bealität  enthalten  sollen,  ebenso  muaa 
auch  bei  mathematischen  Operationen  mit  Formeln  den  gleichen 
Zeichen  stets  dieselbe  Bedeutung  beigelegt  werden.  Geschieht  dies  nicht, 
so  verwandeln  sich  die  mathematischen  Operationen  in  einen  begriff- 
losen  Formalismus  des  Calcüls,  der  nothwendig  zu  sinnlosen  Resultaten 
fahren  muss. 

Auf  diesem  Wege  gelangt  z.  B.  Heluholtz  zu  Widersprtlchen  des 
WiaiBB*8ehen  Gesetaes  mit  selbstverständlichen  Främissen  der  Mechar 
nik,  indem  er  das  Product: 

worin  fx  eine  mit  der  Geschwindigkeit  q  bewegte  träge  Hasse  darstellt, 
als  die  lebendige  Kraft  einer  mit  der  Geschwindigkeit  gbewegtenMasse 
behandelt.  Er  findet  hierdurch  „als  Folge  des  WssEB'schen  Gesetzes,  dass 
in  gewissen  Fällen  bei  vorwärts  treibender  Eraft  der  Punkt  (i  rfick* 
wärts  beschleunigt  werde  und  umgekehrt".*) 

Da  man  jedoch  in  der  analytischen  Mechanik  ebenso  wie  in  jeder 
andern  Wissenschaft  nothwendig  zu  Widersprüchen  gelangen  muss,  wenn 
man  mit  gleichen  Worten  verschiedene  Begriffe  bezeichnet,  so  darf  auch 
der  oben  von  Hblmholtz  „als  Folge  des  WxBKn'schen  Gesetzes"  gefundene 
Widerspruch  nicht  überraschen.  Denn  der  Begriff  der  lebendigen  Kraft 
ist  ganz  bestimmt  durch  das  Product  einer  bewegten  trägen  Masse  ii 
in  das  halbe  Quadrat  derjenigen  Geschwindigkeit  q  definirt,  welche  diese 
bewegte  Masse  (a  selber  besitzt.  Noch  unbegreiflicher  ist  es  aber,  dass 
nun  HsLMHOLTZ  jenen  „die  Masse  vertretenden  Factor"  gegen  eine  ge- 
wöhnliche träge  Masse  „stossen"  lässt,  und  es  für  möglich  hält,  dass 
durch  einen  solchen  Zusammenstoss  eines  Factors  mit  einer 
Masse  Bewegungen  der  letzteren  entstehen  können,  welche  nach  den  Ge- 

1)  Grxllb-Bobciiardt's  Joum.  Bd.  75.  S.  47  und  Berichte  d.  BerL 
Akad.  1872.  April  18.  S.  263. 
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Betsen  des  Zasammeiistossee  sweier  gewöhnlichen  Maaaen  beetuumbar 
sein  sollen.  Dass  diese  Unbegieiflichkeiten  der  HsuoiOLiz'schea  Schluss- 
reihen nicht  nur  fux  mich  existiren,  mögen  die  folgenden  Worte  W.  Webkr's 
in  seiner  hierauf  bezüglichen  Abhandlimg  (Pogo.  Ann.  Bd.  156.  p.  26. 
October  1975.)  beweisen: 

„  ^^Ebensowenig  begreife  ich,  wie  jene  Grösse,  die  eineMasse  nnr  ve  r  tro  t  e 
oder  gleichsam  eine  Masse  sei,  auf  eine  andere  wirklich  vorhandene 
Masse  stossen  könne,  und  wie  die  Bewegungen  derselben  nach  dorn 
Zusammenstosse  aus  den  Gesetzen  bestimmt  werden  können,  welche 
gelten  würden,  wenn  es  sich  um  wirklich  vorhandene,  mit  der  Geschwindij?- 
koit  q  bewegten  Massen  handelte."" 

Um  nun  schliesslich  zu  beweisen,  dass  mein  Kritiker  das 
von  ihm  selber  citirte  Werk  Riekanm's  nur  oberflächlich  und 
in  den  hier  in  Frage  kommenden  Theilen  jedenfalls  gar  nicht 
gelesen  hat,  erlaube  ich  mir  wörtlich  die  folgenden  Stellen 
zu  citiren.  Unter  der  Ueberschrift  „Neue  mathematische 
Principien  der  Naturphilosophie''  bemerkt  Riemann 
S.  503  a,  a.  O.  wörtlich  Folgendes: 

.  .  „Von  dieser  Thatsache  geleitet  mache  icli  die  Hypothese,  dass  der 
Weltraum  von  einem  Stoff  erfüllt  ist,  welcher  fortwährend  in  die  pon- 
derablen  Atome  strömt  und  dort  ans  der  Erseheinnngswelt 
(Körperwelt)  verschwindet.*'  .  . 

.  .  „In  jedes  ponderable  Atom  tritt  in  jedem  Augenblicke  eine 
bestimmte,  der  Gravitationskraft  proportionale  Stoffmenge  ein  und  ver- 
schwindet dort.**  .  . 

.  .  „Die  ponderablen  Körper  sind  hiernach  der  Ort,  wo 
die  Geisteswelt  in  die  Körperwelt  eingreift." 

Dass  die  vorstehende  Hypothese  als  erstes  und  wesent- 
liches Moment  nothwendig  eine  Erweiterung  unserer  dreidi« 
mensionalen  zu  einer  vierdimensionalen  Raumanschauung  in 
sich  schliesst,  hat  auch  Riemann  klar  erkannt.  Ich  verdanke 
einem  Schüler  Riemann's,  der  gegenwärtig  ein  hochgeachtet 
ter  Mathematiker  an  einer  berühmten  deutschen  Universität 
ist,  die  mir  bereits  vor  Jahren  gemachte  Mittheilung,  „dass 
Riemann  jedes  materielle  Atom  als  einen  Eintrittspunkt  der 
vierten  Dimension  in  den  dreidimensionalen  Raum  betrachtete^S 
Die  Thatsächlichkeit  dieser  Aeusserung,  welche  mir  damals 
noch  unverständlich  war,  aber  durch  die  obige  Hypothese 
Riemann's  gegenwärtig  erläutert  und  beglaubigt  wird,  habe 
ich  mir  nachträglich  von  meinem  Gewährsmann  bei  Gelegen- 
heit der  Gauss- Feier  in  Göttingen  (1877)  bestätigen  lassen. 
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Um  nun  aber  den  ideellen  Zusammenhang  der  obigea 
Worte  Biemann's  mit  seiner  grossartig  angelegten  Conception 
einer  neuen  Weltanschauung  noch  deutlicher  hervor- 
treten zu  lassen,  mögen  hier  weitere  Stellen  in  wörtlicher 
Reproduction  aus  dem  oben  erwähnten  Werke  Riemann's 
folgen. 

Für  alle  diejenigen,  welche  mit  den  Thatsachen  des 
Spiritismus  und  des  animalischen  Magnetismus  hinreichend 
vertraut  sind,  wird  der  Zusammenhang  der  RiEMAMN'schen 
Hypothesen  mit  dieser  Classe  von  Naturphänomenen  aufs 
Deutlichste  in  die  Augen  springen.  Ja  ich  bin  sogar  fest 
überzeugt,  dass  Riemann  seine  Hypothesen  im  Wesentlichen  . 
unter  Berücksichtigung  dieser  Erscheinungen  concipirt  hat, 
obschon  nirgends  in  den  publicirten  Fragmenten  seiner  neuen 
Weltanschauung  hiervon  die  Rede  ist  und  ich  mich  auch  ver- 
geblich bemüht  habe,  durch  mündliche  Unterhaltung  mit 
seiner  hinterlassenen  Gattin  und  Schwester  hierüber  etwas 
Bestimmtes  zu  erfahren.  Dagegen  wurde  mir  durch  die 
Gunst  des  Himmels  im  Jahre  1875  das  Vergnügen  zu  Theil, 
über  acht  Tage  lang  mit  dem  intimsten  Freunde  Riemann's, 
Herrn  Dr.  Ritter,  gegenwärtig  Professor  der  Mechanik  am 
Polytechnikum  in  Aachen,  zu  verkehren.  Ich  kam  von  einer 
Reise  aus  Schottland  und  England  nach  Ostende,  und  hier 
machte  ich  die  persönliche  Bekanntschaft  des  Herrn  Professor 
Ritter.  Abgesehen  von  interessanten  Schilderungen  über  die 
Persönlichkeit  Riemann's,  war  mir  besonders  die  wiederholt 
gemachte  Mittheilung  von  Interesse,  dass  Riemann  zur  Zeit 
der  Conception  seiner  Hypothese  sehr  häufig,  tief  in  seinen 
Betrachtungen  versunken,  stets  die  folgenden  Worte  vor  sich 
hin  sprach:  „Mit  jedem  einfachen  Denkakt  tritt 
etwas  Neues,  Bleibendes  in  unsere  Seele  ein.^ 
Damals  waren  mir  die  hinterlassenen  Fragmente  Riemann's 
noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  sie  erschienen  erst  im 
folgenden  Jahre,  indem  die  Vorrede  Professor  H.  Webeb's  vom 
März  1876  datirt  ist.  Man  wird  die  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit der  obigen  Worte  aus  der  folgenden  Zusammenstellung 
der  bezüglichen  Worte  Riemann's  erkennen.  Um  aber  nun 
auch  die  Gründe  für  meine  obige  Vermuthung  mitzutheilen, 
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dasa  BiEMANN  seine  Hypothese  von  dem  fortdauernd  in  die 
Körperatome  einströmenden  StoiF  höchstwahrscheinlich  mit 
Rücksicht  auf  die  Erscheinungen  des  animalischen  Magne- 
tismus concipirt  hat,  bemerke  ich,  dass  Fechmer  in  seinem 
Werke:  9,Zend-Avesta''^))  von  wachem  Bi£»fAMN  stets  mit 
warmer  Anerkennung  spricht,  in  sehr  ausfuhrlicher  Weise  über 
Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  des  thierischen  Magnetismus 
und  der  Od-Lehre  Beichenbach's,  und  ebenso  über  spiritistische 
Erscheinungen  referirt,  meistentheils  durch  wörtliche  Bepro- 
duction  der  Worte  des  betreffenden  Berichterstatters.  So 
bespricht  z.  B.  Fechner  im  3.  Bande  seines  oben  erwähnten 
Werkes  ausführlich  die  „Verhältnisse  der  jenseitigen  Geister 
zum  höheren  Geiste  und  zu  einander^  (S.  46)  und  gibt 
alsdann  auf  S.  79 — 82  ausfuhrliche  Beferate  „Aus  Swedenboro's 
Schrift  über  Himmel  und  HöUe^.  Dann  wird  das  sogenannte 
Fern  sehen  {dair-vcyance)  der  Somnambulen  besprochen,  und 
Fecbner  bemerkt  hier  S.  95  ff.  selber  wörtlich  Folgendes: 

,,Wie  die  Fernsicht,  scheint  anch  die  Voraussicht  des  Jenseits  abnormer* 
weise  zuweilen  in's  Diesseits  hinübeorzusiaelen ,  in  so  weit  man  nänüich 
das  gelten  lassen  will,  was  von  Vorahnungen,  vorbedeutenden  Träumen 
und  der  Voraussicht  hellsehender  Somnambulen  berichtet  wird.  Der  Zu- 
sammenhang der  Femsicht  mit  der  Voraussicht,  der  sich  nach  Obigem 
fiir  das  Jenseits  ergibt,  findet  auch  in  diesen  Erscheinungen  des  Diesseits, 

die  .  man  damit  in  Beziehung  setzen  kann ,   wieder Hier  noch  ein 

Beispiel,  wie  das  Vermögen  der  Voraussicht  von  einem  Somnambulen  selbst 
aufgefasst  wird. 

Der  oben  erwähnte  Richabd  Göbwitz*)  sagte  von  einem  neugeborenen 
Kinde,  dessen  Geburt  er  aus  der  Feme  angezeigt  hatte,  im  23.  Jahre 
werde  sein  Schicksal  eine  sehr  ernste  Wendung  geben. 

Frage:  „Was  nennst  du  denn  eigentlich  Schicksal,  Richabd?" 

Antwort:  „Es  ist  die  Folge  des  Vergangenen.  Das  Kleinste,  auch 
wenn  es  schon  vor  unserer  Geburt  geschehen  ist,  hat  eine  Folge  für  und 
eine  Beziehung  auf  uns;  eine  Folge,  die  sich  immer  weiter  verbreitet 
und  endlich  das  Schicksal  wird  oder  ist.  Ihr  kennt  wohl  das  Schicksal, 
könnt  aber  nicht  zurückschauen,  wie  ich  es  kann,  und  denkt  mm,  es 


')  Zend'Avesta  oder  über  die  Dingo  des  Himmels  und  des  Jenseits. 
Vom  Standpunkt  der  Naturbetrachtung.  Von  Gustav  Theodor  Fkchner. 
Leipzig  (Leoi^ld  Voss)  1851. 

*)  Fechner  citirt  hier  aus  einer  Schrift,  welche  er  S.  88  in  Zend- 
AveHa  mit  folgendem  Titel  anführt:  „Idiosomnambuüsmus  oder  natür- 
lich magnetischer  Schlaf  Bichard's  von  Dr.  GöRwnz.*^    liCipzig  1851. 
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wftre  Zufall!  —  Das  ist  es  aber  nicht!  —  Denn  was  ihr  jetzt  leidet  und 
was  euch  jetzt  freut,  dazu  war  schon  lange  der  Grund  gel^.  Wie  eine 
Blume,  wie  ein  Baum  wächst  aus  dem  kleinsten  Samenkömchen,  das  wir 
kaum  erkennen,  so  wächst  das  Schicksal  der  Menschen  aus  tiefster  Ver- 
borgenheit, ans  dem  Schoossc  der  Nothwendigkeit.  —  Für  aUes  Geschehende 
sind  zureichende  Ursachen  y(»rhanden!  —  Kein  Zufall.  —  Und  ireim 
ich  in  meinem  jetzigen  (magnetischen)  Zustande  in  die  Zukauft  sehe,  so 
sehe  ich  die  fortlaufenden  Ursachen  auf  einmal,  und  der  Geist  des 
Schicksals  steht  vor  mir!  —  Nur  Ihr  nennt  es  Voraussehen;  es 
sieht  sich  aber  eigentlich  gar  nicht  voraus;  sondern  es  ist  schon  jetzt/* 

S.  135  sagt  Kicuabd:  „Die  Zukunft  ist  ein  gar  eigenes  Licht!'' 

Frage:  „Wie  meinst  du  dieses  Letztere?" 

Antwort:  Es  ist  hell  und  auch  nicht  hell;  dunkel  und  auch  nicht 
dunkel.  Li  Worten,  wie  ihr  sie  habt,  lässt  sich's  nicht  fassen.  Das 
menschliche  Auge,  ich  meine  sein  geistiges,  kann  dieses  Licht  nicht 
vertragen." 

Frage:  „Wodurch  weisst  du  denn  die  Zukunft?" 

Antwort:  „Es  strömt  mir  das  Geschehende  entgegen  wie 
ein  Aether  in  hellem  Wissen,  wie  ein  Ton  im  geistigen  Hören." 

Ich  erlaube  mir  hierbd  zu  bemerken,  dass  sich  das  oben 
geschilderte  Hellsehen  (dcUr'Voyance)  sehr  einfach  nach 
Analogien  der  erweiterten  Raumanschauung  durch  die  vierte 
Dimension  erklären  lässt.  Aehnlich  wie,  wenn  unser  leib- 
liches Auge  durch  Erhebung  nach  der  Richtung  der  dritten 
Dimension  mit  wachsender  Erhebung  in  die  Höhe  mehr 
Erscheinungen  an  der  Erdoberfläche  (Zweidimensionales 
Raumgebiet)  übersieht,  so  dass  ein  im  Luftballon  befind* 
lieber  Beobachter  einem  unten  stehenden  Menschen  die  An- 
kunft eines  Eisenbahnzuges  zu  einer  bestimmten  Zeit  an 
einer  bestimmten  Stelle  weit  eher  verkündigen  kann,  als  der 
unten  Stehende  es  wahrnimmt,  ähnlich  erweitert  sich  für  das 
geistige  Auge  der  Seele,  wenn  sie  sich  nach  der  vierten 
Dimension  erhebt,  das  dreidimensionale  Raumgebiet  unserer 
gegenwärtigen  Raumanschauung.  Mit  wachsender  Erhebung 
der  Seele  müssen  die  körperlichen  Dinge  für  sie  in  immer 
grösserem  Abstände  durchsichtig  werden,  und  man  könnte 
sogar  ein  Maass  fiir  die  Grösse  der  Erhebung  in  die  vierte 
Dimension  ermitteln,  falls  messbare  Beobachtungen  über  die 
radial  nach  allen  drei  Dimensionen  wachsende  Femsicht 
einer  allmälig  in  den  magnetischen  Schlaf  versetzten,  hell- 
sehenden Somnambule  angestellt  werden  könnten. 
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Das  Vorstehende  wird  Yollkommen  ausreichend  sein,  um 
meine  Vermuthung  zu  rechtfertigen ,  dass  alle  folgenden 
Hypothesen  Riemann*s  als  Grundlage  seiner  neuen  Welt- 
anschauung im  Hinblick  auf  die  beobachteten  Thatsachen  des 
Spiritismus  und  sogenannten  animalischen  Magnetismus  con* 
cipirt  worden  sind.     Die  Worte  Ribmann's  sind  folgende: 

,,Zend-Ave8ta  in  der  That  ein  lebendig  machendes  Wort,*)  neues  lieben 
schaffend  unserem  äeiste  im  Wissen  wie  im  Glauben;  denn  wie  mancher 
Gedanke,  welcher,  einst  zwar  im  Entwicklungsgang  der  Menschheit  mächtig 
wirkend,  nur  durch  Ueberlieferung  in  uns  fortdauerte,  ersteht  jetzt  auf 
einmal  aus  seinem  Schein tode  in  reinerer  Fonn  zu  neuem  Leben,  neues 
Leben  enthüllend  in  der  Natur.  Denn  wie  unermesslich  erweitert  sich 
vor  unserm  Blick  das  Leben  der  Natur,  welches  bisher  nur  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  sich  ihm  kund  that,  wie  unaussprechlich  erhabener  erseheint 
es  als  bisher.  Was  wir  als  den  Sitz  sinn-  und  bewusstlos  wirkender  Kräfte 
betrachteten,  das  erscheint  jetzt  als  die  Werkstatt  der  höchsten  geistigen 
Thätigkeit.  In  wunderbarer  Weise  erfüllt  sich,  was  unser  grosser  Dichter 
als  das  Ziel,  welches  dem  Geist  des  Forschers  vorschwebte,  in  vorschauender 
Begeisterung  geschildert  hat. 

Wie  Fechn£b  in  seiner  Nanna  die  Beseeltlieit  der  Pflanzen  darzuthun 
sucht,  so  ist  der  Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen  im  Zend-Avesta  die 
Lehre  von  der  Beseeltheit  der  Gestirne.  Die  Methode,  deren  er  sich  bedient, 
ist  nicht  die  Abstraction  allgemeiner  Gesetze  durch  die  Induction  und  die 
Anwendung  und  Prüfung  derselben  in  der  Naturerklärimg,  sondern  die 
Analogie. 

Fragen  wir  zunächst :  woraus  schliessen  wir  die  Beseeltheit  eines  Dingi^R 
(das  Stattfinden  eines  fortdauernden  einheitlichen  Denkprocesses  in  ihm). 
Unserer  eigenen  Beseeltheit  sind  wir  unmittelbar  gewiss,  bei  Anderen 
(Menschen  und  Thieren)  schliessen  wir  sie  aus  individuellen  zweckmäRsigcn 
Bewegungen. 

UeberaU,  wo  wir  wohlgeordnete  Zweckmässigkeit  auf  eine  Ursache 
zurückführen,  suchen  wir  diese  Ursache  in  einem  Denkprocesse;  eine  andere 
Erklärung  haben  wir  nicht,  das  Denken  selbst  aber  kann  ich  wenigstens 
nur  flir  einen  Vorgang  im  Innern  der  ponderablen  Materie  halten.  Die 
Unmöglichkeit,  das  Denken  aus  räumlichen  Bewegungen  der  Materie  zu 
erklären,  wird  bei  einer  imbefangenen  Zergliederung  der  inneren  Wahr- 
nehmung wohl  Jedermann  einleuchten;  doch  mag  die  abstracte  Mr>glichkcit 
einer  solchen  Erklärung  hier  zugegeben  werden. 

Dass  auf  der  Erde  Zweckmässigkeit  wahrgenommen  werde,  wird  niemand 
läugnen.  Es  fragt  sich  also,  wohin  haben  wir  den  Denkprocess,  welcher 
die  Ursache  dieser  Zweckmässigkeit  ist,   zu  verlegen. 

♦)  Vgl.  Fkchner  Zend-Avesta,  I,  Vorrede  S.  V.    (Citat  von  Riemann.) 

Zöllner,  Spiritismas  and  Botrenannte  Philosophie.  7 
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E9  ist  hier  nur  von  bedingten  (in  begrenzten  Zeiten  und  B&umen 
stattfindenden)  Zwecken  die  Bede;  unbedingte  Zwecke  finden  ihre  Erklärung 
in  einem  ewigen  (nicht  in  einem  Denkprocess  erzeugten)  Wollen.  Die 
einzige  Zweckmässigkeit,  deren  Ursache  wir  wahrnehmen,  ist  die  Zweck- 
'  mässigkeit  imserer  eigenen  Handlungen.  Sie  entspringt  aus  dem  Wollen 
der  Zwecke  und  dem  Nachdenken  fiber  die  Mittel. 

Finden  wir  nun  einen  aus  ponderabler  Materie  bestehenden  Körper, 
in  welchem  ein  System  von  fortlaufenden  Zweck-  und  Wirkungsbezügen 
vollkommen  zum  Abschluss  kommt,  so  können  wir  zur  Erklärung  dieser 
Zweckmässigkeit  einen  fortwährenden  einheitlichen  Denkprocess  in  dem- 
selben annehmen;  und  diese  Hypothese  wird  die  wahrscheinlichste  sein, 
wenn  1.  die  Zweckmässigkeiten  nicht  schon  in  Theilen  des  Körpers  zum 
Abschluss  kommen,  und  2.  kein  Grund  vorhanden  ist,  die  Ursache  der- 
selben in  einem  grösseren  Ganzen,  welchem  der  Körper  angehört,  zu  suchen. 

„Wenn  der  Leib  der  niederen  Seele  stirbt",  sagt  Fkchner,  „nimmt 
die  obere  Seele  sie  aus  ihrem  Anschauungsleben  in  ihr  Erinnerungsleben 
auf.**  Die  Seelen  der  gestorbenen  Geschöpfe  sollen  also  die  Elemente  bilden 
für  das  Seelenleben  der  Erde. 

Die  verschiedenen  Denkprocesse  scheinen  sich  hauptsächlich  zu  unter- 
scheiden durch  ihren  zeitlichen  Khythmus.  Wenn  die  Pflanzen  beseelt 
sind,  so  müssen  Stunden  und  Tage  flir  sie  sein,  was  fiilr  uns  Secunden 
sind;  der  entsprechende  Zeitraum  flir  die  Erdseele,  wenigstens  für  ihre 
Thätigkeit  nach  aussen,  umfasst  vielleicht  viele  Jahrtausende.  Soweit  die 
geschichtliche  Erinnerung  der  Menschheit  reicht,  sind  alle  Bewegungen 
der  unorganischen  Erdrinde  wohl  noch  aus  mechanischen  Gesetzen  zu 
erklären.'* 

„Zur  Psychologie  und  Metaphysik.** 

„Mit  jedem  einfachen  Denkact  tritt  etwas  Bleibendes,  Substantielles 
in  unsere  Seele  ein.  Dieses  Substantielle  erscheint  ims  zwar  als  eine 
Einheit,  scheint  aber  (insofern  es  der  Ausdruck  eines  räumlich  und  zeit- 
lich ausgedehnten  ist)  eine  innere  Mannigfaltigkeit  zu  enthalten ;  ich  nenne 
es  daher  „Geistesmasse**.  —  Alles  Denken  ist  hiemach  Bildung  neuer 
Geistesmassen. 

Die  in  die  Seele  eintretenden  Geistesmassen  erscheinen  uns  als  Vor- 
stellungen; ihr  verschiedener  innerer  Zustand  bedingt  die  verschiedene 
Qualität  derselben. 

Die  sich  bildenden  Greistesmassen  verschmelzen ,  verbinden  oder  com- 
pliciren  sich  in  bestimmtem  Grade,  theils  unter  einander,  theils  mit  älteren 
Geistesmassen.  Die  Art  und  Stärke  dieser  Yerbindimgen  hängt  von 
Bedingungen  ab,  die  von  Hebbart  nur  zum  Theil  erkannt  sind  und  die 
ich  in  der  Folge  ergänzen  werde,  ^e  beruht  hauptsächlich  auf  der  inneren 
Verwandtschaft  der  Geistesmassen. 

Die  Seele  ist  eine  compacte,  aufs  Engste  und  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  in  sich  verbundene  Geistesmasse.  Sie  wächst  beständig  durch  ein- 
tretende Geistesmassen,  und  hierauf  beruht  ihre  Fortbildung. 
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Die  einmal  gebildeten  Geisteemaaaen  sind  unverg&nglich,  ihre  Ver- 
bindungen unftuflöelich;  nur  die  reUtive  Stftrke  dieser  Verbindungen  ändert 
sich  durch  das  Hinzukommen  neuer  Geistesmaasen. 

'  Die  Geisteemassen  bedfiifen  zum  Fortl>eetefaen  keines  materiellen 
Tr&gers  und  fiben  auf  die  Erscheinungswelt  keine  dauernde  Wirkung  ans. 
Sie  stehen  daher  in  keiner  Beziehung  zu  irgend  einem  Theile  der  Materie 
und  hab^  daher  keinen  Sitz  im  Baume. 

Dagegen  bedarf  alles  Eintreten,  Entstehen,  alle  Bildung  neuer  Geistes- 
massen und  alle  Vereinigung  derselben  eines  materiellen  TrSgers.  Allef^ 
Denken  geschieht  daher  an  einem  bestimmten  Ort. 

(Nicht  das  Behalten  unserer  Erfahrung,  nur  das  Denken  strengt  an, 
und  der  Kraftaufwand  ist,  soweit  wir  dies  schätzen  können,  der  geistigen 
Thätigkeit  proportional.) 

Jede  eintretende  Geistesmasse  regt  alle  mit' ihr  verwandten  Geistes- 
massen  an  und  zwar  desto  stärker,  je  geringer  die  Verschiedenheit  ihres 
inneren  Zustandes  (Qualität)  ist. 

Diese  Anregung  beschränkt  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  verwandten 
Geistesmassen,  sondern  erstreckt  sich  mittelbar  auch  auf  die  mit  ihnen 
zusammenhängenden  (d.  h.  in  früheren  Denkprocessen  mit  ihnen  verbimdenen). 
Wenn  also  unter  den  verwandten  Geistesmassen  ein  Theil  unter  sich  zu- 
sammenhängt, so  werden  diese  nicht  bloss  unmittelbar,  sondern  auch  mittel- 
bar angeregt  und  daher  verhältnissmässig  stärker  als  die  übrigen. 

Die  Wechselwirkimg  zweier  gleichzeitig  sich  bildenden  Geistesmassen 
wird  bedingt  durch  einen  materiellen  Vorgang  zwischen  den  Grten  wo 
beide  gebildet  werden.  Ebenso  treten  aus  materiellen  Ursachen  alle  sich 
bildenden  (xeistesmassen  mit  unmittelbar  vorher  gebildeten  in  unmittel- 
bare Wechselwirkung;  mittelbar  aber  werden  alle  mit  diesen  zusammen- 
hängenden älteren  Geistesmassen  zur  Wirksamkeit  angeregt,  und  zwar 
desto  schwächer,  je  entfernter  sie  mit  ihnen  und  je  weniger  sie  unter  sich 
zusammenhängen. 

Die  aUgemeinste  und  einfachste  Aeusserung  der  Wirksamkeit  älterer 
Geistesmassen  ist  die  Reproduction,  welche  darin  besteht,  dass  die  wirkende 
Geistesmasse  eine  ihr  ähnliche  zu  erzeugen  strebt. 

Die  Bildung  neuer  Geistesmassen  beruht  auf  der  gemeinschaftlichen 
Wirkung  theils  älterer  Geistesmassen,  theils  materieller  Ursachen,  und 
zwar  hemmt  oder  begünstigt  sich  alles  gemeinschaftlich  Wirkende  nach 
der  inneren  Ungleichartigkeit  oder  Gleichartigkeit  der  (xeistesmassen,  welche 
es  zu  erzeugen  strebt. 

Die  Form  der  sieh  bildenden  Geisteamasae  (oder  die  Qualität  der 
ihre  Bildung  begleitenden  Vorstellung)  hängt  ab  von  der  relativen  Be- 
w^nngaform  der  Materie  in  welcher  sie  gebildet  wird,  so  dass  gleiche 
Bewegungsform  der  Materie  eine  gleiche  Form  der  in  ihr  gebildeten  Geistes- 
masse bedingt,  und  umgekehrt  gleiche  Form  der  Geistesmasse  eine  gleiche 
Bewegungsform  der  Materie,  in  welcher  sie  gebildet  ist,  voraussetzt. 

7» 
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Sämmtlicfae  gleichzeitig  (in  unserem  Cerebrospinalsystem)  sich  bildenden 
Geistesmassen  Terbinden  sich  in  Folge  eines  physischen  (chemisch-^lectiischen) 
Processes  zwischen  den  Orten,  wo  sie  sich  bilden. 

Jede  Geistesmasse  strebt  eine  gleichgeformte  Geistesmasse  zu  er- 
zeugen. Sie  strebt  also  diejenige  Bewegungsform  der  Materie  herzustellen, 
bei  welcher  sie  gebildet  ist. 

Die  Annahme  einer  Seele  als  eines  einheitlichen  Trägers  des  Bleibenden, 
welches  in  den  einzelnen  Acten  des  Seelenlebens  erzeugt  wird  (der  Vor. 
steUongen),  stützt  sich 

1.  auf  den  engen  Zusammenhang  und  die  gegenseitige  Durchdringung 
aller  Vorstellungen.  Um  aber  die  Verbindung  einer  bestimmten  neuen 
Vorstellung  mit  anderen  zu  erklären,  ist  die  Annahme  eines  einheitlichen 
Trägers  allein  nicht  ausreichend;  vielmehr  rauss  die  Ursache,  wesshalb 
sie  gerade  diese  bestimmten  Verbindungen  in  dieser  bestimmten  Stärke 
eingeht,  in  den  Vorstellungen,  mit  welchen  sie  sich  verbindet,  gesucht 
werden.  Neben  diesen  Ursachen  aber  ist  die  Annahme  eines  einheitlichen 
Trägers  aller  Vorstellungen  überflüssig  .... 

Wenden  wir  nun  diese  Gesetze  geistiger  Vorgänge,  auf  welche  die 
Erklärung  unserer  eigenen  inneren  Wahrnehmung  führt,  zur  Erklärung 
der  auf  der  Erde  wahrgenommenen  Zweckmässigkeit,  d.  h.  zur  Erklämng 
des  Daseins  und  der  geschichtlichen  Entwickelung  an. 

Zur  Erklärung  unseres  Seelenlebens  mussten  wir  annehmen,  dass  die 
in  unseren  Nervenprocessen  erzeugten  Geistesmassen  als  Theile  unserer 
Seele  fortdauern,  dass  ihr  innerer  Zusammenhang  ungeändert  fortbesteht, 
und  sie  nur  in  sofern  einer  Veränderung  unterworfen  sind,  als  sie  mit 
anderen  Geistesmassen  in  Verbindung  treten. 

Eine  unmittelbare  ConsequenzdieserErklärungsprincipicn 
ist  es,  dass  die  Seelen  der  organischen  Wesen,  d.  h.  die  während 
ihres  Lebens  enstandenen  compacten  Goistesmassen,  auch 
nach  dem  Tode  fortbestehen.  (Ihr  isolirtes  Fortbestehen  genügt 
nicht.)  Um  aber  die  planmässige  Entwicklung  der  organischen  Natur,  bei 
welcher  offenbar  die  früher  gesammelten  Erfahrungen  den  späteren  Schöpfimgen 
zur  Grundlage  dienten,  zu  erklären,  müssen  wir  annehmen,  dass  diese  Geistes- 
massen in  eine  grössere  compacte  Geistesmasse,  die  Erdseele,  eintreten  und 
dort  nach  denselben  Gesetzen  einem  höheren  Seelenleben  dienen,  wie  die 
in  unseren  Nervenproeessen  erzeugten  Geistesmassen  unserem  eigenen 
Seelenleben. 

Wie  also  z.  B.  bei  dem  Sehen  einer  rothen  Fläche  die  in  einer  Menge 
einzelner  Primitivfasem  erzeugten  Geistesmafisen  zu  einer  einzigen  com- 
pacten Geistesmasse  sich  verbinden,  welche  gleichzeitig  in  unserem  Denken 
auftritt,  80  werden  auch  die  in  den  verschiedenen  Individuen  eines  Pflanzen- 
geachlechts  erzeugten  Geistesmassen,  welche  aus  einer  klimatisch  wenig 
verschiedenen  Gegend  der  Erdoberfläche  in  die  Erdseele  eintreten,  zu  einem 
Gesammteindnick  sich  verbinden.  Wie  die  verschiedenen  Sinneswahr- 
nehmungen von  demselben  Gegenstande  sich  in  unserer  Seele  zu  einem 
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Bilde  desselben  vereinigen,  so  werden  sämmUichc  Pflanzen  eines  Theils  der 
Erdoberfläche  der  Erdseele  ein  bis  ins  Feinste  ausgearbeitetes  Bild  von 
dem  Idimatischen  und  chemischen  Zustande  desselben  geben.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich,  wie  aus  dem  früheren  Leben  der  Erde  sich  der  Plan 
zu  späteren  Schöpfungen  entwickelt. 

Aber  nach  unseren  Erklänmgsprincipien  bedarf  zwar  das  Fortbestehen 
vorhandener  Geistesmassen  keines  materiellen  Trägers,  aber  alle  Verbindung 
desselben,  wenigstens  alle  Verbindung  verschiedenartiger  Geistesmassen 
kann  nur  mittelst  neuer  in  einem  gemeinschaftlichen  Nervenprocesse  erzeugter 
Geistesmassen  geschehen. 

Aus  Gründen,  die  später  entwickelt  werden  sollen,  können  wir  das 
Substrat  einer  geistigen  Thätigkeit  nur  in  der  ponderablen  Materie  suchen.'' 

„Versuch  einer  Lehre  von  den  Grundbegriffen  der  Mathematik 
und  Physik  als  Grundlage  für  die  Naturerklärung.'' 

Naturwissenschaft  ist  der  Versuch,  die  Natur  durch  genaue 
Begriffe  aufzufassen. 

Nach  den  Begriffen,  durch  welche  wir  die  Natur  aufCiEissen,  werden 
nicht  bloss  in  jedem  Angenblick  die  Wahrnehmungen  ergänzt,  sondern 
auch  künftige  Wahrnehmungen  als  nothwendig,  oder,  insofern  das  Begriffs- 
system dazu  nicht  vollständig  genug  ist,  als  wahrscheinlich  vorher  bestimmt; 
es  bestimmt  sich  nach  ihnen,  was  „möglich"  ist  (also  auch  was  „noth- 
wendig" oder  wessen  Gegen theil  unmöglich  ist)  und  es  der  Grad  der 
Möglichkeit  (der  „Wahrscheinlichkeit")  jedes  einzelnen  nach  ihnen  möglichen 
Ereignisses,  wenn  sie  genau  genug  sind,  mathematisch  bestimmt  werden. 

Tritt  dasjenige  ein,  was  nach  diesen  Begriffen  nothwendig  oder  wahr- 
scheinlich ist,  so  werden  sie  dadurch  bestätigt,  und  auf  dieser  Bestätigung 
durch  die  Erfahnmg  beruht  das  Zutrauen,  welches  wir  ihnen  schenken. 
Geschieht  aber  Etwas,  was  nach  ihnen  nicht  erwartet  wird,  also  nach  ihnen 
unmöglich  eder  unwahrscheinlich  ist,  so  entsteht  die  Aufgabe,  sie  so  zu 
ergänzen  oder,  wenn  nöthig,  umzuarbeiten,  dass  nach  dem  vervollständigten 
oder  verbesserten  Begriffssystem  das  Wahrgenommene  aufhört,  unmöglich 
oder  unwahrscheinlich  zu  sein.  Die  Ergänzung  oder  Verbesserung  des 
Begriffssystems  bildet  die  „Erklärung"  der  unerwarteten  Wahrnehmung. 
Durch  diesen  Process  wird  unsere  Auffassung  der  Natur  allmähüg  immer 
vollständiger  imd  richtiger,  geht  aber  zugleich  immer  mehr  hinter  die 
Oberfläche  der  Erscheinungen  zurück. 

Die  Geschichte  der  erklärenden  Naturwissenschaften,  soweit  wir  sie 
rückwärts  verfolgen  können,  zeigt,  dass  dieses  in  der  That  der  Weg  ist, 
auf  welchem  unsere  Naturerkenntniss  fortschreitet.  Die  Begriffssysteme, 
welche  ihnen  jeszt  zu  Grunde  liegen,  sind  durch  allmählige  Umwandlung 
älterer  Begriffssysteme  entstanden,  und  die  Gründe,  welche  zu  neuen  Er- 
klärungsweisen trieben,  lassen  sich  stets  auf  Widersprüche  oder  Un Wahr- 
scheinlichkeiten,  die  sich  in  den  älteren  Erklärungsweisen  herausstellten, 
zurückführen. 
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Die  Bildung  neuer  Begriffe,  soweit  sie  der  Beobachtung  zugänglidi 
ist,  geschieht  also  durch  jenen  Process. 

Das  Wort  Hypothese  hat  jetzt  eine  etwas  andere  Bedeutung  als  bei 
Newton.  Man  pflegt  jetzt  unter  Hypothese  alles  zu  den  Erscheinungen 
Hinzugedachte  zu  verstehen. 

Newton  war  weit  entfernt  von  dem  ungereimten  Gedanken,  als 
könne  die  Erklänmg  der  Erscheinungen  durch  Abstraction  gewonnen 
werden. 

Newton:  Et  haec  de  deo;  de  quo  utique  ex  phaenomenis  disserere  ad 
philosophiam  experimentalem  pertinet.  Kationem  vero  harum  Gravitatis 
I>roprietatum  ex  phaenomenis  nondum  potui  deducere,  et  Hypotheses  non 
lingo.   Quiwiuid  enim  ex  Phaenomenis  non  deducitur,  Hypothetis  vocanda  est.' 

Neue  mathematische  Principien  der  Naturphilosophie,*) 

Obgleich  die  Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  bei  den  meisten  Lesern 
schwerlich  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken  wird,  so  schien  sie  mir  doch 
die  Tendenz  desselben  am  besten  auszudrücken.  Bein  Zweck  ist,  jenseits 
der  von  Galilei  und  Newton  gelegten  Grundlagen  der  Astronomie  und 
Physik  ins  Innere  der  Natur  zu  dringen.  Für  die  Astronomie  kann  diese 
Speculation  freilich  immittelbar  keinen  praktischen  Nutzen  haben,  aber  ich 
hoffe,  dass  dieser  Umstand  auch  in  den  Augen  der  Leser  dieses  Blattes 
dem  Interesse  keinen  Eintrag  thun  wird 

Der  Grund  der  allgemeinen  Bewegungsgesetze  für  Ponderabilien,  welche 
sich  im  Eingange  zu  Newton's  Principien  zusammengestellt  ünden,  liegt 
in  dem  inneren  Zustande  derselben.  Versuchen  wir  aus  unserer  eigenen 
inneren  Wahrnehmung  nach  der  Analogie  auf  denselben  zu  schliessen. 
Ks  treten  in  uns  fortwährend  neue  Yorstellungsmaseen  auf,  welche  sehr 
rasch  aus  unserm  Bewusstsein  wieder  verschwinden.  Wir  beobachten  eine 
stetige  Thätigkeit  unserer  Seele.  Jedem  Act  derselben  liegt  etwas  Bleibendes 
zu  Grunde,  welches  sich  bei  besonderen  Anlässen  (durch  die  Erinnerung) 
als  solches  kundgiebt,  ohne  einen  dauernden  Einfluss  auf  die  Erscheinungen 
auszuüben.  Es  tritt  also  fortwährend  (mit  jedem  Denkact)  etwas  Blei- 
bendes in  unsere  Seele  ein,  welches  aber  auf  die  Erscheinungswelt  keinen 
(lauernden  Einfluss  ausübt.  Jedem  Act  unserer  Seele  liegt  also  etwas 
Bleibendes  zu  Grunde,  welches  mit  diesem  Act  in  unsere  Seele  eintritt, 
aber  in  demselben  Augenblick  aus  der  Erscheinungswelt  völlig  verschwindet. 

Von  dieser  Tliatsache  geleitet,  mache  ich  die  H3'pothese,  dass  der 
Weltraum  mit  einem  Stoff  erfüllt  ist,  welcher  fortwährend  in  die  jion- 
derablen  Atome  strömt  imd  dort  aus  der  Erscheinungswelt  (Körperwelt) 
verschwindet. 

Beide  Hypothesen  lassen  sich  durch  die  Eine  ersetzen,  dass  in  allen 
ponderablen  Atomen  beständig  Stoff  aus  der  Körperwelt  in  die  (Jeistes- 
welt  eintritt.    Die  Ursache,  wesshalb  der  Stoff  dort  verschwindet,  ist  zu 


*)  j.Gefunden  am  1.  März  1S53".    (Bemerkimg  Riema>'k'8.) 
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suchen  in  der  unmittelbar  rorher  dort  gebildeten  GeiBtessubetanz,  und  die 
ponderablen  Körper  sind  hiernach  der  Ort,  wo  die  Greisteswelt  in  die  Kör- 
perwelt eingreif  t.  In  jedes  ponderable  Atom  tritt  in  jedem  Augen- 
blick eine  bestimmte,  der  Gravitationskraft  proportionale 
Stoffmenge  ein  und  yerschwindet  dort 

Diese  Worte  werden  genügen ,  um  jedem  denkenden, 
vonirtheilsfreien  und  ehrlichen  Manne  den  Beweis  zu  liefern, 
wie  eng  die  obigen  Hypothesen  Riemann's  mit  den  von  mir 
und  zahlreichen  andern  Physikern  constatirten  Thatsachen  der 
Beobachtung  über  das  ,, Verschwinden ''  einer  bestimmten 
yyStoffmenge^'  bei  spiritistischen  Sitzungen  zusammenhängen. 
Gleichzeitig  liefern  sie  aber  auch  den  Beweis  dafür,  wie  weit 
mir  mein  berühmter  Landsmann  und  College  Riemann  an 
Freiheit  und  Kühnheit  des  Gedankes  überlegen  war.  Auf 
ihn  wird  die  dankbare  Nachwelt  dereinst  das  schöne  Wort 
Kepler's  über  Copebnicus  anwenden :  „  Vir  fuit  maximo  ingenio 
et,  quod  in  hoc  exercitio  magni  momenti  est,  animo  liher"^) 
Denn  ohne  jemals  das  Verschwinden  einer  bestimmten  Stoff- 
menge  aus  unserer  dreidimensionalen  Erscheinungswelt  beob- 
achtet zu  haben,  wie  mir  dies  bei  meinen  Experimenten  mit 
Herrn  Slade  zu  wiederholten  Malen  vergönnt  war,  hat 
er  dennoch  den  Muth  gehabt,  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Ereignisses  in  die  Fundamente  seiner  neuen  Weltan- 
schauung aufzunehmen. 

Dass  die  Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes  zu  solchen 
fundamentalen  Conceptionen  über  die  Principien  der  Natur 
mit  der  Gewandtheit  auf  dem  Gebiete  formaler  mathema- 
tischer Operationen  nichts  zu  schaffen  hat,  glaube  ich  durch 
die  oben  citirten  Worte  eines  der  grössten  Physiker,  die  Eng- 
land bisher  erzeugt  hat,  bewiesen  zu  haben. 

Etwas  deutlicher  hatte  sich  jedoch  schon  vor  Farad ay 
der  deutsche  Physiker  und  Satiriker  Lichtenberg  *)  in  Göttingen 
über  die  sonderbaren  Prätensionen  der  Mathematiker  auf  dem 
Gebiete  des  abstracten  Denkens  und  der  Erkenntnisstheorie 
mit  folgenden  Worten   ausgesprochen: 

*)  Kepler,  Praefatio  in  Tab.  KifDOLPH.  p.  4. 

*)  Ijohtenbero's  Vermischte  Schriften  Bd.  I.  S.  292.  und  ,.Gedaukou 
und  Maximen/'  herausgegeben  von  E.  Grisebach,  S.  196. 
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„Es  giebt  sogenannte  Mathematiker,  die  sich  gerne  ebenso  für 
Gesandte  der  Weisheit  gehalten  wissen  möchten,  als  manche  Theologen 
filr  Gesandte  Gottes,  und  ebenso  das  Volk  mit  algebraischem  Geschwätz, 
das  sie  Mathematik  nennen,  hintergehen,  als  jene  mit  einem  Kauderwelsch, 
dem  sie  den  Namen  biblisch  beilegen.  —  Der  sogenannte  Mathematiker 
verlangt  sehr  oft  für  einen  tiefen  Denker  gehalten  zu  werden,  ob  es  gleich 
darunter  die  grössten  Plunderköpfe  giebt,  die  man  nur  finden  kann."  — 

Indem  ich  es,  hochverehrter  Herr  College,  ganz  Ihrem 
Ermessen  anheimstelle,  von  dem  vorstehenden  Briefe  nach 
Belieben  Gebrauch  zu  machen,  muss  ich  selbstverständlich 
jede  Verantwortlichkeit  für  eventuelle  Ungenauigkeiten  beim 
Abdruck  und  der  Uebertragung  in  Ihre  Muttersprache  ab- 
lehnen.    Genehmigen  Sie  die  Versicherung 

aufrichtiger  Hochschätzung 
Ihres 

ergebenen 
F.  Zöllner. 
Leipzig,   d.  20.  Januar  1879. 
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Zur  Vertheidigung 
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„Und  es  sind  mancherlei  Krftflef  aber  es  ist  Ein  Oott,  der 
da  wirket  Alles  in  Allen.  In  einem  Jeglichen  eraeigea  sich  die 
Gaben  des  Geistes  zun  gemeinen  Nntsen.  Einem  wird  gegeben 
dnrch  den  Geist  zu  reden  ron  der  Weisheit,  dem  Andern 
wird  g^eben  zu  reden  ron  der  Erkenntnis s  nach  demselben 
Geist  Einem  Andern  der  Glaube  in  demselben  Geist;  einem 
Andern  die  Gabe,  gesund  zu  machen,  in  demselben  Geist. 
Einem  Andern  Wunderzu  thu  n ;  einem  Andern  Weissagung; 
einem  Andern  Geister  zu  unterscheiden:  einem  Andern 
mancherlei  Sprachen;  einem  Andern  Sprachen  auszulegen. 

DiasAUes  wirkt  derselbe, einigeG  ei  st  undtheilt 
einem  Jeglichen  Seines  zu,  nachdem  er  will.** 

Corinther  XI L  6—11. 

„Und  es  soll  geschehen  in  den  letzten  Tagen,  spricht  Gott, 
ich  will  ausgiessen  ron  meinem  Geist  auf  olles  Fleisch  und 
eure  Söhne  und  Töchter  sollen  weissagen,  und  eure  Jünglinge 
sollen  Gesichte  sehen  und  eure  Aeltesten  sollen  Tr&ume  haben. 

Und  auf  meine  Knechte  und  meine  Mflgde  will  ich  in  den- 
selben Tagen  von  meinem  Geist  ansgiossen  und  sie  sollen 
weissagen. 

Und  ich  will  Wunder  thun  oben  im  Himmel  und 
Zeichen  unten  auf  Erden,  Blut,  und  Feuer,  und 
Kau  ch  dampf. '* 

AposUlgtiehiehte  IL  17—19. 

„Cum  igitur  haee  mecum perpenderem,  contemplu*,  qui  mihi 
propttr  nopitatem  et  abiurditatem  opinionis  metuendu*  trat, 
propemodum  impulerat  me,  ut  inttitutum  opus  prortut  inter- 
tnit  lerem." 

COPERNICUS 
Praefatio  in  Revol.  orb.  eoel.  p.  4. 
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Mittheilung 
wissenschaftlich   verbürgter   Thatsachen 

znr 

Aufklärung  und  Belehrung  des  deutschen  Volkes. 

Wenn  die  Presse  und  das  grosse  Publikum  beim  ersten 
Auftreten  neuer  Erscheinungen  den  Berichterstattern  mit 
Misstrauen  und  Spott  begegnet,  so  ist  dies  nach  dem  bis* 
herigen  Verlauf  der  Geschichte  der  Menschheit  erklärlich  und 
auch  zum  Theil  zu  entschuldigen.  Bedenklicher  jedoch  fiir 
den  allgemeinen  Zustand  der  öffentlichen  Moral  wird  solches 
Verhalten,  wenn  sich  öffentlich  angestellte  Gelehrte  an  der- 
artigen Schmähungen  in  der  Presse  betheiligen,  weil  man 
an  sie  mit  Recht  die  Anforderung  stellen  muss,  dass  sie  ein 
entscheidendes  Urtheil  erst  dann  abgeben,  wenn  sie  sich  ein- 
gehend mit  dem  betreffenden  Gegenstande  beschäftigt  haben. 
Wenn  nun  aber,  wie  bei  dem  Auftreten  Slade's  in  England 
und  Deutschland,  bereits  13  Jahre  verflossen  sind,  seitdem 
einer  der  bedeutendsten  Naturforscher  England's,  der  Theil- 
nehmer  an  dem  Ruhme  Darwin's,  in  eingehendster  Weise 
derartige  Erscheinungen  untersucht  und  beschrieben  hat, 
wenn  femer  der  grösste  Physiker,  welchen  England  gegen- 
wärtig besitzt,  bereits  fünf  Jahre  früher,  nicht  etwa  mit 
einem  professionellen  Medium,  sondern  mit  einem  kaum  den 
Kinderschuhen  entwachsenen  Mädchen  von  15  Jahren,  in 
seinem  eigenen  Hause  unter  den  strengsten  wissen- 
schaftlichen Bedingungen  Erscheinungen  beobachtet  und  in 
umfassendster  Weise  beschrieben  hat,  gegen  welche  Alles, 
was  ich  und  meine  Freunde  in  Gegenwart  Slade's  beobachtet 
liaben,  nur  Kinderspiel  ist  —  ich  sage,  wenn  nach  Veröffent- 
lichung aller  dieser  Thatsachen  in  weitverbreiteten  Zeitschriften 
sich    deutsche    Professoren   bereit  finden,   Männer  wie 
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Fecmmer  und  Wilhelm  Webeb  nur  deswegen,  weil  sie  mit 
mir  als  Zeugen  für  die  Realität  jener  Erscheinungen  öffent- 
lich auftreten  9  in  einer  allem  Anstand  hohnsprechenden  Form 
zu  beschimpfen  —  wie  dies  anonym  von  Professor  Alfbed 
DovB  „Im  neuen  Reich"  thatsächlich  geschehen  ist  — 
so  ist  dies  ein  neuer  und  unumstösslicher  Beweis  von  der 
zunehmenden  sittlichen  Verwilderung,  welche  in  unserem 
Vaterlande  auch  die  gebildeten  und  gelehrten  Kreise  ergriffen 
hat.  Ich  sehe  hierbei  ganz  ab  von  der  sittlichen  Rohheit,  die 
darin  liegt,  einen  Mann  wie  Slade  nicht  allein  ohne  jegliche 
Prüfung,  sondern  sogar  im  Widerspruch  mit  den  best 
beglaubigten  Zeugnissen  von  Physikern  und  Taschenspielern, 
ohne  weiteres  in  die  Classe  der  Betrüger  zu  stellen.  Je 
mehr  man  sich  diese  ganze  Situation  vergegenwärtigt,  desto 
mehr  wird  man  von  der  unerschütterlichen  Ueberzeugung 
einer  tiefen  moralischen  Versunkenheit  unserer  modernen 
deutschen  Gesellschaft  durchdrungen,  die  in  dem  schwindenden 
Gefühl  für  Gerechtigkeit  gipfelt  Durch  die  ausführliche 
Mittheilung  des  ganzen  Processes  von  Slade,  durch  die 
beispiellose  Rohheit,  mit  welcher  die  Berliner  Schmutzpresse 
diesen  Mann  mit  Koth  bewarf,  endlich  durch  das  offene  und 
unerschrockene  Eintreten  für  die  Unschuld  dieses  Mannes 
von  Seiten  meiner  Freunde  und  mir,  hatte  ich  wenigstens 
gehofft,  das  Mitleid  in  jedem  fühlenden  Menschen  wach  zu 
rufen.  Aber  alles  vergeblich!  Heute  ist  es  wiederum  ein 
mir  bisher  befreundeter  College,  welcher  ohne  die  geringste 
vorangegangene  Trübung  unseres  freundschafUichen  Verkehrs 
plötzlich  und  unerwartet,  wie  aus  einem  Hinterhalte,  hervoi^ 
bricht  und  sich  offen  den  Reihen  jener  Verleumder  beigesellt, 
welche  ich  in  meinen  bisher  veröffentlichten  Abhandlungen  zur 
Genüge  glaubte  gebrandmarkt  zu  haben. 

Wir  haben  hier  vollkommen  dieselben  Erscheinungen  der 
zunehmenden  sittlichen  Corruption,  wie  sich  dieselbe  in  den 
massenhaften  und  rohen  Majestätsbeleidigungen  nach  den 
beiden  Attentaten  auf  unseren  Kaiser  manifestirten.  Der 
Eindruck,  welchen  diese  Erscheinungen  im  Auslande  hervoi^ 
rufen,  ist  in  drastischer  Weise  in  einem  Privatschreiben  aus 
Lissabon  geschildert,  welches  im  „Leipziger  Tageblatf^  vom 
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89.  Juni  1878  (3.  Beilage)  veröiFentlicht  und  folgendermassen 
lautet : 

,,Nun  aber  noch  ein  Wort  ttber  das  grSflsliohe  Jammerbild,  das  ein 
Culturvolk.  ersten  Banges  darbietet  Die  tiefe  Verwahrlosong  eines  be- 
trächtlichen Theiles  der  Deutschen  erfallt  alle  Welt  mit  Schauder.  Hior 
druckt  man  fast  zum  Hohne  der  Moral  alle  die  Schandreden  der  frechen 
Manier  ab,  die  jetzt  in  Deutschland  allenthalben  eingesteckt  werden.  Und 
welche  Bemerkungen  über  den  Zustand  unserer  deutschen  Cultur 
und  Sitte.  Welch  schädigende  Rtickwirktmg  auf  alle  Lebensgebiete 
deutscher  Arbeit,  Kunst,  Lehre  und  Ehre  im  Ausland!  .... 
Sollte  darum  in  Deutschland  und  namentlich  in  Sachsen  dieses  National- 
Unheil  fortwirken,  so  fßrchte  ich,  dass  es  zur  Wahrheit  werden  könnte, 
was  hier  neulich  ein  Unglücksprophet  sagte:  das  deutsche  Beich  werde 
bald  das  Schicksal  des  „Grossen  Kurffirsten"  über  sich  ergehen  sehen. 
Gebe  Gott,  dass  ihr  redlichen  deutschen  Bürger  die  Gefahr  nicht  unter- 
schätzt und,  wie  Laskkr  sagte,  „mit  dem  Knüppel  vorgeht"  und  für  immer 
diesem  Treiben  ein  Ende  macht." 

Nun,  ich  meinerseits  unterschätze  sicherlich  nicht  die  Gefahr, 
und  will  es  daher  auch  nicht  unterlassen,  soweit  es  in  meinen 
schwachen  Kräften  steht,  mit  dem  Knüppel  vorzugehen. 
Hoffentlich  wird  mich  daa  deutsche  Volk  bei  meinen  Be- 
strebungen, es  vor  seinem  sittlichen  Untergange  retten  zu 
helfen,  kräftig  unterstützen. 

Um  nun  meine  Leser  theils  über  das  gesammte  Gebiet 
der  bis  jetzt  sicher  und  wissenschaftlich  verbürgten 
spiritistischen  Erscheinungen  aufzuklären,  theils  um  zu  zeigen, 
dass  jenen  deutschen  Professoren,  welche  meine  Freunde  und 
mich  verleumden,  jeder  Vorwand  zu  der  Behauptung  fehlt, 
dass  das  ganze  bisherige  Gebiet  dieser  Erscheinungen  nur  in 
Fachzeitschriften  besprochen  worden  sei,  mit  deren  Studium 
sieh  naher  zu  befassen  ihnen  ihre  Zeit  nicht  gestattet  hätte, 
will  ich  hier  zunächst  einen  zusammenhängenden,  sehr  lesens- 
werthen  Aufsatz  aus  den  Sonntagsbeilagen  der  Vossischen 
Zeitung  (1874,  No.  41 — 44)  von  einem  unbekannten  Autor 
(J.  Fr.)  wörtlich  reproduciren.  Derselbe  bespricht  das  im 
«fahre  1866  erschienene  Werk  von  Alfred  Rüssel  Wallace: 
^The  Scientific  Aspect  of  the  Supernaturtd*'  (London,  F. 
Farsah  1866).  Der  durchaus  objective  und  anständige  Ton, 
welcher  in  diesem  Artikel  eines  „fortschrittlichen"  Organs 
der  Berliner  Presse  herrscht,  lässt  die  ganze  Rohheit  des  ano- 
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nymen  Pamphletes  in  der  „nationalliberalen^'  WocheDschrift 
„Im  neuen  Reich",  und  zwar  vier  Jahre  nach  dem  Erschei- 
nen jenes  Aufsatzes,  in   um   so  grellerem  Lichte  erscheinen. 
Der  Aufsatz  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

(Vossische  Zeitang.    Berlin,  11.  October  1874.) 

Die   wissenschaftliche    Ansicht    des  üebernatdrlichen    nach 

Alfred  Russbl  Wallace. 

I. 

„Die  Naturforscher  pflegen  in  der  Regel  nicht  vom  üebernatür- 
lichen  zu  sprechen;  denn  ihr  (jebiet  ist  das  Natürliche,  Physische. 
Nur  ausnahmsweise  geschieht  es,  dass  einmal  Einer  von  ihnen  seine  Stimme 
auch  Über  das  „üebernatttrliche"  (Supematurale)  erhebt.  Dann 
erregt  dies  aber  immer  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums. 
Denn  man  sagt  sicii  mit  Recht:  Wenn  ein  der  Natur-Gesetze  und  -Kräfte 
wissenschaftlich  Kundiger  über  das  Uebematürliche  urtheilt,  so  muss  doch 
sein  ürtheil  ganz  anders  ausfallen,  als  das  des  Gläubigen.  Dieser  stellt 
sich  unter  dem  Uebernatürlichen  eine  Macht  vor,  welche  an  die  Natur- 
gesetze, an  die  natürliche  Ordnung  und  Entwicklung  der  Dinge  nicht 
gebunden  ist,  sondern  dieselbe  jeden  Augenblick  durch  Wunder,  wie 
durch  übernatürliche  Eingriffe  durchbrechen  und  durchlöchern  kann.  Kann 
denn  aber  ein  Naturforscher  an  Wunder  glauben?  Gesetzt,  er  glaubte 
an  Wunder,  wie  wollte  er  es  anfangen,  seinen  Wunderglauben  mit  der 
wissenschaftlich  erkannten ,  durchgängigen  Gesetzmässigkeit  der  Natur 
ohne  Widerspruch  zu  vereinbaren? 

Diese  Fragen  drängen  sich  unwillkürlich  auf,  wenn  ein  Natur- 
forscher einmal  sein  Gebiet  verlässt  und  in  das  Gebiet,  auf  dem  sich 
sonst  nur  die  Theologen  und  Philosophen  tummeln,  einschreitet.  Und  man 
ifrird  auf  ihre  Beantwortung  um  so  gespannter,  wenn  der  über  das  Super- 
naturelle seine  Stimme  erhebende  Naturforscher  ein  so  berühmter  und 
bedeutender  ist,  wie  Alfred  Rüssel  Wallace.  Wallace  ist  Spiritu  allst, 
hält  das  Phänomen  des  Tischrückens,  Geisterklopfens  u.  s.  w.  für  that- 
sächlich  und  lässt  sich  selbst  durch  die  häufig  so  triviale  Natur  der 
„Geistermanifestationen**,  die  von  Gegnern  des  Spiritualismus  als  Gegen- 
argument gegen  denselben  gebraucht  worden  sind,  nicht  abhalten,  an 
jenseitige  Geister  und  ihre  Einwirkung  auf  irdische  Körper  und  mensch- 
liche Intelligenzen  zu  glauben.  Wie  will  denn,  fragt  man  da  begierig, 
Wallace  diesen  Glauben  mit  seiner  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung 
vereinbaren? 

Die  naturwissenschaftliche  Weltanschauung  ist  monistisch,  erklärt 
Alles  nach  einheitlichen  Prindpien  und  durchbricht  nirgends  die  Conti- 
nuität  der  Natur.  Der  Geistei^laube  lüngegen  ist  dualistisch,  macht 
einen  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie,  und  lässt  materielle  Wesen, 
abgeschiedene  Seelen  auf  materielle  Stoffe  wunderthätig  einwirken,  lässt 
schwere  Körper  (Tische  und  Stühle,*  ja  menschliche  Körper)  ohne  jede 
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mechanische  Emwirknng  sich  in  die  Luft  erheben  und  ihren  Ort  verändern, 
läset  Instromente  ohne  jegliche  Berührung  erklingen  und  Melodien 
spielen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Kann  es  bei  solchem  Glauben  noch  mit  der  naturwissenschaftlichen 
Ansicht  der  Dinge  Ernst  sein? 

Nun,  Wallace  hat  sich  unzweideutig  hierüber  geäussert  in  dem  Werke : 
,,The  Scientific  Aspect  of  (he  Supernattiral**,  (London,  P.  Pabsah,  1866.) 
Von  diesem,  im  Original  bereits  längöt  vergriffenen  Werke  ist  jlingst  mit 
Bewilligung  des  Verfassers  eine  deutsche  Uebersetzung  erschienen:  „Die 
wissenschaftliche  Ansicht  des  üebematürlichen,  welche  eine  experimentelle 
Untersuchung  über  die  vorgeblichen  Kräfte  von  Hellsehern  imd  Medien 
durch  Männer  der  Wissenschaft  wtinschenswerth  erscheinen  lässt.  Von 
Alfred  Rüssel  Wallage.  Ins  Deutsche  tibersetzt  von  Gr.  C.  Witog  und 
herausgegeben  von  Alexander  Akhasow.'*  (Leipzig,  Oswald  Mutze,  1874.) 

In  dem  Vorwort  zu  dieser  deutschen  Uebersetzung  theilt  Alfred  Rüssel 
Wallace  selbst  mit,  dass,  als  er  seinen  Essay  „The  Scientific  Aspect  of 
the  Supemalural'\  der  nun  hier  in  deutscher  Uebersetzung  vorliegt,  schrieb, 
ihm  der  Gegenstand,  von  dem  derselbe  handelt,  vergleichungsweise  neu 
war.  Seit  damals  sei  er  aber  persönlich  Augenzeuge  eines  beträchtlichen 
Theiles  der  in  demselben  auf  das  Zeugniss  Anderer  beigebrachten  Er- 
scheinungen gewesen ;  und  nachdem  er  alle  gegen  sie  vorgebrachte  Beweis- 
gründe (wie  alles  sie  Lächerlichmachende)  nebst  all  den  Erklärungen,  durch 
welche  man  sie  zu  begründen  versucht  hat,  vollkommen  erwogen,  behalte 
er  die  feste  Ueberzeugung,  dass  die  Phänomene  des  modernen  Spiritualismus 
objective  Thatsachen  sind.  —  Er  theilt  femer  mit,  dass,  als  sein 
Freimd,  der  kaiserlich  russische  Staatsrath  Herr  Aksakow  zu  St.  Peters- 
burg, eine  deutsche  Uebersetzung  seines  Essay  zu  veröffentlichen  wünschte, 
er  es  nicht  für  gerechtfertigt  hielt,  ihm  die  Erlaubniss  hierzu  abzuschlagen ; 
aber  er  wünschte  sich  dabei  vor  der  Vermuthung  zu  verwahren,  als  ob  er 
noch  gegenwärtig  jede  darin  ausgedrückte  Meinung  aufrecht  halten  wollte. 
„Während  meine  Ansichten  im  Grossen  und  Ganzen  unverändert  bleiben, 
giebt  es  gewisse  einzelne  Punkte,  über  die  ich  mich  heute  in  ganz  anderer 
Weise  ausdrücken  würde." 

Die  Ansichten,  „im  Grossen  und  Ganzen 'S  zu  denen  nach  dieser 
Erklärung  sich  Wallace  noch  gegenwärtig  ebenso  bekennt,  wie  vor  acht 
Jahren,  als  er  zuerst  seinen  Essay  schrieb,  lassen  sich  in  demselben  leicht 
erkennen;  es  sind  jedoch  die  Ansichten  über  das  Wunder  und  sein  Ver- 
hältniss  zu  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  sowie  über  die  spiri- 
tistischen Wunder  im  Besonderen.  Ehe  wir  jedoch  näher  auf  diese 
Ansicht  eingehen,  mögen  zuvor  hier  noch  einige  biographische  Mitthei- 
lungtn  über  Waulacs  stehen. 

Alfred  Rüssel  Wallace  wurde  1823  zu  Usch  in  Monmouthshire  ge- 
boren und  besuchte  die  Elementarschule  in  Hertford.  Vom  15.  bis  zum 
21.  Jahre  lernte  er  bei  seinem  älteren  Bruder  die  Profession  eines  Land- 


Digitized  by 


Google 


—     112     — 

rennessers  und  dTÜ-Ingeiiiears  und  begann  damals  das  Stadium  der 
Botanik.  1844  wurde  er  Lehrer  in  der  GoUegiat-Schnle  zu  Leicoster, 
verbrachte  hier  anderthalb  Jahre  und  fing  an,  sich  mit  dem  Sammeln  yon 
Insekten  zu  beschäftigen.  Er  war  dann  einige  Jahre  in  Süd -Wales  in 
seinem  Berufe  thätig,  gab  denselben  jedoch  vollständig  auf,  um  Beisen 
in  Süd-Amerika  zu  unternehmen.  In  der  Gesellschaft;  des  Herrn  Henbt 
Walter  Batks,  dessen  Bekanntschaft  er  schon  in  Leicester  gemacht, 
schiffte  er  sich  im  Jahre  1848  nach  Para  ein,  verbrachte  vier  Jahre  im 
Thale  des  Amazonenstroms  und  kehrte,  da  seine  Gesundheit  durch  ein 
arges  Fieber  gebrochen  war,  im  Jahre  1852  nach  England  zurück.  Das 
Schiff,  auf  welchem  er  überfuhr,  fing  mitten  auf  dem  Ocean  Feuer,  und 
alle  Passagiere  mussten  sich,  um  ihr  Leben  zu  retten,  in  die  Boote  flüchten. 
Alle  in  den  letzten  zwei  Jahren  von  Wallace  angelegten  Sammlungen, 
eine  grosse  Anzahl  lebender  Thiere  und  fast  alle  Manuscripte  und  Skizzen 
wurden  zerstört.  Nachdem  die  Beisenden  zehn  Tage  auf  der  See  umher- 
geworfen worden,  nahm  sie  ein  anderes  Schiff  auf,  und  sie  erreichten  nach 
einer  langen  und  gefahrvollen  Heise  im  Oktober  1852  England.  Nun 
publicirte  der  vom  Unglück  heimgesuchte  Forscher  seine  „Beisen  am 
Amazonenstrom  und  Bio-Nogro**  und  seine  ,,Palmen  des  Amazonenstromes", 
machte  sich  aber  schon  im  Frühjahr  1854  imgebrochenen  Muthes  wieder 
auf,  und  zwar  dieses  Mal  nach  dem  Osten,  imd  spendete  acht  Jahre  seines 
Lebens,  um  die  Naturgeschichte  des  malavischen  Archipels  von  der  Halb- 
insel Malakka  bis  nach  Neu-Guinea  in  Kreuz-  und  Querfahrten  von  Nord 
nach  Süd  und  von  Ost  nach  West  zu  studiren  und  reichhaltige  Sammlungen 
anzulegen.  Hier  inmitten  der  tropischen  Natur  war  es,  wo  Wallack  seine 
fruchtbringenden  Gedanken  über  die  Entstehung  der  Arten  concipirte,  in 
denen  er  unabhängig  von  DARwa.v  auf  dieselben  Ansichten  kam,  wie  dieser. 
In  einem  in  Sarawak  im  Jahre  1S55  geschriebenen  Essay  war  Wallace 
schon  fast  von  dem  derivativen  Urspnmg  der  Arten  überzeugt,  hatte  aber 
noch  keinen  Gedanken  über  das  Wesen  des  Prozesses  gefasst.  Als  er  drei 
Jahre  später  in  Temate,  einer  der  molukkischen  Inseln,  den  Essay  schrieb : 
„Ueber  die  Tendenz  der  Varietäten,  imbegrenzt  von  dem  ursprünglichen 
Typus  abzuweichen",  welcher  den  direkten  Anstoss  dazu  gab,  dass 
Charles  Darwin  mit  seinen  Ideen  vor  die  Oeffentlichkeit  trat,  kannte  er 
dessen  Ansichten  nicht,  auch  nicht  die  Art  des  Werkes,  mit  welchem  er 
ihn  beschäftigt  wusste,  wenn  ihm  auch  im  Allgemeinen  bekannt  war,  dass 
es  über  „Variation"  handelte.  Wallace  fasste  den  Gedanken  der  „natür- 
lichen Zuchtwahl"  (wenn  er  ihm  auch  nicht  diesen  Namen  gab)  während 
der  Schauer  eines  Fieberanfalles  (wie  er  selbst  erzählt),  und  es  leiteten 
ihn  darauf  Malthits'  Ansichten  über  die  Bevölkerung,  welche  er  auf  die 
Thierwelt  übertrug.  Sobald  ihn  der  Fieberanfall  verlassen,  setzte  er  sich 
nieder  und  verfasste  den  Essay,  welcher,  mit  nächster  Post  nach  Efropa 
gesandt,  hier  als  Ferment  viirkte,  indem  er  den  Anstoss  gab  zu  einer 
ungeahnten  Entwickelung  und  Vertiefung  der  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften und  zu  einer  neuen  Anschauung  von  der  organischen  Welt. 
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Die  Früchte  seiner  acht  Wandeijahre  im  fernen  Osten  hat  Wallack 
in  einer  grossen  Beihe  von  Abhandlungen  niedergelegt,  die  zum  Theil  auf 
der  Heise  selbst,  zum  Theü  nach  der  Böckkehr  in  England  Terfaaat  sind. 
Einen  allgemeinen  Ueberblick  über  diese  Welten  lieferte  Wallack  erst, 
nachdem  er  seine  mitgebrachten  Schätze  und  Erfahrungen  sechs  Jahre 
lang  gesichtet,  geordnet  und  studirt  hatte,  und  gab  denselben  dann  in 
dem  berühmten  Werke:  „Der  roalayische  Archipelagus'^  heraus.  Seit  seiner 
Bückkehr  aus  dem  Osten  lebt  Alfred  Busskl  Wallacb  in  London  gleicli 
seinem  Landsmannc  Chables  Darwin  als  Privatgelehrter,  beschäftigt  mit 
der  weiteren  Verbreitung  und  Verwerthung  seiner  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  unter  tropischen  Himmelsstrichen.  (Ein  ausführliches  Yer- 
zeichniss  seiner  Schriften  bis  zum  Jahre  1869  befindet  sich  in  Dr.  Adolf 
Bernhard  Metis's  Schrift:  „Charles  Darwin  und  Alfred  Bussel  Wallacf/' 
{Erlangen,  Bbsold,  1870],  der  auch  die  hier  mitgetheilten  biographischen 
Notizen  entnommen  sind.) 

Aus  Wallacb's  Schrift :  ,,Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zucht- 
wahl" (autoriairte  deutsche  lleberaetzung  von  Adolf  Bernhard  Meyer, 
Erlangen  1870)  geht  hervor,  dass  er  trotz  aller  Uebereinsümmung  mit 
Darwin  in  der  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  doch  hinsichtlich  der 
Anwendung  dieser  Theorie  auf  die  Abstammung  des  Menschen 
bedeutend  yon  Darwin  abweicht.  Während  nämlich  Dar\v7n  im  Interesse 
4ier  Descendonz-Theorie  bestrebt  ist,  den  leiblichen ,  geistigen  und  morali- 
schen Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch  möglichst  gering  anzu- 
schlagen und  ihn  daher  für  nicht  fundamental  erklärt,  fühlte  sich 
Wallage  gerade  durch  den  auffallenden  physischen,  intellectuellen  und 
moralischen  Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch  getrieben,  zur  Er- 
klärung der  spezifisch  -  moralischen  Eigenschaften,  welche  nach  ihm  sich 
durch  die  natürliche  Zuchtwahl  aUein  nicht  erklären  lassen,  eine  über- 
menschliche spirituelle  Macht,  eine  überlegene  höhere  Intelligenz 
herbeizuziehen  —  eine  Intelligenz,  welche  die  Entwicklung  des  Menschen 
zu  einem  höheren  Ziele  hingeleitet  habe,  gerade  so  wie  der  Mensch  die 
Rntwicklimg  vieler  Thier-  und  Pflanzenforraon  leitet.  (Siehe  in  den  „Bei- 
trägen zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl**  die  Abhandlung  „Di»» 
Grenzen  der  natürlichen  Zuchtwahl  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Menschen".) 

Man  hat  nun,  da  auch  Wallace's  Glaube  an  die  spiritnalistischen 
{spiritistischen)  Phänomene  bekannt  wurde,  seine  erwähnte  Abweichung 
von  den  Ansichten  Darwin's  aus  seinem  spiritualistißchen  Glauben  abge- 
leitet. AxTON  DoHRN  hat  in  einem  Artikel:  „Englische  Kritiker  und  Anti- 
Kritiker des  Darwinismus"  (siehe  „Das  Ausland"  Nr.  49,  Jahrgang  1871) 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  Spiritualismus  und  die  natürliche 
Zuchtwahl  mit  einander  unverträglich  seien,  und  dass  Wallacr's  Abweichung 
von  den  Ansichten  Mr.  Darwins  ans  seinem  spiritualistischen  Glauben 
entspringen. 

Hiergegen  hat  nun  Wallace  Gelegenheit  ergriffen,  sich  zu  rechtfertig»»» 
tmd  besonders  auch  den  Verdacht  zu  widerlegen,  als  sei  er  zur  Annahm« 
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der  spirituellen  Doctrin  von  kirchliehem  nnd  religiösem  Vorurtheil  beein- 
flosst  worden. 

Diese  interessante  Beehtfertigung ,  die  auch  licht  auf  Wallace*» 
geistige  Entwicklang  wirft,  befindet  sich  in  der  schon  erwähnten,  von  ihm 
zu  der  deutschen  ÜebersetEung  seines  Werkes  „Die  wissenschaftliche 
Ansicht  des  UebematOrlichen "  gelieferten,  zu  London  im  Januar  1874 
geschriebenen  Vorrede.  Daselbst  thält  Wallac3e  mit,  dass  er  von 
seinem  14.  Jahre  ab  gemeinschaftlieh  mit  einem  älteren  Bruder  von  fort- 
geschrittenen liberalen  nnd  philosophischen  Ansichten  lebte  und  dadurch 
bald  die  (auch  seitdem  niemals  wiedergewonnene)  I%higkeit  verlor,  sich 
in  seinem  Urtheil  von  kirchlichem  Einiluss  oder  von  religiösem  Vorurtheil 
bestimmen  zu  lassen.  Bis  zu  der  Zeit,  da  er  zum  ersten  Male  mit  den 
Thatsachen  des  Spiritualismus  bekannt  wurde,  war  er  ein  unersohtttter- 
lieber  philosophischer  Skeptiker,  der  sich  an  den  Werken  eines  David 
Friedsich  Straüss  und  Eabl  Voqt  erfreute,  und  ein  enthusiastiBcher  Be- 
wunderer von  Hrrbkbt  Spbncbr  (was  er  gegenwärtig  noch  ist).  Er  ward 
ein  so  entschiedener  und  starrsinniger  Materialist,  dass  er  zu  jener  Zeit 
keinen  Platz  in  seinem  Kopfe  fifir  die  Vorstellung  einer  geistigen  Existenz^ 
oder  für  irgend  welche  andere  Wirkungskräfte  im  Universum,  als  für 
„Stoff  und  Kraft ^'  finden  konnte.  „Thatsachen  sind  jedoch  hartnäckige 
Dinge".  Seine  Neugier  wurde  zuerst  stark  aufgeregt,  nnd  seine  Begierde 
nach  Wissen  wie  seine  liebe  zur  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  zwangen 
ihn,  seine  Forschungen  fortzusetzen.  Die  Thatsachen  wurdra  immer  zu* 
verlässiger,  immer  mannigfaltiger  imd  entfernten  sich  immer  weiter  von 
Allem,  was  die  neuere  Wissenschaft  lehrte  oder  worüber  die  moderne 
Philosophie  spekulirte.  Die  Thatsachen  schlugen  ihn;  sie  zwangen  ihn, 
sie  als  Thatsachen  anzuerkennen,  lange  bevor  er  die  spirituelle  Erklft» 
rung  derselben  annehmen  konnte.  Erst  nach  und  nach  wurde  für  diese 
in  seinem  Kopfe  der  Platz  frei;  aber  er  wurde  dies  nicht  durch  irgend 
welche  vorgefasste  Meinungen,  sondern  durch  die  beständige  Einwirkung 
von  Thatsache  nach  Thatsache,  welche  auf  keine  andere  Weise  erklärt  oder 
beseitigt  werden  konnte. 

Nachdem  er  durch  eine  strenge  Induction  aus  den  Thatsachen  1)  zu 
dem  Glauben  an  die  Existenz  einer  imendlichen  Anzahl  von  Intelligenzen 
(geistiger  Wesen)  verschiedener  Grade  im  Universum,  und  2)  zu  der  An* 
sieht  geführt  worden,  dass  einige  von  diesen  Intelligenzen,  obgleich  sie 
gewöhnlich  für  uns  unsichtbar  und  unberührbar  sind,  dennoch  auf  die 
Materie  einwirken  und  unsem  Geist  beeinflussen  können,  und  dies  auch 
wirklich  thun,  habe  er  —  was  sicher  nur  ein  streng  wissenschaftlicher 
und  logischer  Weg  sei  —  zu  erkennen  gesucht,  wie  weit  diese  neue  Lehre 
uns  in  den  Stand  setzen  wird,  manche  jener  übrig  bleibenden  Phänomene 
zu  begründen,  welche  die  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  nicht  zu 
erklären  vermag. 

Dass  die  Theorie  des  Spiritualismus  wirklich  die  Theorie  von  der 
natürlichen  Zuchtwahl  ergänze,  hierfür  bemft  sich  Wallacb  auf  eine  Stelle 
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der  zweiten  Ausgabe  seiner  „Beiträge  zur  Theorie  der  natürlicfafin  Zucht- 
wahl", in  welcher  er  es  geseigt  habe.  Dieselbe  lautot:  „Einige  Kritiker 
scheinen  mir  den  Sinn  der  Ausdrücke,  welche  ich  hier  gebraucht  habe, 
vollständig  fiJseh  aa^geiust  lu  haben.  Sie  haben  mir  voigcworfen,  ala 
suchte  idi  die  Schwierigkeit  damit  su  überwinden ,  dass  ich  auf  unnütze 
und  wenig  philosophische  Weise  an  die  ,,erBten  Ursachen"  appellire,  dass 
ich  einräumte,  ,, unser  Gehirn  sei  das  Schöpfungswerk  Gottes  und  nur 
unsere  Lungen  da^enige  der  natürlichen  Zuchtwahl",  und  dass  ich  sohliess* 
lieh  ans  dem  Menschen  .«das  Hausthier  Gottes"  gestaltet  hätte.  —  Ich 
kann  dieses  Missyerständniss  nur  aus  der  (Minmarht  erklären,  in  der  sich 
heut  zu  Tage  jeder  gebildete  Geist  befindet,  sich  die  Enstenz  einer  höheren 
Termittelnden  Intelligenz  zwischen  dem  Menschen  und  der  Gottheit  vor» 
zustellen.  Die  Engel  und  Erzengel,  die  Geister  und  Dämonen  sind  seit 
so  langer  Zeit  aus  unserem  Glauben  verbannt ,  dass  wir  sie  uns  nicht 
mehr  als  Wiridichkeiten  rorstellen  können,  und  die  moderne  Philosophie 
setzt  nichts  an  ihre  Stelle.  Indessen  kann  das  grosse  Gesetz  der  Conti- 
nnität  oder  des  Allzusammenhanges  (als  der  letzte  Ausspruch  der  moder- 
nen Wissenschaft,  welches  in  allen  Gebieten  der  Materie,  der  Kraft  und 
des  Geistes,  soweit  wir  sie  zu  erforschen  yermögen,  absolut  erscheint)  unmög- 
lich über  die  enge  Sphäre  unseres  Gesichtskreises  hinaus  aufhören,  in 
Geltung  zu  bleiben.  Es  kann  keinen  unendlichen  Abgrund  geben  zwiKhen 
dem  Menschen  und  dem  grossen  Geiste  des  üniverBums:  eine  solche  An- 
nahme scheint  mir  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.*' 

„Wenn  ich  vom  Ursprünge  des  Menseben  und  von  seinen  möglichen 
Verursachungen  sprach,  gebrauchte  ich  die  Ausdrücke :  ,4rgend  eine  andere 
Kraft"  —  „irgend  eine  intelligente  Kraft"  —  „eine  höhere  Intelligenz". 
Das  sind  die  einzigen  Ausdrücke,  welche  ich  zur  Bezeichnung  der  Kraft 
anwandte,  der  man,  wie  mir  schien,  die  Etwickelung  des  Menschen  zu- 
schreiben konnte Indem  ich  mich  der  so  eben  erinnerten  Ausdrücke 

bediente,  wünschte  ich  wohl  begreiflich  zu  machen,  dass  nach  meiner 
Ansicht  die  Entwickelung  der  wesentlich  menscUichen  Theile  unserer 
Ozganisation  und  unserer  Intelligenz  höheren  intelligenten  Wesen  als  wir 
zugeschrieben  w^erden  könne,  deren  lenkende  Thätigkeit  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  imiversellen  Naturgesetzen  ausgeübt  würde.  Ein  ähnlicher 
Glaube  kann  begründet  oder  auch  nicht  begründet  sein,  aber  er  ist  be- 
greiflich und  liegt  nicht  wesentlich  ausser  dem  Bereiche  des  Beweises. 
Er  beruht  auf  Thatsachen  und  Aigumenten,  welche  denjenigen  vollkommen 
analog  sind,  durch  die  ein  hinreichend  denkkräftiger  Geist,  indem  er  auf 
der  Erde  die  Existenz  von  culüvirten  Pflanzen  und  Hausthieren  constatirt, 
auf  das  Vorhandensein  irgend  eines  ihnen  überlegenen  intelligenten  Wesens 
schliessen  würde." 

Die  hi§r  ausgedrückte  Ansicht  hält  Wallack  keineswegs  für  unver^ 
träglich  mit  einer  vollständigen  Annahme  der  grossen  Lohrc  von  der 
Entwickelung   durch   die    natürliche  Zuchtwahl.     Mit   anderen  Worten: 
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Geisterglaube  (Spiritualismaa)  und   moderne   Wissenschaft    sind 
nach  Wallace  sehr  wohl  mit  einander  verträglich. 

Sehen  wir  uns  nun  seine  Vereinbarung  beider  näher  an,  wie  sie  in 
der  Schrift :  „Die  wissenschaftliche  Ansicht  des  üebematärliehen'S  vorliegt. 
Zunächst  schickt  Wallace,  da  die  Thatsache  des  SpiritnaliBmus  ge- 
wöhnlieh für  wunderbar  oder  übernatürlich  und  deshalb  für  unglaoblich 
gehalten  werde,  einige  allgemeine  Betrachtongen  über  die  Natur  des 
Wunders  Yoraus.  Wäre  das  Wunder,  wie  es  gewöhnlich  definirt  wird, 
eine  Verletzung  oder  Aufhebung  der  Naturgesetze,  so  würde  Wallacb, 
wie  er  ausdrücklich  erklärt,  die  Wunder  ebenso  gänzlich  verwerfen,  wie 
der  entschiedenste  Skeptiker.  Aber  dieser  Definition  des  Wunders  setzt 
Wallacb  entgegen,  dass  in  der  Geschichte  viele  Thatsachen  für  wunderbar 
oder  übernatürlich  gehalten  worden,  die  blos  einem  noch  nicht  erkannten, 
noch  nicht  entdeckten  Naturgesetze  zuzuschreiben  waren.  Wallace  ist 
der  Ansicht,  dass  es  in  jedem  Falle  eines  vermeintlichen  Wunders  eine 
oder  die  andere  Auflösung  giebt,  welche  einige  der  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  beseitigt,  die  ihm  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  anhaften. 
Die  erste  und  einfachste  dieser  Losungen  sei: 

„Wenn  das  anscheinende  Wunder  irgend  einem  noch  un- 
entdeckten  Naturgesetze  zugeschrieben  werden  kann." 

Viele  Phänomene  von  der  einfachsten  Art  müssen  Menschen,  welche 
nur  beschränkte  Kenntnisse  haben,  als  übernatürlich  erscheinen.  Eis  und 
Schnee  können  den  Bewohnern  tropischer  Gegenden  leicht  zu  solchen,  für 
sie  übernatürlichen  Dingen  werden.  (Der  üebersetzer  führt  in  einer  An- 
merkung als  Beispiel  hierfür  den  Fall  an,  dass  der  König  von  Ava  den 
holländischen  Gesandten  för  verrückt  erklärte,  als  ihm  dieser  die  Thatsache 
mittheilte,  dass  in  seiner  Heimath  Wassennassen  so  fest  gefrieren  können, 
dass  die  Leute  im  Stande  sind,  auf  ihrer  Oberfläche  cinherzugehen.)  Das 
Aufstoigen  eines  Luftballons  musste  Personen,  welche  nichts  von  der  Ur- 
sache seiner  aufwärtsgehendon  Bewegung  wussten,  übernattirlich  erscheinen ; 
„und  wir  können  wohl  begreifen,  dass,  wenn  kein  leichteres  Gas,  als  die 
atmosphärische  Luft,  jemals  entdeckt  worden  wäre,  und  wenn  in  den 
GeLstom  Aller  (selbst  der  Philosophen  und  Cliemiker)  die  Luft  unauflöslich 
verknüpft  geblieben  wäre  mit  der  Vorstellung  der  leichtesten  Form  irdischer 
Materie,  das  Zeugniss  Derjenigen,  welche  einen  Ballon  aufsteigen  sahen, 
aus  dem  Grunde  keinen  Glauben  hätte  finden  können,  weil  ein  Naturgesetz 
hätte  aufgehoben  werden  müssen,  damit  etwas  frei  durch  die  Atmosphäre 
aufsteigen  könne,  in  direktem  Widerspruch  gegen  das  Gesetz  der  Gravi- 
tation oder  Schwerkraft." 

Wallage  ffihrt  noch  mehrere  derartige  Beispiele  von  scheinbaren 
Wundem,  die  in  früheren  Zeiten  aus  Mangel  an  Kenntnissen  Unglauben 
gefunden  hätten,  an.  Vor  hundert  Jahren  würde  ein  Telegramm  aus 
3000  Meilen  Entfernung  oder  eine  in  fünf  Secunden  aufgenommene  Photo- 
graphie nicht  für  möglich  gehalten  und  auf  Zeugniss  hin  nicht  geglaubt 
worden  sein,  ausgenommen  von  den  Unwissenden  und  Abergläubischen, 
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welche  überhaupt  an  Wunder  glauben.  Vor  fünfhundert  Jahren  wurden 
die  von  dem  modernen  Teleskop  und  Mikroskop  hervorgerufenen  Wirkungen 
für  wunderbar  erachtet  und,  wenn  von  Beisenden  nur  als  in  China  oder 
Japan  ezistirend  bexeugt,  sicher  keinen  Glauben  gefunden  haben.  Die 
Gabe^  die  Hände  in  geschmolzene  Metalle  unverletzt  einzutauchen,  sei 
ein  merkwürdiger  Fall  einer  Wirkung  von  Naturgesetzen,  welche  einem 
andern  Naturgesetse  zu  widersprechen  scheinen;  und  es  sei  eine  solche, 
welche  sicher  als  ein  Wunder  h&tte  betrachtet  werden  können  imd  wahr- 
scheinlich auch  als  ein  solches  betrachtet  worden  ist.  Vor  ungefthr  zwanzig 
Jahren  wurde  die  Thatsacbe,  dass  wunderärztliche  Operationen  an  Patienten 
im  mesmenschen  Verzückungszustande  vollzogen  werden  konnten,  ohne  dass 
sie  einen  Schmerz  empfanden,  hartnäckig  von  den  meisten  Gelehrten  und 
Aerzten  Englands  geleugnet,  und  die  Patienten,  sowie  deren  Operatoren 
als  Betrüger  ausgoschrieen;  die  behauptete  Erscheinung  wurde  als  gegen 
die  Naturgesetze  streitend  erachtet.  „Jetzt  glaubt  wahrscheinlich  jeder 
Mensch  von  Intelligenz  diese  Thatsachen  und  wird  einsehen,  dass  es  noch 
irgend  ein  bis  jetzt  unbekanntes  Gesetz  geben  müsse,  von  dem  sie  die 

Folgen  sind.** „Wir  wissen  so  wenig  darüber,  was  Nerven-  oder 

Lebenskraft  wirklich  ist,  wie  sie  wirkt  oder  wirken  kann,  und  in  welchem 
Grade  sie  im  Stande  ist,  Ton  einem  menschlichen  Wesen  auf  ein  anderes 
sich  zu  übertragen,  dass  es  in  der  That  voreilig  sein  würde,  zu  behaupten, 
dass  es  unter  keinerlei  ausnahmsweisen  Bedingungen  Erscheinungen,  wie 
z.  B.  die  scheinbar  wunderbare  Heilung  vieler  Krankheiten,  oder  die  Wahr- 
nehmung durch  andere  Kanäle,  als  die  gewöhnlichen  Sinne,  jemals  statt- 
finden könnte.*' 

Doch  Wallacb  sieht  selbst  ein,  dass  dieses  noch  nicht  ausreicht,  die 
W under  des  modernen  Spiritualismus,  die  Geistermanifestationon,  dieses 
Einwirken  überirdischer  Wesen  auf  irdische  Körper  in  einer,  wie  es  scheint, 
die  gesetzmässige  Naturordnung  durchbrechenden  Weise  glaublich  zu 
machen.  Um  daher  auch  diese  Dinge  verständlich  und  vom  Gesichtspunkte 
der  modernen  Wissenschaft  aus  annehmbar  zu  machen,  nimmt  er  zu  einem 
andern  Grundsatze  seine  Zuflucht,  den  er  folgendermassen  formulirt: 

„Es  ist  möglich,  dass  intelligente  Wesen  existiren  können, 
welche  fähig  sind,  auf  die  Materie  einzuwirken,  obgleich 
sie  selbst  nicht  direkt  von  unseren  Sinnen  erkennbar  sind/* 

Wallace  sieht  zwar  ein,  dass  die  Existenz  intelligenter  Wesen  ringsum 
und  mitten  unter  uns,  welche  während  unseres  ganzen  Lebens  unwahr- 
ndunbar  und  domoch  fähig  seien,  unter  gewissen  Bedingungen  ihre  An- 
wesenheit durch  Einwirkung  auf  uns  umgehende  Stoffe  bemerkbar  zu 
machen  —  von  Vielen  bezweifelt  werden  muss  und  wird;  aber  er  wagt 
es  zu  behaupten,  dass  kein  mit  den  jüngsten  Entdeckungen  und  den 
höchsten  Spekulationen  der  modernen  Wissenschaft  vertrauter  Denker  ihre 
Möglichkeit  ableugnen  wird.  Die  Existenz  empfindender  und  von 
unsern  Sinnen  unerkennbarer  Wesen  würde  nach  Waliack  ebensowenig 
gegen  die  Naturgesetze  Verstössen,  als  dieses  die  Entdeckung  der  wahren 
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Natar  der  Foraminiferen  that,  jener  stracturlosen  gaUertartigen  Organismen, 
die  so  yiele  der  höheren  Erscheinungen  des  thierischen  Lebens  darstellen, 
ohne  irgend  eine  derartige  Unterscheidung  von  Theilen  oder  Spedalisation 
von  Organen,  welche  die  nothwendigen  Fanktione&  des  thierischen  Lebens 
2U  erfordern  scheinen.  Die  Existenz  solcher  ausseimensohlichen  InteUi* 
genzen  würde,  wenn  sie  bewiesen  werden  Icönnte,  nur  ein  neues  und  noch 
schlagenderes  Beispiel,  als  irgend  eines  der  bisher  angelührten,  dafiür  bei- 
bringen, von  einem  wie  kleinen  Tbeil  des  grossen  Kosmos  unsere  Sinne 
uns  Kenntniss  geben.  Selbst  soidie  Zweifler,  wie  Hitue  und  Srniiuss, 
müssten,  wenn  sie  auch  an  die  Wirklichkeit  solcher  aussermenschlichen 
Intelligenzen  nicht  glaubten,  doch  wenigstens  die  abstracto  Möglich- 
keit ihres  Daseins  einräumen. 

Wie  nun  aber  sdlen  wir  uns  soldie  Wesen,  um  sie  glaubüoh  zu 
finden,  näher  vorstellen?  Wenn  wir  sie  uns  als  in  den  Dfinstea  and 
feinsten  Formen  der  Materie  bestehend  denken,  wie  können  sie  dann  auf 
schwerere  Körper  einwirken,  wie  können  sie  Überhaupt  die  ihnen  zuge- 
schrieben^i  wunderbaren  Wirkungen  hervorbringen?  Auf  diese  Fragen 
antwortet  Wallace,  dass  alle  gewaltigen  und  universalen  Kräfte  der  Natur 
gegenwärtig  auf  winzige  Vibrationen  oder  Schwingungen  einer  fast  unend« 
lieh  verdünnten  Form  der  Materie  beaogen  werden,  und  dass  durch  die 
grossartigsten  Verallgemeinerungen  der  modernen  Wissenschaft  die  mannig- 
fedtigsten  Natur-Erscheinungen  auf  diese  verborgenen  Kräfte  zurückgeführt 
worden  sind.  Licht,  Wärme,  Elektrieität,  Magnetismus  und  wahrscheinlich 
auch  Lebenskraft  und  Gravitation  werden  nur  für  „Bewegungsweisen^* 
eines  den  Baum  erfüllenden  Aethers  gehalten;  und  es  giebt  keine  einzige 
Manifestation  von  Kraft  noch  Entwickelang  der  Schönheit,  die  nicht  aus 
der  einen  oder  der  anderen  von  ihnen  hergeleitet  wird.  Die  ganze  Ober- 
fläche des  Erdballs  ist  gestaltet  und  umgestaltet  worden.  Berge  sind  in 
die  Ebenen  hinabgefegt,  und  Ebenen  in  Berge  und  Thäler  erhoben  und 
gefurcht  worden,  AUes  durch  die  Kraft  der  Wärme,  Aetherschwingungen, 
welche  durch  die  Sonne  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Metidl-Adem  und 
glitzernde  Krystalle,  welche  meilentief  unter  Felsen  und  Bergen  begraben 
.liegen,  sind  durch  eine  unterschiedliche  Beihe  von  KrSften  gebildet  worden, 
welche  durch  Schwingungen  desselben  Aethers  entwickelt  wurden.  Jedes 
grüne  Blatt  und  jede  glänzende  Blüthe,  welche  die  Oberfläche  der  Erde 
schmücken,  verdankt  seine  Kraft  an  Wachsthum  und  Leben  den  Vibrationen, 
welche  wir  Wärme  und  licht  nennen,  wShrend  bei  den  Thieren  und 
Menschen  die  Kräfte  jenes  wundervollen  Telegraphen,  dessen  Batterie  das 
Gehirn  ist  und  dessen  Drähte  die  Nerven  bilden,  wahrscheinlich  der 
Bianifeetation  einer  noch  total  verschiedenen  „Bewegungsweise*'  in  dem- 
selben Alles  durchdringenden  Aether  zu  verdanken  sind.** 

n. 

(Vossisrho  Zeitnng.    Berlin,  18.  October  1874.) 

„In  manchen  Fällen  sind  wir  nach  Wallack  im  Stande,  dio  Wirkungen 
dieser  verborgenen  Kräfte  noch  viel  directer  wahrzunehmen.    Wir  sehen 
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«inen  Magneten  Schwere  und  Trägheit  aberwinden,  indem  er  feste  Körper 
ohne  Berührung  erhebt  und  bewegt  Wir  sehen  Elektridtät  in  der  Gestalt 
des  Blitzes  die  starke  £iche  spalten,  stolze  Thfirme  und  Giebel  nieder- 
schmettern, oder  Menschen  und  Thiere  zaweüen  ohne  eine  Yerwundnng 
^erschlagen.  Und  diese  Manifestationen  werden  durch  die  Perm  einer  so 
unfühlbaren  Materie  erzeugt,  dass  sie  uns  überhaupt  nur  durch  ihre 
Wirkungen  bekannt  werden  kann. 

Mit  derglachen  Erscheinungen  nun  allenthalben  um  uns,  müssen  wir, 
meint  Walulok,  zugeben,  dass  wenn  Intelligenzen  einer  von  uns  sogenannten 
ätherischen  Natur  existiren,  wir  keinen  Grund  haben,  zu  leugnen,  dass  sie 
«ich  jener  ätherischen  Kräfte  bedienen,  welche  die  übersprudehide  Quelle 
bUdoi,  aus  welcher  aUe  Kraft,  alle  Bewegung,  alles  Leben  auf  Erden  ent- 
springen, unsere  beschränkten  Sinne  und  Verstandeskräfte  befähigten  uns 
zwar  nur  für  Eindrücke  und  Wahrnehmungen  einiger  von  den  mannig- 
faltigen  Manifestationen  ätherischer  Bewegung  unter  den  so  verschiedenen 
Phasen  des  lidites'  der  Wärme,  der  fäektricität  und  der  Schwerkraft; 
aber  kein  Denkor  werde  auch  nur  einen.  Augenblick  behaupten,  dass  es 
keine  anderen  möglichen  Weisen  der  Thätigkeit  für  dieses  ursprüngliche 
Element  mehr  geben  könne.  „Wie  würde  doch  einem  Geschlecht  blinder 
Menschen  die  ftUiigkeit  des  Cresichtes  ganz  unbegreiflioh  erscheinen,  wie 
absolut  unerkennbar  selbst  die  Existenz  des  lichtes  und  seine  Myriaden- 
Manifestationen  von  Formen  und  Schönheit  sein.  Ohne  diesen  einzigen 
Sinn  könnte  unsere  Erkenntniss  der  Natur  und  des  Universums  nicht  ein 
Tausendstel  Theil  von  dem  sein ,  was  sie  jetzt  ist.  Durch  seinen  Mangel 
würde  sogar  unser  Verstand,  wir  können  kaum  sagen,  in  welchem  Umfange, 
beeinträchtigt  sein;  und  wir  müssen  fast  glauben,  dass  ohne  ihn  unsere 
morafisohe  Natur  niemals  hätte  vollständig  entfaltet  werden  können  und 
wir  schwerlich  zur  Würde  und  Oberhoheit  des  Menschen  gelangt  sein 
würden.  Und  doch  ist  es  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  es 
Wahmehmungsweisen  giebt,  welche  noch  höher  sind,  als  alle  die  unsrigeUj 
ebenso  wie  das  Gesicht  höher  ist,  als  das  Gefühl  und  Grehör." 

Hiermit  bahnt  sich  Wallacs  den  Weg  zur  Betrachtung  der  wahr- 
scheinlichen Natur  und  Kräfte  der  vorerst  nur  für  möglich  erklärten 
«usaennenschlichen  Intelligenzen.  Zuvor  widerlegt  er  jedoch  noch  den 
Einwurf,  der  häufig  gegen  die  von  Spiritoalisten  berichteten  Wunder  er- 
hoben worden  ist,  dass  dieselben  ihrer  Beschaffenheit  nach  der  Würde 
höherer  Intelligenzen  unangemessen  seien.  Die  Annahme,  dass  die 
Geister  der  Abgeschiedenen  höherer  Ordnung  sein  müssten,  als  die  mensch- 
lichen Intelligenzen,  erklärt  Wallac»  für  eine  unbegründete  Voraussetzung. 
Denn,  wie  in  der  ganzen  Natur  kein  Sprung  stattfindet,  sondern  überall 
Continuität,  so  auch  in  der  Geisterwelt.  Da  der  Geist  des  Menschen 
im  Tode  nicht  vernichtet  vnrd,  so  gehen  nach  Wallace  zahllose  Millionen 
von  Wesen  beständig  in  einen  anderen  Zustand  des  Daseins  ein,  welche, 
wenn  nicht  ein  Wunder  gütiger  Umwandlung  stattfindet,  bei  weitem 
niedriger  sein  müssen,    als  der  gebildete  Mensch  im  Durchschnitt   ist. 
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„Daher  haben  alle  Aigumente  gegen  die  von  aassermenscblichen  Intelli* 
genzen  hervorgebrachten  Phänomene  wegen  der  angeblich  trivialen  oder 
scheinbar  nutzlosen  Natur  solcher  Erscheinungen  wirklich  gar  keinen 
logischen  Einfluss  auf  diese  Frage.  Die  Annahme,  dass  alle  aussermensch- 
liehen  Intelligenzen  intellectueller  oder  verständiger  seien,  als  die  Durchr 
schnittsbildung  der  Menschheit  überhaupt,  ist  ganz  unerwiesen  und  ebenso 
ohnmächtig,  die  Thatsachen  zu  entkräften,  als  die  Widersacher  Galiusi*s, 
als  sie  behaupteten,  dass  die  Planeten  nicht  die  vollkommene  Zahl  sieben 
übersteigen  könnten  und  dass  daher  auch  die  Satelliten  des  Jupiter  nicht 
existirten." 

Hierauf  an  seine  bereits  angeführte  Vermuthung  erinnemd,  dass  es 
noch  andere  (und  vielleicht  unendlich  mannigfaltigere)  Bewegungsarten 
des  Aothers  geben  möchte  und  wahrscheinlich  auch  giebt,  als  diejenigen 
sind,  welche  tmsere  Sinne  uns  zu  erkennen  befähigen,  folgert  er  weiter, 
dass  es  passende  Oigamsationen  zum  Empfang  ihrer  Eindrücke  geben  kann 
und  wahrscheinlich  auch  giebt.  Im  unendlichen  Universum  könne  es  un- 
endliche Möglichkeiten  der  Empfindung  geben,  deren  jede  aber  so  von 
allen  übrigen  unterschieden  ist,  wie  das  Gesicht  vom  Geruch  und  Gehör 
und  ebenso  fähig  ist,  die  Sphäre  des  Wissens  ihres  Besitzers  und  die  Ent- 
Wickelung  seines  Verstandes  zu  erweitem,  als  dies  der  Sinn  des  Gesichts 
sein  würde,  wenn  er  erst  den  andern  Sinnen,  die  wir  besitzen,  hinzuge- 
fügt würde. 

Wesen  von  einer  ätherischen  Ordnung,  wenn  solche  existiren,  werden 
nach  Wall^ce  wahrscheinlich  einen  oder  mehrere  Sinne  von  der  ange- 
deuteten Art  besitzen ,  welche  ihnen  eine  vermehrte  Einsicht  in  die  Con- 
stitution des  Universums  und  verfaältnissmässig  auch  eine  erhöhte  Intelli- 
genz verleihen  werden,  mit  welcher  sie  diese  neuen  Weisen  ätherischer 
Bewegung,  die  sie  in  diesem  Falle  zu  ihrer  Verfügung  haben,  zu  ihren 
besonderen  Zielen  hinleiten  und  lenken  werden.  Jede  ihrer  Fähigkeiten  wird 
entsprechend  sein  den  Thätigkeitsweisen  des  Aethers.  Sie  können  vielleicht 
eine  ebenso  schnelle  Kraft  der  Fortbewegung  haben,  wie  die  des  lichtes 
oder  des  elektrischen  Stromes  ist.  Sie  können  eine  so  scharfe  Sehkraft 
haben,  wie  die  unserer  stärksten  Teleskope  und  Mikroskope.  Sie  können 
auch  vielleicht  einen,  den  Kräften  des  jüngsten  Triumphes  der  Wissen- 
schaft, des  Spektroskops,  ziemlich  analogen  Sinn  haben  und  durch  den- 
selben in  den  Stand  gesetzt  sein,  augenblicklich  die  innerste  Beschaffenheit 
der  Materie  unter  jeder  Form ,  ob  in  organisirten  Wesen  oder  in  Sternen 
und  Nebeln,  zu  entdecken. 

Dergleichen  Wesen  würden  nach  Wallace  nicht  eigentlich  über- 
natürlich zu  nennen  sein  und  ihre  Wirkungen  würden  keine  eigentUchen 
Wunder,  d.  h.  keine  „Verletzung  eines  Naturgesetzes' '  sein,  sie  würden 
keinen  Eingriff  in  das  „Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft''  bilden.  „Weder 
Materie,  noch  Kraft  werden  jemals  erschaffen  noch  vernichtet  werden, 
selbst  wenn  uns  dieses  also  erscheinen  möchte.  In  einem  unendlichen 
Universum   muss  der  grosse  Behälter  von  Materie  und  Kraft  unendlich 
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Min  lind  die  Thatsache,  daM  ein  ätherisches  Wesen  im  Stande  sein  sollte, 
eine  vielleicbt  ans  dem  unbegrensten  Aether,  vielleicht  aus  der  Lebens- 
energie der  menschliehen  Wesen  gezogene  Kraft  auszuüben  und  uns  seine 
Wirkungen  sichtbar  zu  machen  als  eine  scheinbare  Schöpfung,  düifte 
ebensowenig  ein  wirkliches  Wunder  sein ,  als  das  beständige  ßicherheben 
▼on  Millionen  Tonnen  Wassers  aus  dem  Ooean,  oder  die  beständige  Aus- 
Übung  thierischer  Kraft  auf  der  Erde  ist,  welche  beiden  wir  erst  jüngst 
unmittelbar  auf  die  Sonne  und  vielleicht  noch  weiter  bis  zu  andern  und 
renchiedenen ,  in  der  Unennesslichkeit  des  Universums  verlorene  QueUen 
zurückgeführt  haben.*' 

„Wir  sollten*',  meint  Wallage,  „einfach  eingestehen,  dass  unsere  fünf 
Sinne  nur  plumpe  Instrumente  zur  Erforschung  der  Impenderabilien  sind 
und  sdlten  eine  neue  und  tiefere  Bedeutung  in  dem  Worte  des  Dichters 
finden,  dass  es  mehr  Dinge  im  Himmel  und  auf  Erden  giebt,  als  unsere 
Schulweisheit  sich  träumen  lässt/* 

In  dieser  Weise  sucht  Wallace  die  Möglichkeit  der  Geister  und 
ihrer  als  Wunder  erscheinenden  Wirkungen  plausibel  zu  machen,  sucht 
sie  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  Natur  und  sie  einzureihen  in 
die  natürlichen  Erscheinungen,  so  dass  das  Wunder  und  dasUeber* 
natürliche  nicht  mehr  den  theologischen  Sinn  hat,  in  welchem  es  einen 
radicalen  Gegensatz  zu  dem  Natürlichen  bildet,  sondern  ihm  nur  noch 
eine  relative  Bedeutung  zukommt,  indem  es  nur  noch  die  höheren  Kräfte 
der  Natur,  die  höheren  Thätigkeitsweisen  des  Aethers  bedeutet. 

Doch  Wallacx  begnügt  sich  nicht  damit,  die  blosse  Möglichkeit, 
flie  widerspruchslose  Denk  bar  k  ei  t  der  Geister  und  Geistermanifestationen 
darzuthun,  sondern,  um  den  Beweis,  dass  sie  nicht  blos  möglich,  sondern 
auch  wirklich  sind,  zu  liefern,  geht  er  in  besonderen  Abschnitten  seiner 
Schrift  die  zahlreichen  Zeugnisse  glaubhafter  Männer  aus  allen  Ständen, 
Berufsarten,  Confessionen  durch,  welche  die  verschiedenen  spiritualistischen 
Phänomene  selbst  beobachtet,  die  Geisterwirkungen  selbst  eifahren  haben 
und  dnrch  diese  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu  dem  übereinstimmenden 
Glauben  an  die  Geisterwelt  genöthigt  wurden,  selbst  wenn  sie  vorher 
noch  so  ungläubig,  noch  so  materialistisch,  noch  so  skeptisch  gesinnt 
waren. 

Wallacb  beruft  sich  auf  die  Thatsache,  dass  während  der  letzten 
achtzehn  Jahre,  in  denen  die  Naturwissenschaft  reissende  Fortechritte 
gemacht  und  der  wachsMide  Bationalismns  zur  Bezweiflung  aller  irgend- 
wie wunderbaren  oder  aussematürlichen  Phänomene  geführt  hat,  dennoch 
die  Zahl  der  spiritualistisch  Gläubigen  sich  beständig  vermehrt  hat. 
Unter  diesen  seien  sehr  Viele,  die  früher  Materialisten  gewesen,  welche 
Wixler  an  die  Fortdauer  des  Menschengeistes  nach  dem  Tode,  noch  über- 
haupt an  eine  von  der  sichtbaren  greifbaren  Materie  losgelöste  Existenz 
gef^aubt  hätten.  Gegenwärtig  gebe  es  in  Nordamerika  wenigstens 
drei  Millionen  spiritualistisch  Gläubige  und  in  England  viele  Tausende. 
Es   beständen   mehrere  periodische  Zeitschriften  für  den  Spiritualismus, 
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und  die  liteiatar  desselben  sei  bereits  eine  sehr  umfassende.  Dieses 
Wiederaofbeben  des  sogenannten  SninranaturalismaB  sei  nicht  etwa  auf 
die  Unwissenden  oder  Abergläubigen  oder  bloe  aof  die  niederen  Klaasen 
der  Gesellschaft  beschränkt.  Im  Gegentheü  sei  vielmehr  unter  den 
mittleren  und  höheren  Ständen  die  grössere  Zahl  seiner  Anhänger  zu 
finden;  Schriftsteller,  Gelehrte  und  Standespersonen  yon  hoher  Stellung, 
die  über  Falschheit  und  Trug  erhaben  seien  und  niemals  Spuren  von 
Wahnsinn  verrathen  hätten,  gehörten  zu  den  Gläubigen.  Auch  mache  die 
Beligion  kernen  Unterschied.  Menschen  aller  Religionen,  sowie  Beligions- 
lose  seien  zugleich  unter  den  Bekennem  zu  finden.  Dieser  moderne 
Wunderglaube  lasse  sich  nicht  mehr  mit  dem  Wunderglauben  früherer 
Zeiten  auf  gleiche  Stufe  stellen.  Von  Täusdiung  oder  Betrug  könne  bei 
den  spiritualistischen  Phänomenen  nicht  die  Rede  sein.  Die  Annahme  des 
Betruges  stehe  mit  der  Natur  der  beobachteten  Thatsachen  zu  crass  im 
Widerspruch. 

Wallace  geht  nun  zuerst  die  Zeugnisse  für  odische  Kraft,  thierischen 
Magnetismus  und  Hellsehen,  fsmer  die  'Zeugnisse  ffir  die  Realität  von 
Geister -Erscheinungen,  sodann  Zeugnisse  von  Männern  der  Wissenschaft 
und  Zeugnisse  von  Gelehrten  und  Standespersonen  über  die  Thatsachen 
des  modernen  Spiritualismus  durch  —  eine  ganz  reepectable  Sammlung 
von  Zeugnissen. 

Können  denn  aber  —  diese  Frage  ist  mit  Recht  angeworfen  worden  — 
Zeugnisse  die  Realität  des  Bezeugten  beweisen?  Giebt  es  mcbt  so  absurde 
und  80  unglaubliche  Dinge,  dass  keine  Summe  von  Zeugnissen  dieselbe 
einem  vernünftigen  Menschen  glaublich  machen  könten?  Wallace  führt 
selbst  einige  von  Gegnern  des  Spiritualismus  vorgebrachte  Beispiele  dieser 
Art  unter  der  Ueberschrift :  „Moderne  Einwürfe  gegen  Wunder*^  an. 
Dieselben  lauten:  „Wenn  mir  ein  Mensch  erzählt,  dass  er  von  New -York 
auf  einem  Telegraphendraht  gekommen  sei,  so  glaube  ich  ihm  nicht. 
Wenn  mir  Ainfzig  oder  eine  noch  so  grosse  Anzahl  Mensehen  dasselbe 
erzählten,  so  glaube  ich  ihnen  nicht."  „Wenn  mir  ein  Mann  erzählt,  dass 
er  den  Löwen  auf  dem  Northumberland -Hause  zu  dem  Trafalgar -Square 
herabklettem  und  Wasser  ans  den  Fontainen  trinken  sah,  so  würde  ich 
ihm  nicht  glauben.  Wenn  mir  fdn&ig  oder  jede  beliebige  Anzahl  Leute 
dasselbe  versicherten,  so  würde  ich  ihnen  doch  nicht  glauben." 

Ebenso  nun,  folgern  die  Gegner  des  Spirituaüsmus ,  schwebte  auch 
Mr«  HoMB  nicht  in  der  Luft,  trotsdem  man  jede  Sunune  von  Zeugnissen 
beibringen  mag,  um  dies  zu  beweisen. 

Aber  Wallacb  erklärt  dieses  Argument  für  einen  Trugschiuss. 
Er  sagt:  „Nun  sehen  diese  Beispiele  Argumenten  oder  zwingenden  Beweis- 
schlüssen ähnlidi,  und  beim  ersten  Anblick  ist  es  nicht  leicht,  den 
geeigneten  Weg  zu  finden,  um  sie  zu  beantworten;  aber  es  ist  eine  That* 
Sache,  dass  sie  totale  TrugsehMsse  sind,  weil  ihre  ganze  Stärke  von  einer 
vorausgesetzten  Annahme  abhängt,  welche  niemals  bewiesen  worden  ist 
und  die  ich  einen  Jeden  zu  beweisen  auffordere.    Diese  Annahme  ist,  dass 
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«ine  grosse  Aiuahl  unabhängiger,  ehrlicher,  verständiger  und  vernünftiger 
Zeugen  eine  Thatsaohe,  die  sich  überhaupt  niemals  ereignet  hat,  als 
wiiklioh  beweisen  könnte.  Nun  ist  niemals  ein  Beweis  beigebracht 
worden,  welcher  darthut,  dass  solcherlei  sich  jemals  ereignet  hat,  oder 

sich  jemals  ereignen  könnte Das  Argument  ist  ein  absoluter 

Trugschluss,  da  seine  Fundamental -Annahme  nicht  bewiesen  werden  kann« 
Wenn  blos  beabsichtigt  wird,  den  Satz  zu  verkünden,  dass,  je  fremdartiger 
nnd  ungewöhnlicher  ein  Ding  ist,  wir  einen  desto  stärkeren  imd  besseren 
Beweis  für  dasselbe  erfordern,  so  geben  wir  das  Alle  zu;  aber  ich  behaupte, 
dass  menschliches  Zeugniss  sich  an  Werth  mit  jedem  hinzukommenden 
unabhängigen  und  ehrlichen  Zeugen  in  einem  solchen  enormen  Yerhältniss 
steigert,  dass  keine  Thatsache  verworfen  werden  soUte,  wenn  sie  von  solch 
einer  Masse  von  Zeugnissen  bestätigt  wird,  wie  qie  für  viele  der  sogenannten 
wunderbaren  oder  übernatürlichen  Ereignisse  eiistiren,  die  ja  noch  täglicfa 
unter  uns  vorkommen.'* 

m. 

(Vossisehe  Zeitung.    Berlin,  25.  Oetober  1874.) 

„Gewiss  gewinnen  Zeugnisse  in  dem  Maasse  an  Werth,  als  sie  sich 
häufen  und  als  dabei  die  Zahl  der  unabhängigen,  ehrlichen,  verständigen, 
gebildeten  Zeugen  und  namentlich  solcher,  die  sich  früher  gegen  die  be- 
richteten Thatsachen  ungläubig  veihielten,  zunimmt.  Aber  es  Hesse 
sich  fra<]ri?n,  ob  es  nicht  psychische  Zustände  giebt,  in  welchen  auch  ehr- 
liche, verständige,  gebildete  Leute  sich  täuschen  und  etwas  Gesehenes 
oder  Gehörtes  ftir  real  halten  können,  was  sie  blos  in  der  Einbildung, 
in  der  Vision,  in  einem  traumhaften  Zustande  gesehen  oder  gehört  haben. 
Alle  Menschen,  ehrliche  und  verständige,  so  gut  wie  unehrliche  und  un- 
verständige, täuschen  sich  ja  nächtlich  im  Traum,  indem  sie  die  blos 
subjectiven  Traumgebilde  für  objektive  Bealitäten  halten. 

Es  wird  immer  wahr  bleiben,  dass  man  bezeugte  wunderbare  That- 
Sachen  zuerst  und  vor  allen  Dingen  sich  ihrer  Natur  nach  anzusehen  und 
dann  erst  auf  die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Zeugen  sein  Augenmerk 
zu  richten  hat.  Schon  Davii)  Humb  hat  den  ganz  richtigen  und  höchst 
beachtenswerthen  Grundsatz  aufgestellt,  „dass  kein  Zeugniss  zureicht,  ein 
Wunder  festzustellen;  es  müsste  denn  das  Zeugniss  der  Art  sein,  dass 
seine  Falschheit  wunderbarer  wäre,  als  die  Thatsache,  welche  es  bekundet." 
(Siehe  dazu  Httme's  Untersuchung  über  den  menschlichen  Verstand,  über* 
setzt  und  erläutert  von  K.  H.  v.  Kibchmann,  8.  106.) 

Mit  diesen  Grundsätzen  als  Bichtschnnr  an  die  von  Wallack  und 
Andern  citirten  Zeugnisse  für  die  spiritualistischen  Thatsachen  gehend, 
empfangen  wir  allerdings  von  einem  Theile  derselben  den  Eindruck,  dass 
ihre  Falschheit  fielst  ein  grösseres  Wunder  wäre,  als  die  durch  sie  bezeug^ten 
Thatsachen.  Andere  Zeugnisse  hingegen  wieder  sind  so  bescbi^n,  dass 
es  weit  weniger  Schwierigkeit  macht,  eine  Täuschung  der  Zeugen,  als  die 
Realität  der  bezeugten  Thatsachen  anzunehmen.  Es  gilt  dies  nament- 
lich   von    den    bezeugten    .,Gei8termanifo8tationon".     Bei    diesen 
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scheint  der  voigängige  Glaube  an  Geister  auf  das  Gemilth  und  die 
Phantasie  der  Beobachtenden  so  influirt  zu  haben,  dass  sie  in  diesem 
Glauben  Manches  sahen,  hörten  und  fühlten,  was  sie  ohne  diesen  Glauben 
vielleicht  nicht  oder  anders  gesehen,  gehört  und  geflihlt  hätten. 

Ueberhaupt  hat  man  an  den  bezeugten  spiritnalistischen  Phänomenen 
das  rein  Thatsäc bliche  von  der  mit  eingemischter  Erklärung  dessel- 
ben zu  unterscheiden.  Das  rein  Thatsächliche  ist  z.  B.,  dass  Klopflaute 
ixler  Laute  eines  Instrumentes  gebort  werden,  ohne  dass  man  Jemand 
wahrnimmt,  der  diese  Laute  hervorbringt;  dass  man  den  Druck  einer 
Uand  empfindet,  ohne  eine  Hand  zu  sehen,  oder  Den  zu  sehen,  dessen 
üand  es  ist  u.  s.  w.  Hingegen ,  dass  in  solchen  Fällen  das  Klopfen  und 
der  Druck  von  Geistern  ausgeht,  dass  es  Geister-Klopfen  und  Geister- 
Händedruck  ist  --  das  ist  schon  nicht  mehr  reine  Thatsaohe,  sondern  mit 
spiiitualistischer  Theorie  versetzte  Thatsache.  Klopflaut  und  Druck  kön- 
nen auch  im  Traum  und  verwandten  Zuständen  empfunden  werden,  ohne 
dass  ein  Klopfender  imd  Drückender  da  ist.  Und  den  Eindruck  mehr 
oiner  Traumerscheinung,  als  einer  im  wahren  Zustande  beobachteten, 
machen  hier  manche  der  von  Spiritualisten  berichteten  und  bezeugten 
Phänomene. 

Wie  traumartig  ist  nicht  z.  B.  Folgendes,  das  Wallace  aus  dem 
Werke  des  Richters  John  Wobth  Edmonds:  „Der  amerikanische  Spiritua- 
lismus. Untersuchungen  über  die  geistigen  Manifestationen",  citirt:  „Wäli- 
rend  ich  in  einer  Ecke  stand,  wo  Niemand  meine  Tasche  erreichen  konnte, 
fühlte  ich  eine  Hand  in  dieselbe  geschoben  und  fand  nachher  sechs 
Knoten  in  mein  Taschentuch  gebunden.  Eine  Bassgeige  wurde  in  meine 
Hand  gelegt,  mit  ihrem  Boden  auf  meinem  Fusse  ruhend,  und  dann  ge- 
spielt. Meine  Person  wurde  wiederholt  berührt  und  ein  Stuhr  unter  mir 
hinweggezogen.  Ich  fühlte  auf  einem  meiner  Arme  den  scheinbaren  Griff 
einer  eisernen  Hand.  Ich  empfand  deutlich  Daumen  und  Finger,  die  innere 
Handfläche  und  den  Ballen  des  Daumens,  und  sie  hielt  mich  mit  emer 
Kraft  fest,  der  ich  vergebens  zu  entrinnen  strebte.  Mit  meiner  anderen 
Hand  fühlte  ich  rings  um  die  Stelle,  wo  der  Druck  stattfand,  und  über- 
zeugte mich,  dass  es  keine  irdische  Hand  war,  die  mich  so  fest  hielt, 
noch  auch  in  der  That  sein  konnte,  denn  ich  war  unter  diesem  Griffe  so 
kraftlos,  wie  eine  Fliege  unter  dem  Griffe  meiner  Hand.  Es, währte  so 
lange  bei  mir,  bis  ich  durchaus  fühlte,  wie  kraftlos  ich  war,  und  alle 
Mittel  erschöpft  hatte,  mich  von  ihm  zu  befreien." 

Bei  allen  derartigen  Berichten  von  Geisterspuk  drängt  sich  doch 
dem  Denkenden  sofort  die  Frage  auf:  Wenn  Geister  wirklich  eiistiren 
und  mit  überirdiBchen  Kräften  ausgestattet  sind,  mit  denen  sie  auf  die 
Menschen  einwirken,  wozu,  zu  welchem  Zweck  geben  sie  sich  auf  diese 
närrische  Weise  kund?  Etwa,  um  die  Menschen  vom  Unglauben  zum 
Glauben  zu  bekehren  ?  Dann  gäbe  es  ja  wohl  noch  würdigere  Weisen  der 
Kundgebung.  Und  sodann,  wenn  die  Bekehrung  der  Ungläubigen 
der   Zweck   wäre,   dann  müssten  ja  die  Geistermanifestationen  noch  viel 
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häafiger  vorkommen;  jeder  Ungläubige,  an  Seelenfortdauer  Zweifelnde 
müsate  fortwährend  von  Geistern  umgeben  sein  und  so  lange  von  ihnen 
gedrackt  und  gezwickt  werden,  bis  er  glaubt.  Aber  gerade  die  Ungläu- 
bigen bleiben  am  meisten  Ton  den  Greistem  versehont.  Oder  wenn  Un- 
gläubige auch  dazu  gebracht  werden,  an  die  Phänomene  des  Tischrfickens, 
der  Klopflante  u.  s.  w.  zu  glauben,  so  werden  sie  darum  doch  noch  nicht 
zu  dem  Glauben  bekehrt,  dass  Geister  dabei  im  Spiele  sind.  So  hat 
z.  B.  der  von  Wallace  angeführte  Dr.  med.  Elliothon,  welcher  vier  Jahn« 
lang  einer  der  entschiedensten  Opponenten  des  Spiritualismus  war,  zwar 
sich  schliesslich  „von  der  Realität  der  Erscheinungen  überzeugt",  aber 
gleichzeitig  erklärt:  „Ich  bin  nur  noch  nicht  vorbereitet,  zuzugeben,  dass 
sie  von  der  Einwirkung  von  Geistern  herrühren".  (Wallace  :  ,,Die  wissen- 
schaftliche Ansicht  des  UebematÜrlichen",  S.  58.) 

Also  alles  Drucken  und  Zwicken,  alles  Zerren  und  Zupfen,  alles 
Pochen  und  Hammern  u.  s.  w.  würde  den  Geistern  nichts  helfen,  wenn 
der  Ungläubige  dabei  bliebe,  zwar  diese  hinfälligen  Eindrücke  zuzugeben, 
aber  zu  läugnen,  dass  sie  von  Geistern  herrühren.  Ueberhaupt  ist 
keine  Thatsacho  im  Stande,  den  Glauben  an  übernatürliche  Wirkungen 
herbeizufuhren,  so  lange  noch  eine  Möglichkeit  vorhanden  ist,  sie  natür- 
lich zu  erklären.  Der  Zweifler  kann  immer  noch,  wenngleich  die  natür- 
liche Ursache  einer  Erscheinimg  noch  nicht  gefimden  ist,  hoffen,  dass  sie 
nicht  noch  gefunden  werden  wird.  Selbst  die  von  Wallace  beigebrachten 
„Zeugnisse  für  die  Realität  von  Geister-Erscheinungen",  so  wunderbar  die- 
selben auch  sind,  zwingen  noch  nicht  zu  der  Annahme,  dass  bei  den  in 
diesen  Zeugnissen  berichteten  Phänomenen  wirklich  Geister  im  Spiele 
waren,  obgleich  Wallack  sie  als  Beispiel  anführt,  „in  denen  der  Beweis 
für  das  Erscheinen  aussermenschlicher  oder  geistiger  Wesen  so  gut  und 
bestimmt  geführt  ist,  als  es  für  irgend  einen  thatsächjichon  Beweis  mi'»^'- 
Uch  ist". 

Diese  Beispiele  sind  dem  von  Wallace  sehr  empfohlenen  Werke  von 
Owen:  yjFoot/alU  on  the  Botmdanj  of  anothtr  World  (Pusstritto  an 
den  Grenzen  einer  andern  Welt)  entnommen.  Das  eine  derselben  nennt 
sich  „Der  vierzehnte  November".  In  der  Nacht  zwischen  dem  14. 
und  15.  November  18.57  träumte  nämlich  der  Gattin  des  Capitains 
G.  Wheatkboft,  welche  in  Cambridge  wohnte,  dass  sie  ihren  (zur  Zeit 
in  Indien  befindlichen)  Gemahl  erblickte.  Sie  erwachte  sofort  und,  als  sio 
aufblickte,  sah  sie  dieselbe  Gestalt  neben  ihrem  Bette  stehen.  Er  erschien 
in  seiner  Uniform,  die  Hände  gegen  seine  Brust  gopresst,  mit  verworrenem 
Haar  und  ganz  bleichem  Antlitz.  Seine  grossen  dunklen  Augen  waren 
voll  auf  sie  geheftet;  ihr  Ausdruck  war  der  grosser  Aufregung  und  sein 
Mund  war  eigenthümlich  zusammengezogen,  wie  er  bei  Gemüthsbewe^un- 
gen  zu  sein  pflegte.  Sie  sah  ihn  sogar  bis  auf  jede  kleinste  Besonderheit 
seiner  Kleidung  ebenso  deutlich,  wie  jemals  in  ihrem  lieben .  Die  Gestalt 
schien   sich  vorzubeugen,   wie   in  Schmerz,   und  eine  Anstrengung  zum 
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Keden  za  machen,  aber  es  kam  kein  Laut  hervor.  Sie  blieb  etwa  eme 
Minute  sichtbar  and  verschwand  dann.  Die  Gattin  schlief  nicht  wieder 
oin  in  jener  Nacht.  Am  nächsten  Morgen  erzahlte  sie  alles  Dieses  ihrer 
Matter  and  sprach  ihren  Glauben  dahin  aus,  dass  Capitain  W.  entweder 
getödtet  oder  verwundet  worden  sein  müsse.  Ein  daraaf  eintreffendes 
Telegramm  meldete,  dass  Capitain  W.  vor  Lncknow,  am  15.  November 
1857,  getodtet  wurde.  Die  Wittwe  benachrichtigte  den  Sachwalter  des 
Capitains,  Mr.  Wilkixson,  dass  sie  anf  die  verhängnissvolle  Nachricht 
schon  ganz  vorbereitet  gewesen  sei,  dass  sie  aber  sich  versichert  halte, 
dass  ein  falsches  Datum  seines  Todes  angegeben  worden  sei.  Mr.  Wilkinson 
erhielt  hierauf  eine  Bescheinigung  vom  Eriegsministerium,  dass  Capitain 
G.  Whsaikboft  im  Kampfe  am  J5.  November  1857  getodtet  worden 
sei.  Nun  ereignete  sich  aber  folgender  merkwürdiger  Vorfall.  Mr.  Wilkinbon 
besuchte  einen  Freund  üi  London,  dessen  Gattin  ihr  ganzes  Lebelang 
Visionen  gehabt,  während  ihr  Gatte  ein  „Medium"  ist.  Er  erzählte  ihnen 
die  Vision  der  Capitains-Wittwe  und  beschrieb  die  ihr  erschienene  Gestalt, 
worauf  Mrs.  N.  augenblicklich  sagte:  „Das  muss  dieselbe  Person  gewesen 
sein,  die  ich  an  dem  Abend  sah,  wo  wir  von  Indien  sprachen."  Sie  er- 
zählte dann,  dass  sie  eine  Mittheilung  von  dem  Erschienenen  durch  ihren 
Gatten  erhalten  hätte  und  dass  er  gesagt  habe,  er  wäre  an  jenem  Nach- 
mittage in  Indien  durch  eine  Verwundung  in  die  Bnist  getodtet  worden. 
Es  war  ungefähr  9  Uhr  Abends;  sie  erinnert  sich  nicht  mehr  des  Datums. 
Auf  weiteres  Befragen  erinnerte  sie  sich,  dass  sie  durch  einen  (reschäfts- 
mann  unterbrochen  worden  sei,  dem  sie  an  jenem  Abende  eine  Bechnung 
bezahlt  hätte,  und  als  sie  selbige  dem  Mr.  Wilkinson  zur  Einsicht  vor- 
legte, trug  die  Quittung  das  Datiuii  des  vierzehnten  November.  Im 
März  1858  erhielt  die  Familie  des  Capitain  Wheatkroft  ein  Schreiben 
von  einem  Capitain  aus  Lucknow,  worin  er  berichtet,  dass  er  ganz  in  der 
Nähe  des  Capitain  Wheatkroft  gewesen,  als  derselbe  fiel,  und  dass 
dieses  den  vierzehnten  November  Nachmittags  geschah,  und  nicht 
am  fünfzehnten.  Er  wurde  von  einem  Bombensplitter  in  die  Brust  ge- 
troffen. Er  ward  zu  Dilkorsha  begraben ,  und  auf  einem  hölzernen  Kreuz 
zu  Häupten  seines  Grabes  sind  die  Anfangsbuchstaben  G.  W.  und  das 
Datum  seines  Todes,  der  14.  November,  eingeschnitzt.  Das  Kriegs- 
mimsterium  berichtigte  seinen  Irrthum  in  Betreff  des  Datums.  Mr.  Wilkinsok 
erhielt  eine  andere  Aasfertigung  des  Todesscheins,  worin  an  Stelle  des 
15.  der  14.  November  gesetzt  war. 

„Hier  haben  wir**,  bemerkt  nun  Wallace,  „die  nämliche  Erscheinung, 
welche  zwei  einander  unbekannten  und  von  einander  entfernten  Damen 
in  einer  und  derselben  Nacht  vorkommt,  wobei  die  Mittheilung  durch  eine 
<lritte  Person  erhalten  wird,  welche  die  Zeit  und  die  Art  des  Todes  erklärt; 
und  Alle  stimmen  genau  mit  den  Ereignissen  überein,  welche  sich  viele 
Tausend  Meilen  entfernt  zugetragen.  Wir  setzen  voraus,  dass  aaf  solche 
Weise  beglaubigte  Thatsachen  nicht  bestritten  werden  können;  und 
das  Ganze  dem  blossen  „Zufall"  in  die  Schuhe  zu  schieben,  würde  sicher. 
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telbst  för  die  Ungläabigsten ,  ein  zu  groflses  Ansinnen  von  Leichtgläubig- 
keit erfordern'*. 

Grewies  wird  kein  Denkender  solche  Thatsachen,  deren  in  den  Schriften 
fSber  Somnambolismus  und  Hellsehen  übrigens  noch  mehrere  berichtet 
werden,  dem  Zufall  in  die  Schuhe  schieben  ;  aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  sie  nothwendig  als  „Beweise  der  Realitftt  ron  Geister-Er- 
scheinungen''  angesehen  werden  müssen,  wofür  Walla.ce  sie    ansieht. 

Abthub  Schofknhaueb,  der  in  Bezug  auf  die  Phänomene  des 
Hellsehens  sehr  gläubig  war  und  die  Thatsachen  des  Tischrtickens ,  der 
Klopflaute,  der  Erscheinung  Sterbender  oder  Verstorbener  u.  s.  w.  keines- 
wegs bestritt,  sah  sich  darum  doch  nicht  genötlügt,  zur  Geist  er  theorie 
des  modernen  Spiritualismus  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  jene  Phäno- 
mene zu  erklären.  In  seiner  höchst  boachtenswerthen  Abhandlung  „Ter- 
such  über  das  Geistersehen  und  was  damit  zusammenhängt"  im  ersten 
Bande  der  „Parerga  und  Paralipomena "  führt  er  mehrere  Beispiele  von 
Visionen  an,  in  denen  das  vom  Seher  geschaute,  wenngleich  es  im 
Baume  oder  in  der  Zeit  entfernte  Ereignisse  betraf,  objective  Bealität 
hatte.  Schopenhäueb  nennt  diese  Visionen  „bedeutungsvolle"  und 
unterscheidet  sie  von  den  blossen  Hallucinationen.  Aber  die  Geister 
der  Abgeschiedenen  zu  ihrer  Erklärung  herbeizuziehen,  dies  hielt  er  nicht 
für  nöthig.  Er  sagt  vielmehr:  „Der  Ursprung  dieser  bedeutungs- 
vollen Visionen  ist  darin  zu  suchen,  dass  jenes  räthsolhafte,  in  unserm 
Innern  verborgene,  durch  die  räuroUehen  und  zeitlichen  Verhältnisse  nicht 
beschränkte  und  insofern  allwissende,  dagegen  aber  gar  nicht  in's  ge- 
wöhnliche Bewusstsein  fallende,  sondern  für  uns  verschleierte  Erkenntniss- 
vermögen —  welches  jedoch  im  magnetischen  Hellsehen  seinen  Schleier 
abwirft  —  einmal  etwas  dem  Individuo  sehr  Interessantes  erspäht  hat, 
von  welchem  nxm  der  Wille ,   der  ja  der  Kern  des  ganzen  Menschen  ist, 

dem   cerebralen  Erkennen   gern  Kunde   geben   möchte So  kann 

z.  B.  der  eben  jetzt  erfolgende  Tod  meines  entfernten  Freundes  mir  da- 
durch kund'  werden,  dass  dessen  Gestalt  sich  mir  plötzlich  so  leibhaftig 
wie  die  eines  Lebenden  darstellt,  ohne  dass  etwa  hierbei  der  Sterbende 
selbst  durch  seinen  lebhaften  Gedanken  an  mich  mitgewirkt  zu  haben 
bedurft,  wie  Dieses  hingegen  in  Fällen  einer  andern  Gattung  wirklich 
statt  hat." 

Schopenhauer  nimmt  also  ein  über  idas  individuelle,  nicht  an  die  Schran- 
ken des  Baumes  und  der  Zeit  gebundenes  Erkennen  hinausliegendes,  un- 
beschranktes ,  gleichsam  allwissendes  Erkennen  in  uns  an,  das  nur 
im  gewöhnlichen  wachen  Zustande  nicht  operirt,  aber  im  Hellsehen  und 
dessen  bedeatnngsvoUen  Visionen  aufgeht  Dieses  über  die  Schranken 
unserer  Individualität  übergreifende,  uns  mit  räumlich  und  zeitlich  ent- 
fernten Dingen  und  Vorgängen  in  Bapport  setzende  Erkennen  macht  es 
möglich ,  Sterbende ,  wenn  dieselben  auch  noch  so  entfernt  sind,  in  der 
Todesstunde  leibhaftig  zu  sehen  oder  ihre  Stimme  zu  vernehmen. 
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DieM  auA  dem  Innern  des  Sehers  heraus  die  Viuoa  erklärende 
Theorie  scheint  uns  doch  annehmbarer,  als  die  äusserliche  spiritoalistische, 
welche  den  abgeschiedenen  Geist  spuken  lässt.  Nach  Schopenhauer 
ist  es  bei  der  Erscheinung  der  Gestalt  eines  Verstorbenen  nicht  der  Ab* 
geschiedene  selbst,  der  erscheint,  sondern  ein  blosses  Bild  von  ihm, 
entstehend  im  Traumorgan  des  Yisionairs.  Dasselbe  hat  daher  niclit 
mehr  Bealitat,  als  die  Erscheinung  dessen,  der  sich  selbst  sieht,  oder 
auch  von  andern  dort  wahrgenommen  wird,  wo  er  sich  nicht  befindet. 
(Goethe  hat  bekanntlich,  wie  er  in  „Wahriieit  und  Dichtung**  erzählt, 
sich  selbst  gesehen,  zu  Pferde  und  in  einem  Kleide,  in  welchem  er  acht 
Jahre  später  denselben  Weg  in  entgegengesetzter  Richtung  wirklich  ritt.) 
Fälle  dieses  Selbstsehens  sind  mehrere  beglaubigt,  au(!h  der  nicht  seltene 
Fall,  dass  Kranke,  dem  Tode  nahe,  sich  im  Bette  doppelt  vorhanden 
wähnen.  Demnach,  schliesst  Schopexhauer,  liefert  eine  Geistererscheinung 
keineswegs  einen  Beweis  für  die  gegenwärtige  Realität  des  Erscheinenden 
und  e8  kann  somit  von  ihr  nicht  auf  die  Seelenfortdauer  geschlossen 
werden.  Die  Doppelgänger,  bei  welchen  die  erscheinende  Person  offen- 
kundig am  Ixjben ,  aber  abwesend  ist ,  auch  in  der  Regel  von  ihrer  Er- 
scheinung nichts  weiss,  geben  uns  nach  Sciiopenhacer  tlen  richtigen  Ge- 
sichtspunkt für  die  Erscheinungen  Sterbender  und  Gestorbener,  also  die 
eigentlichen  Greistererscheinungen ,  an  die  Hand,  indem  sie  uns  lehren, 
dass  eine  unmittelbare  reale  Gegenwart,  wie  die  eines  auf  die  Sinne  wir- 
kenden Körpers,  keineswegs  eine  nothwendige  Voraussetzung  derselben  sei. 

Der  lebhafte  und  sehnsüchtige  Gedanke  eines  Anderen  an  uns  vermag 
die  Vision  seiner  Gestalt  in  unserem  Gehirn  zu  erregen,  so  dass  sie  leib- 
haftig und  von  der  Wirklichkeit  ununterscheidbar  vor  uns  steht.  Nament- 
lich sind  es  Sterbende,  die  dieses  Vermögen  äussern,  imd  daher  in  der 
Stunde  ihres  Todes  ihren  abwesenden  Freunden  erscheinen,  sogar  mehre- 
ren an  verschiedenen  Orten  zugleich.  Derartige  Fälle  sind  zu  oft  und 
von  zu  glaubwürdigen  Zeugen  erzählt  worden,  als  dass  ihre  Thatsächlich- 
keit  bestritten  werden  könnte.  Auch  der  von  Wallace  mitgetheilte  Fall 
gehört  hierher.  Aber  die  spiritualistische  Erklärung,  die  eine 
wirkliche  Gegenwart  und  Einwirkimg  des  abgeschiedenen  Geistes 
annimmt,  ist  nicht  ebenso  unbestreitbar,  wie  die  Thatsachen  die  sie  er- 
klären will.  Sie  unterliegt  starken  Zweifeln ;  während  die  von  SciiopESiiArEit 
angenommene  Magie  des  Willens,  vermöge  deren  die  trennenden 
Schranken  der  Individuen  angehoben  werden,  imd  der  Wille  des  Einen, 
durch  keine  Schranke  der  Individuation  gehemmt,  unmittelbar  auf  den 
Willen  des  entfernten  Anderen  so  wirkt,  dass  er  in  dessen  (rehim  Visionen 
hervorruft,  die  der  Wirklichkeit  entsprechen,  zwar  eine  räthselhafte,  myste- 
riöse Fähigkeit,  aber  immer  doch  denkbarer  ist,  als  die  vom  Spiritualismus 
angenommene  unmittelbare  Gegenwart  und  Einwirkung  der  Geister. 

Die  Wirkungen  der  entkörperten  spukenden  Geister  sind  oft  grob 
materielle:  Hämmern  und  Pochen,  Verrücken  der  Möbel  u.  s.  w. 
Wallace  erzählt  z.  B.  nach  Owen  die  Störungen,  welche  in   der  Pfarrei 
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Ton  Cideville,  im  Departement  Seine-Inferieure,  im  Winter  1850 — 51  ror- 
gefallen  sein  sollen.  Die  Störungen  begannen  von  der  Zeit  an,  wo  zwei 
Knaben  im  Alter  von  12  und  14  Jahren  in  die  Erriehong  des  M.  Tinkl, 
Pfarrers  von  CideviUe,  eintraten,  imd  dauerten  swei  und  einen  halben 
Monat  fort,  bis  die  Knaben  aus  der  Pfarrei  entfernt  waren.  Sie  bestanden 
in  Klopflauten,  als  ob  mit  dem  Hammer  auf  Getäfel  geschlagen  würde: 
in  Kratzen,  in  Erschütterungen  des  Hauses,  so  dass  alles  Geräth  zitterte; 
in  einem  Getose,  als  ob  Jedermann  im  Hause  den  Fussboden  mit  Schlägeln 
bearbeitete,  wobei  die  Schläge  Takt  hielten,  wenn  dies  nach  einer  Melodie 
gewünscht  wurde,  und  Fragen  nach  vorher  bestimmten  Zahlen  beant- 
worteten. Ausser  diesen  Geräuschen  fanden  sonderbare  und  unerklärlioho 
KraftdarsteUongen  statt.  Die  Tische  und  Pulte  bewegten  sich  ohne  eine 
sichtbare  Veranlassung  umher;  die  Feuerungswerkzeuge  flogen  wiederholt 
in  die  Mitte  des  Zimmers;  Fenster  wurden  zerschlagen;  ein  Hammer 
wurde  mitten  in  das  Zimmer  geschleudert  und  fiel  dennoch  ohne  Gepolter 
nieder,  als  ob  er  von  einer  unsichtbaren  Hand  dorthin  gelegt  würde ;  ganz 
isolirt  dastehende  Personen  fühlten  sich  an  ihren  Kleidern  gezerrt.  Als 
der  Bürgermeister  von  Cideville  die  Sache  zu  untersuchen  kam ,  bewegte 
sich  ein  lisch,  an  dem  er  noch  mit  einer  andern  Person  sass,  trotz  ihrer 
Bemühungen,  ihn  zurückzuhalten,  hinweg,  während  die  Kinder  in  der 
Mitte  des  Zimmers  standen:  und  noch  viele  andere  Thatsachen  von  ähn- 
licher Natur  wurden  wiederholt  von  zahlreichen  Personen  von  Achtung: 
und  Stellung  beobachtet,  deren  jede  mit  der  Absicht  ausging,  einen  losen 
Streich  dahinter  versteckt  zu  linden,  und  nach  überlegter  Prüfung  zu  der 
XJeberzeugung  gelangte,  dass  die  Phänomene  von  keiner  anwesenden  Person 
erzeugt  wurden. 

Dass  dergleichen  Spukgeschichten  nicht  neu  sind,  sondern  schon  in 
sehr  alten  Büchern  vorkommen,  beweisen  die  drei  von  Schopenhauek  an- 
geführten Schriften  aus  dem  16.  Jahrhundert:  Lavater,  de  spectrüy 
Thtbasus,  de  locis  infettu,  und  de  spectris  et  apparitionünie  UM  ctuo 
(Eisleben,  1597).  Die  in  diesen  älteren,  sowie  in  den  späteren  Schriften 
von  Henionos,  Wezel,  Teller,  Jüsttkus  Kernes,  Horst  und  vielen  anderen 
beschriebenen  Phänomene  sind  Klopfen,  Forciren  verschlossener  Thüren, 
auch  unverschlossener,  der  Knall  eines  sehr  schweren,  im  Hause  herab- 
fallenden Gewichtes,  das  lärmende  Umherwerfen  alles  Geräthes  in  der 
Küche,  oder  des  Holzes  auf  dem  Boden,  welches  nachher  sich  in  völliger 
Ruhe  und  Ordnung  vorfindet,  das  Zuschlagen  von  Weinfässern,  das  deut- 
liche Vernageln  eines  Sarges,  wenn  ein  Hausgenosse  sterben  wird,  die 
schlürfenden  oder  tappenden  Tritte  im  finsteren  Zimmer,  das  Zupfen  an 
der  Bettdecke,  der  Modergeruch  u.  s.  w. 

Sieht  man  nun  mit  Wallace  dergleichen  Spuk  für  einen  Beweis  der 
Bealität  der  Geister  an,  welch'  eine  sonderbare  Ansicht  von  diesen 
Geistern  ergiebt  sich  doch  daraus.  Obgleich  entkörpert,  bringen  sie  doch 
rohe  grobkörperliche  Wirkungen  hervor ;  obgleich  dem  irdischen  Thun  und 
Treiben   entrückt,   kümmern  sie  sich  doch  um  kleinliche  irdische  Dinge 

Zöllner,  Spiritismnii  und  sogenannt«  Philosophie.  9 
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und  geberdeu  sich  sehr  irdisch.  Um  diesen  Widerspruch  zwischen  der 
immateriellen  Natur  der  Geister  und  ihrer  materiellen  Erscheinung»-  und 
Geberdungsweise  zu  lösen,  musste  der  moderne  Spiritualismus  eine  eigene 
Geistertheorie  aufstellen. 

Diese  findet  sich  im  7.  Abschnitt  der  Schrift  von  Wallace  unter  dem 
Titel:  „Die  Theorie  des  Spiritualismus".  Sie  ist  in  ihren  Grund- 
zagen  folgende:  Der  wesentliche  Theil  aller  empfindenden  Wesen  ist 
„Geist";  die  Leiber  sind  nur  die  Maschinerie  und  die  Instrumente,  ver- 
mittelst deren  sie  andere  Wesen  und  Stoffe  wahrnehmen  und  auf  sie  ein- 
wirken. Der  Geist  des  Menschen  ist  der  eigentliche  Mensch;  das  Gehirn 
und  die  Nerven  sind  nur  die  magnetische  Batterie  und  der  Telegraph, 
vormittelst  dessen  der  Geist  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung  tritt.  Ob- 
gleich nun  der  Geist  im  Allgemeinen  unzertrennlich  ist  vom  lebenden 
Körper,  so  giebt  es  doch  nicht  selten  so  constituirte  Individuen,  dass  der 
(reist  gänzlich  oder  theilweise  ihren  Körper  eine  Zeit  lang  verlassen  und 
dann  wieder  in  ihn  zurückkehren  kann.  Beim  Tode  verlässt  er  den  Körper 
für  immer.  Der  Geist,  welcher  mit  einem  menschlichen  Körper  umkleidet 
gelebt  und  seine  Kräfte  entwickelt  hat,  wird,  wenn  er  den  Körper  verlässt, 
doch  seine  frühere  Denkweise,  seinen  früheren  Geschmack,  seine  vorigen 
Gefühle  imd  Neigungen  beibehalten.  Der  neue  Zustand  des  Daseins  ist 
eine  natürliche  Fortsetzung  des  alten.  Es  findet  keine  plötzliche  Erwerbung 
neuer  Geistesneigungen,  keine  Bevolution  der  moralischen  Natur  statt. 
Aber  der  so  seinem  Charakter  nach  unverändert  fortlebende  Geist  hat 
neue  leibliche  und  seelische  Kräfte,  neue  Weisen,  seine  moralischen  Gefühle 
zu  offenbaren,  eine  grössere  Fähigkeit,  physische  und  geistige  Kenntnisse 
zu  erwerben,  sich  angeeignet. 

Das  grosse  Gesetz  des  „ununterbrochenen  Zusammenhanges",  meint 
Wallace,  erweise  sich  hiemach  als  nicht  blos  in  der  Natur,  sondern 
auch  in  der  Geisterwelt  herrschend,  und  dadurch  empfeble  ach  die 
spirituallBtische  Theorie  den  Männern  der  Wissenschaft,  während  die  Lehren 
der  Theologen,  die  einen  weitesten  Grund  zwischen  dem  diesseitigen  und 
jenseitigen  Leben  des  Menschen  setzen,  in  schreiendem  Contrast  zu  der 
spiritualistischen  imd  wissenschaftlichen  Theorie  stehen. 

In  der  näheren  Anwendung  auf  die  Thatsachen  nimmt  die  spiritua- 
listische  Theorie  Stufen  der  Geistesmanifestationen  an.  In  den  einfachsten 
Phänomenen  des  thierischen  Magnetismus  wirkt  Geist  auf  Geist  durch 
die  Vermittlung  einer  eigenthümlichen  Verwandtschaft  zwiscJben  der  magne- 
tischen oder  Lebenskraft  des  Magnetiseurs  und  des  Patienten.  In  der 
hohem  Stufe  des  „einfachen  Hellsehens"  wird  der  Geist  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  frei  von  den  Banden  des  Körpers  und  nimmt  durch  andere 
Processe,  als  die  der  gewöhnlichen  Sinne,  die  Erscheinungen  wahr.  In 
dem  noch  höheren  hellsehenden  Zustande,  welcher  „geistiges  Wunder*^ 
heisst,  verlässt  der  Geist  den  Körper  (bleibt  jedoch  noch  durch  ein 
ätherisches  Bindeglied  mit  ihm  verknüpft),  durchdringt  den  Baum  auf 
jede  Entfernung,  verkehrt  mit  Personen  in  entfernten  Ländern,  wenn  er 
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nur  irgend  einen  Leitfaden  hat,  um  sie  unterscheiden  zu  können  und  kann 
(vielleicht  durch  die  Vemiittelung  ihrer  OrganiBmen)  Ereignisse  wahr- 
nehmen und  beschreiben,  welche  rings  um  sie  vorgehen. 

Unter  gewissen  Umständen  ist  der  entkörperte  Geist  fähig,  äich  einen 
nnsichtb&ren  Leib  aus  den  Ausströmungen  lebender  Körper,  welche  in 
magnetischer  Verwandtschaft  zu  ihm  stehen,  zu  bilden,  und  unter  noch 
gunstigem  Umständen  kann  dieser  Leib  sogar  fühlbar  gemacht  werden. 
Auf  diese  Weise  finden  alle  Erscheinungen  der  „Mediumschaft''  statt 
Die  Schwerkraft  wird  durch  eine  Form  von  Lebensmagnetiamus  überwunden 
(in  den  rückenden  Tischen  und  schwebenden  Körpern);  sichtbare  Hände- 
oder  sichtbare  Körper  werden  hervorgebracht,  welche  schreiben,  zeichnen 
oder  sogar  sprechen.  So  kommen  abgeschiedene  Freunde,  um  mit  de» 
noch  Lebenden  zu  verkehren,  oder  im  Moment  des  Todes  erächeint  der 
Geist  sichtbar  und  zuweilen  selbst  berührbar  für  seine  Lieben  im  entfernten 
Lande.  Alle  diese  Erscheinungen  würden  weit  häufiger  stattfinden,  wenn 
die  Bedingungen,  die  sie  möglich  machen,  allgemeiner  oder  ausgebildeter 
wären. 

Ueber  die  triviale  und  phantastische  Natur  der  Handlungen  mancher 
der  entkörperten  Geister  haben  wir  uns  nach  Wallace  nicht  zu  verwundern, 
„wenn  wir  die  M^Tiaden  trivialer  und  phantastischer  Wesen  betrachten , 
welche  täglich  Geister  werden  imd  welche  wenigstens  noch  eine  Zeit  lang 
ihre  menschlichen  Naturen  in  ihrem  neuen  Zustande  beibehalten*'.  Auch 
sei  zu  bedenken,  dass  die  Geister  in  den  meisten  Fällen  sich  nur  auf  ge- 
wisse beschränkte  Arten  mittheilen  können;  ferner  dass  der  Geist  in  den 
meisten  Fällen  zuerst  den  Forscher  von  seiner  Existenz  überzeugen  und 
dieses  in  vielen  Fällen  Angesichts  ^es  starken  Vonirtheils  gegen  die 
Möglichkeit  des  Geisterverkehrs  oder  gar  gegen  die  Existenz  des  Geistes 
selbst  thun  rauss.  Die  Handlungen  der  Geister  seien  also  durchaus  nicht 
so  trivial,  als  sie  erscheinen,  und  die  thatsächliche  Bekehrung  vieler  ün. 
gläubigen  zum  Geisterglauben  beweise ,  dass  jene  Handlungen ,  wenn  sie 
auch  trivial  sein  mögen,  dennoch  wohl  geeignet  sind,  viele  Gremüther  zu 
überzeugen  und  sie  so  zur  Aufnahme  und  Erforschung  der  höheren  Offen- 
barungen vorzubereiten. 

Wallacis  verwirft  Cuaslks  Bbay's  Erklärung  der  spiritualistischen 
Phänomene  aus  einer  Kraft,  die  „eine  Ausströmung  aus  allen  Gehirnen 
sei,  deren  Dichtigkeit  das  Medium  so  vermehre,  dass  es  auch  anderen 
Anwesenden  gestattet  sei,  in  Gemeinschaft  mit  ihr  zu  kommen"  u.  s.  w. 
Diese  Theorie  der  „Gehirn-Ausströmung"  findet  Wallace  unverständlich 
und  schwierig.  Dagegen  behauptet  er,  „dass  nichts  Anderes,  als  die  Vor- 
aussetzung persönlicher  Geister,  welche  sowohl  ohne,  als  mit  einem  mensch- 
lichen Körper  existiren  und  fähig  sind,  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
auf  uns  und  auf  die  Materie  einzuwirken,  im  Stande  sei,  die  ganze  Reihe 
der  Erscheinungen  zu  erklären". 
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IV. 

(Tostisobe  Zeiiiug.    Berlin,  1.  Norember  1874.) 

WaUace  betrachtet  die  spiritualiBtiBche  Theorie  auch  yon  ihrer 
moralischen  8eite,  und  auch  hier  tritt  er  als  ihr  Yertheidiger  auf. 
Er  sieht  das  moralisch  Heilsame  des  sforitaaliBtischen  Glaubens  in  der 
Ansicht,  dass  eines  Jeden  Zustand  nach  dem  Tode  die  natürliche  und 
unvermeidliche  Folge  seines  Zustandes  hienieden  seL  Die  Hauptlehren 
der  spiritualistischen  Religion  seien  folgende :  ,,Nach  dem  Tode  des  Menschen 
lebt  der  Geist  in  einem  fttherischen  Körper  weiter,  mit  neuen  Kräften 
begabt,  aber  geistig  und  moralisch  das  nftmliche  Individuum,  das  es 
bereits  im  Fleische  war.  Von  diesem  Augenblick  an  beginnt  er  einen 
Lebenslauf  Ton  endlosem  Fortschritt,  der  genau  im  Yerhältniss  zu  seinen 
schon  auf  der  Erde  entwickelten  und  geübten  Ffthigkeiten  steht.  Sein 
bezügliches  Glück  oder  Elend  wird  also  ganz  yon  ihm  selbst  abhängen.  Genau 
in  dem  Yerhältniss,  als  seine  höheren  menschlichen  Fähigkeiten  an  allen 
seinen  Freuden  hienieden  Theil  genommen,  wird  er  sich  in  dem  neuen 
Zustande  zufrieden  und  glücklich  fühlen,  in  welchem  dieselben  die  vollste 
Ausbildung  erlangen  werden;  während  der,  welcher  mehr  körperlichen  als 
geistigen  Freuden  nachging,  wenn  der  Körper  nicht  mehr  ist,  eine  schmerz- 
liche Lücke  empfinden  wird,  und  seine  intellectuelle  und  moralische  Natur 
nur  langsam  und  mühevoll  weiter  entwickeln  muss.  „Weder  werden 
Belohnungen,  noch  Bestrafungen  von  einer  äussern  Kraft  ausgesetzt,  sondern 
eines  Jeden  Zustand  ist  die  natürliche  und  unvermeidliche  Folge  seines 
Zustandes  hienieden.  Er  geht  wieder  von  der  Ebene  moralischer  und 
intellectueller  Entwicklung  aus ,  zu  der  er  sich  anf  Erden  erhoben  hat'* 

Hierin  sieht  Wallacb  eine  schlagende  Ergänzung  zu  den  Lehren  der 
modernen  Wissenschaft.  In  der  organischen  Welt  herrsche  das  grosse 
Gesetz  der  „Fortdauer  des  Geeignetsten".  In  der  geistigen  Welt  sei  das 
Gesetz  des  „Fortschritts  des  Geeignetsten"  an  dessen  Stelle  wirksam  und 
führe  in  imunterbrochenem  Zusammenhange  die  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geistes,  welche  hienieden  begonnen  hat,  weiter.  Jenseits  bilden  sich 
„Sphären"  der  verschiedenen  Geister,  welche  nicht  blos  Abtheilungen  des 
Kaumes,  sondern  auch  einer  socialen  und  moralischen  sympathetischen 
Oiganisation  sind.  Die  Geister  der  höheren  Sphären  können  mit  denen 
der  niederen  im  Yerkehr  treten,  diese  aber  nicht  mit  jenen.  Es  giebt 
keine  bösen  Geister,  wohl  aber  Geister  schlechter  Menschen,  und  doch  sind 
selbst  die  schlimmsten  in  einem  zwar  langsamen,  aber  sichern  Fortschritt 
begriffen.  „Das  Leben  in  den  höheren  Sphären  hat  Schönheiten  und 
Annehmlichkeiten,  von  denen  wir  keinen  Begriff  habend  Ideen  der  Schön- 
heit und  Suraffc  werden  allda  durch  den  Willen  verwirklicht,  und  der 
unendliche  Kosmos  wird  ein  Gebiet,  in  dem  die  höchste  Entwickelung  des 
Yerstandes  sich  an   die  Erwerbung  grenzenloser  Kenntnisse  wagen  darf/' 

Damit  man  nicht  etwa  glaube,  dass  Wallace  hier  nur  sein  eigenes 
Ideal  eines  zukünftigen  Lebens  wiedergab,  versichert  er  ausdrücklich,  dasd 
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jede  von  ihm  gemachte  Behauptung  „aus  jenen  verachteten  Quellen,  dem 
klopfenden  Tische,  der  schreibenden  Hand,  oder  dem  entzückten  Sprecher** 
stamme.  Zum  Beweise  hierfür  giebt  er  einige  Auszüge  aus  den  mündlichen 
Vorträgen  eines   der  begabtesten  ,^tzückungs -Medien**,  der  Mrs.  Emu 

HABDDieE. 

Von  diesem  Medium,  das  in  einer  Bede  über  den  „Hades**  in  einem 
entzückten  Stile  Bericht  erstattet  über  den  Fortschritt  in  den  jenseitigen 
Sphären,  wird  unter  Andern  das  Schicksal  Deijenigen,  welche  sich  einer 
verhängnissvoUen  Leidenschaft  für  das  Laster  hingegeben  haben,  im  JenseitB 
geschildert:  „Diese  (laaterhaften)  Geister  wohnen  nur  leider!  in  einer  Welt, 
wo  es  kein  Mittel  für  ihre  Befriedigung  giebt  Da  ist  der  Spieler,  der  in 
seiner  Seele  das  Feuer  der  Liebe  zum  Gewinn  entzündet  hat;  er  umschwebt 
die  Erdenspieler,  und  als  ein  unsichtbarer  Versucher  strebt  er,  die  nun 
verlorenen  Freuden  des  verhängnissvoUen  Spiels  zu  wiederholen.  Der 
Sensualist  oder  Sinnlichkeitsmensch,  der  Mann  der  (xewalt,  der  grausame 
und  zornige  Geist;  —  alle,  die  sich  in  Verbrechen  getaucht,  oder  ihre 
Seelen  mit  jenen  dunklen  Flecken  beschmutzt  haben,  von  denen  sie  ver- 
geblich glauben,  dass  sie  nur  den  Körper  betroffen,  alle  diese  befinden  sich 
dort  nicht  länger  im  Stande,  ihr  Leben  irdischen  Lasters  ins  Werk  zu 
setzen,  aber  dennoch  in  ihren  Seelen  die  tödtlichen  Spuren  desselben  und 
das  verhängnissvolle,  obgleich  unbeständigste  Verlangen  nach  der  Gewohn- 
heitssünde in  sich  tragend;  und  so  umschweben  diese  eingekerkerten  Geister, 
die  durch  ihre  eigenen  wilden  Leidenschaften  in  der  Sklaverei  hoffinungs- 
loser,  verbrecherischer  Wünsche  gekettet  sind,  alle  Diejenigen,  welche  sie, 
gleichwie  Magneten  Eisenfeilspähne  anziehen,  durch  den  ihrigen  ähnliche 
lasterhafte  Neigungen  an  sich  fesseln/* 

Doch  auch  diese  tief  gesunkenen  Geister  müssen,  nach  der  Aussage 
des  entzückten  Mediums,  zu  gehöriger  Zeit  ihre  stolzen  Leidenschaften 
verlieren  und  den  aufsteigenden  Pfad  der  Erkenntniss  und  Tugend 
beschreiten  lernen.  Somit  können  diese  Geister  nicht  als  Gegenargument 
gegen  die  spiritualistische  Doctrin  eines  ewigen  Fortschritts  gebraucht 
werden. 

Waulace  findet  einen  grossen  Unterschied  zwischen  diesen  durch 
„Medien**  gegebenen  spiritualistischen  Schilderungen  des  jenseitigen 
Zustandes  und  den  überlieferten  Vorstellungen  —  einen  Unterschied,  der 
sehr  zum  Vortheil  der  ersteren  gereiche.  In  dem  durch  die  besten  Medien 
gegebenen  Berichte  über  unsem  zukünftigen  Zustand,  sowie  in  den  von 
Hellsehenden  geschauten  Visionen  verstorbener  Personen,  seien  die  Geister 
übereinstimmend  in  der  Form  menschlicher  Wesen  dargestellt,  und 
ihre  Beschäftigungen  als  analog  mit  denen  dieser  Erde.  Hingegen  in  den 
meisten  religiösen  Beschreibungen  oder  Abbildungen  vom  Himmel  werden 
sie  als  geflügelte  Wesen  geschildert,  welche  auf  Wolken  ruhen  oder 
von  solchen  umgeben  sind,  imd  die  sich  mit  Spielen  auf  goldenen  Harfen^ 
oder  mit  beständigem  Singen,  Beten  und  Lobpreisen  vor  dem  Throne 
Gottes  beschäftigen. 
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Angesichts  dieses  Gegensatzes  zwischen  den  spiritualistischen  und  den 
religiös  -  dogmatischen  Vorstellungen  vom  Jenseits  fragt  Wallace;  „Wie 
kommt  es  doch,  wenn  jene  Visionen  und  Mittheilungen  (der  Medien)  nur 
die  Wiederbildung  schon  vorher  existirender  oder  vorgefasster  Ideen  durch 
eine  erkrankte  Einbildung  sein  sollen,  dass  die  populären  (religiösen)  Vor- 
stellungen niemals  wiedererzeugt  werden.  Wie  kommt  es  doch,  dass, 
ob  das  Medium  Mann,  Weib  oder  Kind,  ob  unwissend  oder  gebildet,  ob 
englisch,  deutsch  oder  amerikanisch  sei,  doch  eine  und  dieselbe  über- 
einstimmende Darstellung  dieser  aussermenschlichen  Wesen,  abweichend 
von  den  populären  Vorstellungen,  aber  von  solch  einer  schlagenden  Ueber- 
einstimmxmg  mit  der  modernen  wissenschaftlichen  Lehre  von  der  Continuität 
oder  ununterbrochenen  Zusammenhängigkeit  aller  Dinge  stattfindet?  Ich 
gebe  zu  bedenken,  dass  diese  kleine  Thatsache  schon  an  sich  selbst  ein 
starker  bestätigender  Beweis  daftir  ist,  dass  eine  objective  Wahrheit  in 
diesen  Mittheilungen  Uegt." 

Wallace  geht  sogar  so  weit,  zu  behaupten,  dass  es  jedem  Leser 
greifbar  sei,  dass  die  spiritualistischen  Lehren  in  jeder  Beziehung  wesentlich 
verschieden  sind  von  denen,  welche  von  irgend  einer  modernen  Philosophen- 
schule oder  von  einer  christlichen  Seite  gelehrt  und  geglaubt  werden. 

Hierin  macht  sich  Wallace  oflTenbar  starker  üebertreibung  schuldig. 
Die  spiritualistische  Ansicht  von  der  continuirlichen  Fortentwickelung  im 
Jenseits ,  entsprechend  der  auf  Erden  gewonnenen  Entwickelung ,  enthält 
nichts,  was  nicht  auch  in  Deutschland,  schon  lange  vor  dem  Auftreten 
des  amerikanischen  Spiritualismus,  von  Theologen  und  Philosophen,  die 
an  die  persönliche  Unsterblichkeit  glaubten,  gelehrt  worden  wäre.  Die 
geflügelten  Engel  mit  goldener  Harfe,  auf  Wolken  sitzend,  beständig  singend, 
betend  und  vor  dem  Throne  Gottes  Lob  preisend,  sind  nicht  erst  durch 
die  Enthüllungen  der  spiritualistischen  Medien  aus  dem  Zeitbewusstsein 
verdrängt  worden,  sondern  sie  waren  es  schon  lange  vorher  durch  die 
Aufklärung,  welche  geistigere,  geläutertere  Vorstellungen  vom  Fortleben 
nach  dem  Tode  herbeiffihrte  imd  die  sinnlichen  beseitigte.  Auch  hatte 
man  schon  lange  vor  dem  amerikanischen  Spiritualismus  den  fortiebenden 
Geistern,  da  man  sich  eine  continuirliche  Entwickelung  derselben  und 
eine  etwaige  Einwirkung  auf  die  Menschen  nicht  ohne  Leib  denken  konnte, 
der  grobe  irdische  Leib  aber  durch  den  Tod  zerstört  war,  einen  feineren, 
ätherischen  Leib  gegeben  u.  s.  w. 

Es  bedarf  also  zur  Erklärung  der  übereinstimmenden  Aussagen  der 
„Medien"  über  die  fortlebenden  Geister  durchaus  nicht  der  ungeheuerlichen 
Annahme,  dass  die  Medien  von  den  im  Jenseits  wirkenden  Geistern  selbst 
inspirirt  seien;  sondern  die  Sache  lässt  sich  einfacher  erklären.  Bedurfte 
es  schon  zur  Erklärung  der  gleichartigen  Visionen  verschiedener  Indivi- 
duen im  Hellsehen  nicht  der  Citation  von  Geistern  aus  dem  Jenseits, 
80  bedarf  es  noch  weniger  zur  Erklärung  des  gleichartigen  Begriffs  von 
Jenseits  solcher  Citationen.  Sympathie  und  Magie  erklären  gleich- 
artige Begriffe  so  gut,  wie  gleichartige  Visionen.    Ist  etwa  Das,  was  man 
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Zeitgeist  nennt,  die  Gleichartigkeit  der  Ideen  nnd  Bestrebungen  von 
im  Baume  weit  von  einander  lebenden  Menschen  der  versclüedensten 
Klassen  und  verschiedensten  Nationen ,  eine  Folge  der  Einwirkung  jensei- 
tiger Geister  und  ein  Beweis,  dass  diese  existiren?  Giebt  es  nicht  ein 
geistiges  Contagium  so  gut,  wie  ein  leibliches?  Warum  sollen  also  die 
übereinstimmenden  Ansichten  der  amerikanischen  Medien  eine  Folge  der 
Offenbarung  überirdischer  Geister  sein  und  ein  Beweis,  dass  diese  existiren? 

Die  Thatsache  der  üebereinstimmung  der  spiritualistischen  Lehren 
kann  man  zugeben,  so  gut  wie  die  Thatsache  der  Üebereinstimmung  der 
von  Spiritualisten  beobachteten  Phänomene,  ohne  deshalb  behufs  Er- 
klärung derselben  zu  der  spiritualistischen  Theorie  seine  Zuflucht  nehmen 
zu  müssen. 

Auch  befindet  sich  diese  Theorie  keineswegs  in  so  grosser  Üeberein- 
stimmung mit  der  modernen  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung,  als 
Wallace  behauptet  und  rühmt;  sie  hängt  vielmehr  noch  stark  zusammen 
mit  der  veralteten,  durch  die  Naturwissenschaft  überwundenen  Anschauimg 
vom  Menschen  als  einem  aus  zwei  grundverschiedenen  Substanzen,  einem^ 
materiellen  Leibe  und  einer  immateriellen  Seele  bestehenden  Wesen, 
dessen  immaterieller  Theil  fortdauert,  wenn  auch  der  materielle  durch  den 
Tod  zerstört  ist.  Nur  inoonsequenter  Weise,  um  nämlich  die  angeblichen 
Einwirkungen  der  fortlebenden  immateriellen  Seelen  auf  die  grobe  Materie' 
im  Tischrücken,  Geisterklopfen  u.  s.  w.  begreiflich  zu  machen,  wird  den 
abgeschiedenen  Seelen  wieder  ein  Leib  angedichtet,  der  aber  kein  grob 
materieller  mehr  sein  darf,  sondern  fein  sein  muss,  wie  die  Seele,  also  ein 
ätherischer  Leib,  eine  Art  Mittelding  zwischen  dem  groben  irdischen 
lieibe  und  der  reinen  Seele,  um  den  Dualismus  zwischen  beiden  zu  mildem. 

Die  moderne  Naturwissenschaft  hingegen  bedarf  solcher  Inconsequenzen 
nicht.  Sie  ist  von  vom  herein  monistisch,  verwirft  den  alten  Dualis- 
mus zwischen  Leib  und  Seele  und  betrachtet  die  geistigen  Kräfte  der 
Menschen,  wie  alle  übrigen  Kräfte  in  der  Natur,  als  materielle  Kräfte, 
als  Kräfte  des  Nervensystems  imd  Gehirns. 

Die  continuirliche  Entwickelung,  welche  die  moderne  Natur- 
wissenschaft lehrt  und  mit  welcher  in  Üebereinstimmung  zu  sein  Wallace 
dem  Spiritualismus  nachrühmt,  bezieht  sich  auf  die  Entwickelung  der 
Natur  im  Grossen  undGanzen,  auf  ihren  ununterbrochenen  Fortschritt 
vom  Unorganischen  zum  Organischen  und  von  den  niederen  organischen 
Formen  zu  den  höheren,  bis  herauf  zum  Aflen  und  zum  Menschen;  aber 
nicht  auf  den  continuirlichen  Fortschritt  des  einzelnen  menschlichen 
Individuums  über  den  Tod  hinaus.  Aus  jener  allgemeinen  Continuität 
der  Natur  lässt  sich  diese  individuelle  des  Einzelmenschen  durchaus  nicht 
ableiten.  Die  üebereinstimmung  des  Spiritualismus  mit  der  modernen 
Naturwissenschaft  im  Punkte  der  Continuität  ist  also  nur  eine  scheinbare. 

Wenn  der  Natur  überhaupt  am  Individuum  und  an  der  continuellen 
Entwickelung  des  Individuums  so  viel  gelegen  wäre,  als  der  Spiritua- 
lismus annimmt,  so  dürfte  sie  das  Individuum  gar  nicht  sterben  lassen. 
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Denn  der  Tod  unterbricht  ja  die  continairliche  Entwickelung  des  Indivi- 
duoms  auf  die  grausamste  Weise.  Er  rafft  Kinder  hinweg  in  dem  Alter, 
wo  ihre  Entwickelung  durch  Erziehung  und  Unterricht  bereits  die  eifreu- 
licbsten  Fortschritte  gemacht  hat,  er  rafft  Gelehrt«,  Künstler,  Staats- 
männer hinweg  mitten  in  ihren  besten  Forschungen,  Productionen  und 
Entwürien.  Wäre  es  da  nicht  consequenter,  sie  am  Leben  zu  lassen,  bis 
sie  ihr  Werk  und  ihre  auf  Erden  erreichbare  Entwickelung  vollbracht,  als 
sie,  wie  der  Spiritualismus  fingirt,  drüben  in  einem  ätherischen  Leibe 
fortfahren  zu  lassen,  was  sie  hier  im  irdischen  Leib  abgebrochen  haben? 
Kann  denn  überhaupt  das  abgebrochene  Werk  des  irdischen  Leibes  durch 
einen  ganz  anderartigen  und  in  einer  ganz  andern  Umgebung  lebenden 
Leib  fortgesetzt  werden?  Kann  der  Knabe,  der  hier  sein  Latein  begonnen 
und  plötzlich  vom  Tode  hinweggerafft  wird,  drüben  sein  Latein  fortsetzen 
imd  die  Klassiker  lesen?  Giebt  es  denn  drüben  auch  Klassiker  und  liest 
man  sie  mit  oder  ohne  Augen?  —  Dauert  auch  drüben  der  Gegensatz 
der  Geschlechter  fort?  Giebt  es  männliche  und  weibliche  Geister? 
Haben  die  Geister  Geschlechtsorgane  oder  nicht?    Heirathen  sie? 

Solche  Fragen  drängen  sich  dem  Denkenden  unwillkürlich  bei  der 
gpiritualistischen  Theorie  vom  Fortleben  und  der  continuirlichen  Fortent- 
wickelung der  Individuen  auf.  Es  ist  femer  auch  keine  rechte  Conti- 
nuität  erkennbar  zwischen  der  von  dem  Spiritualismus  behaupteten 
Identität  der  Neigungen  und  des  Charakters  des  Individuums 
nach  dem  Tode  und  den  ihm  hingegen  mit  dem  ätherischen  Leibe  bei- 
gelegten, höheren  intellectuellen  Fähigkeiten.  Müsste  nicht  gleicher- 
weise, wie  der  Intellect  der  Abgeschiedenen  das  Irdische  des  Menschen 
weit  überragt,  ihr  Wille  den  irdischen  menschlichen  Willen  weit  überragen? 

Kurz,  mit  der  gepriesenen  Continuität  der  spiritualistischen  Theorie 
ist  CS  Nichts,  und  diese  wird  daher  schwerlich  bei  schärfer  und  folge- 
richtiger Denkenden  Eingang  finden.  Wallacb  giebt  sich  auch  selbst 
nicht  der  Illusion  hin,  dass  seine  Erläuterungen  Viele  bekehren  werden. 
Jedoch  geht  er  auch  eigentlich  nicht  auf  Bekehrung  zur  Theorie  des 
Spiritualismus  aus,  sondern  will  nur  zur  Untersuchung  der  spiritualisti- 
schen Thatsachen  anregen,  und  dass  diese  Thatsachen  so  gut  der 
wissenschaftlichen  Prüfung  werth  seien  wie  alle  anderen,  das  muss^  man 
ihm  zugeben.  „Alles,  was  ich  beanspruche**,  sagt  er,  „ist,  eine  der  Unter- 
suchung würdige  Sache  nachgewiesen  und  gezeigt  zu  haben,  dass  sie  kein 
Gegenstand  ist,  der  noch  länger,  als  auch  nur  eid^s  Augenblicks  Unter- 
suchung unwürdig,  verächtlich  verspottet  werden  darf." 

Dem  stimmen  wir  vollständig  bei.  Verlachen  und  verspotten  ist 
überhaupt  nicht  Sache  des  wissenschaftlichen  Geistes.  Dieser  hält 
es  mit  Spinoza;  er  belacht  weder,  noch  beweint  er,  sondern  er  sucht  zu 
begreifen.*'  J.  Fk. 

Die  vorstehende  Abhandlung,  welche  wörtlich  und  un- 
verkürzt einem  Organ  der  deutschen  Fortschrittspartei,  nämlich 
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iler  in  Berlin  erscheinenden  ,, Vossischen  Zeitung^'  aus  dem 
Jahre  1874  entnommen  ist,  erlaube  ich  mir  nun  noch  durch 
einige  Worte  zu  ergänzen,  welche  sich  in  dem  neuesten 
Hefte  (Juni  1879)  der  von  Paul  Lindau  herausgegebenen 
deutschen  Monatsschrift  „Nord  und  Süd<*  befinden.  Die  be- 
treffende Abhandlung  ist  betitelt:  ,,Modeme Magie^S  und  ist 
die  letzte,  posthume  Arbeit  des  am  19.  März  dieses  Jahres 
in  München  gestorbenen  Professor  Johannes  Huber.  Der 
Aufsatz  zeigt  von  einer  grossen  Belese^heit  des  Autors  in 
der  betreffenden  Literatur  und  enthält  manche  mir  selber  bis- 
her verborgen  gebliebene  Thatsachen,  die  besonders  fiir  die 
Unbefangenheit  bemerkenswerth  sind,  mit  welcher  diese  Er- 
scheinungen in  den  verschiedensten  Kreisen  der  gebildeten 
und  gelehrten  Gesellschaft  bereits  seit  25  Jahren  überall  dort 
besprochen  werden,  wo  nicht  durch  den  sogenannten  „Libe- 
ralismus*'  die  Frage  zum  Gegenstande  eines  widerlichen 
Parteigezänkes  herabgewürdigt  worden  ist  Sehr  flreffend 
sagt  daher  Dr.  Rechembeko  :  ^) 

y^EiüS  der  grossten  Uebel  dieses  erbitterten  imd  übereilten  Wider- 
standes ist,  dass  die  persönlichen  Leidenschaften  und  Interessen  der  Gregner 
sich  in  diesem  Streite  zur  Geltung  zu  bringen  suchen;  aus  Forschem 
werden  dann  Parteigänger,  und  da  sie  sich  einmal  von  vornherein  gegen 
die  Sache  erklärt  haben,  so  ist  es  für  ihre  kleinlichen  Interessen  wichtig, 
dass  sie  nicht  wahr  sein  darf;  sie  sind  daher  fest  entschlossen,  dass  sie, 
so  viel  an  ihnen  ist,  auch  nicht  wahr  sein  soll.  Daher  jene  hastigen, 
zommüthigen  Erörterungen  neuer  Thatsachen,  daher  der  Triumph,  mit 
welchem  fehlgeschlagene  oder  verunglückte  Versuche  aufgegriffen  werden, 
und  daher  die  vorsätzliche  Missachtung  des  unwandelbaren  Satzes, 
dass  selbst  tausend  Verneinungen  den  Beweis  eines  einzigen 
bestätigenden  Experimentes  nicht  umzustossen  vermögen.*' 
(8.  6.  a.  a.  0.) 


^)  „Die  Geheimnisse  des  Tages.  Geschichte  und  Wesen  der 
klopfenden  Geister  und  tanzenden  Tische  von  der  ersten  Wahrnehmung 
ihrer  Existenz  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  Ein  Blick  in  das  Dunkel  der 
Geisterwelt  und  das  verborgene  Walten  ungeahnter  Naturkräfte.  —  Nach 
Hekry  Spicer's  yßighU  and  SoutuW^  und  auf  Grund  anderer,  englischer, 
amerikanischer  und  deutscher  Autoritäten,  sowie  unter  Hinweisung  auf 
einschlagende  Stellen  der  heiligen  Schrift  bearbeitet  und  mit  vielen  Er- 
gänzungen und  Zusätzen  bereichert  von  Dr.  F.W.  Bechenbkrq.  Leipzig  1858. 
Verlag  von  Otto  Spamer." 
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Als  Ergänzung  der  oben  von  Wallace  mitgetheilten  und 
durch  seine  Autorität  wissenschaftlich  verbürgten  Thatsachen 
erlaube  ich  mir  nun  aus  dem  erwähnten  Aufsatze  von 
Prof.  HuBBR  in  der  von  Paul  Lindau  herausgegebenen  deut- 
schen Monatsschrift  (Juni  1879)  noch  die  folgenden  Schluss-. 
Worte  mitzutheilen.     Huber  sagt: 

„Die  Erfahrangen,  welche  Wallace  mit  dem  Spiritismus  gemacht  haben 
will,  werden  noch  überboten  durch  das  ^ugniss  von  Professor  Vablet, 
einem  der  grössten  Ingenieure  der  Jetztzeit,  welcher  bekanntlich  das  trans- 
atlantische Kabel  legte.  Dieser  erzählt  in  einem  Briefe  an  Tyndall  (vom 
Mai  186S)  aus  den  Sitzungen  mit  Home,  dass  bloss  in  Gedanken  gewünschte 
Berührungen  augenblicklich  an  ihm  stattgefunden  haben,  dass  ein  Tisch 
plötzlich  14—15  Zoll  hoch  vom  Fussboden  emporgehoben  worden  sei,  in 
der  Luft  sich  bewegt  und  erst  allmälig  sich  wieder  herabgesenkt  habe,  wie 
er  es  heimlich  ftir  sich  verlangt;  dass  auf  Wunsch  Klopflaute  in  den  Wänden, 
im  Getäfel,  an  den  Stühlen  u.  s.  w.  sich  vernehmen  liessen,  welche  sich 
noch  anderthalb  Stunden  später,  als  er  und  seine  Frau  in  ihre  5—6  Meilen 
entfernte  Wohnung  zuröckgekehrt  gewesen,  in  den  Wänden  derselben 
wiederholten,  und  endlich,  dass  leichte  wie  schwere  Möbel  sich  ohne  jede 
sichtbare  Einwirkung  bewegt  haben.  Varuey  wies  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen gleich  von  vornherein  die  Annahme  zurück,  dass  hier  Elektricität 
im  Spiele  sei.  Alles  was  er  mit  Home  und  ebenso  vor  wie  nach  der  Be- 
gegnung mit  ihm  erlebt  hatte,  schien  ihm  auf  das  Eingreifen  unsichtbarer 
geistiger  Wesen  hinzudeuten.  Vor  dem  Comite  der  dialectischen  Gesell- 
schaft in  London  erklärte  er  wörtlich : 

„Meine  Autoritäten  für  die  Behauptung ,  dass  die  Geister  verwandter 
Wesen  uns  Wirklich  besuchen,  sind: 

1.  Ich  habe  bei  mehreren  Gelegenheiten  sie  deutlich  gesehen. 

2.  In  mehreren  Fällen  sind  nur  mir  selbst  imd  der  angeblich  sich 
mir  mittheilenden  hingeschiedenen  Person  bekannte  Dinge  richtig 
berichtet  worden,  während  das  Medium  die  Umstände  gar  nicht 
kannte. 

3.  Bei  mehreren  Gelegenheiten  sind  nur  Beiden  bekannte  Dinge, 
die  ich  ganz  vergessen  hatte,  durch  den  sich  mittheüenden  Geist 
wieder  in  meine  Erinnenmg  zuriickgerufen  worden,  weshalb  dieses 
kein  Fall  von  blossem  Gedankenlesen  sein  konnte. 

4.  Bei  manchen  Gelegenheiten,  in  denen  mir  diese  Mittheilungen 
gemacht  wurden,  habe  ich  meine  Fragen  geistig  gestellt, 
während  das  Medium  die  Antworten  niederschrieb,  dabei 
aber  die  Bedeutimg  der  Mittheilungen  durchaus  nicht  kannte. 

5.  Die  Zeit  und  Natur  kommender  Ereignisse,  die  sowohl  mir  als 
dem  Medium  unerwartet  und  unbekannt  waren,  sind  mir  in  mehr 
als  einem  Falle  mehrere  Tage  vorher  genau  mitgetheilt  worden. 
Da   meine   unsichtbaren  Nachrichtgeber   mir   die   Wahrheit   in 
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Betreff  der  kommenden  EreigniBse  sagten  und  ebenso  behaupteten, 
dasa  sie  Geister  wären,  und  da  die  im  Zimmer  anwesenden  Sterb- 
lichen keinerlei  Kenntniss  der  von  ihnen  mitgetheilten  Thatsachen 
hatten,  so  sehe  ich  keinen  Grund  ab,  ihnen  nicht  zu  glauben/'** 

Soweit  die  Worte  Professor  Vablby's,  der  gewiss  eine 
schöne  Symbolik  in  dem  Umstände  erblicken  wird,  dass  ihm 
die  Vorsehung  nicht  nur  gestattet  hat^  mit  Hülfe  des  trans- 
atlantischen Kabels  eine  Brücke  zwischen  der  alten  und 
neuen  Welt  im  dreidimensionalen  Raumgebiete  zu 
schlagen,  sondern  auch  durch  so  sicher  verbürgte  Thatsachen 
der  eigenen  Beobachtung  eine  Brücke  zwischen  der  dies- 
seitigen und  jenseitigen  Welt  im  vierdimensionalen 
Raumgebiete. 

Professor  Hubeb  schliesst  seinen  obigen  Aufsatz,  weichem, 
entsprechend  eiuer  Bemerkung  der  Redaction,  ein  Schlussartikel, 
die  „wissenschaftliche  Prüfung^  enthaltend,  gefolgt  ist,  mit 
folgenden  Worten: 

„Diese  Aussagen  von  Yarley  sind  wohl  das  Stärkste,  was  von  Seiten 
eines  Naturforschers  für  den  Spiritismus  bezeugt  wurde.  Werden 
wir  sie  einfach  als  Selbsttäuschungen  abfertigen  dürfen?" 

In  wie  weit  die  obige  Behauptung  Huber's  begründet  ist, 
mögen  meine  Leser  selber  beurtheilen,  indem  ich  sie  ersuche, 
dem  folgenden  Berichte  von  Professor  Crookbs  über  eine 
vier  Jahre  lang  (1870 —  1874)  in  seinem  eigenen  Hause 
fortgesetzte  Untersuchung  spiritistischer  Erscheinungen  ihre 
Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  nicht  zu  versagen.  Hierbei 
erlaube  ich  mir  nochmals  hervorzuheben,  dass  nach  meiner 
aufrichtigen  Ueberzeugung  Herr  Professor  Crookes  der 
grösste  und  geschickteste  Experimental-Physiker  der  Gegen- 
wart ist,  welcher  sich  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Physik 
durch  seine  glänzende  Entdeckung  der  radiometrischen  Er* 
scheinungen,  sondern  auch  in  der  Chemie  durch  Ent« 
deckung  des  neuen  Elementes  ThaUium  mit  Hülfe  der  Speo- 
tralanalyse,  sowie  durch  erfolgreiche  Anwendung  der  Photo- 
graphie auf  Himmelskörper  auch  in  der  Astronomie  unbe- 
streitbare Verdienste  um  die  Wissenschaft  erworben  hat. 
Ich  nehme  keinen  Augenblick  Anstand,  Herrn  Prof.  Cbookes 
als  ein  vollkommen  mit  Fabadat  oongeniales  und  eben- 
bürtiges Genie  im  Gebiete  der  experimentirenden  und  beobach-^ 


Digitized  by 


Google 


—     140     — 

tenden  Naturwissenschaft  zu  erklären.  Wenn  nun  schon 
durch  diese  hervorragenden  Eigenschaften  Herr  Crookes 
gegen  den  Verdacht  der  Selbsttäuschung  dem  grossen  Publi- 
cum und  unwissenden  9  anonymen  Literaten  gegenüber  hin- 
reichend geschützt  sein  sollte,  so  ist  dies  in  ebenso  hohem 
Maasse  dem  Medium  gegenüber  der  Fall,  durch  dessen  Ver- 
mittelung  er  Zeuge  von  Erscheinungen  war,  welche  einen 
gläubigen  Christen  mit  Ehrfurcht  vor  den  Prophezeihungen 
der  Apokalypse  erfüllen  könnten.  Das  Medium  war  ein 
junges,  unschuldiges  Mädchen  von  15  Jahren,  Miss  Cook, 
welches  Wochen  und  Monate  lang  in  der  Familie  von  Professor 
Crookbs  lebte.  Dasselbe  war  ihm  und  seiner  Familie  auf 
seinen  Wunsch  in  bereitwilligster  Weise  von  den  Eltern  zu 
einer  wissenschaftlichen  Prüfung  zur  Verfügung  gestellt  wor- 
den. Die  ganze  wissenschaftliche  und  gebildete  Welt  Eng- 
land's,  die  von  dem  beabsichtigten  unternehmen  Kenntniss 
erhalten  hatte,  beglückwünschte  damals  Herrn  Professor 
Crookes  wegen  seiner  Entschlossenheit,  endlich  einmal  von 
naturwissenschaftlicher  Seite  durch  eine  ernste  Untersuchung 
dem  seit  25  Jahren  in  immer  grösserem  Umfange  um  sich 
greifenden  Spiritismus  auf  den  Zahn  zu  fühlen.  Selbstver- 
ständlich setzte  man  hierbei  voraus,  dass  das  Resultat  der 
Untersuchung  gegen  die  Realität  der  behaupteten  Phänomene 
ausfallen  würde  und  schmeichelte  sich  bereits  mit  der  Hoff- 
nung, dass  der  englischen  Wissenschaft  der  historische 
Ruhm  zu  Theil  werden  würde,  die  Welt  von  einem  verderb- 
lichen Aberglauben  befreit  zu  haben. 

Als  nun  aber  Professor  Crookes  nach  vierjähriger  ge- 
wissenhafter P^fung  zu  dem  Ergebniss  gekommen  war,  dass 
die  spiritistischen  Erscheinungen  eine  vollkommen  ebenso 
brutale  Realität  wie  die  physikalischen  und  physiologischen 
Erscheinungen  besitzen,  mit  denen  sich  unsere  Physiker  und 
Vivisectoren  in  ihren  Laboratorien  beschäftigen,  nachdem  Herr 
Professor  Crookes  öffentlich  bezeugte,  dass  sich,  getrennt  von 
jenem  15jährigen  Schulmädchen,  welches  in  schwarzer  Klei- 
dung schlafend  und  mit  allen  Vorsichtsmaassregeln  gefesselt 
auf  einem  Sopha  lag,  eine  leibhaftige ,  in  Weiss  gekleidete, 
Mädchengestalt  entwickelte,  mit  welcher  er  und  seine  Kinder 
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eich  stundenlang  unterhalten  konnten,  welche  er  betasten  und 
bei  Magnesium -Licht  zu  wiederholtem  Male  photographiren 
und  gleichzeitig  mit  dem  schlafenden  Medium  beobachten 
konnte,  —  ich  sage,  als  Herr  Cbookes  alle  diese  Dinge  mit 
der  vollen  Autorität  seines  Namens  öffentlich  bezeugte,  — 
da  brach  in  der  Presse  und  unter  den  sogenannten  ,,Männern 
der  Wissenschaft*^  ein  wahrhaft  infernalisches  Geheul  los. 
Wie  wahnsinnig  stürzte  man  sich  auf  den  unschuldigen,  ehr- 
lichen Mann,  aber  nicht  allein  auf  ihn  —  nein  auch  auf  jenes 
unschuldige  15jährige  Mädchen. 

„Betrug,  Schwindel,  „unbewusste  Cerebration^ ^) ,  Ver- 
rücktheit, Wahnsinn^  schrie  man  wüthend;  vollkommen  in 
Uebereinstimmung  mit  Professor  Alfrbd  Dove  in  Breslau 
(Schwiegersohn  unseres  Leipziger  Physiologen  Ludwig)  in  seiner 
anonymen  *),  „mit  nationaler  wie  liberaler  Befriedigung^  gegen 
FzcHNER,  Wilhelm  Webeb,  Schbibneb  und  mich  geschleuderten 
und  von  der  anständigen  Buchhandlung  von  S.  Hibzel  für 
30  Pfennige  im  Publicum  verbreiteten  Schmähschrift: 

y,Herr  Zöllner  ist  eines  Angriffes  auf  sein  sittliches  Verhalten  in  der 
Affaire  mit  Mr.  Sladb  gewärtig ;  er  spricht  den  Argwohn  aas,  man  könne 
ihn  wohl  gar  seiher  als  gemeinen  Betrüger  yerdächtigen.  0  nein!  aher 
auch  ein  redlicher  Mann,  der  dem  Betrüger  hlindlings  traut,  kann  unter 
Umständen  dadurch  einen  sittlichen  Fehltritt  thun.  Verdient  ein 
Mensch ,  ruft  jener  Prinz  im  Geisterseher  aus ,  der  den  Betrug  zu  seinem 
Handwerke  gemacht,  in  einer  Sache  gehört  zu  werden,  wo  die  aufrichtigste 
Wahrheitsliehe  seihst  sich  erst  reinigen  muss,  um  Glauhen  zu  verdienen? 
Verdient  ein  solcher  Mensch,  der  vielleicht  nie  eine  Wahr- 


')  Das  Verdienst,  dieses  Wort  als  wissenschaftliche  Umschreihung  für 
„Verrücktheit**  erfunden  zu  hahen,  gehührt  Hm.  Professor  Cabpentir  in 
England,  der  ein  ganz  dickes  Buch  über  dieses  Wort  geschrieben  hat 
Die  dankbare  Nachwelt  wird  dieses  Werk  als  ein  interessantes  Object  zu 
einer  psychologischen  Diagnose  seines  Autors  benutzen. 

■)  Dass  Professor  Alfred  Dove  in  der  That  der  Verfasser  jener 
Schmähschiift  „Der  Spiritismus  in  Leipzig**  ist,  welche  im  vorigen  Jahro 
als  Separatabdruck  aus  der  Wochenschrift  „Im  neuen  Beich"  1878, 
No.  19,  erschien,  dafür  befinden  sich  gegenwärtig  positive  Beweise  in 
meinen  Händen.  Alle  Vorbereitimgen  sind  bereits  von  mir  getroffen,  um 
in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Slade  auch  gegen  Alfred  Dove  die  Verleum- 
dungsklage anzustrengen,  falls  uns  nicht  umgehend  von  ihm  eine  ent- 
sprechende Genugthuung  in  Form  eines  öffentlichen  Widerrufes  in  jener 
Zeitschrift  gegeben  wird. 
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heit  um  ihrer  selbst  willen  gesagt  hat,  da  Glauben,  wo  er 
als  Zeuge  gegen  Menschenvernunft  und  ewige  Naturord- 
nung  auftritt?  Das  klingt  ebenso,  als  wenn  ich  einen  gebrand- 
markten Bösewicht  bevollmächtigen  wollte,  gegen  die  nie  befleckte  imd 
nie  bescholtene  Unschuld  zu  klagen!" 

,3^^^d  ^i^  hinaus  durch  Ihr  Leipzig  ins  Johannisthal  und  blicken 
Sie  von  der  Anatomie  bis  zum  botanischen  Garten  die  Beihe  von  Instituten 
entlang,  die  allein  der  kleine  Staat  Sachsen  für  Zwecke  der  Naturforschung 
gebaut  hat,  sich  zum  Kuhmo,  ganz  Deutschland  zu  Nutz  und  Vorbild. 
Und  gerade  da  müssen  sich  nun  die  Spiritisten  niederlassen,  wie  der 
Knoblauch  unter  den  Eichen  des  Rosenthals  und  ihre  denk- 
faulen Gönner  wähnen,  so  ein  armseliges  Häuflein  von 
Pfuschern  ohne  Vorschule,  das  da  experimentirt  wie  die 
Katze  mit  dem  Spucknapf,  werde  was  Erkleckliches  beitragen 
zur  Naturwissenschaft,  den  Meistern  am  Zeuge  flicken  und 
dem  Cultusminister  freiwillig  unter  die  Arme  greifen.'* 
„Aiherrcheeses!    Nu  äben!" 

Das  sind  Worte  eines  deutschen  Professors,  fünf 
Jahre  (!)  nach  den  öffentlichen  Scandal  -  Scenen  gegen  den  be- 
rühmtesten Physiker  Englands  und  gegen  ein  unschuldiges, 
löjähriges  Mädchen,  das  Kind  anständiger  und  ehrenwerther 
Eltern!  Bei  uns  in  Deutschland  handelt  es  sich  aber  nicht 
nur  um  ein  junges  Mädchen,  sondern  um  zwei  alte  ehrwürdige 
Männer,  welche  in  voller  geistiger  und  körperlicher  Frische, 
wie  unser  erhabener  Kaiser,  die  einzigen  noch  lebenden  Zeu- 
gen einer  der  glänzendsten  Epochen  der  Physik  sind!  Kein 
einziges  Volk  ist  so  von  der  göttlichen  Vorsehung  begnadigt 
wie  das  unsere;  denn  die  Hersciiel,  Faraday,  Biot,  Leverrier 
u.  s.  w.  ruhen  im  Grabe,  nur  wir  Deutsche  sind  so  glück- 
lich, noch  einen  Wilhelm  Weber  und  Fechnbr  zu  den  Leben- 
den zu  zählen.  Und  da  sollte  Euch,  geliebte  deutsche 
Landsleute,  nicht  die  Schaamröthe  in  die  Wangen  steigen, 
wenn  Ihr  seht,  wie  zwei  solche  Zierden  unserer  Wissenschaft 
öffentlich  in  so  erbärmlicher  Weise  beschimpft  und  herab- 
gewürdigt werden?  Ihr  solltet  es  ruhig  mit  ansehen  können, 
wie  die  Betheiligung  an  derartigen  Schmähungen  von  Seiten 
„deutscher  Professoren"  auch  jene  frivolen  jüdisch -liberalen 
Literaten    ermuthigt,    die    sich    bei    uns   „eingefilzt^^  ^)  haben 

')  Ausdnick  des  Hrn.  Mosle  („Abgeordneter  für  den  Reichstagswahl- 
kreis Frei(»  und  Hansestadt  Bremen")  in  seinem  Schreiben  v.  15.  Mai  d.  J. 
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^wie  der  Knoblauch  unter  den  Eichen  desBosen- 
thales^y  das  Gleiche  zu  thun?  Nein,  geliebte  Landeleute, 
80  tief  seid  Ihr  noch  nicht  gesunken;  noch  lebt  in  £uch  ein 
Theil  von  jenem  Geiste,  der  zu  Luther's  Zeiten  die  deutsche 
Heforniation  entflammte,  und  zu  den  Zeiten  des  ersten 
Napoleon  £uch  Kraft  einflösste,  das  Joch  der  Tyrannei  ab* 
zuschütteln.  Wohlan  denn,  erhebt  Euchl  Die  Stunde  der 
Befreiung  hat  geschlagen.  Es  gilt  den  gesetzlichen  Kampf 
um  den  Wiedergewinn  der  von  Euch  schmählig  verrathenen 
und  leichtfertig  an  Juden  und  Heiden  verschacherten  christ- 
lichen Freiheit  der  deutschen  Reformation!  Fragt 
Ihr,  wo  ist  der  Feind,  dass  wir  ihn  schlagen  können,  und  wo 
der  Feldherr,  dem  wir  uns  anvertrauen  können,  so  erwidere 
ich  Euch,  der  Feind  wandelt  mitten  unter  Euch,  nicht  im 
Gewände  frommer  Demuth  und  einfältiger  Unschuld,  nein 
unter  dem  stolzen  und-  prahlerischen  Mantel  des  sogenannten 
„Liberalismus^  und  „Fortschritts^.  Unter  diesen  Hüllen 
sucht  Eure  Tyrannen,  die  Ihr  zu  bekämpfen  habt,  nicht  unter 
Euren  Fürsten  und  ihren  Regierungen.  Der  Feldherr  aber,  dem 
Ihr  Euch  beim  Kampf  um  den  Wiedergewinn  Eurer  sittlichen 
und  christlichen  Freiheit  sorglos  anvertrauen  könnt,  ist  Fürst 
BiSMARCK,  unser  grosser  Kanzler,  der  Schöpfer,  Mehrer  und 
Erhalter  des  neuerstandenen  Deutschen  Reiches.  Vertraut 
seinem  hohen  Verstände  und  seinem  warmen  deutschen  Her- 
zen !  Vertraut  auch  meinem  Verstände,  dem  Ihr  ja  Beifall  bei 
seiner  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  Astronomie 
gezollt  habt,  indem  ich  Euch  diesen  Rath  ertheile.  Wir 
kämpfen  heute  sowohl  auf  wirthschaftlichem  wie  wissenschaft- 
lichem Gebiete  einen  Interessenkampf  um  unsere  mate- 
rielle und  sittliche  Existenz.  Das  müsst  Ihr  festhalten 
und  Euch  nicht  durch  Phrasen  und  angeblich  „wissen- 
schaftliche'^  Argumente  daran  irre  machen  lassen.  Das 
grosse  Werk,  zu  dessen  Vollendung  das  deutsche  Volk  von 
der  göttlichen  Vorsehung   berufen  wurde,   ist  die  Wiederauf- 

an  seine  Wähler:  „Der  Schutz  der  nationalen  Arbeit  werde  auch  gewisse 
internationale  Tendenzen  und  den  semitischen  Geist,  welche  sich 
im  Handel  und  Verkehr  bei  uns  breit  machen  und  ein  gefilzt  haben,  aus 
denselben  verscheuchen.'* 
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richtung  eines  starken  christlich-germanischen  Reiches. 
Der  gegenwärtige  Kampf  zwischen  Stadt  und  Land,  den  der 
^^berufsmässige  Parlamentarier^^  Laskgb  so  lebhaft  bedauert, 
ist  ein  heilsamer  und  Segen  spendender,  denn  der  Verstand 
der  Städter  ist  durch  geistige  und  materielle  Genüsse  gesunken 
und  bedarf  der  erfrischenden  und  nervenstärkenden  Waldluft  des 
Landes,  falls  die  Symptome  einer  endemisch-psychischen  Er- 
krankung nicht  stärker  hervortreten  und  die  verderblichen 
Folgen  erzeugen  sollen,  welche  die  Pariser  Bevölkerung  wäh- 
rend des  deutschen  Krieges  in  so  verhängnissvoller  Weise 
heimsuchten.  Nun  genug  der  Worte  I  Mein  Vertrauen  auf 
Gott  und  den  entschlossenen  Willen  des  deutschen  Volkes 
ist  unerschütterlich.  — 

Herr  Professor  Crookes  möge  uns  nun  Bericht  über 
seine  vierjährigen  Untersuchungen  erstatten.  Ich  erlaube 
mir  hierbei  zu  bemerken,  dass  ich  Herrn  Professor  Crookes 
zu  meinen  Freunden  zähle.  Ich  besuchte  ihn  im  Jahre  1875 
in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Kepsold,  dem  Inhaber  der  be- 
rühmten, mit  den  Fortschritten  der  neueren  Astronomie  so 
eng  verflochtenen,  optischen  und  mechanischen  Werkstatt  in 
Hamburg.  Wir  reisten  gemeinsam,  nach  beendeter  Astronomen- 
versammlung in  Leiden,  von  Rotterdam  nach  London.  Hier 
besuchten  wir  den  berühmten  Spektroskopiker  Dr.  Hugqins. 
Bereits  dieser  zeigte  uns  eine  von  Crookes  selber  aufgenom- 
mene Photographie  jenes  merkwürdigen,  mit  allen  Attributen 
einer  realen  Körperlichkeit  ausgestatteten  Wesens,  welche  in 
der  Nähe  jenes  schlafenden  15jährigen  Mädchens  (Miss  Cook) 
plötzlich  erscheint,  um  ebenso  plötzlich  wieder  zu  verschwin- 
den. Dies  fabelhafte  und,  nach  der  Photographie  zu  urtheilen, 
holdselige  Wesen  nennt  sich  Katib  Kino  und  behauptet,  vor 
200  Jahren,  ganz  so  wie  wir  gegenwärtig,  ein  Mitglied  unserer 
menschlichen  Gesellschaft  gewesen  zu  sein.  Herr  Dr.  HuGoins 
hatte  die  Güte,  meinen  Freund  Repsold  und  mich  am  andern 
Tage  persönlich  in  unserem  Hotel  (de  Keyser)  zu  besuchen, 
um  mit  uns  gemeinsam  Herrn  Crookes  einen  Besuch  in  sei- 
nem eigenen  Hause  abzustatten.  Nachdem  uns  Professor 
Crookes  in  liebenswürdigster  Weise  seine  Radiometer  gezeigt 
und  in   seinem  Laboratorium    ihre   Herstellung  auseinander- 
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gesetzt  hatte,  lenkte  sich  auch  das  Gespräch  auf  seine  spiri- 
tistischen Beobachtungen.  Mich  etwas  misstrauisch  anblickend, 
zuckte  er  mit  den  Achseln  und  bemerkte  resignirt»  dass  die 
Männer  der  Wissenschaft  ihm  auf  diesem  Gebiete  die  Glaub- 
würdigkeit abspiüchen.  Als  ich  ihn  jedoch  meines  aufrich- 
tigen Interesses  an  der  Sache  versicherte,  zeigte  er  mir  eine 
Photographie  jener  Katib  Kino,  deren  lieblicher  Anblick  mich 
ganz  unwillkürlich  zu  der  Frage  veranlasste,  ob  man  nicht 
einen  photographischen  Abdruck  erhalten  könne,  und  wo  denn 
dieses  Wesen  eigentlich  in  England  anzutreffen  sei.  Ich  war 
nämlich  damals  noch  so  wenig  mit  den  spiritistischen  Er- 
scheinungen bekannt,  dass  ich  stillschweigend  voraussetzte, 
das  Erscheinen  und  Verschwinden  jenes  menschlichen  Wesens 
könne  nur  unter  der  Bedingung  stattfinden,  dass  dasselbe  eine 
gleichzdtige,  nur  räumlich  getrennte,  Existenz  mit  dem  Medium 
führe.  Unter  dieser  Voraussetzung  hatte  ich  meine  obige 
Frage  an  Herrn  Crookes  in  Gegenwart  des  Herrn  Dr.  Hüogins 
und  meines  Freundes  Repsold  gerichtet.  Der  Leser  wird 
mein  Erstaunen  und  das  nur  mühsam  unterdrückte  Lächeln 
begreifen,  als  mir  Herr  übookes  auf  meine  Frage,  wo 
jenes  holdselige  Wesen  ezistire,  ganz  ernsthaft  und  trocken 
erwiderte:  „fu?o  hundred  years  ago"  (zwei  hundert  Jahre 
früher).  Damals  waren  mir  kaum  die  ersten  Elemente  der 
erweiterten  Raumanschauung  zum  Bewusstsein  gekommen, 
obgleich  ich  sowohl  mit  Lord  Loidsat  wie  mit  Dr.  Huggims 
und  Repsold  viel  darüber  gesprochen  und  auch  ihnen 
gegenüber  versucht  hatte ,  hierdurch  die  Widersprüche  zu  be- 
seitigen, welche  für  unsere  Vernunft  in  dem  Verschwinden 
und  Wieder -Erscheinen  körperlicher  Gegenstände  noth  wendig 
liegen  muss,  wenn  wir  dem  Räume  nur  drei  Dimensionen 
beilegen. 

Ich  erlaube  mir  noch  zu  bemerken,  -dass  mir  bei  dem 
oben  erwähnten  Besuche  Herr  Professor  Crookes  mit  liebens- 
würdiger Bereitwilligkeit  sämmlliche  Localitäten,  begleitet  von 
erklärenden  Bemerkungen,  gezeigt  hat,  in  welchen  die  über- 
raschendsten der  im  Folgenden  berichteten  Erscheinungen 
stattgefunden  haben.  Gleichzeitig  erläuterte  mir  Herr  Crookes 
die  Vorsichtsmaassregeln,  deren  er  sich  bedient  hatte,  um  sich 

Zöllner*  Spiritismus  und  sogenaimte  Philosophie.  IQ 


Digitized  by 


Google 


—    146    — 

der  unveränderten  Anwesenheit  des  15jährigen  Medium» 
während  ihres  Schlafes  in  seinem  verdunkelten  Studirzimmer 
zu  versichern.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke  bei  einigen  Ver- 
suchen das  junge  Mädchen  mit  Hülfe  von  an  ihren  Armen 
befestigten  Eupferdrähten  derartig  in  den  Kreis  eines  con- 
stauten  galvanischen  Stromes  eingeschaltet,  dass  an  einem 
Spiegel -Galvanometer  im  benachbarten  Zimmer,  durch  einen 
auf  die  Wand  reflectirten  Lichtstrahl,  alle  Bewegungen  des- 
Galvanometers gleichzeitig  mit  der  Erscheinung  der  so* 
genannten  Geistergestalt  von  „Katie  King^  beobachtet  werde» 
konnten.  Hätte  also  das  Medium,  jene  15jährige  Miss  Cook,. 
ihre  Lage  verändert  und  wäre  selber  in  das  andere  Zimmer 
gegangen,  um  jene  Erscheinung  zu  erzeugen,  so  hätte  sie 
den  Kreis  des  galvanischen  Stromes  unterbrechen  müssen^ 
was  sich  sofort  an  den  Bewegungen  des  vom  Galvanometer 
erzeugten  Reflezbildes  an  der  Wand  hätte  bemerklich  machen 
müssen.  Herr  Crookes  zeigte  mir  hierbei  die  an  der  Wand 
angebrachten  messingenen  Klemmen,  durch  welche  die  Drähte 
von  seinem  Studirzimmer  durch  die  Wand  in  das  benachbarte 
Zimmer  zum  Spiegelgalvanometer  geleitet  worden  waren.  — 
Doch  nun  genug  von  diesen  orientirenden  Vorbemerkungen. 
Mögen  uns  die  folgenden  Worte*)  von  Professor  Crookes- 
selber  mit  den  von  ihm  beobachteten  und  mit  allen  Hülfs- 
mittein  der  modernen  physikalischen  Technik  Wissenschaft* 
lieh  verbürgten  T  hat  Sachen  der  Beobachtung  bekannt 
machen. 

Bericht  über  eine  Untersuchung  der  sogenannten  spiritisti- 
schen Erscheinungen  während  der  Jahre  1870  —  1873 
von 
WILLIAM  CROOKES« 
Hitglied  der  Königl.  Gesellscliaft  der  Wiasenschaften  zn  London. 

„Gleich  einem  Eeisenden,  der  irgend  ein  fernes  Land  erforscht,  dessen 
Wunder  bisher  nur  durch  Berichte  und  Gedichte  von  einem  ungewissen 


')  Das  folgende  ist  eine  deutsche  üebersetzung,  welche  mit  besonderer 
Autorisation  des  Hm.  Prof.  Crookes  aus  seinem  y^Quarierli/  Journal  of 
Science''  in  den  „psychischen  Studien"  I.  Jahrgang  1874  veröffentlicht 
worden  ist  Ausführliches  findet  man  in  den  Schriften  von  Crookes: 
„Der  Spiritualismus  und  die  Wissenschaft"  deutsche  Ausgabe  1874,  und 
in  seinem  oben  genannten,  von  ihm  selber  herausgegebenen  Jonmal. 
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oder  entatellten  Charakter  bekannt  geworden  sind,  bin  ich  nun  vier  Jahre 
lang  beschfiftigt  gewesen,  die  [Untersuchung  auf  ein  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaft auszudehnen,  welches  einem  Manne  der  Wissenschaft  noch 
fast  jungfräulichen  Boden  darbietet.  Wie  der  Reisende  in  den  Natur- 
erscheinungen,  welche  er  sehen  mag,  die  Wirkung  von  Kräften  erkennt, 
die  Yon  Naturgesetzen  gelenkt  werden,  wo  'andere  nur  das  launische 
Dazwischentreten  beleidigter  Gottheiten  erblicken,  so  habe  auch  ich  mich 
bemüht,  jdie  Wirksamkeit  von  Naturgesetzen  und  Kräften  da  aufzuspüren, 
wo  Andere  nur  die  Wirksamkeit  übernatürlicher  Wesen  erblickten,  welche 
keinen  Gesetzen  unterworfen  seien  und  keiner  Kraft,  als  nur  ihrem  eigenen 
freien  Willen,  gehorchten.  Wie  der  Beisende  auf  seinen  Wanderungen 
gänzlich  abhängt  von  dem  guten  Willen  und  der  Freundlichkeit  der  Häupt- 
linge und  der  Medizin -Männer  der  Stämme,  unter  denen  er  verweilt,  so 
bin  auch  ich  in  meinen  Untersuchungen  auf  eine  hervorragende  Weise 
von  Einigen  von  Denen,  welche  die  eigenthümlichen  Kräfte,  die  ich  zu 
erforschen  suchte,  besitzen,  nicht  allein  unterstützt  worden,  sondern  ich 
habe  auch  feste  und  werthvoUe  Freundschaften  unter  Vielen  der  an- 
erkannten Leiter  dieser  Anschauung,  deren  Gastfreundschaft  ich  genoss, 
geschlossen.  W^ie  der  Beisende  zuweilen,  wenn  die  Gelegenheit  sich 
darbietet ,  einen  kurzen  Bericiit  über  sein  weiteres  Vordringen  heimsendet, 
welcher  Bericht  aber,  weil  er  nothwendig  isolirt  ist  von  Allem,  was  bis 
zu  ihm  hingeführt  hat,  oft  mit  Unglauben  oder  Spott  aufgenommen  wird, 
80  habe  auch  ich  bei  zwei  Gelegenheiten^)  ausgewählt  und  veröffentlicht, 
was  mir  einige  schlagende  und  bestimmte  Thatsachen  zu  sein  schienen; 
da  ich  aber  die  Vorstufen,  welche  nothwendig  sind,  um  die  öffentliche 
Mräiung  zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Phänomene  zu  leiten ,  zu  be- 
schreiben und  zu  zeigen  untorliess,  wie  sie  in  andere  beobachtete  That- 
sachen hinein  passten,  so  wurden  auch  sie  nicht  nur  mit  Unglauben,  sondern 
auch  mit  nicht  wenig  Missgunst  behandelt.  Und  wie  schliesslich  der 
Beisende,  wenn  seine  Erforschung  zu  Ende  ist  und  er  zu  seinen  alten 
(xenossen  zurückkehrt,  alle  seine  zerstreuten  Notizen  sammelt,  dieselben 
richtig^  einschaltet  und  sie  in  gehörige  Ordnung  bringt ,  uro  sie  alsdann 
der  Welt  als  eine  zusaromenhängende  Erzählung  zu  übergeben,  so  habe 
auch  ich  bei  Erreichung  dieser  Stufe  meiner  Untersuchung  alle  meine 
iinzusammenhängenden  Bcobachtungon  fertig  geordnet  und  zusammen- 
gestellt zu  dem  Zwecke,  sie  dem  Publikum  in  der  Gestalt  eines  Buches 
vorzulegen. 

Die  Phänomene,  die  ich  so  vorbereitet  bin  zu  bezeugen,  sind  so  ausser- 
ordentlich und  so  direkt  den  am  meisten  festgewurzelten  Artikeln  wissen- 
schaftlichen Glaubens  —  unter  anderen  der  Allgegenwart  und  unveränder- 
lichen Wirkung  des  Gesetzes  der  Schwerkraft  —  entgegen,  dass  seibat 
jetzt  noch ,  wenn  ich  mich  der  Details  dessen  erinnere ,  was  ich  gesehen 
habe,  ein  Widerstreit  in  meinem  Geiste  sich  erhebt  zwischen  der  Vernunft, 

*)  Siehe  die  Anmerkung  zur  Ueberschrift  des  ersten  Artikels  von 
Crookes  im  ersten  Heft  der  „Psychischen  Studien'*.  — 
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welche  dieses  für  wissenschaftlich  unmöglich  erklärt,  und  dem  Bewusstsein, 
dass  meine  Sinne  des  Gefühls  wie  des  Gesichts  —  und  diese  gleichsam 
noch  verstärkt  durch  die  Sinne  aller  Anwesenden  —  keine  lügnerischen 
Zeugen  sind,  selbst  wenn  sie  gegen  meine  yorgefassten  Meinungen 
auftreten.  *) 

Aber  die  Annahme,  dass  es  eine  Art  von  Manie  oder  Täuschung  gebe, 
welche  plötzlich  ein  ganzes  Zimmer  voll  intelligenter  Personen,  die  sonst 
ganz  gesund  sind,  befalle,  und  dass  sie  alle  bis  in  die  kleinsten  Besonder- 
heiten in  den  DetaUs  der  VorföUe,  deren  Zeugen  sie  zu  sein  vermeinen, 
mit  einander  übereinstimmen,  scheint  meinem  Geiste  noch  unglaublicher 
als  selbst  die  Thatsachen,  welche  sie  bezeugen. 

Der  Gegenstand  ist  noch  weit  schwieriger  und  umfangreicher,  als  er 
zu  sein  scheint.  Vor  vier  Jahren  beabsichtigte  ich  nur,  einen  oder  zwei 
Monate  der  Müsse  der  Ermittelung  zu  widmen,  ob  gewisse  wunderbare  Vor- 
fälle, von  denen  ich  gehört  hatte,  die  Probe  einer  genauen  Nachforschung 
bestehen  würden.  Nachdem  ich  jedoch  bald  zu  demselben  Schlüsse  gelangt 
war,  wie,  ich  möchte  sagen,  ein  jeder  unparteiische  Forscher,  dass  „Etwas 
daran  sei",  so  konnte  ich  als  ein  Erforscher  der  Naturgesetze  mich  nicht 
weigern,  der  Untersuchung  weiter  zu  folgen,  wohin  immer  auch  die  That- 
sachen führen  mochten.  Auf  diese  Weise  sind  einige  Monate  zu  einigen 
Jahren  geworden,  und  wäre  meine  Zeit  zu  meiner  eigenen  Disposition,  so 
würde  sie  sich  wahrscheinlich  noch  weiter  hinaus  erstrecken.    Aber  noch 


*)  Die  folgenden  Bemerkungen  sind  so  angemessen,  dass  ich  nicht 
umhin  kann,  dieselben  zu  citiren.  Sie  kommen  in  einem  vertraulichen 
Briefe  eines  alten  Freimdes  vor,  dem  ich  einen  Bericht  von  einigen  dieser 
Vorfälle  eingeschickt  hatte.  Die  hohe  Stellung,  welche  er  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  innehat,  macht  jede  Meinung,  die  er  über  die  geistigen 
Tendenzen  von  Gelehrten  ausdrückt,  doppelt  schätzenswerth.  „Eine  ver- 
ständige Antwort  auf  Ihre  Thatsachen  vermag  ich  nicht  zu  finden.  Und 
doch  ist  es  eine  seltsame  Thatsache,  dass  sogar  ich  mit  all  meinem  Be- 
streben und  Verlangen,  spiritualistisch  zu  glauben,  und  bei  all  meinem 
Vertrauen  auf  ihre  Gabe  der  Beobachtung  und  auf  Ihre  voUständigo 
Wahrhaftigkeit,  etwas  wie  den  Wunsch  in  mir  aufsteigen  fühle,  dieses 
Alles  selbst  zu  sehen ;  und  es  ist  für  mich  höchst  peinlich  zu  denken,  wie 
viel  mehr  Beweis  ich  noch  verlange.  Peinlich,  sage  ich,  weil  ich  sehe, 
dass  es  nicht  die  Vernunft  ist,  welche  einen  Menschen  überzeugt,  sondern 
dass  diese  Ueberzeugung  erst  eintritt,  wenn  eine  Thatsache  so  häufig  sich 
wiederholt,  dass  der  Eindruck  zur  Geistesgewohnheit,  zu  einer  alten  Be- 
kanntschaft, ja,  zu  einem  so  lange  gekannten  Dinge  wird,  dass  er  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  kann.  Dieses  ist  eine  sonderbare  Phase  des 
Menschengeistes,  und  sie  ist  merkwürdig  stark  bei  Gelehrten  —  ja,  bei 
diesen  noch  stärker  als  bei  Anderen,  wie  ich  glaube.  Aus  diesem  Grunde 
dürfen  wir  nicht  immer  einen  Menschen  unredlich  nennen,  weil  er  sich 
eine  lange  Zeit  dem  Beweise  verschliesst.  Die  alte  Mauer  des  Glaubens 
muss  erst  durch  vieles  Belagerungsgeschütz  niedergeworfen  werden." 
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andere  GegeiiBtimde  Ton  TfissenscliafÜichem  und  praktischem  Interesse 
eriwischen  meine  gegenwärtige  Anfmerksamkeit;  und  insaiem  ich  der  zu 
yeifolgenden  Untersuchung  nicht  die  gehörige  Zeit  widmen  kann,  welche 
sie  Terdient,  und  da  ich  vollkommen  üherzengt  bin,  dass  sie  binnen  einigen 
Jahren  von  Männern  der  Wisaenschaft  studirt  werden  wird,  und  da  meine 
günstigen  Gelegenheiten  hierzu  jetzt  nicht  mehr  so  gute  sind,  als  sie  vor 
einiger  Zeit  waren,  wo  Mr.  D.  D.  Hoxb  sich  bei  guter  Gesundheit  befand, 
und  Miss  Katb  Fox  (jetzt  Mrs.  Jkncxxn)  noch  frei  von  häuslichen  und 
mfitterhcfaen  Beschäftigungen  war,  so  ftUüe  ich  mich  gezwungen,  weitere 
Untersuchungen  ffir  jetzt  aufzugeben. 

Einen  freien  Zutritt  zu  einigen  mit  der  Kraft,  mit  welcher  ich  jetzt 
eiperimentire,  reich  begabten  Personen  zu  erhalten,  schliesst  weit  mehr 
Gunst  des  Glückes  in  sich,  als  man  bei  einem  wissenschaftlicheii  Forscher 
Yoranssetzen  sollte.  Der  Spiritualismus  ist  anter  seinen  frömmer  gesinnten 
Nachfolgern  eine  Religion.  Die  Medien,  in  vielen  Fällen  junge  Familie- 
glieder,  werden  mit  einer  Abgeschlossenheit  und  Eifersucht  gehütet,  welche 
ein  Aussenstehender  nur  schwer  durchdringen  kann.  Da  sie  ernst  und 
gewissenhaft  an  die  Wahrheit  gewisser  Lehren  glauben,  welche  sie  durch 
die  ihnen  als  wunderbar  erscheinenden  Vorfälle  verwirklicht  erachten,  so 
scheinen  sie  die  Nähe  einer  wissenschaftlichen  Beobachtung  als  eine  Ent- 
weihung ihres  Heiligthums  zu  betrachten.  Es  ist  mir  als  eine  persönliche 
Yergünstigang  mehr  als  einmal  gestattet  gewesen,  Versammlungen  bei- 
wohnen zu  dürfen,  welche  eher  den  Anschein  einer  religiösen  Feier,  als 
den  einer  spiritualistischen  Sitzung  verriethen.  Aber  durch  Gunst  ein 
oder  zwei  Mal  zugelassen  zu  werden,  wie  etwa  ein  Fremder  zu  den  Eleu- 
sinischen  Mysterien,  oder  ein  Heide  in  das  AUerheUigste  eingeführt  wurde, 
ist  nicht  der  Weg,  Thatsacben  zu  ermitteln  und  Gesetze  zu  entdecken. 
Die  Neugier  zu  befriedigen,  ist  eine  Sache;  auf  eine  systematische  Unter- 
suchung auszugehen,  ist  eine  andere.  Ich  pflege  die  Wahrheit  beständig 
zu  suchen.  Bei  einigen  Grelegenheiten  ist  mir  in  der  That  gestattet  ge- 
wesen, Prüfungen  anzustellen  und  Bedingungen  aufzuerlegen ;  aber  nur  ein 
oder  zwei  Mal  ist  mir  erlaubt  gewesen,  die  Priesterin  von  ihrem  Altar  zu 
entführen  und  in  meinem  eigenen  Hause,  von  meinen  eigenen  Freunden 
umgeben,  mich  der  Gelegenheit  zu  erfreuen,  die  Phänomene,  welche 
ich  sonst  unter  minder  zwingenden  Bedingungen  anders  wo  beobachtet 
hatte,  nun  für  mich  selbst  zu  prüfen.  ^  Meine  Beobachtungen  über  diese 
Fälle  werden  ihren  gehörigen  Platz  in  dem  Werke  finden,  welches  ich  zu 
veröffentlichen  im  Begriff  stehe. 

*)  In  dieser  Abhandlung  gebe  ich  keine  Beispiele,  und  bediene  ich 
mich  keiner  Beweisgründe,  welche  diesen  Ausnahmefällen  entnommen  sind. 
Ohne  diese  Erklärung  könnte  man  denken,  dass  die  unermessliche  Anzahl 
von  Thateachen,  die  ich  angehäuft  habe,  hauptsächlich  bei  den  hier 
erwähnten  Gelegenheiten  erhalten  wurden,  und  es  könnte  sich  ganz  natür- 
lich der  Einwurf  einer  ungenügenden  Erforschung  aus  Mangel  an 
Zeit  erheben. 
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Dem  bei  früheren  Gelegenheiten  angenoramenen  Plane  folgend,  — 
einem  Plane,  der,  wie  viel  er  auch  die  Yorurtheile  einiger  Kritiker  ver- 
letzte, den  Lesern  des  ,,Quairterly  Journal  of  Scienee^'^  wie  ich  zu  glauben 
guten  Grund  habe,  annehmbar  erschien,  —  beabsichtigte  ich,  die  Besultate 
meiner  Arbeit  in  Gestalt  von  einem  oder  zwei  Artikeln  für  dieses  Journal 
zu  bringen.  Als  ich  jedoch  meine  Notizen  durchging,  fand  ich  einen 
solchen  Beichthum  von  Thatsachen,  eine  solche  üeberfülle  von  Beweisen, 
eine  so  überwältigende  Masse  von  Zeugnissen,  die  alle  in  Ordnung  vorgeführt 
sein  wollen,  dass  ich  damit  mehrere  Nummern  des  „(^terly'^  füllen 
könnte.  Ich  muss  daher  bei  dieser  Gelegenheit  nur  mit  einem  Umrisse 
meiner  Arbeiten  mich  begnügen  und  die  Beweise  imd  vollen  Details  bis  zu 
einer  anderen  Gelegenheit  aufschieben. 

Mein  Hauptzweck  wird  sein,  eine  Beihe  wirklicher  Vorfälle  zu  berichten, 
welche  in  meinem  eigenen  Hause,  in  Gegenwart  vertrauenswürdiger 
Zeugen  und  unter  so  strengen  Prüfungs- Bedingungen,  als  ich  nur  irgend 
ersinnen  konnte,  stattgefunden  haben.  Jede  Thatsache,  die  ich  beobachtet 
habe,  wird  überdies  durch  die  Berichte  imabhängiger  Beobachter  zu 
anderen  Zeiten  und  an  anderen  Orten  bestätigt.  Man  wird  sehen,  dass 
die  Thatsachen  von  dem  erstaunlichsten  Charakter  sind  und  ganz  unver- 
einbar scheinen  mit  allen  bekannten  Theorien  der  modernen  Wissenschaft. 
Nachdem  ich  mich  von  ihrer  Wahrheit  überzeugt  habe,  würde  es  eine 
moralische  Feigheit  sein,  mein  Zeugniss  zurück  zu  halten,  weil  meine  vorher- 
gehenden Veröffentlichungen  darüber  von  Kritikern  und  Anderen  verlacht 
wurden,  welche  so  gut  wie  Nichts  von  dem  Gregenstande  wussten,  und 
welche  zu  vorurtheilsvoll  waren,  um  für  sich  selbst  zu  sehen  und  zu 
urtheilen,  ob  Wahrheit  in  den  Erscheinungen  war  oder  nicht;  ich  werde 
einfach  darstellen,  was  ich  gesehen  und  erprobt  habe  durch  wiederholtes 
Experiment  und  Prüfung,  und  „ich  habe  nun  noch  zu  lernen,  dass  es 
irrationell  sei,  danach  zu  trachten,  die  Ursachen  unerklärter  Erscheinungen 
entdecken  zu  wollen". 

Gleich  von  vornherein  muss  ich  einen  oder  zwei  Irrthümer  berich- 
tigen, welche  die  öffentliche  Meinung  in  festen  Besitz  genommen  haben 
Der  eine  ist,  dass  Dunkelheit  für  die  Erscheinungen  wesentlich  sei.' 
Dieses  ist  keineswegs  der  Fall.  Ausgenommen  da,  wo  Dunkelheit  eine 
nothwendige  Bedingung  gewesen  ist,  wie  bei  einigen  Phänomenen  leuch- 
tender Erscheinungen,  und  in  einigen  anderen  Fällen,  hat  alles  Berichtete 
bei  Lichte  stattgefunden.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  die  mitgetheilten 
Phänomene  im  Finstem  stattfanden,  bin  ich  so  genau  gewesen,  diesen  Um- 
stand zu  erwähnen;  überdies  kann  dabei  ein  besonderer  Grund  für  das 
Ausschliessen  des  Lichtes  aufführt  werden,  und  die  Besultate  sind 
unter  solchen  vollkommenen  Prüfungs  -  Bedingungen  erzeugt  worden,  dass 
die  Unterdrückung  eines  der  Sinne  den  Beweis  nicht  wirklich  geschwächt  hat 

Noch  ein  anderer  gewöhnlicher  Irrthum  ist,  dass  die  Vorfalle  nur  zu 
gewissen  Zeiten  und  an  bestimmten  Orten  wahrgenommen  werden  können  — 
als  z.  B.  nur  in  den  Zimmern  des  Mediums,  oder  in  vorher  verabredeten 
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Stunden;  und  von  dieser  irrigen  Annahme  aus  schliessend,  hat  man  durch- 
«US  eine  Aehnlichkeit  finden  woUen  zwischen  den  sogenannten  spirituellen 
Phänomenen  und  den  2iauberkun8t8tücken  professioneller  ^^eschwörer^*  und 
„Hexenmeister**,  welche  sie  auf  ihrer  eigenen  Schaubühne,  und  zwar  tou 
4dlen  Hilfsmitteln  ihrer  Kunst  umgeben,  vollf&hren. 

Um  nun  zu  zeigen,  wie  weit  dieses  von  der  Wahrheit  entfernt  ist, 
1)rauche  ich  nur  zu  sagen,  dass,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  die  vielen 
Hunderte  von  Thatsachen,  die  ich  zu  bestätigen  im  Begriff  bin,  —  That- 
sachen,  welche  durch  die  bekannten  mechanischen  oder  physikalischen 
Kunstgriffe  nachzuahmen,  sogar  die  Geschicklichkeit  eines  Hourc?,  eines 
Bosco,  oder  eines  Andebson,  selbst  mit  allen  ihren  Hilfsmitteln  sinnreichster 
Maschinerien  und  jahrelanger  Uebung,  übersteigen  würde,  —  alle  in  meinem 
eigenen  Hause,  zu  der  von  mir  selbst  bestimmten  Zeit  und  unter  Umständen 
stattgefunden  haben,  welche  die  Anwendung  selbst  der  allereinfachsten 
instrumentalen  Hilfsmittel  absolut  ausschlössen. 

Ein  dritter  Irrthum  ist,  dass  das  Medium  bei  einer  Sitzung  seineu 
•eigenen  Kreis  von  Freunden  und  Genossen  auswählen  müsse;  dass  diese 
Freunde  durchaus  Gläubige  an  der  Wahrheit  jener  Lehre  sein  müssen, 
welche  das  Medium  verkündet;  und  dass  jeder  anwesenden  Person 
Ton  einer  kritikbedürftigen  Geistesrichtung  Bedingungen  auferlegt 
seien,  welche  eine  genaue  Beobachtung  ganz  ausschlössen  und  Kunstgriffe 
und  Täuschungen  erleichterten.  Als  Antwort  hierauf  kann  ich  behaupten, 
dass  ich  (mit  Ausnahme  einiger  weniger  Fälle,  auf  die  ich  bereits  in 
einem  vorhergehenden  Abschnitte  ^)  hindeutete,  wo  aber,  welches  auch  inmier 
das  Motiv  für  die  dort  beliebte  Ausschliessung  sein  mochte,  dasselbe  sicher 
nicht  einen  Betrug  verschleiern  sollte),  meinen  eigenen  Kreis  von  Freunden 
gewählt,  jeden  hartköpfigen  Ungläubigen,  den  ich  nur  woUte,  eingeführt, 
und  im  Allgemeinen  meine  eigenen  Bedingungen  gestellt  habe,  welche 
sorgfältig  ausersehen  waren,  die  Möglichkeit  dnes  Betruges  zu  verhindern. 
Ifachdem  ich  allmählich  einige  der  Bedingungen  ermittelt  hatte,  welche 
das  Auftreten  der  Erscheinungen  erleichtem,  sind  meine  getroffenen 
MaaflHnuhmen,  diese  Untersuchungen  zu  betreiben,  gewöhnlich  von  stets 
gleichem,  und  in  der  That  in  den  meisten  Fällen  von  mehr  Erfolg  begldtet 
gewesen,  als  bei  anderen  Gelegenheiten,  wo  durch  falsche  Vorstellungen 
von  der  Wichtigkeit  gewisser  kleinlicher  Vorsichtsmaassregeln  die  auf- 
erlegten Bedingungen  eine  Entdeckung  von  Betrug  weit  weniger  leicht 
«nachen  konnten. 

Ich  habe  gesagt,  dass  Dunkelheit  nicht  wesentUch  ist  Es  ist  jedoch 
eine  wohl  ermittelte  Thatsache,  dass,  wenn  die  Kraft  schwach  ist,  ein 
glänzendes  licht  eine  störende  Einwirkung  auf  einige  der  Erscheinungen 
Ausübt.  Die  im  Besitze  des  Mr.  Hous  befindliche  Kraft  ist  hinreichend  stark, 
um  diesem  antagonistischen  Einflüsse  zu  widerstehen;  in  Folge  dessen  wider- 


*)  Vergl.  Psychische  Studien  I.  S.  56. 
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Betzt  er  sich  stets  der  Dankelheit  bei  seinen  Sitzungen.  In  der  That  hat  bei 
ihm,  ausgenommen  bei  zwei  Gelegenheiten,  wo  wegen  einiger  besonderen 
Experimente  von  mir  das  licht  ausgeschlossen  wurde.  Alles,  was  ich  von 
ihm  gesehen  habe,  bei  licht  stattgefunden.  Ich  habe  viele  Gelegenheiten 
gehabt,  die  Wirkung  des  von  verschiedenen  Quellen  und  Farben  ausgehenden 
Lichtes,  wie  z.  B.  des  Sonnenlichtes,  des  zerstreuten  Tageslichtes,  des 
Mondlichtes,  des  Gaslichtes,  des  Lampenlichtes,  des  Kerzenlichtes,  des 
elektrischen  lichtes  aus  einem  luftleeren  Cylinder,  des  homogenen  gelben 
Lichtes  u.  s.  w.  zu  prüfen.  Die  störenden  Strahlen  scheinen  die  am 
äussersten  Bande  des  Spektrums  zu  sein. 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über,  einige  der  Erscheinungen,  welche  unter 
meinen  Augen  stattgefunden  haben,  zu  klassifiziren ,  indem  ich  vom 
Einfachen  zum  Yerwickelteren  fortschreite  und  unter  jedem  Abschnitt  einen 
kurzen  Umriss  von  einigen  der  Zeugnisse  gebe,  welche  ich  vorzuführen  im 
Begriff  bin.  Meine  Leser  werden  sich  erinnern,  dass,  mit  Ausnahme  einiger 
besonders  erwähnter  Fälle,  die  Vorkommnisse  in  meinem  eigenen 
Hause,  bei  Licht  und  nur  in  Gegenwart  besonderer  Freunde 
von  mir  ausser  dem  Medium  stattgefunden  haben.  In  dem  von  mir 
beabsichtigten  Buche  will  ich  die  Prüfungen  und  die  bei  jeder  Gelegenheit 
getrofiTenen  Yorsichtsmassregeln  mit  den  Namen  der  Zeugen  vollständig 
aufführen.    Hier  in  diesem  Artikel  deute  ich  sie  nur  flüchtig  an. 

I.  Classe. 

Die  Bewegung  schwerer  Körper  mit  Berührung,  aber  ohne 
mechanische  Eraftanstrengung. 

Diese  ist  eine  der  einfachsten  Formen  der  beobachteten  Erscheinungen. 
Sie  variirt  im  Grade  von  einem  Erzittern  oder  einer  Vibration  des  Zimmera 
sammt  seinem  Inhalte  bis  zum  wirklichen  Sicherheben  dnes  schweren  Kör- 
pers in  die  Luft,  wenn  die  Hand  auf  ihn  gelegt  ist  Der  Einwurf  ist  klar^ 
dass,  wenn  Leute  ein  Ding  berühren,  das  sich  bewegt,  sie  selbiges  stossen, 
zerren  oder  heben;  dass  dieses  bei  zalüreichen  Beispielen  nicht  der  Fall 
ist,  habe  ich  auf  experimentelle  Weise  bewiesen ;  aber  ich  lege  dieser  Classe 
von  Erscheinungen  an  und  fQr  sich  nur  geringe  Bedeutung  bei  und  erw&hne 
sie  nur  als  Vorläufer  anderer  Bewegungen  derselben  Art,  welche  ohne 
Berührung  stattfanden. 

Diesen  Bewegungen  (und  ich  kann  in  der  That  dasselbe  von  fast  jeder 
Art  der  Erscheinungen  sagen)  geht  gewöhnlich  ein  eigenthümlich  kalter 
Luftzug  voraus,  der  sich  zuweilen  bis  zu  einem  entschiedenen  Winde 
steigert.  Ich  habe  ihn  Papierblätter  umherbhisen  und  ein  Thermometer 
um  mehrere  Grade  erniedrigen  gesehen.  Bei  einigen  GelegMiheiten,  welche 
ich  in  der  Folge  noch  mehr  im  Detail  mittheilen  will,  habe  ich  nicht  etwa 
eine  wirkliche  Bewegung  der  Luft  entdeckt,  sondern  eine  so  intensive 
Kälte,  dass  ich  sie  nur  mit  deijenigen  vergleichen  konnte,  welche  man 
fühlt,  wenn  die  Hand  sich  eluigo  Zoll  von  gefrorenem  Quecksilber  befindet. 
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II.  ClftMe. 

Die  Erscheinungen  klopfender  und  anderer  damit  verwandter 

Töne. 

Der  populäre  Name  „Klopflaute"  giebt  einen  sehr  inigen  Begriff  von 
dieser  Classe  von  Phänomenen.  Zu  verschiedenen  Malen  habe  ich  während 
meiner  Experimente  zarte  Ticktacks  wie  mit  einer  Nadelspitze  vernommen; 
dann  einen  Schwall  scharfer  Töne  wie  von  einem  Inductions-Apparate  in 
voller  Thätigkeit;  dann  Knall  töne  in  der  Luft;  dann  scharfe  Metall-Schläge; 
dann  ein  Knirschen  ähnlich  demjenigen,  wenn  eine  Beibungsmaschiene  in 
Thätigkeit  ist;  dann  kratzende  Töne;  dann  wieder  das  Zwitschern  eines 
Yogels  u.  8.  w. 

Diese  Töne  sind  bei  fast  jedem  Medium  beobachtet  worden,  deren  jedes 
eine  besondere  Eigenthümlichkeit  derselben  hat;  sie  sind  bei  Mr.  Homk 
weit  mannigfaltiger,  aber  was  ihre  Stärke  und  Bestimmtheit  betrifft,  so 
-  bin  ich  nirgends  Aehnlichem  begegnet,  wie  bei  Miss  Kate  Fox.  Mehrere 
Monate  lang  genoss  ich  der  fast  unbeschränkten  günstigen  Gelegenheit^ 
die  verschiedenen  Erscheinungen,  welche  in  Gegenwart  dieser  Dame  vor- 
kamen, zu  prüfen,  und  ich  untersuchte  besonders  die  Phänomene  dieser 
Tone.  Bei  Medien  ist  es  gewöhnlich  nothwendig,  eine  formelle  Sitzung 
abzuwarten,  ehe  etwas  gehört  wird ;  aber  in  dem  Falle  bei  Miss  Fox  scheint 
es  nur  nöthig,  dass  sie  ihre  Hand  auf  eine  Substanz  lege,  damit  laute 
Schläge  wie  von  einer  dreifachen  Schlagkraft  in  ihr  vernommen  werden, 
zuweilen  so  laut,  dass  sie  mehrere  Zimmer  weit  zu  hören  sind.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  sie  in  einem  lebenden  Baum  —  auf  einer  Glasscheibe  — 
auf  einem  gespannten  £i»endraht  —  auf  einer  gespannten  Trommelhaut  — 
auf  einem  Tambourin  —  auf  der  Decke  einer  Droschke  —  und  auf  dem 
Fassboden  eines  Theaters  vernommen.  Üeberdiess  ist  wirkliche  Berührung 
nicht  immer  nothwendig;  ich  habe  diese  Töne  von  dem  Fussboden,  den 
Wänden  u.  s.  w.,  als  des  Mediums  Füsse  und  Hände  gehalten  wurden,  — 
als  sie  auf  einem  Stahle  stand,  —  als  sie  sich  in  einer  von  der  Zimmer- 
decke herabhängenden  Schwinge  schaukelte,  —  als  sie  in  einen  eisernen 
Drahtkäfig  geschlossen  war,  —  und  als  sie  ohnmächtig  auf  einem  Sopha 
lag,  ausgehen  gebort.  Ich  habe  sie  auf  einer  Glas-Harmonika  vernommen  — 
ich  habe  sie  auf  meiner  eigenen  Sehalter  und  unter  meinen  eigenen  Händen 
empfunden.  Ich  habe  sie  auf  einem  Fäpierblatt  gehört,  welches  mit 
zwei  Fingern  an  einem  durch  eine  seiner  Ecken  gezogenen  Stfick  Fkden 
gehalten  wurde.  Mit  einer  vollen  Kenntniss  der  zahlreichen  Theorien^ 
welche  hauptsächlich  von  Amerika  ausgegangen  sind,  um  diese  Töne  zu 
erklären,  habe  ich  selbige  auf  jede  Weise,  die  ich  ersinnen  konnte,  geprüft, 
bis  ich  der  Ueberzengung  nicht  mehr  entrinnen  konnte,  dass  sie  wahre 
objective  Vorfälle  seien,  welche  von  keinerlei  Kunstgriffan  oder  mechanischen 
Hüfairntteln  hervorgebracht  wurden. 

Eine  wichtige  Frage  drängt  sich  hier  von  selbst  der  Betrachtung  auf. 
Werden  diese  Bewegungen  und  Töne  von  einer  Intelligenz 
gelenkt?  Schon  auf  der  allerersten  Stofe  der  Untersachongwarde  gefunden. 
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«iass  die  diese  Erscheinungen  hervorbringende  Kraft  nicht  bloss  eine  blinde 
Xraft,  sondern  auch  von  Intelligenz  begleitet  oder  gelenkt  war:  so  werden 
die  Töne,  die  ich  so  eben  angedeutet  habe,  in  einer  bestimmten  Anzahl 
sich  wiederholen,  sie  werden  laut  oder  schwach  kommen,  und  auf  Wunsch 
an  verschiedenen  Orten;  und  durch  eine  vorher  getroffene  Vereinbarung 
von  Zeichen  werden  Fragen  beantwortet  imd  Botschaften  mit  mehr  oder 
weniger  Genauigkeit  mitgetheilt. 

Die  diese  Erscheinungen  lenkende  Intelligenz  steht  zuweilen  offenbar 
imter  derjenigen  des  Mediums.  Sie  befinden  sich  häufig  in  directer  Oppo- 
sition gegen  die  Wünsche  des  Mediums :  als  ein  Entschluss  ausgesprochen 
wurde,  etwas  zu  thun,  was  nicht  als  ganz  recht  betrachtet  werden  konnte, 
so  habe  ich  dringende  Botschaften  geben  hören,  um  eine  nochmalige  Ueber- 
legung  herbeizufuhren.  Die  Intelligenz  ist  zuweilen  von  einem  solchen 
Charakter,  dass  sie  zu  dem  Glauben  leitet,  als  gehe  sie  nicht  von  einer 
anwesenden  Person  aus. 

Es  könnten  mehrere  Beispiele  gegeben  werden,  um  jede  dieser  Behaup- 
tungen zu  beweisen,  aber  der  Gegenstand  wird  später  noch  vollständiger 
erörtert  werden,  sobald  wir  von  der  Quelle  der  Intelligenz  handeln  werden. 

III.  Classe. 

Die  Veränderung  des  Gewichtes  der  Körper. 

Ich  habe  die  bereits  in  diesem  Journal  beschriebenen  Experimente  in 
-verschiedenen  Formen  und  mit  verschiedenen  Medien  mit  Erfolg  wieder- 
holt.   Ich  brauche  dieselben  hier  nicht  weiter  vorzuführen.*) 

IV.  Classe. 

Bewegungen  schwerer  Substanzen,  wenn  sie  sich  in  einiger 
Entfernung  vom  Medium  befinden. 

Die  Fälle,  in  denen  schwere  Körper,  wie  z.  B.  Tische,  Stühle,  Sophas 
u.  8.  w.  bewegt  worden  sind,  wenn  das  Medium  sie  nicht  berührt  hat, 
sind  sehr  zahlreich.  Ich  wül  nur  einige  der  schlagendsten  kurz  erwähnen. 
Mein  eigener  Stuhl  ist  zum  Theil  ringsum  gedreht  worden,  während  meine 
Füsse  von  dem  Fussboden  erhoben  waren.  Alle  Anwesenden  sahen,  wie 
ein  Stuhl  von  einer  entfernten  Ecke  aus,  wo  alle  ihn  beobachteten,  sich 
langsam  bis  zum  Tische  hinbewegte;  bei  einer  anderen  Gelegenheit  bewegte 
sich  ein  Armstuhl  dorthin,  wo  wir  sassen ,  und  dann  bewegte  er  sich  auf 


*)  Man  lese  hierüber  die  in  der  Broschüre:  „Der  Spiritualismus  und 
die  Wissenschaft.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  psychische 
Kraft."  Von  William  Cbookes.  Deutsch  von  Gh.  C.  Witho  und  Alexansdr 
Aksakow,  (Leipzig,  Franz  Wagneb,  1872  —  jetzt  allein  zu  beziehen  durch 
Oswald  Motze),  Seite  46  bis  99  enthaltenen  beiden  Capitel:  „Sitzung  des 
Mr.  Home  mit  den  englischen  Gelehrten*'  —  und  „Noch  einige  Experimento 
(des  Mb.  Cbo<«B8)  über  die  psychische  Kraft'',  vom  Getober  1S71. 
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meinen  Wonach  langsam  wieder  (in  eine  Entfernung  von  ungef&hr  drei 
Fosa)  zurttck.  An  drei  auf  einander  folgenden  Abenden  bewegte  aich  ein 
kleiner  Tisch  langsam  quer  durch  das  Zimmer  unter  Bedingungen,  welche 
ich  speziell  vorher  angedeutet  habe,  so  dass  er  jedem  Einwurfe  begegnete, 
welcher  gegen  den  Augenschein  erhoben  werden  konnte.  Ich  habe  mehrere  Wie- 
derholungen des  von  dem  Comite  der  Dialektischen  Gesellschaft  ftbr  zwingend 
betrachteten  Experimentes  erhalten,  nämlich:  die  Bewegung  eines  schweren 
Tisches  bei  vollem  Lichte,  die  Stühle  mit  ihren  Bücklehnen  gegen  den 
Tisch  gekehrt ,  ungefähr  einen  Fuss  von  ihm  abstehend ,  und  jede  Person 
auf  ihrem  Stuhle  knieend,  mit  ihren  H&nden  auf  seiner  Lehne  ruhend, 
aber  den  Tisch  nicht  berührend.  Es  fand  dies  bei  einer  Grelegenheit  statt, 
wo  ich  ringsum  ging,  um  zu  sehen,  wie  ein  Jeder  seine  Stellung  inne  hatte. 

V.  Classe. 

Das  Sicherhebon  von  Tischen  und  Stühlen  vom  Fussboden 
ohne  Berührung  mit  einer  Person. 

Gewöhnlich  wird,  wenn  Vorfälle  dieser  Art  erwähnt  werden,  die 
Bemerkung  gemacht:  „Warum  thun  denn  nur  Tische  und  Stühle  diese 
I^go?*'  „Weshalb  ist  diese  Eigenthümlichkeit  nur  den  Zimmergeräthen 
eigen?"  ,Jch  könnte  hierauf  erwidern,  dass  ich  nur  Thatsachen  beobachte 
und  berichte,  und  mich  deshalb  nicht  in  die  Warum  und  Weshalb  einlassen 
wolle;  aber  es  wird  in  der  That  in  die  Augen  springend  sein,  dass,  wenn 
ein  schwerer  lebloser  Körper  in  einem  gewöhnlichen  Speisezimmer  sich 
vom  Fußboden  erheben  soll,  dies  nicht  sehr  gut  etwas  Anderes  sein  kann, 
als  nur  ein  Usch  oder  ein  Stuhl.  Dass  diese  Neigung  nicht  besonders 
Zimmergeräthen  anhaftet,  davon  habe  ich  reichliche  Beweise;  aber  gleich 
anderen  experimentellen  Demonstratoren  kann  die  Litelligenz  oder  Kraft, 
oder  was  es  nun  sein  mag,  was  diese  Erscheinungen  erzeugt,  nur  mit  den 
Materialien  arbeiten,  welche  eben  zur  Hand  sind. 

Bei  fünf  besonderen  Gelegenheiten  erhob  sich  eiu  schwerer  Speisetisch 
zwischen  einigen  Zollen  und  1^/,  Fuss  vom  Boden  unter  besonderen  Um- 
ständen, welche  Kunstgriffe  unmöglich  machten.  Bei  einer  anderen 
Gelegenheit  hob  sich  ein  schwerer  Tisch  vom  Boden  nicht  nur,  als  keine 
Person  ihn  berührte,  sondern  auch  unter  Bedingungen,  die  ich  vorher  so 
angeordnet  hatte,  dass  ich  des  unbezweifelbaren  Beweises  für  die  Thatsache 
gewiss  war. 

VI.  Claaae. 

Das  Sicherheben  menschlicher  Wesen. 

Dieses  hat  sich  in  meiner  Gegenwart  bei  vier  Gelegenheiten  im 
Finstem  zugetragen.  Die  Prfifungs- Bedingungen,  unter  denen  es  stattfand, 
waren  ganz  befriedigend,  soweit  sich  dies  beurtheilen  liess;  aber  der  sicht- 
bare Beweis  einer  solchen  Thatsache  ist  so  nothwendig,  um  unsere  vor- 
gefassten  Meinungen  über  „das  von  Natur  Mögliche  und  Unmögliche'*  sa 
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zerstören  j  dass  ich  hier  ma  Falle  erwähnen  will ,  bd  denen  die  Schluss- 
fdgerongen  der  Yemonft  von  dem  Gesich^Minn  beetitigt  wurden. 

Bei  einer  Gelegenheit  sah  ich  einen  Stuhl  mit  einer  auf  ihm  sitEend^i 
Dame  sich  mehrere  Zoll  hoch  Tom  Boden  erheben.  Bei  einer  anderen 
Gelegenheit  kniete  die  Dame,  um  den  Verdacht  zu  vermeiden,  dass  dieses 
auf  hrgend  eine  Weise  von  ihr  selbst  bewirkt  werde,  derart  auf  den  Stuhl, 
dass  uns  dessen  vier  Füsse  achtbar  waren.  £r  hob  sidi  dann  ungefiihr 
drei  Zoll  hoch,  blieb  ungeföhr  zehn  Sekunden  lang  schwebend,  und  senkte 
sich  dann  langsam  wieder.  £än  ander  Mal  erhoben  sich  zwei  Kinder  bei 
besonderen  Gelegenheiten  vom  Fnssboden  mit  ihren  Stöhlen  in  vollem 
Tageslichte  unter  (für  mich)  höchst  befriedigondai  Bedingungen;  denn  ich 
kniete  und  beobachtete  dicht  an  den  Stuhlbeinen,  und  bemerkte,  dass 
Niemand  sie  berühren  konnte. 

Die  schlagendsten  Fälle  des  Sicherhebens,  deren  Zeuge  ich  war,  fanden 
bei  Mr.  Hohe  statt.  Bei  drei  besonderen  Gelegenheiten  habe  ich  ihn  voll- 
ständig vom  Fussboden  des  Zimmers  sich  erheben  gesehen.  Das  eine 
Mal  sass  er  auf  einem  Lehnstuhle,  dass  andere  Mal  kniete  er  auf  seiDem 
Stuhle ,  und  das  dritte  Mal  stand  er  auf  ihm.  In  jedem  Falle  hatte  ich 
volle  Gelegenheit,  den  Vorgang  zu  beobachten,  sobald  er  stattfand. 

Es  giebt  wenigstens  Hundert  berichtete  Fälle  von  Mr.  Hohb's  Er- 
hebungen vom  Boden,  in  Gegenwart  eben  so  vieler  verschiedener  Personen, 
imd  ich  habe  von  den  lippen  dreier  Augenzeugen  der  schlagendsten  Vor- 
fölle  dieser  Art  —  vom  Grafen  von  Dunraven,  von  Lord  Ldidsay  und  von 
CapJtain  Wtniss  —  ihre  selbsteigenen  genauesten  Berichte  von  dem,  was 
stattfand,  entgegengenommen.  Die  berichteten  Sinneswahmehmungen  über 
diesen  Gegenstand  verwerfen,  hiesse  überhaupt  alles  menschliche  Zeugniss 
verwerfen;  denn  weder  in  der  heiligen  noch  in  der  profanen  Geschichte  ist 
eine  Thatsache  durch  eine  stärkere  Beihe  von  Zeugnissen  gestützt 

Die  gesanmielten  Zeugnisse,  welche  Mr.  Home's  Erhebungen  feststellen, 
sind  überwältigend.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  Jemand,  dessen  Zeug- 
niss in  der  wissenschaftlichen  Welt  als  entscheidend  angenommen  wird,  — 
wenn  in  der  That  ein  solcher  Mann  sich  finden  sollte,  dessen  Zeugmss 
zu  Gunsten  derartiger  Erscheinungen  angenommen  würde,  —  ernst  und 
geduldig  diese  behaupteten  Thatsachen  prüfen  möchte.  Die  meisten  Augen- 
zeugen für  diese  Erhebungen  leben  noch  und  werden  ohne  Zweifel  geneigt 
sein,  ihr  Zeugniss  zu  geben.  Aber  in  einigen  Jahren  wird  ein  solches 
directes  Zeugniss  sehr  schwer,  wenn  überhaupt  noch  möglich,  zu 
erhalten  sein. 

VIL  Classe. 

Bewegung  verschiedener  kleiner  Gegenstände  ohne  Berührung 
mit  einer  Person. 

Unter  diesem  Kapitel  wül  ich  einige  spedelle  Phänomene  beschreiben, 
deren  Augenzeuge  ich  war.  Ich  kann  hier  wenig  mehr  thun,  als  nur 
einige  der  schlagendsten  Thatsachen  andeuten,  von  denen  alle,  wie  ich 
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bemerke,  unter  Umständen  stattgefunden  haben,  welche  Kunstgriffe  un- 
möglich machen.  Aber  es  ist  eitel,  diese  Besnltate  wieder  EunstgriffBn 
zDsoschreiben ,  denn  ich  mnss  abermals  meine  Leser  daran  erinnern,  dass 
das,  was  ich  ersfthle,  nicht  im  Hanse  eines  Mediums,  sondern  in  meinem 
eigenen  Hause  stattgefunden  hat,  woselbst  derartige  Vorbereitungen  ganz 
unmöglich  gewesen  sind.  Ein  Medium,  das  in  mein  Speisezimmer  tritt, 
kann  nicht,  während  es  in  «nem  Theile  des  Zimmers  mit  einer  Anzahl 
es  scharf  bewachender  Personen  Sitzung  hält,  durch  Kunstgriffe  ein 
Aocordeon,  dessen  Tasten  ich  niederhängen  lasse,  in  meiner  eigenen 
Haad  zum  Spielen  bringen,  oder  dasselbe  Accordeon  zu  gleicher  Zeit 
spielend  im  Zimmer  umherschweben  machen.  Es  kann  keine  Maschinerie 
«inführen,  welche  Fenster -Gardinen  in  Bewegung  setzen  oder  YenetiaaiiBche 
BoUjalousien  acht  Fuss  hoch  aufziehen,  einen  Knoten  in  ein  Taschentuch 
knüpfen  und  dasselbe  in  eine  entfernte  Ecke  des  Zimmers  legen,  Noten 
auf  einem  entfernt  stehenden  Piano  erklingen  lassen,  ein  Kartenblatt  im 
Zimmer  umher  fliegen,  eine  Wasserflasche  und  ein  Trinkglas  vom  Tische 
emporsteigen,  ein  Korallen -Halsband  an  dem  einen  Ende  sich  erheben, 
einen  Fächer  sich  umherbewegen  und  die  ganze  Gesellschaft  anfacheh), 
oder  ein  Pendel  in  Bewegung  zu  setzen  im  Stande  ist,  wenn  dasselbe  in 
einem  fest  an  die  Mauer  cementirten  Glasgehäuse  eingeschlossen  ist. 

VIII.  Classe. 
Leuchtende  Erscheinungen. 

Da  dieselben  ziemlich  schwach  sind,  so  erfordern  sie  gewöhnlich  ein 
verdunkeltes  Zimmer.  Ich  brauche  wohl  kaum  meine  Leser  abermals  zu 
erinnern,  dass  ich  unter  diesen  umständen  geeignete  Yorsichtsmaassregeln 
getroffen  hatte,  um  jedes  Getäuschtwerden  durch  phosphorisirtes  Gel  oder 
andere  Mittel  zu  vermeiden,  üeberdies  sind  viele  dieser  Lichter  derart, 
dass  ich  versucht  habe,  sie  nachzuahmen,  es  aber  nicht  im  Stande  war. 

Unter  den  strengsten  Prüfungs- Bedingungen  habe  ich  einen  festen, 
selbstleuchtenden  Körper  von  der  Grösse  und  ungefähren  Gestalt  eines 
türkischen  Hühnereies  geräuschlos  im  Zimmer  umherschweben  gesehen, 
das  eine  Mal  höher  als  das  ihn  irgend  ein  Anwesender  durch  Sicherheben 
auf  seinen  Zehenspitzen  hätte  erreichen  können,  und  dann  Hess  er  sich  sanft 
auf  den  Fussboden  nieder.  Er  war  viel  länger  als  zehn  Minuten  sichtbar, 
und  ehe  er  hinwegschwand,  schlug  er  auf  den  Tisch  drei  Mal  mit  einem 
Tone,  welcher  demjenigen  eines  harten,  festen  Körpers  glich.  Während 
dieser  Zeit  lag  das  Medium  zurückgelehnt,  anscheinend  unempfindlich,  in 
einem  Lehnstuhl. 

Ich  habe  leuchtende  lichtfunken  umherschiessen  und  sich  auf  die 
Häupter  verschiedener  Personen  niederlassen  gesehen;  ich  habe  Fragen 
beantwortet  erhalten  durch  das  plötzliche  Aufflammen  eines  glänzenden 
lichtes  so  viele  Mal,  als  ich  es  wünschte,  dicht  vor  meinen  Augen.  Ich 
habe  Lichtfunken  vom  Tische  bis  zur  Decke  emporspringen  und  wieder  auf 
den  Tisch  herabfallen  gesehen,  wobei  sie  ihn  mit  einem  hörbaren  Tone 
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trafen.  Ich  habe  eine  alphabetische  Mittheilong  von  vor  mir  in  der  Luft 
aufleuchtenden  Blitzen  erbalten,  während  meine  Hand  sich  unter  ihnen 
hin  imd  her  bewegte.  Ich  habe  eine  leuchtende  Wolke  bis  zu  einem 
Gemälde  empor  sich  erheben  gesehen.  Unter  den  strengsten  Prüfungs- 
Bedingungen  habe  ich  mehr  als  einmal  einen  festen,  selbstlenchtenden, 
kiystaUinischen  Körper  in  meine  Hand  gelegt  gesehen  durch  eine  Hand, 
welche  keiner  Person  im  Zimmer  gehörte.  Bei  Lichte  habe  ich  eine 
leuchtende  Wolke  über  einer  Sonnenwendblume  auf  einem  Seitentische 
schweben,  einen  Zweig  von  ihr  abbrechen  und  diesen  Zweig  einer  Dame 
bringen  gesehen;  und  bei  einigen  Gelegenheiten  sah  ich  auch  eine  ähnliche 
leuchtende  Wolke  sich  sichtlich  zur  (restalt  einer  Hand  verdichten  und 
kleine  Gegenstände  umhertragen.  Diese  gehören  jedoch  eigentlich  schon 
in  die  nächste  Classe  von  Erscheinungen. 

IX.  Classe. 

Das  Erscheinen  von  entweder  selbstleuchtenden,   oder    bei 
gewöhnlichem  Lichte  sichtbaren  Händen. 

Die  Gestalten  von  Händen  werden  häufig  bei  Dunkelsitzungen  gefühlt, 
oder  unter  Umständen  wahrgenommen,  wo  sie  nicht  gesehen  werden  können. 
Ich  will  hier  keine  Beispiele  geben,  in  denei^  die  Erscheinung  im  Finstem 
stattgefunden  hat,  sondern  nill  einfach  nur  einige  von  den  zahlreichen 
Fällen  auswählen,  bei  denen  ich  die  Hände  bei  Licht  gesehen  habe. 

Eine  schön  geformte  kleine  Hand  erhob  sich  ans  einer  Oeffhung  unter 
einem  Speisetisch  und  gab  mir  eine  Blume;  sie  erschien  und  verschwand 
hierauf  wieder  dreimal  in  Zwischenpausen  und  gewährte  mir  so  hin- 
reichende Gelegenheit  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sie  in  ihrer  Erscheinung 
ebenso  wirklich  war  wie  meine  eigene.  Dieses  fand  bei  Licht  in  meinem 
eigenen  Zimmer  statt,  während  ich  des  Mediums  Hände  und  Füsse  hielt. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  schienen  eine  kleine  Hand  und  ein 
Arm,  gleich  denen  eines  Kindes,  um  eine  Dame  zu  spielen,  welche  mir 
zunächst  sass.  Sie  kam  dann  zu  mir,  be tappte  meinen  Arm  und  zupfte 
mehrere  Male  an  meinem  Rocke. 

Zu  einer  anderen  Zeit  sah  man  einen  Finger  und  Daumen  die  Blätter 
ans  einer  Blume  in  Mr.  HoaiE's  Knopfloch  pflücken  und  dieselben  vor 
verschiedene  Personen  legen,  welche  in  seiner  Nähe  sassen. 

Eine  Hand  wurde  wiederholt  sowohl  von  mir  als  von  Anderen  gesehen, 
wie  sie  auf  den  Griffklappen  eines  Accordeons  spielte,  während  zu  gleicher 
Zeit  beide  Hände  des  Mediums  sichtbar  waren  und  zuweilen  von  den  ihm 
nahe  Sitzenden  festgehalten  wurden. 

Die  Hände  und  Finger  scheinen  mir  nicht  immer  fest  und  lebensähn- 
lich zu  sein.  Zuweilen  gewähren  sie  mir  in  der  That  mehr  das  Aussehen 
einer  nur  zum  Theil  in  die  Gestalt  einer  Hand  verdichteten  Nebelwolke. 
Diese  ist  nicht  allen  Anwesenden  gleich  sichtbar.  So  z.  B.  wird  eine 
Blume  oder  ein  anderer  kleiner  G^enstand  in  Bewegung  gesehen;  die 
eine  anwesende  Person  wird  nun  eine  leuchtende  Wolke  über  ihr  schweben 
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sehen,  eine  andere  wird  eine  nebelhaft  aasaehende  Hand  in  ihr  ent- 
decken,  wahrend  nocli  andere  gar  nichts  weiter  erblicken  werden  als 
nur  die  sich  bewegende  Blume.  Ivh  habe  mehr  als  einmal  zuerst  einen 
Gegenstand  sich  bewegen,  dann  eine  leuchtende  Wolke  sich  um  ihn  schein- 
bar bilden,  und  schliesslich  die  Wolke  in  eine  Gestalt  sich  yerdichten 
und  zu  einer  vollkommen  gebildeten  Hand  werden  gesehen.  Auf  dieser 
Stufe  ist  die  Hand  allen  Anwesenden  sichtbar.  Sie  ist  nicht  immer  eine 
blosse  Gestalt,  sondern  sie  erscheint  zuweilen  yoUkonmien  lebensShnlich 
und  anmuthig,  die  Finger  bewegen  sich,  und  das  Fleisch  derselben  erscheint 
ebenso  menschlich  wie  das  eines  Jeden  im  Zimmer.  Beim  Faustgelenk 
oder  Arme  wird  sie  nebelig  und  yerschwindet  in  eine  leuchtende  Wolke. 

Bei  der  Berührung  erscheint  die  Hand  zuweilen  eisig,  kalt  und  todt, 
zu  andern  Zeiten  wieder  warm  und  lebensahnlich,  ja  sie  ergriff  die  meine 
mit  dem  festen  Drucke  eines  alten  Freundes. 

Ich  habe  eine  dieser  Hände  in  meiner  eigenen  zurückbehalten,  fest 
entschlossen,  sie  nicht  entschlüpfen  zu  lassen.  Es  fand  ihrerseits  gar  kein 
Kampf  oder  eine  Anstrengung  statt,  loszukommen,  sondern  sie  schien  sich 
allmählich  in  Dunst  aufzulösen  und  verschwand  auf  diese  Weise  aus 
meinem*  Griffe. 

X.  Classe. 
Directe  Schrift. 

Dieses  ist  das  gebräuchliche  Wort,  um  eine  Schrift  auszudrücken^ 
welche  von  keiner  anwesenden  Person  hervorgebracht  wird.  Ich  habe 
Worte  und  Botschaften  wiederholt  auf  insgeheim  gekennzeichnetem  Papier 
unter  den  strengsten  Prüfnngs- Bedingungen  erhalten  und  habe  dabei 
gehört,  wie  sich  der  Bleistift  im  Finstem  über  das  Papier  hin  bewegte. 
Die  Bedingungen  —  vorher  von  mir  selbst  angeordnet  —  sind  so  streng 
gewesen,  dass  ich  in  meinem  Geiste  davon  ebenso  überzeugt  worden  bin, 
als  ob  ich  die  geschriebenen  Buchstaben  sich  hätte  bilden  sehen.  Da  e» 
mir  aber  der  Baum  nicht  gestattet,  in  die  vollständigen  Einzelheiten  ein- 
zugehen, so  will  ich  bloss  zwei  Beispiele  auswählen,  bei  denen  meine  Augen 
ebensogut  wie  meine  Ohren  Zeugen  der  Vorgänge  waren. 

Das  erste  Beispiel,  welches  ich  anfuhren  will,  fand  zwar  bei  einer 
Dunkelsitzung  statt,  aber  das  Eesultat  war  deshalb  nicht  minder  befrie- 
digend. Ich  sass  zunächst  dem  Medium,  Miss  Fox,  die  einzigen  übrigen 
Personen  waren  meine  Gattin  und  eine  uns  verwandte  Dame,  und  ich  hielt 
des  Mediums  beide  Bände  in  einer  von  den  meinigen,  während  ihre  Füsse 
auf  meinen  Füssen  ruhten.  Das  Papier  lag  auf  dem  Tische  vor  uns,  und 
meine  freie  Hand  hielt  einen  Bleistift. 

Da  kam  eine  leuchtende  Hand  von  dem  oberen  Theile  des  Zinmiers 
hernieder,  und  nachdem  sie  einige  Sekunden  in  meiner  Nähe  geschwebt 
hatte,  nahm  sie  den  Bleistift  aus  meiner  Hand,  schrieb  schnell  auf  ein 
Blatt  Papier,  warf  den  Bleistift  nieder  und  hob  sich  dann  empor  über 
unsere  Häupter,  allmählich  in  Finsterniss  verschwindend. 
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Mein  zweites  Beispiel  kann  als  der  Bericht  eines  Fehlversuchs  betrachtet 
werden.  „Ein  guter  Fehlversnch  lehrt  oft  mehr  als  das  erfolgreichate 
Experiment."  Er  fand  statt  bei  licht  in  meinem  eigenen  Zimmer  in 
Gegenwart  von  nur  wenigen  besonderen  Freunden  und  Mr.  Homx's.  Ter- 
schiedene  Umstände,  die  ich  nicht  weiter  anzudeuten  brauche,  hatten 
gezeigt,  dass  die  Kraft  an  diesem  Abend  stark  war.  Ich  drückte  daher 
meinen  Wunsch  aus,  Augenzeuge  der  wirklichen  Hervorbringung  einer 
geschriebenen  Botschaft  sein  zu  können,  so  wie  ich  eine  solche  kurze  Zeit 
vorher  von  einem  Freunde  beschreiben  gebort  hatte.  Sofort  kam  folgende 
alphabetische  MittheÜung:  —  „Wir  wollen  versuchen."  Mn  Bleistift  und 
einige  Papierblätter  waren  auf  die  Mitte  des  Tisches  gelegt  worden ;  jetzt 
hob  sich  der  Bleistift  auf  seine  Spitze,  und  nach  einigen  zögernden,  sich 
auf  dem  Papiere  fortbewegenden  Sprüngen  fiel  er  nieder.  Hierauf  erhob 
er  sich  abermals  und  fiel  wieder  um.  Er  versuchte  es  ein  drittes  Mi^, 
ab«r  mit  wenig  besserem  Besnltate.  Nach  drei  erfolglosen  Versuchen 
gMtt  ein  kleines  hölzernes  Lineal,  welches  in  seiner  Nähe  auf  dem  Tische 
lag,  zu  dem  Bleistifte  hin  und  erhob  sich  einige  Zoll  hoch  vom  Tische; 
der  Bleistift  erhob  sich  auch,  und  sich  gegen  das  Lineal  stützend,  machten 
die  Beiden  nun  eine  gemeinsame  Anstrengung,  das  Papier  zu  beschreiben. 
Er  fiel  wieder  um  und  machte  von  Neuem  mit  dem  Lineal  eine  vereinte 
Anstrengung.  Nach  einem  dritten  vergeblichen  Versuche  gab  das  Lineal 
die  Sache  auf  und  bewegte  sich  auf  seinen  früheren  Platz  zurück,  der 
Bleistift  blieb  liegen,  wie  er  quer  auf  das  Papier  fiel,  und  eine  alphabetische 
Botschaft  sagte  uns:  —  „Wir  haben  zu  thun  versucht,  worum  du  batest, 
aber  unsere  Kraft  ist  erschöpft." 

XL  Classe. 
Phantom-Gestalten  und  Gesichte. 

Dieses  sind  die  seltensten  Erscheinungen ,  deren  Zeuge  ich  gewesen 
bin.  Die  zu  ihrem  Erscheinen  erforderlichen  Bedingungen  scheinen  so  zart 
zu  sein  und  ihre  Hervorbringung  wird  durch  solche  Kleinigkeiten  verhindert, 
dass  ich  sie  nur  bei  sehr  wenigen  Gelegenheiten  unter  befriedigenden 
Prüfungs- (Test-)  Bedingungen  gesehen  habe.  Ich  will  nur  zwei  von  diesen 
Fällen  erwähnen. 

In  der  Abenddämmerung  sah  man,  während  einer  Sitzung  mit  Mr. 
Home  in  meinem  Hause,  die  Fenstervorhänge,  ungefähr  acht  Fuss  von 
Mr.  HoMB  entfernt,  sich  bewegen.  Hierauf  sahen  alle  Anwesenden  eine 
dunkle,  schattige,  halbdurchsichtige  Gestalt,  ähnlich  derjenigen  eines 
Mannes,  in  der  Nähe  des  Fensters  stehen  und  den  Vorhang  mit  seiner 
Hand  hin  und  her  bewegen.  Als  wir  scharf  hinsahen,  schwand  die 
Gestalt  hinweg  und  die  Vorhänge  hörten  auf  sich  zji  bewegen. 

Folgendes  ist  ein  noch  schlagenderes  Beispiel.  Wie  in  dem  vorigen 
Falle  war  Mr.  Hobib  das  Medium.  Eine  Phantom -Gestalt  kam  aus  der 
Ecke  des  Zimmers,  nahm  ein  Accordeon  in  ihre  Hand  und  glitt  dann, 
das   Instrument  spielend,   im   Zimmer   umher.     Die  Gestalt  war   allen 
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Anwesendeii  einige  Hinaten  lang  eichtbar,  wäliiend  zur  Beiben  Zeit  auch 
Mr.  Hom  deutlich  gesehen  wurde.  Als  sie  einer  Dame,  weiche  von  der 
übrigen  Geaellachaft  etwas  entfernt  saas,  allzu  nahe  kam,  that  diese  einen 
Jdeinen  Schrei,  worauf  die  Gestalt  Terschwand. 

XII.  Claase. 

Besondere  Fälle,   welche  auf  die  Wirksamkeit  einer  ausser 

uns  befindlichen  Intelligenz  deuten. 

Es  ist  bereits  gezeigt  worden,  dass  die  Phänomene  von  einer  Intelligenz 
geleitet  werden.  Die  Quelle  dieser  Intelligenz  wird  nun  zu  einer  Frage 
von  Wichtigkeit.  Ist  es  die  Intelligenz  des  Mediums,  irgend  einer  der 
anderen  Personen  im  Zimmer,  oder  ist  es  eine  ausser  ihnen  befindlicho 
Intelligenz  ?  Ohne  dass  ich  mich  schon  jetzt  bestimmt  über  diesen  Punkt 
auszusprechen  wünsche,  kann  ich  sagen,  dass,  während  ich  viele  Umstände 
beobachtet  habe,  welche  zu  zeigen  scheinen,  dass  der  Wille  und  die 
Intelligenz  des  Mediums  viel  mit  den  Phänomenen  zu  thun  haben,')  ich 
auch  einige  Umstände  beobachtet  habe,  welche  zwingend  auf  die  Wirksam- 
keit einer  ausserhalb  stehenden  Intelligenz,  die  keinem  menschlichen 
Wesen  im  Zimmer  angehört,  hinzudeuten  scheinen.  Der  Raum  gestattet 
mir  nicht,  hier  alle  Gründe  anzugeben,  welche  angeführt  werden  können, 
'diese  Punkte  zu  beweisen,  aber  ich  will  nur  kurz  einen  oder  zwei  Um- 
stände aus  vielen  erwähnen. 

Ich  bin  zugegen  gewesen,  als  verschiedene  Phänomene  zur  selben  Zeit 
vor  sich  gingen,  deren  einige  dem  Medium  unbekannt  waren.  Ich  bin  bei 
Miss  Fox  gewesen,  als  sie  automatisch  einer  anwesenden  Person  eiue  Bot- 
schaft schrieb,  während  einer  anderen  Person  über  einen  anderen  Gegen- 
stand alphabetisch  durch  „Xlopflaute"  ebenfalls  eine  Botschaft  gegeben 
wurde,  und  sie  selbst  die  ganze  Zeit  sich  mit  einer  dritten  Person  war 
gezvrungen  über  einen  von  beiden  total  verschiedenen  Gegenstand  unter- 
hielt.   Vielleicht  ist  ein  noch  schlagenderer  Fall  der  folgende :  — 

Während  einer  Sitzung  mit  Mr.  HoifE  bewegte  sich  ein  kleines  Lineal, 
dessen  ich  schon  zuvor  erwähnt  habe,  quer  über  den  Tisch  bis  zu  mir, 
bei  licht,  und  überlieferte  mir  eine  Botschaft  durch  leichte  Schläge  auf 
meine  Hand,  indem  ich  das  Alphabet  wiederholt  hersagte  und  das  Lineal 
mich  bei  den  richtigen  Buchstaben  klopfte.  Das  andere  Ende  des  Lineals 
ruhte  auf  dem  Tische  auf,  in  einiger  Entfernung  von  Mr.  Home's  Händen. 

Die  Schläge  waren  so  scharf  und  klar,  und  das  Lineal  befand  sich 
offenbar  so  gut  unter  der  Controle  der  unsichtbaren  Kraft,  welche  seine 
Bewegungen  lenkte,  dass  ich  sagte :  „Kann  die  Intelligenz,  welche  die  Be- 


')  Ich  wünschte  hier  nicht,  dass  meine  Meinung  missverstanden  würde. 
Was  ich  meine,  ist,  nicht  dass  des  Mediums  Wüle  und  Intelligenz  auf 
irgend  eine  bewussteArt  und  Weise  bei  Hervorbringung  der  Phänomene 
mitwirksam  seien,  sondern  dass  sie  zuweilen  auf  eine  unbewusste  Weise 
mitthätig  erscheinen. 

Z öl Inur,  Spiritisaiu  und  sogenonnta  Philosophie.  H 
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wegung  dieses  Lineals  lenkt,  den  Charakter  der  Bewegungen  verändern 
lind  mir  eine  telegraphische  Botschaft  durch  das  MoRss'sche  Druckalphabet 
vermittelst  Schlägen  auf  meine  Hand  geben?*'  (Ich  habe  allen  Grund  zu 
glauben,  dass  das  MossE'sche  Alphabet  allen  übrigen  anwesenden  Personen 
gänzlich  unbekannt  und  mir  selbst  nur  unvollkommen  bekannt  war.)  So- 
gleich, wie  ich  dies  sagte,  veränderte  sich  der  Charakter  der  Elopflaute, 
und  die  Botschaft  wurde  auf  die  Art  fortgesetzt,  um  welche  ich  gebeten 
hatte.  Die  Buchstaben  wurden  für  mich  zu  schnell  gegeben,  als  dass  ich 
hätte  mehr  thun  können,  als  hier  und  da  ein  Wort  aufzufangen,  und  in 
Tolge  dessen  verlor  ich  diese  Botschaft;  aber  ich  hörte  hinreichend,  um 
mich  zu  überzeugen,  dass  ein  guter  MoBSE'scher  Telegraphist  am  andern 
Ende  der  Linie  war,  wo  immer  dieses  auch  sein  mochte. 

Noch  ein  Beispiel.  Eine  Dame  schrieb  automatisch  vermittelst  der 
Planchette.  Ich  suchte  nun  ein  Beweismittel  dafür  zu  ersinnen,  dass  das, 
was  sie  schrieb,  nicht  der  „unbewussten  Cerebration  oder  Gehimthatigkeit''' 
entsprungen  war.  Die  Planchette  bestand  darauf,  wie  sie  immer  thut, 
dass,  obgleich  sie  von  der  Uand  und  dem  Arme  der  Dame  bewegt  wurde, 
die  sich  manifestirendo  Intelligenz  die  eines  unsichtbaren  Wesens  war, 
welches  auf  ihrem  Gehirn  wie  auf  einem  musikalischen  Instrumente  spiele 
und  so  ihre  Muskeln  bewege.  Ich  sagte  daher  zu  dieser  Intelligenz; 
„Kannst  du  den  Inhalt  dieses  Zimmers  sehen?'*  —  »Ja",  schrieb  die 
Planchette.  „Kannst  du  diese  Zeitung  sehen  und  lesen?''  fragte  ich  und 
legte  meinen  Finger  dabei  auf  ein  Exemplar  der  Times,  welches  auf 
einem  Tische  hinter  mir  lag,  aber  ohne  selbst  darauf  zu  blicken.  „Ja'% 
lautete  die  Antwort  der  Planchette.  „Gut",  sagte  ich,  „wenn  du  dieses 
sehen  kannst,  so  schreibe  das  Wort,  welches  jetzt  von  meinem  l^inger 
bedeckt  wird,  und  ich  will  dir  glauben".  Die  Planchette  begann  sich  zu 
bewegen.  Langsam  und  mit  grosser  Schwierigkeit  wurde  das  Wort 
yjiowever'^  geschrieben.  Ich  drehte  mich  um  und  sah,  dass  das  Wort 
Jioioever''  von  meiner  Fingerspitze  bedeckt  war. 

Ich  hatte  es  absichtlich  vermieden,  auf  die  Zeitung  zu  blicken,  als 
ich  dieses  Experiment  versuchte,  und  es  war  unmöglich  für  die  Dame, 
selbst  wenn  sie  es  auch  versucht  hätte,  auch  nur  eines  der  gedruckten 
AVorte  zu  sehen ;  denn  sie  sass  an  dem  einen  Tische,  und  die  Zoitmig  lag 
auf  einem  anderen  Tische,  der  lünter  meinem  Körper  verborgen  stand. 

XIII.  Clasae. 
Verschiedentliche  Vorfälle  von  einem  verwickelten  Charakter, 

Unter  diesem  Kapitel  beabsichtige  ich  mehrere  Vorfälle  zu  erzählen, 
welche  wegen  ihres  verwickelten  Charakters  nicht  anders  classificirt  werden 
können.  Aus  mehr  als  ein  Dutzend  Fällen  will  ich  nur  zwei  auswählen. 
Der  erste  ereignete  sich  in  Gegenwart  von  Miss  Kate  Fox.  Um  ihn  ver- 
ständlich zu  machen,  muss  ich  in  einige  Details  eingehen. 

Miss  Fox  hatte  versprochen,  mir  in  meinem  Hause  an  einem  Frühlings- 
abende im  vergangenen  Jahre  eine  Sitzung  zu  geben.     Während  ich  auf 
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sie  wartete,  sass  eine  verwandte  Dame  mit  meinen  zwei  ältesten  Söhnen 
im  Alter  von  14  und  11  Jahren  in  dem  Speisezimmer,  wo  die  Sitzungen 
gewöhnlich  gehalten  wurden,  und  ich  sass  für  mich  und  schrieb  in  dem 
Studirzimmer.  Als  ich  eine  Droschke  vorfahren  und  die  Hausglocke 
schellen  hörte,  öffnete  ich  selbst  Miss  Fox  die  Thüre  und  führte  sie  direct 
in  das  Speisezimmer.  Sie  sagte,  dass  sie  nicht  erst  eine  Treppe  hoch 
steigen  wollte,  da  sie  sich  nicht  sehr  lange  aufhalten  könnte,  sondern 
legte  ihren  Hut  und  Shawl  auf  einen  Stuhl  im  Zimmer.  Ich  ging  dann 
an  die  Speisezimmerthür  und  hiess  die  beiden  Knaben  in  mein  Studir- 
zimmer gehen  und  dort  mit  ihren  Lectionen  fortfahren;  ich  machte  die 
Thöre  hinter  ihnen  zu,  schloss  sie  ab  und  steckte  (nach  meiner  gewöhn- 
lichen Sitte  bei  Sitzungen)  den  Schlüssel  in  meine  Tasche. 

Wir  setzten  uns,  Miss  Fox  zu  meiner  rechten  Hand  und  die  andere 
Dame  zu  meiner  linken.  Alsbald  wurde  eine  alphabetische  Botschaft  ge- 
geben, das  Gas  auszudrehen,  und  wir  sassen  darauf  in  totaler  Finstemiss, 
wobei  ich  der  Miss  Fox  beide  Hände  in  einer  der  meinen  die  ganze  Zeit 
über  hielt.  Sehr  bald  wurde  eine  Botschaft  mit  folgenden  Worten  ge- 
geben :  „Wir  werden  etwas  herbeiholen ,  um  unsere  Kraft  zu  zeigen^* ;  und 
fast  unmittelbar  darauf  hörten  wir  Alle  das  Klingeln  einer  Schelle ,  nicht 
auf  einem  imd  demselben  Punkte,  sondern  sich  in  allen  Theilen  des  Zimmers 
umherbewegend,  das  eine  Mal  an  der  Wand,  das  andere  Mal  in  einer  ent- 
fernten Ecke  des  Zimmers,  jetzt  mich  auf  dem  Kopfe  berührend  und  dann 
wieder  auf  dem  Fussboden  hintappend.  Nachdem  die  Schelle  auf  diese 
Weise  volle  fünf  Minuten  im  Zimmer  umher  geklingelt,  fiel  sie  auf  den 
Tisch  dicht  bei  meinen  Händen  nieder. 

Während  der  Zeit,  dass  dieses  von  Statten  ging,  bewegte  sich  Niemand, 
und  Miss  Fox's  Hände  waren  vollkommen  ruhig.  Ich  bemerkte,  dass  es 
nicht  meine  kleine  Handschelle  sein  könnte,  welche  so  klingelte,  denn  ich 
hatte  diese  im  Studirzimmer  gelassen.  (Kurz  vorher,  ehe  Miss  Fox  kam, 
hatte  ich  mich  zufallig  auf  ein  Buch  zu  beziehen ,  welches  in  einer  Ecke 
eines  Bücherspindes  lag.  Die  Schelle  stand  auf  diesem  Buche  und  ich 
stellte  sie  zur  Seite,  um  das  Buch  zu  ergreifen.  Dieser  kleine  Vorfall 
hatte  meinem  Geiste  die  Thatsache  eingeprägt,  dass  die  Schelle  sich  im 
Studirzimmer  befand.)  Das  Gas  brannte  hell  in  dem  Gemache  vor  der 
Speisezimmerthür,  so  dass  diese  nicht  geöffnet  werden  konnte,  ohne  Licht 
in  das  Zimmer  einzulassen,  selbst  wenn  ein  Mitverschworener  im  Hause 
mit  einem  Doppel-Schlüssel  gewesen  wäre,  den  es  sicher  nicht  gab. 

Ich  zündete  ein  licht  an.  Da  lag  nun  ruhig  meine  eigene  Schelle 
auf  dem  Tische  vor  mir.  Ich  ging  direct  in  das  Studirzimmer.  Ein  Blick 
daselbst  zeigte  mir,  dass  die  Schelle  nicht  da  war,  wo  sie  hätte  sein  sollen. 
Ich  sagte  zu  meinem  ältesten  Knaben:  „Weisst  du,  wo  meine  kleine 
Schelle  ist?"  —  „Ja,  Papa",  versetzte  er,  „dort  ist  sie",  und  er  zeigte 
dahin,  wo  ich  sie  gelassen  hatte.  Er  sah  auf,  als  er  dieses  sagte,  und 
fuhr  dann  fort:  „Nein  —  sie  ist  nicht  da,  aber  sie  war  noch  vor  einer 
kleine  Weile  dort."  —  »Wie  meinst  du  das?  —  ist  Jemand  hereinge- 
ll* 
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kommen  und  hat  sie  weggenommen  ?''  —  „Nein",  sagte  er,  „Niemand  ist 
hereingekommen ;  aher  ich  bin  gewiss,  dass  sie  dort  war,  weil,  als  du  uns 
aus  dem  Speisezimmer  hier  herein  schicktest,  J.  (der  jüngste  Knabe)  mit 
ihr  zu  klingebi  begann,  so  dass  ich  mit  meiner  Lection  nicht  fortfahren 
konnte  und  ich  ihm  das  untersagte".  J.  bestätigte  dieses  und  sagte,  nach- 
dem er  mit  der  Schelle  geklingelt,  habe  er  sie  wieder  hingestellt,  wo  er 
sie  gefunden  hätte. 

Der  zweite  Vorfall,  den  ich  erzählen  will,  ereignete  sich  bei  Licht, 
eines  Sonntags  Abends,  wobei  nur  Mr.  Home  und  Mitglieder  meiner 
Familie  zugegen  waren.  Meine  Frau  und  ich  hatten  den  Tag  auf  dem 
Lande  zugebracht  und  einige  Blumen,  die  wir  uns  gesammelt  hatten,  mit 
heim  genommen.  Als  wir  das  Haus  erreichten,  übergaben  wir  sie  einer 
Dienerin,  um  sie  in  Wasser  zu  stellen.  Mr.  HoioB  kam  bald  nachher,  und 
wir  gingen  sofort  ins  Speisezimmer.  Als  wir  uns  niedergesetzt  hatten, 
brachte  die  Dienerin  die  Blumen  herein,  die  sie  in  eine  Vase  geordnet 
hatte.  Ich  stellte  sie  in  die  Mitte  des  Speisetisches,  der  ohne  ein  Tisch- 
tuch war.  Dieses  war  das  erste  Mal,  dass  Mr.  Home  diese  Blumen  ge- 
sehen hatte. 

Nachdem  verschiedene  Phänomene  vorgekommen  waren,  wandte  sich 
die  Unterhaltung  auf  einige  Umstände,  welche  nur  nach  der  Annahme  er- 
klärlich schienen,  dass  Materie  wirklich  durch  eine  feste  Substanz  hindurch 
gedrungen  sei.  Hierauf  wurde  vermittelst  des  Alphabets  eine  Botschaft 
gegeben :  „Es  ist  fOr  Materie  unmöglich,  durch  Materie  hindurchzudringen, 
aber  wir  wollen  Euch  zeigen,  was  wir  thun  können".  Wir  harrten  still- 
schweigend. Plötzlich  wurde  eine  leuchtende  Erschoinimg  über  dem  Blumen- 
bouquet  schwebend  sichtbar,  und  dann  hob  sich  vor  dem  vollen  Anblick 
aller  Anwesenden  ein  Stück  China-Gras  von  15  Zoll  Länge,  welches  die 
mittlere  Zierde  des  Bouquets  bildete,  langsam  aus  den  anderen  Blumen 
empor  und  senkte  sich  dann  wieder  auf  den  Tisch  herab  vor  die  Vase, 
zwischen  dieser  und  Mr.  Home.  Es  hielt  nicht  still,  als  es  den  Tisch  er- 
reichte, sondern  ging  direct  durch  ihn  hindurch,  und  wir  alle  beobachteten 
es,  bis  es  gänzlich  hindurch  gegangen  war.  Unmittelbar  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Grases  sah  meine  Frau,  welche  in  der  Nähe  des  Mr.  Homk 
sass,  eine  Hand  unter  dem  Tische  zwischen  ihnen  hervorkommen,  welche 
.das  Stück  Gras  hielt.  Dieselbe  klopfte  sie  zwei  oder  drei  Mal  mit  einem 
Allen  hörbaren  Tone  auf  die  Schulter,  dann  legte  sie  das  Gras  auf  den 
Fussbodon  und  verschwand.  Nur  zwei  Personen  sahen  die  Hand,  aber  Alle 
im  Zimmer  sahen  das  Stück  Gras  sich  umherbewegen,  so  wie  ich  es  be- 
schrieben habe.  Während  der  Zeit  dass  dieses  stattfand,  sahen  Alle 
Mr.  Home's  Hände  ruhig  auf  dem  Tische  vor  ihm  liegen.  Der  Ort,  wo 
das  Gras  verschwand,  war  18  Zoll  von  seinen  Händen  entfernt.  Der  Tisch 
war  ein  ausziehbarer  Speisetisch,  der  sich  mit  einer  Schraube  öffnete;  es 
war  keine  Klappe  an  ihm,  und  die  Verbindung  der  beiden  Seiten  bildete 
einen  schmalen  Bitz  durch  die  Mitte.  Das  Gras  war  durch  diese  schmale 
Spalte  hindurcligegangen ,   welche  ich  mass  und  kaum  Vs  Zoll  breit  fand. 
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Der  Stengel  des  Grashalms  war  bei  weitem  za  dick,  als  dass  ich  im  Stande 
gewesen  wftre,  ihn  durch  diesen  Spalt  hindurch  zu  zwangen,  ohne  ihn  zu 
verletzen;  und  doch  hatten  wir  ihn  Alle  ruhig  und  glatt  hindurchgehen 
gesehen,  und  bei  seiner  Untersuchung  zeigte  sich  'auch  nicht  das  geringste 
Anzeichen  eines  Druckes  oder  einer  Abschabung  desselben. 

Theorien  zur  Erklärung  der  beobachteten  Phänomene. 

Erste  Theorie:  —  Die  Phänomene  sind  alle  die  Resultate  von 
Kunstgriffen,  gescheidten  mechanischen  Anordnungen,  oder  Taschen- 
spielerei ;  die  Medien  sind  Betr(iger,  und  die  übrigen  von  der  Gesellschaft 
sind  Narren. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  diese  Theorie  nur  eine  verhältnissroässig  sehr 
kleine  Anzahl  der  beobachteten  Thateachen  erklären  kann.  Ich  bin  geneigt 
zuzugeben,  dass  einige  sogenannte  Medien,  von  denen  das  Publikum 
Vielerlei  gehört  hat,  ausgemachte  Betrüger  sind,  welche  von  dem  öffent- 
lichen Verlangen  nach  spiritualistischer  Aufregung  den  Vortbeil  zogen, 
ihre  Börsen  mit  leicht  geemteten  Guineen  zu  füllen;  während  Andere, 
welche  kein  pekuniäres  Motiv  zur  Täuschung  hatten ,  wie  es  scheint ,  nur 
allein  durch  das  Verlangen  nach  Buhm  zum  Betrüge  in  dieser  Sache  ver- 
leitet wurden.  Ich  selbst  bin  verschiedenen  Fällen  von  Betrug  begegnet, 
von  denen  einige  sehr  sinnreich,  andere  aber  so  handgreiflich  waren,  dass 
keine  Person,  welche  Zeuge  der  echten  Phänomene  gewesen,  von  den- 
selben eingenommen  werden  konnte.  Ein  Forscher  über  diesen  Gegenstand, 
welcher  einen  dieser  Fälle  gleich  bei  seiner  ersten  Untersuchung  trifft,  wird 
von  dem,  was  er  sofort  als  einen  Betnig  entdeckt,  abgestossen,  und  er 
macht  nicht  unnatürlicher  Weise  seinen  Gefühlen  privatim  oder  in  der 
Presse  Luft  durch  eine  allumfassende  Denunciation  des  ganzen  Genus 
„Medium".  Desgleichen  sind  bei  einem  durchaus  echten  Medium  die  ersten 
Erscheinungen,  welche  beobachtet  werden,  gewöhnlich  leichte  Bewegungen 
des  Tisches  und  schwache  Elopflaute  unter  des  Mediums  Händen  oder 
Füssen.  Diese  sind  selbstverständlich  von  dem  Medium  oder  von  irgend 
Jemand  an  dem  Tische  ganz  leicht  nachzuahmen.  Wenn  nun,  wie  zuweilen 
geschieht,  nichts  sonst  stattfindet,  geht  der  skeptische  Beobachter  mit 
dem  festen  Eindruck  hinweg,  dass  seine  höhere  Geistesschärfe  einen  Be- 
trug auf  Seiten  des  Mediums  entdeckte,  welches  in  Folge  dessen  erschreckt 
gewesen  sei,  mit  noch  mehr  Kimstgriffen  in  seiner  Gegenwart  vorzugehen. 
Er  schreibt  ebenfalls  in  die  Zeitungen  und  stellt  den  ganzen  Betrug  bloss, 
und  wahrscheinlich  ergeht  er  sich  in  moralischen  Betrachtungen  über  das 
traurige  Schauspiel,  dass  anscheinend  so  intelligente  Personen  von  einem 
Betrüge  getäuscht  würden,  den  er  sofort  entdeckt  habe. 

Es  herrscht  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  Kunststücken  eines 
Zauberers  von  Profession,  der  von  seinem  Apparat  umgeben  und  von  einer 
Anzahl  verborgener  Helfershelfer  und  Vertrauten  unterstützt  wird  und 
die  l^nne  durch  gescheidte  Taschenspielerstücke  auf  seiner  eigenen  Bühne 
täuscht,  und  den  in  Gegenwart  Mr.   Hoiis's  auftretenden  Phänomenen, 
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welche  bei  licht  in  einem  Privat-Zimmer  stattfinden,  das  fast  bis  zam 
Beginn  der  Sitzung  bewohnt  und  von  meinen  eigenen  Privat-Freunden  be- 
setzt war,  welche  nicht  den  geringsten  Betrug  entdeckten,  sondern  sogar 
Alles,  was  vorgeht,  auf  das  (xenaueste  beobachtet  haben.  Ueberdies  ist 
Mr.  Hohe  häufig  vor  wie  nach  den  Sitzungen  untersucht  worden,  und  er 
erbietet  sich  sogar  immer  selbst,  dies  mit  sich  geschehen  zu  lassen. 
Während  der  merkwürdigsten  Vorfiille  habe  ich  gelegentlich  seine  beiden 
Hände  fest  gehalten  xmd  meine  Füsse  auf  seine  Füsse  gestellt.  Bei  keiner 
einzigen  Gelegenheit  habe  ich  eine  Modifikation  der  getroffenen  Anord- 
nungen in  Vorschlag  gebracht,  in  der  Absicht,  dadurch  irgendwelche 
Täuschung  minder  möglich  zu  machen,  in  die  er  nicht  sofort  eiDgewilligt 
hätte,  ja  er  hat  häufig  selbst  die  Aufmerksamkeit  auf  Prüfungen  hinge- 
lenkt, welche  versucht  werden  mochten. 

Ich  spreche  hauptsächlich  von  Mr.  Home,  da  er  um  so  viel  kraftbe- 
gabter ist  als  die  meisten  anderen  Medien,  mit  denen  ich  experimentirt 
habe.  Aber  bei  'allen  habe  ich  solche  Vorsichtsmaassregeln  getroffen, 
welche  jeden  Betrug  von  der  liste  der  möglichen  Erklärungen  ausschliessen. 
Zu  eriimern  ist,  dass  eine  Erklänmg,  welche  von  einigem  Werth  sein  soll, 
alle  Bedingungen  des  Problems  befriedigen  muss.  Es  ist  nicht  genügend, 
dass  eine  Person,  welche  vielleicht  nur  einige  von  den  niederen  Phäno- 
menen gesehen  hat,  schon  behauptet:  „Ich  vermuthe,  dass  Alles  nur  ein 
Betrug  war,*^  oder:  „Ich  sah,  wie  einige  der  Taschenspielerkunststücke 
ausgeführt  werden  konnten." 

Zweite  Theorie.  —  Die  bei  einer  Sitzung  versammelten  Personen 
sind  die  Opfer  einer  Art  von  Manie  oder  Täuschung  und  sie  bilden  sich 
bloss  ein,  dass  Erscheinungen  von  Statten  gehen,  welche  keine  wirkliche 
objective  Existenz  haben. 

Dritte  Theorie.  —  Das  Ganze  ist  das  Resultat  bewusster  oder  un- 
bewusster  Gohimthätigkeit  (Cerebration). 

Diese  beiden  Theorien  sind  offenbar  unfähig,  mehr  als  nur  einen  ganz 
kleinen  Theil  der  Phänomene  zu  umfassen,  und  sie  sind  selbst  für  diese  — 
unwahrscheinliche  Erklärungen.   Sie  können  ganz  kurz  abgefertigt  werden. 

Ich  nähere  mich  nun  den  „spirituellen"  Theorien.  Es  ist  hier  zu 
erinnern,  dass  das  Wort  „Geister"  in  einem  ganz  unbestimmten  und  viel- 
deutigen Sinne  von  der  Mehrzahl  der  Leute  gebraucht  wird. 

Vierte  Theorie.  —  Das  Resultat  des  Geistes  des  Mediuuis,  viel- 
leicht in  Gesellung  mit  den  Geistern  einiger  oder  aller  anwesenden  Personen. 

Fünfte  Theorie.  —  Die  Wirkungen  böser  Geister  oder  Teufel,  welche 
Jeden  oder  Alles  nach  Belieben  personificiren ,  um  das  Christenthum  zn 
untergraben  und  die  Seelen  der  Menschen  zu  verderben. 

Sechste  Theorie.  —  Die  Verrichtungen  einer  besonderen  Classe 
von  Wesen,  welche  auf  dieser  Erde  leben,  für  uns  unsichtbar  und  im- 
materiell, jedoch  fähig  sind,  gelegentlich  ihre  Anwesenheit  zu  manifestiren. 
Sie  sind  in  fast  allen  Ländern  und  Zeitaltem  als  (nicht  nothwendig  böse) 
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Dämonen,  Gnomen,  Feen,  Kobolde,  Elfen,  Gespenster,  Pucks  u.  a.  w. 
bekannt 

Siebente  Theorie.  —  Die  Wirkungen  abgeschiedener  Wesen  —  d ie 
spirituelle  Theorie  par  exceUence. 

Achte  Theorie.  —  Die  Theorie  von  der  „Psychischen  Kraft."  — 
Diese  ist  mehr  eine  nothwendige  Beigabe  zur  4.,  5.,  6.  imd  7.  Theorie,  als 
eine  Theorie  an  und  fftr  sich  selbst. 

Nach  dieser  Theorie  wird  angenommen ,  dass  das  Medium  oder  der 
Kreis  der  insgesammt  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Gesellschaft  eine  Kraft, 
Gewalt,  Einfluss,  Fertigkeit  oder  Gabe  besitze,  vermittelst  welcher  intelli- 
gente Wesen  im  Stande  sind,  die  beobachteten  Phänomene  hervorzurufen. 
Was  diese  intelligenten  Wesen  sind,  ist  ein  Gegenstand  für  andere  Theorien. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  ein  „Medium"  ein  Etwas  besitzt,  welches 
kein  gewöhnliches  Wesen  in  seinem  Besitze  hat.  Gieb  diesem  Etwas 
einen  Namen.  Nenne  es  „X",  wenn  Du  willst.  Der  Rechtsgelehrte 
Mr.  Cox  nennt  es  „Psychische  Kraft".  Es  hat  so  viel  Missverständniss 
tiber  diesen  Gegenstand  geherrscht,  dass  ich  es  für  am  besten  erachte, 
-die  folgende  Erklärung  mit  den  eigenen  Worten  des  Rechtsgelehrten 
Mr.  Cox  zu  geben:  — 

„Die  Theorie  der  Psychischen  Kraft  ist  an  sich  selbst  nur  die 
Anerkennung  der  jetzt  beinahe  imbestrittenen  Thatsache,  dass  unter  ge- 
wissen Bedingungen,  welche  bis  jetzt  nur  unvollkommen  ermittelt  sind, 
und  innerhalb  einer  begrenzten,  aber  bisher  noch  unbestimmten  Entfernung 
aus  den  Körpern  gewisser  Personen,  welche  eine  besondere  Nerven-Organi- 
sation  haben,  eine  Kraft  hervorwirkt,  durch  welche,  ohne  muskuläre  Be- 
rührung oder  Verknüpfung,  eine  Wirkung  in  die  Feme  verursacht  wird 
und  sichtbare  Bewegungen  und  hörbare  Töne  in  festen  Substanzen  hervor- 
gebracht werden.  Da  die  Gegenwart  einer  solchen  Organisation  der  Er- 
scheinung nothwendig  ist,  so  wird  daraus  vemnnftgemass  geschlossen,  dass 
die  Kraft  auf  irgend  eine  bis  jetzt  noch  unbekannte  Weise  aus  dieser 
Organisation  hervorgeht.  Da  der  Organismus  an  und  für  sich  selbst  in 
seiner  Structur  durch  eine  Kraft  bewegt  und  gelenkt  wird,  welche  ent- 
weder selbst  Seele  ist,  oder  von  der  Seele,  dem  Geiste  oder  Gemtithe. 
<mögen  wir  ihm  nun  einen  Namen  geben,  welchen  wir  wollen)  w^elches  das 
individuelle  Wesen  bildet,  das  wir  den  „Menschen"  nennen,  gelenkt  wird, 
so  ist  es  ja  doch  ein  gleich  vernünftiger  Schluss,  dass  die  Kraft,  welche 
die  Bewegungen  über  die  Grenzen  des  Körpers  hinaus  venirsacht,  dieselbe 
Kraft  sei,  welche  die  Bewegung  innerhalb  der  Grenzen  des  Körpers  zn 
Stande  bringt.  Und  insofern  die  äussere  Kraft  oft  von  Intelligenz  gelenkt 
gesehen  wird,  ist  es  ein  gleich  vernünftiger  Schluss,  dass  die  die  äussere 
Kraft  lenkende  Intelligenz  dieselbe  Intelligenz  sei,  welche  die  innere  Kraft 
lenkt.  Dieses  ist  die  Kraft,  welcher  der  Name  einer  „Psychischen  Kraft" 
von  mir  beigelegt  worden  ist,  die  ich  eigentlich  als  eine  Kraft  bezeichne 
und  von  der  ich  somit  behaupte,  dass  sie  auf  die  Seele  oder  den  Geist 
des  Menschen  als  auf  ihre  Quelle  zurückzuführen  ist.    Aber  ich  und  Alle, 
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welche  diese  Theorie  der  Psychischen  Kraft  als  das  Agens  annehmea^ 
durch  welches  die  Erscheinungen  hervorgebracht  werden,  beabsichtigen 
damit  nicht  zu  behaupten,  dass  diese  „Psychische  Kraft"  nicht  zuweilen  von 
einer  anderen  Intelligenz  als  dem  Geiste  des  Psychikers  ergriffen  und  ge- 
lenkt werden  kann.  Die  eifrigsten  Spiritualisten  räumen  praktisch  die 
Existenz  der  Psychischen  Kraft  unter  dem  ganz  unangemessenen  Namen 
Magnetismus  ein  (zu  welchem  sie  gar  Veiae  Verwandtschaft  trägt),  denn 
sie  yersichem,  dass  die  Geister  der  Todten  die  ihnen  zugeschriebenen 
Verrichtungen  nur  durch  Benutzung  des  Magnetismus  (das  heisst,  der 
Psychischen  Kraft)  des  Mediums  vollbringen  können.  Der  Unterschied 
zwischen  den  Vertretern  der  Psychischen  Kraft  und  den  SpirituaHsten  be- 
steht darin :  —  wir  behaupten,  dass  bis  jetzt  noch  kein  genügender  Beweis 
für  ein  anderes  leitendes  Agens  als  die  Intelligenz  des  Mediums  vorhanden 
ist,  und  noch  gar  kein  Beweis  für  die  Einwirkung  von  Geistern  der  Ab- 
geschiedenen; während  die  Spiritualisten  es  als  einen  Glauben  festhalten 
und  keinen  weiteren  Beweis  mehr  fordern,  dass  die  (xeister  der  Todten 
die  allein  Thätigen  bei  Hervorbringung  aller  Phänomene  sind.  Somit  löst 
sich  die  ganze  Streitfrage  in  eine  blosse  Ermittelung  des  Thatbestandes 
auf,  welcher  nur  festzustellen  ist  durch  eine  mühsame  und  lange  fortge^ 
setzte  Iteihe  von  Experimenten  und  durch  eine  ausgedehnte  Sammlung^ 
psychologischer  Thatsachen,  welche  die  erste  Pflicht  der  „Psychologischen 
Gesellschaft"  aein  sollte,  deren  Bildung  gegenwärtig  (in  London)  rüstig 

von  Statten  geht."  ,„ 

William  Gbookxs. 

Meine  Landsleute,  welche  zum  ersten  Male  durch  die 
vorstehenden  Berichte  des  grössten  Experimental- Physiker» 
der  Gegenwart  von  spiritistischen  Erscheinungen  Kenntnis» 
erhalten,  werden  ganz  erstaunt  fragen,  wie  es  möglich  sei,. 
<lass  sie  von  solchen  Vorgängen  inmitten  unserer  sensations- 
und  lesebedürftigen  Zeit  niemals  durch  die  Presse  innerhalb 
der  letztverflossenen  5  Jahre  erfahren  haben.  Giebt  man  den» 
umsonst  so  viel  Geld  fiir  populär-wissenschaftliche  und  andere 
Leetüre  aus,  wenn  von  solchen  Dingen  nichts  zu  unserer 
Kenntniss  gelangt?  Nun  diese  Frage  ist  nicht  schwer  zu 
beantworten  und  die  Antwort  selbst  zugleich  äusserst  lehr- 
reich. Irrthümlich  hat  man  seit  Abschaffung  der  christlichen 
Religion  und  Einfuhrung  des  Materialismus  zur  Zeit  der 
ersten  französischen  Revolution  nicht  aufgehört,  jene  Religion 
für  die  Sünden  ihrer  officiellen  Repräsentanten  verantwortlich 
zu  machen.  Man  hat  behauptet,  Geistliche  und  Fürsten 
hätten  eine  Art  Geheimbund  oder  stillschweigenden  Contract 
mit   einander  geschlossen,   zufolge  dessen  das   erste  Princip 
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der  Staat«-  und  Kircbenpolitik  darin  bestehe,  daa  Volk  in 
Unwissenheit  und  Dummheit  zu  erhalten,  weil  ein  dumme» 
Volk  sich  viel  leichter  regieren  und  knechten  lasse  als  ein  auf- 
geklartes. Dieses  Dogma  französischer  und  deutscher  Mate* 
rialisten  ist  nun  aber  bereits  bei  seinem  ersten  Auftreten  — 
leider  Tergeblich  —  dem  Widerspruche  Fkiedrich  des  Grossen  ^) 
begegnet,  welcher  mit  folgenden,  gegen  den  Verfasser  de» 
Sjfsteme  de  la  Notare  gerichteten,  Worten  eine  solche  An- 
schauung bekämpft: 

„Gehen  wir  jetzt  su  den  Fürsten  über,  welche  der  Verfasser  za  be- 
.  schreiben  sich  sonderbarer  Weise  zur  Anfgabe  gemacht  hat.  Ich  kann 
ihm  die  Yersichenmg  geben,  daas  die  Geistlichen  dem  Fürsten  niemals 
solche  Dommheiten  zngemathet  haben,  wie  er  ihnen  in  den  Mond  legt» 
Der  Verfasser  bildet  sich  ein,  dass  zwischen  den  Fürsten  und  Geistlichen 
Vertrige  abgeschlossen  w&ron,  nach  welchen  die  Fürsten  yerspräcben,  die 
Geistlichkeit  za  ehren  nnd  anzuerkennen,  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
den  Völkern  Unterwürfigkeit  predige.  Ich  kann  ihm  die  Versicherung 
geben,  daas  dies  eine  närrische  Idee  sei,  und  dass  nichts  falscher  und 
lacherlicher  sei,  als  dieser  sogenannte  Vertrag.  .  .  . 

Wie  konnte  er  die  Könige  anklagen,  dass  sie  die  Ursache  der 
schlechten  Erziehung  ihrer  Unterthanen  seien?  Er  bildet  sich  ein,  dass 
dies  ein  politisches  Princip  sei,  dass  es  besser  sei,  eine  Begierung  herrsche 
über  Ignoranten  als  über  eine  aufgeklärte  Nation.  Das  schmeckt  ein 
Wenig  nach  den  Anschauungen  eines  Gymnasialdirectors,  welcher,  auf  Mnen 
kleinen  Kreis  von  Speculationen  beschrankt,  weder  die  Welt  noch  die 
Begierungen,  noch  die  Elemente  der  Politik  kennt.*^ 

Man  sieht  aus  diesen  Worten  des  grossen  Königs,  mit  wie 
klarem  Blick  er  den  verdummenden  Einfluss  „sogenannter 
Gelehrten"  und  ihrer  dienstwilligen  Verleger  und  Zeitungs- 
schreiber auf  das  Volk  vorausgesehen  hat!  Aber  warum  lässt 
sich  denn  das  deutsche  Volk  eine  solche  Bevormundung  so 
ruhig  gefallen,  warum  folgt  es  denn  so  blindlings,  ohne 
eigene  Prüfung  und  ohne  Anwendung  seines  eigenen 
Verstandes,  jenen  Männern  wie  —  nun  wie  soll  ich  sagen? 
—  um  höflich  und  klassisch  mit  Homer  zu  reden,  wie  „das 
schwer  wandelnde  Hornvieh*^  Was  sind  die  Ursachen» 
dass  dasjenige,  was  das  Volk  seit  nahe  hundert  Jahren 
blindlings  jenen  französischen  Sevolutionairen  und  Materialisten 

')  Oeuvres  de  IWxlMc  le  Grand.  (Berlin,  R.  Dickes.)  T.  DC. 
8.  163  ff. 
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nachgebetet  hat,  heute  nun  thatsächltch  —  nicht  von  Fürsten 
und  Geistlichen  —  sondern  von  unsichtbaren  und  anonymen 
deutschen  Professoren  „mit  nationaler  wie  liberaler  Befrie- 
digung" erfolgreich  ausgeübt  wird?  —  von  einem  Häuflein 
obscurer  Literaten,  deren  Geistes-Produkte  wie  ein  geheimer 
Zauber  durch  das  Wort  „Presse"  auf  das  Volk  wirken?  Bedenkt 
doch,  geliebte  Landsleute,  dass  es  Thorheit  ist,  wenn  ihr  sagt, 
die  „Times",  die  „National-Zeitung",  die  „Vossische  Zeitung" 
u.  s.  w.  haben  das  und  das  gesagt.  Das  ist  ja  Unsinn ,  wie 
kann  denn  ein  Stück  Papier  reden  ?  Wer  redet  denn  ?  irgend 
ein  obscurer  Scrihent,  dem  die  Redaction  jener  Blätter  Geld 
in  die  Hand  drückt  —  man  nennt  das  Honorar  — ,  um  die- 
sen oder  jenen  Lärm-  und  Tendenzartikel  zu  schreiben.  Von 
einer  solchen  Gesellschaft,  die  sich,  um  mit  Professor 
Alfred  Dovb  zu  reden,  „wie  der  Knoblauch  unter  den  Eichen 
des  Leipziger  Rosenthals"  im  deutschen  Volke  eingenistet 
hat,  von  dieser  Schaar  hungriger  und  ehrgeiziger  Literaten 
lassen  sich  die  Nachkommen  unserer  tapferen  und  muthigen 
germanischen  Vorfahren  beherrschen  und  tyrannisiren !  — 
Was  sind  denn  die  Ursachen  einer  so  traurigen  Erscheinung  ? 
Unser  grosser  Kant  ^)  beantwortet  diese  Frage  mit  folgenden 
Worten : 

„Faulheit  und  Feigheit  sind  die  Ursachen,  warum  ein  so  grosser 
Theil  der  Menschen,  nachdem  sie  die  Natur  längst  yon  fremder  Leitung 
freigesprochen,  dennoch  gerne  zeitlebens  unmündig  bleiben,  und  warum  es 
Anderen  so  leicht  wird,  sich  zu  deren  Vormündern  auf  zuwerfen.  Es  ist 
80  bequem  immündig  zu  sein.  Habe  ich  ein  Buch,  dass  für  mich 
Verstand  hat,  einen  Seelsorger,  der  für  mich  Gewissen  hat,  einen 
Arzt,  der  für  mich  die  Diät  beurtheilt  u.  s.  w.,  so  brauche  ich  mich  ja 
nicht  selbst  zu  bemühen.  Ich  habe  nicht  nöthig  zu  denken,  wenn 
ich  nur  bezahlen  kann.  Andere  werden  das  yerdriessliche  Gresch&ft 
schon  für  mich  übernehmen. 

Dass  der  bei  Weitem  grösste  Theil  der  Menschen  —  darunter  das 
ganze  schöne  Geschlecht  —  den  Schritt  zur  Mündigkeit,  abgesehen 
davon,  dass  er  beschwerlich  ist  —  auch  für  sehr  gefährlich  halte: 
dafür  sorgen  schon  jene  Vormünder,  die  die  Oberaufsicht  über  sie  gütigst 
auf  sich  genommen  haben.  Nachdem  sie  ihr  Hausvieh  zuerst  dumm 
gemacht  haben,  und  sorgfältig  verhüteten,  dass  diese  ruhigen  Geschöpfe 
einen  Schritt  ausser  dem  Gängelwagen,  darin  sie  dieselben  einsperrten, 

*)  Kant,  Beantwortung  der  Frage  „Was  ist  Aufklämng?"  (1784.) 
Ges.  Werke,  Bd.  VI.  S.  141. 
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wagen  dürften,  so  zeigen  sie  ihnen  nachher  die  Gefahr,  die  ihnen 
droht,  wenn  sie  versuchen,  allein  zu  gehen. 

Nun,  liebe  Landsleute,  beherzigen  wir  diese  Worte  un- 
seres grossen  Weltweisen  und  wiederholen  nicht  in  Deutsch- 
land jene  erbärmlichen  Scenen  und  Auftritte,  welche  der 
englischen  Nation  für  alle  Zeiten  zur  unauslöschlichen  Schmach 
gereichen  und  den  Niedergang  eines  grossen  und  edel  ange- 
legten Volkes  in  der  Culturgeschichte  der  menschlichen 
Entwickelung  bezeichnen  werden. 

Denn  welcher  Dank  wurde  Herrn  Professor  Crookes 
für  seine  müheToUen  und  sorgfältigen,  vier  Jahre  hindurch 
fortgesetzten  Untersuchungen  zu  Theil?  Nicht  nur  über  ihn 
fiel  die  gesammte  liberale  Presse  wie  wahnsinnig  her,  son- 
dern auch  über  jenes  unschuldige  junge  Mädchen,  welches 
Gott  mit  so  merkwürdigen  Eigenschaften  ausgestattet  hatte, 
und  welche  durch  Ausdauer  und  Hingebung  jene  Experimente 
von  Cbookbs  ermöglichte.  Wie  roh  und  beleidigend  jene 
Angriffe  für  die  15jährige  Miss  Cook  und  ihre  Familie  ge- 
wesen sein  müssen,  darüber  mag  der  folgende,  von  Professor 
Crook£S  an  Mr.  Allen  gerichtete  und  veröffentlichte  Brief 
Zeugniss  ablegen: 

Professor  Crookes  an  Mr.  E.  W.  Allen. 

20  Homington-road,  London,  den  3.  Febmar  1874. 

Geehrter  Herr!  —  Es  ist  mein  Bestreben  gewesen,  mich  beim 
Schreiben  oder  Sprechen  über  einen  so  brennenden  Gegenstand,  wie  die 
sogenannten  spirituellen  Phänomene  sind,  so  viel  als  möglich  frei  von  allem 
Streit  zu  halten.  Mit  Ausnahme  sehr  weniger  Fälle,  wo  die  hervorragende 
Stellnng  meines  Opponenten  mein  StiUschweigen  anderen  als  den  wirklichen 
Motiven  zuschreiben  lassen  konnte,  habe  ich  die  Angriffe  und  die  falschen 
Darstellungen,  welche  meine  Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstande  mir 
zugezogen  hat,  nichts  erwidert. 

Der  Fall  liegt  jedoch  anders,  wenn  einige  Zeilen  von  mir  vielleicht 
einen  ungerechten  Verdacht,  der  auf  einen  Anderen  geworfen  wird,  beseitigen 
helfen  können;  und  wenn  diese  andere  Person  ein  junges,  empfind* 
sames  und  unschuldiges  weibliches  Wesen  ist,  so  wird  es  be- 
sonders eine  Pflicht  für  mich,  das  Gewicht  meines  Zeug- 
nisses zu  Gunsten  derselben,  die,  wie  ich  glaube,  so  ungerecht  beschuldigt 
ist,  in  die  Wagschale  zu  werfen. 

Unter  allen  auf  beiden  Seiten  hmsiehtlich  der  Phänomene  von  Miss  Cook*8 
Mediumschaft  vorgebrachten  Argumenten  finde  ich  nur  sehr  wenige  That- 
Sachen  anf  eine  selche  Weise  dargestellt,  dass  sie  einen  vorurtheilslosea 
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Leser  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  dem  ürtheil  und  der  Wahrhaftige 
keit  des  Erzählers  vertrauen  kann,  zu  dem  Ausrufe  bringen  wCLrden: 
„Hier  wenigstens  ist  ein  absoluter  Beweis".  Ich  finde  eine  Menge  starker 
Behauptungen,  viel  unabsichtliche  Uebertreibnng ,  endlose  Yermuthungen 
und  Unterstellungen,  nicht  geringe  Zumuthungen  von  Betrug  und  eine 
Masse  gewöhnlicher  Witzeleien;  aber  Niemand  ist  mit  einer  bestimmten 
Behauptung  hervorgetreten,  die  auf  den  Beweis  seiner  eigenen  Binne  basirt 
war,  dass  nämlich,  wenn  die  Gestalt,  die  sich  Geist  Kahb  nennt,  im 
Zimmer  sichtbar  ist,  der  Körper  der  Miss  Cook  entweder  wirklich  im 
Kabinet  sei,  oder  nicht 

Es  scheint  mir,  dass  die  ganze  Frage  sich  auf  diesen  engen  Kreis 
beschränkt.  Man  beweise  die  eine  oder  andere  von  den  obigen  zwei  Alter- 
nativen als  eine  Thatsache,  und  alle  anderen  Nebenfragen  werden  damit 
gel6et  sein.  Aber  der  Beweis  muss  absolut  und  darf  nicht  basirt 
sein  auf  blosse  Schlussfolgerungen,  oder  nach  der  vermeintlichen  Unver- 
letztheit der  Siegel,  Knoten  und  Nähte  angenommen  werden;  demi  ich 
habe  Gründe  zu  wissen,  dass  die  bei  diesen  Erscheinungen  im  Spiele 
befindliche  Kraft,  ebenso  wie  die  Liebe,  „der  Kettenschmiede  spottet". 

Ich  hegte  die  Hoffnung,  dass  einige  von  denjenigen  Freimden  der  Miss 
Cook,  welche  ihren  Sitzungen  fast  von  Anfang  an  beigewohnt  haben,  und 
bei  den  Prüfungsbeweisen,  die  sie  erhalten  haben,  hoch  begünstigt  waren, 
noch  vor  mir  ihr  Zeugniss  zu  deren  Gunsten  ablegen  würden.  In  Er- 
mangelung jedoch  des  Zeugnisses  derjenigen ,  welche  diesen  Erscheinungen 
von  Anfang  an,  vor  beinahe  drei  Jahren,  gefolgt  sind,  gestatten  Sie  mir, 
der  ich  erst  gleichsam  in  der  elften  Stunde  zugelassen  wurde,  einen  um- 
stand zu  berichten,  welcher  bei  einer  Sitzung,  zu  der  ich  durch  die  Güte 
der  Miss  Cook  einige  Tage  nach  dem  unangenehmen  Vorfall,')  der  zu 
dieser  Entgegnung  geführt  hat,  eingeladen  wurde,  unter  meine  Beobach- 
tung getreten  ist. 

*)  Der  hier  erwähnte  unangenehme  Vorüedl  bestand  in  einer  flagranten 
Verletzung  des  Hausreehtes  und  in  einer  rohen  Gewaltthat  durch  einen 
Herrn  VoLKMANN,  welcher  zu  einer  Sitzung  der  Miss  Cook  am  9.  Dcbr.  1878 
unter  der  üblichen  Bedingung  zugelassen  worden  war,  keine  Erscheinung^ 
zu  berühren,  um  nicht  dem  Medium  verhängnisi^volle  Folgen  zuzuziehen, 
und  dennoch  den  erscheinenden  Geist  Katis  plötzlich  umarmte  und  ihn 
zum  FaUe  zu  bringen  suchte.  Aber  zwei  Herren  ergriffen  und  exmittirten 
sofort  den  Wortbrüchigen,  während  Geist  Katib  fast  augenblicklich  seinen 
Griffen  sich  entwand  und  hinter  dem  Vorhang  verschwand,  von  wo  ans 
sie  noch  Verhaltungsmassregeln  ertheilte  und  wo  kurze  Zeit  (5  Minuten) 
darauf,  nach  Beruhigung  der  Anwesenden,  das  Medium  (Miss  Cook)  in 
seiner  schwarzen  Kleidung  (während  der  (Jeist  Katib  weiss  drapirt  erschienen 
war)  vor  Schmerz  stöhnend  und  jammernd,  aber  (wie  1  ]  angesehene  Zeugen 
versichern)  mit  noch  unverletzten  Siegeln  tmd  Knoten  an  ihrem  Körper, 
welche  ihr  vor  der  Sitzung  angelegt  worden  waren,  aufgefunden  wurde. 
(Siehe  „I^e  SpirituaUsV  No.  66  v.   12.  Decbr.   1873,  p.  461.)  —  Ein 
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Die  Sitzung  wurde  im  HaoBe  des  Mr.  Lüzmoobb  gehalten,  und  das 
,,Eabinet"  bildete  ein  hinteres  Nebenzinuaer,  das  von  dem  Vorderzimmer, 
in  welchem  die  GeeeUschaft  sass,  durch  einen  Vorhang  abgesondert  war. 
Nachdem  die  gewöhnliche  Formalität  des  Durchforschens  des  Zimmers 
und  des  Prüfens  der  Befestigungen  vorgenommen  worden  war,  trat  Miss 
Cook  in  das  Kabinet  ein. 

Nach  einer  kleinen  Weile  erschien  die  Gestalt  „Katdc'^  an  der  S^te 
des  Vorhangs,  zog  sich  aber  bald  wieder  zurück,  indem  sie  sagte,  ihr 
Medium  befinde  sich  nicht  wohl  und  könne  in  keinen  hinreichend  tiefen 
Schlaf  versenkt  werden,  dass  es  sicher  sei,  sie  zu  verlassen. 

Ich  sass  nur  einige  Fuss  vom  Vorhange  entfernt,  dicht  hinter  welchem 
Miss  Cook  sass,  und  ich  konnte  häufig  ihr  Stöhnen  und  Seufzen  hören, 
als  ob  sie  in  Schmerzen  läge.  Diese  Unpässlichkeit  währte  mit  Unter- 
brechungen beinahe  die  ganze  Dauer  der  Sitzung,  und  als  das  einemal 
die  Gestalt  Katie^s  vor  mir  im  Zimmer  stand,  hörte  ich  deut- 
lich einen  seufzenden,  weheklagenden  Ton,  welcher  iden- 
tisch mit  demjenigen  war,  den  Miss  Cook  die  ganze  Zeit  der 
Sitzung  über  in  Zwischenpausen  hatte  ertönen  lassen,  hinter 
dem  Vorhange  hervorkommen,  wo  die  junge  Dame  vermuth- 
lich  sass. 

Ich  gebe  zu,  dass  die  Gestalt  erstaunhch  lebensahnlich  und  wirklich 
war,  und  soweit  ich  bei  dem  ziemlich  gedämpften  Lichte  sehen  konnte, 
gHchen  die  Gesichtszüge  denen  der  Miss  Cook;  aber  dennoch  bleibt  das 
positive  Zeugniss  eines  meiner  eigenen  Sinne,  dass  das  Weheklagen  von 
Miss  Cook  aus  dem  Kabinete  kam,  während  die  Gestalt  sich  ausserhalb 
desselben  befand,  zu  stark,  um  durch  eine  blosse  Scblussfolgerung  in's 
Gegentheil  verkehrt  zu  werden ,  wie  gut  auch  das  letztere  gestützt .  ist. 
Ihre  I^ser,  geehrter  Herr!  kennen  mich  und  werden,  wie  ich  hoffe, 
glauben,  dass  ich  nicht  übereilt  zu  einer  Memung  kommen,  noch  sie  auf- 
fordern wiü,  mir  auf  einen  imzulänglichen  Beweis  hin  beizupflichten.  Es 
heisst  vielleicht  zu  viel  erwarten,  zu  glauben,  dass  der  kleine  Vorfall,  den 
ich  erwähnt  habe,  bei  ihnen  dasselbe  Gewicht  haben  werde,  das  er  bei 
mir  hatte.  Aber  das  erbitte  ich  von  ihnen,  dass  diejenigen,  welche  geneigt 
sind,  Miss  Cook  so  streng  zu  beurtbeilen,  ihr  Urtheil  noch  aufschieben, 
bis  ich  positive  Zeugnisse  beibringe,  welche,  wie  ich  glaube,  hinreichen 
werden,  die  Frage  zu  ermitteln. 

Miss  Cook  widmet  sich  jetzt  ausschliesslich  einer  Reihe  von  Privat'- 
Sitzungen  mit  mir  und  einem  oder  zwei  Freunden.  Die  Sitzungen  werden 
sich  wahrscheinlich  über  einige  Monate  erstrecken,  und  es  ist  mir  ver- 


ähnlicher Versuch,  ein  anderes  Medium  (Miss  Showebs),  welches  den  Geist 
Florbkck  von  sich  ausgehen  lässt,  der  vermeintlichen  Täuschung  zu  über- 
führen, geschah  erst  wieder  in  jüngster  Zeit  bei  dem  Bechtsgelehrten 
Cox  (im  April  1874),  ohne  dass  bis  jetzt  die  Acten  über  diesen  Vorfall 
in  den  englischen  Blättern  geschlossen  waren.  — 
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sprochen  worden,  dass  mir  jeder  erwünschte  Prüfongsbeweis  geliefert 
werden  soll.  Die  Sitznngen  sind  noch  nicht  einige  Wochen  von  Statten 
gegangen,  aber  doch  hat  schon  genug  stattgefunden,  um  mich  durch  und 
durch  von  der  vollkommenen  Wahrheit  und  Ehrlichkeit  der  Miss  Cook 
zu  überzeugen,  und  um  mir  allen  Grund  zu  der  Erwartung  zu  geben,  dass 
die  mir  so  freiwillig  gegebenen  Versprechungen  von  „Kahe'^  werden  ge- 
halten werden. 

Alles,  worum  ich  jetzt  bitte,  ist,  dass  Ihre  Leser  nicht  voreilig 
annehmen,  dass  Etwas,  was  von  vornherein  verdächtig  ist, 
auch  nothwendig  einen  Betrug  einschliesse,  und  dass  sie  ihr 
Urtheil  aufschieben  wollen,  bis  sie  wieder  von  mir  über  diesen  G^en- 
stand  hören.  William  Cbooej». 

Da  Professor  WuNDT  in  seinem  ,^offenen  Briefe  an  Professor 
Ulbici'*  demUrtheile^eines  praktischen  Juristen*'  über 
die  spiritistischen  Erscheinungen  einen  höheren  Werth  beilegt, 
als  dem  Urtheile  der  deutschen  Physiker  Fechner  und  Wilhelm 
Webee,  so  lasse  ich  hier  noch  den  Abdruck  eines  solchen 
Unheils  in  deutscher  Uebersetzung  folgen,  welches  dazu  be- 
stimmt war,  vor  fünf  Jahren  das  englische  Publikum  auf  die 
bevorstehende  physikalische  Untersuchung  jener  Phäno- 
mene durch  Professor  Crookes  vorzubereiten. 

Der  praktische  Jurist  Mr.   Cox  über  die   neuen  Experimente 
des  Professor  William  Crookes. 

„Seit*)  einiger  Zeit  sind  Vorbereitungen  für  eine  Reihe  oxperimenteller 
Sitzungen  mit  einem  sogenannten  Medium  (einer  mit  psychischer  Kraft 
begabten  Person)  von  anerkanntem  Rufe  getroffen  worden,  welche  von  Mr. 
Cbookes,  Mitglied  der  Royal  Society  zu  London,  in  seinem  eigenen  Hause 
unter  der  ausdrücklichen  Bedingung  vorgenommen  werden  sollen,  dass  es 
ihm  gestattet  sei,  alle  Versuche  anzuwenden,  welche  behufs  wissenschaft- 
licher Erforschimg  gewünscht  werden  mögen.  Diese  Experimente  sollen 
angestellt  werden,  um  durch  eine  strenge  Prüfung  zu  ermitteln,  ob  irgend 
welche  und  was  für  welche  von  den  beha\ipteten  Phänomenen  echt  seien, 
imd  wenn  sie  als  solche  erfunden  werden,  welche  die  Bedingungen  sind, 
unter  denen  sie  sich  manifestiren.  Mehr  insbesondere  soll  den  behaupteten 
Erscheinungen  sichtbarer  Gestalten  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden, 
von   denen   noch   bis    jetzt   kein    streng    befriedigender   Beweis   erhalten 

*)  Entnommen  aus  dem  2.  Bande  seines  Werkes :  What  am  If  A 
populär  iiüroduction  to  MeiUal  Philosophy  and  Paychology^^  (Was  bin 
ich?  Eine  populäre  Einleitung  in  die  Geistesphilosophie  und  Psychologie. 
Von  Edward  W.  Cox,  Rechtsgelehrter.)  2  Bde.  London,  Lonoma.nn  &  Comp., 
1674,  p.  420 flF.  S.  3.  —  Vgl.  „Psychische  Studien"  I.  Jahrgang,  7.  Heft. 
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worden  ist,  weil  die  Umstände,  unter  denen  sie  in  allen  bisherigen  Fällen 
von  den  wissenschaftlichen  Beobachtungen  bezeugt  worden  sind,  die  Mög- 
lichkeit ^es  Betrugs  nicht  ausschlössen,  und  deren  viele  sogar  dem 
ernsten  Verdachte  sichtlicher  Tänschong  unterlagen.  Die  Reihe  von 
Prüiungs-Experimenten,  welche  durchgenommen  werden  sollen,  wird  derartig 
eingeleitet  werden,  dass  ein  Betrug  irgend  welcher  Art  unmöglich  ge- 
maclit  wird.  Der  Ort  der  Prüfung  wird  ein  kleines  Zimmer  in  der 
Wohnung  des  Mr.  Cboobxs  sein.  Kein  Freund  noch  Bekannter  des 
Mediums  wird  zugelassen  werden.  Dem  Medium  soll  nicht  gestattet  sein, 
das  Zimmer  eher  zu  betreten  als  bis  zum  Augenblicke  des  Beginns  der 
Experimente,  und  man  wird  ihm  nichts  mit  sich  zu  bringen  gestatten  als 
seine  Kleider,  welche  untersucht  werden.  Die  dasselbe  Prüfenden  werden  sich 
nothwendigerweise  nahe  bei  ihm  befinden.  Es  hat  darein  zu  willigen,  dass 
seine  Hände  von  zwei  Forschem  gehalten,  und  dass  ihre  Füsse  auf  die 
seinen  gesetzt  werden.  Dieses  wird  mit  Recht  für  weit  befriedigender 
erachtet  als  das  Fesseln  der  Anne  mit  Stricken,  von  welchen  schon  oft, 
wie  die  Erfahrung  beweist,  ein  Losmachen  stattgefunden  hat  Aber  die 
Hand  kann  sich  nicht  bewegen  aus  der  sie  haltenden  Hand  ohne  augen- 
blickliche Entdeckung.  In  dieser  unfähigen  lAge  auf  Seiten  des  Mediums, 
ohne  Entdeckung  auch  nur  einen  Muskel  zu  regen,  werden  die  Forscher 
geduldig  auf  die  ganze  Reihe  von  Experimenten  harren,  wenn  dies  nöthig 
ist,  um  die  Erscheinungen  zu  sehen,  falls  solche  auftreten.  Von  diesen 
werden  sorgfaltige  Notizen  genommen  und  beglaubigt  werden,  und  die 
Resultate  wird  man  der  Wissenschaft  als  einen  Beitrag  zur  Psychologie 
übergeben.  Wahrscheinlich  werden  sie  einen  Theü  des  Berichtes  über 
seine  Experimente  bilden,  welche  von  Mr.  Crookes  der  wissenschaftlichen 
Welt  bereits  versprochen  worden  sind,  und  denen  man  mit  grosser  Un- 
geduld entgegensieht.  Da  ich  zur  Beiwohnuiig  dieser  wichtigen  Experimente 
eingeladen  worden  bin,  so  bin  ich  mir  und  meinen  wissenschaftlichen 
Collegen  bei  dieser  Untersuchung  die  ausdrückliche  Erklärung  schuldig, 
dass  ich  mir  kein  schliessliches  Urtheil  über  die  einander  gegenüber- 
stehenden Hypothesen  auszusprechen  erlaube,  deren  Lösung  gar  sehr  von 
den  Resultaten  dieser  Experimente  beeinflusst  werden  dürfte.  Wenn  sie 
die  Wahrheit  der  so  zuversichtlich  aufgestellten,  aber  mit  ebensoviel  ge- 
rechter als  vernünftiger  Ungläubigkeit  selbst  von  den  Vertretern  des 
Psychismus  aufgenommenen  Behauptungen  beweisen  sollten,  dann  wird 
sich  ohne  Zweifel  die  weitere  und  noch  grössere  Frage  erheben:  „Woher 
und  was  sind  diese  Gestalten?''  Sind  sie  ganz  bestimmte,  concreto  und 
von  einander  unterschiedene  individuelle  Existenzen  oder  Wesen,  oder  sind 
sie  eine  noch  weitere  Entwicklung  der  Zustände,  welche  wir  durch  die 
ganze  Reihe  der  in  unserem  Werke  beschriebenen  psychischen  Phänomene 
verfolgten,  in  denen  allen  wir  einen  fortschreitenden  Zustand  von  Ver- 
rückung (Dislocation)  zwischen  der  Seele  und  dem  Leibe  gefunden  haben? 
Ist  es  möglich,  dass  im  vollkommenen  Entzückungsstadium  nicht  bloss 
ein   theilweises,  sondern   ein   totales  Abtrennen  und  Herausgehen  des 
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Oeistes  aus  dem  Körper  stattfinde  —  wenn  auch  wahrseheinlich  keine 
wirkliche  Lostrennung,  welche  vom  Tode  des  Körpers  begleitet  sein 
würde?  Ist  es  möglich,  dass  diese  Erscheinungen,  wenn  sie  durch  posi- 
tives Experiment  wirklich  festgestellte  sind,  die  Bealisation  des  schottischen 
und  deutschen  Glaubens  vom  zweiten  Gesicht,  oder  von  den  sogenannten 
Doppelgängern  sind,  sowie  die  Erklärung  der  Legenden,  in  welchen  die 
Gestalten  der  Lebenden  gesehen  worden  sein  sdlen? 

Aber  die  Spekulati(m  muss  verschoben  werden,  bis  die  Thatsachen 
über  allen  Zweifel  ermittelt  sind.  Auf  alle  Fälle  können  wir  bald 
hoffen,  einen  vollgültigen  Beweis  zu  erhalten,  entweder  zur  Bestätigung 
oder  zum  Widerspruche  der  Behauptungen,  welche  mit  so  vieler  Zuversicht 
ausgesprochen  worden  sind,  und  bis  dieser  Beweis  uns  vorliegt,  müssen 
wir  uns  damit  befriedigen,  unser  Urtheil  zu  verschieben." 

Um  nun  meinen  Lesern  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die 
merkwürdige  Begabung  der  jungen  Miss  Cook  auch  von 
anderen  glaubwürdigen  Zeugen  geprüft  worden  ist,  und  zwar 
unter  Bedingungen,  welche  selbst  die  Phantasie  so  grosser 
Zweifler,  wie  derjenigen  der  Professoren  Vj&chow,  Du  Bois- 
Keymond,  Ludwig,  Helmholtz,  Tyndall,  Cabl  Vogt,  Louis 
Büchner,  Häckel,  Christiani,  Kronecker,  Wundt,  Pbeyer, 
David  Strauss  und  aller  sonstigen  Koryphäen  materialistischer 
Naturwissenschaft  und  rationalistischer  Theologie,  nicht  strenger 
hüte  ersinnen  können,  erwähne  ich  Folgendes. 

Es  bleiben  hierbei  diesen  Männern  zar  Widerlegung  der 
im  Folgenden  von  Mr.  Coleman  berichteten  und  seit  sechs 
J'ahren  veröffentlichten  Thatsachen  der  Beobach- 
tung nur  zwei  Wege  übrig,  entweder  die  Zurechnungsfähig- 
keit  aller  der  im  Folgenden  mit  Namen  und  Wohnort  ange- 
führten Zeugen  zu  bestreiten,  oder  dieselben  des  bewussten 
und  absichtlichen  Betrugs  zu  beschuldigen.  Im  ersten  Falle 
gehörte  die  Entscheidung  vor  das  Forum  des  Irrenarztes,  im 
zweiten  vor  dasjenige  des  Strafrichters;  sämmtliche  Personen, 
mit  Ausnahme  des  Referenten,  sind  noch  am  Leben  und  für 
Jedermann  in  London  zu  sprechen.  Der  Bericht  ist  in  der 
in  London  ereicheinenden  Zeitschrift  „The  SpirUuaiUst^*  vom 
12.  December  1873  veröffentlicht  und  ist  seit  nicht  weniger 
als  fünf  Jahren  dem  deutschen  Publikum  durch  eine  Ueber- 
setzung  in  den  „Psychischen  Studien^'  I.  Jahrgang,  Juli- 
Heft  1874,  mitgetheilt  worden.  Das  folgende  ist  eine  wört- 
liche Reproduction  dieses  Berichtes. 
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Bericht  des  Mr.  Colkman  über  das  plötzliche  Erscheiuen 

und  Verschwinden  eines  lebenden  menschlichen  Wesen» 

in  Gegenwart  der  15jährigen  Mrs.  Cook  zu  London 

am  18.  November  1878. 

„Am  18.  November  1873  wurde  im  Hause  des  Mr.  J.  C.  Lüxmoorb, 
16,  Gloucester- Square^  Hydepark,  London,  W.,  eine  Sitzung  ira  grossen 
Wohnzimmer  abgehalten,  in  welchem  ein  gewöhnliches  Feuer  den  ganzen 
Abend  über  brennend  unterhalten  wurde.  Das  Weine,  durch  Schiebc- 
thtiren  davon  getrennte  Zimmer  war  als  Kabinet  eingerichtet,  und  ein 
dunUer  Vorhang  hing  zwischen  den  offenen  ThÜrpfosten,  durch  welchen 
alles  Licht  ausgeschlossen  wurde.  Eine  Lampe  war  auf  den  Tisch  des 
Zuschauerraumes  gestellt,  in  dem  ein  Feuer  brannte  und  es  niemals 
dunkel  war;  es  war  in  derThat  nicht  das,  was  man  eine  „Dunkelsitznng" 
nennt.  Die  vierzehn  Damen  und  Herren,  welche  einen  Kreis  in  Hufeisen- 
form vor  dem  Kabinet  bildeten,  konnten  einander  den  ganzen  Abend  sehen. 
Ein  niedriger  Stuhl  war  in  das  Kabinet  gestellt,  auf  welchem  Miss  Cook, 
•das  Medium,  sass,  und  Mr.  LuxMOonB  lud  Mr.  B.  aus  Manchester  und 
mich  selbst  ein,  Zeuge  beim  Binden  und  Befestigen  der  Miss  Cook 
7u  sein.  Ihre  Hände  wurden  zuerst  mit  einem  Stück  Band  zusammen- 
gebunden, dessen  Enden  vernäht  und  mit  Siegellack  zugesiegelt  wurden, 
and  dann  wurde  das  Band  um  ihre  Taille  geschlungen  und  dicht  verknotet 
und  zusammengenäht,  und  abermals  versiegelt.  Das  Band  wurde  dann 
-durch  eine  Krampe  im  Fussboden  gezogen,  etwa  einen  Fuss  liockerheit 
lassend,  und  dort  wieder  verknotet,  was  Miss  Cook  am  Aufstehen  bis  zu 
ihrer  vollen  Höhe  verhinderte;  und  dann  wurde  dasselbe  Stück  Band  in 
•das  Zimmer,  in  dem  ^vir  sassen,  beinahe  bis  zu  unseren  Füssen  geführt, 
woselbst  es  ungestört  bis  zuletzt  liegen  blieb. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  befriedigendste  Beweis  geliefert,  dasa, 
wer  auch  immer  die  Gestalt  Katd;*8  sein  mochte,  dieselbe  nicht  Miss 
Cook  war,  welche  während  der  ganzen  Sitzung  lag,  wie  wir  es  bewiesen 
erhielten  durch  das  unverletzte  Band  und  dadurch,  dass  Mrs.  Honywood 
Ton  dem  Geiste  eingeladen  wurde,  in  dem  Augenblicke  in  das  Kabinet 
einzutreten,  in  welchem  er  als  Katik  verschwand ;  was  auch  Mrs.  Honywood 
that,  woselbst  feie  Miss  IYorenck  Cook  schlafend  und  beinahe  bis  zum 
Fussboden  herabgebeugt  sah,  während  das  Band  an  ihren  Händen  und 
ihrer  Taille  noch  so  versiegelt  war,  ^ie  sie  es  beim  Beginn  der  Sitzung  ver- 
lassen hatten,  und  von  dem  sie,  sobald  sie  erwachte,  durch  Zerschneiden 
-desselben  befreit  wurde. 

Hier  sahen  wir  Alle  in  einem  oder  zwei  Augenbücken  dieses  junge 
Mädchen  sich  von  ihrer  Verzückung  wieder  erholen,  in  Schwarz  gekleidet, 
mit  Strumpfen  und  Zugstiefelchen,  nachdem  wir  so  eben  erst  Katie,  den 
'Geist,  aus  dem  Gesicht  verloren  hatten,  der  mit  reinen  weissen  Gewanden 
bekleidet  und  barfuss  war.  Vor  mehreren  Monaten  wurde  ich  zu  der 
-ersten  und  einzigen  Sitzung  eingeladen,  die  ich  früher  mit  Miss  Florbngr 
<üook  gehabt  habe,  und  was  ich  damals  sah,  überzeugte  mich  von  ihrer 
Zöllner,  Spiritismus  und  BOg«n»nnto  PliiloBopUe.  X2 
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vollkommenen  Ehrlichkeit,  sowie  von  deijenigen  ihrer  Familie,  und -auf 
Ersuchen  des  Herausgebers  des  SpiritaaUst  berichtete  ich  meine  Eindrucke 
über  jenen  Abend  in  seinem  Journal;  und  jetzt,  nach  einer  zweiten  Sitzung 
mit  Miss  Coo£  in  der  Wohnung  eines  Privatmannes,  wo  ich  Phänomene 
von  einem  ähnlichen,  aber  noch  ausserordentlicheren  Charakter  sah,  bin 
ich  in  meinen  ersten  Ueberzeugungen  nur  bestärkt. 

Es  sind  bereits  so  viele  Berichte  über  die  in  einer  fühlbaren  Form 
erscheinende  materialisirte  Geist -Gestalt  gegeben  worden,  dass  ich  nicht 
hoffen  kann,  mehr  zu  thun,  als  mein  Zeugniss  in  diesem  Journal  für 
diese  Thatsachen  beizusteuern;  und  als  eine  von  den  vielen  (zuerst  selbst 
von  den  Spiritualisten  geleugneten)  Thatsachen,  welche  ich  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  zusammenzustellen  unternommen  habe,  behaupte  ich,  das» 
dieses  eine  Thatsache  ist,  welche  keine  Erklärung  durch  psychische  Kraft 
oder  irgend  eine  andere  anerkannte  Kraft  zulässt,  und  mit  diesen  bisher 
beigebrachten  Thatsachen  müssen  wir  uns  jetzt  bescheiden. 

Im  ersten  Falle  wurde  das  Medium  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  ich 
zuvor  gesagt  habe,  von  Mr.  Luxmoorb  in  der  durchgängigsten  und  voll- 
kommensten Weise  mit  einem  Bande  gebunden  und  in  der  Finsternis^ 
des  kleinen  Zimmers,  weiches  den  Zweck  eines  gewöhnlichen  Kabinets 
erfüllte,  allein  gelassen.  Die  den  Zirkel  bildenden  Mitglieder  wurden  er- 
sucht, ihre  Hände  mit  einander  zu  vereinigen  und  nicht  wie  gewöhnlich 
zu  singen,  denn  es  waren  keine  Zweifler  zugegen,  noch  auch  waren  sie 
zum  Stillschweigen  genöthigt,  sondern  die  Unterhaltung  dauerte  fort,  bis> 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  Kabinet  gerichtet  wurde  in  Folge  des  Er- 
klingens  zweier  Stimmen  daselbst,  wovon  die  eine  die  des  Mediums,  just 
ehe  es  in  Verzückung  gerieth,  und  die  andere  die  jene  Katie's,  des  Geistes 
oder  des  „Doppelwesens"  des  Mediums,  war. 

Und  hier  gestatte  man  mir,  die  Erzählung  zu  unterbrechen,  um  einige 
Bemerkungen  über  diese  Frage  eines  „Doppelwesens"  (Double  —  der 
„WraiW'  oder  Erscheinung  einer  bald  sterbenden  Person  in  Schottland  — 
des  sogenannten  „Doppelgängers"  der  Deutschen)  als  eine  bereits  aner- 
kannte psycholo^sche  Thatsftche  einzuschalten. 

Im  „Spiritual  Magazine*'  (vol.  VI.  1865,  pp.  125 — 27)  habe  ich  einige 
mit  den  Davenpouts  verknüpfte  Fälle  und  noch  andere  von  diesen  Er- 
scheinungen citirt,  welche  dahin  gingen,  gewöhnliche  Beobachter  zu 
täuschen,  xmd  am  Schlüsse  sagte  ich:  —  „Die  Theorie,  welche  ich  jetzt 
darzubieten  wage,  ist,  dass  viele  Manifestationen,  welche  die  Spiritualisten 
den  Geistern  Abgeschiedener  zuzuschreiben  gewohnt  sind,  in  Wahrheit 
von  des  Mediums  eigenem  Doppel wesen  bewirkt  werden."  —  Und  jetzt- 
habe  ich  nun  in  dieser  Darstellung  einer  materialisirten  Geist- Gestalt 
diese  ausserordentliche  Thatsache  als  gewiss  vor  mir,  imd  es  steht  zu 
hoffen,  dass  einige  philosophische  Geister,  welche  jetzt  mit  dem  Studium 
des  Spiritualismus  beschäftigt  sind,  diesen  Gedankenzug  wenn  möglich  bis 
zu  einem  logischen  Schlüsse  verfolgen  werden. 
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Der  Beweis,  welcher  in  diesem  besonderen  Falle  die  Frage  des  „Doppel- 
gingers**  begründet,  ist,  wie  ich  glaabe,  zwingend.  Sobald  das  Medium 
in  Verzückung  gerathen  war,  glitt  die  Gestalt  Katik's,  anfangs  ziemlich 
schflchtem,  in  das  erleuchtete  Zimmer,  in  dem  wir  Alle  sassen.  und  sie 
zeigte  die  genauen  Gesichtszüge  der  Miss  Cook.  Es  war,  wie  ich  gesagt 
habe,  nicht  Miss  Cook  körperlich,  denn  die  lag  im  Schlafe,  schwarz  an- 
gekleidet, hinter  den  Falten  des  Vorhangs.  Kauk's  Stimme,  obgleich  viel 
tiefer  im  Tone,  und  ihr  anmuthiges  Benehmen  gleichen  denen  des  Mediums. 
Ihre  Unterhaltung  sowie  ihre  Kenntniss  der  Personen  sind  dieselben,  und 
manche  der  Ausdrücke,  welche  ich  sie  äussern  hörte,  waren  nach  Betonung 
and  Worten  genau  die  der  Miss  Cook.  Ich  weiss,  dass  behauptet  wird, 
des  Geistes  Gesicht  sei  etwas  grösser  als  das  des  Mediums,  und  seine 
Grösse  ist,  wie  ich  durch  Messung  an  jenem  Abende  fand,  ein  Paar  Zoll 
länger;  aber  diese  Punkte  varüren,  wie  man  mir  sagt,  imd  stören  nicht 
die  Hauptfrage,  denn  ich  bilde  mir  nicht  ein,  dass  ein  „Doppelwesen"  ein 
genauer  Gegenabdruck  des  Originals  sei,  und  die  Frage  wird  dennoch 
bestehen  bleiben:  was  ist  das  „ Doppel wesen*\  wie  nimmt  es  Gestalt  und 
Form  an,  und  wie  sollen  wir  ein  Doppelwesen  von  einem  selbstständigen 
Geiste  unterscheiden? 

Nehmen  wir  jetzt  die  kurze  Erzählung  dessen,  was  geschah,  wieder  auf. 

Die  Gestalt  Katie's  betrat  das  Zimmer,  und  ich  bemerkte,  dass  sie 
in  ein  loses  weisses  ^eid  gehüllt  war,  welches  um  die  Taille  einen  Gürtel 
hatte,  lange  Aermel  trug,  die  an  dem  Handgelenk  endigten,  (ein  früheres 
Bild,  das  ich  von  ihr  gesehen  habe,  zeigt  ihre  Arme  von  den  Schultern  aus 
entblösst),  mit  einer  enganliegenden  Haube  auf  dem  Kopfe,  langen. über 
ihre  Schultern  herabhängenden  Haubenflügeln  und  mit  eng  zusammen- 
gebundenem Haar. 

Sie  grüBste  sofort  Jedes  von  uns  abwechselnd.  „Wie  geht  es  Ihnen, 
Mr.  CoLKMAN?  Wie  befindet  sich  Miss  Deeksns?"  (meine  Stieftochter, 
welche  mit  Miss  Cook  bekannt  war)  und  hielt  inne,  um  nach  dem  Namen 
des  einzigen  Fremden  im  Zimmer  zu  fragen,  den  Miss  Cook  nicht  kannte. 
Mr.  LuxMooBE  sass  dicht  an  der  Abtheilung  zwischen  den  beiden  Zimmern, 
im  Bereiche  der  Lampe,  welche  auf  einem  Tische  an  seiner  Seite  stand, 
und  welche  er  durch  Auf-  und  Niederschranben  nach  Anweisung  des 
Geistee  reguürte. 

Ich  hatte  einige  Fragen  von  Kaue  erbeten,  imd  da  ich  von  der  Mitte 
aus,  wohin  ich  zuerst  gesetzt  war,  nicht  ganz  klar  sehen  konnte,  so  hiess 
sie  mich  den  Kreis  durchbrechen  und  lud  mich  ein,  mich  in  die  Nähe 
des  Mr.  Lüxmoqbe  zu  setzen,  was  mir  die  Mittel  der  Beobachtung  gewaltig 
erleichterte ;  und  da  mehrere  Phänomene  durch  Stellung  von  Fragen  in  freund- 
licher Weise  hervorgelockt  wurden,  so  wage  ich  Denen,  welche  diese 
Sitzungen  leiten,  zu  rathen,  dass  die  Forscher  nicht  zu  streng  verpflichtet 
werden  sollten,  auf  den  Geist  zu  warten,  bis  er  die  Initiative  ergreift. 

Ich  fragte  Katie,  ob  sie  Schuhe  oder  Strümpfe  anhabe?  Sie  sagte: 
l^ein,  und   sofort  zog  sie  ihr  Kleid  empor  und  zeigte  uns  ihre  blossen 
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FüBse;  und  um  Alle  zu  beMedigen,  erhob  sie  einen  Fuss  auf  das  Kleid 
der  Mrs.  Corn£b  in  der  natürlichsten  Weise  und  sagte:  „Jetzt  können  Sie 
doch  Alle  sehen,  dass  ich  blosse  Ffisse  habe,  nicht  wahr?'' 

Mr.  BiELFiELD,  welcher  zugegen  war,  brachte  ein  sehr  hübsch  gemaltes 
Oelbild  von  Eatds  mit,  welche  von  einem  Photographen  aufgenommen 
worden  war,  was  Miss  Cook  grosse  Freude  zu  machen  schien,  da  sie  sich 
bei  ihm  mehrere  Mal  bedankte.  Dieses  Büd  lag  auf  dem  Tische,  und 
Kaue  fragte,  ob  sie  es  ansehen  könnte,  und  sofort  nahm  sie  es  mit  beiden 
Händen  auf,  und,  nachdem  sie  einen  Augenblick  darauf  gesehen,  rief  sie 
aus:  „Ei,  das  bin  ich?''  und  es  an  ihre  Brust  drückend,  sagte  sie:  ,Jch 
bin  Ihnen  sehr  verbunden!  Ich  bin  Ihnen  so  viel  Dank  schuldig  dafür, 
Mr.  BiELFiELD,  so  gTossou  Dank ! "  Genau  dieselben  Ausdrücke,  welche  ich 
Miss  Cook  (zu  Anfang  der  Sitzung)  mit  dem  Portrait  in  ihren  Händen 
gegenüber  Mr.  Bielfield  äussern  gehört  hatte. 

£s  lagen  mehrere  Bogen  Schreibpapier  imd  Bleistifte  auf  diesem  Tische, 
und  ich  fragte  sie,  ob  sie  so  gütig  sein  wollte,  mir  etwas  zu  schreiben. 
„Ja,  das  will  ich,"  sagte  sie,  und  ihre  Hand  hinter  den  Vorhang  streckend, 
brachte  sie  einen  der  Zimmerstühle  hervor  und  setzte  sich  auf  ihn  nieder. 
Ein  Bogen  Papier  und  ein  Bleistift  wurden  ihr  überhändigt,  und  sie  fragte 
mich,  was  sie  schreiben  sollte.  Ich  sagte :  „Ich  bin  damit  beschäftigt,  ein 
Zeugniss  für  Judge  (Richter)  Edmonds  anzufertigen,  vielleicht  haben  Sie 
ihm  etwas  zu  sagen?"  Hierauf  hob  sie  ein  Knie  un^  begann  zu  schreiben; 
aber  da  sie  die  Unterlage  unvortheilhaft  fand,  bat  sie  um  etwas  Hartes, 
„um  das  Papier  darauf  legen  zu  können".  Nachdem  dieses  beschafft  war, 
schrieb  sie  folgenden  Brief  nieder:  — 

„„Mein  theurer  Freund!  —  Sie  haben  mich  ersucht,  Ihnen 
einige  Worte  zu  schreiben.  Ich  wünsche  Ihnen  jeden  Erfolg  in  Bezug 
auf  das  Zeugniss  für  Eichter  Edmonds.  Er  ist  ein  guter  Mann  und 
ein  ernster  Arbeiter.  Senden  Sie  ihm  meinen  neigungsvollen  Gruss. 
Ich  kenne  ihn  wohl,  obgleich  er  mich  nicht  kennt.  Meine  Kraft  schwindet, 
deshalb  verharre  ich  mit  allen  guten  Wünschen  als 

„Ihre 

„aufrichtige  Freundin 
„Katie  Kin&, 
„eigentlich  Annie  Moboan."" 
Der  Brief  wurde  mir  übergeben,  und  ich  las  ihn  laut  vor  und  sagte 
dann  zu  ihr:  —  „Ich  sehe,  Sie  haben  ihn  nicht  adressirt";  darauf  nahm 
sie  ihn  zurück  und  faltete  ihn  sorgfaltig  auf  ihrem  Knie  und  schrieb  auf 
die  Bückseite:  —  „An  Mr.  Colemann".    Ich  bat  sie  dann,  einer  von  den 
Damen  einen  Kuss  zu  geben,  was  sie  that,  sowie  uns  hören  zu  lassen,  ob 
sie  ein  Greräusch  machen  könnte,  wenn  sie  mit  ihrem  Fusse  aufstampfte, 
was  sie  ebenfalls  that.  > 

Schliesslich  ersuchte  ich  sie,  mich  das  Gewebe  ihrer  Kleidung  anfühlen 
zu  lassen,  und  sie  entsprach  meiner  Bitte,  indem  sie  rings  hinter  dem 
Bücken  von  Mr.  Lxjxhoobb*s  Stuhl  seitwärts  hervorkam,  woselbst  kaum 
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Fiats  zum  G«hen  war,  und  mir  ihr  Kleid  entgegen  hielt,  das  ich  mit 
heiden  Händen  ergriff  und  zerrte,  und  das  allem  Anschein  nach  in  seiner 
Substanz  so  beschaffen  war,  als  ob  es  ans  starkem  weissen  Caliko  gemacht 
wäre.  Sie  ging  dann  rings  im  Kreise  umher  und  schüttelte  jedem  die 
Hände  durch  sanftes  BerOhren  derselben.  Sowohl  ihre  Hände  als  auch 
ihr  Gesidit  waren  durch  die  ganze  Sitzung  hindurch  von  einer  vollkommen 
natOrlichen  Farbe,  das  Gegentheil  von  blass;  ihre  Wangen  waren  roth  und 
ihre  Hände  entschieden  ebenso;  in  der  That  war  ihre  ganze  Erscheinung 
die  einer  freundlichen  und  anmuthigen  jungen  Frau.  Sie  bückte  sich 
nieder,  um  zwei  Blätter  Papier  aufzuheben,  welche  auf  ihrem  Wege  lagen, 
als  sie  das  Zimmer  durchschritt,  und  trat  seitwärts,  um  sie  auf  den  Tisch 
zu  legen.  Dieses  vervollständigte  den  Eindruck,  den  Alle  gefühlt  haben 
müssen,  dass  wir  uns  anderthalb  Stunden  lang  mit  einem  intelligenten, 
lebenden,  weiblichen  Wesen  unterhalten  hatten,  welches  mehr  schwebte, 
als  umher  ging,  und  welches  durch  seine  beständige  Wachsamkeit  über 
das  Medium  zeigte,  dass  dort  das  Band  war,  an  das  es  gebunden  war. 
Katqc  schien  in  der  That  nach  ihrer  beständigen  AengstUchkeit  über  den 
Zustand  des  Mediums  zu  fühlen,  dass,  wenn  dieses  sich  bewegte  oder  auf- 
wachte, ihre  (des  Geistes)  eigene  Existenz  so  zu  sagen  zu  Ende  sein  würde. 
Das  Verschwinden  Katie's,  als  Mr.  Honywood  in  das  Kabinet  trat, 
habe  ich  bereits  beschrieben,  und  als  Miss  Cook  erwachte,  nahm  sie  ihre 
gewohnte  Heiterkeit  wieder  an,  ohne  im  Geringsten  verstört  zu  erscheinen. 
Es  war  eine  ganz  wundervolle  Darstellung,  welche  zu  ernstem  Nachdenken 
anregt,  wohl  werth  der  gründlichen  Untersuchung  durch  alle  gedanken- 
vollen und  mit  psychologischen  Studien  beschäftigten  Forscher." 

Die  YorstehendeD  Berichte  über  Thatsachen  der 
Beobachtung  sind  bereits  seit  sechs  Jahren  durch  zahl- 
reiche Publicationen  dem  englischen  Volke  verkündet  worden. 

Der  Leser  fragt  vielleicht  erstaunt,  weshalb  denn  nicht 
irgend  eine  angesehene  Zeitung  ihre  Reporter  auf  den  Schau- 
platz so  merkwürdiger  Vorgänge  inmitten  der  Haupt-  und 
Besidenzstadt  der  Königin  von  England  und  Kaiserin  von 
Indien  entsendet,  um  darüber  zu  berichten?  Für  ein  so 
christlich  gesinntes  und  erzogenes  Volk  wie  die  Engländer 
könne  es  doch  kaum  etwas  Bedeutenderes  geben,  als  die 
sicher  verbürgte  Nachricht  von  der  leibhaftigen  Wiederauf- 
erstehung der  Todten.  Wenn  der  Tod  und  die  Auferstehung 
Cbsisti,  und  die  merkwürdigen  Naturphänomene  bei  seinem 
Tode  zu  den  am  sichersten  historisch  verbürgten  That- 
sachen gehören,  so  wäre  es  doch  fiir  ein  christliches  Volk 
viel  wichtiger,  die  Reporter  seiner  Presse  auf  diesen  Schau- 
platz welthistorischer  Ereignisse  zu  entsenden,  als  nach  den 
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blutigen  Kriegsschauplätzen  von  Afghanistan  und  dem  Zulu- 
Lande,  von  wo  die  Presse  nur  Hiobsposten  zu  berichten  hat, 
welche  der  Welt  den  politischen,  moralischen  und  intellec- 
tuellen  Niedergang  eines  grossen  und  edlen,  uns  so  nahe 
verwandten,  Volkes  verkünden.  Es  wäre  ungerecht,  wollte 
man  der  englischen  Presse  diesen  Vorwurf  der  Gleichgültig- 
keit gegen  jene  welthistorischen  Ereignisse  im  Centrum  des 
stolzen  Albion  machen.  Die  allmächtige  Presse  hat  auch 
hier,  wie  ja  überall,  ihre  Pflicht  erfüllt.  Kein  geringeres 
ihrer  „Organe"  als  das  grosse  Weltblatt  „27k?  Times"  hat 
oder  haben  Reporter  auf  jenen  friedlichen  und  unblutigen 
Kriegsschauplatz  der  spiritistischen  Erscheinungen  abgesandt 
und  bereits  vor  sechs  Jahren  zu  Nutz  und  Frommen  ihrer 
getreuen  Unterthanen  den  folgenden,  wahrheitsgetreuen  Bericht 
in  ihren  berühmten  „Spalten"  veröffentlicht: 

Der  Spiritualismus  und  die  Wissenschaft. 

Aaszüge  aus   einem  Artikel  der  „Times*'  Tom  26.  December  1872. 

„Es  sind  beinahe  20  Jahre  her,  dass  der  jiingstverstorbene  Professor 
Earaday  das  Besultat  seiner  Forschungen  über  die  damals  Mode  gewor- 
dene Tollheit  des  Tischrückens  veröffentlichte.  Mit  scheinbar  zwingenden 
Gründen  bewies  er,  dass  die  geheimnissvollen  Bewegungen,  welche  zu 
jener  Zeit  das  neue  Neun-Tage-\Yunder  der  Welt  waren,  aus  einer  unbe- 
wussten  Muskelthätigkeit  entsprangen;  aber  so  gross  ist  die  Hartnäckig- 
keit eines  einmal  in  das  Gemüth  aufgenommenen  Glaubens,  dass  diese 
liösung  eines  Fseudo- Wunders  nur  Wenige  befriedigt  zu  haben  scheint, 
mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  schon  vorbereitet  waren,  sie  in  Folge 
ihres  früheren  Unglaubens  anzunehmen.  Der  Spiritualismus  und  seine 
Anhänger  beachteten  sie  niemals;  sie  gingen  ihren  Weg  freudig  weiter 
nnd  machten  Tag  für  Tag  neue  Fortschritte  von  ihren  früheren  Erfahrungen 
zu  inmier  wundervolleren  Geheimnissen.  Unsere  Australische  Correspon- 
denz  von  heut  Morgen  zeigt,  dass  die  Spiritualistische  Epidemie  sogar 
unsere  Antipoden  erreicht  hat  und  bereits  zu  der  Würde  gelangt  ist,  ihre 
eigene  Presse  und  noch  mehr,  ihre  eigenen  Schismatiker  und  Sektirer  zu 
haben.  Dass  in  einer  Generation,  welche  sich  die  der  exacten  Wissen- 
schaft imd  klarer  Thatsachen  zu  sein  rühmt,  ein  Glaube  so  langlebig 
werden  und  sogar  zu  solchen  Verhältnissen  heranwachsen  sollte,  dass 
Mi.  William  Howttt,  einer  seiner  Haupt -Anhänger,  die  Zahl  seiner  6e- 
kcnner  auf  „zwanzig  Millionen''  schätzen  kann,  und  dass  er  ein  solches 
Alter  und  eine  derartige  Lebenskraft  erreichte,  ohne  dass  seine  Falschheit 
zur  Befriedigung  Aller,  mit  Ausnahme  ;dor  ganz  Unwissenden,  erwiesen 
wurde,  ist  in  der  That  seltsam.  Es  ist  offenbar,  entweder  dass  der 
Gegenstand  von  ung(?w5hnlichen  Schwierigkeiten  umgeben  ist,  oder  dass. 
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in  dieser  Sache  unsere  Mftnner  der  Wissenschaft  entschieden  gegenUbeK 
dem  Publikam,  welches  wegen  dieser  Thatsachen  auf  sie  blickt,  ihn» 
Pflicht  SU  thon  verfehlt  haben.  Wir  glauben,  dass  das  letztere  der  Pall 
ist.  £b  kann  behauptet  werden,  und  wird  auch  von  Einigen  behauptet, 
dass  der  Spiritualismus  schon  lange  zuvor  als  ein»  Masse  von  Betrug  und 
Täuschung  durchforscht  und  erwiesen  wurde;  aber  thatsächlich  ist  dieses 
nicht  der  Fall;  denn  es  ist  niemals  eine  Untersuchung  von  jener  unpar- 
iheiischen,  autoritätskräftigen  und  eindringenden  Natur  vorgenommen 
worden,  welche  allein  über  eine  mit  Yorurtheil  aufgenommene  Streitfrage 
«ntscheiden  kann.  Unsere  Gelehrten,  welche  es  weit  mehr  vorziehen, 
sich  solchen  Gegenständen,  wie  die  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen 
oder  die  Befruchtung  der  Erde  vermitteist  durch  den  Baum  niederfallender 
bemooster  Meteorsteine  zu  widmen,  haben  vergessen,  dass,  wie  absun}  die 
Phänomene  und  Eigenthfimlichkeiten  des  Spiritualismus  auch  sein  mögen, 
das  Sichten  und  Feststellen  der  ganzen  Materie  ein  für  alle  Mal  von 
praktischem  Nutzen  sein  dürfte,  wofür  das  Zeitalter  ihnen  wenigstens 
ebenso  sehr  danken  würde,  als  es  ihnen  für  dunkle  Theorien  und  abstracto 
Spekulationen  dankbar  ist,  deren  eine  Hälfte  nur  zum  Gespött  für  die 
nächste  Generation  gedruckt  wird. 

Vor  einiger  Zeit  erhob  sich  eine  flüchtige  Yerheissung  besserer  Dinge. 
Eine  Gesellschaft,  welche  sich  den  hochtönenden  Namen  der  „Dialektischen 
Gesellschaft  zu  London"  beilegt,  hatte  sich  entschlossen,  eine  gründ- 
liche Untersuchung  „der  als  sogenannte  spirituelle  Phänomene  bezeichneten 
Manifestationen"  vorzunehmen  und  darüber  zu  berichten.  Ein  Comite 
war  ernannt  worden;  Gelehrte  und  Alle,  welche  sich  für  den  Gegenstand 
interessirten,  waren  zur  Mitwirkung  aufgefordert  worden,  und  viele  Leute 
waren  einfältig  genug  zu  hoffen,  dass  der  Unsinn  und  das  Kauderwälsch, 
welches  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  in  der  Welt  unter  dem  Namen 
Spiritualismus  umher  verbreitet  wurde,  nun  all  der  Thatsachen,  welche 
ihm  zu  Grunde  liegen  mochten,  entkleidet  werden  würde.  Diese  Hoffnung 
war  vernünftig  genug,  aber  sie  wurde  gänzlich  zu  Schanden,  als  im  ge- 
hörigen Verlauf  der  Zeit  der  „Report  an  Spiräualism  by  a  ComiUee  of 
ihe  Dialectical  Society^'  (Der  Bericht  über  den  Spiritualismus  von  Seiten 
des  Coroite/s  der  Dialektischen  Gesellschaft)  bei  den  Herren  Lonomans'  in 
London  erschien.  Dieser  Bericht  füllte  ganze  vier  'Hundert  Seiten,  und 
die  Total-Summe  einer  achtzehnmonatlichen  Untersuchung  lief  auf  Festr 
Stellung  folgender  Sätze  hinaus:  — 

„„Lidern  Ihr  Comite  bei  Vorlegung  dieses  seines  Berichts  in  Betracht 
zieht  den  hohen  Charakter  und  die  grosse  Intelligenz  vieler  Zeugen  für 
die  ausserordentlicheren  Thatsachen,  den  Umfang,  bis  zu  welchem  ihr 
Zeugniss  von  den  Berichten  der  Unter-Comite's  gestützt  wird,  und  den 
gänzlichen  Mangel  jeglichen  Beweises  von  Betrug  oder  Täuschung  hin- 
sichtlich eines  grossen  Theils  der  Erscheinungen;  mit  Rücksicht  auf  die 
^osse  Zahl  von  Personen  aller  Gesellschaftsklassen  in  der  ganzen  civili- 
«irten  Welt,  welche  mehr  oder  weniger  beeinflusst  sind  durch  den  Glauben 
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an  den  übernatürlichen  Ursprung  jener  Phänomene,  and  endlich  die- 
Thatsache,  dasB  bis  jetzt  noch  keine  philosophiflche  Erklämng  derselbon 
erzielt  worden  ist,  scheint  das  Comite  die  Verpflichtung  zu  haben,  seine- 
Ueberzeugung  dahin  auszusprechen,  dass  der  vorliegende  Gegenstand  einer 
noch  weit  ernsteren  Beachtung  und  sorgföltigeren  Untersuchung  werÜh 
sei,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  ist'* 

Trotz  seiner  gewichtigen  Einleitung  liess  dieser  Urtheilsspmch  die- 
Sache  genau  da,  wo  sie  zuvor  gewesen,  und  sicher  bedurfte  es  nicht  einer 
achtzehnmonatlichen  Erwägung,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  der  Spiri- 
tualismus, oder  irgend  eine  andere  bestrittene  Materie,  „ernster  Aufmerk-^ 
samkeit"  und  „sorgfältiger  Untersuchung"  werth  sei. 

Obgleich  diese  feierliche  und  verlängerte  Untersuchung  nach  Allem 
zu  Nichts  führte,  enthält  der  gedruckte  Bericht  des  Comite*s  doch  eine 
so  seltene  Menge  von  „Zeugnissen",  dass  einige  Auszüge  aus  seinen  Seiten 
besser  als  sonst  Etwas  dienen  können,  unseren  nicht -spiritnalistischen 
Lesern  eine  Vorstellung  von  den  merkwürdigen  Verhältnissen  zu  geben, 
zu  denen  dieser  Glaube,  welcher  zuerst  nur  ein  blosses  Tischrücken  war^ 
in  diesen  jüngsten  Tagen  angeschwollen  ist  ,  .  ." 

(Hier  folgen  im  Texte  die  oben  erw&hnten  Anszflge.) 

So  war  der  „Bericht  über  den  Spiritualismus"  beschaffen,  und  unsere 
Leser  werden  jedenfalls  damit  übereinstimmen,  dass,  wenn  er  nichts  weiter 
beweist,  er  wenigstens  das  beweist,  wie  hohe  Zeit  es  ist,  dass  ge- 
schicktere Hände  die  Auflosung  dieses  gordischen  Knotena 
versuchen.  Er  muss  aber  ohrlich  und  geduldig  aufgelöst,, 
und  darf  nicht  durchhauen  werden.  Der  Hieb  mit  einer 
ALEXANDER-Klinge  ist  oft  genug  probirt  worden,  hat  aber 
niemals  ein  befriedigendes  Resultat  erzielt.  Die  Gelehrten 
vergessen,  dass  sie  in  Sachen  des  Spiritualismus  sich  selbst  zu  Thorea 
machen  müssen,  damit  sie  weise  werden  können.  Sie  müssen  sich  dei^ 
ihnen  auferlegten  Bedingungen  anbequemen ;  8ell)st  bei  Zauberkünsten  hat. 
man  dieselben  zu  beobachten:  man  muss  die  „Medien**  auf  ihrem  eigenei^ 
Grund  und  Boden  aufsuchen  und  ihnen,  wenn  möglich,  diesen  Grund  und 
Boden  unter  den  Füssen  wegziehen.  Nehmen  wir  einen  äussersten  Fatt 
an.  Die  Spiritualisten  behaupten,  dass  gewisse  Phänomene  nur  bei  halbem 
Lichte  oder  im  Dunkeln  sich  zeigen ;  die  Männer  der  Wissenschaft  weigeroi 
sich,  dieselben  unter  diesen  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  und  welches, 
ist  das  Resultat  ?  Die  Ursachen  werden  nicht  ermittelt,  die  Täuschungen, 
werden  nicht  blossgelegt,  die  Betrügereien  werden  nicht  entdeckt,  und  die- 
Narrengesellschaft  wird  in  ihrem  Glauben  nur  noch  mehr  bestärkt.  Sicher- 
ist ein  Mann  der  Wissenschaft  einem  Medium  selbst  im  Dunkeln  ge- 
wachsen; und  sicher  kann  der  Eine  seine  Wissenschaft  zur  Geltung  brin- 
gen, wo  immer  das  Andere  seine  „Medium  schaft"  der  beliebigsten  Art. 
anwendet.  Wir  wollen  voraussetzen,  dass  der  Mann  der  Wissenschaft, 
einer  Dunkel-Sitzung  beiwohnen  will,  und  dass  sich  Etwas  dabei  ereignet^ 
was   er   nicht   erklären    kann.    Was   dann?    Er  ist  deshalb   noch  nicht 
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\>lo«^g>e8tellt  oder  bekehrt,  und,  ohne  ee  im  Geringsten  zu  werden,  mag 
er  immer  wieder  hingelien,  und  es  würde  sonderbar  sein,  wenn  er  nicht 
vermittelst  Vorsiohtsmaassregeln  nnd  HOlfsmitteln  die  ganze  Sache  in 
einigen  wenigen  Sitzungen  herausbekommen  sollte.  Man  verdankt  es. 
nur  der  Hartnäckigkeit  der  Männer  der  Wissenschaft  und 
ihrer  Weigerung,  den  Spiritualisten  auf  ihrem  eigenen 
Grund  und  Boden  su  begegnen,  wenn  diese  Sache  noch  nicht 
längst  festgestellt  worden  ist 

Ein  Buch,  das  uns  jetzt  vorliegt^),  kann  dazu  dienen,  zu  zeigen,  wie 
diese  Thorheit  sich  durch  die  Gesellschaft  ausbreitet.  Es  wurde  uns  von 
einem  ausgezeichneten  Spiritualisten  unter  der  feierlichen  Verpflichtung 
geliehen,  dass  wir  nicht  einen  einzigen  der  dabei  betheüigten  Namen  ver- 
öffentlichen sollten.  Es  besteht  aus  ungefähr  150  Seiten  Sitzungsberichten 
und  wurde  von  einem  edlen  Grafen  privatim  publicirt,  der  jüngst  aus  dem 
Hause  der  Lords  und,  wie  wir  glauben,  auch  aus  der  Gesellschaft  der 
geistbevölkerten  Stühle  und  Tische  geschieden  ist,  die  er  während  seiner 
Lebenszeit  zwar  nicht  weise,  aber  nur  zu  sehr  geliebt  hat.  In  diesem 
Buche  sind  wunderbarere  Dinge,  als  wir  mitgetheilt  haben,  umständ- 
lich berichtet,  und  zwar  auf  ganz  natürliche  Weise,  genau  so  als  ob  sie 
gewöhnliche ,  alltägliche  Thatsachen  wären.  Wir  wollen  den  Leser  nicht 
damit  ermüden,  einige  der  dort  aufgeführten  Berichte  zu  citiren,  aber  er 
wird  ohne  Zweifel  unsem  Worten  glauben,  wenn  wir  behaupten,  dass  sie 
alle  Arten  von  „Manifestationen",  von  den  Prophezeihungen  anzufangen^ 
voiführen.  Was  wir  insbesondere  zu  bemerken  wünschen,  ist,  dass  die 
Bestätigung  von  fünfzig  achtbaren  Zeugen  auf  dem  Titelblatte  steht.. 
Unter  ihnen  befinden  sich  eine  Herzogin  Wittwe  und  noch  andere  Damen 
von  Rang,  ein  Garde-Capitain,  ein  Edelmann,  ein  Baronet,  ein  Parlaments- 
mitglied, mehrere  Vertreter  unserer  wissenschaftlichen  und  anderer  Kör- 
perschaften, ein  Rechtsanwalt,  ein  Kaufmann  und  ein  Doctor.  Die  höhere 
Mitteldassen-Gesellschaft  ist  in  allen  ihren  Graden  und  von  Leuten  ver> 
treten,  welche,  nach  den  Stellungen  zu  urtheilen,  die  sie  innehaben,  sowie 
nach  den  Berufen,  denen  sie  folgen,  Intelligenz  und  Fähigkeiten  besitzen 
müssen.  Gewiss  ist  es  Zeit,  dass  eine  gründliche  und  prak- 
tische Untersuchung  diese  Wolke  vom  intellectuellen 
Himmel  verscheuchte,  und  diese  Aufgabe  brauchte  weder 
von  Professoren  noch  von  anderen  Männern  der  Wissen- 
schaft, weder  von  Königlichen  noch  von  anderen  gelehrten. 
Gesellschaften  verachtet  zu  werden. 


^)  ^^Bjg^eriences  in  SpirihusHsm  with  Mr,  D,  D.  Home,  by  ViseourU 
Adare  and  the  Earl  qf  Dunraven**  (Erfahrungen  im  Spiritualismus: 
mit  Mr.  D.  D.  Homx,  vom  Vicomte  Adabe  und  dem  Grafen  ton  Dunbayen)^ 
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Ehe  wir  über  diesen  Gegenstand  schrieben,  hielten  wir  es  für  imseie 
Pflicht,  mit  unseren  eigenen  Augen  die  thatsächliche  Entwickelang  zu 
betrachten,  welche  der  S]Mritaa2ismus  hier  in  London  erreicht  hat.  Wir 
wohnten  demzufolge  vier  Sitzungen  bei,  deren  jede  verschieden  und  jede 
auf  ihre  eigene  Weise  merkwürdig  war.  .  .  . 

Unsere  vierte  und  letzte  Sitzung  fand  in  einem  Privathause  statt.*) 
Es  waren  neun  Personen  anwesend,  mit  Einschluss  des  Mr.  D.  Home  und 
4er  Miss  Fox,  dem  wohlbekannten  amerikanischen  Medium.  Wir.duich- 
suchten  gehörig  das  Zimmer  und  untersuchten  das  Mobibliar,  ehe  wir  uns 
an  den  Tisch  setzten,  welcher  vier  Fuss  fünf  Zoll  breit  und  sechs  Fuss 
vier  Zoll  lang  war.  Das  Zimmer  war  zuerst  von  einem  über  uns  schwe- 
benden Gasbrenner  hell  erleuchtet.  Auf  dem  Tische  befand  sich  eine 
Ziehharmonika,  welche  wir  in  ihre  Theile  zerlegten  und  untersuchten,  und 
in  jeder  Beziehung  als  ein  gewöhnliches  Instrument  verificirten;  femer 
ein  leichtes,  etwa  zwei  Fuss  langes  Lineal,  eine  kleine  messingene  Hand- 
schelle, Zündhölzer,  Papier  (welches  wir  gekennzeichnet  hatten),  Bleistifte 
und  zwei  Spiritus-Lampen.  Wir  setzten  uns  nieder,  und  fast  gleichzeitig 
schienen  laute  Elopflaute  aus  Tiach  und  Fussboden  zu  kommen.  Mss 
Fox  stand  dann  auf  und  begab  sich  zur  Thür  des  Zimmers,  indem  sie 
uns  aufforderte,  uns  neben  sie  zu  stellen  imd  ihre  Hände  zu  halten,  was 
wir  thaten,  worauf  laute  Donnerschläge  aus  den  Thürfüllungen  zu  kommen 
schienen,  als  ob  sie  mit  der  Faust  geschähen.  Dieselben  wiederholten  sich 
auf  unsere  Bitte  so  viele  Male,  als  wir  es  wünschten.  Einen  detaülirten 
Bericht  von  Allem  zu  geben,  was  sich  ereignete,  würde  mehr  Raum  er- 
fordern, als  uns  gegenwärtig  zu  Gebote  steht  Es  genüge  zu  sagen,  dass 
der  Tisch  leicht  und  schwer  gemacht  wurde  auf  unseren  Wunsch,  dass  er 
sich  nach  jeder  Richtung  hin  bewegte,  dass  Erschütterungen  des  Fuss- 
bodens  und  unserer  Stühle  stattfanden,  dass,  als  Mr.  Home  die  Zieh- 
harmonika xmter  dem  Tische  in  seiner  rechten  Hand  und  an  der  den 
Griffklappen  entgegengesetzten  Seite  hielt,  dieselbe  eine  deutliche  Melodie 
spielte,  wobei  Mr.  Home's  linke  Hand  auf  dem  Tische  lag  und  seine  Füsse 
so  gestellt  waren,  dass  sie  gesehen  werden  konnten.  Alle  anderen  Hände 
ruhten  auf  dem  Tische.  Zu  derselben  Zeit  und  unter  denselben  Be- 
dingungen wurde  eine  kleine  Handklingel  in  verschiedenen  Theilen  des 
Raumes  unter  dem  Tische  geschellt.  Das  Gas  wurde  jetzt  ausgedreht, 
und  die  zwei  Spiritus-Lampen  wurden  angezündet;  diese  gaben  ein  mattes 
Licht.  Die  Klopflaute  wurden  lauter  und  wiesen  uns  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  an,  eine  Klappe  aus  dem  Tische  herauszunehmen.  Dieses 
geschah,  worauf  der  Tisch  ungefähr  acht  ZoU  hoch  vom  Boden  emporzu- 
schweben  schien,  und  dann  sich  wieder  in  einer  sanft  hin  und  her  schwin- 
genden Weise  niederliess.    Das  dünne  hölzerne  Lineal,  Welches  auf  dem 


*)  Diese  Sitzung  hat  in  dem  Hause  des  Mr.  Crookes  stattgefunden, 
und  er  thut  derselben  in  einer  seiner  späteren  Abhandlungen  ausdrücklich 
Erwähnung. 
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TiBchtaehe  bg,  sah  die  ganse  G«eellscik«ft  in  fiewegong.  Es  hob  sich 
«dtw&rta  und  endwärts,  und  dann  schien  es  rückwärts  und  vorwärts  za 
schweben.  Als  wir  unsere  Hand  nach  unserer  genauesten  Yermuthung 
ungefähr  drei  Zoll  über  dem  Tischtuch  hielten,  erhob  sich  das  lineal  drei 
Mal;  das  letste  Mal  berührte  es  unsere  Hand,  und  direct  nach  diesem 
sprang  der  Tisch  empor  und  schüttelte  sich  heftig,  und  laute  Klop£Eeichen 
schienen  aus  allen  Theilen  desselben  wie  des  Fnssbodens  zu  kommen. 
Die  Spiritus-Lampen  wurden  nun  ausgelöscht,  und  das  Licht,  welches  von 
einem  niedergebrannten  Feuer  kam,  befähigte  uns  gerade  noch,  das  weisse 
Papier  auf  dem  Tische  und  unsere  gegenseitigen  Stellungen  zu  sehen. 
Jetzt,  wo  Mr.  Homb's  und  Miss  Fox*s  Hände  und  Füsae  in  strenger  Be- 
wachung waren,  fühlten  wir  die  Ziehharmonika  sich  gegen  unsere  Kniee 
pressen.  Wir  thaten  unsere  Hand  unter  den  Tisch,  woselbst  das  In- 
strument sich  lings  umher  zu  bewegen  schien,  bis  seine  hölzerne  Basis 
zwischen  unsere  Finger  gelegt  wurde.  In  dieser  Lage  hielten  wir  es  mit 
herabhangenden  Griffklappen;  es  schien  bis  in  unsere  Hand  emporgehoben 
zu  werden  und  spielte  einige  wenige  Tacte.  Dann  hörte  es  auf,  und  jetzt 
fühlten  wir  die  Klingel  zwischen  die  Finger  derselben  Hand  geschoben. 
Fast  gleichzeitig  wurde  ein  Blumenzweig  in  unsere  Finger  gelegt,  aber  da 
wir  bereits  in  einer  Hand  die  Ziehharmonika  und  die  Klingel  hielten,  fiel  der 
Zweig  zur  Erde.  Er  wurde  wieder  aufgehoben  und  in  unsere  Finger  ge- 
legt, und  als  wir  ihn  erhielten,  fühlten  wir  deutlich  die  Berührung  eines 
grossen  Daumens  und  Fingers.  Wir  Hessen  ihn  dieses  Mal  nicht  herunter 
fallen,  und  es  erfolgte  sogleich  eine  Beihe  lauter,  gleichsam  jubelnder 
Kl<^Kflaute.  Sie  schienen  aus  dem  Tische  in  unserer  unmittelbaren  Nähe 
zu  kommen.  Ein  Streichhölzchen  wurde  jetzt  angezündet,  und  wir  zogen 
nun  unsere  ermüdete  Hand  unter  dem  Tische  hervor  und  legten  die 
Ziehharmonika,  die  Klingel  und  den  Zweig  vor  uns  nieder.  Dieses  war  das 
Ende  der  Sitzung,  denn  der  „Geist"  wollte  nichts  mehr  thun.  In  diesem 
Berichte  haben  wir  verschiedene  Experimente  übeigangen,  über  die  wir 
nidit  mit  Bestimmtheit  sprechen  können.  Wir  versuchten  jede  Probe,  die 
wir  nur  erdenken  konnten.  Ein  gedämpftes  Licht,  das  sich  im  Verlaufe 
des  Abends  vollständig  verdunkelte,  war  eine  der  Bedingungen,  auf  die 
wir  einzugehen  gezwungen  waren,  und  während  die  Ziehharmonika  in 
unserer  Hand  lag,  wurde  nur  von  uns  verlangt,  dass  wir  passiv  dasitzen 
sollten,  während,  wie  wir  bereits  erklärten,  die  Hände  und  Füsse  der 
„Media"  streng  bewacht  wurden.  Mr.  Homk  schien  nichts  verbergen  zu 
wollen  imd  gab  uns  jede  Gelegenheit,  welche  mit  den  obigen  Bedingungen 
übereinstimmte,  um  unseren  Skeptizismus  zu  überzeugen.  Doch  brauchen 
wir  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  wir  nicht  im  Stande  waren,  uns  zu  über- 
zeugen. Auf  sein  Ersuchen  leuchteten  wir  sehr  viele  Male  mit  einer 
Ijampe  schnell  unter  den  Tisdi,  wir  beharrten  stets  dabei,  seine  Hände 
und  Ffisse  sehen,  oder  sie  auch,  wie  die  der  Miss  Fox,  festhalten  zu 
wollen.  Was  die  Hand  betrifft,  mit  der  Mr.  Hoids  die  Ziehharmonika 
unter  den  Tisch  hielt,   so  ist  Alles,  was  wir  wissen,  dieses,  dass  wir,  bei 
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einer  unserer  plötzlichen  Expeditionen  anter  dem  Mahagony-TUche  mit 
der  Bpiritofilampe,  diese  Hand  ganz  still  erblickten  und  die  Ziehr 
harmonika  sich  auf  und  nieder  bewegen  und  Musik  spielen  sahen.  Wir 
hörten  die  Griffklappentöne,  aber  die  Haltung  des  Instruments  verhin- 
derte uns,  die  Griffklappen  selbst  in  Bewegung  zu  sehen,  ob  sie  sich 
wirklich  bewegten.  £s  fand  während  des  ganzen  Abends,  mit 
Ausnahme  der  Erscheinungen  selbst,  nichts  statt,  was  auf  Betrug^ 
hindeutete.  Wir  versuchten  Alles,  um  einen  solchen  zu  ent- 
decken, konnten  aber  keine  Spur  davon  finden.  Wir  unter- 
suchten Mr.  Home  und  fanden  nichts  an  ihm,  als  nur  seine 
Kleider. 

Doch  selbst  bei  alledem  sind  imr  nicht  zum  Spiritualismus  bekehrt 
worden  und  glauben  selbst  jetzt  noch  nicht  an  eine  yyPsychische  Krc^y 
Wir  bringen  in  Erinnerung  und  legen  einem  Jeden  den  vortrefflichen 
Grundsatz  von  G.  H.  Lewes  an's  Herz :  „Man  unterscheide  zwischen 
den  Thatsachen  und  den  aus  den  Thatsachen  gezogenen 
Schlässen."  Wir  sind  gewiss,  dass  der  lisch  sich  vom  Boden  erhob,, 
dass  unsere  Hand  einen  Zweig  unter  dem  Tische  von  einer  scheinbar 
anderen  Hand  erhielt,  aber  wie  diese  Dinge  sich  zutrugen,  wissen  wir 
nicht." 

Meine  Leser  werden  mit  Berücksichtigung  der  oben 
cwrsiv  gedruckten  Worte  ganz  erstaunt  fragen ,  was  dena 
eigentlich  jene  Herren  „wir''  in  der  Times  noch  verlangen,, 
damit  sie  an  die  Existenz  einer  „psychischen  Kraft''  glauben,, 
nachdem  sie  in  ihrem  Berichte  ausdrücklich  constatirt  haben,, 
dass  sie  selber  Zeugen  von  Erscheinungen  waren,  welche  mit 
Nothwendigkeit  die  Existenz  einer  solchen  Kraft  beweisen. 
Es  ist  klar,  dass  die  Möglichkeit  eines  jeden  Beweises  an 
die  Bedingung  eines  hinreichend  entwickelten  Verstandes  bei 
denjenigen  geknüpft  ist,  für  welche  ein  Beweis  erbracht  wer- 
den soll.  Einem  Bauer  kann  man  die  Richtigkeit  des  pytha- 
goräischen  Lehrsatzes  unmöglich  beweisen,  weil  sein  Ver- 
stand zum  Verständniss  dieses  Beweises  nicht  ausreichend 
entwickelt  ist.  Wenn  aber  ein  Bauer  in  Gesellschaft  anderer 
Bauern  sieht,  wie  ein  hölzernes  Lineal,  welches  vor  ihm  auf 
dem  Tische  liegt,  sich  bewegt,  sich  in  die  Luft  erhebt  und 
bald  rückwärts  und  vorwärts  schwebt,  und  er  mit  seinea 
Kameraden  trotz  aller  Anstrengung  nichts  entdecken  kann,. 
^was  auf  Betrug  deutet",  so  wird  sich  jener  Bauer  als  ein 
ehrlicher  Mann  mit  gesunden  Sinnen  zu  der  Erklärung  ver^ 
pflichtet  fühlen,   dass   er  an  die  Existenz  einer  unsichtbaren 
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ISrafty  d.  i.  einer  von  einem  unsichtbaren  Object  auBgehendeii 
Kraft,  nicht  nur  ,ygiaube'S  sondern  auch  Ton  der  Existenz 
dieser  Kraft  überzeugt  sei.  Ich  behaupte,  dass  dies  das 
Verhalten  eines  Bauers  sein  würde,  wenn  er  Zeuge  der- 
jenigen Vorgänge  gewesen  wäre,  über  weiche  die  obigen 
anonymen  Reporter  der  Times,  jene  Herren  „wir^^,  am 
26.  December  1872  öffentlich  Bericht  erstattet  haben. 

Nun  sind  aber  doch  die  Reporter  der  Times  keine  Bauern, 
und  noch  weniger  Menschen,  welche  bezüglich  ihrer  In- 
telligenz unter  einem  europäischen  Bauer  stehen,  also  etwa 
Zulu-Kaffem,  sondern  es  sind  ohne  Zweifel  Männer  von  hoher 
Intelligenz  gewesen,  welche  sich  im  Auftrage  der  Redaction 
•der  Times  nicht  weniger  als  vier  Mal  in  jenen  spiritistischen 
Cirkel  begeben  haben.  Folglich  kann  nicht  Mangel  an  In- 
telligenz die  Ursache  ihrer  obigen  Erklärung  sein,  dass  sie 
„bei  alledem  nicht  zum  Spiritualismus  bekehrt 
worden  seien  und  auch  selbst  jetzt  noch  nicht  an 
eine  „psychische  Kraft'*  glaubten.^' 

Demnach  kann  die  Ursache  dieser  öffentlich  abgegebenen 
Erklärung  nur  auf  moralischem  Gebiete  gesucht  werden. 
Bekanntlich  ist  nach  Darwin  und  Häckel  der  Kampf  um's 
Dasein  die  allgemeine  Ursache  für  die  Existenz  aller  Lebe- 
wesen, und  ebenso  haben  sich  die  Charaktere  und  äusseren 
Eigenschaften  dieser  Wesen  unter  dem  Einflüsse  jenes  Kampfes 
zu  denjenigen  Individualitäten  entwickelt,  welche  wir  gegen- 
wärtig in  der  organischen  Welt  antreffen.  Dass  die  Zeitungen 
und  Journale  gleichfalls  unter  die  Classe  der  organischen 
Wesen  gerechnet  werden  müssen,  darf  nicht  bezweifelt  wer- 
den, denn  man  spricht  ja  unter  ihnen  von  „Organen'S  z.  B. 
der  Regierung  oder  dieser  oder  jener  Partei.  Demgemäss 
verdanken  auch  die  Zeitungen  ihr  Entstehen  und  ihre  indivi- 
duellen Eigenschaften  dem  grossen  Entwickelungsgesetze  von 
Dabwim  und  Häckbl. 

Der  Selbsterhaltungstrieb,    das  Dasein    ist    dasjenige^ 

was  bei  allen  Lebensäusserungen   solcher  „Organe^^  zuerst 

berücksichtigt  werden  muss,  —  alles  andere  ist  im  Vergleich 

zur   Eustenzfrage    Nebensache.      Nun    gibt    es    bekanntlich 

/zwei  Wege,  auf  welchen  intelligente  organische  Wesen  den 
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Kampf  um's  Dasein  führen,  nämlich  entweder  mit  Berück- 
sichtigung der  höheren  Gesetze  der  Moral  und  Religion  durch 
ehrliche  Arbeit,  oder  mit  Nichtachtung  jener  Gesetze  durch 
Raub,  Betrug,  List  und  ungerechte  Unterdrückung 
des  Schwachen. 

Da  die  „Times^^  als  „Weltblatt^^  jedenfalls  unter  die 
grössten  und  stärksten  Thiere  von  jenen  organischen  Wesen 
gerechnet  werden  muss,  welche  zur  Species  „Presse**  ge- 
hören, so  wird  es  ohne  Zweifel  für  die  Erkenntniss  der 
Charaktereigenschaften  dieser  interessanten  „Species**  von 
hohem  Interesse  sein,  zu  untersuchen,  ob  jenes  grosse  Welt- 
blatt die  „Times**  unter  die  Raubthiere  und  das  Ottern- 
und  Schlangengezücht  zu  rechnen  sei,  oder  unter  das  dem 
Menschen  sehr  nützliche  Thiergeschlecht,  welches  Homer  als 
„schwerwandelndes  Hornvieh**  {sikinodag  %Xiaiag  ßovg)  so 
häufig  mit  dankbarer  Gesinnung  in  seiner  Odyssee  erwähnt, 
z.  B.  im  1.  Gesänge  (V.  80 — 92),  wo  Pallas  Athene,  entrüstet 
über  die  schmarotzenden  Freier,  den  Vater  der  Götter  und 
Menschen    bittet,   er   möge  sie  nach   Ithaka  entsenden,   auf 

dass  sie: 

„den  harrenden  Dulder  Odysseos 
Heftiger  noch  anroiz\  und  Muth  einhauch*  in  die  Seele: 
Dass  er  zu  Eath  berufend  die  hauptumlockten  Achaier, 
Allen  Freiern  Verbot  ankündige,  welche  beständig 
Ziegen  und  Schaf  ihm  schlachten,  and  sein  schwerwandelndes- 

Hornvieh." 

Gehen  wir  also  jetzt  zu  einer  näheren  zoolo^schen  Un- 
tersuchung des  Weltblattes  „Times**  über,  um  zu  entscheiden, 
ob  dasselbe  zur  Gattung  der  Raubthiere  und  giftigen  Rep- 
tilien oder  zur  Gattung  der  unschädlichen  Wiederkäuer  gehöre. 

Bekanntlich  ist  Vorsicht  die  Mutter  der  Weisheit  und,, 
wie  der  Berliner  mit  Rücksicht  auf  die  Höflichkeit  des  Ver- 
kehrs in  der  modernen  Gesellschaft  tiefsinnig  hinzufügt  — 
<ler  Porzellanfabriken.  In  der  That  kann  man  heute  den 
normalen  Durchschnittsmenschen  der  Gesellschaft,  dem  in 
Ermangelung  besonderer  Vorzüge  das  Prädikat  eines  „recht 
netten  Menschen'^  (in  England  very  nice  feUaw)  beigelegt  wird^ 
als  eine  Art  Porzellanfabrik  bezeichnen.  Die  oberste  Maxime 
seines  Auftretens  ist,  weder  durch  Wort  noch  Schrift  irgendwo 
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„aDzustosaen'S  theils  mit  Rücksicht  auf  die  Gebrech- 
lichkeit der  in  seiner  eigenen  Gedankenfabrik  erzengten 
Porzellanwaaren,  theils  auf  die  Vortheile,  welche  ihm  bei  ein-» 
flussreichen  Personen  durch  sein  „nettes,  charmantes  Beneh- 
men'^  erwachsen  können.  £s  ist  daher  selbstverständlich,, 
dass  er  bei  Allem,  was  er  denkt,  —  (wenn  es  erlaubt  ist,  die* 
ses  Wort  auf  ihn  anzuwenden)  —  was  er  spricht  oder  schreibt,, 
eine  sogenannte  „Reserve*'  macht,  d.  h.  eine  Bemerkung,, 
welche  es  ihm  gestattet,  erforderlichen  Falles  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  das  directe  Gegentheil  von  demjenigen  zu  be- 
haupten, was  er  früher  ausgesprochen  hat.  Natürlich  ge- 
schieht dies  auch  hier  wieder  mit  der  unvermeidlichen  „Re* 
8erve*^  Diese  Neigung  zur  Reserve  erstreckt  sich  zuweilen 
sogar  bis  auf  Eidesformeln.  Es  soll  z.  B.  bei  Rekruten  vor- 
gekommen sein,  dass  einige  bei  der  im  Chor  ausgesprochenen 
Eidesformel  der  Treue  gegen  den  Landesfursten ,  statt  der 
Worte  „zu  Wasser  und  zu  Lande'*  gemurmelt  haben  „zu 
Wasser  und  nicht  lange.*'  Zur  Vermeidung  derartiger  Re- 
servatrechte ist  die  Formel  jetzt  in  „zu  Lande  und  zu  Wasser**^ 
abgeändert  worden. 

Bekanntlich  hatte  sich  diese  moralisch  verderbliche 
Neigung  zur  „Reserve"  besonders  gefährlich  unter  den  jetzt 
ein  für  allemal  aus  Deutschland  ausgewiesenen  Jesuiten  ent« 
wickelt.  Dieselben  erfanden  für  diese  Sitte  den  besonderen 
Namen:  „reservatio  mentalis^\  so  dass  dieses  Wort  heute  all- 
gemein eine  diffamirende  Bedeutung  besitzt  und  in  unseren 
Fremdwörterbüchern  (z.  B.  in  demjenigen  von  Dr.  KALTscHMroT^ 
Leipzig,  Brockhaus,  1847)  als  „geheimer,  arglistiger 
Vorbehalt,  besonders  beim  Schwören"   definirt  wird. 

Es  handelt  sich  also  um  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die  oben  von  dem  anonymen  Reporter  der  Times  am 
Schlüsse  seines  Berichtes  abgegebene  Erklärung: 

„Doch  selbst  bei  alldem  sind  wir  nicht  zum  Spiritaalisnms  bekehrt 
worden  und  glaaben  selbst  jetzt  noch  nicht  an  eine  „psychische  Kraft /^ 

eine  reservatio  mentalis  sei,  um  von  derselben  bei  passen- 
der Gelegenheit  einen  immoralischen  und  das  öffentliche  Ge- 
rechtigkeit^efühl  aufs  Tiefste  schädigenden  Gebrauch  za 
machen. 
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Zur  Entscheidung  dieser  Frage  bin  ich  genöthigt,  meine 
Leser  noch  einmal  an  die  Erlebnisse  und  Gefahren  zu  er- 
innern^  welche  der  Amerikaner  Hembt  Slajd^  y,der  König  der 
lebenden  Spiritualisten",  ^)  vor  zwei  Jahren  in  England  zu 
bestehen  hatte,  in  jenem  Lande»  dessen  Volk  durch  die 
Freiheit  seiner  parlamentarischen  Institutionen  sowie  durch 
den  Schutz  y  welchen  dasselbe  sogar  Staatsverbrechern  durch 
sein  sogenanntes  Asyl-Recht  gewährt,  bisher  den  unbestritte- 
nen Ruhm  eines  freien  und  gerechten  Volkes  unter  allen 
civilisirten  Nationen  genoss.  Heute  aber  ist  dieser  Ruhm  im 
Verblassen ;  England  eilt  mit  Riesenschritten  nicht  nur  seinem 
politischen,  sondern  auch  seinem  moralischen  und  wissen- 
schaftlichen VerfaUe  entgegen  und  muss  an  Deutschland 
seine  bisherige  Hegemonie  auf  allen  diesen  Gebieten  abtreten. 
Bereits  vor  acht  Jahren,  im  December  des  Jahres  1871  habe 
ich  diesen  bevorstehenden  Niedergang  England's  in  der  Vor- 
rede meines  Buches  „über  die  Natur  der  Cometen'^  verkündet, 
indem  ich  behauptete,  dass  das  englische  Volk 

„von  der  Höhe  des  NswTON'schen  Zeitalters  gesunken,  mit  Riesen- 
schritten seinem  wissenschaftlichen  Verfalle  entgegeneUt,  wenn  es  nicht  bei 
Zeiten  diesen  abschüssigen  Weg  verlässt'* 

,,yielleicht  schon  das  nächste  Decenniimi  wird  in  Frankreich  und 
England  so  wunderbare  Erscheinungen  auf  naturwissenschaftlichem  Ge- 
biete zu  Tage  fördern,  dass  die  Richtigkeit  meiner  Behauptungen  auch 
fßr  die  weniger  weit  Blickenden  überzeugend  bewiesen  sein  wird.**  „Eng^ 
lander  wacht  auf!  Es  ist  was  faul  im  Staate  Eurer  »cienUfic  tnenl'' 

Das  „nächste  Decennium'^  ist  noch  nicht  vorüber  und 
die  Symptome  des  Niederganges  der  englischen  Nation  haben 
sich  auf  allen  Gebieten  in  einem  so  hohen  Grade  gesteigert, 

*)  Unter  der  Ueberschrift  „Dr.  Henry  Slade.  —  2'he  King  of  Ltvitig 
BpintualüUt^''  enthält  die  „Daily  Evening  Post^*  von  San  Francisco, 
Sonnabend  den  17.  Mai  1879,  einen  nahe  zwei  Spalten  langen,  höchst 
anerkennenden  und  begeisterten  Bericht  über  eine  Sitzung  mit  Sladk. 
Die  ferneren  Worte  der  Ueberschrift  lauten  ft  deutscher  Uebersetznng: 
„Eine  Sitzung  mit  dem  ausgezeichneten  Medium  —  Handschriften  auf 
Schiefertafeln  ohne  sichtbare  Berührung  —  Sttüile,  welche  sich  in  die 
Luft  erheben,  u.  s.  w.  —  AUes  bei  vollkommen  hellem  Tageslicht."  — 
Am  29.  Juni  empfing  ich  diese  mir  anonym  zugesandte  Zeitung  und 
-«rlaube  mir  zu  bemerken,  dass  mir  ähnliche  begeisterte  Berichte  auch 
•aus  Melbourne  in  Australien  zugekommen  sind. 
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tlaes  auch  an  die  fernere  Erfüllung  meiner  Prophezeihutig 
wohl  schwerlich  mehr  zu  zweifeln  ist.  Die  Behandlung 
Slade's  unter  den  Engländern  im  19.  Jahrhundert  wird  einen 
weiteren  Beitrag  zur  Kenntuiss  jener  Symptome  liefern. 

Da  ich  bereits  im  zweiten  Bande  meiner  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen«  (Thl.  1.  S.  313—324  und  355-877) 
in  ausführlicher  Weise  die  Veranlassung  zur  Anklage  Sladb's 
und  die  Acten  seines  Processes  sowohl  im  englischen  Original- 
text als  in  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  habe,  so  be- 
schränke ich  mich  im  Folgenden  nur  auf  eine  kurze  Ke- 
capitulation  der  Hauptmomente. 

Was  zunächst  die  Person  des  Anklägers  und  öffent- 
lichen Verleumders  des  Herrn  Henry  Slade  betrifft,  so 
habe  ich  bereits  a.  a.  O.  S.  314,  mit  genauer  Angabe  meiner 
Quellen,  hierüber  Folgendes  berichtet: 

Edwin  Ray  Lankester  ist  ein  Sohn  des  jüngst  in  Lon- 
don verstorbenen  Leichenbeschauers  (Coroner)  bei  unnatür- 
lichen Todesfällen^).  Er  hat  unter  Leitung  des  Leipziger 
Physiologen  und  Vivisectors  C.  Ludwig  seine  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  Experimental- Physiologie  und  Vivisection 
in  Deutschland  vollendet;  hierauf  ging  er  nach  England  zu- 
rück, wo  ihm,  auf  Grund  der  traditionellen  Achtung,  welche 
bisher  die  Gründlichkeit  der  deutschen  Wissenschaft  im  Aus- 
lande genoss,  die  Stelle  eines  „Professors  der  Zoologie  am 
University- College"  übertragen  wurde.  Professor  Lankester 
ist  noch  ein  junger  Mann  und  fiel  hier  in  Leipzig,  nach  der 
Aussage  seines  eigenen  Lehrers  C  Ludwig  und  seiner 
Commilitonen,  durch  eine  bemerkenswerthe  Erregbarkeit  seines 
Naturells  auf.  „Ich  verdanke  diese  Angabe  meinem  Collegen 
Professor  C.  Ludwig,  dem  Director  des  hiesigen  physiolo- 
gischen Institutes  und  Vivisectoriums,  der  mir  in  Gegenwart 
von  Wilhelm  Weber  am  17.  November  (1877)  Abends  8  Uhr 
diese  Mittheilung  machte,  als  wir  ihn  aufforderten,  sich  die 
Phänomene  in  Gegenwart  des  Herrn  Slade  am  nächsten 
Tage,  Sonntag  den  18.  November  Nachmittags  3  Uhr,  in 
meiner  Wohnung  anzusehen.     Mit   der  grössten  Bereitwillig- 

»)  Vgl.  Psychische  Stadien  IH,  Jahrgang,  10.  Heft,  S.  434. 
Zöllner,  Spiritismiu  and  sogenannte  Philosophie.  13 
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keit  und  dem  scheinbar  grössten  Interesse  leistete  derselbe  ia 
Gemeinschaft  mit  meinen  CoUegen  TmERscH  mid  Wundt  die» 
ser  Einladung  Folge." 

Die  vorstehenden,  wörtlich  aus  meinen  „Wissenschaft- 
liehen  Abhandlungen"  S.  314  reproducirten,  Worte  scheinen 
Herrn  Professor  Lavkester  sehr  unangenehm  berührt  zu  haben» 
Denn  als  ich  am  14.  November  1878  Nachmittags  1  Uhr  in 
dem  Kreuzgange  des  hiesigen  Augusteums  (Universitäts- 
gebäudes) zufällig  den  mir  befreundeten  Professor  C  . .  .  .  be- 
gegnete, theilte  mir  derselbe  mit,  er  habe  von  Professor 
Lankester  einen  Brief  erhalten,  in  welchem  sich  derselbe  über 
„injuriöse  Bemerkungen"  beschwerte,  die  sein  früherer  Lehrer 
Ludwig,  wie  er  aus  meinen  „Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen" ersehen,  über  ihn  gemacht  habe.  Meinem  Collegen,. 
der  über  diese  briefliche  Mittheilung  nähere  Auskunft  von 
mir  zu  erhalten  wünschte,  erwiderte  ich,  dass  von  solchen 
„mjuriösen  Bemerkungen"  Ludwig's  über  Lankester  nirgends 
in  meinen  Abhandlungen  die  Rede  sei.  Denn  die  auf  S.  314 
a.  a.  O.  befindliche  und  oben  wörtlich  reproducirte  Be- 
merkung, dass  Lankester  hier  in  Leipzig  „nach  Aussage 
seines  eigenen  Lehrers  und  seiner  Commilitonen  als  ein  leicht 
erregbarer  und  exaltirter  Mensch  bekannt  war",  könne  doch 
nicht  als  eine  „injuriöse  Bemerkung"  aufgefasst  werden,  son- 
dern sei  im  Gegentheil  geeignet,  Herrn  Lankester  für  sein 
unbesonnenes  und  rohes  Vorgehen  gegen  Slade  weniger 
moralisch  verantwortlich  zu  machen.  Ich  fragte  hierauf  mei- 
nen Collegen  Professor  C  .  .  •  . ,  der  einen  freundschaftlichen 
Verkehr  mit  Lankester  während  dessen  Aufenthalt  in  Leipzig 
unterhalten  hatte,  ob  denn  jene  Aussage  Ludwig's  über  da» 
Naturell  Lankester's  richtig  sei.  Indem  er  meine  Frage 
bejahte,  bediente  er  sich  statt  des  Wortes  „exaltirt"  des^ 
Wortes  „irritirt"  und  bezeichnete  Herrn  Professor  Lankester 
als  einen  „sehr  leicht  irritirbaren  Menschen".  Gleichzeitig 
theilte  er  mir  mit,  dass  ihm  Professor  Lankester  in  jenem 
Briefe  geschrieben  habe,  Slade  sei  in  England  „unten  durch", 
denn  er  (Lankester)  habe  Herrn  Slade  der  Sodomiterei  über- 
fuhrt. Als  mir  diese  schändliche  Verleumdung  mit  lächelnder 
Miene    mitgetheilt   wurde,    trat  ich   entrüstet   einige  Schritte 
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zurück»  das  Blut  wallte  in  meinen  Adern  und  hätte  ich  jenen 
yerleumderischen  „Mann  der  Wissenschaft'^  vor  mir  gehabt, 
so  hätte  ich  ihn  sofort  unter  Beihülfe  eines  Schutzmannes 
zur  Polizei- Wache  gebracht,  um  ihn  vor  Zeugen  seine  Be- 
hauptung wiederholen  und  die  Richtigkeit  seiner  Aussage 
vor  Gericht  beweisen  zu  lassen.  Soweit  also  ist  in  der 
taglischen  Gelehrtenwelt  die  moralische  Fäulniss  fortge- 
schritten^ dass  solche  Verleumdungen  brieflich  an  „be- 
freundete deutsche  Gelehrte"  ungenirt  colportirt  und  zur 
moralischen  Vernichtung  ihrer  unschuldigen  Opfer  benutzt 
werden  können!  Sind  dies  etwa  schon  die  entsittlichenden 
Folgen  der  berufsmässigen  Vivisection?  Denn  dass  mein 
ehemaliger  „Freund^'  und  College  Ludwig,  der  Lehrer 
Laskester's,  nicht  nur  einVivisector  sondern  auch  ein  Ver- 
leumder ersten  Banges  ist,  dessen  schlangenartige  Zunge 
sogar  eine  allen  Deutschen  theure  und  ehrwürdige  Person 
gelegentlich  nicht  verschont,  das  habe  ich  bereits  früher 
(Bd.  I.  S.  170,  Bd.  II.  S.  402  u.  1089)  angedeutet.  Voriäufig 
mag  das  Obige  zur  Charakteristik  desjenigen  ,Jungen  Mannes'* 
ausreichend  sein,  dessen  unschuldiges  und  wehrloses  Opfer 
Herr  Slade  vor  zwei  Jahren  beinahe  in  England  geworden 
wäre.  Ich  lasse  in  Folgendem,  zum  Theil  in  wörtlichem  An- 
schluss  an  meine  bereits  a.  a.  O.  gegebene  Darstellung,  einen 
kurzen  Bericht  folgen  über: 

Henry   Slade's   Schicksale  in  England. 

Im  Jahre  1876  am  12.  September  hielt  die  ,yBritish 
Association**  zur  „Beförderung  der  Wissenschaften"  ihre 
Jahresversammlung  zu  Glasgow.  Mit  Genehmigung  der 
anthropologischen  Abtheilung  unter  dem  Vorsitze  des  be- 
rühmten Zoologen  und  Reisenden  Professor  Alfred  Bussel 
Wallace,  wurde  eine  Abhandlung  „über  einige  mit  anomalen 
Geisteszuständen  verbundene  Phänomene"  von  Professor 
W.  F.  Barrett,  Mitglied  der  Boydl  Society,  vorgetragen, 
wobei  auch  der  merkwürdigen  Phänomene  gedacht  wurde, 
welche  sich  in  Gegenwart  des  Mr.  Slade  ereignen.  An  der 
hierauf  bezüglichen  Debatte  betheiligten  sich  der  Beihe  nach 
Colonel    Lame    Fox,     Lord    Rayleiou,     Professor     William 

13* 
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Carpenter,  Professor  William  Crookes  und  schliesslich  der 
Vorsitzende  Professor  Alfred  Rüssel  Wallace.  Diese  Debatte 
erregte  einen  wahren  Sturm  in  England  und  alle  Zeitungen, 
von  der  Glasgow  Citizen  und  der  Times  bis  zu  den  niedrigsten 
Localblättern  herab,  machten  in  dem  einen  oder  andern  Sinne 
diese  rein  wissenschaftliche  Discussion  zu  einer  Partei- 
angelegenheit. Der  oben  erwähnte  ,Junge  Mann'^  und 
,,Professor"  Edwin  Ray  Lamkester  setzte  dieser  ganzen  Agi- 
tation dadurch  die  Krone  auf,  dass  er  den  um  die  Wissen- 
schaft hochverdienten  älteren  und  würdigen  Gelehrten,  Herrn 
Professor  Alfred  Bussel  Wallace,  öffentlich  in  belei- 
digender Weise  in  der  Times  (1876,  September  16)  angriff, 
und  zugleich  Herrn  Slade  öffentlich  als  Betrüger  denun- 
cirte;  die  Analogie  dieses  Verfahrens  mit  demjenigen  meines 
CoUegen  und  bisherigen  Freundes  W.  Wündt,  Professors  der 
sogenannten  Philosophie  an  der  Universität  Leipzig, 
springt  in  die  Augen.  In  England  ist  es  der  alte,  würdige 
und  verdiente  Gelehrte  Professor  A.  R.  Wallace,  in  Deutsch- 
land sind  es  die  beiden  würdigen  und  geistesfrischen  Greise 
Fechneb  und  Wilhelm  Weber,  welche  von  dem  im  Vergleiche 
zu  diesen  Gelehrten  „noch  jungen  Manne",  Herrn  Professor 
Wündt,  öffentlich  als  Düpirte  und  „beklagenswerthe  Opfer 
exotischer  Schamanen'^  (S.  30),  d.  i.  des  betrügerischen 
Taschenspielers  Slade  hingestellt  und  dem  mitleidigen  Be- 
dauern der  rohen  und  unwissenden  Menge  öffentlich  preis- 
gegeben werden.  Die  Rohheit  und  moralische  Verwerf- 
lichkeit eines  solchen  Verfahrens  wird  jedoch  für  unser  viel 
geprüftes  deutsches  Vaterland  im  Vergleich  zu  dem  Auftreten 
Lankester's  in  England  beträchtlich  erhöht.  Denn  zwischen 
jenen  Vorgängen  in  England  und  den  heutigen  in  Deutsch- 
land liegt  ein  Zeitraum  von  drei  Jahren.  Innerhalb  dieser 
Zeit  ist  Herr  Slade  erstens  von  mir,  und  zum  Theil  von 
meinen  Freunden,  bei  seiner  dreimaligen  Anwesenheit  in 
Leipzig  einer  eingehenden  wissenschaftlichen  Prüfung  in  mehr 
als  dre issig  Sitzungen  unterworfen  worden,  und  zweitens 
ist  ihm  von  dem  Kaiserlichen  Hoftaschenspieler  Herrn  Samuel 
Bellachini  in  Berlin,  auf  Grund  einer  ganzen  Reihe  von 
Sitzungen  in  Gegenwart  des  Herrn  Professor  Breslauer,  das 
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folgende  notarielle  Zeugniss  auBgestellt  worden.  Ich  erlaube 
mir  hier  das  vollständige  ProtocoU  bei  der  Aufnahme 
des  notariellen  Actes  wortgetreu  zu  reproduciren. 

8.  Bellaehinrs  notarielles  Zeuiniiss  Aber  Hr.  Slade*s 
Hediamsehaft. 

„Hierdurch  erkläre  ich,  dass  es  sehr  vermessen  ist,  Über  die  objective, 
mediomistische  Leistung  des  anieric.  Medium  Mr.  Henry  Slade  nach  einer 
gehaltenen  Sitzung  ein  endgültiges  Urtheil  bei  der  möglich  genauesten 
Beobachtimg  abgeben  zu  wollen. 

Nachdem  ich  auf  Wunsch  mehrerer,  hochgeachteter  Herren  von  Bang 
und  Stellung,  sowie  im  eignen  Interesse  die  physikalische  Mediumschaft 
des  Herrn  Slade  in  einer  Reihe  von  Sitzungen  bei  hellem  Tage,  wie  Abends 
in  dessen  Schlafzimmer  geprüft  habe,  muss  ich  der  Wahrheit  gemäss  hier- 
durch bescheinigen,  dass  ich  die  phänomenalen  Leistungen  des  Herrn  Slade 
mit  aller  schärfsten  Beobachtung  und  Untersuchung  seiner  Umgebung, 
sowie  den  Tisch  geprüft  habe,  und  ich  nicht  im  Geringsten  gefunden 
habe,  dass  irgend  welche  auf  prestidigitativen  oder  physikalischen  Apparaten 
beruhende  Manipulationen  hierbei  im  Spiele  waren,  und  zwar  ist  eine  Er- 
klärung über  die,  unter  den  obwaltenden  Umständen  und  Be- 
dingungen stattgefundenen  £zpe[rimente] ^)  zu  geben,  absolut  in  Bezug 
auf  Prestidigitation  unmöglich. 

Es  muss  vielmehr  solchen  Männern  der  Wissenschaft,  wie  von  Crookes 
und  Wallace  in  I/)ndon,  Perty  in  Bern,  Butlerow  in  Pertersburg 
geschehen  ist,  so  hier  überlassen  bleiben,  die  Erklärung  von  dieser  phä- 
nomenalen Kraft  zu  suchen,  und  die  Ob  je  cti  vi  tat  Slade 's  festzustellen. 

Ich  erkläre  femer,  dass  die  der  Oeffentlichkeit  von  Laien  übergebenen 
Aufklärungen  über  das  „Wie"  übereilt,  nach  meiner  Ansicht  und  Erfahrung 
falsch  und  partheiisch  sind. 

Diese  meine  Erklärung  ist  vor  Notar  und  Zeugen  unterschrieben  und 

vollzogen.  — 

Berlin,   den  6.  December  1877.  ^  .  «  „     ^-  .  *^ 

Samael  Bellacliini.^* 

(L,  SJ    Ho.  480  dM  HoUriats-Eegisten 
(SUmpelmarke)  de  1877. 

„Verhandelt  zu  Berlin,  den  sechsten  December  Eintausendachthundert 
sieben  und  siebenzig. 

Vor  dem  unterschriebenen  hier  Taubenstrasae  Nummer  zwei  und  vier- 
zig wohnhaften  Notar  im  Bezirk  des  Königlichen  Eammeigerichts 

Justizrath  Gustay  Haagen 
und  zu  dieser  Verhandlung  als  Instrumentszeugen  zugezogenen,  dem  Notar 
von  Person  bekannten,  volljährigen,  des  Lesens  und  Schreibens  kundigen, 
hier  wohnhaften  Inländern: 


*)  Die  emgeklammerten  drei  Silben  fehlen  im  Original   aus  Versehen 
des  Schreibers.  — 
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1)  dem  Briefträger  Carl  Trlmper, 

2)  dem  Briefträger  Gnstay  Grfttz, 

welchen  ebenso  wie  dem  Notar  selbst,  wie  Notar  und  Zeugen  hiermit  ver- 
sichern, keines  der  Verhältnisse  entg^ensteht,  welche  nach  den  Paragraphen 
fünf  bis  neun  des  Gesetzes  vom  elften  Juli  Achtzehuhnndert  fünf  und 
vierzig  von  der  Theilnahme  an  dieser  Verhandlung  ausschliessen,  erschien 
heute,  dem  unterzeichneten  Notar  persönlich  bekannt  und  verfügungaföhig : 
der  Prestidigitateur  und  Hofkünstler  Seiner  Majestät  des  Königs  und 
Kaisers  Wilhelm  1.  Herr  Samuel  Bellaehlni  zur  Zeit  hier  [Wilhelm- 
strasse No.  1.]*)  wohnhaft  Grossbeerenstrasse  No.  14. 

Der  Herr  Komparent  legte  die  vorstehende  Urkunde  de  dato  Berlin, 
den  sechsten  December  dieses  Jahres  vor  und  erklärte: 

Die  unter  dieser  Urkunde   befindliche  Unterschrift   meines  Namens 
habe  ich  eigenhändig  geschrieben,  was  ich  hiermit  anerkenne. 
Vorgelesen,  genehmigt  und  vollzogen. 

Samnel  Bellaehlni. 

Wir,  Notar  und  Zeugen  attestiren,  dass  die  vorstehende  Verhandlung 
so,  wie  sie  niedergeschrieben,  stattgefunden  hat,  dass  sie  in  Gregenwart 
unserer,  des  Notars  und  der  Zeugen,  dem  Betheiligten  laut  vorgelesen, 
von  ihm  genehmigt  und  eigenhändig  unterschrieben  worden  ist. 

Gutiao  GhiUs^ 
Carl  IVümper, 
GtLstav  Haagen,  Notar. 

So  geschehen  Berlin,  im  December  Eintausend  Achthundert  sieben 

und  siebenzig  und  eingel^agen  in  das  Notariats -Eegister  unter  der  Nummer 

Vierhundert  und  achtig  des  Jahres  Eintausend  Achthundert  sieben  und 

siebenzig.  Giutav  Haagen, 

(^'  ^'J  Justizrath  und  Notar. 

Liquidation* 

Das  Object  beträgt  unschätzbar  über  15,000  Mk. 

1)  Gebühren  des  Notars  nach  §  6  des  Ges.  v.  11.  und 

§  18  des  Tarifs  v.  10.  Mai  1851 8  M.  —  Pf. 

2)  Zeugengebühren  nach  §  16  des  Ges 1   „    —    „ 

3)  Stempelauslage .    .    .    1   „    50    „ 

Summa  10  M.  50  Pf~ 
Berlin,  eodem  erhalten 

Der  Justizrath  Haagen.'^ 

Als  Curiosum  und  zugleich  als  traurigen  Beweis ,  wie 
weit  auch  in  unserem  deutschen  Volke  in  seinen  sogenann- 
ten „gebildeten"  und  „gelehrten"  Kreisen  das  Gefühl  für 
moralischen  Anstand  gesunken  ist,  erlaube  ich  mir  ein 
Gerücht  zu  erwähnen,  welches  sich  bezüglich  der  Glaube 
Würdigkeit  des  obigen  Zeugnisses   von   Bellachini  sowohl  in 


)  Das  eingeklammerte  Wort  ist  im  Original -Text  ausgestrichen. 
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Leipzig  als  auch  an  andern  Orten  verbreitet  hat.  Herr 
BBLLAcmNi,  80  hiess  eSy  sei  im  vorigen  Jahre  in  einem  nord- 
deutschen Seebade  gewesen,  wo  er  ganz  ungenirt  sein  obiges 
Zeugniss  widerrufen  habe.  Er  sollte  erklärt  haben »  dass  er 
jenes  Zeugniss  nur  aus  Theilnahme  für  Herrn  Slade  als  Be- 
rufsgenossen und  aus  Gefälligkeit  gegen  hochgestellte  Personen 
ausgestellt,  um  Herrn  Slade  hierdurch  gegen  fernere  Be- 
lästigungen der  Polizei  und  des  Berliner  literarischen  Pöbels 
zu  schützen.  Als  mir  dieses  Gerücht  zu  Ohren  kam,  bestritt 
ich  dessen  Glaubwürdigkeit,  und  zwar  einfach  deswegen,  weil 
ich  erstens  Herrn  Bellachini,  da  er  Zutritt  am  Hofe  des 
•deutschen  Kaisers  hat,  für  einen  ehrlichen  unbescholtenen 
Menschen  halte,  und  zweitens,  weil  ich  einen  Taschen» 
Spieler  nicht  für  so  dumm  zu  halten  vermag,  dass  er  sich 
durch  einen  derartigen  Widerrufeines  notariell  abgegebenen 
Zeugnisses  der  Gefahr  einer  öffentlichen  Anklage  wegen 
eines  wissentlich  falschen  Zeugnisses  aussetzen  werde. 
Meine  Vermuthung  hat  sich,  wie  ich  nicht  anders  erwartete, 
vollkommen  bestätigt.  Da  ich  erfahren  hatte,  dass  auch  mein 
<Jollege  Professor  Stobbe,  gegenwärtig  Rector  magnificus 
der  Universität  Leipzig,  in  jenem  Badeorte  mit  Herrn  Bella- 
cBiNi  persönlich  znsammengetrofTen  sei,  so  benutzte  ich  am 
17.  Juni  d.  J.  Nachmittags  um  6  Uhr  eine  zufallige  Begegnung 
mit  demselben,  um  ihn  wegen  jenes  angeblichen  Widerrufs 
des  Herrn  Bellachini  zu  interpelliren.  Mein  College  er- 
klärte mir  sofort  mit  gross ter  Bestimmtheit,  dass  von 
einem  solchen  Widerruf  gar  keine  Rede  gewesen 
sei,  sondern  Herr  Bellachini,  mit  dem  er  selber  zu  wieder- 
holten Malen  gesprochen,  habe  nur  erklärt,  dass  er  unter 
gewissen,  von  ihm  gestellten  Bedingungen  —  nicht  unter 
den  bei  der  Beobachtung  Slade's  stattgefundenen  —  im 
Stande  sein  würde,  jene  Vorgänge  in  Gegenwart  Slade's 
nachzuahmen.  Er  würde  jedoch  von  derartigen  Versuchen 
während  der  Anwesenheit  Slade's  in  Europa  Abstaod  neh- 
men, da  dessen  Feinde  und  das  grosse  Publicum  diese  Ver- 
suche als  sogenannte  „Entlarvungen*^  gegen  Slade  ausbeuten 
könnten  und  er  im  Hinblick  hierauf  von  zahlreichen,  zum 
Theil   sehr  hoch   stehenden,  Persönlichkeiten  ersucht  worden 
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sei,  derartige  Productionen  bis  zur  Abreise  Sladb's  aus  Europa 
zu  verschieben.  Dies  ist  der  Sachverhalt  ^  wie  ihn  mir  mein 
College  Stobbe,  auf  Grund  persönlicher  Information  bei 
Herrn  Bellacrini,  mitgetheilt  hat.  Wie  man  sieht,  entspricht 
derselbe  vollkommen  dem  Verhalten  eines  ehrlichen  und  wohl- 
wollenden Mannes,  wofür  ich  einen  Jeden  so  lange  halte,  al& 
ich  mich  nicht  durch  sichere  Beweise  vom  Qegentheil  über- 
zeugt habe. 

Indem  ich  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  dera 
Processe  Slade's  in  London  zurückkehre,  verweise  ich  meine^ 
Leser  in  Betreff  ausführlicherer  Mittheilungen  hierüber  auf' 
den  2.  Band  meiner  „ Wissenschaf dichen  Abhandlungen'^ 
(S.  315  ff.).  Hier  erlaube  ich  mir  nur  kurz  Folgendes  an- 
zuführen, um  das  erforderliche  Material  zur  Beurtheilung  des^ 
Verhaltens  der  „Times''   in   dieser  Angelegenheit   zu  liefern. 

In  dem  Processe,  welcher  auf  Veranlassung  von  Professor 
Lankester  gegen  Slade  angestrengt  wurde  und  im  Jahre 
1876  (20.  —  31.  October)  vor  dem  Zuchtpolizeigericht  in 
London  öffentlich  verhandelt  wurde,  beantragte  zuerst  der 
Staatsanwalt,  Herrn  Slade  auf  Grund  des  §.  9  eines  Gesetze» 
zu  verurtheilen,  welches  von  König  Geobg  IV.  (geb.  1762  — 
gest.  1830)  gegen  das  „Verbrechen  der  Zauberei"  erlassei^ 
worden  war.  Dieses  Gesetz  bestimmt,  dass  der  dieses  Ver- 
brechens Ueberführte,  ausser  der  ihm  zuerkannten  Gefängniss- 
strafe, „noch  zu  bestimmten  Zeiten  auf  einem  offenen  Markt* 
platze  an  einer  Schandsäule  zu  stehen  gezwungen  werde".. 
Da  nun  Slade  wirklich,  und  zwar  nur  (!)  auf  Grund  des^ 
Zeugnisses  seines  Anklägers  Lakkester  und  dessen  Freundes^ 
Dr.  DoNKiN,  vom  Gerichtshofe  jenes  Verbrechens  der 
Zauberei  für  überführt  erachtet  wurde,  so  entstand  für  jene 
ehren werthen  und  gewissenhaften  Richter  insofern  eine  kleine^ 
Schwierigkeit,  als  es  gegenwärtig  in  England  ebenso  wenig 
'  wie  bei  uns  solche  öffentliche  „Schandsäulen  auf  offenen 
Marktplätzen"  mehr  gibt,  an  denen  Herr  Slade  „zu  be- 
stimmten Zeiten  gefesselt"  den  Rohheiten  des  gelehrten  und 
ungelehrten  englischen  Pöbels  öffentlich  Preis  gegeben  wer- 
den konnte.  Solche  kleine  ,.formelle"  Schwierigkeiten  sind 
für  die  heutigen  Engländer  ganz  ohne  Bedeutung.     Was  hat. 
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sich  Herr  Dibraeli  —  jetzt  Lord  BsAcoNsnELD  —  um  de» 
formellen  Protest  der  Türkei  bei  der  Passage  der  englischen 
Flotte  dmrch  die  Dardanellen  gekümmert!  Das  Weltblatt» 
die  Times,  übernimmt  es  in  bereitwilligster  Weise,  die  Logilc 
der  Thatsachen  durch  die  Logik  der  Presse  mit  ihrer  stet» 
in  Bereitschaft  gehaltenen  reservcxUo  mentalis  zu  paralisiren» 
und  das  grosse,  freie  Volk  des  stolzen  Inselreichs  muss  trot^ 
seines  berühmten  und  gepriesenen  Parlamentarismus  wehrlos 
seinen  Nacken  dem  Joche  der  „freien"  Presse  beugen. 

Wie  half  sich  also  der  englische  Gerichtshof  der  obeu 
erwähnten  formellen  Schwierigkeit  gegenüber.  Der  Herr 
Präsident  beseitigte  dieselbe  einfach  durch  folgende  Be- 
merkung, indem  er  sagte: 

„Aber  wir  haben  jetzt  keine  Schandsäule  mehr  —  und  ich  sehe  nicht 
ein,  dass  es  nöthig  wäre  für  Sie,  mit  diesem  Paragraphen  vorzugehen,, 
da,  wie  ich  glaube,  so  weit  wir  gekommen  sind,  der  Fall  klar  unter  das- 
Vagranten- (Landstreicher) -Gesetz  der  Königin  Elisabeth  (1588 
—  1608)fäUt." 

In  der  That  wurde  dieser  Ausweg  vom  Gerichtshof 
acceptirt  und  folglich  Herr  Slade  auf  Grund  jenes  vor  3(X) 
Jahren  (I)  erlassenen  Gesetzes  am  31.  October  1876  rechts- 
kraftig verurtheilt.  Die  Schlusssentenz  des  Präsidenten  lautet 
in  deutscher  Uebersetzung  wörtlich  wie  folgt: 

„Im  Ganzen  halte  ich  dafür,  dass  ein  Vergehen  gegen  die  Vagranten- 
Acte  erwiesen  worden  ist,  und  wenn  ich  das  schwere  Unheil  in  ErwSgung 
ziehe,  welches  aus  solchen  Praktiken  hervorgehen  kann,  ein  Unheil,  welches 
diejenigen,  die  sich  des  Falles  Home  —  auch  eines  professionellen  Mediums  — 
erinnern,  nicht  f(ir  unwesentlich  halten  können  —  so  fühle  ich,  dass  ich 
die  Strafe  nicht  mildem  kann,  welche  das  Gfesetz  auferlegt.  Ich  verur- 
theile  deshalb  den  Angeklagten  zu  dreimonatlichem  Gefäng- 
niss  mit  schwerer  Arbeit  im  Corrections-Hause." 

Diese  Worte  werden  im  grossen  Schuldbuche  England'» 
neben  denjenigen  des  Capitain's  Cabet  über  den  Tod  dea 
Prinzen  Loüis  Napoleon  im  fernen  Kaffemlande  noch  man- 
chem braven  Engländer  die  Schamröthe  in's  Gesicht  treiben. 
Aber  alles  vergeblich!  „Die  Weltgeschichte  ist  das  Welt- 
gericht^. Deutschland  aber  mag  hieraus  gerade  in  seiner 
gegenwärtigen  Entwicklungsphase  die  grosse  Lehre  ziehen^ 
dass  parlamentarische  und  constitutionelle  Garantien  selbst 
ein  grosses  und  mächtiges  Volk  nicht  vor  seinem  Niedergange 
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bewahren  können,  wenn  Moralität  und  Intelligenz  durch 
wüstes  Parteigetriebe  zu  sinken  beginnen.  Jene  Kräfte  der 
menschlichen  Seele  bilden  die  Voraussetzung  und  Bedingung 
fiir  die  Erspriesslichkeit  freiheitlicher  Institutionen;  letz* 
lere  aber  gereichen  einem  Volke  zum  Verderben,  wenn  jene 
moralischen  und  intellectuellen  Voraussetzungen  nicht  mehr 
in  dem  erforderlichen  Maasse  erfüllt  sind.  Um  gerecht 
handeln  zu  können  gehört  Verstand.  Sinkt  derselbe  in 
einem  Volke,  gleichgültig  durch  welche  Ursachen,  so  sinkt 
auch  die  durchschnittliche  Gerechtigkeit  des  Richter- 
Standes.  Denn  zur  Auslegung  und  Anwendung  der  ge- 
schriebenen Gesetze  gehört  Verstand,  und  zwar  ein  um 
so  höherer,  je  aussergewöhnlicher  der  betreffende  Rechtsfall 
ist,  bei  welchem  von  dem  weltlichen  Richter  über  Schuld 
oder  Unschuld  eines  seiner  Mitmenschen  das  Urtheil  gefällt 
werden  soll.  Ein  solcher  Fall  war  den  englischen  Richtern 
in  dem  Processe  Slade's  gegeben.  Jeder  unbefangene  und 
mit  dem  gewöhnlichen  Maass  von  Verstand  begabte 
Richter  musste  sich  sagen,  dass  hierbei  nicht  allein  das 
Zeugniss  der  beiden  Ankläger  Prof.  Lankester  und  Dr.  Donkjn 
maassgebend  sein  durfte,  sondern  dass  vor  allen  Dingen  das 
Urtheil  Sachverständiger,  d.  h.  im  vorliegenden  Falle 
solcher  Männer  eingeholt  werden  musste,  welche  in  Gegen- 
wart des  Herrn  Slade  zu  wiederholten  Malen  ähnliche  Er- 
scheinungen beobachtet  hatten,  und  zwar  unter  so  zwingenden 
Bedingungen,  dass  nach  menschlichem  Ermessen  die  Mög- 
lichkeit jeder  Täuschung  ausgeschlossen  war.  Schon  die 
alleinige  Erwägung,  dass  bei  den  Herrn  Prof.  Lankester  und 
Dr.  DoNKiN  persönliche  Motive  mit  im  Spiel  sein  könnten, 
welche  sie  zu  jener  Anklage  Slade's  getrieben  haben  mochten, 
hätte  eine  solche  Berücksichtigung  des  Urtheils  Sachverstän- 
diger erfordert.  Iti  der  That  erboten  sich  auch  Männer, 
denen  noch  ein  Gewissen  im  Busen  schlug,  und  welche  zu 
den  ehrenwerthesten  Kreisen  der  englischen  Wissenschaft  und 
Aristokratie  gehörten,  in  bereitwilligster  Weise  für  Herrn 
Slade  öffentlich  derartige  Zeugnisse  abzulegen.  Diese 
Zeugnisse  wurden  vom  Präsidenten  des  Polizei -Gerichts, 
Mr.  Flowers,   abgelehnt,  und    so  erfolgte   am    31.  October 
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1876  „dei  motivirte  UrtbeilaBprach ,  wonach  der  ganze 
Fall  sich  nur  um  das  Zeugniss  des  Professors 
Lakkesteb  und  Dr.  Dgakin  dreht  und  von  den  übrigen, 
diesen  Fall  nicht  berührenden  Belastungs-  wie 
Entlastungszeugen  abgesehen  werden  musste.^ 

Mr.  Masset,  der  Vertbeidiger  Sladb's,  erwiderte  hierauf 
dem  Präsidenten  Flowers  wörtlich: 

,,Mit  aller  Hochachtung,  geehrter  Herr,  vor  Ihrer  Autorität,  wünsche 
ich,  da  dieser  Fall  ein  solcher  ist,  welcher  Fragen  von  Wichtigkeit  in 
«ich  schliesst,  Sie  zu  benachrichtigen,   dass  ich  appellire.'* 

Der  Staatsanwalt  Mr.  Lewis: 

„Dann,  geehrter  Herr,  wird  es  nöthig  sein,  dass  Sie  die  Bürgschaft^- 
summe  feststellen*'. 

Diese  Summe  wurde  vom  Präsidenten  Mr.  Flowers  auf 
200  Pfund  Sterling  festgesetzt,  welche  sofort  von  Mr.  Enmore 
Jones  und  Dr.  Wtld  bereitwilligst  vorgestreckt  wurde,  damit  der 
Beklagte,  so  lange  die  Appellation  schwebt^),  in  persönlicher 
Freiheit  bleibe.  Die  Total-Summe  sämmtlicher  Subscriptionen 
für  den  spiritualistischen  Vertheidigungs- Fonds  für  Herrn 
Slade  betrug  am  18.  December  1876  nicht  weniger  als  718 
Pfund  Sterling.«) 

Ich  bitte  meine  Leser  zu  beachten,  dass  der  unter  den 
angegebenen  Umständen  gefällte  Urtheilsspruch  für  den 
moralischen  und  intellectuellen  Niedergang  Englands  voll- 
kommen dieselbe  Beweiskraft  besitzt,  wie  der  Tag  von 
Isandola  und  der  Mord  des  Prinzen  Locis  Napoleon  am 
1.  Juni  in  der  Schlucht  von  Varsin- Kraal  durch  Zulu's, 
welche  mit  den  Worten:  „Hier  sind  die  englischen  Feiglinge" 
auf  das  unglückliche,  von  seinen  englischen  Kameraden 
schmählich  verlassene  Opfer  stürzten,  ihm  den  Leib  auf- 
schlitzten und  dasselbe  dann  nackt  und  von  17  Assagaistichen 
durchbohrt  dem  stolzen  Albion  als  ein  Zeichen  göttlichen 
Strafgerichtes  zurückliessen. 

Ich  empfehle  besonders  meinem  CoUegen  Prof.  Wündt 
eine  eingehende  Beherzigung  dieses  Drama's,  indem  er  daraus 


*)  Ungefähr  drei  Monate. 

«)  Psychische  Studien.  1877.  8.  92. 
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erkennen  mag,  dass  der  allmächtige  Gott  ea  nicht  verschmäht,, 
selbst  Zulu-Kaffern,  d.  i.  „Menschen  von  mindesten» 
höchst  gewöhnlicher  geistiger  und  sittlicher  Be- 
gabung zu  auserlesenen  Werkzeugen  der  Vor- 
sehung zu  stempeln/^ ^)  Möge  man  doch  endlich  auch 
in  den  maassgebenden  Kreisen  Englands  eine  solche  blutige 
Belehrung  beherzigen,  wenn  man  es  verschmäht,  dieselbe  aus 
dem  deutschen  Munde  unserer  grossen  Dichter  Schiller  und 
Goethe,  trotz  des  officiellen  Weihrauchs,  welchen  man  den- 
selben nach  den  Gesetzen  des  „guten  Tones^  in  jenen  Krei- 
sen streut,  nicht  annehmen  will.  Denn  beide  vereint  verkün- 
deten der  ganzen  Welt: 

Schiller:    „Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht, 
Gothe:       Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden." 

So  lange  diese  Worte  in  England  nicht  verstanden  oder 
aus  „politischer  Raison*'  übertäubt  werden,  wird  Gott  über 
England  noch  weitere  Strafgerichte  verhängen  und  es  noch 
eindringlicher  an  die  Worte  im  Buche  Jesus  Sirach  in  Cap.  V 
u.  VI  erinnern,  woselbst  geschrieben  steht: 

„Denn  wer  sich  gerne  in  Gefahr  begibt,  der  verdirbt  darinnen.  Und 
einem  vermessenen  Menschen  gehet  es  endlich  übel  aus.  Denn  Hochmuth 
thut  nimmer  gut  und  kann  nichts,  denn  Arges  daraus  er- 
wachsen. Und  denke  nicht,  wer  will  mir's  wehren  ?  Denn  deroberste 
Eächer  wird  es  rächen.  DennRoden  bringetEhre  und  Beden 
bringet  auch  Schande  und  denMenschen  fället  seine  eigene 
Zunge." 

Kaum  hatte  ich  diese  Worte  niedergeschrieben,  als  aus 
der  vierten  Dimension  der  „Pforzheimer  Beobachter"  vom 
1.  Juli  1879  mit  folgender  Nachricht  aus  England  eintraf: 

^)  Professor  WxmDT  betrachtet  eine  solche  Auffassung  hiBtorischer 
Vorgänge  als  das  ^^verderblichste  Zerrbild  der  göttlichen  Yorsehung*'» 
indem  er  in  seinem  offenen  Briefe  an  Professor  Ulrici,  den  letzteren  wegen 
der  gleichen  Auffassung  tadelt.  Hr.  Wundt  sagt  hier  auf  S.  29  u.  30 
wörtlich: 

,^m  verderblichsten  endlich  erscheint  mir  das  Zerrbild,  welchea 
das  spiritistische  System  in  der  Form,  in  welcher  Sie  es  vertreten,  von 
dem  Walten  einer  höheren  Weltordnung  entwirft,  indem  es  Menschen 
von  mindesten  höchst  gewöhnlicher,  und  geistiger  und  sitt- 
licher Begabung  zu  Trägern  tibernatürlicher  Kräfte  und 
damit  zu  auserlesenen  WerkzeugenderVorsehungstempelt."- 
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,»London,  27.  Juni.  [£in  sonderbarer  Trink^ruch.]  Der 
Prinz  von  Wales  that  gestern  als  Vorsitzender  bei  einem  Banket,  bei 
Gelegenheit  des  Trinkspruchs  auf  das  Heer  und  die  Flotte,  eine  eigen- 
thümliche  Aeussorung  über  den  in  Afrika  gefallenen  Prinzen  Louis  Napoleon. 
Der  forstliche  Redner  erging  sich  zuerst  in  Lobspröchen  über  des  Prinzen 
persönlichen  Charakter,  fügte  dann  aber  höchst  unnöthig  hinzu:  „Wäre  es 
der  Wille  der  Vorsehung  gewesen,  dass  er  seinem  Vater  in  der  Herrschaft 
über  ein  Nachbarland  folgen  sollte,  so  habe  ich  allen  Grund  zu  glauben, 
dass  er  sich  als  einen  bewundemswerthen  Monarchen  und,  gleich  seinem 
Vater,  als  einen  wahren  und  grossen  Bundesgenossen  Englands  bewiesen 
hätte."  Diese  Bemerkung  steht  in  schroifem  Widerspruch  mit  der  seit 
langer  Zeit  in  England  giltigen  Staatsregel:  alle  jeweiligen  thatsächlichen 
Begiemngen  anzuerkennen  und  jeden  Hinweis  auf  andere  politische  Mög- 
lichkeiten innerhalb  eines  fremden  Landes  zu  vermeiden." 

Mancher  meiner  Leser  wird  vielleicht  erstaunt  fragen, 
wie  viel  Zeitungen  ich  täglich  verspeise,  wenn  ich  sogar  den 
^ Pforzheimer  Anzeiger^  lese.  Ich  habe  bereits  an  einer 
andern  Stelle  meiner  „  Wissenschaftlichen  Abhandlungen  ^' 
(Bd.  U.  S.  979)  darum  gebeten,  nicht  meine  Belesenheit 
zu  rühmen.  Der  „Pforzheimer  Anzeiger"  wurde  mir  vielmehr 
am  4.  Juni  pr.  Post  von  einem  mir  persönlich  vollkommen 
unbekannten  „Hrn.  Mülleb  senior^'  unter  Kreuzband  zuge- 
sandt, und  zwar  Vormittags  um  11  Uhr,  genau  zu  der  Zeit, 
als  ich  die  obigen  Worte  aus  der  Bibel  niedergeschrieben 
hatte.  Das  erste,  was  mir  in  die  Augen  fiel,  war  „der  sonder- 
bare Trinkspruch  aus  London",^)  und  ich  war  längere  Zeit 
vergeblich  bemüht,  mein  Causalitätsbedürfniss  bezüglich  der 
Veranlassung  .  dieser  Zusendung  zu  befriedigen.  Endlich 
fand  ich  auf  der  letzten  Seite  mit  Rothstift  angestrichen  die 
folgende  Bücher- Anzeige,  welche  mir  meine  „wissenschaft- 
liche Frage"  beantwortete: 

,,Soeben  ist  erschienen:  Der  sogenannte  Spiritismus,  eine  wissen- 
schaftliche  Frage,  von  Dr.  H.  ülrici  in  Halle  a/S  1879  imd  in  Otto  Riecker's 
Buchhandlung  hier  zu  haben.  Ich  empfehle  hiermit  dieses  höchst  inter- 
essante Schiiftchen,  mich  mit  obigen  scharfem  Denker  einverstanden 
erklärend.    Momtz  Müller  senior." 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  „Abschweifung"  —  ich 
kann  nun  einmal  von  dieser  leidigen  Schweifbildung  in  Folge 


*)  Ich  dachte  unwillkürlich  an  Forkenbeck's  Trinkspruch  auf   dem 
„Städtetag"  im  „zoologischen  Garten  Berlin". 
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meiner  „Cometen-Natur'^  nicht  lassen  —  zu  den  englischen 
Richtern  zurück,  welche  Hrn.  Slade  rechtskräftig  verurtheilten. 
Obschoa  ich  nicht  „praktischer  Jurist"  bin,  so  interessirte 
mich  doch  der  Prozess,  welchen  Hr.  Magnetiseur  Hanben 
gegen  die  beiden  Juden  Hacker  und  Küche  wegen  Erpressung 
angestrengt  hatte,  so  sehr,  dass  ich  der  öffentlichen  Gerichts- 
Verhandlung  hierüber  zu  Dresden  am  17.  Mw  d.  J.  persönlich 
beigewohnt  habe.  Indem  ich  ausführlicher  hierüber  im  zweiten 
Theile  dieses  Bandes^)  Bericht  erstatten  werde,  erlaube  ich 
mir  hier  nur  vorläufig  zu  constatiren,  dass  Moral  und  Intelli- 
genz der  deutschen  Richter  sich  in  vollkommener  Ueberein- 
stimmung  mit  meiner  oben  ausgesprochenen  Ansicht  befanden,, 
indem  sie,  im  Widerspruch  mit  ihren  englischen  Collegen, 
die  Entscheidung  ihres  Urtheilsspruchs  über  die  Frage  des 
Betruges  von  Seiten  eines  Magnetiseurs  oder  eines  Mediums 
auch  noch  von  dem  Urtheile  anderer  sachverständiger  und 
glaubwürdiger  Personen  abhängig  machten.  Denn  der  Staats- 
anwalt widerlegte  die  Behauptung  Hacker's,  Hr.  Hansen  sei 
ein  Betrüger  u.  Ä.  auch  dadurch,  dass  er  auf  eine  öffentliche 
Erklärung  Prof.  Fechner's  und  einen  Brief  von  mir  hinwies, 
worin  von  uns  Beiden  die  Realität  der  von  Hm.  Hansen 
ausgeübten  magnetischen  Kraft  anerkannt  und  jeder  Verdacht 
irgend  welchen  Betruges  von  Hrn.  Hansen  abgewehrt  wird*). 
Möge  diese  moralische  und  intellectuelle  Ueberlegenheit 
des  deutschen  Richterstandes  über  den  englischen  auch 
in  Zukunft  unserem  Vaterlande  zum  Ruhme  und  der  Welt 
zum  Vorbilde  erhalten  bleiben,  damit  unschuldig  Verfolgte 
im  Bewusstsein  ihres  Rechtes  getrost  nach  Deutschland  wandern 
und  triumphirend  ihren  Verfolgern  zurufen  können: 

„Es  gibt  noch  Richter  in  Deutschland!'* 

*)  üntersuchangen  über  den  animalischen  Magnetismus  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Experimente  des  Hm.  Magnetiseur  Hansen. 

*)  Vgl.  den  stenographischen  Bericht  über  diese  Verhandlung  S.  14. 
u.  S.  12.  Der  vollständige  Titel  dieses  Berichtes  lautet:  „Chaklbs  Hansen'« 
animalischer  Magnetismus,  die  Ursache  zu  1 5  Monaten  Gofangniss.  Steno- 
graphischer Bericht  über  die  wogen  Er|)res8ung  stattgefundene  Haupt- 
verhandlung gegen  den  Handelsmann  Jacob  Küche  und  den  Auctionator 
IsiDOR  Hacker.  Dresden.  Verlag  von  C.  R.  Grundtg,  Am  See  8. 
Preis  15  Pfennige." 
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Wes  Geistes  Kinder  aber  die  beiden  englischen  ^»Männer 
der  Wissenschaft^  sind,  von  denen  der  Eline  im  physio- 
logischen Institut  zu  Leipzig  durch  Vivisection  für  praktische 
Moral  erzogen  worden  ist,  das  mögen  die  folgenden  Worte 
beweisen,  welche  ich  im  Wesentlichen  dem  zweiten  Bande 
S.  865  ff.  meiner  Abhandlungen  entnehme:  y,ProfessorLAMKESTER 
and  Dr.  Domkin  hatten  bereits  vorher  (ehe  der  Vertheidiger 
die  Appellation  angemeldet  hatte),  bei  Sir  James  Ingham  einen 
Verhaftungsbefehl  gegen  Slade  und  seinen  Secretair  Simmons 
zu  erwirken  versucht,  weil  dieselben  angeblich  von  London 
abzureisen  im  Begriffe  standen.  Indessen  waren  die  beiden 
„Männer  der  Wissenschaft'^  von  Sir  Imgham  zurückgewiesen 
worden,  weil  ihm  keine  beschworene  Information  vorgelegt 
werden  konnte.'^ 

„Wie  wenig  die  beiden  Beklagten  daran  dachten,  London 
vor  Austrag  ihres  Processes  zu  verlassen,  geht  einfach  daraus 
hervor,  dass  sie  ihre  Sitzungen  ruhig  weiter  fortsetzten,  aller- 
dings mit  Abweisung  verdächtig  erscheinender  Individuen,, 
hinter  denen  sie  Detectiv- Beamte  der  Polizei  vermuthen 
konnten.  Die  Anerbietungen  begüterter  Engländer,  welche 
Hrn.  Slade  die  Mittel  anboten,  England  heimlich  zu  ver- 
lassen, wies  Hr.  Slade  im  Bewusstsein  seiner  Unschuld  ent- 
schieden zurück.  Er  verschmähte  es,  selbst  den  Scheim 
einer  unredlichen  Handlungsweise  oder  eines  bösen  Gewissens 
auf  sich  zu  laden.*' 

Am  29.  Januar  endigte  der  Process  Slade's  mit  seiner 
Freisprechung  —  wegen  eines  „Formfehlers**  in  der  An« 
klageschrift. 

Worin  bestand  dieser  Formfehler?  Der  Präsident  des 
Appellations- Gerichts,  Mr.  Ballantwe,  hatte  dem  „intelligenten 
Gerichtshof  zwei  Fragen  zur  Beantwortung  vorgelegt: 

1.  „Ist  der  Appellant  Slade  eine  Person,  welche  des 
Betruges  überfuhrt  worden  ist?" 

2.  „Unter  Voraussetzung,  diese  Frage  sei  bejaht,  ist 
alsdann  die  Hm.  Slade  zur  Last  gelegte  gravirende 
Thatsachi»'  eine  solche,  welche  unter  diejenige  Bubrik 
des   Betruges  fällt,   auf  welche   sich   die  Vagranten» 
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Acte  bezieht,  d.  h.  ob  sie  sich  bis  zu  dem  Verbrechen 
der  Handwahrsagerei  oder  dem  Aehn liehen 
versteigt?" 
Wäre  die  Intelligenz  und  Moralität  im  englischen  Kichter- 
«tande  nicht  gesunken,  so  hätten  die  drei  Monate,  welche 
zwischen  der  Verurtheilung  Slade's  am  31.  October  1876 
und  der  Verhandlung  vor  dem  Appellationsgerichte  am 
29.  Januar  1877  verflossen  waren,  ausreichen  müssen,  um 
sowohl  den  Präsidenten  des  Polizeigerichtes,  Mr.  Flowers, 
als  auch  die  übrigen  Mitglieder  des  Gerichtshofes  zur  Ueber- 
Zeugung  von  der  Verwerflichkeit  ihres  gefällten  Urtheils- 
spruches  zu  bringen.  Denn  bei  dem  ungeheuren  Aufsehen, 
welches  die  ganze  Verhandlung  in  London  erregte,  indem 
sogar  der  Prinz  von  Wales  zu  wiederholten  Malen  derselben 
beigewohnt  haben  soll^),  ist  anzunehmen,  dass  zahlreiche 
und  angesehene  Spiritualisten  London's  durch  privaten  Verkehr 
mit  den  Richtern  dieselben  von  der  Irrthümlichkeit  ihrer  Voraus- 


*)  Die  „Daily  Evening  Fost*\  San  Francisco,  Saturday,  Maj  17,  1879, 
welche  sich  unter  der  üeherschrift  „Dr.  Henry  Slade.  The  King  of  living 
Spiritualists^^  wörtlich  wie  folgt  über  die  Behandlung  Slade's  in  England 
ausspricht : 

„The  recent  astomshing  avawal  of  Spiritualistic  doctrines  hy  Henrt/ 
Kiddle,  the  SupertrUenderU  of  Schoolsin  Neto  York,  kcu  directed public 
aUerUian  with  renetced  curioaity  to  the  subject  of  spirit  manifeatatians. 
The  preeence  at  this  Urne  in  this  city  of  the  distinguished  medium^ 
Dr,  Henry  Slade,  after  his  eventful  joumey  around  the  world,  seemed 
a  fitting  Suggestion  for  an  interview,  toherein  some  new  facts  might  be 
leamed  of  the  progress  of  Spiritual  phenomena.  It  will  be  remembered 
ihat  in  October,  187 6\  this  world  renmoned  medium  icas  in  London^  and 
put  upon  trial  in  Bmc  Street  to  test  the  question  tohether  his  Performances 
were  the  loork  of  human  or  supematural  agencies.  So  great  was  the 
excitement  cU  that  time  that  the  streets  in  the  neighborhood  of  tJie  court 
were  blockaded  —  the  London  Times  published  füll  reportsof  the  case 
—  the  London  Illustrated  News  issued  a  pictorial  representcUion  of 
the  trial,  and  the  Prince  of  Wales  wo»  present  ät  a  portion  of  the 
examination.  Among  the  chief  toitnesses  were  tlie  well  hnoum  novelist, 
Mrs.  Jioss  Church  —  daughter  of  Captain  Marryatt  —  and  Miss  Kate 
Field,  of  New  York.  'The  accused  was  represented  by  ihree  of  the 
ablest  counsd  at  the  English  bar,  and  the  final  result  of  the  proceeding 
was  the  Acquittal  and  Release 

Of  the  defmdant  frorn  the  charges  against  him,^* 


Digitized  by 


Google 


«etzimgen  zu  überzeugen  bemüht  gewesen  seien.  Dass  trotz 
«Ue  dem  auch  in  der  Appellations- Verhandlung  die  Bejahung 
der  Schuidfrage  aufrecht  erhalten  und  nicht  auf  Grund  einer 
besseren  Information  vernichtet  worden  ist,  liefert  den  Beweis 
TOD  dem  intellectuellen  Verfall  der  englischen  Richter. 
Was  nun  die  zweite  Frage  betriff ,  ob  nämlich  das 
Hm.  Slade  zur  Last  gelegte  Verbrechen  wirklich  unter 
die  vor  300  Jahren  unter  der  Königin  Elisabeth  erlassene 
Vagranten-Acte  falle,  so  machte  Mr.  Ballantine  zum  £r- 
«taunen  des  ganzen  Gerichtshofes  darauf  aufmerksam,  dass 
in  dem  schriftlich  vorliegenden  und  von  Mr.  Flowbbs  unter- 
zeichneten Verdict  gerade  diejenigen  Worte  ausgelassen 
worden  seien,  die  hier  einzig  und  allein  materiell  in  Frage 
kommen,  nämlich  „durch  Handwahrsagerei  und  dem  Aehn- 
Jiche8'^  In  der  That  enthält  der  wörtlich  im  2.  Bande 
meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen''  (S.  367  ff.)  repro- 
ducirte  Urtheilsspruch  absolut  nichts  von  demjenigen,  was  zur 
Verurtheilung  nach  der  Vagranten-Acte  noth wendig  gewesen 
wäre;  sondern  nur  die  Thatsache,  dass  Hr.  Slade  die 
auf  einer  Schiefertafel  erhaltene  Schrift  als  von  seiner  ver- 
storbenen Frau  herrührend  bezeichnet  habe,  wird  ihm  ohne 
irgend  welchen  Beweis  als  bewusster  Betrug  ange- 
rechnet, indem  der  Schlusssatz  des  Urtheils,  nach  Anführung 
des  oben  erwähnten  Facturos,  in  deutscher  Uebersetzung  wie 
folgt  lautet: 

„  ....  um  hierdurch  gewisse  Unterthanen  Ihrer  Majestät  zu  täuschen 
und  zu  betrügen  —  nämlich  den  benannten  Edwin  Ray  Lankester  und 
HoBATio  Bbyan  Donkw,  welche  mehrmals  dort  waren,  für  welches  Ver- 
brechen der  benannte  Hknby  Slade  zur  Aufnahme  in  das  Gorrectianshaus 
zu  Coldbath-fields  in  der  Grafschaft  Middlesex  verurtheilt  worden  ist, 
damit  er  dort  für  den  Zeitraum  von  drei  Kalendermonaten  zu  schworer 
Arbeit  angehalten  werde. 

Gregeben  von  meiner  Hand  und  unter  meinem  Siegel  am  oben 
genannten  Tage  und  Jahr  auf  dem  vorbenannten  Polizeigerichte. 

F.  Flowers." 

Wir  haben  es  also  im  vorliegenden  Falle  abermals  mit 
einem  jener  unbegreiflichen  ,, Formfehler'^  zu  thun,  durch 
welche  sich  die  Engländer  in  neuerer  Zeit  so  häufig  vor  der 
ganzen    civilisirten  Welt  compromittirt  und   hierdurch   ihren 

Zöllner,  Spirltismas  und  sogenannt«  Plulosopliie.  \^ 
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intellectuellen  Niedergang  öffentlich  dooumentirt  haben^ 
Dass  dieser  ,, Formfehler''  des  Präsidenten  eines  englisch^Ov 
Gerichtshofes  in  der  That  für  jeden  denkenden  Menschen 
etwas  ebenso  Unbegreifliches  enthält  wie  die  unverantwortlichen 
Instructionen  eines  englischen  Officiers  beim  Tode  des  Prinzeiv 
Louis  Napoleon,  das  beweisen  die  Worte  des  Appellations- 
richters Ballantine,  mit  welchen  derselbe  seine  Collegen  auf 
jenen  „Formfehler''  aufmerksam  machte.  Dieselben  lauten: 
„Zu  meiner  Verwunderung  —  und  ich  glaube  es  wird  das  Er- 
staunen eines  jeden  Mitgliedes  des  Gerichtshofes  erregen  —  er- 
wähnt nun  aber  der  Urtheilsspruch  gar  nichts  von  dem  genannten  Ver- 
brechen, noch  legt  er  dem  Appellanten  irgend  etwas  von  dieser  Gattung 
zur  Last  ....  Mit  dem  Wegfall  dieser  Worte  in  dem  Verdikt  kann  nach 
meinen  Begriffen  die  Klage  gegen  den  Appellanten  auch  nicht  fünf  Minutea 
länger  aufreclit  erhalten  werden." 

Das  Erstaunen  über  diesen  „Formfehler"  war  ein  so 
allgemeineer,  dass  Hr.  Ballantine,  ganz  wie  mein  College 
Wdndt  bei  den  spiritistischen  Thatsachen,  vermuthete,  es  läge 
hier  ein  Fall  vor,  wo  „die  Causalität  ein  Loch  habe"- 
In  der  That  kleidete  der  Präsident  des  Appellationsgerichtes 
Serjeant  Ballantine  seine  Verwunderung  in  eine  hierauf  be- 
zügliche Bemerkung,  indem  er  meinte,  „es  komme  ihm  so 
vor,  als  seien  die  einzigen  Worte,  auf  Grund  deren  Slade 
hätte  verurtheilt  werden  können,  in  dem  schriftlich  abgefassten 
Verdikt  durch  einen  magischen  Handstreich"  be- 
seitigt worden.  Ich  gestatte  mir  hier  die  Vermuthung  auszu- 
sprechen, dass  vielleicht  unter  den  englischen  Richtern  — 
ähnlich  wie  unter  den  deutschen  Professoren  mein  College 
WüNDT  —  ein  j,medium  of  strong  power^^  sich  befunden  habe,, 
dessen  Gehirn  vorübergehend  von  den  Schutzgeistem  Slade'» 
beeinflusst  worden  sei,  ähnlich  wie  dies  der  Magnetiseur 
Hansen  mit  den  Gehirnen  seiner  „Empfänglichen"  that. 
Letztere  vergassen  mit  Leichtigkeit  ihren  Namen  oder  den 
Anfangsbuchstaben  des  Alphabetes,  ganz  auf  Wunsch  Hansen's.. 
Weshalb  sollte  nicht  Ovasso  oder  Davis,  zwei  dienstfertige 
Schutzgeister  Slade's,  ganz  dasselbe  bei  Mr.  Flowers  und 
nndern  Mitgliedern  des  hohen  Gerichtshofes  aus  der  4.  Dimen- 
sion bewirkt  haben,  was  Hr.  Hansen  so  leicht  in  der  dritten 
Dimension    zu    thun   vermochte?  —  Doch   lassen   wir   diese 
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psychologischen  Fragen  ganz  auf  sich  beruhen.  Es  genügt 
hier  zu  constatiren,  dass  Seijeant  Ballantine  auf  Grund  jenes 
„unbegreiflichen"  Formfehlers  den  Gerichtshof  aufforderte,  das 
Urtheil  erster  Instanz  zu  vernichten,  was  in  der  That 
nach  eiostündiger  Berathung  am  29.  Januar  1877  geschah. 
Hr.  Slaue  reiste  nun  in  Begleitung  seines  SekretairB 
SiMMONs  nach  Holland,  um  dort  seine  durch  die  Gemüthsbe- 
wegungen  während  seines  Procesees  angegriffene  Gesundheit 
wieder  herzustellen.  Nachdem  dies  geschehen,  machte  er  noch 
einmal  einen  Versuch,  seinen  Ankläger  Professor  Lankester 
▼on  seiner  eigenen  Unschuld  und  der  Bealität  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Kräfte  zu  überzeugen.  Zu  diesem  Zwecke  beauf- 
tragte Hr.  Slade  seinen  Sekretair  Simmons  den  folgenden 
Brief  an  Professor  Lankester  zu  schreiben. 

An  Herrn  Professor  Lat?kk8Ter,  London. 

,?7,  Spui-straat,  The  Hague, 
den  7.  Mai  1877. 

„Geehrter  Herr!  —  Nachdem  Dr.  Sladj:  einigermassen  hergestellt 
ist  von  seiner  sehr  schweren  Kranliheit  und  sein  Engagement  nach 
St.  Petersburg  (auf  Wunsch  seiner  dortigen  Freunde)  bis  zum  Herbst  ver- 
schoben wurde,  wünscht  er,  dass  ich  Ihnen  in  seinem  Namen  folgendes 
Anerbieten  mache:  — 

Er  ist  Willens,  nach  Ijondon  zurückzukehren  zu  dem  ausdrücklichen 
und  einzigen  Zwecke,  Sie  zu  überzeugen,  dass  das  in  seiner  Gegenwart 
«ich  ereignende  Schiefertafelschreiben  auf  keine  Weise  durch  irgend  einen 
Kunstgriff  seinerseits  hervorgebracht  wird.  Zu  diesem  Behuf  will  er,  von 
Ni^nandem  begleitet,  in  Ihr  Haus  kommen  und  dort  mit  Ihnen  an  Ihrem 
eigenen  Tische  sitzen  und  dabei  Ihre  eigene  Schiefertafel  und  Liren  Schiefer- 
stift benutzen;  oder  wenn  Sie  es  vorziehen,  in  seine  Wohnung  zukommen, 
so  wird  es  ihm  gleich  passend  sein. 

Im  Fall  über  ein  solches  Arrangement  ein  beiderseitiges  Einver- 
nehmen erzielt  wird,  würde  Slade  vorziehen,  dass  die  Sache  streng  geheim 
gehalten  werden  sollte. 

Da  er  niemals  Resultate  garantiren  kann ,  so  sollten  Sie  ihm  gegen 
secljs  Prüfungs- Sitzungen  und  selbst  mehr  gewähren ,  wenn  dies  rathsam 
erscheinen  möchte. 

Sie  selbst  aber  sollen  dadurch  weder  irgend  eine  Belästigung  nodi 
Unkosten  dafür  haben. 

Sie  sollen  sich  Ihrerseits  verpflichten,  dass  Sie  während  der  Sitzungs- 
Periode,  nnd  eine  Woche  später,  weder  eine  Klage  gegen  ihn,  noch  gegen 
mich  anstrengen,  oder  anstrengen  lassen,  oder  irgend  ein  gesetzliches 
Verfahren  fortsetzen  werden. 

14* 
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Ferner,  wenn  Sie  aioh  scblietslich  ftberzeagt  liaben,  das«  die  SdiieiBr- 
ti&lflchrift  auf  eine  andere  Weise,  als  die  durch  Kunstgriffe,  hervorge- 
bracht wird,  sollen  Sie  gänzlich  auf  jedes  weitere  Verfahren  gegen  uns 
verzichten  und  uns  in  England,  wenn  wir  dies  wünschen  sollten,  von  Ihnen 
unbelastigt  verweilen  lassen. 

Wenn  Sie  sich  andererseits  nicht  flbeneugt  haben,  so  soll'  es  Ihnen 
firaistehen,  g^en  uns  weiter  zu  verfahren,  wenn  wir  eine  Woche  nach  dem 
Schlttss  der  sechs  oder  mehr  Prüfungsaitzungen  uns  noch  in  England 
befinden.  Sie  wollen  dabei  beachten,  dass  Slade  Willens  ist,  zu  Urnen 
ohne  Zeugen  von  seiner  Seite  zu  gehen  und  Ihnen  ganz  auf  Ehre  und 
Treu  und  Glauben  zu  vertrauen. 

Da  er  sich  seiner  eigenen  Unschuld  bewusst  ist,  so  hegt  er  keine 
böse  Gesinnung  gegen  Sie  wegen  des  Vergangene.  Er  glaubt,  dass  Sie 
ganz  natürlich  getäuscht  wurden  durch  den  Anschein,  welcher  Jedem,  der 
nicht  zuvor  die  Phänomene  unter  befriedigenderen  Bedingungen  gesehen, 
wohl  verdächtig  geschienen  haben  könnte. 

Sollten  wir  innerhalb  zehn  Tagen  von  diesem  Datum  ab  keine  Ant- 
wort von  Ihnen  erhalten,  so  wird  Sladb  daraus  folgern,  dass  Sie  sein  Aner- 
bieten abgelehnt  haben." 

Ich  habe  die  Ehre,  geehrter  Herr,  zu  sein 

Ihr 

gehorsamer  Diener 

J.  SiMMONS.*) 

Das  vorstehende  Schreiben  Hess  Hr.  Professor  Lamkesteb 
unbeantwortet.  Er  befolgte  also  ein  ähnliches  Verfahren, 
wie  seine  Berliner  Freunde  und  SpecialcoUegen  —  (die  Herren 
Professor  Hugo  Kbonecker  und  Dr.  Chbibtiani,  Assistenten 
des  Berliner  Vivisectors  Emil  du  Boxs -Retmond)  —  mir  und 
meinen  Freunden  gegenüber,  als  sie  in  meinem  Namen  von 
Hm.  Geheimrath  TmERscH  eingeladen  wurden,   mir  ihre  an- 

')  „Der  zu  London  erscheinende  „Bpiritualist^'  bringt  dieses  Schreiben 
mit  der  Bemerkung  des  Mr.  Simmons,  dass  auf  dasselbe  keine  Antwort 
erfolgt  sei  und  er  es  deshalb  zu  beliebiger  Verwendung  preisgebe.  —  Trotz 
yerschiedener  Aufforderungen  an  die  englische  Presse,  dieses  Schreiben 
zu  reröffentlichen ,  ist  dieser  gerechte  Wunsch  bis  jetzt  von  derselben 
ignorirt  geblieben,  obschon  sie  seiner  Zeit  den  SLADK-Fall  in  ihrer  Weise 
auszubeuten  gewusst  hat.  Die  Spiritualisten  Ixmdon's  wollten  hierauf  die 
Insertionskosten  für  dieses  Schreiben  den  Hauptzeitungen  bezahlen.  Auch 
dieses  ist  von  Times,  Telegraph  und  Daily -News  yerweigert  worden,  weil 
Ftof.  Lankkstes  neue  Einwendungen  dagegen  erheben  könnte!  Allerdings  ein 
niederschlagender  Grund,  so  lange  man  sich  um  die  wesentliche  ünhalt- 
barkeit  seiner  Einwendungen  nicht  bekümmert^^  —  (Vgl.  Psych.  Stadien). 
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geUicbe  Wiederholong  des  Knoten -Experimentes  zu  zdgen^). 
Profcaaor  Hcbeb  in  seinem  oben  erwähnten  Aufsätze  über 
^moderne  Magie^  (Nord  wid  Süd,  Jnli-Hef^  S.  113)  charak- 
terisirt  das  Verhalten  jener  beiden  Berliner  ^Männer  der  Wissen* 
Schafte  mit  folgenden  Worten: 

„Als  Z^unm  seine  beiden  Widersacher  durch  Professor  TonEBScH  auf- 
fordom  liess,  ¥or  ihm  und  einigen  seiner  Freunde  ihre  Zauberei  zu  zeigen, 
stellten  sie  sich  nicht,  sondern  zogen  der  Erprobung  ihrer  Kunst  die 
Freuden  einer  lustigen  Kneipe  vor."  — 

Ist  diese  Uebereinstimmung  im  sittlichen  Charakter  dieser 
Männer  mit  Hm.  Professor  Lakkester  nicht  ein  höchst  merk- 
würdiges, und  wird  man  bei  der  Erwägung,  dass  Kronbckbr 
imd  Lanrester  Schüler  unseres  Leipziger  Vivisectors  und 
Physiologen  Ludwig  sind,  nicht  unwillkürlich  zu  der  Ver- 
muthung  verleitet,  dass  jene  ,Jungen  Männer  der  Wissenschaft^ 
ausser  in  der  Vivisection  noch  durch  Wort  und  Beispiel  ihres 
Lehrers  einen  Cursus  in  der  praktischen  Moral  und  Intrigue 
absolvirt  haben? 

Doch  was  geschah  nun  mit  jenem  Briefe  Slade's  an 
Lankester? 

Es  war  gewiss  das  geringste  Maass  von  Genugthuung, 
welches  jener  unschuldig  verleumdete,  „rechtskräftig"  verur- 
theilte  und  nur  „wegen  eines  Formfehlers"  von  den  englischen 
lüchtem  freigesprochene  Mann  beanspruchen  konnte,  wenn 
er  diejenigen  Organe  der  englischen  Presse,  besonders  das 
„Weltblatt"  die  „Times",  ersuchte,  seinen  Brief  an  Lankester 
ohne  irgend  welchen  Commentar  einfach  abzudrucken, 
nachdem  sie  über  die  Processverhandlungen  in  ausführlicher 
Weise  referirt  hatten.  Als  diese  Bitte  Slade's  von  der  „Presse" 
nicht  erhört  wurde,  erklärten  sich  die  Spiritualisten  London's 
bereit,  die  Insertionskosten  für  den  Abdruck  jenes  Schreibens 
in  den  Hauptzeitungen  zu  bezahlen.  Auch  dieses  Anerbieten 
wurde  von  der  „Times",  „Telegraph"  und  „Daily -News" 
abgelehnt.  Aus  welchem  Grunde?  wird  der  erstaunte  Leser 
fragen.  „Wdl  Professor  Lamkester  neue  Einwendungen  da^ 
gegen  erheben  könnte",  wurde  den  Einsendern  erwidert. 

')  Vgl.  die  auafBhrliche  Mittheüung  hierüber  in  meinen  „Abhandlungen'' 
Bd.  n.  Thl.  2.  S.  1091  ff. 
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£8  bedarf  nun  keiner  weiteren  Beweise,  um  meinen  Leeem 
die  Bedeutung  jener  oben  (S.  188)  erwähnten  und  früher  von 
der  Timeä  (22.  December  1874)  veröffentlichten  Schlussworte 
ihres  Kepoters  als  eine  reservatio  mentalis  erkennen  zu  lassen. 
Solche  Blüthen  sind  es  also^  welche  gegenwärtig  die  so  vidi 
gepriesene  englische  Freiheit  treibt!  Aus  „Opportunitätsrück- 
sichten"  oder  „Staatsraison^^  wird  die  Stimme  des  Gewissens 
und  der  Gerechtigkeit  übertäubt  und  politischen  und  wissen- 
schaftlichen Verbrechern  von  Parlament  und  Presse  ein  Asyl- 
recht gewährt,  welches  bei  der  Kritiklosigkeitseiner  Anwendung 
nichtselten  dasint  ernationale  Gerechtigkeitsgefühl  auf's 
Tiefste  verletzt  und  den  moralischen  und  intellectuellen  Nieder- 
gang Englands  in  den  Herzen  der  Menschheit  noth wendig 
beschleunigen  muss.  Bei  meinen  aufrichtigen  Sympathieen  für 
das  englische  Volk  im  Einzelnen,  bei  meiner  unbegrenzten 
Verehrung  für  die  Heroen  der  Wissenschaft  und  Politik, 
welche  diesem  edlen  germanischen  Stamme  im  Laufe  der 
letzten  200  Jahre  entsprossen  sind,  spreche  ich  die  obigen 
Worte  mit  dem  Gefühle  der  aufrichtigsten  Theilnahme  und 
des  innigen  Bedauerns  aus  —  nicht  minder  aufrichtig,  als 
dies  so  viele  hervorragende  und  aufrichtige  Patrioten  in 
England  selber  gegenwärtig  thun,  vor  Allem  der  Nestor  unter 
ihnen,  der  Verehrer  Fbiedriciis  des  Grossen  und  Goetue's  — 
Thomas  Carlyle.  ^) 


^)  Thomas  Cablylis,  geb.  1795  in  der  Grafschaft  DumfirieB  in  Scliotlr 
land.  Von  seinen  Eltern,  wohlhabenden  Landleaten,  ftlr  die  Kirche  be- 
stimmt, befriedigte  ihn  auf  der  Universität  zu  Edinburg  weder  das  Studium 
der  Theologie  noch  der  Rechte.  Ganz  zur  Literatur  sich  wendend,  gab  er 
sich,  durch  Scott's  Beispiel  angeleitet,  fnehrere  Jahre  in  ländlicher  Zurück- 
gezogenheit dem  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  hin.  Die 
Schriften  und  das  Leben  ScBnj.ER's  und  Goeibe's  erschlossen  ihm  Leben  and 
Geist  der  deutschen  Nation,  und  seine  ganze  Anstrengung  war  von  nun 
an  darauf  gerichtet,  durch  Uebersetzungen  und  kritische  Arbeiten  den 
Briten  die  deutsche  Literatur  zugänglich  zu  machen.  Seinem  y.Li/e  of 
Schiller''  (London  1825.  2.  Aufl.  1845;  deutsch  Frankfurt  1830)  folgten 
yjWmUam  Meisters  apprenticesMp'^  (3  Bd.  Edinburg  1825)  und  die 
.yGernum  ramances'*  (4  Bd.  Edinburg  1827).  Grosses  Aufsehen  erregte 
sein  Werk  „Hislory  of  Friedrich  IL  called  Frederick  the  Greaf'  (6  Bd. 
London  1858—65 :  Deutsch  von  Nbuberö,  Bd.  1—4.  Berlin  1858—66,  und 
von  F.  Althaus,  Bd.  5—6.    Berlin  1 867— 68).  —  Ln  November  1865  ward 
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Möge  sich  Deutschland  einer  solchen  Anerkennung  üuh 
^em  Munde  dieses  weisen  und  hochbetagten  Engländers  nicht 
unwürdig  erweisen  und  mit  Energie  das  Ottern-  und  Schlangen- 
gezücht ausrotten  9  welches  durch  schleichende  Verleumdung 
und  öfTentliche  Lüge  in  der  Presse  und  Wissenschaft  das 
Herzblut  unseres  Volkes  vergiftet  und  jenen  edlen  und  tiefen 
Idealismus,  wie  das  Rheingold,  der  eitlen  Ruhm-  und  Ehrsucht 
eines  entarteten  Geschlechts  von  sogenannten  „Männern 
der  Wissenschaft**  zum  Opfer  bringt. 

Ehe  ich  nun  zur  Beschreibung  weiterer  Experimente  und 
Beobachtungen  übergehe,  welche  ich  mit  Herrn  Slade  ange- 
stellt habe,  erlaube  ich  mir  zu  constatlren,  dass  mit  Hülfe 
der  von  mir  angegebenen  Beobachtungsmethoden  bereits  alle 
wesentlichen  Thatsachen,  und  von  diesen  gerade  die  wunder- 
barsten und  unglaublichsten,  auch  ohne  Anwesenheit 
Slade's,  in  Gegenwart  von  Privatpersonen  mit  medialen 
Eigenschaften  unter  den  zwingendsten  Bedingungen  wieder- 
holt worden  sind.     Durch  diesen  bemerkenswerthen  Umstand 


«r  ziim  Rector  der  Universität  Edinburg  erwählt  und  eröffnete  am 
%  April  1866  seine  Amtsführung  mit  einer  Inauguralrede,  die  als  Broschüre 
<London  1S66)  besonders  im  Druck  erschien.  Ben  Winter  1866 — 67  brachte 
CAitLYus  zur  Stärkung  seiner  erschüttertea  Gesundheit  mit  Freunden  in 
Mentone  zu.  Auf  Veranlassung  der  Beformdebatten  von  1867  schrieb  er 
in  ,yAfacmillans  Magazine^^  (August  1867)  eine  gegen  das  neue  demokratische 
Wahlgesetz  gerichtete  Abhandlung,  welche  unter  dem  seltsamen  Titel 
^ßhooting  Niagara  —  and  oßer'i  erschien.  Von  1868 — 70  war  er  mit 
«iner  neuen  Gesammtausgabe  seiner  Werke  {.^lAbrary  Ediiian''  18  Bd.) 
beschäftigt.  Dieser  Ausgabe  schloss  sich  eine  andere  billige  „FeopWtt 
Edition''  an,  von  deren  erstem  Bande:  ^ySartor  Resartus''  während 
«ines  Monats  (April  1871)  20,000  Exemplare  verkauft  wurden.  In  dem 
deutsch-französiiichen  Kriege  nahm  Carlyle  für  die  Sache  Deutschlands 
Partei,  zu  deren  Gimsten  er  sich  mehrfach  und  besonders  in  einem  langen 
an  die  Times  gerichteten  Briefe  (Nov.  1870)  mit  charakteristischer  Energie 
und  Wärme  auäsprach. 

Möge  diesem  unerschrockenen  und  freimüthigen  Engländer  in  Deutsch- 
land die  wärmste  Anerkennung  zu  Theil  werden  und  mögen  auch  seine 
Landsleute  den  warnenden  Worten  eines  edlen  Greises  mehr  Beachtung 
schenken,  damit  er  nicht,  wie  einst  Jeremias  auf  den  Trümmern  Jerusa- 
lems ,  so  er  auf  den  Buinen  seines  moralisch  und  intellectuell  zu  Grunde 
gegangenen  Vaterlandes  Klagelieder  als  Schwanengesang  ert(')nen  lasse! 
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sind  erstens  die  Argumente  derjenigen  thatBächlich  wider- 
legt, welche  sich  für  berechtigt  hielten ,  Herrn  Sladb  lediglich 
nur  deshalb  für  eben  Betrüger  und  Schwmdler  zu  erklären^ 
weil  er  ein  „professionelles  Medium'*  sei  und  wie  jeder 
Taschenspieler  y^ein  Geschäft'*  mit  seinen  Fähigkeiten  mache* 
Zweitens  aber  werden  durch  diesen  Umstand  die  spüri-^ 
tistischen  Erscheinungen  derjenigen  Beschiänkung  entkleidet^ 
w^elche  dieselben  bisher  für  Objecte  der  Naturwissen- 
schaft als  ungeeignet  erscheinen  liessen.  Denn  gerade 
darin  besteht  das  Charakteristische  von  Naturerscheinungen,, 
dass  sie  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeitea 
constatirt  werden  können.  Hierdurch  wird  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  es  allgemeinere  Bedingungen  gibt  (gleich- 
gültig ob  uns  dieselben  bereits  bekannt  oder  noch  unbekannt 
sind,  oder  ob  wir  dieselben  willkürlich  herstellen  können 
oder  nicht),  von  denen  jene  Erscheinungen  gesetzmässig^ 
abhängen.  In  der  Erforschung  und  Feststellung  jener  Be- 
dingungen aber,  unter  denen  Naturerscheinungen  eintreten,, 
besteht  die  Aufgabe  des  beobachtenden  und  experimen- 
tirenden  Naturforschers. 

Als  besonders  erfolgreich  zur  Constatirung  des  Erschei- 
nens und  Verschwindens  materieller  Gliedmassen  von  uns 
für  gewöhnlich  unsichtbaren  menschlichen  Wesen  hat  sich 
die  von  mir  angewandte  Methode  mit  berussten  Papierflächen 
erwiesen.  Es  kann  eine  solche  Fläche  gleichsam  als  eine 
jederzeit  zur  Aufnahme  bereite  photographische  Camera 
obscura  betrachtet  werden,  welche  man  unbeobachtet,  und 
wohlverwahrt  an  solchen  Orten  in  der  Nähe  des  Mediums 
aufstellen  kann,  dass  jeder  Betrug  zu  einer  physikalischen 
Unmöglichkeit  wird.  Auf  diesem  Wege  ist  es  z.  B.  Herr» 
Dr.  Friese*)  in  Breslau  gelungen,  in  einer  Breslauer  Familie,. 
in  Gegenwart  einer  Dame,  welche  mediale  Eigenschaften  be- 
sitzt, den  Abdruck  einer  Hand  auf  einer  mit  berusstem  Papier 
beklebten  Tafel  zu  erhalten,  welche  auf  einen  Ofen  gelegt  war 

')  Vgl.  die  soeben  erschienene  Schrift:  ,,Stiininen  aus  dem  Kelch  der 
Geister' ',  veröffentlicht  von  Dr.  Bobebt  Fbiese.  Mit  einer  LichtdracktafdL 
Leipzig.    Oswald  Mutze.     1879. 
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und  son  Sdmts  gcgca  Siub  nut  mem  Blatte  Papier  be- 
deekt  war.  Dieser  Abdniek  wurde  erbahen,  während  da« 
MefimB  auf  dem  Sopha  in  der  Mitte  zwischen  Dr.  Fnns 
and  einem  Freunde  desselben  sass  und  Ton  beiden  Herren 
festgehalten  wurde.  Sehr  bemerkenswerth  hierbei  ist  es,  dass 
das  Medinm  im  VenoekangssostaDde  £e  Persoa  vollkommen 
deutliefa  sah,  weldie  auf  den  Ofen  stieg  mid  ihre  Hand  ab- 
druckte, so  dass  sie  aOe  einzehien  Operationen  bei  der 
Manipulation  beschrieb,  wahrend  Dr.  Friese  und  sein  Freund 
nichts  wahrnahmen.  Als  nun  unmittelbar  nach  dem  Erwachen 
des  Mediums  die  Tafel  vom  Ofen  heruntergeholt  wurde»  fiuid 
sieh  in  der  That  der  betreffende,  vom  Medium  genau  be- 
schriebene Handabdruck  auf  jener  Tafel. 

Die  glänzendste  Wiederholung  eines  meiner  Experimente 
mit  berussten  Tafeln  in  Gegenwart  eines  Privatmediums  ist 
jedoch  in  Petersburg  im  Herbste  vorigen  Jahres  gelungen 
und  im  Juni-Hefte  der  von  Aksaslow  in  Leipzig  herausgege- 
benen „Psychischen  Studien**  mit  einer  photolitb<^raphiscben 
Keprodnction  des  erhaltenen  Handabdmckes  von  dem  Professor 
der  Zoologie  an  der  Universität,  Herrn  Dr.  Nicolais  Waonkb, 
Ehrenmitglied  der  Universität  zu  Petersburg,  veröffentlicht 
worden.  Ich  erlaube  mir  diese  Abhandlung  hier  wörtlich  au 
reprodudren,  weil  sie  uns  zugleich  ein  Beispiel  gibt,  wie  kireh- 
liebe  und  religiöse  Vomrtheile  auch  heute,  ähnlich  wie  im  Zeit* 
alter  des  Copekmicus,  störend  in  die  Arbeit  des  Naturforscher» 
einzugreifen  bestrebt  sind.  Bezuglich  der  photographischen 
Seproduction  verweise  ich  meine  Leser  auf  das  erwähnte  Heft 
der  ^Psychischen  Studien^« 

„Wiederholung  eines  ZöLLNSB^schen  Versuches  mit 
Privat-Medien. 

NiooLAUs  Wagner, 

EliieBmitglS«d  vnd  «rd.  Proftssor  dor  Zoologie  dor  Kalsorlielioii  UaiTeniUt 
xa  St  Petorsburg." 

yfiie  Beaction  des  Antispiritismna  schreitet  ihren  Weg  mit  derselben 
Macht  wie  jede  fanatische  Opposition.  Wenn  dem  leligiösen  Fanatismus 
der  „blinde  Glaube"  als  Triebkraft  dient,  so  wird  auch  die  Bichtong  der 
Gegenbewegung  durch  eine  eben  so  unlogische  Kraft,  den  „blinden  Skeptids- 
rous",  bestimmt.     Hier  und  dort  ist  die  Ursache  dieselbe:  das  Gefühl, 
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fadatisirt  bU  zur  Leidenschaft^  und  ist  als  solche  jeder  kaltblütigen,  objectlven 
Ueberlegung  widerstrebend.  Als  besten  Beleg  dafür  di&neii  die  Angriffe 
der  Gelehrten  auf  ihre  CoUegen,  welche  das  „unverzeihliche  Wagniaa'' 
unternahmen,  sich  von  der  Kealität  mediumistischer  Erscheinungen  zu 
überzeugen  und  ihre  Erfahrungen  der  ganzen  Welt  durch  die  Presse  mit- 
Tratheilen.  Bis  zu  ihrem  Verfallen  in  d«n  Spiritualismus  wurden  die 
Arbeiten  und  Ansichten  dieser  Männer  als  vollkommen  logisch,  genau  und 
.aUen  Anforderungen  an  gelehrte  Untersuchungen  genügend  anerkannt. 
Aber  kaum  übertragen  dieselben  Gelehrten  ihre  Forschungen  in*s  Gebiet 
mediumistischer  Erscheinungen,  so  haben  sie  sofort,  —  ehe  noch  diese 
Erscheinungen  von  der  gesunden  Menschen -Logik  bourtheilt  sind,  —  schon 
mit  dem  GefUhle  der  Antipathie  zu  thun.  Von  dieser  Antipathie  getrieben, 
wird  der  stärkste  Verstand  bHnd;  im  Mnstem  wandelnd,  sucht  er  einen 
Halt  und  klanunert  sieb,  an  solche  sonderbare  kLndische  Beweise  und 
Combinationen,  dass  einem  gesund  und  ohne  Vorurtheü  denkenden  Menschen 
höchstens  übrig  bleibt,  darüber  mit  vollem  Kechte  zu  lächeln. 

An  den  Beziehungen  der  Gelehrten  zu  meinem  Collegen  Professor 
ZÖLLNEB,  welcher  neuerdings  auf  dem  Felde  des  Mediumismus  experimentirfe, 
haben  wir  den  vollkräftigen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  soeben  or- 
t>rterten  Ansicht.  Durch  die  Kraft  und  die  KeaJdtät  der  Thatsachen  von 
der  vollen  Objectivit&t  mediondstiseher  Erscheinungen  überzeugt,  beschrieb 
er  seine  Versuche.  Aber  wie  die  Versuche  von  Cbookes  und  Butlebow, 
so  wurden  auch  diese  sofort  verdächtigt  und  in  das  Gebiet  geschickter 
Kunststücke  versetzt;  der  vorsichtige,  genaue  !Forscher  aber  vergrösserte 
mit  seinem  Namen  die  traurige  Liste  der  von  gewandten  Charlatanen 
<angeblich)  betrogenen  Gelehrten. 

Da  sich  nun  fast  das  ganze  Gewicht  dieser  Beschuldigungen  auf  den 
bloss  vermuthlichen  Betrug  von  Seiten  der  Medien  stützt,  so  halte  ioh 
«8  für  nicht  überflüssig,  die  Resultate  einiger  denen  von  Zöllneb  analogen 
Versuche,  die  ich  mit  nicht  professionellen  Medien  gemacht  habe,  dem 
Drucke  zu  überliefern.  Ich  zweifele  nicht  im  Mindesten,  dass  diese 
Erzählung,  wie  deren  Hunderte,  durchaus  nicht  den  geringsten  Einfiuss 
auf  den  Fanatismus  der  Skeptiker  ausüben  wird;  dagegen  hege  ich  den 
festen  Glauben,  dass  sie  die  aufkeimende  Ueberzeugung  Derjenigen 
befestigen  kann,  welche  nicht  abgeneigt  sind,  sich  von  der  Wahrheit  der 
Sache  zu  überzeugen. 

Da  die  Kraft  der  Beweise  hauptsächlich  auf  dem  Zutrauen  zu  den 
Medien  und  dem  Personenkreise  beruht,  mit  denen  die  Seaneen  stattfanden, 
so  halte  ich  es  für  besonders  wesentlich,  vor  allem  diese  Frage  zu  erörtern 
und  einige  historische  Angaben  voranfolgen  zu  lassen.  —  Angeregt  durch 
meine  und  meines  Collegen  Bittlebow^s  Schriften  (in  einigen  russischen 
Monatszeitschriften),  wünschten  die  Familie  des  Berg* Ingenieurs  und 
Chemikers  E.,  sowie  auch  deren  nahe  Bekannten  und  Verwandten,  sich  von 
^em  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  mediumistischer  Erscheinungen 
2U  überzeugen.    Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  in  dieser  Familie 
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mh<m  frfther  Fälle  mediuiiiistisclien  Charakters  beobaehtet,  aber  ver- 
«cfaiedenen  anderen  Ursachen,  dem  Zufalle  oder  Halhimnationen  zu- 
geschrieben wurden. 

An  den  Sitzungen  nahmen  bostSndig  Theil  drei  mit  sehr  bemerkens- 
werthen  mediomistisehen  Fähigkeiten  b^^abte  Damen:  Die  Gemahlin  des 
Chemikers  Sofhia  E.,  deren  Schwester  0.  M.  und  ihre  Freundin  A.  L., 
welche  schon  seit  Jahren  durch  eine  aufrichtige  Frenndsciutft  und  Sympathie 
mit  der  Frau  £.  verbunden  war.  Diese  drei  Damen  zeichnen  sich  durch 
tiefe  BetigiSeität  aus,  und  jeder  Betrug,  selbst  zu  gutem  Zweck,  wird  von 
ihnen  als  schwere  Sünde  verabscheut  Die  fast  von  Anfang  an  statt- 
^efundenen  mediiumstischen  Phänomene  wurden  von  ihnen  als  Wunder 
aufgefasst,  und  diese  Anschauung  befestigte  sich  bei  ihnen  mit  dem  fort- 
schreitenden Gange  der  sich  mehr  und  mehr  entwickelnden  Erscheinungen. 

Die  vierte  Dame,  die  ebenfalls  beständig  an  diesen  Sitzongen  theil 
nahm ,  war  Fräulein  Cathasina  L  . . .  ,  eine  der  besten  Freundinnen  von 
Sophie  £.,  der  Gemahlin  des  Chemikers  E.  Bis  zum  Anfange  der  Sitzungen 
war  sie  Atheistin,  alle  ihre  üeberzeiigungen  neigten  zum  Mateiialismus. 
Die  Grundsätze  des  bekannten  rassischen  Pnblicisten  Herrn  Pisaxef  hielt 
sie  för  tmumstössHche  Dogmen.  Die  Gewalt  der  mediumistischen  Erschei- 
nungen jedoch   erschütterte  und  brach  zuletzt  auch  dies«i  Fanatismus. 

Dieser  kleine  Kreis  machte  sich  an  spiritistische  Seancen  mit  der 
festen  Hoffnung,  dass  es  ihm  gelingen  wttrdo,  die  Erscheinungen  des 
Mediumismus  nur  als  eine  weitere  Entwickelung  schon  bekannter  physischer 
Erscheinungen  aufzuklären.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Tisch,  um 
welchen  der  Kreis  gebildet  war.  auf  gläserne  Untersätze  gestellt  und  um 
die  Tischfüsse  ein  Draht  gewickelt,  dessen  Enden  mit  einem  Galvanometer 
verbunden  waren.  Statt  irgend  welcher  physischer  Erscheinungen,  forderte 
der  Tisch  sofort  in  der  ersten  Seance  dringend  das  Alphabet  —  und  ver- 
mittelst Sehlägen  mit  dem  Tisch-Fusse  gegen  die  Diele  wurde  folgender 
3atz  hervorbuchstabirt: 

„Ich  leide,  weil  Du  nicht  glaubst  l'* 

,,„Auf  wen  bezieht  sich  diese  Phrase?'^"  fragten  die  Anwesenden. 

„Auf  Catharina  L.'* 

„„Wer  bist  Du  denn?*"*  fragte  L. 

,Jch  bin  Deine  Freundin  Olga  N.'* 

Diese  leidenschaftlich  und  innig  geliebte  Freundin,  ebenfalls  Atheistin, 
war  ungefähr  vor  einem  Jahre  gestorben;  darum  war  Caihabina  L.  durch  die 
vermittelst  des  Tisches  zugekommene  Nachricht  tief  verwundert  und  berührt. 

Darauf  wiesen  die  in  dieser  selben  Seance  noch  gegebenen  Mit- 
theilungen auf  verschiedene  Einzelheiten  eines  Begebnisses  hin,  die  nur 
Catharina  L.  bekannt  waren,  überzeugten  sie  vollkommen  von  der  Existenz 
-der  Seele  ihrer  geliebten  Freimdin,  wenn  auch  in  einer  anderen  Welt. 
Das  ihr  von  der  Kindheit  her  bekannte,  aber  vom  Verstände  bei  Seite 
geworfene  Gebiet  eröffnete  sich  ihr  wieder,  und  ihr  Herz  schlug  wieder 
dem  Glauben  entgegen. 
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Schon  von  der  folgenden  Seance  an  Hess  man  die  oben  genanntoD 
phygikaliaehen  Einiichtangen  bei  8eite;  die  ünterbaitungen  worden  immer 
lebhafter  und  befestigten  immer  mehr  und  mebY  den  Glauben  an  das 
Vorhandensein  eines  Jenseits.  Nach  Verlanf  von  zwei  Monaten  war  dieser 
Glaube  bei  allen  am  Kreise  Theilnehmenden  zu  einer  ganz  festen  Ueber- 
zeugnng  geworden.  Um  die  Beziehungen  des  Kreises  und  spedell  die  von 
Cathabina  Im  zu  den  mediumistischeii  Erscheinungen  zu  zeigen,  f&hre  ich 
hier  einige  Auszüge  aus  ihrem  Tagebuche,  welches  sie  für  sich  selbst 
schrieb  und  das  mir  nach  ihrem  etwas  später  erfolgten  Tode  zugestellt 
wurde,  an:  — 

„29.  März  1876,  P/,  Uhr  Nachts.  Kaum  hatten  S.  und  ich  uns 
„zur  Buhe  begeben  und  unsere  Unterhaltung  unterbrochen,  um  zu  schlafen, 
„als  plötzlich  am  Kopfende  meines  Bettes  ein  Geklopf  in  der  Wand  erscholl. 
„Ich  glaubte  anfangs,  dass  Jemand  wahrscheinlich  auf  der  Treppe,  an  die 
„meine  Wand  stösst,  vorbeigehe;  aber  nach  einer  Minute  wiederholte  sich 
„das  Klopfen  und  mit  solcher  Kraft,  dass  auch  8.  aufinerksam  wurde  und 
„mich  fragte,  ob  ich  nicht  geklopft  hätte?  Jetzt  errieth  ich,  was  es  sei: 
„Wahrscheinlich  ist  jetzt  meine  Ol&a  zu  mir  gekommen!"  sagte  ich. 
„Gleichsam  als  Bestätigung  ertonte  dreimal  hintereinander  ein  dumpfer 
„Schall,  wie  wenn  man  mit  einem  Hammer,  der  mit  etwas  Weichem  um- 
„wickelt  ist,  gegen  eine  weiche  Wand  schlägt. 

„Bist  Du  es,  Olga?"  fragte  ich  laut  den  Geiste 
Drei  gleichmässige  Schläge  dienten  als  Antwort  hierauf. 

„Kann  ich  diese  Nacht  ruhig  schlafen?'* 
„Wieder  drei  ähnliche  Schläge." 

Den  30.  März  Q\  Uhr  Abends. 

,„,Warum  klopftest  Du,  Olinka,  gestern  an  meine  Wand?"" 

„Böse  Geister  hindern  Dich,  zum  Abendmahl  zu  gehen.  Du  wolltest 
„es  thun  und  hast  diese  Absicht  verlassen.  Gestern  kam  ich,  um  Dir 
„zu  sagen,  dass  Du,  Theuere,  ihnen  nicht  gehorchen  mochtest  Ich  werde 
„diese  ganze  Woche  nicht  kommen.  Ich  habe  viel  zu  thun.  Donnerstag 
„nach  dem  Abendmahle  will  ich  Dich  besuchen." 

„„Also,  wenn  ich  das  Abendmahl  nehme,  wirst  Du  zu  mir  kcmunen?*  **■ 

„Ja!  Und  ich  werde  Dir  etwas  schenken." 

„„Was  wird  denn  das  für  ein  Geschenk  sein?"'' 

„Mein  Geschenk  kannst  Du  Allen  zeigen." 

„„Du  wirst  es  mir  am  Tage  der  Communion  geben?"*' 

„Ja!  in  der  Kirche." 

Den  1.  April. 

„Ich  habe  gebeichtet.  Nach  dem  Abendmahl  ging  ich  auf  meinen 
„Platz  in  der  Kirche  und  setzte  mich.  In  m^en  Händen  fand  sich  plöta- 
„lieh  ein  Strauss  ein  aus  einer  weissen  Böse  und  Myrthenzweigen,  um- 
„wunden  von  einer  Locke  mir  gut  bekannter,  theurer  Haare! 

,J)as  war  das  versprochene  Geschenk. 
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„Von  der  Kirche  naeh  Havee  gekommen,  setiten  wir  luu  an  den  Tiach. 
„Unser  himmliseher  Freund  war  schon  unter  uns.     Seine  ersten  Worte 


,JBach  Allen  wfinsche  ich  GlOck.  Ich  bin  froh  fOr  Euch.  —  Mein 
,^rzchen!    Bist  Du  auch  zufrieden  mit  meinem  Geschenk?^* 

„„Welche  Bedeatnng  giebet  Du  denn  Bösen  und  Myrthen?'"'' 

„Beine  Liebe,  Ewigkeit!'' 

„Nur  mit  Mfthe  gelang  es  mir  meine  Thranen  aufzuhalten." 

Den  30.  April,  10  Uhr. 

„S.  R,  auf  ihrem  Stuhle  sitzend,  verfiel  in  TVonee,  wovon  uns  der 
„Geist  benachrichtigte.  Nachdem  wurde  uns  Allen  der  Beihe  nach  eine 
,3»ad  gezeigt,  welche  unserem  Wunsche  gemäss  unsere  Hände  beiührte 
„und  sich  dem  Geeichte  Desjenigen  näherte,  der  sie  nicht  deutlich  genug 
„hatte  unterscheiden  ktonen.  —  Ich  fragte  den  Geist,  ob  ich  dies  Häad- 
„chen  kfissen  könnte?  Der  Geist  antwortete,  dass  seine  Hand  mitten  auf 
„dem  Tische  sein  wfirde  und  dass  ich  sie,  durch  eine  Serviette  verdeckt, 
„weorde  kfissen  dOrfen.  Zweimal  küsste  ich  die  mir  theure  Hand  und 
„fiberzeugte  mich  dabei  vollkommen  von  ihrer  Bealität:  es  war  eine 
,4ebende,  elastische  Hand.*' 

Diese  Auszüge  brachte  ich  vor,  um  die  Aufrichtigkeit  und  Herzlichkeit 
der  Beziehungen  der  Verstorbenen  zu  diesen  Beobachtern  mediumistischer 
Erscheinungen  zu  zeigen,  die  vor  ihren  Augen  stattfanden.  Noch  einmal 
wiederhole  ich:  ihr  Tagebuch  führte  sie  nur  für  sich  selbst  und  dachte 
wahrscheinlich  nie  an  die  Möglichkeit,  dass  Auszüge  aus  ihm  in  der  Presse 
würden  erscheinen  können.  Der  Kreis  selbst,  an  dessen  Sitzungen  sie 
theilnahm,  ausschliesslich  von  dem  Interesse  der  Erscheinungen  an  sicli 
in  Anspruch  genommen,  kümmert  sich  ganz  und  gar  nicht  um  die  spiri- 
tistische Propaganda.  AUe  gewöhnlichen  mediumistischen  Erscheinungen, 
wie  das  Sichbewegen  von  Gegenständen,  Lichtflecken,  Erscheinungen  von 
Händen,  kamen  in  diesen  Seancen  vor.  Besonders  oft  wurden  Gregenstände 
herbeigebracht,  am  häufigsten  Heiligenbilder,  Haare  und  Blumen.  Während 
einer  Seance  im  Frühling  war  der  ganze  Tisch  buchstäblich  von  Blumen 
überschüttet.  Während  einer  anderen  Seance  bekam  die  Tochter  von 
Sophie  E.,  ein  14 jähriges  Mädchen,  als  Ersatz  eines  einige  Tage  vorher 
gestorbenen,  einen  lebendigen  Laubfrosch.  Dieser  Frosch  blieb  einige  Tage 
bei  ihr  leben  und  verschwand  darauf. 

Unter  Anderem  erklärte  der  Geist  von  Olga  N.,  dass  seine  volle 
Materialisation  stattfinden  werde,  und  wies  dabei  auf  Sophie  £.  als  das 
stärkste  Medium,  vermittelst  dessen  die  Materialisation  zu  Stande  kommen 
könnte.  An  dem  vorher  durch  die  Angabe  des  Geistee  bestimmten  Abende 
wurde  das  Medium  auf  einen  Divan  gelegt  und  durch  «inen  mit  einem 
aufgehängten  Plaide  gebildeten  Vorhang  von  den  übrigen  Anwesenden  ab- 
getheilt.  Dabei  blieb  jedoch  das  Medium  für  einige  der  Letzteren  soweit 
sichtbar,  dass  seine  Lage  imd  sein  Zustand  jederzeit  beobachtet  werden 
konnte.     Im  Zimmer  war  es  halb  dunkel.     Nachdem  das  Medium  in 
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Trance  yerfalleii  war ,  wnrde  es  einige  Male  in  die  Luft  gehoben  ^  auf  die 
Diele  gesetzt  und  wiederum  auf  den  Divan  zurückgetragen.  Darauf  erhob 
sich  hinter  dem  Vorhang  und  über  ihm  eine  durch  einen  dichten  Gase- 
schleier verdeckte  weisse  Gestalt.  Buhig,  gletchmässig  kam  sie  über  den 
Vorhang  herüber  zu  den  um  den  Tisch  sitzenden  Theilnehraem  der  Seanoe. 
Darauf  ging  sie  auf  Catuabina  L.  zu,  umarmte  und  küsste  de,  berührte 
mit  ihrer  ^and  deren  Gesicht  imd  verschwand,  indem  sie  sich  wieder  in 
die  Luft  erhob.  Bei  der  nächsten  Seance,  die  im  Dunkeln  stattfand, 
wiederholte  sich  die  Erscheinung,  und  Cathaäina  L.  wurde  mit  einem  auf 
sie  herabgelassenen  Gazeschleier  ükerdeckt.^) 

Nach  dieser  Erscheinung  hörten  die  Sitzungen  des  Kreises  fast  auf. 
Durch  das  Gesehene  bestürzt,  kam  die  Versammlung  zu  der  Uebereeogung, 
dass  es  Sünde  sein  würde,  nach  diesem  Beweise  des  Vorbandenseins  einer 
anderen  Welt  und  einer  höheren  Macht,  mit  den  Seencen  fortzufahren, 
wenn  sie  auch  gleichzeitig  den  einzelnen  Mittheilungen  und  Weisungen 
von  jener  Welt  nicht  entsagten  und  von  Zeit  zu  Zeit  zu  diesem  Zwecke 
die  gewöhnlichen  Verkehrsmittel,  wie  die  Typtologie  oder  Psychograj^e 
benutzten.  Selbstverständlich  hörten  dadurch  die  mediumistischen  Er- 
Rcheinungen  nicht  auf  und  mischten  sich  nicht  selten  in  verschiedene. 
Ereignisse,  die  die  FamUien  der  Medien  betrafen.  — 

Diese  Beziehungen  dauerten  ungefähr  ein  Jahr,  bis  zum  Winter  1 877, 
als  es  mir  durch  einen  Zufall  gelang,  mit  dem  Chemiker  E.  und  seiner 
Familie  bekannt  zu  werden.  Da  ich  den  Wunsch  hegte,  einige  Beweise 
für  die  Objectivität  und  Kealität  mediumistischor  Erscheinungen  zu  erhalten,, 
so  bat  ich  einige  von  den  ThoLlnehmem  früherer  Seancen,  mir  dazu  die 
Möglichkeit  zu  verschaifen.  Ich  bekam  die  volle  Einwilligung  und  fand 
die  grösste  Bereitwilligkeit,  meine  Bitte  zu  erfüllen,  wenn  auch  die  Ge- 
sinnung des  ganzen  Kreises  meinen  Absichten  offen  feindselig  war.  £ino 
besonders  starke  Opposition  ging  von  Catuarina  L.  aus,  welche  als  Ersatz 
für  den  ihr  entwandten  Materialisnms  nunmehr  fanatisch  dem  Ultra- 
Orthodoxismus  ergeben  war.  Beständig  behauptete  sie  gegen  mich,  dass 
nie  iigend  welche  Beweise  Jemanden  von  dem  Vorhandensein  mediu- 
mistischer  Erscheinungen  jemals  überzeugen  könnten,  da  dies  Sache  des 
Glaubens,  aber  nicht  des  Wissens  sei.  Bei  einem  solchen  Verhalten  dos 
Kreises  war  es  natürlich  nicht  möglich,  irgend  welche  bestimmten  Resultate 
zu  erlangen. 

Während  der  orst<?n  Sitzung,  an  welcher  ich  theilnahm  und  die  im 
Halbdunkel  stattfand,   bildete  sich  mitten  über  einem  kleinen,  mit   einer 

')  Der  Zustand  des  Mediums  während  des  Trance  machte  einen  tiefen 
Eindruck  auf  aUe  Anwesenden ,  —  den  nachhaltigsten  natürlich  auf  den 
Mann  der  Sophie  £.  Nach  der  Seance  fühlte  sie  sich  eim'ge  Tage  krank; 
zugleich  erschien  auf  ihrer  linken  Seite  ein  breiter  blutunterlaufener  Fleck. 
Diese  krankhaften  Erscheinungen  werden  von  den  Anwesenden  dahin  er- 
klärt, dass  sie  die  Seance,  dem  bestimmten  Termin  zuwider,  beschleunigten.  — 
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Sernette  bedeckten  Tischchen  eine  Hand,  welche  nachher  unter  der  Serriette 
hervorkam,  einige  Minuten  sich  über  dem  Tischchen  hielt  nnd,  sieii  leise 
bevregi'nd,  diejenigen  berührte,  weiche  sich  zu  ihr  beugten»  Dieses  was 
die  einzige  Materialisation  und  die  einzige  beroerkenswertbe  Erscheinung 
in  der  Beihe  der  übrigens  nicht  sehr  zahlreichen  Seanoen,  die  bis  zum 
Ende  des  Winters  fortdauerten. 

Catharina  L.  litt  schon  lange  an  einem  chronischen  Katarrh,  der  um 
diese  Zeit  in  Schwindsucht  überging.  Ihre  Beziehungen  zu  meinen  Zwecken 
wurden  noch  feindseliger,  so  da^s  wir  gezwungen  waren,  die  Soancen  auf- 
zuheben. Sie  starb  auf  den  Armen  der  Frau  Sophie  £..  umgeben  von 
Beweisen  ihrer  liebe,  Freundschaft  imd  innigsten  Zuneigimg.') 

Im  Herbste  des  vorigen  Jahres  1878  veränderten  sich  die  Beziehungen 
des  Kreises  zu  den  roediumistischen  Erscheinungen  vollkommen,  nachdem 
der  Geist  der  verstorbenen  Catharina  L.  seine  Einwilligung  zur  Fortsetzung 
der  Sitzungen  gegeben  und  guten  Erfolg  versprochen,  zugleich  Jedoch  be- 
merkt hatte,  dass  deren  Eesultate  doch  mit  Miss  trauen  aufgenommen 
werden  würden.  Dadurch,  dass  einige  junge  Leute  hinzukamen,  er- 
weiterte sich  der  Kreis :  der  Ingenieur ,  Mechaniker  M. ,  wurde  zum  be- 
ständigen Beisitzer  desselben.  Einige  Male  nahm  auch  der  Arzt  L.,. 
welcher  sich  mit  Psychiatrie  beschäftigte,  an  den  Sitzungen  theil. 

')  „Nach  ihrem  Tode  fand  sich  ein  unbeendeter  zoogeographischer  Atlas^ 
den  sie  für  die  ersten  zwei  Claasen  der  Bealschulen  zusammengestellt  hatte,, 
sowie  eine  Sammlung  ziemlich  talentvoll  geschriebener,  im  Jahre  J87ä 
herausgegebener  Kinderm&rchen  vor.  Ich  kann  nicht  umbin,  der  seltsamen 
Beziehungen  der  Verstorbenen  zu  ihrer  Mutter  zu  erwähnen,  welche  in 
deren  spiritualistischen  Anschauungen  ihren  Grund  hatten.  Ihre  Mutter 
betrachtete  aUe  mediuraistischen  Fakta  als  Producte  einer  teuflischen  Kraft 
und  konnte  durch  kein  Zureden  und  Beweisgründe  von  ihrer  schroffen, 
verkehrten  Ansicht  abgebracht  werden.  Die  Verstorbene  nahm  ihrer 
Freundin  Sophie  £.  das  Versprechen  ab,  sie  in  dem  Schleier,  den  ihre 
Freundin  ihr  aus  jener  Welt  gebracht  hatte,  sowie  mit  dem  nach  dem 
Abendmahle  im  Jahre  1876  erhaltenen  Geschenke,  das  sie  seitdem  stet? 
in  einem  Medaillon  auf  der  Brust  getragen  hatte,  zu  beerdigen.  Die 
Mutter,  indem  sie  dorn  Begräbnisse  beiwohnte,  riss  den  ScMeier  ab  und 
warf  d&s  Medaillon  aus  dem  Sarge  heraus,  wähnend,  dass  es  teuflische 
Gegenstände  wären,  die  die  Seele  ihrer  Tochter  ins  Verderben  stürzen 
könnten.  Bemerkensworth  ist,  dass  diese  ehrenwerthe  Frau  in  diesem 
Falle  „/;/?/«  royaliste,  que  le  roi''  war.  Während  alle  Mönche  des  Klosters 
des  heiligen  Sergius,  wo  die  Verstorbene  beigesetzt  wurde,  sie  fast  als 
eine  Heilige  betrachteten ,  —  und  die  Priester  haben  sogar  bei  der  Be- 
erdigimg weisse  Anzüge  angelegt,  —  beweinte  die  Mutter  in  Folge  ihrer 
Ueberzeugungen  die  Tochter  als  sicheres  Opfer  des  Höllenfeuers.  —  Wahr- 
haftig ein  bemerkenswertlies  Beispiel  des  den  Spiritismus  fürchtenden 
Fanatismus!!'* 
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Gleich  in  der  ersten  Seance  wnrde  durch  Klopfen  hingewiesen,  die 
Yersache  des  Professors  Zöllnxb  zu  wiederholen;  und  da  ehen  das  Sei 
dieser  meiner  Ahhandlong  ist,  die  Bestätigung  dieser  Versnche  zn  be- 
schreiben,  so  werde  ich  mich  nicht  bei  den  mehr  oder  minder  bemerkens- 
werthen,  in  unseren  Seancen  vorgekommenen  medium  istischen  Erscheinungen 
aufhalten.  — 

Man  nahm  eine  Boppelschiefertafel  (zum  Zusammenklappen)  yon  A. 
W.  Faber;  innen  wurde  auf  jede  Seite  ein  von  Russ  geschwärztes  Papier 
vermittelst  einiger  Stückchen  Wachs  (dessen  Spuren  auf  der  Abbildung 
zu  sehen  sind)  angeklebt,  darauf  die  Tafel  mit  einer  Schnur  umbunden 
und  die  Enden  der  Schnur  sowie  die  Tafelränder  durch  vier  Siegel  mit 
dem  Petschaft  des  Chemikers  £.  versiegelt  und  das  Petschaft  mir  zur 
Aufbewahrung  nach  Hause  gegeben.  Yermittelst  Schlägen  wurde  kund 
gethan,  dass  diese  Tafel  im  Verlauf  von  vier  Seancen  auf  dem  Tische  liegen 
müsse  und  man  dann  auf  ihr  Abdrücke  finden  würde.  In  den  Seancen 
war  der  Tisch  immer  mit  einer  Serviette  bedeckt  und  unter  ihr  mitten 
auf  dem  Tisch  die  Tafel  gelegt.  Mit  der  Entwickelung  der  Erscheinungen 
fing  die  Tafel  an  sich  von  selbst  zu  bewegen:  sie  ging  von  Einem  zum 
Anderen,  um  unter  den  Händen  eines  jeden  der  Anwesenden  einige  Minuten 
zu  bleiben. 

In  der  dritten  Sitzung  wurde  befohlen,  die  Tafel  durch  sieben  Siegel 
mit  einem  anderen  Petschaft  des  Chemikers  £.  zu  versiegeln.  —  Wir 
fragten:  „Ist  etwas  auf  der  Tafel?"  Es  wurde  geantwortet:  „Ich  weiss 
es  nicht".  Darauf  wurde  gefragt,  ob  man  sie  öffnen  könne?  —  Die  Ant- 
wort erfolgte:  „Ja,  man  kann".  —  Wir  öflheten  die  Tafel,  —  beide  Papiere 
waren  unberührt.  —  Wir  schlössen  sie  wieder,  umbanden  und  versiegelten 
sie  durch  sieben  Siegel.  Das  Petschaft  nahm  ich  wiederum  mit  mir.  Bei 
der  folgenden  Sitzung  stellten  sich  wieder  heftige  Bewegungen  der  Tafel 
ein,  und  endlich  wurde  befohlen,  dass  ich  die  Tafel  zu  mir  auf  die  Eniee 
legen  solle.  Ich  erfüllte  diesen  Befehl  und  legte  darauf  die  Hände  wieder 
auf  den  Tisch.  Einige  Minuten  blieb  die  Tafel  ruhig,  dann  hatte  ich  das 
OefÜhl,  als  ob  Jemand  sie  leicht  eine  Zeitlang  berührte.  —  Bald  nachher 
wurde  durch  scharfe,  bestimmte  Schläge  befohlen,  die  Tafel  wegzunehmen. 
Auf  die  Frage:  „Ist  auf  ihr  ein  Abdruck?"  erfolgte  eine  bestinunte,  heftig 
bejahende  Antwort.    „Kann  man  sie  öffiien?"  —  „Ja!"  — 

Wir  zündeten  ein  licht  an  (die  Seance  fand  im  punkeln  statt),  öffneten 
die  Tafel  und  erblickten  auf  jeder  Seite  einen  Abdruck:  auf  der  rechten 
den  einer  Hand ,  auf  der  linken  den  eines  Pusses.  Alle  drei  weiblichen 
Medien  und  der  Chemiker  E.  erkannten  sofort  in  dem  Abdrucke  Cathabina 
L.'s  Hand,  da  diese  charakteristische  Merkmale  hatte.  Sie  war  für  eine 
weibliche  Hand  ungewöhnlich  gross,  lang,  der  kleine  Pinger  stark  aus- 
gebogen. Der  ebenfalls  seltsam  grosse  Fuss  konnte  nicht  ganz  Platz  auf 
der  Tafel  finden,  und  überhaupt  war  der  Fuss -Abdruck  wenig  deutlich. 
Die  Hand  war  bedeutend  schärfer  abgedrückt,  wenn  auch  nicht  die  Deut- 
lichkeit erlangt  war,  die  man  am  Abdrucke  Zöllneb's  bemerken  konnte. 
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Zar  grosseren  Vergewisserung  wurde  dieser  Abdruck  einem  Bildhauer 
geaeigt,  der  die  Hand  der  Verstorbenen  gut  kannte,  und  sofort  fragte  er: 
„Ist  dies  der  Abdruck  der  Hand  von  Cathabina  L.?^'  £r  glaubte,  daas 
der  Abdruck  noch  zu  ihren  Lebzeiten  gemacht  worden  war.  Die  Undeut- 
liehkeit  des  Abdrucks  haben  wir  zum  Theil  wahrscbeinlich  unserer  Schuld 
zuzuschreiben.  Jeder,  der  mit  medlumistischen  Erscheinungen  vertraut 
st,  kennt  deren  Launenhaftigkeit,  Jeder  weiss,  dass  die  in  den  Seancen 
igegebenen  Versprechen  oft  nicht  erfüllt  wenden  können.  Uns  keinen  £i^ 
folg  versprechend .  gingen  wir  daher  mit  der  Zubereitung  der  Tafel  nur 
oberflächlich  zu  Werke,  befestigten  das  Papier  nicht  gleichmässig  glatt  nnf 
der  ScMefertafel  und  bedeckten  es  nur  schwach  und  ungleichmässig  mit  Buss. 
Wenn  wir  beim  Oeffhen  der  Tafel  nach  der  dritten  Seanoe  nur  irgend 
etwas  gefunden  hätten,  das  ims  wenn  auch  nur  eine  entfernte  Gewissheit 
von  dem  künftigen  Zustandekommen  eines  Abdrucks  gegeben  hätte,  so 
wäre  jeder  Mangel  an  der  Vorbereitung  des  Experiments  entfernt  worden. 

Die  oben  angeführten  objectiven  Beweise  halte  ich  für  genügend,  um 
jeden  Gedanken  an  Betrug  zu  entfernen.  Wenn  es  auch  irgend  wie  mög- 
lich gewesen  wäre,  die  Siegel  nachzumachen  und  die  Tafel  zu  öffnen,  so 
war  es  jedenfalls  unmöglich,  ja  ohne  Grund  und  Zweck,  den  Abdruck  der 
Hand  der  verstorbehen  C.  L.  nachzumachen.  Alle  Theilnehmer  an  der 
Seance  waren  „Gläubige",  alle  interessirten  sich  für  diesen  Versuch  in 
gleichem  Maasse;  unter  ihnen  war  kein  Mensch  so  schlecht  und  boshaft, 
um  diese  unmenschliche  Mystification  zu  veranstalten,  unmenschlich  in 
Bezug  auf  die  Personen,  denen  das  Andenken  an  der  verstorbenen 
Cathabika  L.  heilig  war.  Dieses  Mädchen  war  mehr  als  eine  Verwandte 
in  der  Familie  des  Chemikers  £.,  man  musste  das  freudige  Entzücken  der 
Medien  in  dem  Augenblicke  sehen,  als  sie  in  dem  Abdrucke  die  Hand  der 
Catharina  L.  erkannten.  Alle  bekreuzigten  sich  und  weinten,  Alle  hielten 
dieses  Resultat  einer  mediumistischen  Erscheinung  für  ein  Wunder. 

Nach  dieser  Erscheinung  schlugen  einige  der  Anwesenden  vor,  die 
Sitzungen  aufzuheben,  da  man  keinen  objectiveren ,  besseren,  als  diesen, 
keinen  Alle  überzeugenden,  vollendeten  Beweis  erhalten  könne;  ich  aber 
bestand  darauf,  sie  fortzusetzen,  —  obgleich  bald  nachher  sie  von  selbst 
aufhören  mussten.  Die  nächste  Sitzung  hatte  schon  nicht  mehr  das  Ge- 
präge unserer  gewöhnlichen  Seancen.  Die  Erscheinungen  zeigten  sich 
schläfrig  und  abgebrochen.  Der  Geist  der  Cathabina  L.  erklärte,  dass 
er  einen  vollen  Monat  nicht  erscheinen  könne.  Dazu  kamen  noch  einige 
andere  störende  Nebenumstände  hinzu,  so  dass  wir  uns  entschlossen, 
imsere  Seancen  bis  zu  einer  gelegeneren  Zeit  aufzuschieben.  Ein  unvor- 
hergesehenes dazwischengekommenes  Unglück  zwingt  uns,  ihnen  auf  lange 
zu  entsagen,  vielleicht  auf  immer.  — 

Indem  ich  diese  einfache  Greschlchte  mit  ihrem  kindlichen,  übor- 
zengungsvollen  Glauben  an  die  Persönlichkeit  des  Geistes  (Fetischismus) 
wiedergebe,  wiederhole  ich  noch  einmal,  dass  sie  auf  den  verstockten 
Skepticismus  derjenigen  Menschen,   welche  zu  den  Sclaven  ihror  aprio- 

Zöllner,  Spiritisuuf)  und  sogenannt«  Philosophif^.  15 
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mtuchen  Ueberzeagungen  geworden  sind,  gar  keine  Wirkung  aosüben 
kann.  Diese  Erzählung  kann  bei  Solchen  nur  aufreizend  wirken,  ihren 
Skepticismus  nur  bis  zum  Fanatismus  steigern,  und  sie  —  falls  sie  wirk- 
lieh  den  erzählten  Thatsachen  Glauben  schenken  sollten  —  etwas  noch 
unsinnigeres  als  „Cabpenteb's  unbewusste  Oerebration'*  zu  erfinden  treiben. 
Aber  diejenigen,  bei  welchen  der  Fetischismus  kein  subjectiTes  Product 
unseres  Gehirns  und  der  Gefühle  ist,  welche  die  Nothwendigkeit  und 
Gesetzmässigkeit  der  Individualität  als  Hebel  der  Entwickelung  der  Mensch- 
lichkeit und  des  Wohls  anerkennen,  diese  Menschen  werden  in  den  mit- 
getheilten  Thatsachen  die  Beweise  zur  Bekräftigung  ihrer  Ansichten  finden.  — 
Anderseits  tiberzeugen  uns  diese  Thatsachen  von  der  Nothwendigkeit» 
das  Bereich  der  officiellen  Wissenschaft  zu  erweitem  und  deren  Methode 
und  Mittel  auf  die  Erforschung  der  unsichtbaren  und  unbekannten  Welt, 
von  deren  Existenz  unser  Herz  von  Kindheit  an  uns  so  klar,  so  einfach 
und  mit  solcher  Wärme  vorerzählt,  zu  übertragen. 

N.  Wagner." 

Im  Anschluss  an  die  Torstehende  Mittheilung  meines 
Petersburger  Collegen  erlaube  ich  mir  hier  zunächst  zur 
Erläuterung  der  auf  Tafel  II.  reproducirten  Fussabdrücke  die 
Beschreibung  der  Umstände  zu  wiederholen,^)  unter  denen 
jene  Abdrücke  erhalten  wurden.  Dass  die  auf  diesen  Ab- 
drücken deutlich  hervortretenden  Eindrücke  von  Strumpf- 
spuren kein  stichhaltiges  Argument  zur  Kritik  des  Ursprunges 
der  erhaltenen  Fussabdrücke  liefern  können,  brauche  ich  mei- 
nen Lesern,  welche  die  vorangegangenen  Mittheilungen  von 
Professor  Crookes  gelesen  haben,  nicht  noch  besonders  her- 
vorzuheben. Um  indessen  solchen  Argumenten  nicht  ohne 
genügende  Beweise  von  andern  Beobachtern  Vorschub  zu 
leisten,  habe  ich  bis  jetzt  auf  die  Veröffentlichung  jener  Tafel 
im  2.  Bande  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  ver- 
zichtet. 

Zur  Widerlegung  der  Zweifel  derjenigen,  welche  den 
Ursprung  derartiger  Abdrücke  menschlicher  Gliedmaassen  auf 
das  Medium  zurückzuführen  geneigt  sind,  hatte  ich  einen 
Versuch  ersonnen,  welcher  vom  Standpunkte  meiner  erwei- 
terten Raumtheorie  jenem  unsichtbaren  Wesen  sehr  leicht  ge- 
lingen musste.  Derselbe  ist  mir  am  17.  December  1877 
Abends  8  Uhr,  in  Gegenwart  der  Herren  Oscar  v.  Hoffmank 
und  Gustav  de  Liagbe  in  dem  auf  Tafel  VII.  photographisch 

>)  Vgl.  meine  „Wiesenschaftlichen  Abhandlungen"  Bd.  II.  Th.l.  S.847ff. 
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reproducirten  Zimmer  im  Hau8e  meines  Freundes  Oscar 
V.  HoFFMANR  gelungen.  Es  sei  mir  gestattet,  hier  die  be- 
reits im  zweiten  Bande  meiner  ^Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen^ (S.  347  ff.)  gegebene  Beschreibung  der  näheren 
Umstände  dieses  Versuches  sowie  seiner  Beziehung  zu  meiner 
Raumtheorie  wörtlich  zu  reproduciren : 

„Dass  die  Strümpfe  Slade's  nicht  fiir  diesen  Zweck  an 
ihrem  unteren  Theile  ausgeschnitten  gewesen  sind  —  (wie 
einige  „Männer  der  Wissenschaft'^  in  Leipzig  vermutheten, 
die  in  geringfügigen  Dingen  unsere  physikalische  Beobachtungs- 
gabe vertrauensvoll  in  Anspruch  nahmen,  sich  aber  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  scheuten,  uns  Bauernregeln  i'tir  die  An- 
stellung exacter  Beobachtungen  zu  erth eilen)  —  davon  haben 
wir  uns,  wie  schon  oben  bemerkt,  unmittelbar  nach  den  Ver- 
suchen überzeugt. 

»  Um  indessen  allen  solchen  Zweifeln,  (und  den  fast  nicht 
minder  wunderbaren  Ericlärungs versuchen  als  die  Thatsachen 
selber  sind),  zu  begegnen,  schlug  ich  Hm.  Slade  einen  Ver- 
such vor,  welcher  vom  Standpunkte  der  vierdimensionalen 
Baumtheorie  leicht  gelingen  musste.  In  der  That,  wenn  die 
von  uns  beobachteten  Wirkungen  von  intelligenten  Wesen  her- 
rühren, welche  sich  im  absoluten  Raum  an  Orten  befinden, 
die  in  der  Richtung  der  vierten  Dimension  neben  dem  von 
Hm.  Slade  und  uns  occupirten  Orten  im  dreidimensionalen 
Räume  liegen,^)   und   daher  nothwendig  ftir  uns  unsichtbar 

*)  Die  Vorstellunj^  des  Neboneinandor  verschiedener,  unendlich 
weit  ausgedehnter,  Ranmgebiete  setzt  nothwendig  die  Vorstellung  des  nächst 
höheren  Baumgebietes  voraus.  So  würde  sich  ein  zweidimensionales  Wesen 
zwar  eine  beliebige  Anzahl  paralleler,  unendlich  gerader  linien,  d.  h. 
unendlich  ausgedehnter  eindimensionaler  Ranmgebiete,  vorstellen  können; 
aber  die  unendliche  Ebene  selber,  in  welcher  es  sich  bewegt,  wie  wir  mit 
unserem  Körper  im  unendUch  ausgedehnten  dreidimensionalen  Räume, 
wtirde  es  sich  nur  einmal  vorstellen  können,  trotzdem  wir,  als  drei- 
dimensionale Wesen,  wissen,  dass  es  beliebig  viele,  unendlich  ausgedehnte 
parallele  Ebenen  geben  kann,  welche  nach  einer  senkrechten  Richtimg 
(d.  i.  nach  der  dritten  Dimension)  nebeneinander  geordnet  sein 
können.  Alle  diese  Ebenen  könnten  unendlich  ausgedehnte  zweidimensionale 
Welten  darstellen,  deren  Vorgänge  in  jedem  Raumgebiete  voUkonmien  von 
denjenigen  im  andern  getrennt  sind.    Wäre  aber  unter  gewissen  anomalen 

15* 
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sein  müsseoy  so  ist  iur  jene  Wesen  das  Innere  einer  allseitig 
umschlossenen  dreidimensionalen  Baumfi^r  ebenso  leicht 
zugänglich,  wie  uns  dreidimensionalen  Wesen  das  Innere 
einer  allseitig  durch  eine  Linie  (zweidimensionales  Gebilde) 
umschlossenen  Fläche.  Ein  zweidimensionales  Wesen  kann 
sich  zu  einer  geraden  Linie  nur  eine  Normale  in  dem 
betreffenden  zweidimensionalen  Baumgebiete  (dem  es  durch 
seine  Erscheinung  angehört),  vorstellen.  Wir  dagegen,  als 
dreidimensionale  Wesen,  wissen,  dass  es  unendlich  viele 
Normalen  zu  einer  geraden  Linie  im  Kaume  gibt,  welche  in 
ihrer  Gesammtheit  den  zweidimensionalen  geometrischen  Ort 
der  Normalebene  jener  Geraden  bilden.  Analog  können  wir 
uns  nur  eine  Normale  zu  einer  Ebene  vorstellen;  ein  Wesen 
von  4  Dimensionen  würde  sich  aber  unendlich  viele  Normalen 
zu  einer  Ebene  vorstellen  können,  die  in  ihrer  Gesammtheit 
den  dreidimensionalen  geometrischen  Ort  bilden  würden, 
welcher  in  der  vierten  Dimension  normal  zu  jener  Ebene  stände. 

Wir  können  uns  natürlich,  als  dreidimensionale  "Wiesen, 
von  diesen  Raum  Verhältnissen  keine  Vorstellung  machen, 
obschon  wir  im  Stande  sind,  begrifflich  durch  Analogie 
die  Möglichkeit  ihrer  realen  Existenz  zu  erschliessen.  Die 
Wirklichkeit  ihrer  Existenz  kann  nur  durch  Thatsachen 
der  Beobachtung  erschlossen  werden. 

Um  eine  solche  beobachtete  Thatsache  zu  erlangen, 
nahm  ich  eine  von  mir  gekaufte  Doppeltafel  (book-slat^)^  d.  h. 
zwei  Tafeln,  welche  an  der  einen  Seite  mit  Charnieren  aus 
Messing  wie  ein  Buch  zum  Aufklappen  mit  einander  ver- 
bunden waren.  Beide  Tafeln  beklebte  ich  (in  Abwesenheit 
Slade's)  im  Innern,  auf  den  einander  zugewandten  Seiten, 
wie  oben  beschrieben,  mit  einem  halben  Bogen  von  meinem 
Briefpapier,  welches  unmittelbar  vor  der  Sitzung  in  der  ange- 

ZuständcQ  oin  zweidimensionalos  Wcson  der  einen  Ebene  mit  mehreren 
zweidimeüsionalen  Wesen  der  andern  Ebene  cau&al  verbunden,  so  dass 
diese  Wesen  durch.  Bewegungen  nach  der  dritten  Dimension  Wirkungen 
in  dem  zweidimensionalen  Raumgebieto  der  ersten  Ebene  erzeugen  kömiten, 
80  würde  dies  den  in  dieser  Ebene  beweglichen  Wesen  ebenso  wunderbar 
erscheinen,  wie  uns  die  Erä(;heinuugen  in  der  Umgebung  des  Um  Sladk. 
(Vgl.  Bd.  1.  S.  257.) 
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gebenen  Weise  gleichmässig  mit  Russ  überzogen  wurde. 
Diese  Tafel  schloss  ich  und  bemerkte  Herrn  Slade,  dass, 
wenn  meine  Theorie  von  der  Existenz  intelligenter  vier- 
Amensionaler  Wesen  in  der  Natur  begründet  sei,  es  für  die- 
selben ein  Leichtes  sein  müsste,  die  bisher  nur  auf  offnen 
Tafeln  erzeugten  Fussabdrücke  auch  im  Innern  der  verschlos- 
senen Tafeln  herzustellen.  Sladb  lachte  und  meinte,  dass  dies 
absolut  unmöglich  sein  würde;  selbst  seine  ^.Spirits'^^  welche 
er  befragte,  schienen  anfangs  über  diesen  Vorschlag  sehr  be- 
troffen, antworteten  aber  schliesslich  doch  mit  der  stereotypen 
vorsichtigen  Antwort  auf  einer  Schiefertafel:  „tve  wiU  try  W^ 
(„wir  wollen  es  versuchen*').  Zu  meiner  grössten  Ueberraschung 
willigte  Slade  ein,  dass  ich  mir  die  geschlossene  Doppeltafel, 
(die  ich  nach  ihrem  von  mir  selbst  hergestellten  Ueberzug 
mit  Russ  nicht  aus  meinen  Händen  gab),  während  der  Sitzung 
auf  meinen  Schooss  legte,  so  dass  ich  sie  stets  zur  Hälfte 
beobachten  konnte.^)  Wir  mochten  in  dem  hell  erleuchteten 
Zimmer  etwa  fünf  Minuten  an  dem  Tische  gesessen  haben, 
die  Hände  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  denen  Slade'b 
oberhalb  des  Tisches  verbunden,  als  ich  plötzlich  zweimal 
kurz  hintereinander  fühlte,  wie  die  Tafel  auf  meinen  Schooss 
herabgedrückt  wurde,  ohne  dass  ich  das  geringste  Sichtbare 
wahrgenommen  hatte.  Drei  Klopflaute  im  Ti^ch  kündigten 
an,  dass  alles  vollendet  sei,  und  als  ich  die  Tafel  öffnete, 
befand  sich  im  Innern  auf  der  einen  Seite  der  Abdruck  eines 
rechten,  auf  der  andern  derjenige  eines  linken  Fusses,  und 
zwar  desselben,  den  wir  bereits  an  den  beiden  vorhergehenden 
Abenden  erhalten  hatten.') 

Meine  Leser  mögen  selbst  beurtheilen,  in  wie  weit  es 
uns  nach  solchen  Thatsachen  noch  möglich  ist,  Hrn.  Slade 
für  einen  Betrüger  oder  Taschenspieler  zu  halten.  Das  Er- 
staunen Slade's  selber  über  den  gelungenen  Versuch  war  fast 


*)  Bei  den  früheren  Vorsuchen  waren  das  Brett  und  die  Tafel  offen 
auf  dem  Fussboden  unter  den  Tisch  gelegt  worden. 

*)  Die  photographische  Reproduction  dieser  Doppeltafel  befindet  sich 
auf  Taf.  II.  Weshalb  ich  dieselbe  im  2.  Tbeil  meiner  ^fWissenschafÜichen 
Abhandlttngen"  unterdrückte,  ist  oben  S.  226  bemerkt. 
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grösser  als  das  meinige.  Mag  man  also  vorläufig  über  die 
Richtigkeit  meiner  Theorie  von  der  Existenz  unsichtbarer 
intelligenter  Wesen  in  einem  vierdimensionalen  Räume  denken 
was  man  wolle,  —  ab  theoretischer  Leitfaden  für  Ezperi- 
mental  -  Untersuchungen  auf  dem  so  verwickelten  Gebiete 
spiritistischer  Phänomene  wird  man  ihr  nach  solchen  Resul- 
taten eine  gewisse  Brauchbarkeit  nicht  absprechen  dürfen. 

Indem  ich  die  zahlreichen  andern  physikalischen  Erschei- 
nnngen,  wie  heftige  Bewegungen  ganz  frei  stehender  Stühle 
u.  dgl.  m.  übergehe,  da  dieselben  bereits  so  vielfach  von 
andern  Seiten  beobachtet  und  umständUch  beschrieben  worden 
sind,  erlaube  ich  mir  zunächst  die  Frage  zu  erörtern,  in  wie 
weit  es  bei  neuen  Erscheinungen,  deren  Ursachen  uns  noch 
^nzlich  unbekannt  sind,  berechtigt  und  vernünftig  sei,  Bedin- 
gungen zu  stellen,  unter  denen  jene  neuen  Erscheinungen 
eintreten  sollen.  Dass  zur  Erzeugung  der  Reibungselektri- 
cität  an  der  Oberfläche  der  Körper  eine  möglichst  trockene 
Luft  erforderlich  sei,  und  dass  diese  Versuche  in  feuchter 
Atmosphäre  vollständig  missglücken,  sind  auch  Versuchs- 
bedingungen, die  man  offenbar  nicht  a  priori  stellen  konnte, 
sondern  nur  durch  sorgfältige  Beobachtungen  unter  denjenigen 
Verhältnissen  gefunden  hat,  unter  welchen  uns  die  Natur  in 
einzelnen  Fällen  diese  Erscheinungen  freiwillig  darbot.  Gerade 
darin  besteht  ja  der  Scharfsinn  und  das  Geschick  eines  Beob- 
achters, dass  er  ohne  willkürliche  Eingriffe  in  den  Gang  der 
Erscheinungen  seine  Beobachtungen  so  anstellt,  dass  die  daraus 
gezogenen  Schlüsse  die  Möglichkeit  jedes  Irrthums  und  jeder 
Täuschung  ausschliessen.  Konnte  man  etwa  denjenigen,  welche 
die  Realität  von  Meteorsteinfällen  zuerst  behaupteten,  Be- 
dingungen stellen,  unter  denen  dieselben  beobachtet  werden 
sollten?  Beim  Betreten  neuer  Gebiete  muss  man  stets  die 
Worte  ViRCHOw's  beherzigen,  welche  er  auf  der  letzten  Natur- 
forscherversammlung in  München  in  seiner  Rede  „über  die  Frä- 
heit  der  Wissenschaft  im  modernen  Staate'^  ausgesprochen  hat: 

„Das  was  mich  ziert,  ist  eben  die  Kenntniss  meiner  Ünwissenhmt. 
Da  ich,  wie  ich  mir  einbüde,  ziemlich  genau  weiss,  was  ich  nicht  weiss, 
80  sage  ich  mir  jedesmal,  wenn  ich  genöthigt  bin,  in  ein  für  mich  noch 
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i^iln:  jetvt  susst  du  wieder  mnfaaire« 
zu  lerneiL***) 

Ich  gehe  nun  zur  Mittheilung  weiterer  Experimente  ober» 
welche  mir  in  Gegenwart  des  Herrn  Slade  gdungen  sind» 
ond  zwar  zuerst  derjenigen,  welche  ich  auf  Grund  der  er* 
weiterten  Ranmanschaunng  behufs  experimenteller  Beweise 
für   die   Realität    einer  vierten   Dimension  vorbereitet  hatte. 

Unter  diesen  Beweisen  ist  keiner  so  instructiv  und  über* 
zeugend,  als  der  Transport  materieller  Körper  aus  allseitig 
umschlossenen  Bäumen.  Obschon  ein  solcher  Raum  fiir  unsere 
dreidimensionale  Raumanschauung  einem  von  ihm  einge- 
schlossenen Körper  schdnbar  keinen  anderen  Ausweg  gestattet 
ak  durch  die  materiellen  Wandungen,  so  kann  ein  solch« 
Raum  doch  nach  der  vierten  Dimension  geöffnet  sein  und 
daher  der  Transport  des  Körpers  nach  dieser  Richtung  ohne 
Zerstörung  der  dreidimensionalen  materiellen  Wandungen 
bewerkstelligt  werden.  Da  uns,  als  dreidimensionalen  Wesen, 
die  sogenannte  Anschauung  eines  vierdimensionalen  Raumes 
fehlt»  so  können  wir  uns  diesen  Voi^ang  nur  durch  Analogie 
an  dem  nächst  niedrisren  Raum^^ebiete  veranschaulichen. 
Denken  wir  uns  daher  in  einer  Ebene  ein  allseitig  durch  eine 
Linie  umschlossenes  zweidimeooionales  Raumgebilde,  in 
welchem  sich  ein  bewegliches  Object  befindet,  so  kann  das- 
selbe durch  Bewegungen,  welche  n  u  r  in  der  Ebene  ausgeführt 
werden,  nicht  anders  aus  dem  Innern  jenes  zweidimensional 
umschlossenen  Raumes  entfernt  werden  als  durch  eine  Oeffnung 
der  dasselbe  umschliessenden  Linie.  Kann  dagegen  mit  dem 
beweglichen  Objecte  auch  eine  Bewegung  nach  der  dritten 
Dimension  ausgeführt  werden,  so  braucht  dasselbe  nur  senk- 
recht zur  Ebene  erhoben  und  alsdann  an  einer  andern  Stelle 
wieder  in  dieselbe  herabgesenkt  zu  werden.  Den  zwei- 
dimensionalen Wesen,  welche  von  der  Annahme  ausgehen, 
es  könnten  nur  solche  Bewegungen  stattfinden,  welche  ihnen 
anschaulich  sind,  d.  h.  nur  zweidimensionale  Bewegungen, 
würde  der  oben  geschilderte  Vorgang  als  ein  Wunder  erscheinen. 
Denn  der  ihrer  Meinung  nach  vollkommen  eingeschlossene 

*)  Vgl.  ViRCHOW*s  Rede:  ,J)ie  Freiheit  der  Wissenschaft  im  mo»l(»rnoii 
Staat"  (1977). 
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Körper  müsste  für  sie  yorübergehend  an  einer  bestimmten 
Stelle  des  Raumes  verschwinden,  um  an  einer  anderen 
wieder  plötzlich  zu  erscheinen.  Obschon  derartige  That- 
sachen  so  vielfach  bei  spiritistischen  Sitzungen  beobachtet 
und  von  den  glaubwürdigsten  und  intelligentesten  Männern 
öffentlich  bezeugt  worden  sind,  so  will  ich  es  doch  nicht 
unterlassen,  als  Einleitung  zu  der  Beschreibung  meiner  eigenen 
Experimente  noch  die  folgende,  von  dem  berühmten  ameri- 
kanischen Naturforscher  und  Chemiker  Professor  Hare*) 
beobachtete  Thatsache  mitzutheilen.  Es  ist  dieselbe  von 
Hm.  Staatsrath  Aksakow  im  soeben  erschienenen  Juli -Hefte 
der  von  ihm  herausgegebenen  „Psychischen  Studien"  unter 
der  Ueberschrift:  „Einige  Ejxperimente  des  Professors 


')  KoBKRT  Hake,  Dr.  med.,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
von  Pcnnsylvanien  in  Philadelphia,  geb.  1781,  gest.  1858  am  15.  Mai. 
Die  vorstehende  Notiz  habe  ich  aus  Poggendorfp's  Biographisch -lite- 
rarischem Handwörterbuch  genommen  und  erlaube  mir  den  Leser  auf  da» 
dort  befindliche  Verzeichniss  der  zahlreichen,  eine  volle  Spalte  fällenden, 
chemischen  und  physikalischen  Abhandlungen  zu  verweisen.  In  den  Lehr- 
büchern der  Physik  lebt  der  Name  ILvRf:'s  in  der  sogenannten  „HARE'schen 
Spirale"  fort,  eines  galvanischen  Elementes,  bei  welchem  ein  Kupfer-  und 
Zinkblech  zur  Erzeugung  einer  möglichst  grossen  Oberfläche,  spiralförmig 
und  durch  Halbleiter  gehörig  getrennt,  übereinander  gewickelt  sind.  Man 
konnte  mit  diesem  Elemente  vor  der  Construction  constanter  Batterien 
besonders  starke  Licht-  und  Wärme -Effecte  erzeugen.  Die  betreffende 
Abhandlung  Hark's  stammt  aus  dem  Jahre  1837  und  ist  in  Tilloch^r 
Philos.  Magaz.  1  bi\1  unter  der  Ueberschrift  ,,New  voltaic  hattery"  veröffentlicht. 

Professor  Hahe  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  bei  der 
ihm  in  seinem  Vaterlande  so  bequem  dargebotenen  Gelegenheit,  als  wirk- 
1  ich  er  Naturforscher,  in  eingehendster  Weise  mit  einer  experimentellen 
Untersuchung  der  spiritistischen  Phänomene  beschäftigt  und  auch  auf  diesem 
Gebiete  seinen  Scharfsinn  in  der  Construction  zweckmässiger  Apparate  und  In- 
strumente documentirt.  Eins  dieser  Instrumente  hat  er  „Spiritoskop'*  genannt. 
Dasselbe  besteht  in  einem  ähnlichen,  mit  Zifferblatt  und  Zeiger  verbimdenen 
Apparat,  wie  derselbe  bei  den  ersten  elektrischen  Telegraphen  zur  Anwendung 
gekommen  ist.  Eine  ausführliche  Beschreibung  nebst .  Abbildung  dieses 
sinnreichen  Apparates,  bei  welchem  dem  Medium  die  Bewegungen  des 
Zeigers  gänzlich  verborgen  bleiben,  findet  der  Leser  in  der  Schrift:  „Ex- 
perimentelle Untersuchungen  über  Geister-Manifestationen 
von  Dr.  med.  110»:^  Hake,  Professor  der  Chemie  etc.  etc.". 

Deutsche  Ausgabe  von  Alex.  Aksakow.    Leipzig  1874.    Mutze. 
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Hakb  zur  Bestätigang  der  ZÖLLNBR'schen  Experi- 
mente^ mitgetheilt  worden.  Ich  beschninke  mich  hier  nmr 
auf  das  erste  dieser  Experimente,  welches  in  einem  bereits 
am  1.  Mai  1858  veröffentlichten  Briefe^)  von  einem  Augen- 
zeugen.  Hm«  Dr.  S.  A.  Petbrs,  beschrieben  wird,  welcher 
Hm.  Professor  Habe  einen  Besuch  in  seinem  Laboratoriom 
machte,  um  selber  Zeuge  einiger  der  merkwürdigen  Phäno- 
mene zu  sein,  über  welche  Habe  öffentlich  Bericht  erstattet 
hatte.  Der  Brief  ist  an  den  Redacteur  des  unten  angegebenen 
Journals  gerichtet  und  lautet  in  deutscher  Uebersetzung  wört- 
lich wie  folgt: 

Philadelphia,   den  18.  April  1858. 

„Herr  Redacteur! 

„Da  ich  mich  in  dieser  Stadt  auf  einem  Besuche  aus  dem  Staate 
Missouri  befand ,  so  ergriff  ich  die  günstige  Gelegenheit,  Herrn  Professor 
Habe  meinen  Besuch  zu  machen,  um  zu  sehen,  welche  neuen  Entwickelungen 
oder  Entdeckungen  er  im  Spiritualismus  machte.  Ich  hege  keinen  Zweifel, 
dass  eine  Geschichte  der  erstaunlichsten  spirituellen  Manifestationen, 
welche  jetzt  in  des  Professors  Laboratorium  stattfinden,  binnen  kurzer  Zeit 
ans  Tageslicht  der  Oeffentlichkeit  treten  wird 

„Ich  will  nun  constatiren,  was  ich  selbst  sah.  Dr.  Hare,  das  Medium 
(Mr.  RuooLEs,  ein  junger  Mann  von  18  bis  19  Jahren,  dem  ich  ganz  fremd 
war,  als  ich  das  Laboratorium  betrat,)  und  ich  selbst  waren  die  allein  an- 
wesenden Personen.  Das  Medium  setzte  sich  vor  das  Spiritoskop*),  welches 
auf  dem  Tisch  in  der  Mitte  des  Zimmers  stand.  -^  Dr.  Habb  und  ich 
sassen  an  der  entgegengesetzten  Seite  und  nahe  am  Tische.  Nach  einigen 
Minuten  wurde  uns  durch  das  Spiritoskop  gesagt:  „Lasst  Dr.  S.  A.  Peters 
zwei  Glasröhren  und  zwei  Stück  russischen  Erzes  in  den  Kasten  thun". 
Dr.  Hake  verliess  hierauf  seinen  Sitz  und  holte  mir  zwei  Glasröhren  von 
ungefähr  sechs  Zoll  Länge  und  einem  halben  Zoll  Durchmesser,  an  den 
Enden  hermetisch  versiegelt,  herbei  und  ebenso  zwei  russische  Platina- 
Stücke,  jedes  von  der  Gestalt  einer  gewöhnlichen  Flintenkugel.  Ich  unter- 
suchte zuvor  den  Kasten,  in  welchen  ich  diese  Gegenstände  hineinlegen 
sollte.  Er  stand  auf  dem  Tische  vor  mir.  Er  hatte  die  Gestalt  eines 
Schreibpnlts ,  war  etwas  über  2  Fuss  lang  und  einen  halben  Fuss  breit, 
•vier  bis  acht  Zoll  tief,  hatte  einen  schräg  niederfallenden  Deckel  mit 
Scharnieren  und  einem  Schloss.  In  diesen  Kasten  legte  ich  die  beiden 
Glasrohren  und  Piatinakugeln  —  sonst  befand  sich  nichts  weiter  darin  — 
und  verschloss  ihn.    Dr.  Habe  und  ich  nahmen  hierauf  unsere  Sitze  wieder 

*)  ,/rhe  Spiritual  Telepraph''  vom  1.  Mai  1858.   No.  813. 
^  Vgl.   die  obige  Anmerkung  über  Haue  und    die  Bedeutung   des 
Spiritoekopes. 
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ein  wie  zuvor,  und  das  Medium  Mr.  Bügoles  verharrte  weiter  am  Spiri- 
toskop.  Nach  Verkuf  von  55  Minuten  wurde  uns  durch  das  Spiritoskop 
gesagt:  „Wir  hahen  ein  Geschenk  für  Dr.  S.  A.  Peters;  er  gehe  zum  Kasten 
und  hole  es!  **  Ich  ging  hierauf  zum  Kasten,  welcher  nur  einige  Fnss  von  mir 
stand,  öffnete  ihn  und  fand  —  die  beiden  russischen  Platina-Stücke 
im  Innern  der  beiden  hermetisch  versiegelten  Glasröhren. 
,Jch  will  keine  weiteren  Bemerkungen  zu  dem  Obigen  machen.  Was 
ich  gesehen  habe,  hielt  ich  für  meine  Pflicht,  der  Welt  bekannt  zu  machen. 
Ich  habe  kein  anderes  Interesse  bei  der  obigen  Darstellung,  als  den  guten 
Willen,  meinen  Mitmenschen  zu  dienen." 

„S.  A.  Peters." 

Ich  gehe  jetzt  zur  Mittheilung  ähnlicher  Experimente 
über,  die  mir  in  Gegenwart  des  Hrn.  Slade  gelungen  sind, 
welche  aber  dadurch  noch  ein  erhöhtes  Interesse  für  mich 
gewonnen  haben,  dass  Sie  mir  die  Ueberzeugung  von  der 
Realität  der  sogenannten  Clairvoycmce  oder  des  Hellsehens 
verschafft  haben. 

Am.  5.  Mai  1878  Nachmittags  um  4  Uhr  25  Minuten 
nahmen  Hr.  Slade,  Hr.  Oscar  v.  Hoffmann  und  ich  an  dem 
Tische  und  in  dem  durch  Sonnenlicht  erhellten  Zimmer  Platz, 
von  dem  sich  auf  Tafel  VH.  eine  photographische  Abbildung  be- 
findet. Auf  dem  Tische  befanden  sich  ausser  einer  Anzahl  von 
mir  selbst  gekaufter  Schiefertafeln  verschiedene  Gegenstände, 
unter  anderem  auch  zwei  kleine  Pappschachteln,  in  welchen 
ich  bereits  im  December  1877,  bei  der  ersten  Anwesenheit 
Slade's  in  Leipzig,  einige  Geldstücke  gethan  und  alsdann 
die  Schachteln  von  aussen  durch  Papierstreifen  fest  verklebt 
hatte.  Ich  hatte  bereits  damals  gehofft,  dass  die  Entfernung 
der  eingeschlossenen  Geldstücke  ohne  Oeffnung  der  Schachteln 
gelingen  würde;  indessen  waren  meine  Freunde  und  ich  durch 
die  Mannigfaltigkeit  der  andern  Erscheinungen,  welche 
sich  beim  ersten  und  zweiten  Besuche  Slade's  in  Leipzig 
(Nov.  u.  Dec.  1877)  ereigneten,  so  überrascht  und  in  Anspruch 
genommen,  dass  ich  auf  , die  oben  erwähnten  Versuche  ver- 
zichtete und  mir  dieselben  bis  auf  die  Rückkehr  Slade's  nach 
Leipzig  vorbehielt.  Die  eine  der  Schachteln  war  kreisförmig 
und  in  derselben  befand  sich  ein  grosses  Geldstück;  diese 
Schachtel  war  durch  einen  Papierstreifen,  dessen  Breite  der 
Höhe  der  Schachtel  entsprach,  und  dessen  Länge  mehrmals 
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den  Umfang  der  Schachtel  übertraf,  fest  verklebt,  so  zwar, 
dass  zunächst  der  Papierstreifen  seiner'  ganzen  Länge  und 
Breite  nach  einseitig  mit  flüssigem  Leim  bestrichen  und 
dann  mehrmals  um  den  Umfang  der  Schachtel  geklebt  wurde, 
so  dass  die  Schachtel  nach  ihrem  Verkleben  den  Eindruck 
eines  niedrigen  Cylinders  von  Pappe  machte.  Die  andere 
Schachtel  war  rechteckig,  von  der  Beschaffenheit  derjenigen, 
welche  zum  Aufbewahren  von  Stahlfedern  benutzt  werden. 
In  diese  Schachtel  hatte  ich  zwei  kleinere  Geldstücke  gethan 
und  dieselbe  alsdann  in  der  Weise  verschlossen,  dass  ich  einen 
Streifen  Papier  senkrecht  zur  Längsseite  um  die  Schachtel 
mit  flüssigem  Leim  klebte.  Beide  Schachteln  sind  auf  Taf.  lU. 
photographisch  reproducirt,  die  obere  geschlossen,  mit  dem 
daneben  liegenden  Fünfmarkstück,  die  untere  geöfinet,  mit 
den  zwei  kleineren  Geldstücken  in  ihrem  Deckel  liegend.  Man 
erkennt  an  dem  zerrissenen  Papierstreifen  die  Art  des  oben 
beschriebenen  Verschlusses.  Die  natürliche  Grösse  der 
Schachteln  und  sonstigen  Objecte  auf  Taf.  III.  erkennt  man 
aus  deren  Verhältniss  zu  den  gleichzeitig  darauf  befindlichen 
Geldstücken.  Die  Aufnahme  ist  eine  perspectivische,  woraus 
sich  die  Verkürzungen  der  Gegenstände  von  der  Linken  zur 
Rechten  erklären. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  hatte  ich  diese  Schachteln 
bereits  im  Deoember  1877  verklebt,  und  da  ich  mir  weder 
den  Werth  der  eingeschlossenen  Geldstücke  noch  die  Jahres* 
zaiA  ihrer  Prägung  gemerkt  hatte,  so  konnte  ich  später  nur 
durch  das  Geräusch  beim  Schütteln  der  Schachteln  constatiren, 
dass  in  der  kreisförmigen  eine  grössere  deutsche  Münze 
(Thaler  oder  Fünfmarkstück),  in  der  rechteckigen  zwei  kleinere 
Münzen  eingeschlossen  waren.  Ob  dies  aber  Pfennige,  Groschen 
oder  Fünfgroschenstücke  waren,  hatte  ich  nach  einem  halben 
Jahre,  bei  Slade's  letzter  Anwesenheit  in  Leipzig,  vollkommen 
wieder  vergessen. 

Nachdem  wir  an  dem  oben  erwähnten  Tage  in  der 
beschriebenen  Weise  an  dem  Spieltische  Platz  genommen 
hatten,  ergriff  ich  die  runde  Schachtel  und  überzeugte  mich 
durch  Schütteln  von  dem  Vorhandensein   des  darin  von  mir 
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eiageschloeeenen  Geldstückes;  das  Gleiche  that  Herr  O.  v. 
HoFFHANN  und  schliessHch  Hr.  Sladb,  iDdem  er  uns  fragte, 
zu  welchem  Zwecke  ich  diese  Schachtel  bestimmt  hätte.  Ich 
erläuterte  ihm  hierauf  in  wenigen  Worten  meine  Absicht 
dabei  und  äusserte  gleichzeitig,  dass  es  eine  der  schönsten 
Bestätigungen  für  die  Realität  der  vierten  Dimension  sein 
würde,  wenn  es  seinen  unsichtbaren,  intelligenten  Wesen 
gelänge,  jenes  Geldstück  ohne  Oeffnung  der  Schachtel  aua 
derselben  zu  entfernen.  Slade,  wie  immer,  bereit  auf  meine 
Wünsche  einzugehen ,  nahm  in  gewöhnlicher  Weise  eine  der 
bereitliegenden  Schiefertafeln,  legte  ein  Stückchen  Schieferstift 
darauf,  und  zwar  zufällig  ein  beträchtlich  grösseres  als 
gewöhnlich,  und  hielt  die  Tafel  mit  seiner  Rechten  halb 
unter  den  Tisch.  Wir  hörten  es  schreiben  und  als  die  Tafel 
hervorgezogen  wurde,  befand  sich  auf  derselben  die  AuiForde- 
rung,  noch  ein  zweites  Stück  Schieferstift*)  auf  die  Tafel  zu 
legen,  was  auch  sofort  geschah.  Hierauf  hielt  Slade,  der  zu 
meiner  Linken  sass,  (v.  Hoffmann  hatte  seinen  Platz  zu 
meiner  Rechten  eingenommen),  die  Tafel  mit  den  beiden 
Schieferstückchen  wieder  unter  den  Tisch,  indem  sowohl  er 
als  wir  gespannt  der  Dinge  warteten,  die  da  kommen  sollten. 
Die  beiden  verklebten  Schachteln'  befanden  sich  zu  dieser 
Zeit  unberührt  etwa  auf  der  Mitte  des  Tisches.  Es  mochten 
wohl  einige  Minuten  Vergangen  sein,  ohne  dass  sich  irgend 
etwas  ereignet  hatte,  als  Slade  starr  nach  einer  bestimmten 
Richtung  in  die  Ecke  des  Zimmers  blickte,  und  hierbei  ganz 
überrascht,  aber  langsam,  die  einzelnen  Worte  nach  einander, 
zum  Theil  mit  Wiederholungen,  aussprach :  ,,1  see  —  See  fünf 
and  eighteen  hundred  seventy  $ix„  (Ich  sehe —  sehe  fünf 
und  achtzehnhundert  sechs  und  siebenzig).  Weder  Slade 
noch  wir  wussten,  was  das  bedeuten  sollte,  und  ich  machte 
fast  gleichzeitig  mit  Hm.  O.  v.  Hoffmann  die  Bemerkung,  dass 
das  „fünf"  jedenfalls  „fünf"  helssen  sollte  und  die  Auflösung 
des  Additionsexempels  5  +  1876  =  1881   mache.     Während 

*)  Aof  Taf.  in.    sind  diese  beiden  Schieferstiftchen  photographisch 
repToducirt  und  li^en  im  Innern  der  geöffneten  rechteckigen  Schachtel 
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ich  diese  Bemerkung  noch  halb  scherzend  hinwarf,  hörte  man 
plötzlich  auf  der  Tafel,  welche  Slaoe  während  der  ganzen 
Zeit  mit  seiner  Rechten  unter  den  Tisch  gehalten  hatte, 
(wobei  die  Linke  vor  uns  auf  dem  Tische  lag,)  einen 
harten  Gegenstand  fallen.  Die  Tafel  wurde  sogleich  hervor- 
gezogen und  auf  derselben  befand  sich  das  auf  Taf.  III. 
reproducirte  Fünfmarkstiick  mit  der  Jahreszahl  1876.  Natür- 
lich griff  ich  sofort  nach  der  vor  mir  stehenden  und  während 
dieses  ganzen  Vorganges  von  Niemandem  berührten  Papp- 
schachtel, um  durch  Schütteln  die  Abwesenheit  des  während 
eines  halben  Jahres  darin  befindlichen  Geldstückes  zu  con- 
statiren,  —  und  siehe  da,  es  war  alles  leer  und  stille,  die 
Schachtel  war  ihres  Inhaltes  in  Gestalt  des  Fünfmarkstückes 
beraubt.  — 

Selbstverständlich  war  unsere  Freude  über  ein  so  unver- 
hofft gelunges  Experiment  eine  ausserordentlich  grosse,  um 
so  mehr,  als  hierbei  gleichzeitig  die  Existenz  einer  directen 
Wahrnehmung  von  Objecten  constatirt  war,  welche  nicht  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  unserer  Sinneswahrnehmung  bewirkt 
war.  Es  konnte  dies  auch  kein  sogenanntes  Gedankenlesen 
des  Mediums  sein,  d.  h.  die  Wahrnehmung  von  Vorstellungen, 
welche  in  den  Köpfen  menschlicher  Wesen  bereits  vorhanden 
sind.  Denn  weder  ich  und  noch  viel  weniger  Hr.  Sladb  und 
Hr.  V.  Hoffmann  wussten,  was  für  eine  Münze  sich  in  der 
Schachtel  befunden  hatte,  und  welche  Jahreszahl  dieselbe  trug. 

Ich  war  von  diesem,  unter  so  zwingenden  Bedingungen 
gelungenen  Experimente  so  befriedigt,  dass  ich  im  Begriff 
war,  die  Sitzung  aufzuheben,  um  weitere  Versuche  bis  auf 
eine  spätere  Sitzung  zu  verschieben.  Indessen  bemerkte 
Slade,  dass  er  durch  die  höchstens  10  Minuten  lange  Sitzung 
sich  noch  gar  nicht  aogegriffen  fühle.  Diese  Bemerkung 
Slade's  veranlasste  uns,  unsere  Plätze  um  den  Spieltisch  noch 
inne  zu  behalten  und  in  ungezwungener  Conversation  mit 
Sladb  zu  verkehren.  Ich  brachte  das  Gespräch  auf  seine 
Sitzung  mit  dem  Grossfürst  Constantin  von  Russland  und 
ersuchte  ihn,  uns  einige  ausführlichere  Mittheilungen  über 
die  dort  stattgefundenen  Phänomene  zu  machen,  als  dies 
bisher    nur   aphoristisch   in   der  Presse   geschehen   sei.     Bei 
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dieser  Gelegenheit  erwähnte  Slade,  daes  ihm  in  Gegen- 
wart des  Groeafiirsten  Constantin  ein  sehr  merkwürdiges 
Experiment  beim  Schreiben  auf  einer  Tafel  gelungen  sei. 
Es  hatten  sich  nämlich  zufällig  zwei  Schieferstückchen  auf 
einer  solchen  Tafel  befunden ;  als  er  dieselbe  unter  den  Tisch 
hielt,  hörte  man  gleichzeitig  das  Schreiben  zweier  Stifte, 
und  als  er  die  Tafel  hervorzog ,  hätte  der  eine  Stift  von  der 
Linken  zur  Rechten,  der  andere  gleichzeitig  von  der  Rechten 
zur  Linken  geschrieben.  Ich  schlug  sofort  vor,  den  Versuch 
zu  machen,  ob  auch  uns  dieses  Experiment  gelänge;  es  ent- 
sprang dieser  Vorschlag  von  mir  ganz  ungezwungen  aus  der 
Ideenassociation,  welche  dqrch  die  beiden  Schieferstiftstückchen 
hervorgerufen  war,  welche  bei  dem  oben  erwähnten  Experi- 
mente gefordert  wurden,  ohne  dass  wir  bisher  den  Zweck 
dieser  schriftlichen  Aufforderung  erkannt  hätten. 

Slade  war  auch  sofort  bereit,  meinem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen, hielt  die  Tafel  mit  den  beiden  Stückchen  Schiefer- 
stift unter  die  Tischplatte  und  alsbald  hörten  wir  auch  sehr 
deutlich  auf  derselben  schreiben. 

Als   die  Tafel   hervorgezogen   wurde,    befand   sich    auf 
derselben    eine    Mittheilung    in    englischer    Sprache,     deren 
Schriflzüge    auf  Taf.   III.    photographisch    reproducirt   sind. 
Dieselbe  lautet  in  deutscher  Uebersetzung  wie  folgt: 
10  —  Pfennig  1816 
2  —  Pfennig  1875 
Dies  mag  für  euch  ein  Beweis  der  Ghirvoyance  sein. 
Nach  dem  9,  Tage  miisst  ihr  ruhen,  oder  es  wird  euch 
und  dem  Medium  schlecht  bekommen. 
Glaubt  mir.    Euer  Freund. 

Wir  bezogen  sofort  den  Inhalt  des  ersten  Theils  dieser 
Botschaft  auf  die  in  dem  rechteckigen  noch  ungeöffneten 
Kästchen  enthaltenen  beiden  Geldstücke.  Schon  war  ich  im 
Begriff  dasselbe  zu  öffnen,  nachdem  wir  uns  unmittelbar 
vorher  durch  Schütteln  der  Schachtel  und  das  Klappern  im 
Innern  deutlich  von  der  Anwesenheit  zweier  kleineren  Münzen 
überzeugt  hatten,  ohne  jedoch  den  Werth  und  die  Jahreszahl 
derselben  zu  kennen.  Plötzlich  indessen  änderte  sich  mein 
Entschluss    und  ich   setzte  das  Kästchen   wieder  unversehrt 
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auf  die  Mitte  des  Tisches,  indem  sowohl  Hr.  v.  Hoffmamn 
als  auch  Slade  die  Möglichkeit  äusserten,  es  könnten  vielleicht 
die  beiden  Münzen  ähnlich  wie  kurz  vorher  das  Fünfmark- 
stück  aus  der  ungeöffneten  Schachtel  auf  die  darunter  gehaltene 
Tafel  faUen.  Slade  hielt  nun  in  Folge  dieser  Bemerkung 
unmittelbar  darauf  wieder  eine  leere  Tafel  unter  die  Mitte 
der  Tischplatte.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  hörten  wir 
deutlich  zwei  Münzen  auf  die  Tafelfläche  herabfallen  und 
fanden  bei  näherer  Besichtigung  in  der  That  die  oben  auf 
der  Tafel  befindlichen  Angaben  bestätigt.  Hoch  erfreut  griff 
ich  nun  nach  dem  noch  immer  geschlossenen. Kästchen  in 
der  bestimmten  Erwartung,  dasselbe  werde,  wie  vorher  die 
runde  Schachtel,  entleert  sein  und  daher  beim  Schütteln  kein 
EJappem  im  Innern  mehr  hören  lassen.  Wie  gross  war 
unser  Erstaunen,  als  trotzdem  das  Klappern  stattfand,  und 
zwar  gleichfalls  von  zwei  Körpern  herrührend,  die  jedoch, 
nach  dem  veränderten  Charakter  des  Geräusches  zu  urtheilen, 
keine  Münzen  sein  konnten.  Schon  hatte  ich  die  Absicht, 
mich  durch  Oeffnen  der  Schachtel,  was  nicht  ohne  Zerreissen 
des  darüber  geklebten  Papierstreifens  geschehen  konnte,  von 
dem  Inhalte  zu  überzeugen,  als  Slade  sich  anschickte,  unsere 
Frage,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  durch  eine  Schiefer* 
tafelschrift  von  seinen  „Geistern'^  beantworten  zu  lassen. 
Kaum  hatte  er  eine  Tafel  mit  daraufliegendem  Schieferstift- 
splitter genommen  und  halb  unter  die  Tischplatte  gehalten, 
als  wir  deutlich  schreiben  hörten.  Auf  der  Oberfläche  der 
Tafel  stand  in  englischer  Sprache: 

„Die  Imden  Schieferstifte  sind  in  der  Schachtel, ^^ 

In  der  That  waren  die  beiden  grossen  Stückchen  Schiefer» 
stifte  nirgends  zu  finden,  und  als  ich  nun  das  Kästchen  mit 
Zerreissung  des  darum  geklebten  Papierstreifens  öffnete, 
befanden  sich  zu  unsrer  grössten  Freude  die  beiden  Stücken 
Schieferstift  darin.  Dieselben  sind  gleichfalls  auf  Taf.  III., 
im  Innern  des  geöffneten  Kästchens  liegend,  photographisch 
reproducirt. 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Thatsachen  sind  in  drei- 
facher Beziehung  von  grossem  Werthe.  Erstens  wird 
dadurch    das  Entstehen   von   Schriften  unter  dem   Einflüsse 
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Slade'6  bewieaen,  deren  Inhalt  ihm  selber  nothwendig  vorher 
unbekannt  war.  Es  ist  folglich  unmöglich,  dass  diese 
Schriften  unter  dem  Einflüsse  des  bewussten  Willens  von 
Slade  entstanden,  gldchgültig  welchen  modus  operandi  man 
hierbei  voraussetzt. 

Zweitens  wird  die  scheinbare,  sogenannte  Durchdringung 
der  Materie  auf  eine  höchst  elegante  und  oompendiöse  Art 
und  Weise  bewiesen.  Die  Geldstücke  haben  nicht  nur  die 
Wandungen  der  Schachteln,  sondern  auch  die  ungefähr 
20  Millimeter  dicke  Tischplatte  von  Eichenholz  scheinbar 
durchdringen  müssen,  um  auf  kürzestem  Wege  zur  Tafel- 
oberfläche zu  gelangen.  Die  beiden  Schieferstifte  mussten 
denselben  Weg  von  der  Tafeloberfläche  in  umgekehrter 
Bichtung  zurücklegen. 

Drittens  endlich  ist  durch  diese  Experimente  ein 
unwiderleglicher  Beweis  von  der  Realität  der  sogenannten 
Clairvoyance  gegeben  und  zwar  in  doppelter  Weise.  Das 
erste  Mal,  bei  dem  Fünfmarkstück,  trat  der  Inhalt  der  ver? 
schlossenen  Schachtel  in  Gestalt  eines  bestimmten  Vorstellungs- 
bildes im  bewussten  Anschauungsleben  Sladb's  auf;  er  „sah '^ 
die  Zahlen  5  und  1876.  Das  zweite  Mal  war  dies  nicht  der 
Fall,  sondern  es  wurde  uns  der  Inhalt  in  Gestalt  von  Schrift- 
zügen auf  einer  Schiefertafel  mitgetheilt.  Es  musste  folglich 
der  Inhalt  dieser  rechteckigen  Schachtel  als  VorsteUungsbild 
in  einer  andern,  nicht  dreidimensional  incorporirten  Intelli- 
genz, existirt  haben,  bevor  dieselbe  uns  mit  Hülfe  der  Schrift 
jenes  VorsteUungsbild  vermittelte.  Hierdurch  ist,  wie  mir 
scheint,  in  sehr  zwingender  Weise  die  Existenz' uns  unsicht- 
barer intelligenter  Wesen  und  ihrer  activen  Theilnalime  an 
unseren  Experimenten  bewiesen. 

Ich  habe  bereits  ^S.  96  darauf  hingewiesen,  dass  sich  das 
ganze  Phänomen  der  Clairvoyance  sehr  einfach  und  unge- 
zwungen mit  Hülfe  der  vierten  Dimension  erklären  lässt. 
Aus  der  Richtung  der  vierten  Dimension  betrachtet  müssen 
uns  dreidimensional  umschlossene  Räume  als  ofien  erscheinen 
und  zwar  in  einem  um  so  grösseren  Abstände  von  dem  Ort 
unseres  Körpers,  je  höher  sich  die  Seele  nach  der  vierten 
Dimension  erhebt.    Es  findet  hierbei  mit  wachsender  Erhebung 
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nach  dieser  vierten  Dimension  in  ähnlicher  Weise  eine 
Erweiterung  des  dreidimensional  überschauten  Baumes  statt» 
wie  bei  der  £rhebung  über  die  Erdoberfläche  nach  geome- 
trischen Gesetzen  eine  Erweiterung  der  zweidimensional 
überschauten  Horizontalfläche  stattfindet.  Auch  im  drei- 
dimensionalen Baume  werden  Vorstellungen  von  Ortsverän- 
derungen unseres  ruhenden  Körpers,  z.  B.  wenn  wir  uns 
in  der  Grondel  eines  Luftballons  befinden,  lediglich  nur  durch 
Veränderungen  unserer  Vorstellungsbilder  von  den  Objecten 
erzeugt.  Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  z.  B.  bei 
unserer  gegenwärtigen  Organisation  mit  Hülfe  des  Gesichts- 
sinnes, ist  nur  eine  Modalität  der  oben  erwähnten  allgemeinen 
Thatsache  und  hängt,  wie  bemerkt,  von  den  veränderlichen 
Formen  des  organischen  Gebildes  ab,  d.  i.  unsers  Körpers, 
durch  welches  unserer  Seele  VorsteUungen  vermittelt  werden. 
Slade's  Seele  hat  sich  also  im  ersten  Falle  so  weit  in  die 
vierte  Dimension  erhoben,  dass  ihm  der  Inhalt  der  vor  ihm 
«tehenden  Schachtel  in  einzelnen  Zügen  sichtbar  wurde.  Im 
zweiten  Falle  hatte  eins  jener  intelligenten  Wesen  der  vierten 
Dimension  aus  einer  solchen  Höhe  auf  uns  herabgeblickt, 
dass  ihm  der  Inhalt  der  rechteckigen  Schachtel  sichtbar 
wurde  und  dieser  Inhalt  mit  Hülfe  des  Schieferstiftes  von  ihm 
auf  der  Tafel  beschrieben  werden  konnte. 

Es  ist  von  Interesse,  die  hier  angedeutete  Theorie  des 
Hellsehens  mit  der  Beschreibung  dieses  Zustandes  aus  dem 
Munde  solcher  Personen  zu  vergleichen,  welche,  durch  einen 
Magnetiseur  in  den  sogenannten  magnetischen  Schlaf  versetzt, 
hellsehend  werden.  Nach  der  angedeuteten  Theorie  und 
dem  Principe  der  Continuität  wäre  zu  erwarten,  dass  vom 
Beginne  des  hellsehenden  Zustandes  mit  wachsender  Entwicke- 
lung  desselben  successive  eine  räumliche  Erweiterung  des  drei- 
dimensionalen Gesichtskreises  eintreten  müsste,  d.  h.  es  müssten 
die  Körper  allmälig  in  immer  grösseren  Abständen  durchsichtig 
werden,  ganz  analog  der  wachsenden  Zahl  von  Objecten, 
welche  wir  bei  stetiger  Erhebung  auf  dem  Erdboden  wahr- 
nehmen. Diese  Vermuthung  scheint  in  der  That  durch  die 
Beschreibungen  des  amerikanischen  Hellsehers  Davis  bestätigt 

Z611ner,  Spüritiamiu  und  aogenannie  Philosophie.  15 
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zu  werden,  welcher  seine  Wahrnehmungen  im  magnetischen 
Schlafe  u.  A.  selber  mit  folgenden  Worten^)  schildert: 

„Der  Kreis  meines  Schanens  begann  sich  jetzt  zu  erweitern 

Zunächst  konnte  ich  die  Mauern  des  Hauses  deutlich  wahrnehmen.  An* 
fangs  erschienen  sie  mir  ganz  dunkel  und  finster;  aber  bald  wurden  sie 
heller  und  dann  durchscheinend;  und  jetzt  konnte  ich  die  Wände  der 
angrenzenden  Wohnung  erblicken.  Auch  diese  wurden  alsbald  licht  und 
verschwanden  schmelzend  gleich  Wolken  vor  meinem  heranwachsenden 
Schauen.  Ich  konnte  jetzt  die  Gegenstände,  das  Hausgerftth  und  die 
Personen  in  dem  angrenzenden  Hause  ebenso  leicht  sehen,  wie  die  in  dem 
Zimmer,  in  welchem  ich  mich  befand.  In  diesem  Augenblicke  hörte  ich 
die  Stimme  des  Magnetiseurs.  Er  fragte  mich,  ob  ich  ihn  deutlicli 
sprechen  hören  könne.  Ich  antwortete  ihm  bejahend.  Er  fragte  dann 
nach  meinen  Empfindungen,  und  ob  ich  etwas  unterscheiden  könnte.  Auf 
meine  bejahende  Antwort  wünschte  er,  dass  ich  gewisse  Personen,  welche 
anwesend  waren,  durch  das  „Lesen  des  Titels  eines  Buches  mit 
geschlossenen  Deckeln  hinter  vier  oder  fünf  anderen  Büchern'^ 
davon  überzeugen  sollte.  Nachdem  meine  körperlichen  Augen  mit  Tüchern 
fest  verbunden  waren,  stellte  er  die  Bücher  in  eine  horizontale  Linie 
mit  meiner  Stirn  und  ich  sah  und  las  den  Titel  ohne  die  geringste 
Stockung.  Dieser  Versuch  und  viele  Experimente  derselben  Art  wurden 
vorgenommen  und  oft  wiederholt;  und  der  Beweis  des  Sehens,  unabhängig 
von  den  physischen  Sinnes- Organen,  war  klar  und  unzweifelhaft."  (S.  249.) 

„Aber  meine  Wahrnehmungen  flössen  noch  weiter!  Die  weite  Ober- 
fläche der  Erde  wurde  viele  Hunderte  von  Meilen  vor  meinen  umher, 
schweifenden  Blicken,  —  (die  beinahe  einen  Halbkreis  beschrieben),  — 

durchsichtig  wie  Wasser und  ich  sah  die  Gehirne,  die  Eingeweide 

and  die  vollstände  Anatomie  der  Thiere,  welche  in  den  Wäldern  der  Öst- 
lichen Hemisphäre  umherstreiften.  Hunderte  und  Tau  sende  von  Meilen 
von  dem  Zimmer  entfernt,  in  dem  ich  diese  Beobachtungen 
anstellte!'* 

Vorausgesetzt,  dass  man  der  vorstehenden  Schilderung 
von  subjectiven  Vorstellungen  im  magnetischen  und  hellsehenden 
Zustande  Vertrauen  schenken  darf  und  sich  diese  Vorstellungs* 
bilder  auch  bei  andern  Individuen  unter  andern  Bedingungen 
im  Zustande  des  Hellsehens  gesetzmässig  wiederholen  und 
bestätigen  sollten,  so  würde  in  derXhat  mit  zunehmender  Dauer 
und  Tiefe  des  magnetischen  Schlafes  eine  ähnliche  Erweiterung 
unseres   kubischen  Gesichtsgebietes   verknüpft  sein,    wie  mit 


*)  Davis,  der  Zauberstab,  eine  Autobiographie.    Deutsche  Ausgabe  von 
Aksakow,   übersetzt  von  Wittig.    Leipzig,  1874.    8.  249  —  251  ff. 
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der  Erhebung  über  dem  Erdboden  eine  Erweiterung  unseres 
quadratischen  Gesichtsfeldes  nach  perspectivischen  Gesetzen 
verbunden  ist. 

Die  Ermittelung  dieser  perspectivischen  Gesetze  fiir  die  um 
eine  Dimension  erweiterte  Raumanschauung  würde  zunächst 
eine  Aufgabe  der  Geometrie  sein,  ähnlich  wie  zuerst  die 
Elemente  des  Euklu)  *  bekannt  und  Gemeingut  der  Physiker 
und  Astronomen  geworden  sein  mussten,  ehe  man  an  eine  räum- 
liche Deutimg  der  Himmelserscheinungen  denken  konnte. 

Dass  Anschauungsbilder  oder  Gesichtsvorstellungen  auch 
ohne  Yermittelung  des  physiologischen  Gesichtssinnes  mit 
allen  Attributen  der  Sinnlichkeit  ausgestattet  in  unserer  Seele 
entstehen,  sich  verändern  und  verschwinden  können,  beweisen 
die  Träume,  Hallucinationen  und  Phantasmen.  Ueber 
die  Ursachen,  durch  welche  diese  Vorstellungen  in  uns 
erzeugt  werden,  wissen  wir  nichts  und  können  daher  nur 
Hypothesen  darüber  aufstellen.  Fragen  wir  uns  aber,  worin 
der  Unterschied  dieser  Vorstellungsbilder  von  denjenigen 
besteht,  welche  im  täglichen  Leben  durch  Vermittelung  des 
Gesichtssinnes  in  uns  erzeugt  werden,  so  ist  es  die  grössere 
Lebhaftigkeit,  Gesetzmässigkeit  und  Beständigkeit  bei  den 
letzteren.  Das  wesentliche  Kriterium  aber  dafür,  dass  dieser 
letzten  Classe  von  Vorstellungen  reale  Objecte  in  einer  Aussen- 
yrelt  entsprechen,  ist  das  geometrische  Kriterium,  d.  h. 
die  für  unseren  Verstand  gegebene  Möglichkeit,  einen  Theil 
der  Veränderungen  und  Unterschiede  jener  Vorstellungen  auf 
die  geometrischen  Gesetze  der  Entfernung  und  Lage  zurück 
zu  führen.  Gelänge  es  unserem  Verstände,  das  Gleiche  be- 
züglich jener  ersten,  nicht  durch  den  Gesichtssinn  vermittelten, 
Classe  von  Vorstellungen,  so  würden  ^vir  auch  diese  genöthigt 
sein,  auf  reale  Objecte  in  einer  Aussenwelt  zu  beziehen,  gleich- 
gültig, ob  die  hierzu  erforderlichen  geometrischen  Gesetze  in 
unserer  bisherigen  oder  in  einer  um  eine  Dimension  er- 
weiterten Raumanschauung  zu  suchen  sind. 

In  beiden  Fällen  aber  bleiben  uns  die  Ursachen,  durch 
welche  jene  Vorstellungsbilder  in  uns  erzeugt  werden,  so  lange 
unbekannt,  als  es  uns  nicht  experimentell  möglich  ist,  'die 
Gleichartigkeit  dieser  Ursachen  zu  beweisen.     Wir  wissen 
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nun  aus  der  ioneren  Erfahrung,  dass  unser  Wille  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  im  Stande  ist,  vermittelst  der  sogenannten 
Einbildungskraft  Gesichtsvorstellungen  in  beliebiger  Weise  in 
der  eigenen  Seele  zu  erzeugen.  In  diesem  Falle  erkennen 
wir  also  als  Ursache  unserer  Vorstellungen  unseren  eigenen 
Willen.  Liessen  sich  nun  Experimente  anstellen,  bei  welchen 
dieser  individuelle  Wille  eines  einzelnen^  Menschen  in  ähnlicher 
Weise  nach  Belieben  Vorstellungsbilder  in  der  Seele  eines 
anderen,  räumlich  von  dem  wollenden  Subject  getrennten, 
Menschen  erzeugen  könnte,  und  zwar  mit  allen  Attributen 
derjenigen  Realität  ausgestattet,  welche  wir  der  uns  um- 
gebenden, sogenannten  realen  oder  wirklichen  Welt  bei- 
legen, so  wäre  hierdurch  experimentell  der  Beweis  geliefert, 
dass  durch  einen  mit  Intelligenz  gepaarten  individuellen 
Willen  in  anderen  Individuen  das  Phänomen  einer  realen 
Aussen  weit  erzeugt  und  hervorgerufen  werden  könne.  Als- 
dann aber  wäre  es  nach  den  Principien  der  naturwissenschaft- 
lichen Induction  ein  nothwendigerSchluss,  auch  als  Ursache 
für  die  Vorstellung  unserer  ganzen  realen  Eörperwelt 
eine  qualitativ  gleiche  Ursache  anzunehmen,  d.  h.  einen 
mit  Intelligenz  gepaarten  individuellen  Willen,  gleich- 
gültig, wie  weit  in  quantitativer  Beziehung  die  Intelligenz 
und  Stärke  jenes  individuellen  Willens  den  menschlichen 
überrage.  Ich  behaupte,  dass  die  hier  dargelegte  Induction 
eine  naturwissenschaftlich  und  logisch  nothwendige  und 
zugleich  die  einzig  mögliche  sei,  welche  olnem  rationell 
operirenden  Verstände  offen  steht.  Newton  hat  diese  Be- 
hauptung im  dritten  Buche  seiner  Principien  durch  die  dritte 
Begtda  phüosophandi  in  folgenden  Worten  ausgesprochen: 

„Ifieoque  effectuum  naturalium  ejvsdem  generis  eaedem  a^signandae 
sunt  causae  guatenus  ßeri  potest;  —  utiqm  respiratianis  in  hoinine  et 
in  hestia;  descensus  lapidum  in  Europa  et  America;  lucis  in  igne  culinari 
et  in  Sole  /  rejlexionis  lüde  in  terra  et  in  planetis.*^ 

Es  handelt  sich  also  im  obigen  Falle  nur  noch  um  die 
Frage,  ob  sich  Experimente  anstellen  lassen,  bei  welchen 
der  intelligente  Wille  eines  menschlichen  Individuums  nach 
Belieben  so  lebhafte  Vorstellungsbilder  in  dem  Kopfe  eines 
anderen,  räumlich  von  ihm  getrennten  Menschen  zu  erzeugen 
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Termag,  dass  letzterer  sich  diesen  VorstelluDgen  gegenüber 
ganz  80  benimmt,  wie  denjenigen  Vorstellungen  gegenüber, 
deren  Ursachen  wir  im  gewöhnlichen  Leben  als  reale  Objecte 
oder  ^Körper^  bezeichnen.  Diese  Experimente  sind  nun  in 
der  That  in  so  überraschender  und  überzeugender  Weise 
durch  Hm.  Magnetiseur  Hansen  in  Deutschland  öffentlich 
angestellt  worden,  dass  an  der  Realität  einer  solchen  Wechsel- 
wirkung eines  individuellen,  mit  Intelligenz  gepaarten,  Willens 
auf  räumlich  getrennte  Individuen  nicht  mehr  gezweifelt 
werden  kann.  ^)  Folglich  ist  unser  Verstand  nach  den  Gesetzen 
der  naturwissenschaftlichen  Induction  und  der  dritten 
Begtila  phüosojyhandi  Newton's  gezwungen,  als  Ursache  und 
Urheber  derjenigen  Vorstellungswelt,  welche  uns  im  täglichen 
Leben  als  sogenannte  reale  Aussenwelt  oder  Natur  umgibt, 
einen  individuellen,  mit  Intelligenz  gepaarten  Willen 
anzunehmen.  Ob  nun  dieser  intelligente  Wille  sich  bei  Er- 
zeugung imserer  menschlichen  Vorstellungswelt  noch  zahl- 
reicher anderer  individuellerund  intelligenter  Existenzen  bediene, 
oder  ob  ausser  den  menschlichen  und  thieriechen  Individuen 
keine  andere  Individualisirung  eines  intelligenten  Willens  in 
der  Natur  vorkomme,  so  dass  jener  oberste  Urheber  unserer 
realen  Vorstellungswelt  allein  direct  und  nach  übereinstimmen- 
den Gesetzen  unsere  Gehirne  beeinflusse,  ist  vorläufig  eine 
Frage  von  secundärer  Bedeutung.  Nur  das  steht  fest,  dass 
als  Ursache  unserer  realen  Vorstelluogswelt  ein  individuelles, 
mit  Intelligenz  und  Willen  begabtes  Wesen  vorausgesetzt 
werden  muss. 

Ich  erlaube  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  die  vorstehenden 
Deductionen  nicht  neu  und  mir  eigenthümlich  sind.  Die 
Priorität  hierfür  gebührt  unstreitig  dem  englischen  Philosophen 
Berkeley,')  einem  Zeitgenossen  und  Anhänger  Newton^s. 
In  seinem  berühmten  Tractat  „über  die  Principien  der  mensch- 
lichen Erkenntnisse,  Abschnitt  33,  bemerkt  Berkeley  wort- 
lich Folgendes: 


^)  Vgl.  Aaafilhrliclies  hierüber  im  folgenden  Abschnitt. 

*)  Geoboe  Berkeley,  geb.  12.  März  1685  zu  Killerin  in  Ireland,  gest. 
14.  Jan.  1753.  —  Die  folgenden  Worte  sind  der  deutschen  Uebersetzung 
Ton  üeberweo  entnommen.    Berlin  1869. 
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„Die  durch  den  Urheber  der  Natur  den  Sinnen  eingeprägten  Vor- 
stellungen heissen  wirkliche  Dinge;  diejenigen  aber,  welche  durch  die 
Einbildungskraft  hervorgerufen  werden  und  weniger  regelmässig,  lebhaft 
und  bestandig  sind,  werden  als  Yorstellungon  im  engeren  Sinne 
oder  alsBilderderDinge,  welche  sie  nachbilden  und  darstellen,  bezeichnet. 
Dann  sind  aber  unsere  Sinneswahmehraungen ,  wie  lebhaft  und  bestimmt 
sie  auch  sein  mögen,  nichtsdestoweniger  Vorstellungen,  d.  h.  sieexistiren 
in  einem  Geiste  oder  werden  durch  einen  Geist  percipirt,  ebenso  gewiss 
wie  diejenigen  Vorstellungen,  welche  unser  Geist  selber  gestaltet  Es 
ist  zuzugeben,  dass  die  durch  unsere  Sinnesorgane  vermittelten  Vor- 
stellungen mehr  Bealität  in  sich  tragen,  d.  h.  sie  sind  kräftiger,  ge- 
ordneter und  zusammenhängender  als  die  Geschöpfe  unseres  Geistes 
aber  dies  beweist  nicht,  dass  sie  ausserhalb  unseres  Geistes  existiren. 
Sie  sind  auch  in  geringerem  Grade  von  dem  Geiste  oder  der  denkenden 
Substanz,  welche  sie  percipirt,  abhängig,  indem  sie  durch  den  Willen 
eines  anderen  und  mächtigeren  Geistes  hervorgerufen  werden; 
aber  immer  sind  sie  doch  Vorstellungen  und  sicherlich  kann  keine 
„Vorstellung'^  ^^  ^^  i^^^  schwach  oder  stark  sein,  anders  existiren,  als 
in  einem  Geiste,  der  sie  „vorstellt^^ 

Entsprechend  dieser  Deduetion  bemerkt  Bebkeley  im 
30.  Abschnitt  über  die  Bedeutung  der  Naturgesetze  wört- 
lich Folgendes: 

„Die  uns  durch  die  Sinnesorgane  vermittelten  Vorstellungen  sind 
stärker,  lebhafter  und  bestimmter  als  die  Vorstellungen  der  Einbildungs- 
kraft; sie  haben  desgleichen  eine  gewisse  Beständigkeit,  Ordnung  und 
Zusammenhang  und  werden  nicht  auf's  Gerathewohl  hervorgerufen,  wie 
es  diejenigen  oft  werden,  welche  die  Wirkungen  menschlicher  Willens- 
acte  sind,  sondern  in  einer  geordneten  Folge  oder  Reihe,  deren  bewunderungs- 
wOrdlge  Verbindung  ausreichend  die  Weisheit  imd  Güte  ihres  Urhebers 
bezeugt.  Nun  werden  die  festen  Begeln  oder  die  bestimmte 
Art  und  Weise,  nach  welchen  der  Geist,  von  dem  wir  abhängig 
sind,  unsere  sinnlich  vermittelten  Vorstellungen  erzeugt, 
die  Naturgesetze  genannt,  und  diese  lernen  wir  durch  Er- 
fahrung kennen,  die  uns  belehrt,  dass  gewissen,  bestimmten 
Vorstellungen  bestimmte  andere  Vorstellungen  in  dem 
gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  folgen.^* 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  meinen  Experi- 
menten mit  Slade  zurück  und  erlaube  mir  zunächst  ein  anderes 
Experiment  zu  beschreiben,  durch  welches  im  Wesentlichen 
die  obigen  Thatsnchen,  wenn  auch  in  modificirter  Gestalt, 
bestätigt  werden. 

Um  auch  andern  Personen,  welche  nicht  persönlich  an 
den  Sitzungen  mit  Slade  Theil   nahmen,   die  Ueberzeugung 


Digitized  by 


Google 


—    247    — 

von  der  Realität  der  Phänomene«  besooderd  des  Schiefertafel- 
Schreibens  zwischen  einer  verschlossenen  Doppeltafel  {booh-slate) 
-zu  verschaffen,  war  ich  auf  folgenden  Gedanken  gekommen. 
Ich  hatte  mir  in  der  hiesigen  y,Papier-  und  Comptoir-Uten- 
eilienhandlnng  von  F.  G.  Myliüs'*  (Markt  No.  13)  eine  grossere 
Anzahl  solcher  mit  Chamieren  versehenen  Doppeltafeln  ge- 
kauft. Dieselben  tragen  im  Innern  auf  dem  polirten  Holz- 
rahmen  das  Fabrikzeichen  „Ä.  W.  Faber  No.  58  *%  sind  recht- 
eckig und  ihr  äusserer  Umfang  beträgt:  260  Millimeter  in 
Länge  und  184  Millimeter  in  Breite.  Da  die  Breite  des 
Holzrahmens  20  Millimeter  ist,  so  bleibt  für  die  Grösse  der 
beiden  Schieferflächen  im  Innern  eine  rechteckige  Fläche  von 
220  Millimeter  in  Länge  und  144  Millimeter  in  Breite.  Da 
die  Ebene  des  Holzrahmens  diejenige  der  inneren  Schiefer- 
fläche auf  jeder  Seite  um  ungefähr  8  Millimeter  überragt, 
so  befindet  sich  bei  vollkommenem  Verschluss  der  Tafel  im 
Innern  einer  solchen  Doppeltafel  ein  freier  Saum  von  220  Milli- 
meter Länge,  144  Millimeter  Breite  und  6  Millimeter  Höhe. 
An  der  Seite,  an  welcher  sich  die  aus  Messing  verfertigten 
sehr  soliden  und  20  Millimeter  breiten  Chamiere  befinden, 
«chliessen  die  Kanten  des  Holzrahmens  so  dicht  aneinander, 
dass  es  unmöglich  ist,  zwischen  beiden  irgend  einen  Gegen- 
stand von  merklicher  Dicke,  z.  B.  ein  einfaches  Blatt 
Schreibpapier,  hindurch  zu  stecken  und  auf  diese  Weise  in 
den  inneren  Raum  der  geschlossenen  Tafel  zu  bringen.  Im 
Cebrigen  beträgt  der  Abstand  zwischen  den  durch  je  6  Holz- 
schrauben befestigten  Chamieren  von  Messing  nur  112  Milli- 
meter. Auf  der  vorderen  Seite  befindet  sich  an  jedem  der 
beiden  Holzrahmen  eine  durchbrochene  cylindrische  Messing- 
faülse  von  15  Millimeter  Länge  und  6  Millimeter  innerer  Oeff-> 
nung,  so  dass  beim  Schluss  der  Tafel  durch  diese  beiden 
Hülsen  gemeinsam  ein  Schieferstift  gesteckt  werden  kann, 
durch  welchen  alsdann  beide  Tafeln  zugleich  fest  verschlossen 
werden  können.  Der  Raum,  welcher  bei  geschlossener  Tafel 
von  diesen  beiden  Hülsen  an  der  vorderen  Seite  in  der  Mitte 
des  Holzrahmens  bedeckt  wird,  beträgt,  wie  bei  den  Char- 
nieren,  40  Millimeter,  indem  zwischen  den  beiden  Hülsen 
noch  ein  kleiner  Abstand  von  c.  3  Millimeter  übrig  bleibt. 
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Von    der   äassereo   Seite  sind   die   Schiefertafeln  mit  braun 
lackirtem  Holz  verkleidet. 

Mit  einer  solchen  Tafel  begab  ich  mich  am  6.  Mai  1878 
Vormittags  in  die  Wohnung  meines  Collegen  Wach,  Professor 
des  Criminalrechts  an  hiesiger  Universität ,  und  theilte  ihm 
meinen  oben  ausgesprochenen  Gedanken  mit.  Professor 
Wach  war  vollkommen  meiner  Ansicht,  dass  eine  solche 
Tafel,  wenn  sie  nach  Hineinlegung  eines  kleinen  Stückchen» 
Schieferstift  fest  versiegelt  worden  sei  und  alsdann  in 
Gegenwart  Slade's  im  Innern  beschrieben  würde,  auch  für 
den  nicht  persönlich  an  einer  solchen  Sitzung  Be- 
theiligten einen  überzeugenden  Beweis  von  der  Realität 
einer  der  merkwürdigsten  Phänomene  in  Gegenwart  Slade'» 
liefern  würde.  Mein  College  war  auch  sofort  bereit,  in  der 
vorgeschlagenen  Weise  selber '  einen  Versuch  zu  machen.. 
Nadidem  ein  kleiner  Schiefersdftsplitter,  von  der  gewöhnlich 
von  Slade  benutzten  Grösse,  auf  eine  der  Tafeln  gelegt  war^ 
wurde  dieselbe  zugeklappt  und  alsdann  mit  Hilfe  von  zwei 
35  Millimeter  breiten  Streifen  Papier  dergestalt  geschlossen^ 
dass  diese  beiden  Streifen  mit  flüssigem  Leim  über  die 
kürzeren  (184"^  langen)  Holzränder  geklebt  wurden.  Ausser- 
dem wurden  noch  von  Professor  Wach  über  die  Bänder  der 
aufgeklebten  Papierstreifen  auf  jeder  Seite  zwei  Siegel  an- 
gelegt und  mit  seinem  eigenen  Petschaft  verschlossen.  Die 
Papierstreifen  waren  absichtlich  auf  der  inneren  Seite  beschrieben 
worden,  um  eine  eventuelle  künstliche  Wiedervereinigung  nach 
ihrem  Zerreissen  leicht  entdecken  zu  können.  Meine  Auf- 
forderung, der  Sicherheit  halber  lieber  auch  noch  auf  der 
vorderen  Seite  zwei  Siegel  anzulegen,  lehnte  mein  College  als 
überflüssig  ab,  indem  er  fest  überzeugt  war,  dass  bereits  der 
angewandte  Verschluss  mit  vier  Siegeln  vollkommen  aus* 
reichend  sei,  um  jeden  etwa  angewandten  Kunstgriff  zu  ent- 
decken. Mit  dieser  so  geschlossenen  Tafel  begab  ich  mich 
in  die  Wohnung  meines  Freundes  Oscab  v.  Hoffuann  und 
theilte  ihm  meine  Absicht  mit,  auf  diese  Weise  auch  Nichts 
theilnehmern  an  Sitzungen  die  Ueberzeugung  von  der 
Realität  einiger  merkwürdigen  spiritistischen  Thatsachen  zu 
verschaffen.     Ich    äusserte  hiebei  die  Ansicht,   dass  es   auf 
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diese  Webe  für  starke  Medien  viel  bequemer  sei,  die  Welt 
von  ihrer  Unschuld  zu  übereeugen,  als  durch  öffentliche  oder 
private  Sitzungen ;  auch  könnte  sich  Hr.  Slade  alsdann  seine 
materielle  Existenz  weniger  mühe-  und  sorgenvoll  gestalten, 
indem  er  sich  einfach  solche  wohlversiegelte  Tafeln  zusenden 
fiesse,  um  sie  alsdann  beschrieben  für  einen  bestimmten  Preis 
wieder  an  den  Absender  zurückzuschicken.  Selbstverständlich 
beruht  die  ganze  Anwendbarkeit  und  Beweiskrafl  dieses  Ver- 
fahrens auf  der  Voraussetzung ,  dass  es  möglich  sein  müsse, 
eine  solohe  Doppeltafel  dergestalt  zu  verschliessen,  dass  es 
auch  für  den  geschicktesten  Taschenspieler  oder  sonstigen 
Künstler  unmöglich  sei,  dieselbe  so  zu  öffnen  und  wieder 
zu  verschliessen,  ohne  dass  diese  Operation  nach  Empfang 
der  Tafel  vom  Absender  entdeckt  werden  könnte.  Im  Ghrunde 
geht  ja  die  Postbehörde  und  das  Publicum  bei  der  Absendung 
wohlversiegelter  Geldbriefe  von  dieser  Annahme  aus.  Deshalb 
war  bei  der  versuchsweisen  Anwendung  dieses  Verfahrens 
gegenüber  den  SLADs'schen  Schiefertafelschriften  eo  ipso  die 
Bedingung  aufgehoben,  dass  diese  so  versiegelten  Tafeln  nicht 
vor  der  Sitzung  für  Slade  zugänglich  sein  dürften.  Denn 
es  sollte  ja  gerade  diese  Vorsicht  durch  die  sichere  Art  des 
Verschlusses  als  überflüssig  beseitigt  werden,  so  dass  Hr.  Slade, 
sdbst  wenn  er  den  Wunsch  gehabt  hätte,  die  Tafel  in  betrüge- 
rischer Absicht  zu  öffnen  und  nach  der  Niederschrift  einer  Mit- 
theilung wieder  zu  schliessen,  dies  unmöglich  unentdeckt 
zu  thun  vermocht  hätte.  Der  Zweck  des  ganzen  Verfahrens  wäre 
also  hinfällig  gewesen,  wenn  mir  die  Bedingung  gesteUt 
worden  wäre,  derartig  versiegelte  Tafeln  bis  zur  Sitzung  stets 
in  meiner  Obhut  und  unter  meiner  Aufsicht  zu  behalten* 
Naoh  beendeter  Unterhaltung  mit  Hm.  Oscar  v.  Hoffmann 
legte  ich  daher  jene  Tafel  ruhig  in  das  Hrn.  Slade  zur  Ver- 
fögung  gestellte  Zimmer  im  Hause  meines  Freundes;  Sladb 
selbst  war  um  diese  Zeit,  so  weit  ich  mich  erinnere,  gar  nicht 
zu  Hause,  imd  erst  am  Abende  desselben  Tages  (6.  Mai  1878) 
um  8^4  Uhr  sah  ich  ihn  behufs  einer  Sitzung  wieder.  Nach 
einigen  Worten  der  Begrüssung  nahm  ich  die  Tafel  von  der 
neben  dem  Tische  stehenden  Kommode,  und  erläuterte 
Hrn.  Slade,  der  vermuthlich  erst  jetzt  diese  Tafel  zu  Gesicht 
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bekam,  meinen  mit  derselben  beabsichtigten  Zweck ^).  Wir 
überzeugten  uns  Beide  nach  einander  durch  Schütteln  der 
Tafel  y  dass  das  sehr  kleine  Stückchen  Schieferstift  sich  noch 
zwischen  den  beiden  Tafelfiächen  befand.  Ich  legte  nun 
diese  Tafel  auf  diejenige  Seite  des  Spieltisches  (Sladb  zur 
Linken)  9  woselbst  sie  in  Gemeinschaft  mit  noch  andern 
Tafeln  und  sonstigen  Gegenständen  von  nun  an  stets 
unter  meinen  Augen  liegen  blieb. 

Unmittelbar  nach  dem  Niederlegen  der  Tafel  setzte  ich 
mich  mit  Slade  an  den  Spieltisch,  auf  welchem  eine  hell- 
brennende Kerze  stand.  Slade  nahm  hierauf  noch  einmal 
die  erwähnte  Tafel,  während  ich  dieselbe  stets  genau  im  Auge 
behielt,  in  die  Hand  und  fragte  mich,  ob  ich  nicht  lieber  noch 
auf  der  Vorderseite  des  Randes,  zu  beiden  Seiten  der  oben 
beschriebenen  cjlindrischen  Messinghülsen,  zwei  Siegel  an- 
bringen und  mit  meinem  Petschaft  versiegeln  wolle.  Da  ich 
letzteres  in  meiner  Tasche  hatte  und  auf  dem  Tische  neben 
andern  Schreibutensilien  auch  eine  Stange  Siegellack  lag,  so 
ergriff  ich  unmittelbar  nach  den  obigen  Worten  Slade's  mit 
der  linken  Hand  die  Tafel,  holte  aus  meiner  rechten  Hosen- 
tasche das  Petschaft,  legte  es  auf  den  Tisch,  ergriff  dann  die 
Siegellackstange,  während  ich  stets  mit  meiner  linken  Hand 
die  Tafel  mit  den  nach  oben  gekehrten,  zur  Versiegelung 
bestimmten  Holzrändem  hielt.  Indem  ich  hierauf  diese 
Ränder  mit  der  linken  Hand  fest  zusammendrückte,  brachte 
ich  an  den  oben  bezeichneten  Stellen  noch  zwei  grosse 
Siegel  an,  auf  welche  ich  mein  Petschaft  drückte.  Nach 
Erstarrung  des  Siegellackes  waren  hierdurch  die  beiden  Holz- 
rahmen der  geschlossenen  Tafel  so  dicht  miteinander  ver- 
bunden, dass  es  unmöglich  war,  an  den  nicht  mit  Siegeln 
und  Papier  verklebten  Stellen  ein  Blatt  Papier  hindurch  zu 
schieben.  Hierauf  legte  ich  die  so  geschlossene  Tafel  auf 
die  Tischplatte  und  zwar  an  eine  Stelle,  welche  von  Slade's 
Händen,  die  unter  den  meinigen  lagen  und  hierdurch  controllirt 

*)  Man  erblickt  auf  der  oben  erwähnten  Kommode  bei  genauer 
Betra<;htung  der  an  dieser  Stelle  sehr  dunkel  ausgefallenen  Photographie 
des  Sitzungszimmers  Tafel  VII.  noch  andere  Gegenstände,  u.  A.  ein 
MrrsoHERUCH'sches  Polarisations-Saccharimeter. 
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>fiirdeo,  mindestena  anderthalb  Fun  entfernt  war.  Ich  knüpfte 
nun  mit  Slaob  eine  Converaation  an  und  fragte  ihn  u.  A., 
ob  er  noch  nicht  versacht  hätte,  an  Stelle  der  Schiefertafel* 
echriften  solche  mit  Bleistift  auf  Papier  zu  erhalten,  indem 
dies  doch  eine  ganz  interessante  Abänderung  der  in  seiner 
Gegenwart  sich  erzeugenden  directen  Schrift  sei«  Sladb 
verneinte  meine  Frage,  war  aber  bereit,  sofort  den  Ver- 
such zu  machen.  Indem  wir  unsere  Hände  wieder  trennten, 
nahm  ich  hierauf  von  den  auf  dem  Tische  bereit  liegenden 
Schreibutensilien  einen  halben  Bogen  gewöhnlichen  Postpapiers 
(219»  lang,  143»  breit,  Fabrikzeichen:  Bafh),  faltete 
dasselbe  einmal  in  der  Mitte  um,  wie  wenn  es  in  ein  grösseres 
Brief- Couvert  von  144""  Breite  und  110"»  Höhe  gesteckt 
werden  sollte,  und  legte  zwischen  die  beiden  Hälften  dieses 
Briefbogens  ein  cylindrisches  Stückchen  Graphit  von  5"" 
Länge  und  1 ""  Dicke»  wie  dasselbe  für  Bleifederhalter  aus 
Metall  mit  verstellbarem  Graphit  benutzt  wird.  Ich  war  eben 
im  Begriff  dieses  so  gefaltete  Stück  Papier  mit  dem  in  der 
Falte  liegenden  Stückchen  Graphit  unter  die  oben  beschriebene, 
versiegelte  Tafel  zu  legen,  als  Slade  der  ControUe  halber  vor- 
schlug, an  der  einen  Ecke  des  zusammengefalteten  Papiers 
zwei  Stücken  abzureissen  und  diese  bei  mir  zu  behalten. 
Ich  erkannte  sofort  die  Wichtigkeit  dieser  Vorsichtsmaassregel 
für  die  Constatirung  der  Identität  des  Briefbogens,  falls 
derselbe  beschrieben  wird  oder  wohl  gar  verschwindet  und 
nach  einiger  Zeit  wieder  erscheint.  Es  wurde  also,  dem 
Vorschlage  Sladb's  entsprechend,  von  dem  zusammengefalteten 
halben  Briefbogen  an  der  einen  Ecke  gleichzeitig  zwei  Stücken 
abgerissen,  welche  ich  mir  sofort  in  den  Gold  verschluss 
meines  Portemonnaie's  steckte.  Hierauf  wurde  die  Tafel  wieder 
an  ihren  oben  beschriebenen  Platz  auf  den  Tisch  gelegt  und 
unter  dieselbe  der  zusammengefaltete  halbe  Briefbogen  mit 
dazwischenliegendem  Graphitstückchen  geschoben,  so  dass  die 
Tafel  denselben  vollkommen  verdeckte*  Alsdann  legten  wir 
wieder  unsere  Hände  in  der  oben  beschriebenen  Weise  auf 
die  Tischplatte  zusammen,  Slade's  Hände  fest  von  den 
meinigen  bedeckt  und  dadurch  an  jeder  Bewegung  gehindert. 
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Wir  hatten  in  dieser  Position  ruhig  einige  Zeit  gesessen, 
etwa  fünf  Minuten,  aber  es  ereignete  sich  nichts  Bemerkens- 
werthes.  Sladb  zuckte  öfter,  wie  von  einem  Schauer  durch- 
rieselt, zusammen,  aber  alles  blieb  ruhig,  so  dass  wir  unge- 
duldig wurden  und  Slade  zu  seinem  gewohnten  Mittel  griff, 
um  seine  Geister  mit  Hülfe  einer  halb  unter  den  Tisch 
gehaltenen  Schiefertafel  um  Auskunft  zu  bitten.  Wir 
trennten  zu  diesem  Zweck  unsere  Hände,  Slade  nahm  die 
oberste  von  den  zu  seiner  Linken  jederzeit  in  Bereitschaft 
liegenden  Schiefertafeln,  biss  von  ein^n  Schieferstift  ein 
Splitterchen  ab,  legte  es  auf  die  Tafel  und  hielt  dieselbe  mit 
seiner  Linken  halb  unter  die  Tischplatte,  während  er  die 
Rechte  wieder  unter  meine  beiden  Hände  legte.  Wir  hörten 
auch  sofort  deutlich  schreiben  und  sehr  bald  hierauf  die 
gewöhnlichen  drei  Ticktacks,  welche  das  Ende  der  Nieder- 
schrift ankündigten.  Als  die  Tafel  hervorgezogen  und  neu- 
gierig von  uns  betrachtet  wurde,  standen  folgende  Worte 
darauf:  „Loofc  for  ycwr  paper"  (Seht  nach  eurem  Papier). 
Ich  hob  sofort  die  versiegelte  Tafel  auf,  um  nach  dem  zu- 
sammengefalteten und  vor  etwa  5  Minuten  unter  dieselbe 
geschobenen  Briefbogen  mit  dazwischenliegendem  Graphit- 
stückchen zu  sehen,  —  beides  war  verschwunden.  Ich 
war  zwar  über  diese  unerwartete  Erscheinung  überrascht,  aber 
doch  eigentlich  nicht  gerade  verwundert,  da  ich  bereits  in 
früheren  Sitzungen  das  Verschwinden  und  Wiedererscheinen 
von  Gegenständen  so  häufig  und  unter  so  zwingenden  Be- 
dingungen beobachtet  hatte,  dass  diese  Thatsache  an  und  für 
sich  nichts  Neues  mehr  für  mich  darbot.  Ich  blickte  mehr- 
mals sehnsuchtsvoll  nach  der  Decke  des  Zimmers,  in  der 
Hoffnung,  das  Papier  würde,  günstigen  Falls  beschrieben, 
herabflattem,  aber  es  kam  nicht  und  auch  sonst  ereignete 
sich  nichts  Bemerkenswerthes.  Ich  ersuchte  also  Slade, 
wieder  in  gewohnter  Weise  seine  Geister  zu  fragen,  was 
derselbe  aueh  sofort  mit  Hülfe  dner  der  in  Bereitschaft 
liegenden  Tafeln  that.  Man  hörte  sogleich  das  Genlusch  des 
Schreibens,  und  als  die  Tafel  hervorgezogen  wurde,  stand  auf 
derselben:  „The  paper  is  heUoeen  the  slates  and  ü  i$  wriUen. 
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cn  U'\  (das  Papier  befindet  eich  zwischen  den  Tafeln  und  es 
ist  darauf  geschrieben).  Hoch  erfreut  über  die  sinnreiche 
Vereinigung  physikalischer  und  intellectueller  Phänomene, 
ergriff  ich  sofort  die  versiegelte  Tafel,  schüttelte  dieselbe 
heftig  und  hörte  in  der  That  deutlich  die  Verschiebung  eines 
dazwischenliegenden  Papiers.  Trotz  der  späten  Abendstunde, 
es  war  etwa  halb  10  Uhr,  begab  ich  mich  sofort  in  die 
Wohnung  meines  Collegen  Wach,  um  in  seiner  Gegenwart 
und  von  ihm  selber  die  am  Vormittag  von  ihm  versiegelte 
Doppeltafel  offnen  zu  lassen.  Indessen  traf  ich  Professor 
Wach  nicht  zu  Hause;  ich  konnte  nur  den  Bescheid  hinter- 
lassen, dass  ich  am  nächsten  Vormittag  wieder  kommen 
würde.  Die  Tafel  selber  liess  ich  seitdem  nicht  aus  meiner 
Obhut  und  nahm  dieselbe  während  der  Nacht  mit  nach  meiner 
Wohnung.  Vorher  kehrte  ich  noch  nach  der  Wohnung 
meines  Freundes  O.  v.  Hoffmann  zurück  und  berichtete  ihm 
über  meinen  vergeblichen  Besuch  bei  College  Wach. 
Wir  beschlossen,  Letzteren  am  nächsten  Tage  zu  ersuchen, 
sich  mit  uns  (v.  Hoffmann  und  mir)  gemeinsam  nach  der 
Wohnung  meines  Collegen  Thiehsch  zu  begeben,  um  dort 
die  versiegelte  Tafel  zu  öffnen  und  den  Inhalt  derselben  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Hr.  Geheimrath  Thiebsch  war 
insofern  bei  diesem  Versuche  interessirt,  als  er  mir  gleichfalls 
eine  mit  grosster  Sorgfalt  und  Umsicht  versiegelte  Doppel- 
tafel zu  dem  erwähnten  Zwecke  zur  Verfugung  gestellt  hatte. 
Die  fortdauernd  sich  steigernden  Phänomene  und  die  Sicher- 
heit, mit  welcher  sich  dieselben  in  meinen  täglichen  Sitzungen 
mit  Slade  (Vormittags  und  Abends)  einsteUten,  meistens 
unmittelbar,  nachdem  wir  am  Tische  Platz  genommen,  hatten 
mein  Vertrauen  zu  dem  Gelingen  aller  von  mir  vorgeschla- 
genen Versuche  so  sehr  gesteigert,  dass  ich  ohne  Bedenken 
mit  meinem  Collegen  Thiehsch  eine  Wette  im  Betrage  von 
300  Mark  einging,  welche  ich  mich  bereit  erklärte,  im  Falle 
des  Misslingens  in  irgend  einer  ihm  passend  erscheinenden 
Form  zu  zahlen.  Wenn  dagegen  zwischen  den  von  ihm 
versiegelten  Tafeln  Schrift  erschien ,  so  wolle  ich  den  mir 
zufallenden  Gewmn  von  300  Mark  zur  Belohnung  an  Hm. 
Slade  zahlen.     Mein  College  Thierbch  acceptirte  diese  Wette 
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und  schlug  mir  vor,  ihm  als  Freund  einer  guten  Gigarre  den 
ausbedungenen  Werth  der  Wette  in  Gestalt  von  1000  Stück 
Cigarren  zu  zahlen.  Ich  ersuchte  meinen  CoUegen,  mir  eine 
Tafel  wohl  versiegelt  an  demselben  Abend  in  die  Wohnung 
des  Hm.  O.  v.  Hoffmann  zu  senden,  wo  ich  mit  meiner  Mutter 
in  Gesellschaft  Slade's  und  im  Ejreise  der  Familie  meines 
Freundes  das  Abendbrod  einnahm.  Als  die  Tafel  etwa  gegen 
acht  Uhr  in  einem  grossen  versiegelten  Packet  abgegeben 
und  mir,  gerade  während  wir  bei  Tische  sassen,  über- 
reicht wurde,  theilte  ich  Hm.  Slade  halb  scherzend  den  Zweck 
der  Sendung  und  auch  die  mit  meinem  Collegen  in  seinem 
Interesse  abgeschlossene  Wette  mit.  Sofort  spiegelte  sich 
in  den  Zügen  Slade's  ein  gewisser  Unwille,  gleichsam  al» 
hätte  ich  für  ihn  etwas  gethan,  was  seinem  Gefühle  wider- 
spräche und  wozu  ich  von  ihm  nicht  autorisirt  gewesen  wäre. 
Ich  suchte  seine  Bedenken  durch  die  Bemerkung  zu  beseitigen, 
dass  ich  ja  iiir  meine  Person  jene  Wette  abgeschlossen  hätte, 
und  es  mir  oder  ihm  ganz  überlassen  bleibe,  die  gewonnenen 
300  Mark  zu  einem  wohlthätigen  Zwecke  zu  verwenden. 
Sladb  erwiderte:  er  wolle  sehr  gern  versuchen,  ob  seine 
Geister  sich  bereit  fänden,  jene  Tafel  zu  beschreiben,  aber  er 
lehne  im  FaIIc  des  Gelingens  im  Voraus  die  Annahme  jed- 
weden Geldes  ab;  er  bat  mich,  die  von  mir  eingegangene 
Wette,  trotz  der  zuletzt  gemachten  Bemerkung,  wieder  rück- 
gängig zu  machen.  Ich  schrieb  daher  umgehend  einige 
Zeilen  an  meinen  Collegen  Thiebsch,  worin  ich  ihm  den 
bestinmit  ausgesprochenen  Wunsch  Slade's  und  die  unter 
diesen  Umständen  hinfällig  gewordene  Verabredung  zwischen 
uns  mittheilte.  Ich  habe  den  in  dieser  Zurückweisung  sich 
spiegelnden  Charakterzug  Slade's  absichtlich  mit  grosser 
Ausführlichkeit  mitgetheilt,  einerseits,  lun  den  Gegnern  Slade'& 
das  Ungerechtfertigte  ihrer  Behauptungen,  er  sei  ein  betrü- 
gerischer Taschenspieler,  der  „Geld^  und  „Geschäfte'*  mit 
seiner  „  Kunst ^  machen  wolle,  zu  widerlegen,  andrerseits,  um 
durch  den  Inhalt  der  folgenden  Schiefertafelschrift  meinen 
Lesern  ein  Urtheil  über  die  moralischen  Eigenschaften  der 
^vierdimensionalen  intelligenten  Wesen^  Slade's  zu  ermög- 
lichen.    Der  englische  Originaltext  nebst  Uebersetzung  dieser 
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am  6.  Mai  1878  auf  oner  Schiefertafel  (Vgl.  Taf.  V.)  er- 
haltenen Communication  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

Originaltext  üebersetznng. 

DtarjTimd,,  lieben  Freunde, 

,   .   ,  ,              ,  „ein  Werk  von   weitreichendem 

^«>arhu  6«/or«  y<m  ofa  vat  j^^,^  ^  j.^  gesammte  Mensch- 

üUerest  to  aü  humawUy  <md  ia  the    heit  liegt  vor  euch  und  es  ist  das 

hut  tofoUmo  th^  plan,  loid  down    ^<f>  ""^  ^  den  Plänen  folgt, 

welche  von  uns  entworfen  sind,  um 
^  t»  tn  erder  to  develope  thegood  das  Gute  zu  entfalten,  was  aus  eurer 
that  13  to  came  out  of  your  investp-    Untersuchung  entspriessen  wird  — 

niemals  erhebt  irgend  ein  mhm- 
gai^  -  never  make  an„   bo<ut    „„jj^^  q,„,j^     ^.^^^j^  ^^^ 

or  never  put  yp  numey  on   tkts    Geld  mit  diesem  heiligen  Gegenstande 

holy  subject-^  ü  is  a  law  not  made    ^  Verbindung,  -  es  ist  nicht  ein 

von  Menschen  sondern  von  Gott 
bymenbutbyGod  —  wewiU  bring  gemachtes  Gesetz,  —  wir  werden 
you  Ught  as  /a$t  aa  you  are  able    ^^^  licht  bringen,  soweit  ihr  im 

,     ,, Stande  seid  zu  sehen  —  und  nicht 

toaee-^andnotbe  hhndedby  tis         ^^^  ^^^  g^^^^  ^^^^^^^^^ 

rays.'*  werdet." 

Als  ich  am  nächsten  Morgen  mit  meiner  versiegelten 
Tafel,  in  der  sich  das  mit  Bleistift  beschriebene  Stück  Papier 
befinden  sollte,  wieder  in  der  Wohnung  meines  Freundes 
O.  y.  Hoffmann  erschien,  fiel  Slade  beim  Frühstück  plötzlich  in 
einen  seiner  bekannten  Yerzückungszustände  (Trance)  und  hielt  in 
englischer  Sprache  mit  geschlossenen  Augen  und  verändertem 
Tone  der  Stimme  eine  Anrede  an  mich,  welche  am  Schlüsse 
Angaben  über  dasjenige  enthielt,  was  wir  bei  der  Eröffnung 
der  versiegelten  Doppeltafel  auf  dem  darin  liegenden  Papiere 
mit  Bleistift  geschrieben  finden  würden.  Hr.  O.  v.  Hoffhann 
schrieb,  wie  meistentheils  in  solchen  Fällen,  gleich  während 
des  Yerzückungszustandes  Slade's  die  von  ihm  gesprochenen 
Worte,  so  weit  dies  möglich  war,  nieder.  Dieselben  lauten 
in  deutscher  Uebersetzung  wie  folgt: 

„Fahre  fest  und  muthig  fort  unbekümmert  um  deine  Gegner,  deren 
auf  dich  gezockte  Dolche  sich  auf  sie  selbst  zurückwenden  werden.  Die 
ausgestreute  Saat  wird  einen  guten  Boden  finden:  die  Cremüthor  guter 
Menschen,  obgleich  niedrige  Naturen  nicht  im  Stande  sind,  sie  zu  schätzen. 
In  dem  was  ihr  beobachtet  habt,  werden  später  Andere  noch  Schönheiten 
entdecken,  die  euch  zur  Zeit  entgehen.    Für  die  Wissenschaft  wird  es  ein 
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Ereigniss  von  noch  nie  dagewesener  Bedeutung  sein.  — >  Wir  freuen  unfi, 
dass  die  atmosphärischen  Zustände  uns  günstig  gewesen  sind,  denn  die 
Bedingungen  müssen  vorhanden  sein  und  zum  Theil  vorbereitet  werden. 
Sie  lassen  sich  euch  nicht  erldären,  ebensowenig  wie  diejenigen,  welche 
z.  B.  dem  Einschlafen  unmittelbar  vorhergehen  müssen.  In  dem  einen 
wie  im  andern  Falle  lassen  sie  sich  nicht  erzwingen.  Viele  Feinde  der 
Bewegung  werden  zu  Freunden  derselben  werden,  so  einer  der  bedeutend- 
sten —  Carfentbb,  dessen  oppositionelle  Stimmung  bereits  jetzt  durch 
deine  Arbeiten  etwas  erschüttert  worden  ist  und  der  später  dein  Mitarbeiter 
auf  demselben  Felde  sein  wird.  — 

Was  die  Manifestation  von  gestern  Abend  betrifft,  so 
werdet  ihr  auf  dem  Papier  Sätze  in  drei  verschiedenen 
Sprachen  finden;  in  den  deutschen  und  englischen  sind  einige 
Fehler  enthalten.  Am  unteren  Ende  werdet  ihr  Kreise 
finden,  wodurch  wir  die  verschiedenen  Dimensionen  des 
Baumes  andeuten  wollten.  Morgen  früh  soll  0.  v.  Hoffmann  wieder 
an.  der  Sitzung  Theil  nehmen  und  morgen  Abend  wird  sich  etwas  Sonder- 
bares {something  stränge)  ereignen.*'*) 

Diese  Worte  hatte  Hr.  Slade,  wie  bemerkt,  in  Ver- 
zückung (trance)  etwa  um  10  Uhr  Vormittags  am  7.  Mai  1878 
uns  ganz  unerwartet  während  eines  Gabelfrühstücks  gesprochen 
und  drei  Stunden  später  traf  ich  in  der  Wohnung  des 
Geheimrath  Thibrsch  mit  meinem  CoUegen  Wach  und  Hm. 
O.  y.  HoFFUANN  zusammen,  um  die  bis  zu  dieser  Zeit  stets 
in  meiner  Verwahrung  gewesene  und  mit  6  Siegeln  ver- 
schlossene Tafel  zu  öffnen.  Als  dies  geschehen  war,  fanden 
wir  im  Innern  das  gestern  Abend  von  mir  zusammengefaltete 
Stück  Papier  nebst  dem  Stückchen  Graphit  vollkommen 
glatt,  ohne  irgend  sonst  welche  Faltungen  zu  zeigen,  die 
auf  ein  gewaltsames  Hindurchzwängen  durch  eine  enge  Spalte 
deuten  konnten.  Es  wäre  dies  auch  gar  nicht  ohne  Ver- 
letzung der  Siegel  möglich  gewesen,  da  die  Abstände  der 
zwischen  meinen  Siegeln  und  den  zum  Verschluss  von  Prof. 
Wach  benutzten  Papierstreifen  freigebliebenen  Ränder  der 
Tafelrahmen  —  ganz  abgesehen  von  ihrem  dichten  Zusammen- 


^)  Am  8.  Mai  Abends  (8  ühr  20  Min.  bis  8  Uhr  35  Min.)  wurden 
die  beiden  Lederstreifen  ohne  Ende  nnter  meinen  darüber  gehaltenen 
Händen  vierfach  verknüpft  Die  ausführliche  Beschreibung  dieses  Experi- 
mentes befindet  sich  im  2.  Bande  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen"  S.  912  ff. 
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«chlass  —  im  Maximum  nur  80MiU.  betragen,  während  die 
«ohmalBte  Seite  des  zusammengefalteten  Briefbogens  119  Milli- 
meter betrug.  Die  mehrfach  erwähnten  beiden  Messinghülsen 
auf  der  vorderen  Seite  der  Tafel  griffen  derartig  übereinander« 
dass  jede  Möglichkeit  beseitigt  war,  von  dieser  Seite  her  ein 
Stück  Papier  einzuschieben.  Ich  holte  nach  £röffnung  der 
Tafel  aus  meinem  Portmonnaie  die  beiden,  am  Abend  vorher 
abgerissenen  «Papierstücken  und  überzeugte  mich  und  meine 
anwesenden  Freunde  von  der  vollkommnen  Zusammengehörig- 
keit derselben  mit  dem  gefundenen  Briefbogen.  Alle  kleinen 
Ausbiegungen  der  Ränder  stimmten  so  vollkommen  miteinan- 
der überein,  dass  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber 
obwalten  konnte,  dass  die  abgerissenen  Papierstücke  die 
Ergänzungen  zu  dem  erwähnten  halben  Briefbogen  bildeten. 
Auf  Taf.  IV.  befindet  sich  eine  photographische  Repro- 
duction  dieses  Briefbogens  in  nahezu  Natürlicher  Grösse;  um 
die  Falte  in  der  Mitte  und  die  durch  sie  erzeugte  Biegung 
des  Papiers  beim  Photographiren  zu  beseitigen ,  wurde  der 
Briefbogen  auf  ein  Stück  von  steifem,  dunkelgelb  gefärbtem 
Cartonpapier  aufgeklebt. 

Ich  reproducire  hier  die  erhaltenen  Schriften,  so  weit  es* 
mir  möglich  war,  dieselben  zu  lesen: 

Gottes  Vatertreue  geht  Wir  müssen  alle  sterben, 

Ueber  aUe  Welt  hinaus;  Ob  arm  wir  oder  reich, 

Bete  dass  sie  (?)  kehrt  Und  werden  einst  erwerben 

Ein  in  unser  armes  Haus.  Das  schöne  Himmelreich. 

now  %$  the  4^^  dimemtan  provenf 

tß€  are  not  working  toith  the  slcUe  pendl  —  ar  on  the  tlate  w  our 

jMnoers  are  nmo  tVi  oiher  direcHans. 

Die  deutsche  Uebersetzung  des  Engliachen  lautet: 

Nun,  ist  die  4t«  Dimension  bewiesen? 

Wir  arbeiten  nicht  mit  dem  Sclueferstift  —  oder  auf  der  Tafel,  da  unsere 

Kräfte  gegenwärtig  nach  andern  Bichtungen  gehen." 

Die  fremde  Schrift  ist  mir  unbekannt;  (Javanisch?) 
Es   hat   sich   also  die  Richtigkeit  dessen,  was  Slaob  im 
Verzückungszustande  über  den  Inhalt  der  gefundenen  Schrift- 
züge  drei   Stunden  vor  Eröffnung  der   Tafel  gesagt  hatte, 
▼ollkommen  bestätigt.     Hätte  ich   die  versiegelte  Tafel  nach 

Zöllner«  Spiritismas  und  sogenumte  PhUosopliie.  X7 
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beendeter  Sitzung  nicht  stets  in  meinem  Verwahrsam  gehabt, 
so  könnte,  bei  Nichtberücksichtigung  der  oben  yon  mir  mit 
aller  nur  möglichen  Genauigkeit  geschilderten  Umstände, 
unter  denen  das  Blatt  Papier  verschwand  und  beschrieben 
wurde,  gerade  hieraus  Verdacht  gegen  Slade  geschöpft  werden, 
was  in  der  That  bei  meinen  Collegen  Thiersch  und  Wach  der 
Fall  war.  Schon  der  Umstand,  dass  nicht,  wie  erwartet,  mit 
dem  Schieferstift  im  Innern  der  versiegelten  Tafel  geschrieben 
worden  war,  hatte  ihr  Misstrauen  erweckt  und  war  als  eine 
Verletzung  der  von  ihnen  gesteUten  Bedingungen  angesehen 
worden.  Ich  selbst,  der  ich  persönlich  Zeuge  aller  der  oben 
geschilderten  Manipulationen  gewesen  und  an  dergleichen 
Abänderungen  des  erwarteten  Erfolges  gewöhnt  war,  freute 
mich  ausserordentlich  über  das  erhaltene  Resultat.  Dasselbe 
war  auch  in  der  That  für  mich  weit  lehrreicher  als  eine  even- 
tuell zwischen  den  Tafeln  erzeugte  Schieferschrift.  Denn  von 
der  Bealität  dieser  Thatsache  hatte  ich  mich  so  oft  und  unter 
so  zwingenden  Bedingungen  theils  allein,  theils  in  Gemein- 
schaft mit  meinem  hochverehrten  Freunde  Wilhelm  Weber 
überzeugt^),  dass  ich  selbst  absolut  nichts  Neues  hierdurch 
gelernt  hätte.  Dagegen  wurde  mir  durch  die  erhaltene  Modi- 
fication  des  Experimentes  erstens  mein  Wunsch  erfüllt,  auch 
mit  Bleistift  auf  Papier  an  Stelle  mit  Schieferstift  auf  einer 
Tafel  Schrift  zu  erhalten;  zweitens  erhielt  ich  einen  glänzen- 
den Beweis  für  die  scheinbare  Durchdringung  der  Materie; 
drittens  einen  ebenso  zwingenden  Beweis  für  die  Clairvoyance, 
indem  Slade,  ohne  dass  ihm  durch  seine  Sinne  über  den  Inhalt 
der  versiegelten  Tafel  etwas  vermittelt  werden  konnte,  dennoch 
über  denselben  im  Verzückungszustande  richtige  Angaben 
machen  konnte. 

Diese  bewunderungswürdige  Oeconomie  der  Didaktik, 
welche  sich  in  der  ganzen  Anordnung  und  Steigerung  der 
Phänomene  documentirt,   die  ich  so  glücklich  war  in  Gegen- 

*)  yg\.  den  im  2.  Bande  dieser  Abhandlungen  beschriebenen  Versuch 
in  Gegenwart  W.  Weber's,  bei  welchem  zwischen  zwei  kreuzweiß  zusammen- 
gebundenen Schiefertafeln,  ohne  Berührung  von  Slaüe's  und  unseren  Händen, 
die  zusammen  überein  andergelegt  auf  dem  Tische  lagen,  eine  längere  Schrift 
erhalten  wurde,  die  photographisch  a.  a.  0.  reproducirt  ist. 
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ivart  Slade's  zu  beobachten,  beweist  fiir  mich  mehr  als  alle 
anderen  Umstände  die  hohe  Intelligenz  und  das  grosse  Wohl- 
wollen jener  unsichtbaren  intelligenten  Wesen,  unter  deren 
Leitung  diese  Experimente  standen. 

Ich  kann  nur  dankerfüllt  hier  abermals  diejenige  Ueber- 
zeugung  aussprechen,  welche  ich  bereits  im  vorigen  Jahre  in 
folgende  Worte  gekleidet  hatte: 

„Wenn  ich  den  Charakter  der  stets  unerwarteten 
Ereignisse  in  ihrer  Aufeinanderfolge  und  sinnvollen  Ver- 
knüpfung näher  bezeichnen  sollte,  so  wüsste  ich  keinen 
besseren  Vergleich  hierfür  anzuführen,  als  die  Art  und 
Weise,  wie  uns  Menschen  das  Schicksal  leitet.  Selten  trifft 
dasjenige  ein,  was  wir  uns  nach  Maassgabe  unseres  be- 
schränkten Verstandes  wünschen;  wenn  wir  aber  zurück- 
schauend nach  dem  Verlauf  einiger  Jahre  das  Eingetretene 
betrachten,  so  erkennen  wir  dankbar  die  intellectuelle 
Ueberlegenheit  derjenigen  Hand,  welche  nach  einem  sinn- 
vollen Plane  unsere  Geschicke-  zum  wahren  Heile  unseres 
moralischen  Wesens  leitet  und  unser  Leben  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  dramatisch  abrundet.  Vdenteni  fata 
ducuntj  nolentem  trahunt,  sagt  ein  alter,  von  Schopenhauer 
häufig  angeführter  Weisheitsspruch."  ^) 

Das  physikalisch  Ueberraschendste  bei  den  bisher  roit- 
getheilten  Experimenten  ist  ohne  Zweifel  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  materielle  Körper  sich  gegenseitig  scheinbar 
durchdringen.  So  war  der  zusammengefaltete  Briefbogen,  ohne 
die  geringsten  Spuren  einer  angewandten  Kraft  oder  eines 
Zwanges  beim  Transport  zu  verrathen,  scheinbar  durch  eine 
von  Aussen  mit  Holz  bekleidete  Schiefertafel  in*s  Innere  der 
versiegelten  Doppeltafel  gedrungen. 

Eine  der  merkwürdigsten  Bestätigungen  dieser  scheinbaren 
Aufhebung  des  Gesetzes  der  Undurchd ringlich keit  der  Materie 
erhielt  ich  in  einer  Sitzung  am  9.  Mai  1878  Vormittags  11 
bis  IIV4  Uhr.  Unmittelbar  nachdem  ich  mit  Slade  an  dem 
Spieltische  Platz  genommen  hatte,  unterhielt  ich  mich  zunächst 
mit   ihm    über   die  Fähigkeit  seiner  unsichtbaren  intelligenten 

0  Vgl.  „Wissensclmftliche  Abband  hin  goir'   Bd.  U.  S.  »24. 
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Wesen,  vennöge  deren  sie  mit  so  grosser  Leichtigkeit  die 
materiellen  Körper  sich  scheinbar  durchdringen  lassen,  als 
ob  dieselben  permeabel  wären.  Sladb  theilte  meine  Ver- 
wunderung, indem  er  mich  versicherte,  bisher  noch  niemals 
einen  solchen  Reichthum  derartiger  Erscheinungen  in  seiner 
Gegenwart  beobachtet  zu  haben.  Unmittelbar  nach  dieser 
Bemerkung  nahm  er  mit  seiner,  linken  Hand  zwei  gleichgrosse 
Tafeln  von  den  ihm  zur  Linken  auf  dem  Tische  liegenden, 
von  mir  selber  gekauften  und  gereinigten  Tafeln.  Er  über- 
reichte mir  diese  beiden  Tafeln  und  forderte  mich  auf,  die 
eine  auf  die  obere  Fläche  der  Tischplatte,  die  andere  gegen 
die  untere  Fläche  mit  meiner  linken  Hand  zu  drücken,  so 
dass  der  Daumen  meiner  linken  Hand  die  obere,  die  übrigen 
vier  Finger  die  untere  Tafel  gegen  die  Tischplatte  drückten, 
wie   dies   durch   beifolgenden  Holzschnitt  veranschaulicht  ist. 


Unter  die  obere  Tafel  auf  der  Tischplatte  war  vorher 
ein  Splitter  von  Schieferstift  gelegt  worden,  so  dass  derselbe 
also  von  der  oberen  Tafel  vollkommen  bedeckt  wurde.  Slade 
legte  hierauf  seine  beiden  Hände  mitten  auf  die  Tischplatte, 
etwa  1  Fuss  weit  von  den  beiden  Tafeln  entfernt,  und  ersuchte 
mich,  mit  meiner  [rechten  Hand   seine  Hände  zu  bedecken. 
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Kaum  war  dies  gesctehen,  als  ich  deutlich  auf  einer  der  Ton 
mir  fest  gegen  die  Tischplatte  gedrückten  Tafeln  schreiben 
hörte.  Nachdem  wie  gewohnlich  durch  drei  schnell  aaf 
einander  folgende  Ticks  die  Beendigung  des  Schreibens 
signalieirt  war,  nahm  ich  die  Tafeln  auseinander  und  er- 
wartete selbstverständlich,  dass  die  oberhalb  der  Tischplatte 
befindlich  gewesene  Tafel  beschrieben  worden  wäre,  da  «uf 
der  Tischplatte  noch  das  Schieferstückchen  an  derselben 
Stelle  lag,  an  welche  ich  es  eine  Minute  vorher  gelegt  hatte. 
Wie  gross  aber  war  unser  Erstaunen,  als  die  untere  Tafel 
auf  der  der  Tischplatte  zugekehrten  Seite  beschrieben  war, 
gleichsam  als  hätte  das  Schiefersttickchen  durch  die  '/^  Zoll 
starke  eichene  Tischplatte  hindurch  geschrieben,  oder  als 
wäre  dieselbe  für  den  unsichtbaren  Schreiber  gar  nicht  vor- 
handen gewesen.  Auf  der  Tafel  stand  folgende  Botschaft  in 
englischer  Sprache. 

Originaltext.  üebersetzung. 

„Weifhallnot domuck/ortjauthü  Wir  werden  an  diesem  Morgen 

'  i  ^          »     ■  1  nicht  viel  für  euch   thun   —    wir 

,   ^       , .  wünschen    eure    Krifte    für    diesen 

yaur  sirengthfor  this  evemng;  you  ^^^^^    ^^    sanunehi;     ihr    werdet 

4ciU  be  required  to  be  very  patunve  gebeten,  euch  sehr  pasair  zu  ver- 
OT  toe  thall  not  be  able  to  accom-  halten,  anderenfalls  wir  nicht  im 
plish  our  work.  Stande  sein  werden,  unser  Werk  zu 

TAe  table  does  noth  Kinder  us  the  ^^"!°^®°:.  "T  , .  \  ,  ^^  . 

,,..,.  Der  Tisch  hindert  uns  nicht  im 

least^wewouldwrüeinthtstray  mindesten  -  wir  würden  in  dieser 

mare  oßen,  but  peopU  are  not pre-  Weise    öfter    schreiben,    aber    das 

pared/or  it.'*  Volk   ist   nicht  darauf  vorbereitet 

Am  Abende  desselben  Tages  (9.  Mai  1878)  fand  der 
fiberraschende  Transport  der  Holzringe  von  einer  versiegelten 
Darmsaite  auf  den  Fuss  eines  hölzernen  Tisches  statt.  ^) 

Um  dem  so  häufig  erhobenen,  lächerlichen  Einwände  zu 
begegnen,  Hr.  Slade  beschriebe  selber  die  Tafeln  vermit- 
telst eines  kleinen  Schieferstiftes,  welchen  er  sich  zwischen 
Nagel    und   Fleisch    eines    seiner  Finger  eingeklemmt  habe, 


*)  Vgl.  die  ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  Experi-» 
iiientes  im  2.  Bande  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen*'  S.  927  ff. 
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hatte  ich  mir  ein  halbes  Dutzend  Schiefertafeln  von  solchen 
Dimensionen  aus  der  oben  erwähnten  Schreibutensilten- Hand- 
lung von  Mtuus  gekauft,  dass  eine  solche  Manipulation  absolut 
unmöglich  war.  Ich  setze  bei  meinen  Lesern  hierbei  so  viel 
Verstand  voraus»  dass  sie  mir  zugeben,  es  müsse  Jemand,  der 
eine  Tafel  in  der  angedeuteten  Weise  beschreiben  will,  während 
er  sie  gleichzeitig  hält,  mit  seinen  Fingern  an  allen  denjenigen 
Stellen  berühren  können,  welche  auf  der  Tafel  beschrieben 
sind.  Die  von  mir  gekauften  Tafeln  besitzen  nun  eine  Länge 
von  334  Millimeter  und  eine  Breite  von  155  Millimeter,  mit 
dem  Fabrikzeichen  A.  W.  Fabbb  No  39.  Eine  solche  Tafel 
mag  man  nun  anfassen  und  halten  wie  man  will,  so  kann 
selbst  die  grösste  menschliche  Hand  mit  vollkommen  aus- 
gespreizten Fingern  bei  weitem  nicht  alle  Punkte  der  Schiefer- 
fläche erreichen.  Wird  daher  eine  solche  Tafel  in  der  ge- 
wöhnlich von  lim.  Slade  angewandten  Weise  auf  ihrer 
ganzen  Oberfläche  beschrieben,  so  ist  die  oben  angeführte 
Erklärung  pliysisch  unmöglich  und  daher  hinfällig. 

Als  ich  mich  am  7.  Mai  1878  Abends  8V9  Uhi^  mit 
Slade  in  unser  Sitzungszimmer  (vgl.  Taf.  VII.)  im  Hause 
meines  Freundes  O.  v.  Hopfmann  begab,  nahm  ich  eine 
grössere  Anzahl  solcher  von  mir  selbst  gekauften  und  vorher 
sorgfaltig  gereinigten  Tafeln  mit  in  das  Zimmer  und  legte  sie 
vor  mir  auf  den  Spieltisch  nieder,  an  dem  wir  sofort  Platz 
nahmen.  Kaum  hatten  wir  uns  gesetzt,  so  verfiel  Slade, 
was  bis  dahin  so  unmittelbar  nach  dem  Niedersetzen  noch 
nie  stattgefunden  hatte,  in  Verzückung  (trance)y  faltete  die 
Hände  und  sprach  mit  veränderter  Stimme,  geschlossenen 
Augen  und  nach  oben  gewandtem  Kopfe  ein  so  schönes 
Gebet,  dass  ich  niemals  den  Eindruck  vergessen  werde,  welchen 
die  edle  Sprache  und  die  Inbrunst,  mit  welchem  dies  Gebet 
gesprochen  wurde,  auf  mich  machten.  Der  Eindruck  war 
mir  so  unerwartet  und  fesselte  mich  durch  das  Aesthetische 
in  der  ganzen  Haltung  Slade's  mit  seinem  fast  verklärten 
Gesichte  in  so  hohem  Maasse,  dass  ich  an  ein  Niederschreiben 
der  Worte  gar  nicht  zu  denken  vermochte.  Der  Inhalt  des 
Gebetes  war  eine  Bitte  an  Gott,  uns  ferner  seinen  Segen  bei 
unseren  Experimenten  zu  schenken  und  uns  das  unternommene 
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Werk  zum  Heile  der  Menschheit  glücklich  beenden  zu  lassen. 
Wie  gewöhnlich  beim  Erwachen  aus  solchem  Verzückungs- 
zustande  machte  Suade  mit  seinem  Kopfe  vorher  eine  mehr* 
malige  rotirende  Bewegung  und  erwachte  dann  plötzlich  mit 
einem  Ruck,  der  seinen  ganzen  Körper  erschütterte  und  dem 
jedesmal,  kurz  vor  dem  Aufschlagen  der  Augen,  ein  eigen- 
thümliches  Knacken  seiner  Hals-  und  Kiefermuskeln  vorauf- 
ging. Von  dem  Inhalte  des  im  Verzückungszustande  Ge- 
aprochenen  behauptet  Hr.  Slade  absolut  nichts  zu  wissen. 
Diejenigen  Personen,  welche  Zeugen  der  Experimente  des 
Mflgnetiseurs  Hansen  gewesen  sind,  werden  sich  am  deutlich- 
sten eine  Vorstellung  von  der  Miene  beim  Erwachen  aus 
jenem  Verzückungszustande  machen  können,  wenn  sie  sich 
4es  Ausdruckes  d^r  „Empfänglichen^  beim  Anruf  „Wach!" 
von  Seiten  des  Magnetiseurs  erinnern. 

Nachdem  Slade  erwacht  war,  fiel  sein  Blick  auf  die  neu 
hinzugekommenen  Tafeln  von  länglicher  Gestalt.  Seine  Frage, 
zu  welchem  Zwecke  diese  Tafeln  bestimmt  seien,  beantwortete 
ich  in  eingehender  Weise.  Hierauf  schlug  er  vor,  noch  ein- 
mal zu  versuchen,  ob  es  zwischen  zwei  übereinander  gelegten 
Tafeln,  die  weder  von  ihm  noch  mir  berührt  werden,  spontan 
schreiben  würde,  ähnlich  wie  mir  dies  Experiment  am 
13.  December  1877  in  Gegenwart  Wilhelm  Webbh's  so 
glänzend  gelungen  war,  indem  damals  zwischen  zwei  kreuz- 
weis mit  einem  starken  Bindfaden  zusammengebundenen 
Schiefertafeln,  welche  ruhig  an  der  einen  Seite  des  Spieltisches 
lagen  und  weder  von  Sladb  noch  von  uns  berührt  waren, 
plötzlich  uns  allen  vernehmbar  eine  Schrift  erzeugt  wurde. 
Ich  habe  dies  Experiment  ausführlich  im  zweiten  Bande 
meiner  Wissenschaftlichen  Abhandlungen  Thl.  1.  S.  216  ff. 
{Anmerkung)  beschrieben  und  die  beschriebene  Schiefertafel 
im  verjüngten  Maassstabe  photographisoh  auf  Taf.  VII.  a.  a.  O. 
reproduciren  lassen. 

Slade  ersuchte  mich  nun,  zwei  von  den  neuen  Tafeln 
2u  nehmen,  ein  Splitterchen  Schieferstift  dazwischen  zu  legen 
und  dann  diese  beiden  Tafeln  fest  zusammen  zu  siegeln.  leh 
that  dies,  nachdem  ich  mich  noch  einmal  von  der  vollkommenen 
Reinheit  der  Tafeln  überzeugt  hatte.     Die  Versiegelung  fand 
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an  Tier  Stellen  auf  den  Längsseiten  statt  und  nun  legte  icb 
diese  Tafeln  mit  dem  dazwischen  liegenden  Stückchen  Schiefer 
an  diejenige  Ecke  des  Spielfisches,  welche  am  weitesten  ent-^ 
fernt  Ton  unseren  Händen  war.  Letztere  legten  wir  gemein- 
sam auf  der  Tischplatte  übereinander,  so  dass  Slade's  Hände 
Ton  den  meinigen  bedeckt  und  hierdurch  gleichzeitig  aa 
jeder  Bewegung  gehindert  waren.  Kaum  war  dies  geschehen^ 
als  sich  die  unberührten  Tafeln  mehrere  Male  auf  der  einen 
Kante  erhoben,  was  bei  dem  hellen  Lichte,  welches  eine 
mitten  auf  dem  Spieltisch  stehende  Kerze  verbreitete,  Ton 
uns  beiden  deutlich  wahrgenommen  wurde.  Hierauf  legten 
sich  die  beiden  Tafeln  wieder  in  etwas  veränderter  Lage  auf 
die  Tischplatte  nieder  und  nun  begann  es  sofort  hörbar,  vrie 
mit  einem  von  fester  Hand  geführten  Griffel,  zwischen  den 
Tafeln  zu  schreiben.  Nachdem  die  bekannten  drei  Ticks  die 
Beendigung  des  Schreibens  angekündigt  hatten,  trennten  wir 
unsere  bis  dahin  stets  fest  mit  einander  verbundenen  Hände^ 
hoben  die  Sitzung  auf  und  begaben  uns  mit  der  von  mir 
sofort  ergriffenen  Doppeltafel  in  das  benachbarte  Zimmer,  wo 
Hr.  V.  Hoffmann  nebst  seiner  Frau  uns  erwarteteui  In  Gegen* 
wart  dieser  Personen  wurde  nun  von  mir  die  kurz  zuvor 
versiegelte  Tafel  geöffnet.  Beide  Seiten  waren  volktändig 
in  englischer  Sprache  beschrieben.  Taf.  VI.  stellt  eine  photo- 
graphische Reproduction  der  beiden  Tafeln  im  verjüngten 
Maassstabe  dar.  Klappt  man  die  Tafel  zusammen,  so  ver- 
sinnlichen die  beiden  übereinanderliegenden  beschriebenen 
Tafelseiten  diejenige  Lage,  in  welcher  diese  Flächen  in 
Wirklichkeit  beschrieben  worden  sind.  Ich  lasse  hier  den 
englischen   Originaltext    mit   deutscher  Uebersetzung  folgen. 

Originaltext.  Uebersetzung. 

This  is  a  truth  —  notfor  ttelect  I^i^s  ist  eine  Wahrheit  —  nicht 

,  ,   -        „         , .    ,  .^.     ^    für  Auserwählte  —  sondern  für  die 

—  out  foT  all  mcmkind  —  vntkcmt  ^     -,       ,.    .^     »        ■«*  ». 

gesammte   Henscfaheit   ohne  Sfick* 

retpect  of  rank  or  race -^  no  matUr    gicht    auf  Bang   und  Kace.     Kein 

hoio  much  ofie  may  be  iruniUed  and    Gegenstand,  wie  sehr  er  auch  wegea 

;fer«e«rf«d  *y  hü  i«^»tigation  -    "^"O'  Untersuchung  geschmäht  und 

verfolgt  werden  mag,  wird  hierdurch 
tt  Witt  not  takefrom  them  the  truth     ^^^^  Wahrheit  beraubt  werden,  ~ 

—  no  mare  ihan  a  blind  man's  tcords    ebenso  wenig  wie  die  Sonne  durch 


Digitized  by 


Google 


—    866    — 

Originftltezt  Uebersetaung. 

^  soynig,  tkere  ü  no  $unshiM,  Ü    ^^  Worte  eines  blinden  Menschen, 


doet  not  prevmi  tks  wn  from  shm- 


welcher  sagt,  es  gibt  keinen  Sonnen- 
schein, verhindert  wird  zu  scheinen 


ing  or  bring  darlcness  at  noandays;  oder    veranlasst    wird   am  Mittage 

ihe  blind  man  ean  say,  tkere  is  no  Pinftomiss  ro  verbreiten ;  der  blinde 

„»uMne  /ar  he  cannot  ,ee  the  light  ^'"^  k«m  m««b,  es  adstirt  kein 

Sonnenschein,  denn  £r  kann  nicht 

o/the  9un;  ihe  man  that  »ays  this  ^^   j^^^   der    Sonne    sehen;    der 

is  not  true,  he  says  so  lecause  he  Mensch,  welcher  sagt  dies  ist  nicht 

hos  not  had  the  proof  of  iU  being  ^"^^  ^   »P"^^^^  ^®«^^  ^^  ^^^  ®' 

,     ,                        ,  kehlen  Beweis   von    der  Wahrheit 

truefpeopU  that  cannot  see^do  not  ^^  dj^   j^f     Scheltet    nicht 

dude  them  but  hüp  them  by  shotoing  <j[a8  Volk,  welches  nicht  sehen  kann, 


the  toay  to  this  tiUvine  tnUh;    sondern  helfet  ihm,  indem  ihr  ihm 

....  den  Weg  zu  dieser  göttlichen  Wahr- 

we  are  not  abU  to  sag  moie  now    ,  .,      °^      .     .  r  .  ,  ^  •     o^    j 

heit  zeigt;  wir  smd  mchtim  btanae 

OB  aar  spaee  is  now/uU;  go  onin    j^^zt  mehr  zu  sagen,  da  der  Kaum 

your   ineestigation    and   you    wiU    jetst  voll  ist;  fahret  fort  in  euer 

roceive  your  reward,  Untersuchung  und  ihr  werdet  euren 

Lohn  empfangen. 

leh  gehe  jetzt  zur  Beeohreibung  weiterer  von  mir  be- 
obachteter Thatsachen  über,  welche  den  innigen  Zusammen- 
hang einer  andern  materiellen  Welt  mit  der  unsrigen  beweisen 
werden  und  im  Allgemeinen  als  eine  Bestätigung  der  zahl- 
reichen Beobachtungen  des  Hrn.  Crookes  und  anderer  Phy- 
siker betrachtet  werden  können.  Es  ist  bis  jetzt  von  mir 
im  Allgemeinen  über  das  plötzliche  Verschwinden  und  die 
Wiederkehr  von  festen  Körpern  berichtet  worden;  die  im 
Folgenden  mitgetheilten-  Tbatsachen  werden  den  Eintritt  von 
Körpern  im  flussigen  und  gasförmigen  Zustand  beweisen» 
ohne  dass  wir  vom  Standpunkte  unserer  gewöhnlichen  und 
beschränkten  Raumanschauung  eine  Antwort  auf  die  Frage 
Woher?  zu  geben  vermöchten. 

Am  7.  Mai  1878  .Vormittags  11  Uhr  15  Minuten  hatte 
ich  mit  Hm.  Sladb  an  unserem  Spieltisch  Platz  genommen. 
Um  uns  zunächst  über  das  zu  Erwartende  etwas  zu  orien- 
tiren,  nahm  ich  eine  von  den  in  Bereitschaft  gehaltenen 
Schiefertafeln,  reinigte  sie,  legte  ein  kleine«  Stückchen  Schiefer- 
stift darauf  und  überreichte  diese  Tafel  Slaue,  um  sie  in 
gewöhnlicher  Weise  halb  unter  den  Tischrand  zu  halten  und 
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von  seinen  unsichtbaren  Wesen  beschreiben  zu  lassen.  Slade 
schlug  mir  zur  Abwechselung  in  diesem  Verfahren  folgende 
Modification  vor.  Er  forderte  mich  auf,  die  Tafel  mit  der 
linken  Hand  von  unten  gegen  die  Tischplatte  zu  drücken,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  dies  in  dem  obigen  Holzschnitt  ange- 
deutet ist,  während  er  die  Tafel  an  der  andern  Ecke  mit 
seiner  rechten  Hand  ergriff  und  sie  in  derselben  Weise  von 
unten  gegen  die  Tischplatte  drückte.  Die  linke  Hand  legte 
Slade  ausgebreitet  auf  die  Mitte  des  Tisches  und  ich  bedeckte 
dieselbe  mit  meiner  rechten  Hand.  Kaum  war  dies  geschehen, 
so  begann  es  auf  der  Tafel  zu  schreiben.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit konnte  die  auch  sonst  von  mir  und  Andern  vielfach 
beobachtete  Erscheinung  constatirt  werden,  dass  das  deutlich 
hörbare  Geräusch  des  Schreibens  sofort  aufhörte,  sobald  ich 
meine  rechte  Hand  von  der  linken  Hand  Slade's  etwas 
trennte,  indem  ich  sie  emporhob.  Sobald  die  Verbindung 
wieder  hergestellt  war,  begann  sofort  auch  das  Schreiben 
wieder.  Nachdem  durch  drei  Ticks  auf  der  Schiefertafel- 
fläche die  Beendigung  angezeigt  war,  befand  sich  auf  der  oberen, 
gegen  die  untere  Seite  der  Tischplatte  gedrückten  Schiefer- 
fläche, die  folgende  Schrift: 

Originaltext.  üebersetziing. 

rn ,j  Morien  früh  würde  es  iins  an- 

To  morrmo  mxyniing  we  would  ,  .  ^  ,x  .v      . 

genehm  sein,  wenn  Baron  H.^)  nut 

he  pUased  to  have  Baron  H.  sit  euch  an   der   Sitzung  Theü  nähme 

iüiih  you  —  and  »hau  hegin  anetü  —  es  »oll  eine  neue  Kraftentwicko- 

,     .  lung    stattfinden    und    euch    einen 

pa^oer  a»d  gtve  tfou  more  proof  o/  ^^^^^^^    ^^^^.^    ^^^    ^^^    ^^^^^ 

what  can  he  done;  please  ask  us    was  wir  zu  thun  vormögen;  bitte, 

.•  7  richtet   keine  Fra^n  an  uns  oder 

710  queatton  or  make  any  more  re-     "^"*^^    '^^^"^  ,       ,  "  "      , 

stellt  sonst  noch  mehr  Anforderungen 
quests  —  we  will  do  all  in  our  ^n  uns  —  wir  werden  Alles  für  euch 
poicer  for  you  ^  we  wish  to  say    ^^^^  was  in  unserer  Macht  steht 

—  wir  wünschen  Morgen  früh  noch 
mor«  to  vwrrow  mamhg  by  co,urol.    „,^ ^„  ^^^  ^^^^ ^,  dasMedinm 

ing  the  medium,  controliren. 

Hierauf  standen  Slade  und  ich  auf,  um  auf  der  benach- 
barten Kommode  nach  einem  etwas  grösseren  Schieferstift  zu 


0  Hr.  Ton  Hoffmann. 
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suchen;  aber  nooh  ehe  dies  geschehen  konnte,  fast  in  demselben 
Momente  als  wir  aufstanden,  ergoss  sich  eine  Art  Sprühregen 
von  Oben  über  uns.  Sjlade  sowohl  als  ich  waren  am  Kopfe, 
Kleidern  und  Händen  nass  und  auch  am  Fussboden  des 
Zimmers  waren  die  Spuren  dieses,  etwa  ^/^  Secunde  dauernden, 
Begens  noch  nachher  deutlich  wahrzunehmen. 

Da  sich  besonders  auf  der  oberen  Seite  meiner  rechten 
Hand  Reste  der  Flüssigkeit  befanden,  so  brachte  ich  dieselbe 
mit  meiner  Zungenspitze  in  Berührung.  Soweit  der  Geschmack 
eine  ControUe  gestattete,  war  die  Flüssigkeit  reines  Wasser; 
ich  bemerke  hierbei,  dass  in  dem  Zimmer,  in  welchem  wir 
uns  befanden,  kein  Gefass  mit  Wasser  vorhanden  war,  wohl 
aber  in  dem  unmittelbar  daran  stossenden  Cabinet  Nach  den 
oben  über  den  Transport  fester  Körper  aus  dreidimensional 
umschlossenen  Räumen  berichteten  Thatsachen  würde  also 
eine  solche  Ueberfiihrung  von  Wasser  auar  einem  Zimmer  in 
ein  anderes  ein  Phänomen  derselben  Gattung  darstellen. 

Ueberrascht  von  dieser  unerwarteten  Erscheinung  und 
noch  beschäftigt,  uns  gegenseitig  die  Kleider  abzutrocknen, 
nahmen  wir  wieder  am  Tische  Platz  und  wollten  unsere  Hände 
verbinden,  als  sich  plötzlich  dieselbe  Erscheinung  fast  noch 
stärker  wiederholte.  Diesmal  wurden  auch  die  Decke  und 
die  Wände  des  Zimmers  befeuchtet  und  es  schienen,  nach 
der  Richtung  und  Form  der  Wasserspuren  zu  urtheilen,  von 
einem  Punkte  in  der  Mitte  des  Zimmers,  etwa  in  ,4  Fuss 
Höhe,  über  unseren  Köpfen  gleichzeitig  verschiedene  Wasser- 
strahlen ausgegangen  zu  sein,  ähnlich  wie  wenn  man  einen 
Wasserstrahl  senkrecht  auf  eine  Ebene  leitet,  wo  derselbe 
sich  alsdann  von  dem  Punkte  aus,  in  welchem  der  Strahl  die 
Ebene  trifft,  radial  nach  allen  Richtungen  in  diesem  zwei- 
dimensionalen Raumgebiete  ausbreitet.  Ueberträgt  man  diese 
Analogie  auf  einen  aus  der  4.  Dimension  in  ein  dreidimen- 
sionales Raumgebiet  geleiteten  Wasserstrahl,  so  würde  letzterer 
plötzlich  an  einer  bestimmten  Stelle  dieses  Raumes  erscheinen 
und  unter  geeigneten  Bedingungen  sich  von  hier  aus  radial 
nach  allen  drei  Dimensionen  ausbreiten  müssen. 

Ich  erlaube  mir  übrigens  zu  bemerken,  dass  mir  dieselbe 
Erscheinung    in    ebenso    unerwarteter    Weise    in    der   oben 
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(S.  56)  erwähnten  Sitzung  mit  Hrn.  Gilub  begegnet  ist. 
Da  diese  Sitzung  in  dem  Wohnzimmer  des  Beetaurateurs 
des  Thüringer  Bahnhofes  stattfand,  welches  Sladb  kurz  zuvor 
erst  betreten  hatte,  so  ist  die  Möglichkeit  prestidigitatorischer 
Vorbereitungen  ausgeschlossen.  Auch  ganz  abgesehen  hiervon, 
ist  diese  Erscheinung  in  Gegenwart  Sladb's  noch  später  von 
zahlreichen  andern  Beobachtern  bestätigt  worden. 

Am  andern  Morgen  (8.  Mai  1878  Vormittags  11  Uhr) 
nahm  Hr.  O.  v  Hoffmann  an  der  Sitzung  Theil;  letzterer 
sass  mir  zur  Rechten,  Slade  auf  seinem  gewöhnlichen  Platz 
mir  zur  Linken.  Nachdem  einige  kurze  Schiefertafelschriften 
in  der  gewöhnlichen  Weise  erhalten  worden  waren,  und 
Slade  hierauf  seine  Hände  mit  den  unsrigen  auf  der  Mitte 
des  Tisches  wieder  verreinigt  hatte,  stieg  plötzlich  an  drei 
verschiedenen  Stellen  am  Rande  der  Tischplatte  von  unten 
her  Rauch  empor, 'der,  nach  dem  Geruch  zu  urtheilen,  etwas 
schweflige  und  salpetrige  Säure  enthielt.  Wir  blickten  sofort 
unter  den  ^isch,  sahen  aber  nichts  weiter  als  noch  vorhandene 
Reste  dieses  Rauches,  ähnlich  wie  nach  dem  Anzünden  eines 
Streichhölzchens.  Kaum  hatten  wir  unsere  Hände  wieder 
vereinigt,  um  die  weitere  Entwickelung  der  Phänomene  abzu- 
warten, als  sich  dieselbe  Erscheinung  von  neuem  und  noch 
intensiver  wiederholte.  Fast  gleichzeitig  mit  mir  machte 
Slad£  den  Vorschlag,  einen  Leuchter  mit  einer  Kerze  unter 
den  Tisch  zu  stellen,  um  zu  sehen,  ob  die  unsichtbaren 
Wesen  vielleicht  im  Stande  wären,  die  Kerze  zu  entzünden. 
Hr.  V.  HoFFMAMN  nahm  hierauf  von  seinem  Schreibtisch  beide 
Leuchter,  welche  mit  ganz  neuen,  noch  nicht  benutzten,  Kerzen 
versehen  waren,  und  stellte  beide  auf  den  Fussboden  unter 
den  Tisch,  ^)  an  dem  wir  sogleich  wieder  Platz  nahmen  und 
unsere  Hände  in  der  oben  angegebenen  Weise  vereinigten. 
Nachdem  wir  einige  Minuten  gewartet,  stieg  plötzlich  wieder 
fast  von  allen  Seiten  unter  der  Tischplatte  Rauch  empor  und 
gleichzeitig  schwebte  zu  unserem  grössten  Erstaunen  der  eine 
Leuchter   mit    brennender  Kerze   über    dem  mir  gegenüber 

^)  Nicht  in  die  Mitte  unter,  dem  Tisch,  sondern  unter  die  zu  seiner 
Bechten  befindliche  TLschkante,  an  einer  Yon  Slade's  Füssen  am  weitesten 
entfernten  Stelle. 
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befindlichen  Rand  der  Tischplatte  empor;  nach  wenigen 
Secunden  senkte  er  sich  wieder  herab,  und  als  wir  unter  den 
Tisch  blickten,  war  die  Kerze  des  einen  Leuchters  angezündet 
and  befand  sich  mitten  unter  dem  Tisch.  Um  der  Ein» 
Wendung  einer  vorübergehenden  Haliucination  oder  „unbewussten 
Cerebration'*  zu  begegnen,  wurde  ein  halber  Bogen  Schreib- 
papier genommen,  dicht  über  die  brennende  Kerze  gehalten 
und  auf  diese  Weise  ein  Loch  durch  das  Papier  gebrannt. 
Hierauf  nahm  ich  eine  Stange  Siegellack,  hielt  sie  in  das- 
selbe Licht  und  liess  einen  Theil  des  geschmolzenen  Siegel- 
lackes auf  das  Papier  tropfen  und  drückte  dann  mit  meinem 
Petschaft  mein  Siegel  darauf.  Der  halbe  Bogen  Papier  mit 
dem  unter  dem  eingebrannten  Loch  befindlichen  Siegel  ist 
noch  heute  unversehrt  in  meinem  Besitze.  Nachdem  sich 
unser  freudiges  Ejrstaunen  über  das  so  unerwartet  gelungene 
Experiment  einigermaassen  gelegt  hatte,  setzten  wir  uns 
wieder  an  den  Spieltisch  und  stellten  das  brennende  Licht  in 
die  Mitte  desselben.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  verfiel 
SLade  in  Verzückung  und  hielt  mit  geschlossenen  Augen 
eine  Ansprache,  bei  welcher  Hr.  O.  v.  Hoffmamn  gleichzeitig 
mit  den  langsam  gesprochenen  Worten  Sladb^s  das  Folgende 
niederschrieb: 

Originaltext.  üebersetzung. 

All   seems   stränge   that  ia  not  Alles  erscheint  wtmderbar,  was 

underHood;  —  fire  ü  every  where.  unverstanden  ist ;  —  Feuer  ist  überall 

Tkink  of  ihe  ßintfrom  ,chich  yau  ^^^^^^  Denkt  an  den  Feuenitom, 

-         •      .     .     .      „          .  aus  welchem  ihr  es  schlagt;  es  ist 

dTau>  U,-  U  u  tn  tdl  the  dement,  ^  ji«,  E,«„enteii,  welche  euch  um- 

arotmd  you.     Let   thit  Kght  be  a  geben.     Lass    dir  dieees  licht  ein 

heaeon  Uyht  in  the  path  of  invtsti'  Lärmfeuer  auf  dem  Pfade  der  For- 

gaiüm,  let  ä  be  tymbolical  of  the  «shun^  sein,  —  ein  Symbol  jenes 

light  that  muet  break  through  the  "<***'  »»l«»»««  ""e  Nacht  der  Welt 

darkneee  of  the  xoarld.    The  Ught  durchbrechen  muss.  Das  lichtdeeGe- 

^  AI.    r_  •      Tffr^^r        ^r    '    i  hlms  Wird  deine  Laufbahn  erleuchten. 

,^ .                           .,,            .  An  diesem  Abende    werden  wir 

^  in  eine  neue  irnase  eintreten ;  morgen 

«  new  pha»€,  to  marrow  mommg  fj^h  werden  wir  die  Kräfte  sammeln 

we  uriü   TtpUtMi  the  forces  and  und    each   am    Abende  eine   neue 

in  the  evening  shato   you  another  Phase  zeigen,  wenn  die  Atmosphäre 

j^uteefiftheatmoapherebe/avorable.  günstig  ist 
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In  der  Tbat  hielten  unsere  unsichtbaren  Freunde  ihr  ano 
Morgen  gegebenes  Versprechen  in  einer  uns  alle  über- 
raschenden Weise. 

Wir  Sassen  um  7^/^  Uhr  Abends  am  Theetisch  in  dem 
Speisezimmer.  Auf  dem  Tische  brannte  eine  grosse  Lampe; 
Sladb  sass  mir  gegenüber, '  seinen  Rücken  dem  Fenster  zu- 
gewandt, dessen  Vorhänge  herabgelassen  waren.  Mir  zur 
Linken,  an  der  einen  Seite  des  Tisches,  sass  Frau  v. 
Hoffmann,  ihr  gegenüber  an  der  andern  Seite  des  grossen 
Speisetisches  Herr  v.  Hofpmann.  Ich  selbst  wandte  meinen 
Rücken  der  grossen,  mit  einer  braunen  Portiere  versehenen 
Flügelthür  zu,  durch  welche  man  vom  Corridor  aus  in  das 
Zimmer  gelangt.  Da  wir  im  Allgemeinen  während  des 
Speisens  mit  Slade  niemals  bemerkenswerthe  Manifestationen 
beobachtet  hatten  —  ich  sehe  hier  von  einzelnen  Erhebungen 
des  Tisches  und  Bewegung  frei  stehender  Stühle  gänzlich  ab  — 
so  erwarteten  wir  selbstverständlich  auch  an  diesem  Abend 
keine  Ueberraschungen.  Plötzlich  schreckte  jedoch  Frau 
V.  HoFFHANN  auf  uud  behauptete,  an  der  Wand  und  auf  der 
Thür,  welcher  ich  den  Rücken  zuwandte,  den  Reflex  eines 
hellen  Lichtes  gesehen  zu  haben,  welches  scheinbar  von  einem 
Orte  unter  dem  Tische,  an  dem  wir  sassen,  hervorzudringen 
schien.  Slade,  der  von  seinem  Platze  aus  die  betreffende 
Seite  des  Zimmers  vor  sich  hatte,  bestätigte  diese  Beobachtung. 
Wir  blickten  zunächst  unter  den  Tisch,  untersuchten  alles 
genau,  fanden  aber  nichts,  was  auf  den  Ursprung  eines  solchen 
Lichtes  hätte  deuten  können.  .In  der  Erwartung,  dass  diese 
Erscheinung  sich  vielleicht  wiederholen  könnte,  blickten  wir 
häufig  nach  der  betreffenden  Seite  und  ich  hatte  behufs  einer 
leichteren  Beobachtung  zu  diesem  Zwecke  meinen  Stuhl  etwas 
schräg  gestellt.  Plötzlich  trat  diese  Erscheinung  wieder  ein^ 
dann  schnell  darauf  noch  einmal.  Die  Farbe  des  Lichtes 
war  bläulich  weiss,  wie  von  plötzlich  aufleuchtendem  elek- 
trischen Lichte  herrührend  und,  was  für  mich  das  Merk- 
würdigste war,  es  projicirten  sich  die  Schatten  der  Tischfüsse 
ganz  scharf,  jedoch  so  weit  ich  in  der  kurzen  Zeit  constatiren 
konnte,  merklich  vongleicher Grössemitdenschatten- 
werfenden  Objecten.     Obschon    ich    diese  merkwürdige 
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Erscheinung  9  wegen  Mangel  an  genügender  Controle,  noch 
nicht  als  eine  wissenschaftlich  constatirte  Thatsache 
betrachten  möchte»  die  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  so 
halte  ich  es  dennoch  für  meine  wissenschaftliche  Pflicht,  auf 
dieselbe  hinzuweisen,  um  andere  Beobachter  auf  die  ausser- 
ordentliche Wichtigkeit  derselben  aufmerksam  zu  machen. 

Befindet  sich  nämlich  der  Ursprung  dieser  Strahlen  in 
dem  Baume  unteriialb  des  Tisches  in  Gestalt  eines  leuchten* 
den  Punktes,  so  müssen  nach  den  Gesetzen  des  Schatten- 
wurfes die  Schatten  der  Tischfüsse  auf  der  Wand  beträchtlich 
grösser  als  die  Tischfüsse  selber  sein,  wie  sich  Jeder  hiervon 
leicht  überzeugen  kann,  wenn  er  eine  brennende  Kerze  unter 
einen  mit  mehrern  Füssen  versehenen  Tisch  stellt.  Die  Grösse 
und  Gestalt  der  Schattenprojection  eines  Gegenstandes  nähert 
sich  bekanntlich  um  so  mehr  der  Grösse  des  schatteni^erfenden 
Objectes,  je  weiter  die  Lichtquelle  von  dem  letzteren  entfernt 
ist,  oder  mit  andern  Worten,  je  mehr  sich  die  Strahlen  dem 
Parallelismus  nähern.  Die  Schärfe  in  den  Contouren  der 
Schatten  gestattet  ausserdem  einen  Schluss  auf  die  scheinbare 
Grösse  der  Lichtquelle;  wäre  z.  B.  der  scheinbare  Durch- 
messer der  Sonnenscheibe  zwanzigmal  grösser  als  dies  gegen- 
wärtig der  f'&U  ist,  so  würden  die  Schatten,  welche  undurch- 
sichtige Körper  im  Sonnenlichte  werfen,  an  den  Rändern  in 
weit  höherem  Grade  verwaschen  sein,  als  dies  gegenwärtig 
der  Fall  ist.  Sieht  man  von  den  Beugungserscheinungen  ab, 
so  würde  ein  Körper  absolut  scharfe  Schatten  von  absolut 
gleicher  Grösse  mit  den  schattenwerfenden  Objecten  werfen^ 
wenn  die  Strahlen  von  einem  unendlich  weit  entfernten 
Punkte  ausgehen.  Da  nun  in  dem  oben  erwähnten  Falle 
überraschend  scharfe  Schatten  der  Tischfüsse  von  merklich 
gleicher  Grösse  mit  denselben  beobachtet  wurden,  so  folgt 
hieraus,  dass  die  Strahlen,  welche  jenen  Schatten  wurf  erzeugten, 
von  einer  Lichtquelle  ausgehen  mussten,  welche  erstens 
eine  sehr  kleine  scheinbare  Grösse  besass,  und  sich  zweitens 
in  grosser  Entfernung  befinden  musste.  Kein  Ort  unter- 
halb des  Tisches  hätte  dieser  zweiten  Bedingung  genügen 
können,  und  da  der  übrige  Baum  des  Zimmers  beobachtet 
wurde,  und  selbst  die  Entfernung  bis  zur  nächsten  Wand,  in 
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Sladb's  Rücken,  nicht  ausreichend  gewesen  wäre,  der  erwähn- 
ten Bedingung  zu  genügen,  so  würde  die  besagte  Erschei- 
nung auf  einen  andern  Ort  als  Ausgangspunkt  deuten,  der 
gar  nicht  in  unserem  dreidimensionalen  Baume  liegen  kann. 
Dieser  Widerspruch  lost  sich  auf,  sobald  man  die  Realität 
eines  vierdimensionalen  Raumgebietes  voraussetzt  und  annimmt, 
dass  es  jenen  unsichtbaren  intelligenten  Wesen,  welche  uns 
so  viel  von  ihren  Fähigkeiten  gezeigt  haben,  auch  unter 
geeigneten  Bedingungen  möglich  sei,  Lichtstrahlen ,  welche 
sich  in  Richtung  der  vierten  Dimension  ausbreiten,  derartig 
abzulenken  y  dass  sie  in  unser  dreidimensionales  Raumgebiet 
fallen.  Wir  sind  ja  mit  Hülfe  der  Reflexion  und  Brechung 
des  Lichtes  gleichfalls  im  Stande,  Lichtstrahlen  derartig 
abzulenken,  dass  wir  den  Ausgangspunkt  derselben  an  einen 
andern  ids  den  wirklichen  Ort  versetzen.  Auf  dieser  Ablen- 
kung der  Lichtstrahlen  beruht  der  grosste  Theil  der  physi- 
kalisch-optischen Täuschungen.  Da  das  Auftreten  derartiger 
Lichterscheinungen  eine  sehr  häufig  beobachtete  Thatsache 
bei  spiritistischen  Sitzungen  ist  und  u.  A.  auch  Professor 
Crookbs  (vgl.  oben  S.  157)  ausführlich  darüber  berichtet 
hat,  so  möchte  ich  mir  erlauben,  die  Aufmerksamkeit  anderer 
Beobachter  auf  den  erwähnten  Umstand  zu  lenken.  Zur 
näherungsweisen  Bestimmung  des  Divergenzpunktes  der  Licht- 
strahlen solcher  ileuchtenden  Erscheinungen  dürfte  sich  folgen- 
des Verfahren  als  einfachstes  empfehlen.  Man  beobachte 
die  Lichterscheinungen  mit  Hülfe  eines  Opernguckers,  der  eine 
möglichst  grosse  Verschiebung  bei  seiner  Einstellung  gestattet 
Für  Gegenstände,  welche  sich  in  so  geringer  Entfernung  wie 
die  in  einem  Zimmer  vorhandenen  Objecte  vom  Beobachter 
befinden,  bedarf  der  Operngucker  für  jedes  Object,  welches 
scharf  erscheinen  soll,  einer  besonderen  Einstellung,  und  diese 
Einstellung,  d.  i.  die  bestimmte  Entfernung  des  Oculars  vom 
Objective,  gestattet  nach  einfachen  optischen  Gesetzen  eine 
Bestimmung  der  Entfernung  des  Objectes,  d.  i.  derjenigen 
leuchtenden  Punkte,  von  denen  aus  die  Lichtstrahlen  sich  im 
Räume  verbreiten.  Sollte  es  sich  nun  wirklich  zeigen,  dass 
bei  derartigen  spiritistischen  Lichterscheinungen  die  Entfer- 
nung des   Divergenzpunktes   der  leuchtenden  Strahlen  nicht 
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XKut  der  Entfernuog  der  leuchtenden  Objecte  übereinstimmt« 
eo  würde  der  Unterschied  dieser  beiden  Entfernungen  die 
Länge  einer  in  die  yierte  Dimension  fallenden  Strecke 
bestimmen  und  hierdurch  der  erste  Schritt  zu  quantitativen 
Bestimmungen  in  dem  vierdimensionalen  Saumgebiete  gethan 
«ein«  Es  wäre  eine  solche  Beobachtung  in  der  Geschichte 
der  Transcendentalphysik  vergleichbar  mit  der  ersten  Pand- 
lazenbestimmung  in  der  Geschichte  der  Astronomie,  wodurch 
wir  die  erste  angenäherte  Vorstellung  von  der  Entfernung 
des  uns  nächsten  Himmelskörpers,  unseres  Mondes,  erhielten« 

Ich  erlaube  mir  zu  bemerken,  dass  die  oben  beschriebenen 
jLichterscheinungen  sich  noch  an  zwei  Abenden  (9.  Mai  und 
19.  Mai)  unter  ähnlichen  Umständen  und  in  Gegenwart  noch 
anderer  Personen,  welche  an  demselben  Tische  zum  Theo 
Platz  genommen  hatten,  wiederholten.  Ich  selbst  hatte  jedoch 
an  diesen  Abenden  zur  besseren  ControUe  Slade's  und  zur 
bequemeren  Beobachtung  des  Schattenwurfes  an  der  gegen- 
überliegenden Seite  meinen  Platz  dicht  neben  Sladb  einge* 
nommen,  so  dass  Letzterer  zu  meiner  Linken  sass.  Der 
Unterschied  der  Erscheinung  im  Vergleich  zum  ersten 
BeobachtuBgsabende  bestand  nur  darin,  dass  die  Farbe  des 
Lichtes  statt  bläulich-weiss  stets  gelb*roth  war.  Deshalb  wird 
es  auch  zweckmässig  sein,  in  derartige  spiritistische  Sitzungen 
in  Zukunft  ein  bequem  zu  handhabendes  Taschenspektroskop 
mitzunehmen,  um  gelegentlich  die  Natur  des  Lichtes  zu 
untersuchen. 

Schliesslich  erwähne  ich  hier  noch  eine  Sitzung  mit 
Slade,  welche  am  15.  December  1877  Nachmittags  5  Uhr 
in  dem  gewöhnlichen  Sitzungszimmer  im  Hause  meines 
Freundes  O.  v.  Hofpmann  unter  Theilnahme  seiner  Frau 
stattfand.  Es  war  die  einzige,  welche  bei  theilweiser  Ver- 
dunkelung des  Zimmers  vorgenommen  wurde,  um  den  Versuch 
zu  machen,  ob  sich  vielleicht  in  Gegenwart  Slade's  in  ähn- 
licher Weise,  wie  in  Gegenwart  der  15 jährigen  Miss  Cook, 
eine  menschliche  Gestalt  entwickeln  würde,  oder  wenigstens 
eine  Phantomgestalt,  wie  sie  Professor  Ceookes  unter  der 
Rubrik  „Phantom- Gestalten  und  Gesichte''  oben  (S.  160) 
beschrieben  hat.    Um  ein  sogenanntes  Cabinet  zu  improvisiren, 
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wurde  an  der,  meinem  gewöhnlichen  Platze  g^enüberliegenden^- 
Stelle  dea  Zimmers  in  einer  Höhe  von  etwa  2  Meter  über 
dem  Fussboden  ein  Bindfaden  quer  durch  das  Zimmer  gezogen 
und  an  demselben,  in  einer  der  Tischkante  entsprechenden 
Breite,  ein  dunkelgrüner  Vorhang  befestigt.  Slade  sass  auf 
seinem  gewöhnlichen  Platze,  ihm  zur  Rechten  Frau  v.  Hoff* 
MANK,  dann  ich  und  zu  meiner  Rechten  Hr.  O.  v.  Hoffmaiin* 
Wir  hatten  bereits  sämmtlich  unsere  Hände  auf  der  Tisch- 
platte übereinander  gelegt,  als  ich  selber  die  Bemerkung 
machte,  es  sei  schade,  dass  wir  vergessen  hätten,  eine  kleine 
Handschelle  auf  den  Tisch  zu  stellen.  In  demselben  Momente 
begann  es  in  der  nach  rechts  vor  mir  gelegenen,  mindestens 
zwei  Meter  von  der  Mitte  des  Tisches  entfernten,  Ecke  des 
Zimmers  zu  klingeln,  und  wir  sahen  in  dem  durch  einfallende» 
(jraslicht  von  der  Strasse  aus  schwach  erhellten  Zimmer,  wie 
eine  kleine  Handschelle,  von  der  Etagere,  auf  welcher  sie  sich 
befand,  langsam  herabschwebte,  sich  auf  den  Teppich  de» 
Fussbodens  herabliess  und  nun  ruckweise  auf  demselben  sich 
fortbewegte,  bis  sie  unter  unseren  Tisch  gelangt  war.  Hier 
begann  sofort  das  lebhafteste  Schellen  und,  während  wir 
sämmtlich  unsere  Hände  in  der  oben  angegebenen  Weise 
vereint  auf  der  Tischplatte  hielten,  erschien  plötzlich  durch 
eine  in  der  Mitte  des  Vorhanges  angebrachte  Oeffnung  eine 
Hand  mit  der  Schelle,  und  setzte  dieselbe  mitten  vor  uns 
auf  den  Tisch.  Ich  sprach  hierauf  den  Wunach  aus,  jene 
Hand  einmal  fest  in  der  meinigen  halten  zu  dürfen.  Kaum 
hatte  ich  das  gesagt,  so  erschien  wiederum  die  Hand  aus  der 
Oeffnung  und,  während  ich  nun  mit  memer  linken  Handfläche 
beide  Hände  Slade's  bedeckte  und  festhielt,  ergriff  ich  mit 
meiner  rechten  Hand  die  aus  der  Oeffnung  hervorragende 
Hand  und  schüttelte  auf  diese  Weise  unter  herzlichem  Lachen 
einem  Freunde  aus  der  andern  Welt  freundlich  die  Hand. 
I^etztere  fühlte  sich  vollkommen  lebenswarm  an  und  erwiderte 
nj^^men  Händedruck  so  herzlich,  dass  ich  die  grösste  Lust 
verspürte,  im  Hinblick  auf  die  eigen thümlichen  Erfahrungen 
bei  meinen  gelehrten  „Freunden**  auf  dieser  Welt,  mich 
von  jener  Hand  in  die  vierte  Dimension  führen  zu  lassen^ 
in   der  Hoffnung,   in  jener  Welt   mehr  Wahrheitsliebe   und 
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Ehrlichkeit  unter  den  dortigen  intelligenten  Wesen  anzu-* 
treffen  als  hier.  Nachdem  ich  die  Hand  losgelassen,  reichte 
ich  ihr  eine  Tafel  zu  und  forderte  sie  zu  einer  kleinen 
Kraftprobe  auf;  ich  wolle  an  der  einen  Seite  ziehen  und  sie 
doUe  dies  an  der  andern  thun  und  wir  wollten  sehen,  wer 
vcm  uns  die  Tafel  behielt.  Es  geschah  dies  sofort,  und  ich 
hatte  bei  dem  mehrmaligen  Hin*  und  Herzerren  der  Tafel 
vollkommen  dasselbe  Gefühl  des  elastischen  Zuges,  wie  wenn 
ein  Mensch  die  Tafel  auf  der  andern  Seite  erfasst  hätte.  Durch 
einen  kräftigen  Ruck  gelang  es  mir,  die  Tafel  in  meinen 
Besitz  zu  bringen.  Ich  bemerke  nochmals,  dass  während 
aller  dieser  Vorgänge  Hr.  Slade  ruhig  vor  uns  sass  und 
seine  beiden  Hände  von  meiner  linken  Hand  und  den  Händen 
der  beiden  andern  Personen  bedeckt  und  festgehalten  wurden. 

Ich  erlaube  mir  darauf  hiozuweissn,  dass  ein  solch  ein- 
seitig ausgeübter  Zug  einer  menschlichen  Hand  oder  eines 
andern  festen  Körpers,  z.  B.  einer  Tafel,  eine  Verletzung  des 
Princips  von  der  Gleichheit  von  Action  und  Beaction  sein 
würde,  wenn  sich  im  dreidimensionalen  Kaum  kein  materielles 
Object  auffinden  lässt,  welches  den  gleichen  aber  entgegenge- 
setzten Zug  erleidet.  Lässt  sich  nun  aber  ein  solches  Object 
in  unserem  gewöhnlichen  Anschauungsraum  nicht  auffinden, 
80  muss  dasselbe  an  einer  Stelle  des  absoluten  Baumes  liegen, 
welche  in  das  nächst  höhere  Raumgebiet  fällt;  nur  auf  diese 
Weise  kann  der  hier  auftretende  scheinbare  Widerspruch  mit 
einem  Fundamentalgesetze  der  Wechselwirkung  der  Körper 
für  unsern  Verstand  befriedigend  gelöst  werden. 

Noch  während  ich  mit  den  obigen  Beobachtungen  und 
Versuchen  beschäftigt  war,  tauchte  plötzlich  über  der  oberen 
Grenze  des  Vorhanges  hervor  eine  halbkreisförmige,  in  phospho- 
rischem Lichte  erglänzende  Masse  von  der  Grösse  eines  mensch- 
lichen Kopfes.  Dieselbe  bewegte  sich  langsam  in  gleicher 
Höhe  von  der  einen  Seite  des  Vorhanges  bis  zur  andern 
mehrmals  hin  und  her;  es  machte  auf  uds  alle  den  Eindruck, 
als  ob  sich  dicht  hinter  dem  Vorhange  eine  leuchtende  Gestalt 
befinde,  die  mit  dem  oberen  Theile  des  Kopfes  über  jenem 
Vorhang'  hervorragte.  Als  sich  dieselbe  bei  der  Wiederholung 
der  beschriebenen  Bewegung  derjenigen  Seite  des  Vorhanges 
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näherte,  an  welcher  Slade  sasa,  wurde  die  leuchtende  Gestalt 
ihrer  ganzen  Grösse  nach  sichtbar;  Slade  wich  erschrocken 
und  offenbar  geängstigt  zurück,  worüber  wir  lachten,  und  die 
Gestalt  sofort  wieder  hinter  den  Vorhang  zurückschwebte  und 
sich  wieder  mit  derselben  Geschwindigkeit  nach  der  andern 
Seite  bewegte,  um  auch  hier  zur  Hälfte  hervorzutreten. 
Gesichtszüge  oder  menschliche  Gliedmaassen  waren  nicht  zu 
erkennen.  Die  Helligkeit  und  Farbe  des  phosphorescirenden 
Lichtes  glich  derjenigen,  welche  in  den  sogenannten  nach» 
leuchtenden  GEissLEB^schen  Röhren  beobachtet  wird.  Ich  be* 
dauerte  lebhaft,  nicht  rodn  Taschenspektroskop  zur  Hand 
gehabt  zu  haben,  um  die  Natur  des  ausgesandten  Lichtes 
näher  untersuchen  zu  können. 

Das  vorstehend  Mitgetheilte  enthält  im  Wesentlichen  alle 
diejenigen  Phänomene,  welche  ich  selber  in  Gegenwart  Slade's 
während  einer  Reihe  von  mehr  als  dreissig  Sitzungen  und 
sonstigen  Zusammenkünften  mit  ihm  beobachtet  habe.  Die 
Vorsichtsmaassregeln,  welche  ich  hierbei  getroffen  hatte,  waren 
derartige,  dass  für  meinen  Verstand  die  Möglichkeit  eines 
jeden  Betruges  oder  einer  subjectiven  Täuschung  ausgeschlossen 
war.  Hiermit  behaupte  ich  jedoch  nicht,  dass  diese  Vorsichts- 
maassregeln auch  von  dem  Verstände  anderer  Menschen 
als  ausreichend  betrachtet  werden.  Von  diesen  bin  ich  daher 
sehr  gern  bereit,  jede  Belehrung  und  Aufklärung  über  besser 
von  mir  zu  trefi^ende  Vorsichtsmaassregeln  entgegenzunehmen, 
vorausgesetzt,  dass  mir  meine  Rathgeber  zunächst  Proben 
von  ihrer  sonstigen,  mir  überlegenen,  Verstandesthätigkeit  vor- 
zuweisen haben,  um  mich  den  Producten  dieser  Thätigkeit  zu 
unterwerfen  und  sie  sogar  als  achter  über  Thatsadben  der 
Beobachtung  anzuerkennen,  die  sie  gar  nicht  gesehen,  sondern 
erst  durch  meine  Beschreibung  kennen  gelernt  haben. 

Ehe  Hr.  Slade  Deutschland  verliess,  begab  er  sich  un- 
mittelbar von  hier,  einer  besonderen  Einladung  Folge  leistend, 
zu  dem  Hm.  Fabrikbesitzer  Jon.  Ed.  Sghuid  in  Annathal 
(Böhmen),  in  dessen  Familie  Hr.  Slade  eine  Woche  lang 
die  freundlichste  Aufnahme  fand.  Hr.  ScmiiD  hat  bereits 
einen  ganz  kurzen  Bericht  in  Gestalt  eines  Briefes  in  den 
Psychischen  Studien   (Juli-Heft   1Ö78)    veröffentlicht.     Den 
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folgenden  ausführlichen  Bericht  verdanke  ich  Hrn.  Hedibich 
Gossmann  y  einem  Buchhalter  des  Hm.  ScHHiDy  der  alle  Er- 
scheinungen während  der  Anwesenheit  Slade's  in  der  Familie 
des  Hrn.  Schmid  mit  beobachtet  hat  und  mir  bei  einem  Besuche 
in  Leipzig  mündlich  darüber  berichtete.  Ich  ersuchte  ihn, 
mir  eine  schriftliche  Aufzeichnung  darüber  zukommen  zu 
lassen.  Diesem  Wunsche  wurde  in  der  freundlichsten  Weise 
und  mit  Erlaubniss  des  Hm.  Schmid  entsprochen.  Von 
Letzterem  erhielt  ich  d.  d.  3.  Juli  1879  aus  Annathal  bei 
Schüttenhofen  in  Böhmen  einen  Brief  mit  der  im  Folgenden 
wörtlich  reproducirten  Beschreibung  aus  der  Feder  des  Herrn 
Heinbich  Gossmann.  Herr  Schmid  schreibt  mir  u.  A.  in  seinem 
Briefe  wörtlich : 

„Die  Tage  des  Hierseins  des  berfihmten  amerikanischen  Mediums 
Mr.  Slade  bleiben  uns  unvergesslich ;  brachten  sie  uns  doch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  es  über*s  Grab  hinaus  noch  weitere,  schönere  Forschungs- 
gebiete giebt,  wo  wir  mit  unsem  hiesigen  Errungenschaften  noch  glücklicher 
weiter  forschen  können.  —  Ich  bin  ganz  Spiritualist  und  bedaure  nur  unsere 
Mitmenschen,  dass  sie  so  schwer  und  oft  gar  nicht  f(ir  das  Geistige  zu 
gewinnen  sind.  .  .  . 

Schliesslich  bitte  ich ,  von  meinen  heutigen  Berichten ,  wann  und  wo 
es  Ihnen  gefällig  ist,  Gebrauch  zu  machen.'' 

Der  gleichzeitig  mit  vorstehenden  Zeilen  des  Herrn  Scbmid 
übersandte  Bericht  des  Hm.  Gossmamn  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

Mr.  Slade's  Wirksamkeit  bei  Herrn  Jos.  Ed.  Schmid, 

KrystanKlufabrikant  in  Annfttlial  b.  Schflttenhofen  (Böhmenj 

am  14.  bis  17.  Mai  1878.') 

„Der  Eindruck,  den  die  Persönlichkeit  des  Mr.  Slade  hier  machte,  war 
allgemein  ein  sehr  guter  und  gewann  man  allseitig  schon  beim  ersten 
Zusammensein  mit  demselben,  in  Folge  seines  harmlosen,  liebenswördigen 
Benehmens,  gleich  Sympathie  mit  ihm.  — 

Um  nun  gleich  kurz  zur  eigentlichen  Sache  überzugehen,  thue  ich 
hanptsächlich  der  besondere  Beachtimg  verdienenden  Vorkommnisse 
während  8lade*8  Hiersein  Erwähnung,  was  ja  auch  nur  der  Zweck  dieses 
Berichtes  ist.  — 

Hr.  Slade  langte  am  14.  Mai  Nachmittags  im  vorigen  Jahre  hier  an, 
derselbe  wollte  jedoch  an  diesem  Tage,  da  er  von  der  Beise  sehr  ermüdet 
war,  keine  Sitzung  mehr  geben.  Nichts  destoweniger  fing  es  aber  zu 
aller  Erstaunen  beim  Eintritt  Mr.  Slade's  in's  Zimmer  in  einem  Sofa  mit 


*)  Siehe  „Psychische  Studien",  Heft  Vn.  v.  Monat  Juli  1878  Artikel: 
„Mr.  Slade's  Besuch  und  Wirksamkeit  in  Böhmen". 
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wahren  Donnersclilägen  an  zu  pochen,  ohne  dass  Mr.  Slaj)s  hieizu  hätte 
Vorhereitungen  treffen  können,  da  er  überhaupt  ja  in  dem  Zimmer  noch  ni© 
gewesen  war.  —  Die  Frage,  ob  das  eine  Manifestation  sei,  bejahte 
Mr.  Slade  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Geister  die  Zeit  bis  zum 
nächsten  Tage  nicht  abwarten  könnten,  um  sich  kund  zu  geben,  was  er 
schon  häufig  erlebt  habe,  und  komme  dieses  hauptsachlich  da  Tor,  wo  eine 
gute  Harmonie  herrsche. 

Man  nahm  nun  am  Tische  Platz,  ohne  jedoch  eine  Sitzung  abzuhalten, 
und  kaum  war  dieses  geschehen,  als  sich  auf  einmal  in  einiger  Entfernung 
neben  dem  Piano  ein  Sessel  in  Bewegung  setzte  und  selbstständig  zum 
"nsche  kam.  Das  Erstaunen  über  solche  Manifestationen  steigerte  sich 
immer  mehr  und  mehr,  man  unterliess  indessen  nicht,  Mr.  Sladz  streng 
und  aufmerksam  zu  beobachten. 

Ich  selbst  hatte  neben  Mr.  Slade  Platz  genommen,  nach  einiger  Zeit 
wurde  ich  ganz  unverhofiTt  blitzschnell  in  einer  halben  Wendung  mit  sammt 
dem  Sessel  herumgeschleudert,  so  dass  ich  fast  vom  Sessel  herunter  gefallen 
wäre.  —  Mr.  Slade  äusserte  sich,  dass  ihn,  —  obgleich  er  isolirt  sass  und 
man  auch  durchaus  keine  Kette  gebildet  hatte,  —  ein  sehr  starkes  Fluidum 
umgebe  und  fuhr  sehr  häufig  erschreckt  zusammen,  gerade  als  wenn  ilm 
Etwas  angreife.  Jetzt  wurden  mehrere  Personen  an  den  Knieen,  theils  sanft, 
theils  kräftig  berührt  und  gedrückt,  auch  mir  geschah  dieses  Öfters.  Nun 
sieht  Mr.  Slade  starr  in  eine  Richtung  vor  sich  hin,  als  ob  er  Etwas  erblicke: 
auf  meine  hierauf  bezügliche  Frage  bemerkte  er,  dass  er  den  Geist  eines  kleinen 
ca.  10  Jahre  alten  Mädchens  sehe  mit  braunen  Augen  und  dunkelem  Haar, 
letzteres  hänge  wallend  herab.  Er  beschrieb  dieses  Mädchen  so  genau, 
dass  man  darin  eine  kleine,  vor  mehreren  Monaten  abgeschiedene,  Ver- 
wandte im  genannten  Alter  erkannte  und  bestätigte  dieses  Mr.  Slade  noch 
mehr,  als  ihm  die  Photographie  des  Mädchens  gezeigt  wurde.  — 

Es  folgte  nun  eine  Manifestation  der  andern,  Sessel  rückten  von  selbst 
zum  Tische,  Berührungen  an  den  Knieen  spürte  man  fortwährend;  auf 
einem  Teller  am  unteren  Ende  des  Tisches  kreuzten  sich  ganz  selbstständig 
ein  Messer  und  eine  Gabel,  gerade  als  wenn  Fleisch  damit  geschnitten 
würde;  sodann  flog  von  einer  anderen  Seite  des  Tisches  eine  Gabel  im 
sanften  Bogen  zu  Boden.  — 

Am  nächsten  imd  den  beiden  folgenden  Tagen  wurden  an  einem  dgans 
dafür  bestimmten  Tische  in  einem  anderen  Zimmer  Seancen  abgehalten. 
Mehrere  Personen,  auch  Skeptiker  und  solche,  denen  von  der  ganzen  Sache 
des  Spiritualismus  noch  wenig  bekannt  war,  nahmen  daran  Theil.  Es 
wurde  Kette  geschlossen  und  nun  gab  man  Mr.  Slade  eine  Tafel,  die  er 
noch  nie  in  Händen  gehabt  hatte,  er  legte  dann  einen  kleinen  Schiefer- 
Stift  darauf  und  bat  den  Geist  seiner  verstorbenen  Gattin,  ihm  mittels 
directer  Schiefertafelschrift  mitzutheilen ,  ob  es  möglich  wäre,  dass  sich 
auch  auf  diese  Weise  verstorbene  Anverwandte  des  Hauses  kund  geben 
könnten,  was  bejaht  wurde.  Mr.  Slade  legte  nun  den  Stift  auf  den  Tisch, 
zeigte,  dass  die  Tafel  vollständig  rein  und  unbcsflirieben  sei  und  legte  dann 
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4etztere  auf  den  Tisch  über  den  SchieferBtif t ;  gleich  darauf  hörte  man 
unter  der  Tafel  achreiben,  man  vernahm  ganz  deutlich  das  Kritzeln  und 
Absetzen  des  Stiftes;  wie  alle  Sitzungen,  so  fand  auch  diese  am  hellen 
Tage  statt  und  lag  die  Tafel  frei  da,  vor  Aller  Augen,  indem  man  Kette 
gebildet  hatte  und  Mr.  Slade  eine  Hand  auf  die  Tafel  legte.  Die  Be- 
lendignng  der  Mittheilung  des  Geistes  auf  der  Tafel  wurde  durch  drei  scharfe 
Klopflaute  angezeigt,  man  hob  die  Tafel  auf  und  siehe  da,  die  ganze 
flintere  Seite  derselben  war  beschrieben  und  zwar  zuerst  eine  Anrede  in 
englischer  Sprache  von  Mrs.  Slade  (Släde's  Gattin),  und  dann  folgte  die 
Jfittheilung  des  verwandten  Creistes  in  Deutsch.  Ganz  besonders  über- 
raschend war  die  Communication  des  Geistes  des  Taters  der  Hausfrau, 
aus  der  ganz  und  gar  sein  Wesen  und  seine  früheren  Gewohnheiten  auf 
Erden  zu  erkennen  waren;  ausser  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Schrift 
auf  der  Tafel  mit  der  bei  Lebzeiten  dieses  Geistes,  gab  sich  derselbe 
"durch  seine  stete  Redensart  auf  Erden:  „Wir  müssen  alle  sterben*',  die 
auch  in  dieser  Mittheilung  vorkam,  aufs  deutlichste  zu  erkennen.  Und 
so  fand  man  in  vielen  Communioationen  der  Geister  viel  Aehnliches  mit 
ihren  Gewohnheiten  in  ihrer  früheren  Existenz.  Unter  Anderen  theilte  sich 
«uch  der  Bruder  der  Hausfrau  mit  und  zwar  in  Versen,  er  hatte  diese 
Gewohnheit  stets  auf  Erden,  speciell  seiner  Schwester  gegenüber,  welcher 
er  meistens  in  Reimen  schrieb.  Letztere  erkannte  hierin  sehr  deutlich 
ihren  Bruder,  und  als  man  seine  früheren  Briefe  mit  der  jetzigen  Schrift 
verglich,  fand  man  genau  dieselben  Züge  der  früheren  Schrift.  —  Diese 
Communication  hatte  man  auf  folgende  Weise  bekommen.  Ein  Fräulein 
(Verwandte  des  Hauses),  welches  am  anderen  (unteren)  Ende  des  Tisches 
vis-a-vis  von  Mr.  Slase  sass,  nahm  auf  Anordnung  des  letzteren  zwei  mit 
€hamieren  verbundene  Tafeln,  zwischen  die  ein  kleiner  Stift  gelegt  wurde, 
in  die  linke  Hand,  während  sie  die  rechte  zu  der  geschlossenen  Kette  gab; 
Mr.  Slade*s  Hände,  der  ganz  isolirt  von  den  Tafeln  sass,  befanden  sich 
ebenfalls  in  der  Kette,  und  nun  fing  es  auf  diese  Weise  zum  grössten 
Erstaunen  zwischen  den  beiden  Tafeln  an  zu  schreiben.  —  Das  erwähnte 
J<Väulein  sollte  nach  Aussage  Mr.  Slade's  mediumistisch  sein,  weshalb  es 
auch,  nachdem  er  schon  bei  anderen  Personen  versucht  hatte,  nur  bei  ihr 
allein  ganz  selbstständig  schrieb;  das  Fräulein  spürte  auch,  als  auf 
<ler  unteren  Seite  resp.  Tafel  geschrieben  wurde,  deutlich  den  Druck.  — 
Auf  diese  und  andere  Weisen  erhielt  man  eine  Menge  Commimica- 
tionen  mit  verschiedenen  Schriften;  einige  Schriften  von  verschiedenen 
ijreistem  hatten  jedoch  gleiche  Züge,  was  die  Geister  damit  erklärten, 
•dass  sio  grösstentheils  nur  mit  Beihilfe  des  Mr.  Slade  controllirenden 
Geistes,  nämlich  von  dessen  Gemahlin,  schreiben  könnten,  da  ja  diese  ganze 
Weise  der  Kundgebung  den  Geistern  ebenso  neu  sei,  als  den  Menschen. 
Einige  Geister,  besonders,  wie  schon  früher  erwähnt,  der  Geist,  welcher 
sich  seiner  Schwester  in  Versen  mittheilte,  schrieb  ganz  selbstständig, 
worauf  Frau  Slade,  d.  h.  deren  Geist,  in  englischer  Sprache  besonders 
Aufmerksam  machte.    Da  derselbe  bei  liebzeiten  ein  guter  Ciieraiker  \md 
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Physiker  war,  so  ist  es  denkbar,  dass  er  mit  den  von  den  C^tem  an- 
gewendeten Kräften  (vielleicht  hauptsächlich  Elektridtat,  wie  ich  anch 
schon  öfters  gelesen),  ebenfalls  gut  umzugehen  versteht.  — 

Auch  ich  erhielt  von  meiner  vor  ca.  12  Jahren  abgeschiedenen  Mutter 
eine  Communication  auf  der  Schiefertafel,  in  welcher  sie  meiner  jetdgen 
Eltern,  resp.  jetzigen  Stiefinutter,  Erwähnung  thut;  es  war  dieses  Alles  sehr 
eutrefifend,  wobei  sich  doch  nicht  gut  denken  lässt,  dass  Mr.  Sladk. 
von  meinen  Verhältnissen  so  genau  unterrichtet  gewesen  wäre,  da  er  mich 
erst  hier  kennen  lernte. 

Solcher  directer  Schriften  erhielt  man  mindestens  12  voUe  Tafeln,, 
welche  hier  gekauft  waren  und  Mr.  Slabs  zum  ersten  Male  vor  aller 
Augen  zu  Händen  kamen,  ohne  dass  er  irgend  welche  Präparation  damit 
hätte  vornehmen  können,  und  so  schrieb  es  dann  in  den  Tafeln  unter  steter 
Beobachtung.  Mr.  Slade  hielt  manchmal  die  Tafel  ganz  schräg  in  einem 
schiefen  Winkel  und  doch  glitt  wunderbarer  Weise  der  darauf  liegende^ 
Schieferstift  nicht  zum  Bande  der  Tafel,  sondern  schrieb  ruhig  weiter. 

Die  vielseitig  gehegte  Vermuthuiig,  dass  die  Schiefertafeln  von  Mr.  Sladk 
präparirt  seien,  ist  schon  deshalb  nicht  stichhaltig,  weil  Mr.  Sladb  die 
auf  seine  Fragen  von  den  Geistern  auf  der  Tafel  niedergeschriebenen  Ant-^ 
Worten  auswischte  und  gleich  wieder  auf  derselben  Tafel  schreiben  liees, 
was  aber  auch,  wie  immer,  unter  Aufsicht  geschah!  — 

Als  einmal  während  einer  Scance,  wo  es  unter  einer  Tafel  schrieb, 
einer  der  in  der  Kette  befindlichen  Herren  leise  seine  Hand  von  der  seiner 
Nachbarn  unbemerkt  abhob,  hörte  plötzlich  das  Schreiben  in  der  Tafel 
auf,  da  die  Verbindung  dadurch  gestört  war;  Mr.  Slade  sah  gleich  erstaunt 
auf  und  bemerkte  sofort  das  Geschehene,  er  bat  dann  den  betreffenden 
Herrn,  dasselbe  öfters  zu  versuchen,  und  jedes  Mal  hörte  es  auf  zu  schreiben 
und  fing  es  erst  beim  Schliessen  der  Kette  wieder  an.  —  Mr.  Sladk 
behauptete,  noch  nie  so  viel  Schiefertafelschrift  in  so  kurzer  Zeit  als  hier 
erhalten  zu  haben. 

Auch  andere  Manifestationen  kamen  häufig  vor;  z.  B.  eine  Glocke^ 
welche  unter  den  Tisch  gestellt  wurde,  kam  selbstständig  läutend  unter 
dem  Tisch  hervor,  ging  in  die  Höhe  und  liess  sich  sanft,  immer  läutend, 
auf  dem  Tische  nieder.  Ebenso  wurde  eine  unter  den  Tisch  gelegte  Tafel 
wie  vom  Blitz  in  kleinere  Stücke  zerschmettert  und  flogen  einzelne  Theil» 
im  Bogen  über  unsere  Köpfe  dann  zu  Boden.  Ein  anderer  schwerer  Tisch, 
welcher  in  einiger  Entfernung  vom  Sitzungstische  stand,  kam  verschiedene 
Male  mit  einer  wahren  Bhtzesschnelle  und  Vehemenz  zur  Seite  eines  Herrn 
geflogen  (während  einer  Sitzung),  so  dass  man  glaubte,  er  müsse  letzteren 
verletzen;  dessen  imgeachtet  berührte  er  um  nur  ganz  sanft  —  Einem 
anwesenden  Dr.  der  Hydropathie  gaben  die  Geister  einen  Beweis  der 
Huldigung  seiner  Heümethode,  indem  sie  ihn  mit  einem  Wasserstrahl,  der 
vis -ä- vis  ihm  aus  der  Ecke  der  Zimmerdecke  entgegenkam,  benässten. 

Gleich  darauf  würde  ich  mit  einer  nassen  Hand  an  dem  Knie  fest 
gefasst,  so  dass  ich  die  nassen  Finger  durchdringend  fühlte  und  fand  ich 
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noch  bei  ABskht  des  BeinkleideB  die  Nfisse  vor.  (Mr.  Blase  h&tte  wählend 
dessen  seine  Hände  wie  alle  Anwesenden  zu  einer  Kette  verbunden.)  — 

Interessant  war  es  anch,  als  mein  Herr  Chef,  Mr.  Sladb  und  ich  unsere 
Hände  anf  dem  Tisch  leise  hielten,  letzterer  schwebend  in  die  Höhe  ^ng 
und  sich  über  unseren  Köpfen  umdrehte,  so  dass  die  Beine  desselben  nach 
oben  gekehrt  wurden. 

Welche  enorme  Kraft  Mr.  Sladk  hätte  anwenden  mfissen,  um  die^ 
Manifestationen  der  Geister  anf  betrügerische  Weise  auszuführen,  zeigt 
Folgendes.  Als  ich  etwas  entfernt  von  ihm  sitzend,  er  ebenfalls  sitzend, 
seinen  Arm  ausstreckte  und  die  Hand  auf  die  Bücklehne  meines  Stuhls  legte, 
wurde  ich  anf  einmal  mit  dem  Stuhle  schwebend,  wie  von  einem  Flaschen- 
zuge gezogen,  ca.  1  Fuss  hoch  in  die  Höhe  gehoben,  ohne  dass  Slade  sich 
dabei  irgendwie  angestrengt  hätte,  sondern  einfach  nur  seine  Hand, 
welcher  der  Stuhl  wie  einem  Magneten  folgte,  in  die  Höhe  hob.  Es 
wurde  dieses  Experiment  öfters  auch  mit  anderen  Personen  wiedeiholt.  — 

Ein  Acoordion  (Ziehharmonika)  hielt  Mr.  Sladb,  indem  er  das  In- 
strument an  der  einen  Seite  an  dem  Kiemen  fasste,  unter  den  Tisch;  die 
andere  Hand  liess  er  auf  dem  Tische  liegen.  Sofort  hörte  man  die  Klappen 
sich  bewegen  und  einige  schöne  Accorde  spielen. 

In  einer  anderen  Sitzung  wurde  einem  Herrn  der  Bock  an  der  vorderen 
Seite  hin  und  her  bewegt,  was  nach  Aussage  Mr.  Slade's  resp.  Mittheilnng 
seiner  (jemahlin  ein  vor  mehreren  Jahren  abgeschiedenes  Töchterchen  dieses 
Herrn  that;  dasselbe  küsste  auch  seinem  Papa  die  Hand,  so  dass  man  auf 
letzterer  die  Spuren  des  Kusses  deutlich  wahrnahm.  Und  so  war  eine 
Manifestation  immer  staimenerregender  als  die  andere.  Auch  das 
Experiment  mit  2  Compassen  wurde  versucht;  dieselben  wurden  dicht 
nebeneinander  pladrt  und  als  Mr.  Slade  seine  Hand  darüber  hielt,  fing  bei 
einem  Oompass  die  Magnetnadel  an  in  ganzen  Umdrehungen  schnell  zu 
schwingen,  während  die  Nadel  des  anderen  Oompasses  in  Buhe  blieb  und 
ebenso  ging  es  umgekehrt.  Nach  den  bisher  bekannten  Gesetzen  der  Physik 
hätten  doch ,  falls  von  Seiten  des  Mr.  Slade  ein  Magnet  etc.  heimlich  an- 
gewendet worden  wäre,  was  von  Gegnern  häufig  behauptet  wird,  beide 
Nadeln  schwingen  müssen,  da  sie  ganz  dicht  nebeneinander  waren,  was 
aber  nicht  der  Fall  war.  — 

Eine  der  wunderbarsten  Manifestationen  war  noch  folgende :  Mr.  Slade 
stand  in  der  Mitte  des  Zimmers,  ich  ihm  zur  Bechten,  mir  zur  Bechten 
mein  Herr  Chef  imd  hinter  uns  am  Fenster  stand  ein  Fräulein;  während 
wir  uns  so  unterhalten  und  mein  Herr  C!hef  gerade  im  Begriff  ist,  in  das 
nächste  Zimmer  zu  gehen,  um  Etwas  zu  holen,  fallt  vor  unser  aller  Augen 
ein  schwerer  Stein,  wie  in  der  Luft  entstanden,  mit  einem  wahren  Donner- 
schlag zu  Boden,  so  dass  ein  formliches  Loch  in  dem  Fnssboden  geschlagen 
wurde;  der  Stein  fiel  ganz  dicht  neben  dem  Fuss  meines  Herrn  Chef,  so 
dass  er  ihn  fast  arg  hätte  verletzen  können;  gleich  hierauf  fiel  ein  zweiter 
Stein,  den  wir  ebenfalls  wie  den  ersteren  sehr  deutlich  fallen  sahen.  Es 
geschah  dieses  nicht  etwa  in  unmittelbarer  Nähe  Slade's;  der  erste  Stein 
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fiel  vielniehr  entfernt  von  ihm  nieder,  indem,  wie  oben  erwähnt,  mein 
Herr  Chef  und  ich  dazwischen  standen.  — 

Auch  sah  man  gelegentlich  einer  Sitzung  eine  materialisirte  Hand, 
welche,  als  Mr.  Slade  ein  starkes  Mnidum  verspürte,  letzterem  die  Schiefer- 
tafel unter  dem  Tische  mit  Grewalt  aus  der  Hand  reissen  wollte;  sie  erschien 
plötzlich  an  der  Seite  des  Tisches  und  verschwand  wieder  schnell;  es  war 
«ine  starke  Hand,  ganz  ähnlich  einer  solche  aus  Fleisch  und  Blut 

Meinem  Herrn  Chef  wurde  eine  Tafel  mit  aller  Macht  förmlich  windend 
aus  der  Hand  gerissen,  dieselbe  machte  sodann  die  Kunde  um  den  Tisch, 
indem  sie  vor  unseren  Augen  frei  in  der  Luft  schwebte. 

Als  wir  ein  anderes  Mal  mit  Mr.  Sladb  in  einem  anderen  Zimmer  vor 
einem  Tische  stehen  geblieben  waren,  ohne  jedoch  Sitzung  halten  zu  wollen, 
wurde  Mr.  Sladx  gebeten,  er  möge  einmal  versuchen,  mit  der  Hand  auf 
dem  Tische  zu  wischen,  um  zu  sehen,  ob  die  Greister  es  genau  nachmachen 
könnten ;  wie  erwähnt,  standen  wir,  auch  Mr.  Slade.  —  Indem  er  mit  der 
einen  Hand  eine  Cigarre  hielt,  wischte  er  mit  der  anderen  wie  gewünscht 
auf  dem  Tische,  und  sofort  wurde  das  Wischen  aufs  deutlichste  von  den 
Geistern  wiederholt.  Slade  kam  auch  mehrmals  in  Verzückung  (Trancejy 
in  welchem  Zustande  er  Sachen  verrichten  konnte,  wozu  er  im  wachen 
Zustande  nicht  fähig  war.  £r  behauptete  z.  B.  nicht  Ciavierspielen  zu 
können,  überhaupt  sei  er  durchaus  nicht  musikalisch,  während  er  im  Trance 
die  schönsten  Stücke  auf  dem  Piano  spielte;  sein  Gresicht  nahm  dann  einen 
ganz  anderen  Ausdruck  an  und  seine  Stimme  klang  vollständig  fremd.  Ein 
anderer  Geist  nahm  dann  gewissermassen  Besitz  von  seinem  Körper,  während 
sein  Bewusstsein  gänzlich  verschwand,  so  dass  er  im  wachen  Zustande 
Nichts  von  dem  Vorgefallenen  wusste;  unter  Anderm  schritt  er  einmal  in 
Trance  langsam  aber  sicheren  Schrittes  mit  geschlossenen  Augen  zu  einem 
Harmonium,  spielte  einen  herrlichen  Choral  und  sang  dazu  mit  einer 
wunderbaren  Bassstimme,  nachdem  wandte  er  sich  zu  den  Anwesenden, 
hielt  eine  Ansprache,  ging  sodann  zu  seinem  früheren  Sitze,  wo  er  nach 
einem  Moment  mit  lautem  Zahnknirschen  wieder  in  seinen  normalen  Zu- 
stand kam.  —  Alles  dieses  würde  als  Taschenspielerkunststücke,  wie  man 
es  Ton  der  gegnerischen  Seite  ansieht,  wirklich  zu  lächerlich  sein  und  wenig 
geeignet  sein,  um  überhaupt  als  Kunst  zu  gelten;  denn  derartiges,  wie  die 
Vorkommnisse  in  Trance^  würde  seJiliesslich  Jeder  mit  einiger  Gewandtheit 
vorführen  können.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  Sladb's,  sowie  überhaupt 
seines  ganzen  Wesens,  wird  sehr  bald  finden,  wie  harmlos  sich  seine 
ganze  Persönlichkeit  den  Manifestationen  gegenüber  verhält.  —  Slade  kam 
ganz  allein  hierher  ohne  jede  Begleitung,  welche  er,  wie  bekannt,  nach 
England  zurücksandte,  weil  man  darin  seine  Helfershelfer  vermuthete. 
Wenn  man  ganz  unparteiisch,  ohne  alle  Vorurtheile,  sondern  nur  aus  Liebe 
zur  Wahrheit  und  Wissenschaft  sich  der  Untersuchung  solch  wunderbarer 
Phänomene,  wie  wir  hier  solche  erlebten,  liingiebt,  so  wird  und  muss  man 
bald  in  Folge  der  schlagendsten  Beweise,  die  man  erhält,  von  der  tiefen 
Wahrheit  dieser  erhabenen  Sache  vollkommen  überzeugt  werden!  — 
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Soweit  über  die  hiesigen  Drlebnisse  mit  Mr.  Slade.  SehüeBsiich 
'erlaube  ich  mir  noch  über  die  Manifestationen,  welche  wir  nach  Sladb's 
Anwesenkeit  hier  erhielten  und  noch  immer  erhalten,  Einiges  anzuführen. 

Gleich  nach  der  Abreise  des  Mr.  Slade  von  hier  versuchte  mein  Herr 
€hef  die  Mediomschaft  seiner  kleinen  Tochter,  auf  die  Mr.  Sladb  aufimerk- 
sam  gemacht  hatte,  zu  entwickeln.  Es  kamen  da  nun  auch  sehr  schöne 
Manifestationen  vor:  durch  Klopflaute  im  Tisch  erhielt  man  vermittelst 
Alphabet  Communicationen  etc. ;  dann  steigerte  sich  die  mediumistische  Kraft 
des  erwähnten  Töchterchens  meines  Herrn  Chefs  so  sehr,  dass  es  sogar 
mit  dem  ganzen  Sessel,  ohne  dass  die  Füsse  jedoch  die  Erde  berOhrten 
(denn  diese  reichten  nicht  bis  dahin),  zurück  und  seitwärts  geschoben 
wurde.  Da  indessen  mein  Herr  Chef  befürchtete,  es  könne  dieses  der  phy- 
sischen Entwickelung  der  Kleinen  schaden,  so  gab  er  das  Experimentiren 
mit  ihrer  Mediumschaft  auf.  Er  wurde  aber  hierfür  durch  die  Medium- 
schaft eines  seiner  Dienstmädchen,  die  man  zufallig  entdeckte,  vollkommen 
entschädigt.  Dieses  Mädchen  ist  bis  heute  ein  ziemlich  gut  ausgebildetes 
sogenanntes  typtologisches  Medium  geworden  und  erhält  man  durch  das- 
selbe ,  indem  es  eine  Bohre  aus  Weissblech  in  die  Hand  nimmt ,  auf 
letzterem  die  deutlichsten  Klopflaute.  Um  Skeptiker  zu  überzeugen,  wird 
sogar  das  Eohr  mit  Tüchern  eingewickelt,  damit  jede  Vermuthung, 
das  Medium,  das  man  stets  deutlich  controllirt,  könne  die  Klopflaute  viel- 
leicht doch  mit  den  Fingern  auf  der  Röhre  machen,  vollkommen  beseitigt 
wird.  Selbst  auf  der  umwickelten  Blechröhre  also  bekommt  man  durch 
alphabetische  Klopflaute,  die  sich  wie  das  Knacken  elektrischer  Funken 
anhören,  sehr  schöne  intelligente  Mittheilungen  imd  zwar  grösstentheils 
von  dem  im  Eingange  dieses  Berichtes  erwähnten  Geiste,  der  sich  auf  der 
Schiefertafel  in  Versen  mitgetheilt  hatte.  Derselbe  ist,  ähnlich  wie  Mr.  Slade's 
Gattin  mit  Slade,  so  mit  diesem  Medium  in  stetem  Contact.  Ebenso  wird 
auch  auf  Wtmsch  jeder  beliebige  Tact  auf  der  Bohre  nachgeklopft,  selbst 
zu  ganzen  Stücken,  Märschen  etc.,  welche  auf  dem  Ciavier  gespielt  werden, 
wird  der  Tact  sehr  genau  geklopft.  — 

Es  ist  umsoweniger  denkbar,  dass  diese  Communicationen,  die  auf 
nicht  geringe  Kenntnisse  deuten ,  durch  das  Medium  betrügerischer  Weise 
bewirkt  würden,  da  dasselbe  als  ein  einfaches  Bauemmädchen  eben  nur  sehr 
dürftige  Schulbildung  besitzt  und  daher  zu  einem  derartigem  Betrüge  nicht 
im  Geringsten  fähig  wäre.  — 

Es  ist  eine  solche  Medinmschaft  viel  werth,  da  man  Gegnern,  denen 
man  die  Sache  mit  Worten  plausibel  zu  machen  nicht  im  Stande  ist,  gleich 
durch  eine  Manifestation  Beweise  liefern  kann  und  ihnen  somit  die  That- 
sache,  welche  sich  nicht  wegleugnen  lässt,  direct  vorführt;  es  hat  dies 
auch  schon  viel  gewirkt  und  Manchen,  als  ihm  die  Zahl,  die  er  sich  dachte, 
•auf  Wunsch  durch  die  Klopflaute  in  der  Röhre  mitgetheilt  wurde,  zum 
Kopfschütteln  veranlasst.'^ 

,,H.  Gossmann." 


Digitized  by 


Google 


—    284    — 

Ueber  die  glänzenden  Resultate,  welche  Hr.  Slade  in  Berlin 
erzielt  hat,  ist  das  Publicum  durch  die  von  der  Berliner  Presse 
und  den  dortigen  Gelehrten  über  die  öfTentliche  Meinung 
ausgeübte  Dietatur  vollkommen  im  Dunkeln  erhalten  worden. 
Hr.  Professor  Breslauer  und  Hr.  Hoguet,  welche  mich  hier  mit 
ihrem  Besuche  erfreuten,  hatten  die  Güte,  mir  das  ganze  von 
ihnen  gesammelte  überaus  reiche  Material  in  Gestalt  von  zahl- 
reichen Tafeln  freundlichst  zu  übergeben.  Ich  nahm  diese 
Gabe  mit  grossem  Danke  an  und  gedenke  mit  firlaubniss  der 
genannten  Herrn  auch  später  davon  Gebrauch  zu  machen^ 
nachdem  ich  im  Vortehenden  im  Wesentlichen  zunächst  über 
dasjenige  referirte,  was  ich  selber  beobachtet  habe. 

Dagegen  konnte  ich  es  mir  nicht  versagen,  von  der 
gütigen  Erlaubniss  des  Hm.  Kleebbbg  in  Berlin,  Schmied-Str.  5» 
Gebrauch  zu  machen,  welcher  mir  im  December  vorigen 
Jahres  durch  freundliche  Vermittelung  des  Hm.  Direetors 
LiEBiNG  in  Berlin,  Hedemann-Str.  9,*)  eine  in  Gegenwart  Slade's 
in  6  verschiedenen  Sprachen  beschriebene  Tafel  übersandte. 
Ich  behielt  diese  Tafel  zwei  Wochen  hier  in  Leipzig,  unter- 
suchte sie  genau  in  Bezug  auf  eine  künstliche  Präparation 
und  nachdem  ich  mich  von  der  Abwesenheit  einer  solchen 
vollkommen  überzeugt  hatte,  Hess  ich  sie  bei  dem  hiesigen 
Photographen  A.  Naumann  behufs  einer  Vervielfältigung  durch 
Lichtdmck  in  etwas  verkleinertem  Maassstabe  photographiren. 
Der  Leser  findet  diese  Reproduction  auf  Taf.  VIH.  Dieselbe 
wurde  bereits  in  einer  vor  Kurzem  von  meinem  Freunde  Dr.  Friese 
in  Breslau  publicirten  Schrift  veröffentlicht.  Indessen  bin 
ich  in  der  Lage,  im  Folgenden  meinen  Lesern  noch  genauere 
Angaben  über  die  Umstände  und  Bedingungen  mitzutheilen, 
unter  denen  die  erwähnte  Tafel,  ohne  von  Hrn.  Sladb 
berührt  zu  sein,  beschrieben  worden  ist. 

Hr.  Director  Liebino  schrieb  mir  d.  d.  Berlin  d.  21.  Dec. 
1878  bei  Uebersendung  der  erwähnten  Tafel  u.  A.  wörtlich 
Folgendes: 

„Beifolgend  sende  ich  Omen,  geehrter  Herr  Professor,  noch  eine  sehr 
interessante  Tafel  von  Slaoe  in  6  verschiedenen  Sprachen :  Englisch,  Fran* 


^)  Gegenwärtig:  Tempelhofer  Ufer  8. 
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cösisofa,  Dentaeh,  Griechisch,  Holläadiach,  Chinesisch.')  Dieselbe  wurde 
bei  seiner  letzten  Anwesenheit  während  einer  Sitzung,  welchio  Herr  I.  Klkk* 
BERG,  Mitglied  unseres  Vereins,  mit  ihm  hatte,  beschrieben.  Hr.  Kleeberg 
brachte  die  Tafel  selbst  mit  zu  Sladb  ,'  letzterer  bedeckte  diese  Tafel  mit 
einer  anderen  ordinären  Schiefertafel  mit  weissem  Tannenholzrand,  legte 
ein  Stfickchen  Schieferstift  wie  gewöhnlich  dazwischen,  fasste  die  beiden 
Tafebi  mit  der  einen  Hand')  und  bat  Hm.  Klebbebo,  sie  mit  seiner  Hand 
an  der  andern  Seite  zu  ergreifen;  so  wurden  diese  Tafeln  am  hellen  Tage 
über  dem  Tische  gehalten  und  es  begann  sofort  darin  zu  schreiben.  Slabe 
musste  aber  während  der  ganzen  Zeit  des  Schreibens  zwischen  den  Tafsln  mit 
seinem  Kopfe  eine  drehende  Bewegung  machen.*)  —  Hr.  Klbcbero  gehört 
«iner  sehr  angesehenen  Firma  hier  an  und  wohnt  Schmied -Str.  No.  5. . . . 
Sollten  Sie  die  Tafel  des  Hm.  Kuebbki»  copiren  lassen,  so  bitte  ich  dem 
Fhotographen  die  grösste  Vorsicht  damit  zu  empfehlen,  damit  dieselbe  nicht 
verwischt  wird  und  bitte  Sie ,  dieselbe  später  wieder  an  mich  zurück  zu 
senden,  da  sie  mir  von  Hm.  Kleebero  nur  geliehen  worden  ist. 

Ich  selbst  besitze  noch  drei  oder  vier  bei  Slabe  beschriebener  Talsln, 
wovon  er  drei  gar  nicht  berührt  hat  Sollten  Urnen  dieselben  wünscheoR- 
werth  sein,  so  bin  ich  gern  bereit,  Ihnen  dieselben  mit  den  nöthigen  Er- 
läuterungen zuzusenden.  Auf  einer  Doppeltafel  schreibt  mir  auf  einer  Seite 
mein  (verstorbener)  Vater,  auf  der  andern  mein  Sohn.  Diese  Schrift  er- 
hielt ich  in  Amerika.  Mein  Vater  giebt  die  Initialen  seiner  drei  Vornamen, 
Fbdcdbich  Avottst  Benatus  L.,  und  mein  Sohn  unterzeichnet  nur  „Hüqo" 
abel* genau  wie  er  selbst  geschrieben  hat." 

Ich  schrieb  in  Erwiderung  der  freundlichen  Zusendung 
und  interessanten  Mittheilung  an  Hm.  Director  Libbing  und 
ersuchte  ihn»  bei  Hm.  Kleebbbg  anzufragen,  ob  er  mir 
gestattete,  von  seiner  interessanten  Tafel  öffentlich  Gebrauch 


*)  Nach  dem  Urtheile  meines  CoUegen  Conon  v.  deb  Gabelentz,  der 
sich  fBr  orientaUsche  Sprachen  an  hiesiger  Universität  vor  Kurzem  habilitirt 
hat,  sind  jene  Schriftzüge  weder  Chinesisch  noch  Javanisch.  Er  sprach 
die  Vermuthung  aus,  dass  es  Zeichen  einer  Art  englischer  Steno- 
graphie seien. 

*)  Diese  Angabe  wird  in  dem  folgenden  Schreiben  dahin  berichtigt,  dass 
nicht  Hr.  Sladb,  sondern  ein  Verwandter  des  Hm.  Kleebebo  die  Tafel 
mit  ihm  hielt,  also  Slade  mit  der  Tafel  gar  nicht  in  Berührung  kam. 

*)  Diese  drehende  oder  rotirende  Bewegung  des  Kopfes  habe  ich  fast 
regelmässig  bei  Slade  beobachtet,  wenn  er  aus  einem  seiner  Verzückungs- 
zustände  ftrance)  erwachte.  Diese  Bewegung  besteht  nicht  in  einem  Hin- 
und  Herwenden  des  Kopfes  um  die  Achse  des  Halses,  sondem  der  Hals 
neigt  sich  hiebei  und  besohreibt  bei  stetiger  Bewegung  in  einem  Sinno 
einen  Conus,  gleichsam  als  ob  der  Kopf  zu  schwer  ist,  um  durch  die  Hals- 
muskeln aufrecht  erhalten  werden  zu  können.  Ich  vermuthe,  dass  die  oben 
erwähnte  „drehende  Bewegung"  denselben  Charakter  besessen  hat. 
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zu  machen.     Hr.   Licbing  antwortete  mir   auf  meinen  Brief 
in   einem  Schreiben  v.  1.  Februar  1879   wörtlich  Folgendes : 

,,  Gleich  nach  Empfang  Ihres  liebenswürdigen  Briefes  von  gestern,  der 
mir  heute  Morgen  zu  Händen  kam,  fragte  ich  Ihrem  Wunsche  gemäss  bei 
Um.  Klebbebo  an,  ob  er  Ihnen  die  Veroffentlichang  der  photohthographi- 
schen  Copie  seiner  Tafel  in  dem  nächst  erscheinenden  Bande  Ihrer  Studien 
mit  Nennung  seines  Namens  gestatten  würde,  und  empfing  von  ihm  die 
Zusicherung,  dasa  er  diu'chaus  nichts  dagegen  habe,  weder  seine  Tafel  auf- 
genommen noch  seinen  vollen  Namen  dabei  genannt  zu  sehen." 

„In  Bezug  auf  die  Sitzung,  in  welcher  die  merkvFürdige  Tafel  des 
Hm.  Kleeberg  gewonnen  wurde,  erlaube  ich  mir,  nach  nochmaliger  Rück* 
spräche  mit  demselben,  hinsichtlich  meines  frühereu  Berichtes')  darüber 
noch  Terbessemd  hinzuzufügen,  dass  die  beiden  aufeinander  gelegten  Tafeln 
während  des  Actes  des  Schreibens  nicht  von  Slapb  und  Hm. 
Klebbreg  über  dem  Tische  frei  in  der  Luft  gehalten  wurden,  sondern  von 
Hrn.  Klebbebo  und  einem ilgn  befreundeten,  durchaus  skeptischen 
älteren  Herren  seiner  Bekanntschaft,  dessen  Namen  zu  nennen  ich 
jedoch  nicht  autorisirt  bin,  so  dass  Sladb  selbst  mit  den  beiden  von 
Hm.  Klbebebo  selbst  mitgebrachten  Tafeln  gar  nicht  weiter  in  Be- 
rührung kam,  ausser  dass  er  einen  Splitter  Schiefer  dazwischen  legte/* 

Den  Inhalt  der  Schriften  gebe  ich  hier  nach  der  lieber- 
Setzung  und  Keproduction  meines  Freundes  Dr.  R.  Frie^p.^; 

(Vgl  Tafel  Vm.) 
Originaltext.  Uebersetzung. 

1)  Look    about  over  ihe  great  1)  Werfet    einen  Blick  auf  die 

.  ,  .  .  n.  ^    grosse    Fülle    menschlicher   Intelli- 

m€i88    of  human   tiiteUigences    and     "  j     ..,.    i      x  «,.       j. 

•^  ^  genz    und    uberieget,    wofür    diese 

»ee  for  whcU  these  endaiements  are    Anlagen    den    Menschen    verliehen 

given  to  man,    Is  it  not  to  unfold    worden  sind.    Geschah  es  nicht,  da-^ 

{in)  ihe  great   truths  God  has  m-     J?^*  «^^  ^^  ^<»f  ^  Wahrheiten   die 
_,.,._.    ^  ^    .  .    ,  ,        Gott  m  sie  gelegt  hat,  entfalten  sollen? 

iHHlied  m  Jumf  Is  tt  not  mmd  Hiot     ^^   ^   ^^^^   ^^^   ^^j^^^   ^^^  j,^^^ 

frames   yaur   mighiy  fahrical   the    mächtigen  Werke  aufbaut,  die  Seele. 

80vl  that  is  endowed  loith  patoers,     die  mit  geistigen  Kräften  ausgestattet 

ShdU   he  not  go  an  un/olding  Üiese    i»*?    SoU  er  nicht,   wie  Gott  seine 

ixnrers  as  God  has  sent  his  angds     ^""^^  ^^™jj*^.  »««d«*»  f  ese  I^hig- 

,  .    .    ,         keiten  unablässig  ausbilden?    Muss 

to  ,h?    Must  man  pass  his  jiulge-     ^^  ^^^^^^  ^^  göttiichen  Gesetze, 

ment  upon  God's  laws  tJiat  he  does    ^q  ^r  gar  nicht  begreift,  bekritteln? 

not  understandf  We  say  no.  Wir  meinen  nein! 

^)  Vgl.  den  ersten  Brief  Liebing's  nebst  meiner  Anmerkung. 
^)  Vgl.  „Stimmen  aus  dorn  Beich  der  Geister"  S.  S51ff. 
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Originaltext.  Uebersetzung. 

2)  Es  ist  mir  schmeichelhaft  Sie  bedienen  za  können. 

3)  Que  la  grdce  aoü  avec  raus  3)  Die  Gnade  Gottes  sei  mit  Euch 
Unut  qui  cies  en  Jestu^ChrUt,  Amen.  Allen  die  Ihr  Christi  seid.    Amen. 

4)  Ol   novijQol  klq  xo  xigöoq  4)  Schiechte  Menschen  sehen  blos 
fiovov  anoßkinovaiv.  auf  ihren  Yortheil. 

5)  Die  het  zaadije  wasdam  geeft^  5)  Er,  der  dem  Saatkorn  Wachs- 
En  verzadigt  äl  wat  leeft.  thum  giebt,  ernährt  auch  Alles,  was 

da  lebt. 

6)  Die  letzten  Schriftzeichen  sind  mir  im  verständlich. 

Im  ÄDgeeichte  der  vorstehenden  Schiefertafelschriften, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  besonderen  Umstände,  unter  welchen 
dieselben  entatanden,  als  auch  hinsichtlich  ihres  Inhaltes,  erlaube 
ich  mir  hier  wörtlich  einige  Sätze  aus  der  vor  drei  Wochen 
erschienenen  Schrift  meines  Collegen  Professor  Dr.  Wilhelm 
Wundt:  „Der  Spiritismus.  Eine  sogenannte  wissenschaftliche 
Frage  etc/'  anzuführen.  Der  erste  dieser  Sätze  behauptet 
wörtlich  Folgendes: 

1)  »^iese  Schieferschriften  gehören  durchgängig  dem  Gebiet  des  höheren 
oder  niederen  Blödsinnes  an,  namentlich  aber  des  niederen,  d.  h.  sie  sind 
völlig  inhaltsleer."  (S.  26.) 

Der  folgende  Satz,  welcher  sich  auf  die  in  Gegenwart 
Professor  Wündt's  beschriebene  und  auf  Taf.  I.  reproducirte 
Tafel  bezieht,  und  zugleich  die  Insinuation  enthält,  das» 
Hr.  Slade,  etwa  vermittelst  eines  zwischen  seinen  Finger- 
nägeln eingeklemmten  Stückchens  Schieferstift,  jene  Tafeln 
selber  beschreibe,  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

2) » J)ie  meisten  Schriften  waren  in  engUscher  Sprache  abgefasst,  eine  in 
deutscher,  aber  in  einem  mangelhaften  Deutsch,  wie  es  etwa  ein  radebrechen^ 
der  Amerikaner  oder  Engländer  geschrieben  haben  konnte." 

Diesen  Worten  meines  Collegen  Wündt  erlaube  ich  mir 
zum  Bev^^ieise,  dass  er  im  vorliegenden  Falle  intellectuell  und 
moralisch  auf  gleichem  Niveau  mit  Hm.  Elcho,  einem  Kedacteur 
der  Berliner  Volkszeitung,  stehe,  wörtlich  noch  folgende 
Sätze  aus  der  Feder  dieses  „deutschen  Fortschrittsmannes'^ 
und  verleumderischen  Literaten  hinzuzufügen.  Herr  Elcho 
berichtet  in  Nr.  47,  1877  der  „Gartenlaube"  über  eine 
Sitzung,  welcher  er  in  Folge  einer  Aufforderung  des  in- 
zwischen gestorbenen  Herausgebers  Ernst  Keil  persönlich 
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beiwohnen  sollte,  um  aladann  das  deutsche  Volk  über  den 
^Schwindel''  durch  einen  Artikel  aufzuklären.  ^)  Hr.  Elcho  zog 
es  bei  der  Entledigung  dieses  Auftrages  vor,  nicht  selber, 
wie  er  aufgefordert  war,  sondern  durch  zwei  Damen  den 
Kunstgriff  des  Herrn  Slade  bei  Erzeugung  seiner  Schiefer- 
tafelschriften zu  ermitteln.  Was  that  also  Hr.  Elcho  zu  diesem 
Zwecke?  Er  beantwortet  a.  a.  O.  diese  Frage  wörtlich 
wie  folgt: 

„Zu  dem  Ende  schmiedete  ich  ein  Complot.  Meine  Frau, 
die  ein  scharfes  Auge  besitzt,  begab  sich  in  Begleitung  des 
Schauspielers  Julius  AscHEB,  welcher,  wie  kaum  ein  Anderer, 
den  Naiven  zu  spielen  vermag,  und  mit  der  Gattin  desselben 
zum  Medium,  stellte  sich  als  trauernde  Wittwo  vor  und  bat 
um  eine  Sitzung;  dieselbe  wurde  sofort  gewährt,  und  die 
beiden  Frauen  stellten  bis  zur  Evidenz  die  geschickte  Mani- 
pulation des  Schreibmediums  fest. 

Das  ganze  Geheimniss  beruht  auf  folgender  Täuschung.  Die  kurzen, 
in  flfichtigen  Zügen  hingeworfenen  Antworten  des  Geistes  schreibt  Slade 
selbst,  die  vollbeschriebene  Seite  der  Tafel,  welche  wir  fM  in  der  Hand 
halten,  ist  vorher  beschrieben.  Die  letztere  Schrift  ist  correct  und  sehr 
sauber,  dabei  in  verschiedenen  Sprachen  gehalten.  Die  kurzen  Sätze  sind 
flüchtig,  quer  geschrieben  und  immer  in  englischer  Sprache  abgefasst 

Wie  aber  schreibt  Sladb  diese  wenigen  Worte?  Mir  fiel  sofort  auf, 
dass  wir  das  Geräusch  des  Schreibens  nur  horten,  wenn  der  breite  Daiunen 
des  Mediimis  sich  auf  dem  obem  Band  der  Tafel  befand,  und  dass  Sladk 
dem  Geiste  ein  so  winziges  Griffelstückchen  mit  den  Zähnen  abbiss.  Nun, 
der  schlaue  und  geschickte  Yankee  schreibt  die  wenigen  Worte  mit  dem 
langen  Mittelfinger  seiner  Hand,  wobei  das  Griffelstückchen  in  den  langen 
Nagel  gepresst  ist.  Es  gehört  dazu  eine  grosse  Gewandheit  und  Üebung, 
die  sich  eben  Slaee  zu  eigen  machte.  Meine  Frau  beobachtete  genau 
das,  was  ich  sah,  dass  sich  die  Muskeln  des  Armes  bewegten,  so  lange 
Sladk  schrieb.'' 

Einen  Commentar  zu  diesen  Geistesbliithen  mit  freund- 
licher Berücksichtigung  meiner  eigenen  Person  lieferte  Hr. 
Elcho  später  in  dem  von  ihm  redigirten  „Organe**  der  „Fort- 

^)  Hr.  Elgho  erklärt  selber  in  der  Einleitung  seines  Aufsatzes,  dass 
Hr.  Ernst  Keil  „um  ernste  Prüfung  der  SLADK'schen  Gommunicatione& 
und  gewissenhafte  Berichterstattung'*  gebeten  worden  war  und  „keinen 
Augenblick  zögerte,  einer  solchen  Bitte  gerecht  zu  werden,  *  und  ihm 
(Hm.  Elcho)  die  interessante  Mission  zu  Theil  wurde,  sich  den  Creisteni 
zu  stellen."  (Tgl.  Ausführlicheres  hierüber  im  2.  Bande  dieser  Abhand- 
lungen S.  391  ff.) 
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«cbritUpartei^   in  der  erwähnten    Berliner  Volkszeitung.     Er 
bemerkt  hier  (27.  März  1878)  wörtlich:    . 

„Wenn  Hr.  Zollneb  behauptet,  Slade  sei  ein  Märtyrer,  dessen  Ver- 
folgung an  die  Hexenprocesae  erinnere,  so  ist  das  einfach  lächerlich.  .  .  . 

Zu  den  wenigen  Personen,  die  heute  noch  glauben,  dass  Slade  ein 
«hrlicher  Hexenmeister  sei,  gehört  Professor  Zöllner.  Nur  bei  diesem 
Glauben  lässt  es  sich  erklären,  dass  der  gelehrte  Astrophysiker  Hm.  Slade, 
dessen  Schulbildung  sich  nicht  über  das  Niveau  erhebt,  auf  welchem  bei 
uns  jeder  Hausknecht  steht  und  der  die  Geister  der  vierdiraensionalen 
Welt  in  Verdacht  brachte,  ihre  orthographischen  Kenntnisse  seien  sehr 
mangelhafter  Art,  seine  „Principien  einer  elektrodynamischen  Theorie  der 
Materie ''  dedidrte.  Wenn  das  amerikanische  Medium  eine  Ahnimg  davon 
hat,  was  die  Elektro -Dynamik  für  ein  Ding  ist,  dann  hat  er  noch  nach- 
träglich hexen  gelernt." 

Die  obige  Behauptung  Elcho's,  dass  „die  Schulbildung 
Slade's  sich  nicht  über  das  Niveau  erhebt,  auf  welchem  bei  uns 
(d.  h.  in  der  Stadt  der  Intelligenz  Berlin)  jeder  Hausknecht  stehet 
wird  von  allen  Spiritualisten  und  Freunden  Slade's  aufs  Dank- 
barste acceptirt  werden.  Denn  da  im  Allgemeinen  bei  uns,  d.  i. 
„draussen  im  deutschen  Keich'%  die  Hausknechte  nicht  in  5 
verschiedenen  Sprachen  schreiben  können,  so  liegt  in  dem 
obigen  Attest  über  die  Schulbildung  Sladb's  eines  der  schönsten 
Zugeständnisse  Elcho's,  dass  jene  Tafel  mit  6  Sprachen  bei 
Hm.  Kleeberg  nicht  von  Slade  selber  beschrieben  sein  kann. 
Wie  warmen.  Antheil  jener  besagte  Hr.  Elcho  und 
Bedacteur  der  fortschrittlichen  Volkszeitung  auch  an  dem 
Ruhme  und  Gedeihen  unserer  Hochschule  nimmt,  trotzdem 
€r  wohl .  solche  Hochschulen  stets  nur  von  Aussen  gesehen 
hat,  ist  wahrhaft  rührend.  Mein  College  Wündt  wird  auch 
hier  wieder  eine  solche  Uebereinstimmung  mit  seinen  eigenen 
Befürchtungen  und  Anschauungen  finden,  dass  ich  es  mir  nicht 
versagen  kann,  die  betreffenden  Worte  beider  Herren  neben- 
einander zu  stellen.  Bei  meinem  CoUegen  Wündt  citire  ich 
wörtlich  aus  seinem  erwähnten  Briefe  an  Ulrici,  bei  Herrn 
R.  Elcho  aus  der  Berliner  Volkszeitung. 

E.  Elcho,  W.  Wundt, 

Redftctfltir   der  Berliner  YolkKeitaiig  und      ordentlicher  Profesflor  der  Philosophie  o.  d. 
deutscher  „Fortsehrittsmuin'*.  UnirersitAt  Leipxig. 

,Jn  unserer  Zeit  trat  ein  Schwind-  „Ich  kann  nicht  finden,  dass 
1er  weit  plumperer  Art  auf,  ein  Mann,  irgend  eines  der  Experimente ,  die 
der  sich  an  Bildung  mit  keinem  der    ich   bei  Hm.  Sladb  gesehen  habe, 

Zöllner,  Spiritismus  nnd  sogenannte  Philosophie.  19 
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B.  Elcho. 
berühmten  Schwindler  des  vorigen 
Jahrhunderts  im  Entferntesten  mes- 
sen darf.  Der  Amerikaner  Slade 
führte  sich  in  Deutschland  mit  drei 
oder      vier     recht     durchsichtigen 

Taschenspielerkunststückchen  als 
„spiritistisches  Medium"  ein  und  es 
gelang  ihm,  so  lange  leichtgläubi- 
gen Gemüthem  die  Goldstücke  aus 
der  Tasche  zu  locken,  bis  eine  poli- 
zeiliche Ausweisung  dieser  Art  von 
Mediumschaft  und  noch  einer  weit 
schlimmeren,  die  sich  hier  nicht  näher 
bezeichnen  lässt,  ein  Ende  machte.  ^) 
Damit  hatte  auf  deutschem  Boden 
der  Skandal  anscheinend  seine  End- 
schaft erreicht  und  man  schätzte 
sich  schon  glücklich,  dass  Slade 
nicht  das  frohlockende  Bewusstsein 
mit  nach  Petersburg  nehme,  den 
Lehrer  einer  deutschen  Hochschule 
dfipirt  zu  haben.  Diese  Hoffnung 
sollte  gründlich  vereitelt  werden. 
Schon  war  die  Flut  fast  verrauscht, 
welche  der  amerikanische  Gaukler 
in  der  deutschen  Gesellschaft  erregt 
hatte,  da  lenkt  ein  deutscher  Pro- 
fessor mit  seinen  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen  **  in  das  spiritistische 
Kielwasser  ein  und  jubelt,  dass  er 
mit  Slade's  Hülfe  eine  neue  Welt, 
die  vierdimensionale,  entdeckt 
habe."  .  .  . 

„Das  vierdimensionale  Wesen  aber, 
welches  die  Knoten  hervorgebracht 
hatte,  war  tellurischen  Ursprungs 
und  kein  anderer  als  der  dreidimen- 
sionale Slade,  welcher  den  Leipziger 


W.  WüNDT. 

über  die  Leistungsfähigkeit  eines 
guten  Taschenspielers  hinausgegan- 
gen wäre.  Wenn  der  letztere  durch 
das  selbst  gewählte  Local,  umfang- 
reichere Hülfsmittel  und  Gehülfen, 
günstigere  Bedingungen  für  sich 
hat,  80  ist  andrerseits  nicht  zu  ver* 
kennen,  dass  Herr  Slade  durch  die 
Beschränkung  auf  eine  kleinere  Zahl 
von  Experimenten,  durch  die  Fixirung 
der  Theilnehmer  an  einem  einzigen 
Tisch  und  namentlich  dadurch,  dass 
er  sich  an  kein  Programm  zu  halten 
braucht,  und  dass  gelegentlich  ein 
Experiment  misslingen  kann,  ohne 
seinem  Bnfe  zu  schaden,  seinerseits 
im  Vortheü  ist.  Wenn  der  „Professor 
der  Magie  "  zuweilen  Glanz  und  Pomp 
entfaltet,  um  die  Aufmerksamkeit 
abzulenken,  so  erreicht  Hr.  Sladb 
das  nämliche  in  vielleicht  noch  wirk- 
samerer Weise  durch  die  subjectiven 
Zufalle,  denen  er  ausgesetzt  ist.*^ 
(S.  18.  u.  19.) 

.  „  Nach  allem  diesen  finde  ich  den 
Ausdruck,  den  auch  Sie  gebrauchen , 
es  seien  mit  oder  an  Hm.  Slade 
Experimente  gemacht  worden,  nicht 
correct.  Vielmehr  hat  Hr.  Slade 
die  Experimente  gemacht,  und 
wenn  sie  überhaupt  an  Jeman- 
dem gemacht  sind,  so  sind 
sie  an  denjenigen  gemacht 
worden,  die  seinen  Manifesta- 
tionen beiwohnten."    (S.  14.) 

„Unsere  zukünftige  Bestimmung 
ist  nun  nicht  mehr  ein  Gegenstand 
sittlicher  Forderungen  und  religiöser 


^)  Dass  alle  diese  Behauptungen  nichts  als  Lügen  und  Verleumdungen 
enthalten,  habe  ich  im  2.  Bande  dieser  Abhandlungen  S.  325  und  424  durch 
Veröffentlichung  von  Documenten  und  Acten  nachgewiesen.  Man  findet 
dort  auch  die  ausführlicher  reproducirten  Artikel  Elcho*s,  denen  die  obigen 
Stellen  entnommen  sind. 


Digitized  by 


Google 


—    291    — 


K.  Elgho. 
Professor    nach    allen  Dimensionen 
behnmbugte  und  den  grossten  Knoten 
nicht    in    den  Faden,    sondern  in 
Zöllner's  Gehirn  machte.*' 

„Nach  Hm.  Zöllmeb  scheint  diese 
Knotenfabrikation  und  Knotenlösung 
aber  eine  der  vornehmsten  Aufgaben 
der  auf  diese  Erde  niederstossenden 
höheren  Wesen  zu  sein,  denn  er 
macht  in  seiner  Abhandlung  die 
geistvolle  Bemerkung :  „„  Hätte 
Alexander  der  Grosse  vor  22 1 2  Jahren 
ein  amerikanisches  Medium  zur  Ver- 
fügung gehabt,  so  hätte  er  unter  dem 
Beistande  vierdimensionaler  Wesen 
den  gordischen  Knoten  lösen  kön- 
nen, ohne  ihn  zu  zerhauen'*".  Man 
muss  das  lesen,  um  es  für  möglich 
zu  halten,  dass  ein  solcher  Gedanke 
dem  Hirn  eines  deutschen  Gelehrten 
entspnmgen  sei.** 

(VolkRzeituiiff  rom  27.  Hfira.  1878.) 

„Einige  Spiritisten  sprengten  aus, 
Mr.  Sladb  sei  zum  zweiten  Male  von 
den  Professoren  der  Leipziger  Uni- 
versität nach  Leipzig  berufen  worden. 
Diese  Insinuation  müssen  wir  als  eine 
infame  Beleidigung  unserer 
ersten  deutschen  Hochschule 
mit  Protest  zurückweisen.  Es  ist 
schon  beschämend  genug,  dass  der 
amerikanische  Taschenspieler  eine 
geistige  Demimonde  im  Lande  der 
Denker  findet,  über  welche  er  trium- 
phiren  und  sich  lustig  machen  kann ; 
das  aber  soll  und  darf  nicht  gesagt 
werden,  dass  es  ihm  gelungen  sei, 
Männer  in  gröblicher  Weise  zu 
düpiren,  welche  Lehrstühle  an  einer 
der  ersten  deutschen  Hochschulen 
inne  haben." 

(Volksseitnng  v.  18.  Dec.  1677.) 


W.  WUNDT. 

Ueberzeugungen ,  sondern  in  einem 
gewissen  Umfange  wenigstens  gehört 
sie  unserm  Wissen  und  Erkennen 
an."    (S.  26.) 

„Doch  dieses  particulare  Liter- 
esse ist  von  verschwindender  Bedeu- 
tung gegenüber  den  schweren  Folgen, 
die  Ihr  Vorgehen  dann  haben  müsste, 
wenn  es,  was  Gott  verhüte,  weitere 
Nachfolger  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  finden  sollte."  .  .  .  „Eine 
beklagenswerthe  inteUectueUe  Ver- 
wüstung würde  die  nothwendige 
Folge  sein,  wenn  Anschauungen,  wie 
Sie  dieselben  heute  verkünden,  je- 
mals Gemeingut  der  wissenschaft- 
lichen Welt  werden  sollten."  .  .  . 
„  Die  sittliche  Verwilderung,  die  der 
Hexenglaube  seiner  Zeit  angerichtet 
hat,  würde  genau  dieselbe  sein,  wenn 
es  wirkliche  Hexen  gegeben  hätte." . . . 
„  In  allen  diesen  Zügen,  und  vor  allem 
in  den  Materialisationen  der  Ge- 
spenster, verräth  sich  eine  grob 
materialistische  Tendenz,  deren  sich, 
wie  ich  gerne  glauben  mag,  die 
meisten  der  deutschen  Spiritisten 
nicht  bewusst  werden.  Sind  sie 
ja  doch  nur  die  beklagens- 
werthen  Opfer  exotischer  Schama- 
nen, welche  die  in  ihrer  Heimath 
noch  nicht  ganz  verschwundenen 
animistischen  Vorstellungen  auch 
nach  Europa  verpflanzt  haben.  (S.  28. 
29.  30.)  —  „auf  der  anderen  Seite 
steht  die  Autorität  einiger  höchst 
ausgezeichneten  Naturforscher,  .... 
welche  zur  Entdeckung  gelangt  sind, 
dass  die  Causalität  ein  Loch  habe, 
und  dass  wir  daher  unsere  bisherige 
Naturanschauung  aufgeben  müssen'*. 
(S.  13.) 


Meine  Leser  werden   zwischen  der  Ausdrucksweise  des 
Literaten  Elcho    in   Berlin   und  des   Philosophie  -  Professors 

19* 
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WuNDT  in  Leipzig  einen  sehr  grossen  Unterschied  finden. 
Der  erstere  ist ,  wie  man  heut  zu  sagen  pflegt,  „persönliches 
der  letztere  „unpersönlich.**  Der  erstere  erscheint  mit  unver- 
hülltem Pferdefuss 

,,Iii  rothem,  goldverbrämten  Kleide, 
Das  Mäntelchen  von  starrer  Seide, 
Die  Hahnenfeder  auf  dem  Hut, 
Mit  einem  langen,  spitzen  Degen.*' 

Der  zweite  verhüllt  den  Pferdefuss  mit  einer  Mönchskutte 
und  schwingt  unter  Anrufung  Gottes  mit  frommen  Augen- 
verdrehungen den  Weihwedel,  um  die  arme  Seele  seines 
Gegner^s  vor  ihrem  sittlichen  Untergang  und  der  herein- 
brechenden „Culturbarbarei**  zu  erretten.  Der  erstere  schreibt 
für  das,  durch  die  Berliner  „antinational-illiberale^'  und  „fort- 
schrittliche Presse''  Verdummte  und  in  Verdummung  zu 
erhaltende  Volk,  der  zweite  für  das  deutsche  „Volk  der 
Denker'S  welches  sich  stets  begnügt  hat,  mit  sittlich-Uberalen 
Phrasen  und  „akademischer  Leisetreterei'' 

„Zu  wandeln  auf  dem  ausgetretenen  Pfade 

Der  müden  Flirasen,  welche  Niemand  kränken."*) 

Für  den  praktischen  Psychologen  aber  spricht  aus  beiden 
Herren  derselbe  Geist: 

.  .  .  Der  Geist,  der  stets  verneint! 

Ein  Theü  von  jener  Kraft, 

Die  stets  der  Böse  will,  und  stets  der  Gute  schafft  .  .  . 

Beide  Herren  verneinen  nämlich ,  dass  Hr.  Slade  und 
alle  sogenannten  ^Medien  ^  ehrliche  Menschen  seien  und 
erklären  diejenigen  Gelehrten,  welche  die  Realität  der  in 
Gegenwart  jener  Medien  beobachteten  Erscheinungen  nach 
sorgfältiger  Prüfung  öffentlich  anerkennen,  für  „beklagenswerthe 
Opfer  exotischer  Schamanen". 

Deutlicher  als  der  Leipziger  Philosophieprofessor  Wijndt 
und  in  Uebereinstimmung  mit  der  Forderung  ScnniLER's  ausge- 
drückt, dass  „man  den  Deutschen  so  derb  als  nur  immer 
möglich  die  Wahrheit  sagen  müsse'S  erklärt  also  der  Berliner 
Literat    und  Redacteur    der   Volkszeitung   Elcho,    dass   der 


0  Vgl.  Kladderadatsoh  v.  18.  April  1873. 
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Amerikaner  Hr.  Hbnbt  Slade  ein  Lügner  und  Betrüger 
sei,  und  ich  und  meine  Freunde ,  Fbghner,  Wujielm  Weber 
und  ScHEiBNERy  die  sich  von  jenem  „Betrüger*'  düpiren  liessen, 
indem  sie  nicht  einmal  „die  Rodürmel  des  Mediums  in  Bezug 
auf  seine  magnetischen  Eigenschaften  geprüft  haben'S  was 
selbst   ein    „practischer  Jurist^   gethan  hätte  für  —  Esel. 

Es  entsteht  nun  ftir  die  in  so  grober  Weise  Beleidigten 
die  Frage,  wie  solchen  öffentlichen  Verleumdungen  un- 
schuldiger Menschen  im  deutschen  Volke  zu  steuern  und 
dem  öffentlich  verletzten  Rechtsgefuhl  vieler  Tausender 
anständiger  und  ehrenwerther  Männer  Genugthuung  zu  ver- 
schaffen sei. 

Hr.  Slade  hatte  als  Mann  von  Ehrgefühl  in  Berlin 
damit  gedroht,  er  wolle  diejenigen  verklagen,  welche  ihn 
öffentlich  in  der  Presse  als  Betrüger  verleumdeten  und  in 
gemeiner  Weise  beschimpften.  Dieser  Drohung  Sladb's  gegen- 
über, welche  derselbe  offenbar  in  der  Voraussetzung  aus- 
gesprochen hatte,  dass  in  Deutschland  die  persönliche  Ehre 
auch  eines  Ausländers  durch  Gesetze  gegen  öffentliche 
Insulten  einer  moralisch  verkommenen  Presse  geschützt  sei, 
erwidert  Hr.  R.  Elcho  in  der  Berliner  Volkszeitung  vom 
18.  Dec.  1877  wörtlich: 

„Slade  soll  erklart  haben,  er  wolle  die  verklagen,  wdche  ihn  als 
Gaukler  bezeichnet  haben :  nun,  wir  nennen  ihn  wiederholt  und  ausdrücklich 
einen  Gaukler,  dessen  spiritidtischo  Manipulationen  nichts  anderes  smd  als 
der  gröbste  Unfug,  imd  sind  bereit,  ihm  dies  vor  den  Schranken  des 
Gerichtes  in  sein  dreistes  Gesicht  hinein  zu  wiederholen.'* 

Da  diese  Worte  Elcho's  vor  dem  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  meiner  ,,WissenschafUichen  Abhandlungen'*  geschrieben 
und  veröffentlicht  wurden,  so  könnte  man  eine  Entschuldigung 
für  Hm.  Elcho  in  dem  Umstände  finden,  dass  er,  frnppirt 
durch  die  von  ihm  selber  in  einer  Sitzung  beobachteten  Er- 
scheinungen, dieselben  ganz  ebenso  wie  mein  College  Wundt 
nur  deshalb  für  Betrug  halte,  weil  „die  Causalität  kein 
Loch  haben  könne*^^)  Es  war  jedoch  zu  erwarten,  dass 
Hr.  Elcho  (vorausgesetzt,  dass  er  ein  ehrlicher  und  an- 
ständiger    Mensch    von    hinreichender    Intelligenz     sei). 


*)  Vgl.  Professor  Wundt's  offenen  Brief  an  Ulwci  S.  13. 
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nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  meiner  Abhandlungen» 
in  welchem  ich  ausführlich  das  Urtheil  Immanuel  Eakt's  über 
einige  sicher  verbürgte  Thatsachen  im  Leben  Swedbnbobq's 
mitgetheilt  habe^),  mit  derartigen  öffentlichen  Beleidigungen 
zurückhalten  würde  9  weil  er  hierdurch  nicht  nur  mich  und 
meine  ehrwürdigen  Freunde  Feghheb  und  Wilhelm  Weder 
öffentlich  beschimpfte,  sondern  auch  das  Andenken  an  einen 
der  grössten  Denker  aller  Zeiten  und  Völker,  den  wir  Deutsche 
so  glücklich  sind,  den  Unsern  zu  nennen,  verunglimpfte. 
Bei  einem  Manne,  dem  der  Ruhm  und  die  Ehre  „unserer 
ersten  deutschen  Hochschule^  so  warm  am  Herzen  liegt, 
war  diese  Erwartung  gewiss  keine  unberechtigte.  Was  thut 
aber  Hr.  Elcho?  —  Nachdem  im  Februar  vorigen  Jahres  (1878) 
der  erste  Band  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen^ 
erschienen  war,  veröffentlicht  Hr.  EIlcho  in  der  Berliner  Volks- 
zeitung V.  27.  März  1878  unter  der  Ueberschrift:  „Professor 
Zöllner  und  die  Knoten  der  vierdimensionalen  Wesen''  einen 
längeren  Aufsatz,*)  in  welchem  er  u.  A.  wörtlich  behauptet: 

„Der  Amerikaner  Slade  fährte  sich  in  Deutschland  mit  drei  oder  vier 
durchsichtigen  Taschenspielerkunststtickchen  als  „spiritistisches  Medium" 
ein  und  es  gelang  ihm,  so  lange  leichtgläuhigen  Gemüthem  die  Goldstücke 
aus  der  Tasche  zu  locken,  bis  eine  polizeiliche  Ausweisung  dieser  Art  von 
Mediumschaft  und  noch  einer  weit  schlimmeren,  die  sich  hier  nicht  näher 
bezeichnen  lässt,  ein  Ende  machte  .... 

Da  nun  Herr  Prof.  Zöllner  als  Experimentator  einige  böse  Schlappen 
erlitt,  indem  er  beispielsweise  neue  Entdeckungen  auf  dem  galvanischen 
Gebiete  ankündigte  und  es  sich  nachher  ergab,  dass  er  bei  seinen  Experi- 
menten den  Bleiröhren  und  dem  Erdmagnetismus  nicht  Bechnung  getragen 
hatte,  so  wandte  er  sich  immer  mehr  von  der  mühevollen  Arbeit  des 
Sammehis  von  Erfahrungsthatsachen  ab  und  der  metaphysischen  Speculation 

zu Diesen  Abgrund  hat  Prof.  Zöllner   an  der  Hand  Slade  s 

gefunden  und  ist  richtig  hineingefallen.  Einige  Knoten  haben  den 
üniversitätsprofessor  zu  Fall  gebracht  und  ihn  dem  Fluch  der  Lächer- 
lichkeit preisgegeben." 

um  zu  zeigen,  dass  zwischen  diesem  Tone  eines  ^^obscuren 
Literaten^'  der  Berliner  Fortschritts -Partei  und  demjenigen 
des    „national -liberalen*'    Professors    der  Geschichte  Alfred 


»)  Wiss.  Abhndl.  Bd.  I.  S.  194  —198. 

")  Vollständig  reproducirt  im  2.  Bande  meiner  Abhandlungen  S.  283. 
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DoTB^)  an  der  Univenität  Breslau  absolut  kein  Unterschied 
existire»  erlaube  ich  mir  hier  folgende  Worte  meines  CoUegen 
aus  seinem  bekannten  anonymen  Pamphlete  zu  reproduciren: 

,^e  aUgemeinen  Sätze  stehen  mir  fest,  dass,  wer  Taschenspieler- 
Iconststücke  f&r  Geld  macht,  ohne  sie  als  solche  eüunigestehen ,  ein 
Betrüger  ist,  und  wer  sich  selbst  übernatürlicher  Kräfte  rühmt,  erst 
recht  ein  volksverderberischer  Schurke  oder  wahnsinnig  oder 
«ndlich  beides  zugleich  ist."  (S.  8.) 

,,Wa8  sollen  wir  also  sagen,  wenn  wir  lesen,  dass  englische  Natura 
forscher  von  anerkanntem  Namen  wie  Cbookes  und  Wallace  sich  an  dem 
Oeisterschwindel  mit  voller  Ueberzeugung  betheiligen?" 

„Naturforscher  haben  wir  Gott  sei  Dank  auch  und  zwar  in  England 
so  gut  wie  in  Deutschland.  Nur  freilich  Cbookes  imd  Wallace  gehören 
nicht  dazu,  denn  in  ihren  spiritistischen  Sessionen  verfahren  diese  Männer 
eben  nicht  als  Physiker',  sondern  als  Physikanten."  (S.  10.) 

Herr  Zöllner  ist  bereits  Erzspiritist  auch  ohne  Geistermummenschanz 
und  sonstigen  Mediumschwindel.  Denn  gerade  was  uns  für  das  Wesen 
des  Spiritismus  gilt,  der  Glaube  an  Störungen  in  der  Naturordnung  von 
aussen  her,  dafür  hat  er  mit  seiner  vierten  Dimension  nur  einen  neuen 
gelehrten  Spitznahmen  erfunden."  (S.  13.) 

„Es  ist  nur  ein  Naturforscher  weniger  in  Deutschland  und  ein  modemer 
Spiritist  mehr  in  Deutschland.  Denn  dass  durch  Zöllner'b  Beispiel  den 
letzteren,  so  schrill  sie  jubeln,  auch  andere  Novizen  zugeflihrt  werden,  ist 
schwerlich  zu  befürchten.  Geister,  auf  die  etwas  ankäme,  hat  sein  Knoten 
rechtzeitig  an  ihre  Pflicht  und  Stellung  erinnert;  für  den  unberittenen 
Haufen  ist  die  vierte  Dimension  eine  zu  staubige  Strasse.  Der  öffent- 
lichen Meinung  ist  Slade  Slade  geblieben,  obschon  Zöllner  sein  Prophet 
ward.  Die  Hochschule  von  Leipzig  prangt  in  gewohntem  Frühling;  wer 
merkt's,  dass  ihr  durch  fremde  Bubenhand  ein  Zweiglein  abgeknickt  worden, 
das,  so  Gott  will,  über's  Jahr  wieder  mitblüht?  Der  Naturforschung 
«ndlich  sammt  der  echten  Wissenschaft  überhaupt  —  wenn's  nicht  lächer- 
lich klänge,  aus  des  geringen  Gastes  Munde,  würd'  ich  zunifen:  Sie  leben 
hoch!"  (S.  15.) 

„Verdient  ein  Mensch,  ruft  jener  Prinz  im  Geisterseher  aus,  der  den 
Betrug  zu  seinem  Handwerke  macht,  in  einer  Sache  gehört  zu  werden,  wo 
die  aufrichtigste  Wahrheitsliebe  selbst  sich  erst  reinigen  nmss,  um  Glauben 
zu  verdienen?  Verdient  ein  solcher  Mensch,  der  vielleicht  nie 
«ine  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  gesagt-fiat,  da  Glauben, 
wo  er  als   Zeuge   gegen  Menschenvernunft  und  ewige  Natur- 


')  Schwiegersohn  unseres  Leipziger  Physiologen  Lunwio.  Ich  habe 
bereits  oben  bemerkt,  dass  sich  gegenwärtig  positive  Beweise  in  meinen 
Händen  dafür  befinden,  dass  der  Autor  des  anonymen  Pamphletes  in  der 
bei  S.  HmzEL  erscheinenden  „Deutschen  Wochenschrift:  Im  neuen 
Keich",  1878  Nr.  19,  Professor  Alfred  Dove  sei. 
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Ordnung  auftritt?  Das  klingt  ebenso,  als.  wenn  ich  einen  gebrand- 
markten Bösewicht  bevollmächtigen  wollte,  gegen  die  nie  befleckte  und  ni& 
bescholtene  Unschuld  zu  klagen."  (S.  14.) 

„Reiten  sie  hinaus  durch  Ihr  Leipzig  in*s  Johannisthal  und  blicken- 
Hie  von  der  Anatomie  bis  zum  botanischen  Gartmi  die  Beihe  von  Institaten 
entlang,  die  allein  der  kleine  Staat  Sachsen  fSr  Zwecke  der  Naturforschimg 
gebaut  hat,  sich  zum  Ruhme,  ganz  Deutschland  zu  Nutz  und  Vorbild. 
Und  gerade  da  müssen  sich  nun  die  Spiritisten  niederlassen  wie  der  Knoblauch 
unter  den  Eichen  des  Rosentbals;  und  ihre  denkfaulen  Gönner 
wähnen,  so  ein  armseliges  Häuflein  von  Pfuschern  ohne  Vor- 
schule, das  da  experimentirt-  wie  die  Katze  mit  dem  Spuck- 
napf, werde  etwas  Erkleckliches  beitragen  zur  Naturwissen- 
schaft, den  Meister  am  Zeuge  flicken  und  dem  Cultusminister 
freiwillig  unter  die  Arme  greifen.    Aiherrcheeses!  Nu  äben.**" 

Wären  die  obigen  Worte  des  deutschen  Professors 
Alfred  Dove  in  der  letzten  Session  des  deutschen  Seichs- 
tages von  Hm.  Dr.  Lasker,  dem  Freunde  und  Beschützer 
aller  ^sogenannten  Gelehrten^,  ^)  gesprochen  worden,  so  würde 
ich  dem  Fürsten  Bismarck  dieselben  Worte  zugeflüstert  haben, 
welche  dieser  während  der  letzten  Rede  des  Abgeordneten 
Lasker  zu  seiner  Umgebung  geäussert  hat: 

y,Cest  le  ton  qui  fait  la  musique^^^) 

Wie  schmählich  sind  übrigens  die  Worte  Alpred  Dove'» 
in  seinem  obigen  Pamphlet  von  der  Vorsehung  Lügen' 
gestraft  worden,  in  denen  er  in  überschwellender  Frühlingslust 
behauptet:  ,.Die  Hochschule  von  Leipzig  prangt  in  gewohn- 
tem Frühling;  wer  merkt's,  dass  ihr  durch  fremde  Bubenhand 
ein  Zweiglein  abgeknickt  worden,  das,  so  Gott  will,  über's 
Jahr  wieder  mitblüht  !^  Gott  lässt  seinen  Namen  von  Heuchlern 
nicht  ungestraft  missbrauchen.  Er  knickte  schon  am  2.  Juni 
desselben  Jahres  durch  das  Attentat  Nobiung's  auf  unsem 
Kaiser  der  Universität  Leipzig  „ein  Zweiglein  ab^,  welche» 
nicht   durch  „fremde  Bubenhand'^    aufgepfropft,   sondern  frei 


^)  Vgl.  oben  S.  8. 

*)  Die  „Post"  V.  11.  Juli  1879  bemerkt  unter  „Parlamentarißches**^ 
wörtlich:  „Als  in  der  gestrigen  Sitzung  der  Abgeordnet©  Laskeb  in  seiner 
Rede  die  Mäsaigung  der  national -liberalen  Fraction  in  ihrem  Verhalten 
der  Begierung  gegenüber  rühmte  und  dabei  die  Stimme  fast  zu  einem 
Schreien  erhob,  wendete  sich  der  Beichskanzler  an  seine  Umgebung  mit 
den  Worten:  (Test  le  ton  qjd  faU  la  mtinque.*'^ 
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aus  ihrem  eignen  Stamme  getrieben  ivorden  iat,  indem  sie  im 
Mai  des  Jahres  I8769  ihr  selber  zom  unanslöschlichen  Schmerze» 
den  Studirenden  der  Landwirthschaft  Kabl  Nobilimq  mit  allen 
Ehren  zum  Doctor  promovirt  hat.  Sollte  an  einem  Stamme, 
der  solche  „Zweiglein'^  treibt,  nicht  „etwas  faul^  sein,  Ter- 
ehrter  Herr  College  Dove?  — 

Ich  habe  im  Vorstehenden  meinen  Lesern  emige  Blüthen 
aus  dem  Treibhause  der  „liberalen^  deutschen  Presse  nach 
dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  meiner  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen^'  vorgelegt.  Wären  nun  derartige  öffentliche 
Manifestationen  des  „Liberalismus^  lediglich  durch  Beleh- 
rung, Aufklärung  und  Mittheilung  weiterer  „Thatsachen  der 
Beobachtung'*  zu  beseitigen,  so  hätten  dieselben  nach  der 
Veröffentlichung  der  beiden  Theile  des  zweiten  Bandes 
meiner  Abhandlungen  im  Juli  vorigen  Jahres  verstummen 
müssen.  Denn  dort  theilte  ich  eine  solche  Fülle  von  physika- 
lischen Beobachtungen  imd  Thatsachen  mit,  dass  für  alle 
Menschen  mit  gesund  gebliebenem  Verstände  die  Möglichkeit 
eines  jeden  Betruges  Seitens  Slade's  beseitigt  sein  musste. 
In  der  That  trat  auch  zuerst  ein  längeres  Schweigen  ein; 
ich  verglich  dasselbe  mit  dem  plötzlichen  Schweigen  der 
Frösche  in  einem  Teiche,  welche  uns  an  lauen  Sommerabenden 
durch  ihr  entsetzliches  Concert  den  Oenuss  der  erfrischenden 
Abendknhie  im  Walde  verleiden.  Man  nimmt  dann  einen 
grossen  Stein,  wirft  ihn  in  den  Teich  und  plötzlich  umfängt 
uns  feierliche  Stille.  Die  fröhlichen  Batrachier  tauchen 
erschreckt  unter  das  Wasser  und  fürchten  sich.  Wartet 
man  nun  aber  ein  Weilchen  und  haben  sich  diese  Lieblinge 
und  unglücklichen  Opfer  der  Vivisectoren  dann  wieder  vom 
ersten  Schrecken  erholt,  so  kommt  ein  Muthiger,  streckt 
den  Kopf  aus  dem  Wasser  und  stösst  einige  von  seinen 
Tönen  schüchtern  in  die  schwüle  Sommernacht  Verhält 
man  sich  nun  fein  ruhig  und  still,  so  kommt  bald  ein  zweiter, 
dann  ein  dritter  an  die  Oberfläche  des  schlammigen  Teiches 
und   alsbald   geht   der  alte   Scandal   wieder  von  Neuem   los. 

Das  Verdienst,  als  muthigster  aller  Batrachier  das  Signal 
zum  erneuten  Losbrechen  des  Geschreies  in  der  Presse 
gegeben  zu  haben,  gebührt  unstreitig  meinem  CoUegen  Professor 
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W.  WuNDT.  Durch  seinen  offenen  Brief  an  Professor  ÜLua 
hat  er  überall  „Manifestationen  in  der  Presse^  des  grossen 
deutschen  Froschteiches  hervorgerufen ,  so  dass  mir  nichts 
anderes  übrig  bleibt,  noch  einen  dritten  Feldstein  in  den  Teich 
zu  werfen;  wenn  hierbei  einige  Frösche  ihr  Leben  einbüssen 
sollten,  so  bedaure  ich  das  von  ganzem  Herzen;  ich  verlange 
ja  nichts  weiter  als  nur  ein  wenig  Ruhe,  um  meine  Wande- 
rungen auf  dem  noch  jungfräulichen  Boden  einer  neuen 
Wissenschaft  ungestört  fortsetzen  zu  können.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  habe  ich  noch  eine  ganze  Menge  von  Feld- 
steinen zur  Verfugung.  —  Ich  gebe  hier  noch  einige  Proben 
von  den  Früchten,  welche  die  Schrift  meines  CoUegen  Wündt 
seit  der  kurzen  Zeit  ihres  Erscheinens  an's  Licht  gebracht 
hat.  Da  bekanntlich  das  oberste  Dogma  des  modernen 
„Liberalismus^^  darin  besteht,  dass  alle  Gläubigen,  welche  auf 
die  unfehlbaren  Satzungen  dieser  Kirche  getauft  sind,  niemals 
ihre  Ansicht  ändern  dürfen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die 
national -liberale  Wochenschrift  „Im  neuen  Reich**  1879, 
Nov.  26  (S.  1015)  unter  „Literatur**  wörtlich  die  folgende 
Anzeige  der  WuNOT'schen  Schrift  bringt: 

DerSpiritismus.  Eine  sogenannte  wissenschaftliche  Frage.  Offener 
Brief  an  Herrn  Professor  Dr.  Hkrmann  Ulrici  in  Hallo  von  W.  Wxindt, 
Professor  in  Leipzig.  Leipzig,  W.  Engelmann.  1S79.  —  Wir  wollen  nicht 
versäamen,  unsere  Leser  auf  diese  vortreffliche  Streitschrift  aufinerksam  za 
machen.  Der  von  amerikanischen  KünsÜem  auch  nach  Deutschland  ver- 
pflanzte Spiritismus  hat  nicht  nur  die  gläuhige  Menge  zu  bethören 
vermocht,  sondern  zum  Theil  bis  in  die  Gelehrtenkreise  hinein  Unfiig 
angerichtet.  Unter  diesen  Umstanden  ziemte  auch  der  Wissenschaft,  ein 
ernstes  Wort  über  den  Gegenstand  zu  reden,  und  der  Verfasser  sah  sich 
um  so  mehr  veranlaast,  hier  eine  Pflicht  zu  thun,  als  er  gleichsam  persön- 
lich zu  einem  öffentlichen  Urtheil  herausgefordert  war.  Professor  Wcndt 
wohnte  nämlich  mit  anderen  Collegen  einer  der  Vorstellungen  des  Herrn 
Slade  bei,  und  man  muss  Professor  Ulbici  aufrichtig  Dank  wissen,  dass 
er  es  denjenigen  Gelehrten,  die  sich  von  der  Thatsächlichkeit  der  Geister- 
erscheinnngen  nicht  haben  überzeugen  können,  zur  Pflicht  gemacht  hat^ 
ihre  Beobachtungen  öffentlich  mitzutheilen  und  ihr  Urtheil  zu  begründen 
Man  verdankt  diesem  Umstände  eine  glänzend  geschriebene  Schrift,  die 
man  gerne  schlagend  oder  überzeugend  nennen  würde,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  sie  sich  mit  einem  Gebiet  beschäftigt,  wo  Vemunftgründe 
jederzeit  machtlos  sich  erwiesen  haben.  „Ich  ziehe  die  Autorität  der 
Wissenschaft  der  Autorität  einiger  ihrer  hochachtbaren  Vertreter  vor*\  das  ist 
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der  Grundgedanke.  Duichaiu  dem  Gegenstände  angemeesen  ist  es,  dass  der 
Verfasser  sich  seiner  Aui^be  mit  Ironie  und  guter  Laune  entledigt,  und  die 
Ironie  ist  von  so  feiner,  höflicher  und  zugleich  wirksam  stechender  Art, 
kurz  so  vollendet  künstlerisch,  wie  sie  heutzutage  selten  in  der  polemischen 
Literatur  angetroffen  wird.  Man  liest  die  Schrift  mit  wirklichem  Ver- 
gnügen, so  tranrig  ihre  Veranlassung  ist  Manches  muthet  ganz  lessingisch 
an.  Köstlich  wirkt  z.  B.  die  Stelle  Seite  14:  „Nach  allem  diesem  finde 
ich  den  Ausdruck,  den  auch  Sie  gebrauchen,  es  seien  mit  oder  an  Herrn 
SuLDE  Experimente  gemacht  worden,  nicht  correct.  Vielmehr  hat  Herr 
Slade  die  Experimente  gemacht,  und  wenn  sie  überhaupt  an  Jemandem 
gemacht  sind,  so  sind  sie  an  denjenigen  gemacht  worden,  die  seinen 
Manifestationen  beiwohnten."  Doch,  leicht  und  spielend  in  der  Form,  ist 
die  Schrift  zugleich  von  einem  hohen  Ernste.  Der  sittliche  Unwüle  dar- 
über, dass  die  Verirrung  auch  solcher  Kreise  sich  bemächtigt  hat,  welche 
die  Jugend  die  Gesetze  des  Denkens  und  vernünftigen  Erkennens  zu  lehren 
berufen  sind,  bricht  überall  durch,  und  die  sittlichen  und  religiösen 
Bedenken,  die  der  Verfasser  den  von  den  Freunden  des  Spiritismus  vor- 
getragenen Anschauungen  entgegenhält,  verdienen,  wenn  denn  doch  einmal 
so  traurige  Symptome  vorhanden  sind,  ernsthafte  Beachtung. 

L. 
Die  HifiZEb'sche  Buchhandlung  hat  sich,  getreu  dem 
Charakter  ihres  um  die  deutsche  Literatur  so  hoch  verdienten 
Gründers,  stets  durch  anerkennenswerthe  Vorsicht  ausge- 
zeichnet. £benso  wie  sie  im  vorigen  Jahre  das  persönliche 
Pamphlet  9,Der  Spiritismus  in  Leipzig*^  anonym  aufnahm, 
publicirt  sie  gegenwärtig  die  obige  y,unpersönliche^^  Kritik 
etwas  weniger  anonym.  Bekanntlich  gehörte  Hr.  Geheimrath 
Professor  Dr.  Ludwig  und  sein  Schwiegersohn  Professor  Alfrbd 
DovE  zu  der  grossen  Zahl  meiner  sogenannten  ,,Freunde^, . 
deren  Familienähnlichkeit  mit  Hrn.  £•  du  Bois-Reymond  in 
Berlin  ich  genügend  in  den  ersten  beiden  Bänden  meiner 
„Wissenschaftlichen  Abhandlungen^*  charakterisirt  habe.  Ich 
kenne  daher  den  Styl  und  die  Ausdrucksweise  dieser  Männer 
besser  als  irgend  ein  ferner  Stehender ,  und  möchte  mur  mit 
Rücksicht  hierauf  erlauben,  die  unmaassgebliche  Vermuthung 
auszusprechen,  dass  die  obige  Anzeige  der  WuKDT'schen  Schrift 
mit  dem  unterzeichneten  L.  aus  der  Feder  meines  ehemaligen 
Freundes  Ludwjo  geflossen  ist,  desselben  Mannes,  welcher 
nach  dem  oben  (S.  15)  mitgetheilten  Briefe  aus  München 
während  seines  Wiener- Aufenthaltes  selber  eifrig  an  spiritisti- 
schen Sitzungen  Theil  genommen  hat,  der  hierbei  sehr  aufge- 
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regt  und  dem  Anscheine  nach  überzeugt  war,  und  am  17.  Nov. 
1877  Wilhelm  Weber  und  mir  gegenüber  die  hohe  Wichtig- 
keit einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  spiritistischen 
Erscheinungen  in  Gegenwart  Slade's  betonte  und  mich  hier- 
durch veranlasste»  jene  verhängnissvolle  Sitzung  mit  Sladb 
in  meinem  eigenen  Hause  mit  gleichzeitiger  Hinzuziehung 
meiner  CoUegen  ThiERscn  und  Wdndt  zu  veranstalten.  Der- 
selbe Mann  ist  es  nun,  welcher  sich  öffentlich  und  im  Geheimen 
unter  der  Maske  von  „sittlichen  und  religiösen  Bedenken^  au 
Intriguen  gegen  mich  und  meine  Freunde  betheiligt  I  Doch 
solche  Dinge  spreche  ich  allen  meinen  ehemaligen  „Freunden*^ 
gegenüber  stets  nur  alsVermuthungen  aus,  indem  ich  ihnen 
gegenüber  immer  der  Worte  Gretchen's  gegenüber  Mephisto- 
jphdes  eingedenk  bin: 

„Grott  veizeih*  mir's  wenn  ich  ihm  Unrecht  thu'*'.  / 
Was  den  Inhalt  der  obigen  anerkennenden  Kritik  der 
WuNDT'schen  Schrift  von  L.  betrifft,  so  möchte  ich  mir  er- 
lauben, hier  kurz  nur  auf  eine  darin  enthaltene  vollkommen 
inhaltsleere  Behauptung  hmzuweisen,  und  zwar  nur  deswegen, 
weil  sich  an  ihr  der  Nonsens  so  vieler  liberaler  Phrasen  aufs 
Ueberzeugendste  demonstriren  lässt.  Es  wurzelt  nämlich  nach 
der  Ansicht  des  Kritikers  L.  der  Grundgedanke  der  ganzen 
Schrift  Wündt's  in  dessen  Erklärung:  „Ich  ziehe  die 
Autorität  der  Wissenschaft  der  Autorität  einiger 
iher  hochachtbaren  Vertreter  vor."  Ich  möchte 
mir  nun  die  bescheidene  Anfrage  an  Hm.  Wundt  und  seinen 
Lobredner  L.  zu  richten  gestatten,  wo  denn  eigentlich  die 
y, Autorität  der  Wissenschaft"  anzutreffen  sei,  wenn  nicht  in 
den  „Köpfen  ihrer  hochachtbaren  Vertreter".  Doch 
nicht  in  den  Köpfen  von  abscuren  Literaten,  oder  gar  in 
den  Büchern  unsrer  Bibliotheken?  Gesetzt,  man  sperrt  den 
gebildeten  Berliner  Hausknecht  des  Hm.  Elcho,  dessen  Schul- 
bildung nach  seiner  Behauptung  auf  dem  Niveau  der  BUdung 
Slade's  stehen  soll,  täglich  12  Stunden  bei  guter  Verpflegung 
allein  in  den  grossen  Büchersälen  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  ein.  Wo  existirt  alsdann  die  „Autorität  der  Wissen- 
schaft?" doch  nicht  im  Kopfe  des  gebildeten  Hausknechts? 
und  noch   weniger  in   den  todten  Büchern,   deren  Werth  ja 
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lediglich  auf  denjeDigen  von  Feuerangsmaterial  herabsinken 
würde  y  wenn  der  Verstand  sämmtlicher  y,Männer  der  Wissen- 
schaft'' auf  das  Niveau  jenes  gebildeten  Berliner  Hausknechts 
herabsänke.  Und  wer  wollte  a  priori  bei  den  gegenwärtigen 
Symptomen  in  der  Hauptstadt  der  Intelligenz  und  des  deutschen 
Beiches  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ereignisses  bestreiten? 
Uebrigens  hätten  sich  Hr.  Professor  Wundt  und  sein  Lob- 
redner  L.  die  grosse  Blamage  ersparen  können,  welche  in  der 
Aufstellung  und  Vertheidigung  jener  vollkommen  sinnlosen 
Phrase  liegt,  wenn  sie  nur  die  Einleitung  im  ersten  Bande 
meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen''  gelesen  hätten,  in 
welcher  ich  wörtlich  eine  Rectoratsrede  Siqwart's,  eines  wirk- 
lichen Professors  der  Philosophie  an  der  Universität  Tübingen, 
reprodudrt  habe. 

Die  Rede  handelt  „über  die  sittlichen  Grundlagen  der 
Wissenschaft".  Professor  Sigwart  beginnt  seine  Rede  mit 
folgenden  Worten: 

„Wir  reden  häufig  von  der  Wissenschaft  als  oh  sie  ein  selbständiges 
weeenhaftes  Dasein  hätte,  wie  ein  ausgedehnter  Bau  auf  festen  Fundamenten, 
in  den  wir  einzutreten  und  dessen  einzelne  Bäume  wir  zu  durchwandern 
und  unter  uns  zu  theilen  hätten.  .  .  .  Aber  unter  welchem  Bilde  wir  von 
solchem  Sein  und  Leben  der  Wissenschaft  reden  mögen,  es  bleibt  immer 
ein  Bild,  dem  nur  unsere  Phantasie  ein  selbständiges  Dasein 
verleiht" 

„In  ähnlichem  Sinne  reden  wir  auch  von  der  Sprache,  von  ihrem 
Material,  ihrem  Bau,  ihren  Gesetzen,  ihrer  Entwickelung  und  vergessen 
oft  dabei,  dass  die  Sprache  ihre  wirkliche  Existenz  nur  im 
Sprechen  und  Verstehen  des  Einzelnen  hat"  .  .  . 

„So  ist  es  auch  mit  der  Wissenschaft :  sie  besteht  und  lebt  nur 
in  dem  Geiste  der  Einzelnen,  sie  wurzelt  in  ihrem  Gedächt- 
niss  und  der  Kraft  ihres  Denkens." 

„Wohl  mag  es  uns,  wenn  wir  den  immer  wachsenden  Umfang  der 
Wissenschaft  bedenken,  mit  einer  Art  von  Bangigkeit  erfüllen,  dass  in  so  zer- 
brechlichen und  engen  Gefässen  eine  so  unermessliche  Fülle  kostbaren  Gutes 
aufbewahrt  werden  soll,  und  wir  fragen  besorgt,  wohin  es  kommen  mag, 
wenn  ein  immer  kleinerer  Bruchtheil  des  gesammten  Schatzes  wirklicher 
Besitz  des  Einzelnen  werden,  als  lebender  Gedanke  in  ihm  vorhanden 
sein  imd  in  Andern  erzeugt  werden  wird.  Und  wie  zum  Tröste  wenden 
sich  dann  unsere  Blicke  hinauf  zu  den  weiten  Bäumen  unserer  Bibliotheken, 
in  denen  schwarz  auf  weiss  die  Wissenschaft  von  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden ihre  dauernde,  greifbare  Wirklichkeit  hat,  und  die  lange  Kunst 
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der  Vergänglichkeit  des  kurzen  Lebens  entnickt  ist.  Aber  es  ist  ein 
melancholischer  Trost;  denn  erst  recht  dringlich  fragen  uns  diese  B&nde, 
wie  viel  lebendige  Kraft  nöthig  sei,  um  die  erstarrten  Ge- 
danken aus  dem  Todtenschlafe  zu  erwecken,  und  es  muthetuns 
an,  als  sollten  wir  einen  Gletscher  mit  dem  Hauche  unseres  Mundes  flüssig 
machen. " 

„Je  deutlicher  wir  uns  aber  vergegenwärtigen,  dafis  die  Wirklichkeit 
der  Wissenschaft  nur  in  dem  Bewusstsein  der  einzelnen 
Wissenden  ihren  Sitz  hat,  desto  sicherer  stellt  sich  die  Frage  ein^ 
woher  wir  denn  das  Becht  haben,  von  der  Wissenschaft  in 
der  Einzahl,  wie  von  einem  einheitlichen  geschlossenenGanzen 
zu  reden.  Wo  ist  sie,  diese  Wissenschaft,  wessen  Wissen  ist 
sie  und  welcher  Geist  besitzt  sie?** 

Das  Vorstehende  sind  die  Worte  eines  Professors  der 
wirklichen  Philosophie  an  der  Universität  Tübingen.  Ehe 
nun  der  Professor  der  sogenannten  Philosophie  an  der 
Universität  Leipzig,  Hr.  W.  Wündt  und  sein  entzückter 
Recensent  L.  ,,im  neuen  Reich"  die  zuletzt  aufgeworfenen 
'  Fragen  bündig  beantwortet  haben ,  ist  der  folgende  Satz  des 
sogenannten  Philosophen  Wdndt: 

„  Ich  ziehe  die  Autorität  der  Wissenschaft  der  Autorität  einiger  ihrer 
hochachtbaren  Vertreter  yot", 

nichts  als  eine  inhaltsleere  Phrase,  ein  logischer  Nonsens. 

Jedenfalls  haben  so  „hochachtbare  Vertreter  der  Wissen- 
schaft" wie  Wilhelm  Weber  und  Fechner  mehr  Berechtigung 
die  „Autorität  in  Wissenschaft^  zu  repräsentiren  als  Hr.  W. 
WuNDT.  „Eier  halten  sich  für  klüger  als  Hennen'^ 
erwidert  Fechner  in  seiner  jüngsten  Schrift  i)  auf  solche  Präten- 
sionen sogenannter  Gelehrten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Hr.  Elcho  ohne  Rücksicht 
auf  die  inzwischen  erschienenen  beiden  Theile  des  zweiten 
Bandes  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen*^  als  echter 
Fortschrittsmann  unverändert  an  seinem  Dogma  festhält: 
Hr.  Slade  muss  ein  Betrüger  sein.  Denn  fast  mit 
denselben  Worten  wie  früher  erklärt  er  in  seinem  Leiborgan, 
der  Berliner  Volkszeitung,  v.  5.  Juli  1879  unter  der  Ueber- 
schrift:  „Die  neue  Wissenschaft",  u.  A.  wörtlich  Folgendes: 


*)  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht,  von  G.  Th.  Fechher. 
Leipzig,  Beitkopf  &  Härtel,  1879.  S.  271. 
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„Wundem  werden  sich  freilich  Viele  Clber  die  Möglichkeit,  dass  ein 
amerikanischer  Taschenspieler  ImYolkederDenkerso  viele  fand,  welche 
auf  die  Leimruthe  seiner  Betrögereien  gingen.  Freilich,  dass  das  möglich 
war,  konnte  niemand  voraussehen.  Eine  Erklärung  für  diese  schmach- 
volle Thatsache  liegt  meines  Erachtens  in  dem  starken  Autoritätsglauben 
unseres  Volkes.  Die  meisten  Gläubigen  haben  weder  den  Experimenten 
Sladb's  noch  denen  eines  andern  spiritistischen  Schwindlers  beigewohnt; 
sie  alle  glauben  an  Zöllnxb.  Wenn  die  Wunderdinge  ein  Professor 
berichtet,  müssen  sie  doch  wahr  sein,  und  weUs  ein  Professor  sagt,  machen 
auch  Blätter,  welche  in  dem  Gerüche  standen,  der  Aufklärung  zu  dienen,, 
für  den  Spiritismus  Propaganda. 

Haben  wir  darum  einen  geschickten  Taschenspieler,  oder  eine  schlaue 
Somnambule  und  einen  Herrn  Professor,  der  gern  eine  neue  Welt  entdecken 
■möchte,  so  ist  die  neue  Wissenschaft  fertig  und  —  wenn  sie  wollen  — 
die  neue  Weltreligion." 

Dies  sind  einige  Worte  des  Herrn  Elcho  aus  seiner 
neuesten  literarischen  Leistung.  Indessen  habe  ich  bereits 
bei  meiner  früheren  Beschäftigung  mit  diesem  obscuren  Lite- 
raten im  2.  Bande  meiner  Abhandlungen  bereitwilligst  aner- 
kannt,  dass  er  in  moralischer  Beziehung  höher  als  Professor 
Alfred  Doye  in  Breslau  steht.  Denn  während  letzterer 
unter  dem  Deckmantel  der  Anonymität  seine  kraftlosen  Pfeile 
aus  dem  Köcher  verbrauchter  liberaler  Phrasen  gegen  mich 
abschiesst,  indem  er  mir  gleichzeitig  hierbei  ««Mangel  an 
Scharfsinn  für  Unterschiede  im  Moralischen''  vorwirft,  ist 
Hr.  Elcho  offen  und  ehrlich  genug,  alle  Aufsätze  mit  seinem 
vollen  Namen  „Rudolph  Elcho"  zu  unterzeichnen.  Aber  Hr. 
Elcho  ist  auch  im  Vergleich  zu  seinen  gelehrten  Kampfge- 
nossen, den  deutschen  Professoren  Alfred  D^vb  und  Wilhelm 
WuNDT,  ein  ausserordentlich  bescheidener  Mann.  Denn  während 
sich  letztere  als  „Männer  der  Wissenschaft"  geriren,  welche 
das  sonderbare  Verlangen  an  das  deutsche  Volk  stellen,  es 
solle  ihrem  Urtheil  über  von  ihnen  gar  nicht  beobach- 
tete Erscheinungen  ein  grösseres  Gewicht  beilegen,  als  dem 
Urtheile  Wu^helm  Weber's,  Fechner's  und  dem  meinigen,  die 
wir  über  sorgfältig  von  uns  beobachtete  Erscheinungen 
berichteten,  hält  sich  Hr.  Elcho  selber  nur  für  einen  ein- 
fachen obscuren  Literaten,  indem  er  wörtlich  in  dem  zuletzt 
angeführten  Artikel  der  Volkszeitung  v.  S.Juli  d.  J.  erklärt: 
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„Zu  den  obscoren  literaten,  welche  in  „Nord  und  S&d^*  Hä.gkel  und 
Pbeyeb  zur  Seite  gestellt  weiden  als  die  einzigen  Antagonisten  des  Spiri- 
tismus, rechnet  sich  der  Unterzeichnete  in  allererster  Linie.  Ich  danke 
der  Gelehrtenschrift  f&r  diese  Bezeichnung,  denn  thatsächlich  war  ich  der 
Erste,  der  in  Deutschland  enei^sch  gegen  Slade  Front  machte,  und  ich 
yerdiene  mit  Fug  und  Becht  die  Bezeichnung  eines  obscuren  Schriftstellers, 
denn  ich  habe  mich  nie  dazu  gedrangt,  eine  Bolle  auf  der  grossen  Schau- 
bühne des  Lebens  zu  spielen.  Nur  da,  wo  es  gilt  Obscuranten  zu  be- 
kämpfen, werde  ich  der  allgemeinen  Wehrpflicht  einer  fiir  die  AufU&ning 
kämpfenden  Presse  genügen  und  in's  Feld  rücken.  .  .  .  Budolfh  Elcbo.  " 

Möchten  sich  doch  meine  gelehrten  Herren  Collegen 
Altbed  DovEy  WuNDT  Und  Ludwig  ein  Beispiel  an  dieser 
musterhaften  Bescheidenheit  ihres  Kampfgenossen  Elcho 
nehmen!  Gibt  es  denn  eine  grössere  Selbstverleugnung  für 
einen  Schriftsteller,  als  sich  selbst  öffentlich  fiir  einen  „obscuren 
Literaten"  zu  erklären?  Allerdings  würden  hierdurch  dem 
deutschen  Volke  die  Augen  über  den  Wahnwitz  des  liberalen 
und  obscuren  Literatenthums  geöffnet  werden,  welches  bean- 
sprucht, über  einen  Wilhelm  Weber  wissenschaftlich  zu 
Gericht  zu  sitzen,  der  vor  46  Jahren  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  unsterblichen  Lehrer  und  Freunde  Gauss  den  ersten 
telegraphischen  Leitungsdraht  vom  physikalischen  Cabinet 
nach  der  Sternwarte  zu  Göttingen  gelegt  hat!  Bemerkt  denn  das 
deutsche  Volk  noch  nicht,  dass  sich  die  officiellen  Vertreter 
des  deutschen  Geisteslebens  in  der  liberalen  Presse  intellectuell 
und  moralisch  im  Zustande  einer  psychischen  Erkrankung 
befinden?  Nur  unter  dieser  Annahme  ist  es  ja  verständlich,  dass 
von  den  psychisch  Leidenden  diejenigen  für  wahnsinnig 
gehalten  werden,  welche  sich  ihren  Forderungen  und  Präten- 
tionen nicht  willig  fügen.  So  polemisirt  z.  B.  die  liberale 
und  fortschrittliche  „Tribüne''  g^g^n  den  Reichstagsabge- 
ordneten Herrn  Dr.  Volk,  der  sich  vom  nationalliberalen 
Banne  des  Hm.  Lasker  und  Consorten  befreit  und  bei  dieser 
Gelegenheit  in  seiner  Abschiedsrede  geäussert  hatte,  „nicht 
jedes  Gesetz,  welches  an  die  Stelle  eines  Verfassungsgesetzes 
tritt,  sei  darum  von  vornherein  Verfassungsgesetz.''  Dazu 
bemerkt*)  ein  Hr.  H.  B.  O.  wörtlich: 

»)  Vgl.  Po8t  r.  19.  Juli  1879. 
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,, Jedes  Kind  sielit  ein,  dass  ein  Gesetz,  welches  an  die  Stelle  eines 
Verfassungsgesetzes  tritt,  dieses  Verfassungsgesetz  verdrängt,  d.  h.  aufhebt 
und  damit  die  Verfassung  ändert.  Daran  zu  zweifeln,  gehört  in  die 
Psychiatrie.  Und  ein  Mann,  der  Jurist  ist,  der  sich  für  einen  alten 
Veifassungskämpfer  ausgibt,  verirrt  sich  zu  Sophismen,  die  einen  Windt- 
fiOBST  verunzieren  würden!    £s  ist  ein  trauriger  Zustand  der  Geister.*' 

Ohne  Zweifel  denken  Hr.  £lcho  nebst  seinen  üoUegen 
Alfred  Dove,  Wcndt  und  Ludwig  ganz  in  derselben  Weise 
über  mich  und  meine  Freunde  Fechser,  Wilhelm  Weber  und 
Scheibner.  Ich  richte  nun  an  das  deutsche  Volk  die  Frage, 
wo  der  Irrenarzt  zu  suchen  sei,  der  über  die  vorliegende 
kritische  Frage  entscheiden  soll.  Es  ist  dieselbe  offenbar 
eine  Lebensfrage  für  Deutschlands  Zukunft.  Denn  es  hängt 
ja  von  der  Entscheidung  jenes  Arztes  ab,  ob  entweder 
Wilhelm  Weber,  Fechner,  Scheibner  und  ich  unsere  Stellungen 
als  Universitätsprofessoren  und  Lehrer  der  Jugend  wegen 
partieller  Unzurechnungsfähigkeit  enthoben  werden  müssen, 
oder  ob  dies  bei  meinen  Collegen  Ludwig,  Alfred  Dove  und 
WüNDT  aus  dem  gleichen  Grunde  geschehen  muss.  Un- 
möglich kann  doch  der  Staat  das  Wohl  und  die  Zukunft  der 
deutschen  Jugend  von  zweifelhaften  Gemüthszuständen  ein- 
fluBsreicher,  von  ihm  angestellter  und  besoldeter  Professoren 
abhängig  machen,  denen  die  Begriffe  von  coUegialem  Anstand 
und  Wahrheitsliebe  so  weit  abhanden  gekommen  sind,  dass 
sie  z.  B.  folgende  anonyme  Kritik  in  eine  wissenschaftliöhe 
Zeitschrift^)  ohne  irgend  welche  Bedenken  aufnehmen: 

,,Gehen  die  CulturBtaaten  der  Gegenwart  m  ähnlicher  Art  und  aus 
ähnlichen  Motiven  wie  die  des  Alterthums  zu  Grunde,  so  gehen  Cultur  und 
Civilisation  nach  menschlicher  Voraussicht  mit  zu  Grunde,  wenn  die  gött- 
liche Vorsehung  nicht  rettend  und  helfend  eingreift."  So  sagt  Herr  Professor 


*)  „Literarisches  Centralblatt  für  Deutschland.    Herausgeber  und  ver- 
antwortlicher Redacteur  Prof.    Dr.   Fb.   Zarncke.     Verlegt  von  Eduard 
AvKNABius  in  Leipzig."    Sonnabend  d.  9.  August  1879. 
Kritik  der  beiden  Schriften  von: 

1).Ulöici,  Dr.  H.,  Prof.,  „der  sogenannte  Spiritismus  eine  wissen- 
schaftliche Frage",  Halle  a.  S.,  1879.  Pfeffer.  (84  S.  gr.  8.) 
M.  0.80. 
2)  WuNDT,  W.,  Prof.,  der  Spiritismus.  Eine  sogenannte  wissenschaft- 
liche Frage.  Offener  Brief  an  Horm  Prof.  Dr.  Herh.  IlLRia  in 
Halle.  Leipzig,  1879.  Engelmann.  (31  S.  gr.  8.) 
Zöllner,  Spiritismus  and  sogeBftnnte  Philosophie.  20 
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Ulkici  S.  33  der  oben  dtirten  Schrift  und  findet  in  diesem  Eingreifen  der 
göttlichen  Vorsehung  eine  Erklärung  der  SLABx'schen  Wnnderthaten ,  die 
ihm  sonst  unbegreiflich  sind.  Das  soll  kein  Spott  sein,  sondern  Herr 
llLBia  meint  es  ganz  ernsthaft,  macht  seine  Hypothese  erst  in  der  Zeit- 
schrift für  Philosophie,  der  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  des  Denkens, 
bekannt  und  veranstaltet  dann  noch  obigen  besonderen  Abdruck,  um  bei 
der  Bettung  der  Cultur  durch  Empfehlung  des  SLADS-Gultus  behülflich 
zu  sein.  Der  Denkprocess  des  Herrn  Üuua  in  dieser  Angelegenheit  ist 
nun  freilich  recht  bedenklich,  nämlich  kurz  folgender.  Ich,  ÜLRia,  und 
noch  einige  andere  Leute  können  uns  die  SLADE'schen  Kunststücke  nicht 
natürlich  erklären,  folglich  sind  unbekannte  geistige  Kräfte  hierbei  im 
Spiel;  da  unbekannte  geistige  Kräfte  sich  beroerklich  machen,  muss  dies 
einen  Zweck  hahen ;  dieser  Zweck  kann  ein  Eingreifen  der  göttlichen  Vor- 
sehung zur  sittlichen  Hebung  des  Menschengeschlechtes  sein  (Hypothese 
Ulbici).  So  und  nicht  anders  ist  der  von  einem  Lehrer  der  Wissenschaft 
des  Denkens  verfolgte  Gedankengang.  Herr  Wundt  hat  sich  die  Mühe 
gegeben,  die  ÜLmci*8che  Schrift  gründlich  abzuthun.  Ebenso  massvoll  wie 
ernst  weist  er  die  ULRici^sche  BeweisfQhrung  zurück  und  macht  auf  die 
verderhlichen  Folgen  aufmerksam,  welche  entstehen  würden,  wenn  der 
grobe  Wunderglaube,  wie  ihn  Herr  Ulbici  bekundet,  in  der  Wissenschaft 
um  sich  greifen  könnte.  Wer  einer  Widerlegung  der  ÜLRia'schen  Spiritisten- 
Schwärmerei  bedarf,  dem  wird  durch  die  WuNDT'sche  Schrift  Genüge  geleistet. 
Es  mag  hier  nur  angedeutet  werden,  wie  es  mit  der  Prämisse  der  ÜLRia** 
sehen  Beweisführung  steht.  Also  Herr  ülhict  etc.  können  sich  die  Slade - 
sehen  Kunststücke  nicht  erklären,  folglich  beweisen  dieselben  ein  Eingreifen 
der  Greisterwelt.  Nach  der  köstlichen  Naivität,  mit  welcher  Herr  Ulrici 
ein  von  ihm  erlebtes  SLABB'sches  Wunder  erzählt,  ist  es  sicher,  dass  jeder 
einigermassen  gewandte  Taschenspieler  für  ihn  ein  begnadigtes  Werkzeug^ 
der  neuen  Cultiirmission  sein  muss.  Mr.  Slade  setzt  nämlich  mit  den 
Bewegungen  seines  Armes  in  der  Entfernung  eine  Magnetnadel  in 
Schwingungen.  Es  war  nach  der  ganzen  Erzählung  unzweifelhaft,  das» 
Mr.  Slade  aufgefordert  werden  würde,  dies  Kunststückchen  auszuführen, 
und  sich  also  darauf  vorbereitet  hat,  aber  keinem  der  Herren  Zuschauer 
fallt  es  nun  ein,  sich  zu  überzeugen,  ob  Mr.  Slade  nicht  einen  ganz  natürlich 
wirkenden  Magneten  im  Bockärmel  vcrboigen  hat.  Jeder  ordentliche  Taschen- 
spieler macht  so  etwas  von  selbst  anstandiger,  indem  er  seinem  Publicum 
die  Möglichkeit  grober  Täuschung  erspart.  Einem  so  kindlich  gläubigen 
Zuschauer  wie  dem  Herrn  Ulbici  gegenüber  wird  jeder  Prestidigitateur 
ein  wirklicher  Zauberer  sein..  Was  sind  nun  aber  die  Leistungen  Slade'» 
und  der  sonstigen  Spiritisten?  Entweder  sehr  grobkörnige  Kunststücke, 
wie  das  Fortschleudern  von  Stühlen  und  Tischen^  das  Zerbrechen  von 
Bettschirmen  etc.,  oder  etwas  gewandtere  Taschenspielerei,  wie  die 
Schlingüng  „vierdimensionaler*'  Knoten,  oder  das  Kritzeln  nichtssagender 
Worte  auf  einer  unter  dem  Tische  befindlichen  Tafel;  oder  endlich  Schul- 
bubcnstreiche,  wie  das  Kneifen  in  die  Hände  und  Beine  der  an  demselben 


Digitized  by 


Google 


—    307    — 

Tisch«  SitiendML  Ist  es  mdglieh,  dass  ein  denkender  Mann  in  seUhai 
onnütien  und  läppischen  Schezsen  ein  Mittel  der  göttlichen  Vorsehnng, 
sich  der  Menscliheit  zn  offenbaren  und  sie  sittlich  zu  heben,  erkennen 
kann?  Wer  erklärt  die  geistige  Verirrong,  welche  solche  plump  sinnlichen 
Aeusseningen  ftbr  ^eichwerthig  hält  mit  den  grossen  geistigen  Bewegungen, 
durch  welche  statt  der  sinkenden  Cnlturen  immer  neue  und  stets  voll- 
kommenere  Formen  der  Gesittung  entstanden  sind?*' 

Es  fragt  sich  nun  aber»  was  soll  inzwischen  geschehen, 
ehe  die  Autorität  und  der  Schiedsrichterspruch  jenes  noch 
aufzufindenden  Irrenarztes  gesprochen  ist.  Soll  während 
dieser  Zeit  das  deutsche  Volk  und  die  heranwachsende  aka- 
demische Jugend  schweigend  Zeuge  von  öffentlichen  Insulten 
sein,  denen  unschuldige  und  ehrliche  Menschen  von  Seiten 
deutscher  Professoren  und  ,, obskuren  Literaten^  wehrlos 
preisgegeben  sind?  "Wird  nicht  durch  die  Fortdauer  eines 
solch'  widerlichen  Schauspiels  im  Herzen  der  deutschen 
Studentenschaft  und  des  gesammten  deutschen  Volkes  die 
Achtung  untergraben,  welche  es  bisher  seiqen  öffentlichen 
Lehrern,  den  deutschen  Professoren  uad  jenen  wissenschaftlichen 
Zierden  unserer  Nation  pietätsvoll  entgegenbrachte,  zu  denen 
nicht  nur  Deutschland,  sondern  die  ganze  cultivirte  Welt 
bisher  mit  Anerkennung  und  Verehrung  emporgeblickt  hat? 
Ich  frage  das  deutsche  Volk,  ob  es  solche  Zustände,  welche  an 
seinem  edelsten  Marke  verderblicher  zehren  als  der  bisherige 
Culturkampf,  noch  länger  schweigend  und  geduldig  ertragen 
will«    Qausgiue  tandem  ...  wie  lange  noch  wollt  Ihr  zögern? 

Nun,  geliebte  deutsche  Landsleute,  vorläufig  ist  noch  der 
Kern  unseres  Volkes  ein  gesunder  und  der  Oeist  unseres 
grossen  Beformators  Luther  lebt  und  webt  noch  in  uns  allen« 
Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fem,  wo  der  Verstand  und  eiserne 
Wille  des  Mannes,  dem  Deutschland  seine  nationale  Wieder- 
geburt verdankt,  vor  die  gesetzmässig  gewählten  Vertreter 
unseres  Volkes  mit  Vorschlägen  treten  wird,  um  nicht  der 
sogenannten  Pressfreiheit,  sondern  Press  fr  echheit  ein  ge- 
bieterisches Halt,  bis  hierher  und  nicht  weiter,  zuzurufen. 

An  Euch  ist  es  dann,  ^ese  Vorschläge  einstimmig  und 
kräftig  zu  unterstützen  und  Euch  nicht  durch  die  sogenannten 
„liberalen^  oder  „gesetzmässigen''  Bedenken  derjenigen  beirren 
zu  lassen,  die  selber  alle  Liberalität  und  Gesetze  mit  Füssen 
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treten.  Ich  warne  Euch  vor  der  bestrickenden  Macht  der 
gelehrten  und  liberalen  Phrase!  Es  ^t  von  denen, 
welche  sie  stets  im  Munde  fuhren,  dasselbe,  was  Euch  Goethe's 
Genius  geoffenbart  hat  von 

.  .  .  jener  wohlbekannten  Schaar, 
Die  strömend  sich  im  Dunstkreis  überbreitet. 
Dem  Menschen  tausendfaltige  Gefahr, 
Von  allen  Enden  her,  bereitet!  .  .  . 
Sie  hören  gern,  zum  Schaden  froh  gewandt, 
Gehorchen  gern,  weil  sie  uns  gern  betrügen, 
Sie  stellen,  wie  vom  Himmel  sich  gesandt. 
Und  lispeln  englisch,  wenn  sie  lügen!" 
Lasst  solche  Offenbarungen  Eurer  grossen  Männer  nicht 
ungehört  an  Euch  vorüber  gehen!     Das  Wort  des  Fürsten 
V.  BisMARCK   in  seiner   letzten  Rede   im  Deutschen  Reichstag 
(9.  Juli  1879): 

„Nach  der  Art,  wie  bei  uns  die  Erregung  durch  eine  unerhörte 
und  yerlogene  Prossagitation  gesteigert  ist,  wundert  es  mich  nicht, 
wenn  im  Publicum  falsche  Ansichten  entstehen", 
gilt  heute  auch  in  der  deutschen  Wissenschaft!  Dieser 
bisherige  Stolz  Deutschlands  würde  unfehlbar  vernichtet  werden 
und  zu  Grunde  gehen  müssen,  wenn  dem  oben  geschilderten 
Trüben  unter  den  deutschen  Professoren,  deren  Ehr-  und 
Anstandsgefühl  in  der  Gegenwart  so  weit  gesunken  ist,  dass 
sie  sich  nicht  scheuen  mit  „obskuren  Literaten*'  gemeinsame 
Sache  zu  machen,  sobald  als  möglich  ein  Ziel  gesetzt  wird. 
So  lange  dies  jedoch  nicht  geschehen  ist,,  müssen  wir, 
gestützt  auf  unser  öffentliches  Recht  und  im  Vertrauen 
auf  die  moralische  und  intellectuelle  Bildung  unseres  deutschen 
lUchterstandes,  unsere  Hülfe  und  Autorität  bei  „practischen 
Juristen"  suchen.  Wohlan  denn,  geliebte  Landsleute,  laast 
uns  mit  dem  Schlachtrufe  BlOcher's  „Vorwärts!^  die 
Freiheit  der  Wissenschaft  und  die  persönliche  Ehre 
ihrer  altbewährten  und  ruhmgekrönten  Vertreter  durch 
„practische  Juristen'*  vertheidigenl  Die  ganze  Welt 
blickt  auf  Euch  und  stimmt  frohlockend  im  Morgenglanze 
einer  neu  heraufsteigenden  Cultnrepoche  der  Menschheit 
jubelnd  mit  uns  allen  in  den  Suf  ein: 

Es  gibt  noch  Richter  in  Deutschland! 
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Deutsche  Naturforscher 

^von  unanfechtbarer  Glaubwürdigkeit" 

vor  dem 

Riohterstuhl  von  Buchhändlern,   Juden 

und 

liberalen  Protestanten. 
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„Harr  Zöllner  i«t  ein  Natiirforseliar  ron  n^rosser  Begabu!«-, 
der  im  AaÜag  seiner  Lnofbnhn  einiipe  hoAraagirolle  ArbeiteB 
liefert«.  Da  es  ihm  nnf  dem  Gebiete  der  exaeten  Natnrfofaelmaip 
mieflfflftekte,  warf  er  eieh  gans  anf  das  Gebiet  der  Metapbjaik. 
Wai  feine  Fereftnliebkeit  anbetrifft,  eo  leiebnet  er  sieh  helu»& 
seit  Jahren  durch  eine  ejnisehe  Grobheit  aoe.  Diese  Art  and 
Weise  der  Polemik  liess  schon  ror  einigen  Jahren  die  Ter- 
mnthnng  entstehen,  dass  sieh  bei  Zöllner  Spuren  einer  be- 
ginnenden GeistesstAruttg  leigten.** 

Ein  anonymer  Jude. 

Israelitische  WoeheBaehrift 

IL  Sept.  1878. 

„Wenn  ich  mir  als  Repräsentanten  der  geheiligten  Migestilt 
des  Königs  gegenftber  einen  Juden  denke,  den  ich  gehorchen 
soll,  so  muss  ieh  bekennen,  dass  ich  mich  tief  niedergedrikekt 
und  gebeugt  fBhlen  wflrde,  dass  mich  die  Freudigkeit  und  da« 
aufrechte  EhrgefUil  rerlassen  würden,  mit  welchen  ich  jetst 
meine  Pflichten  gegen  den  Staat  zu  erfflllen  bemüht  bin.'* 
Fftrst  Ton  Bismarck. 
Busch,  Graf  Bismarck  L  S.  210. 

J[)ie  cirilisirte  Welt  darf  rom  „Volke  der  Denker'*  rerlangen, 
dass  es  sieh  Tor  der  drohenden  Yerjudnngsgelkhr  und  der  hinter 
derselben  lauernden,  noch  grösseren  Gefal^r  des 
„socialen  Umsturses**  nicht  mit  einem  stoisch  -  resignirtan 
„Finis  Oermamiae*'  lorfiekiiehen ,  sondern  dem  Kommenden  die 
Stirae  bieten  werde  mit  einem  entschiedenen,  thatkxftftigen,  dam 
gegebenen  idealen  Nationalsiele  entgegenstrebenden  „Tor- 
warts!** M.  Beymond. 

Jftdischer  Liberalismus  undwisaanachafl- 

lieber  Pessimismus.   Ein  olTener  Brief  an 

W.  Marr  1630.    S.  62. 

„Es  ist  ein  hisslicher  Hexensabbath,  welchen  wir  so  die 
Koryphäen  der  Naturwissenschaft  auffUiran  sehen*** 

Ein  anonymer  Protestant. 

Protestantische  Kirohenxeitung 

9.  Not.  1878. 
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^Wie  ist  «B  möglich  ir«w68aii,  jen«  Mftuier  und  Wele 
•ndero  tob  «nanfeehtbarer  Olanbwürdiirkeit  to  aaf- 
fallend  m  Unsehen?*' 

W.  Wundt. 
„Der  SpiriüiDiis  ein«  sogenaante  wUsan- 
aahafUieka  Fiafe"*  8.  4. 

Die  deutschen  Buchhändler  haben  bekanntlich  in  der 
Culturgeschichte  unseres  Vaterlandes,  namentlich  in  seiner 
klassischen  Periode ,  eine  hervorragende  und  hochverdiente 
Kolle  gespielt.  In  Leipzig  sind  es  vor  Allem  die  beiden 
berühmten  Finnen  Salomom  Hirzel  und  Wilhelm  Engelbiamn, 
deren  Begründer  sich  durch  eine  ebenso  verständnissvolle  als 
harmonische  Auswahl  ihrer  Verlagsartikel  auszeichneten,  und 
«ich  hierdurch  flir  alle  Zeiten  in  der  Literaturgeschichte  des 
deutschen  Volkes  ein  ehrenvolles  und  unvergängliches  Denkmal 
errichtet  haben.  Zwei  deutsche  Universitäten  haben  denn 
auch  in  dankbarer  und  gerechter  Anerkennung  den  bdden 
Begründern  jener  Firmen  den  Doctortitel  honoris  catisa  ver- 
liehen, als  ein  schönes  Zeichen  von  der  bisher  in  Deutschland 
üblichen  Achtung,  welche  Autoren  und  Verleger  durch  Gemein- 
schaft idealer  Interessen  mit  einander  verband.  Inzwischen  hat 
in  schneller  Aufeinanderfolge  der  Tod  die  beiden  Begründer 
Jener  berühmten  Firmen  hinweggeraift.  Ihre  Leitung  ist  an 
die  ältesten  Söhne  der  beiden  Verstorbenen  übergegangen, 
die  HiRZEL'sche  Buchhandlung  an  Hm.  Heinrich  Hirzel,  die 
ENOELMANN'sche  Buchhaudlung  an  Hrn.  Dr.  Rudolph  Emgbl- 
»Aim,  einen  meiner  langjährigen,  lieben  Freunde,  bis  zum 
Erscheinen  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen*^  Dass 
der  Verlag  derselben  nach  Inhalt  und  Form  nicht  gut  in  den 
Rahmen  der  EKOELBiANN'schen  Verlagsartikel  hineinpasste,  vi-ird 
jeder  Unbefangene  und  vor  Allem  mein  bisheriger  Freund 
RoDOLPH  Emoelmauk  Selber  zugeben.  In  der  That  hat  der- 
selbe  die  Richtigkeit  meiner  soeben  ausgesprochenen  Ansicht 
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vor  Kurzem  auch  öffentlich  dadurch  bestätigt,  das«  er  die  in 
seinem  Verlage  erschienene  Schrift  memes  CoUegen  W.  Wuhdt 
sowohl  im  »^Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel^'  v. 
31.  Mü  1879,  als  auch  in  etwas  anderer  Version  im  „Leipziger 
Tageblatt"  y.  12.  Juni  1879  wörtlich  wie  folgt  anzeigt: 

1.  Im  Börsenblatt  v.  31.  Mai  1S79: 
„In  14  Tagen  erscheint: 

„Der  Spiritismus,  eine  wissenschaftliche  Frage.  Offener 
Brief  an  Herrn  Prof.  Hbrmann  ÜLiiia  in  Halle  von  W.  Wündt,  Professor 
in  Leipzig.    8.  br.   50  Pf.  ord.,  35  Pf.  netto.  30  Pf.  baar  und  11/10". 

,  J)ie  kleine  Schrift  —  das  Urtheil  eines  klar  und  ruhig  denkenden 
Naturforschers  —  soll  und  wird  der  Verwirrung  steuern,  welche  ausländische 
Raffinirtheit  in  wohlwollenden  deutschen  Gemüthem  und  raetaphTsischer 
Betrachtung  ergebenen  Köpfen  hervorgerufen  hat/* 

Leipzig,  4-  26.  Mai  1S79.  Wilh.  Engeuunn. 

2.  Im  Leipziger  Tageblatt  v.  12.  Juni  1S79: 
Verlag  von  Wilhelm  Enoelmann,  Leipzig. 
Soeben  erschien:  Der  Spiritismus.    Eine  sogenannte  wissenschafüiche 
Frage.    Offener  Brief  an   Herrn  Prof.  Dr.  Hrml  Ulbici   in  Halle   von 
W.  Wündt,  Prof.  in  Leipzig.     &«».  brosch.    50  Pf. 

„Die  kleine  Schrift  —  das  Urtheil  eines  klar  denkenden  und  ruhig 
präfenden  Naturforschers  —  soll  der  Verwirrung  steuern,  welche  auslandische 
Baffinirtheit  in  deutschen  Köpfen  und  Cremüthem  so  vielfach  hervor-- 
gerufen  hat." 

Ich  habe  bereits  oben  (S.  18)  in  memem  offenen  Briefe 
an  Prof.  Wundt  hervorgehoben,  dass  die  voratehend  von  der 
Buchhandlung  W.  Emoelmamn  veröffentlichte  Anzeige  eine» 
ihrer  Yerlagsartikel  eine  persönlich  verletzende  Kritik  so- 
wohl über  meine  würdigen  Freunde  und  CoUegen  Wilbesm 
Webbr,  Fechner  und  Schbibner,  als  über  mich  selber  enthält. 
Denn  es  werden  uns  hierin  implicite  die  Eigenschaften  y<»i 
9,klar  und  ruhig  denkenden  Naturforschern"  abgesprochen  und 
gleichzeitig  Hr.  Slade  öffentlich  als  em  »«ausländischer  raffi* 
nirter"  Betrüger  erklärt.  Ich  erlaube  mir  nun  gegenwärtig  aus* 
drücklich  zu  bemerken»  dass  ich  nur  durch  diese  Anzeige 
meines  bisherigen  Freundes  und  Verlegers  R.  Engkuiai« 
veranlasst  worden  bin,  eine  ähnliche  Kritik  seines  CoUegen 
HiRZEL  über  den  Werth  meiner  ,yWissenschaftlichen  Abband* 
lungen''  zu  veröffentlichen,  eine  Kritik,  welche  ich  im  Interesse 
des  Friedens  in  der  Hoffnung  allmäliger  Verständigung  voU* 
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kommen  za  ignoriren  entschloBsen  war.  Gegenwärtig  aber» 
wo  ich  durch  immer  neue  Erfahrungen  zu  der  unerschütter- 
liehen  Ueberzeugung  komme ,  dass  wir  es  in  der  Gegenwart 
mit  einer  endemischen  Erkrankung  der  Intelligenz  und  Moral 
in  den  weitesten  Schichten  unserer  „gebildeten^  und  „gelehrten'^ 
Gresellschaft  zu  thun  haben,  halte  ich  es  für  eine  patriotische 
Pflicht,  zur  Bekämpfung  und  Heilung  dieses  Uebels  in  unserem 
Vaterlande  durch  Veröffentlichung  des  Folgenden  beizutragen. 
Um  zunächst  meine  Leser  über  den  Zweck  und  die 
Veranlassung  meiner  Polemik  gegen  die  HiBZEL'sche  Buch* 
handlung  zu  orientiren  und  ihnen  abermals  zu  beweisen,  dass 
ich  mich  seit  der  Veröffentlichung  meines  Cometenbuches  vor 
7  Jahren,  welches  mir  in  allen  nicht  betroffenen  Kreisen 
rühmend  als  eine  „  sittliche  That"  angerechnet  worden  ist, 
lediglich  nur  im  Zustande  der  Nothwehr  und  Defensive  befinde» 
lasse  ich  hier  wörtlich  den  Anfang  meiner  26.  Abhandlung 
„Zur  Abwehr«"  im  8.  Bd.  Th.  2.  S.  942  ff.  der  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen''  folgen.  Als  Motto  hatte  ich  die  uralte 
Sentenz  gewählt,  unter  deren  Devise  ich  auch,  heute  wieder 
in's  Feld  rücke: 

„Gott  beschütze  mich  vor  meinen  Freunden;  mit  meinen  Feinden  wiU 
idi  8chon  selber  fertig  werden!*' 

Hierauf  beginne  ich  meine  Abwehr  mit  folgenden  Worten; 

„Zu  der  folgenden  Abwehr  bin  ich  zu  meinem  lebhaften 
Bedauern  durch  ein  gegen  mich  persönlich  gerichtetes  anonymes 
Pamphlet:  „der  Spiritismus  in  Leipzig.  Separatabdruck 
aus  der  Wochenschrift:  „„Im  neuen  Reich""  1878  Nr.  19.  Ver- 
lag von  S.  HiBZBL  inLdpzig",  auch  separat  für  dreissig 
Pfennige  verkäuflich,  provocirt  worden. 

Wenn  es  sich  lediglich  um  den  Inhalt  dieses  Pamphletes 
handelte,  so  würde  ich  dasselbe  wegen  seiner  gänzlichen  Be* 
deutungslösigkeit  mit  Stillschweigen  übergangen  haben.  Es 
sind  jedoch  im  Wesentlichen  drei  Gründe,  welche  es  mir 
zur  unabweisbaren  Pflicht  machen,  dieses  Stillschweigen  zu 
brechen.  Erstens  ist  der  fragliche  Angriff  auf  meine  Person 
auf  Veranlassung  einer  von  mir  wissenschaftlich  vertretenen 
Sache  in  einer  Zeitschrifi  erschienen,  welche  sowohl  durch 
ihren  gegenwärtigen  Herausgeber  Hm.  Dr.  Konbad  Heicbabd» 
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als  auch  durch  die  Firma  der  Verlagshandlnng  Salomoh  Haan, 
den  Anspruch  zu  erheben  berechtigt  ist,  in  die  Kategorie 
der  sogenannten  y^anständigen'*  national -liberalen  Zweitschriften 
gerechnet  zu  werden.  Abgesehen  hierron,  steht  die  HnzBL'scbe 
Buchhandlung  in  enger  Beziehung  zu  unserer  Univeraitiity 
insofern  ihr  bei  Begründung  der  Königlich  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  deren  Mitglied  ich  bin,  der 
buchhändlerische  Vertrieb  unserer  akademischen  Schriften 
anvertraut,  ist  Die  Traditionen  der  HiRzsL'schen  Buchhand- 
lung  sind  demnach  mit  dem  wissenschaftlichen  Leben  unserer 
Akademie  und  Universität  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  enger 
als  die  irgend  einer  anderen  Buchhandlung  verbunden,  und 
dem  erst  kürzlich  verstorbenen  Begründer  jener  flnna,  Hrn. 
Dr.  Salomon  Hhizel,  hat  die  Ehre  der  Mitglieder  unserer 
Universität  stets  warm  am  Herzen  gelegen.  Wenn  daher 
eine  Buchhandlung  von  solchen  IVaditlonen  und  Beziehungen 
zu  unserer  Universität  kein  Bedenken  trägt,  ein  gegen  den 
moralischen  und  wissenschaftlichen  Charakter  eines  Leipziger 
Universitätslehrers  gerichtetes  Pamphlet  separat  für  dreissig 
Pfennige  zu  vertreiben  und  hierdurch  jedem  Studenten  zu- 
gänglich zu  machen,  so  handelt  es  sich  hierbei  nicht  nur  um 
die  wissenschaftliche  Bekämpfung  begangener  Irrthüma", 
sondern,  wie  ich  zeigen  werde,  um  eines  der  bedenklichsten 
Symptome  unserer  gegenwärtigen  literarischen  Zustände  „im 
neuen  deutschen  Beich'^ 

„Der  zweite  Grund,  welcher  mich  zwingt,  jenes  Pamphlet 
nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  liegt  in  der  Tendenz  dv 
enwähnten  „Wochenschrift  für  das  Leben  des  deutschen  Volkes 
in  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst'S  Aufklärung  und  gute 
Sitte  und  vor  Allem  Sympathien  für  das  neu  gegründete 
deutsche  Reich  im  Volke  zu  verbreiten.  Namhafte  deutsche 
Gelehrte,  und  vor  allem  einer  unserer  beliebtesten  Roman- 
schriftsteller und  Dichter,  Gustav  Fbbttag,  haben  es  daher 
ftir  ihre  Pflicht  gehalten,  jene  Zeitschrift  durch  ihre  Beiträge 
zu  bereichem  und  hierdurch  das  patriotisch -literarische  Unter- 
nehmen des  um  die  deutsche  Literatur  so  hochverdienten 
Dr.  Salomoh  Hoizel  zu  unterstützen.  Auch  ich  selbst  bin  zu 
wiederholten  Malen  von  Hm.  Dr.  Hibzbl  zu  populären  Betragen 
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iahet  Astropbyak  und  das  Badiometer  aufgefordert  worden^ 
habe  jedoch  auf  Grand  meiner  mehrfach  ausgesprochenen 
Anechanungen  über  den  Werth  derartiger  populärer  Daretel- 
hingen  prinoipieU  dieses  Anerbieten  abgelehnt  Durch  die 
hterarische  Bedeutung  derartiger  Mitarbeiter  muaste  die  frag- 
lidie  Wochenschrift  in  den  Augen  des  gebildeten  Publicums 
an  Selief  gewinnen ,  so  dass  gerade  in  dieser  Wochenschrift 
ein  persönlicher  Angriff  auf  die  Ehre  und  den  wissenschaft- 
lichen Buf  eines  Gelehrten ,  unmittelbar  an  dem  Orte  seiner 
amtlichen  Thätigkeity  nicht  ignorirt  werden  kann,  selbst  wenn 
an  solcher  Schmähartikel,  wie  der  vorliegaidey  durch  seine 
Anonymität  den  Makel  der  Fdgheit  und  Schamlosigkeit  seines 
Autors  an  der  Stime  trägt.^ 

.  ffDer  dritte  Grund  endlich ,  welcher  mich  bestimmt  hat, 
jenes  Pamphlet  nicht  unerwidert  zu  lassen,  entspringt  aus  den 
moralischen  Zwecken,  welche  ich  mir  bei  der  Herausgabe 
meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen'*  gestellt  habe.  Ich 
betrachte  die  wissenschaftliche  Thäügkeit  des  Menschen,  in* 
sofern  sie  das  Streben  nach  Wahrheit  zur  Voraussetzung 
hat,  als  eine  bestimmte  Aeusserung  unserer  moralischen 
Eigenschaften.  Die  Wissenschaft  hat  demnach  nicht  nur  die 
Aufgabe,  eine  gewisse  Classe  bevorzugter  Menschen,  die  durch 
innerliche  und  äusserliche  Verhältnisse  in  der  glücklichen 
Lage  waren,  eihe  sogenannte  „gelehrte**  Bildung  zu  gemessen, 
angenehm  zu  beschäftigen  und  zu  ernähren,  sondern  sie  hat, 
auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer  Entwickelung  angelangt,  auch 
die  sittliche  Pflicht,  wahre  Aufklärung  unter  dem  Volke 
zu  verbreiten,  um  dasselbe  zu  einer  höheren  Stufe  seiner 
Verstandesentwickelung  zu  erheben.  Ueber  die  Gründe,  welche 
der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  bisher  hindernd  in  den 
Weg  getreten  sind,  habe  ich  mich  in  dem  Prospecte  zu  den 
vorliegenden  Abhandlungen  näher  ausgesprochen.  Dass  soge- 
nannte „populäre**  Vorlesungen  und  Schriften,  in  der  bis- 
herigen Weise  cultivirt,  gerade  das  Gegentheil  von  der 
beabsichtigten  Wirkung  erzeugt  haben,  ist  von  mir  sowohl 
in  meinem  Buche  der  Cometen  als  auch  im  ersten  Bande  mei- 
ner „Wissenschaftlichen  Abhandlungen** {S.  159  ff.)  zur  Genüge 
bewiesen  worden.    Dass  aber  der  Trieb  nach  Wahrheit 
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im  Menschen  9  gänzlich  unabbiSägig  von  jedem  egoialiaelien 
Interesse  —  und  bei  hoher  Ekitwickelung  sogar  im  Wider- 
sfHrache  mit  demselben  —  nothwendig  in  die  Clasae  der 
moralischen  mid  nicht  der  intellectuellen  Eigensohaftea 
unserer  Natur  zu  rechnen  sd,  wird  schwerlich  Jemand  bestreiteik 
wollen.  Demgemäss  ist  die  Existenz  jenea  selbstlosen 
moralisd&en  Triebes  die  Vorbedingung  und  Prämisse  einer 
jeden  erfolgreichen  wissenschafdichen  Thätigkeit«  Solche 
Triebe  kopnen  sieh  aber  die  Menschen  nicht  selb^  geben» 
sondern  sie  sind  freiwillige  Geschenke  dös  Himmels,  die» 
ebenso  wie  inneres  Glück  und  Zufriedenheit,  nicht  nach  der 
bürgerlichen  oder  gelehrten  Stellung  im  Volke  vertheilt  sind/^ 

Soweit  meine  Worte  in  der  bereits  im  vorigen  Jahre 
gegen  die  HiRZEL^sche  Buchhandlung  eröffneten  Polemik,  wegen 
des  Verlages  und  Vertriebes  als  Separatabdruck  des  anonymen 
Pamphletes  von  Professor  Alfred  Dove,  des  früheren  Redac- 
teurs  der  Zeitschrift  ^Im  neuen  Reich"  und  Schwiegersohn 
meines,  mit  der  HinzEL^schen  Buchhandlung  in  enger  Beziehung 
stehenden,  CoUegen  Geheimrath  Professor  Ludwig.  Zur 
Beurtheilung  der  nun  folgenden  Fortsetzung  meiner  Polemik 
gegen  Hm.  HEiNiacH  Hirzel  bin  ich  genöthigt,  zunächst 
Folgendes  mitzutheilen. 

Als  ich  vor  8  Jahren  mein  Buch  „über  die  Natur  der 
Cometen"  veröffentlicht  hatte,  wurde  mir  bekanntlich  die 
Ehre  zu  Theil,  von  meinen  beiden  CoUegen  Helmholtz  und 
Du  BoTB -Setmond  in  öffentlichen  Gesellschaften  und  beim 
„geistreichen  Geplauder  in  den  Berliner  Salons*'  in  so  un- 
genirter  Weise  für  „krank"  und  „unzurechnungsfähig"  erklärt 
zu  werden,  dass  Hr.  E.  Du  Bois-Reymond  bereits  vorschlug, 
für  mich  „eine  Zelle  im  Irrenhause",  Hr.  Helmholtz  eventuell 
„den  Staatsanwalt"  gegen  mich  zu  requiriren.*)  Dass  ich 
mich  daher  bei  Veröffentlichung  meiner  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen"  auf  ähnliche  freundliche  Insinuationen  meiner 
CoUegen  gefasst  zu  machen  hatte,  war  bei  mir  nicht  etwa 
durch   feine  psychologische  Diagnosen,   sondern  lediglich  auf 


^)  Vgl.  AnsföhrlicheB  hierfiber  im  2.  Bande  meiner  „Wissenschaftüchen 
Abhandlangen''   Thl.  2    S.  961  ff.    „Znr  Ab^rohr". 
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dem  Wege  einer  hausbackenen  Erfahrung  zur  unerschütter- 
lichen Ueberzeugung  geworden.  Dass  mich  jedoch  solche 
Verleumdungen  dauernd  und  nachhaltig  afficirt  oder  mir 
meinen  Muth  und  meine  Freude  am  Arbeiten  und  Schaffen 
irgendwie  geraubt  hätten,  davon  hoffe  ich  meinen  Lesern 
durch  die  fortgesetzte  Veröffentlichung  meiner  ,, Wissenschaft* 
liehen  Abhandlungen*^  unverkennbare  Beweise  gegeben  zu 
haben,  und  hoffe  dies  mit  Gottes  Hülfe  auch  noch  ferner  zu 
thun.  Ob  ich  mir  hierdurch  Hass  oder  Liebe  bei  den  Menschen 
erwerbe»  ist  mir  ebenso  gleichgültig  wie  dem  Fürsten  v. 
BiSMARCK  bei  seinen  fortdauernden  Kämpfen  für  den  Ausbau 
und  die  Erhaltung  des  deutschen  Keiches.  ^)  Das  Bewusstsein, 
für  sein  Vaterland  und  die  Zukunft  des  Volkes»  dem  man 
angehört,  nicht  umsonst  gelebt  zu  haben,  ist  ein  Trost,  der 
uns  über  alle  diese  Dinge  und  selbst  über  den  Verlust  von 
Freunden  hinweghilft  Denn  auch  im  Kriege  sieht  man 
seine  Freunde  um  sich  herum  fallen,  ohne  dass  uns  dies  vom 
Kampfe  für^s  Vaterland  abhalten  darf,  bis  wir  entweder  lebend 
oder  sterbend  die  uns  von  Gott  gestellte  Aufgabe  unseres 
Lebenskampfes  erreicht  haben. 

Das  sind  jedoch  nur  Reflexionen  und  Betrachtungen,  die 
sich  auf  meine  eigne  Person  beziehen.  Anders  lag  jedoch 
die  Sache,  als  ich  an  meine  alten  ehrwürdigen  Freunde 
FscmvBR  und  Wilhelm  Wbbbb  dachte,  die,  wenn  auch  frei- 
willig und  mit  wachsendem  Interesse,  aber  eigentlich  doch 
nur  von  ungefähr  und  durch  scheinbar  zufällige  Umstände 
begünstigt,  Theilnehmer  an  einigen  meiner  Sitzungen  mit 
Hm.  Sladb  geworden  sind.  Der  Gedanke,  dass  auch  diese 
Männer  von  jener  obscuren  Rotte  modemer  Literaten  und 
gewissenloser  Professoren  persönlich  beschimpft  werden  könn- 
ten, dass  diese  würdigen  Männer  mitleidsvoll  nur  für  „alters- 
schwach'^  erklärt  werden  möchten  und  ihre  Theilnahme  au 
meinen  Experimenten  mit  Slade  dem  grossen  Publicum  nur 
als  ein  Beweis  ihrer  „wohlwollenden,  deutschen  Gemüther" 


*)  Fürst  y.  BiSMARCK  schloss  seine  letzte  grosse  Bede  am  9.  Juli  d.  J. 
mit  folgenden  Worten:  ,Jcli  werde  den  Weg  unbedingt  gehen  bis  an's 
Ende,  den  ich  fDr  recht  nnd  gedeihlich  halte,  mag  ich  nun  Hass  oder 
liehe  daron  ernten  —  das  ist  mir  gleichgOltig!^* 
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verdächtigt  werdea  soHte  —  dieser  Gedanke  hatte  fär  mich 
etwas  Peinliches  nnd  Beunruhigendes«  Ich  selbst  wusste  ja 
aus  stetem  persönlichen  Umgänge  mit  ihnen ,  dass  beide 
Männer  noch  so  geistesfnsch  und  fortdauernd  so  eifrig  und 
erfolgreich  wissenschaftlich  thätig  seien,  daes  sie  alle  jene 
superklugen  und  selbstgefälligen  jüngeren  Gelehrten  bei  Wei- 
tem übertreffen.  Was  nützt  es  aber,  wenn  nur  ich  und  einige 
nähere  Freunde  Fechnbr'b  und  Weber's  dies  wissen,  und  nicht 
jener  grosse,  gefühllose,  stets  polternde  und  raisonnirende 
Tross  von  sogenannten  „Männern  der  Wissenschaff*  und 
obseuren  Literaten: 

„Der  immerfort  an  schalem  Zeuge  klebt, 
Mit  gieriger  Hand  nach  Schätsen  gräbt, 
Und  froh  ist,  wenn  er  Begenwttrmer  findet!" 

Doch  siehe  da,  der  Himmel  schien  mir  ein  Mittel  zur 
Abwendung  der  befürchteten  Gefahr  senden  zu  wollen  I  Denn 
während  ich  noch  am  ersten  Theile  des  zweiten  Bandes  meiner 
Abhandlungen  schrieb,  hatte  die  Buchhandlung  von  S.  HmzsL 
das  Erscheinen  einer  von  mir  längst  erwarteten  grösseren 
Arbeit  Wilhelm  Weber's  über  Elektrodynamik  angezeigt,  welche 
meiner  Ansicht  nach  in  theoretischer  Beziehung  die  bedeu- 
tendste seines  ganzen  Lebens  ist  Denn  es  wird  in  derselben 
das  nach  ihm  benannte  Gesetz,  welches  er  vor  33  Jahren 
in  ähnlicher  Weise  aus  den  von  Amp£:bb  empirisch  gefundenen 
Gesetzen  abgeleitet  hatte,  wie  Newton  das  nach  ihm  benannte 
Gesetz  aus  den  empirisch  von  KEi>t.ER  gefundenen  Gesetzen, 
—  dieses  WESER'sche  Gesetz  wird  in  der  erwähnten  Arbeit 
aus  der  logisch  einzig  möglichen  Definition  des  „Prin- 
cips  von  der  Erhaltung  der  Energie'^  abgeleitet  und 
ihm  hierdurch  der  Charakter  einer  ähnlichen  Gewissheit 
für  unsere  gegenwärtigen  Anschauungsformen  verliehen, 
wie  dies  für  die  Gesetze  der  Euklidischen  Geometrie  der  Fall 
ist.  Diese  Auffassung  jener  letzten  WsBBR'schen  Arbeit  wird 
erst  von  der  Nachwelt  in  ihrem  ganzen  Umfange  gewürdigt 
werden,  ich  selbst  habe  im  2.  Bande  meiner  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen  <^  Tbl.  1.  S.  192  den  Grundgedanken  dieser 
Arbeit  Weber's  mit  meiner  Deduction  der  elementaren  Gesetze 
der  mechanischen  Wechselwirkung  verwebt,  da  ich  gemeinsam 
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mit  meinem  hochverehrten  Freunde  und  Lehrer  die  Correctur- 
bogen  jener  Abhandlung  gelesen  hatte.  Was  konnte  mir  also  er- 
wünschter sein,  als  das  Erscheinen  jener  Abhandlung  noch  vor 
der  Vollendung  des  ersten  Theils  des  2.  Bandes  meiner ,,  Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen'^  Ich  dachte  nämlich,  wenn  ich  diese 
Abhandlung  Wilhslh  Weber's  mit  Angabe  ihres  vollständigen 
Titels  und  der  Ueberschriflen  ihrer  einzelnen  Artikel  auf  dem 
Umschlage  des  2.  Bandes  meiner  Abhandlungen  anzeige,  somuss 
dies  doch  wenigstens  füralle  deutschen  Professoren  den  besten 
Beweis  liefern,  dass  Wilhelm  Weber  trotz  seiner  75  Jahre  noch 
ein  vollkommen  geistesfrischer,  thätiger  und  fruchtbarer  Natur- 
forscher sei.  Für  solche  „Männer  der  Wissenschaft",  so 
dachte  ich  mir,  wäre  es  dann  absolut  unmöglich,  sich  an  den 
erbärmlichen  Klatschereien  zu  betheiligen,  welche  Wilhelm 
Weber  und  Fechner  für  altersschwache  Greise  erklärten.  Es 
war  dies  am  wenigsten  von  solchen  Professoren  zu  erwarten» 
welche  mit  Wilhelm  Weber  eng  befreundet  sind  und  ihm 
persönlich  nahe  stehen.  Denn  diese  „Männer  der  Wissen- 
schaft" haben  jederzeit  Gelegenheit  gehabt,  sich  nicht  nur 
von  der  geistigen  Frische  dieses  seltenen  Mannes  durch 
persönlichen  Umgang  zu  überzeugen,  sondern  auch  seine 
körperliche  Rüstigkeit  zu  bewundem.  Sie  waren  wenigstens 
verpflichtet  in  W.  Weber  den  Freund  des  unsterblichen  Gauss 
zu  ehren,  dessen  Biograph  Sortorius  v.  Waltershausen  diese 
Freundschaft  mit  folgenden  Worten  schildert: 

,J)urch  dieses  innige,  freundschaftliche,  nie  getrübte  Zusammenleben 
und  ZuBammenwirken  beider  Männer,  welches  Gauss  ein  Mal  mit  den 
Worten  bezeichnet  hat:  „Der  Stahl  schlägt  an  den  Stein",  sind  im 
Laufe  weniger  Jahre  jene  denkwürdigen,  für  das  19.  Jahrhundert  in  der 
Physik  Epoche  machenden  Arbeiten  in's  Leben  gerufen."  (Gauss  zum 
Gedächtoiss  S.  62). 

Kurz  9  ich  war  fest  überzeugt ,  dass  der  moralische  und 
wissenschaftliche  Anstand  derjenigen  Gesellschaftskreise,  auf 
deren  Umgang  meine  Freunde  und  ich  in  Folge  unseres  Berufes 
als  öffentliche  Universitätslehrer  zunächst  angewiesen  sind,  sich 
noch  auf  derjenigen  Höhe  befände,  dass  die  Anzeige  der  er* 
wähnten  physikalischen  Abhandlung  W.  Weber's  allen  derartigen 
beleidigenden  Manifestationen  den  Boden  entziehen  wurde«  Die 
Anzeige  selber  lautete  nach  Form  und  Inhalt  wörtlich  wie  folgt: 
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„Soeben  erschien  bei  S>  Hirzel  in  Leipzig: 

ELEKTRODYNAMISCHE 

MAASSBESTIMMUNGEN 

insbesondere  Ober  die 

Energie  der  Wechselwirkung 

von 

WILHELM  WEBER 

Mit  einer  Tafel.  —  Preis  2  Mark. 

Inhalt: 

Einleitung. 

Art.    1.  Leitfaden  der  experimentellen  Forechung  in  der  Elektrodynamik. 

Art.    2 .  Die  Energie  der  Wechaelwirkong  auf  absolutes  Maass  Kurückgeföhrt. 

Art.  3.  Ableitung  des  elektrodynamischen  aus  dem  elektrostatischen  Poten- 
tialgesetze mittelst  des  Energieprincips. 

Art.  4.  AJ)leitung  des  gewöhnlichen  Princips  der  Energie  aus  dem  Princip 
der  Erhaltung  der  Energie. 

Art.    5.  Das  aUgemeine  Gesetz  der  elektrischen  Kraft 

Art  6.  Bewegungsgesetze  zweier  blos  durch  Wechselwirkung  getriebenen 
elektrischen  Theilchen. 

Art.  7.  Elektrische  Strahlung,  insbesondere  Reflexion  und  Zerstreuung 
der  Strahlen. 

Art.  8.  Anwendung  der  Theorie  der  Zurückwerfung  und  Zerstreuung  elek- 
trischer Strahlen  auf  Lichtfither  und  Gase  nach  der  Eeönig- 
CLAU8ius*8chen  Theorie  der  molekularen-  Stösse. 

Art.  9.  Bewegungsgesetze  zweier  durch  Wechselwirkung  und  äussere 
Einwirkung  getriebenen  elektrischen  Theilchen. 

Art.  tO.  Bewegungsgesetze  eines  in  elektrischer  Hohlkugel  einge- 
schlossenen, durch  elektrische  Wechselwirkung  und  fiussere 
Einwirkung  getriebenen  Elektricitätatheilchens. 

Art  11.  Fortsetzung. 

Art.  12.  Schluss. 


(Aus  den  Abhandlungen  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Vom  Verfasser  übergeben  den  10.  März  187S.  —  Der  Abdruck  vollendet 
den  10.  April  1878.)" 
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Ich  freute  mich  um  so  mehr  auf  das  Erscheinen  vor* 
«tebender  Anzeigä,  als  sie  gerade  zuerst  auf  dem  Umschlage 
desjenigen  Theils  meiner  Abhandlungen  veröfFendicht  werden 
konnte,  welcher,  mit  emem  Doppelbilde  von  Gauss  und 
WiLH£LM  Weber  in  Stahlstich  geschmückt,  im  Mai  vorigen 
Jahres  in  die  Welt  hinausgesandt  wurde.  Ueber  das  Profil- 
bild Wilhelm  Webeb's  hatte  ich  in  den  „Erläuterungen  zu  den 
Bildnissen   und   Figuren-Tafeln   wörtlich  Folgendes   bemerkt: 

„Das  Profilbild  von  Wilhelm  Websb  (geb.  am  24.  October  1804  zu 
Wittenberg)  ist  nach  einer  im  vorigen  Jahre  im  Auftrage  Sr.  Excellenz 
des  Hm.  Generalpostmeisters  Stephan  hier  aufgenommenen  Photographie 
(bei  A.  Naumann  in  Leipzig)  angefertigt  worden.  Dieselbe  wurde  zur  Her- 
stellung eines  Bronze -Beliefs  verlangt,  welches  das  Telegraphengebäude  in 
Berlin  zu  schmücken  bestimmt  ist  Wilhelm  Webeb  hat  von  meiner  Ab- 
sicht, ihn  mit  Gauss  vereinigt  dem  zweiten  Bande  meiner  Ab- 
handlungen als  Titelbild  beizugeben,  nichts  erfahren. 

Ursprünglich  war  es  eigentlich  meine  Absicht,  das  Bildniss  Webeb's 
BÜein  dem  Bande  beizugeben,  da  ein  grosser  Theil  der  darin  enthaltenen 
Abhandlungen  sein  elektiodynamisciies  Gesetz  betrifft.  Als  ich  ihn  gelegent- 
lich um  die  Erhiubniss  bat,  mir  die  Beproduction  seines  Bildes  aus  meinen 
„Piincipien  einer  elektrodynamischen  Theorie  der  Materie"  zu 
gestatten,  lehnte  er  meine  Bitte  freundlich  mit  der  Bemerkung 
ab,  dass  nur  den  Todten  eine  solche  Auszeichnung  gebühre. 
Wenn  ich  dessen  ungeachtet  meine  Absicht  in  der  nun  veränderten 
Gestalt  und  in  Vereinigung  mit  seinem  unsterblichen  Mitarbeiter  und 
Freunde  Gauss  zur  Ausführung  gebracht  habe,  so  hoffe  ich  nachträglich 
Indemnität  bei  meinem  hochverehrten  Freunde  zu  erlangen.*' 

Wenige  Tage  nur,  nachdem  ich  freudeerfüllt  und  in  der 
Hoffnung,  mir  eine  kleine  Baat  nach  meinen  anstrengenden 
Arbeiten  gönnen  zu  können,  den  erwähnten  ersten  Theil  des 
'2.  Bandes  meiner  Abhandlungen  an  Wlihelm  Weber  nach 
Göttingen  abgesandt  hatte,  erhielt  ich  folgenden  Brief  von  ihm: 

Göttingen,  d.  2S.  Juli  1878. 
Lieber  Freund! 
«»Schönsten  Dank  für  den  neuen  Band  Ihrer  Abhandlungen  und  für 
die  Ueberraschung ,  mein  Bild  auf  dem  Titelblatte  neben  dem  von  Gauss 
zu  erblicken!" 

,J)as8  ich  darüber  nicht  böse  bin,  brauche  ich  nicht  besonders  zu 
versichern;  ich  bin  ja  fast  ein  Vierteljahrhundert  lang  gewohnt  gewesen, 
neben  ihm  zu  stehen  und  mitzuwirken  bei  allen  seinen  physikalischen 
Arbeiten ;  die  Erinnerung  daran  macht  mir  nur  grösste  Freude.    Ich  habe 
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diesen  Verkeihr  stefts  als  grösates,  mir  zu  TheiX  gewordenes  GlClck  betrachtet 
und  den  Erfolg  als  höchste  Leistung ,  die  ich  erstreben  konnte.'* 

,,Die  Anzeige  meiner  Abhandlung  auf  dem  Umschlage  ist 
mir  sehr  erwünscht  und  noch  mehr  die  Yerwebung  des  Inhalte» 
mit  Ihrer  Deduction  der  Naturgesetze  in  der  10.  Abhandlung.  .  .  ^ 

Ihr  treu  ergebener 
WiLiffiLM  Wbber/' 

Ich  freute  mich  herzlich,  aus  diesen  Worten  zu  entneh- 
men, dass  mein  hochverehrter  Freund  mit  der  Anzeige  seiner 
Abhandlung  auf  dem  Umschlage  nicht  nur  einverstanden, 
sondern  ihm  dieselbe  sogar  ,',8ehr  erwünscht"  war.  Selbst- 
verständlich beschloss  ich  nun,  auch  die  obige  Anzeige 
genau  in  derselben  Form  auf  dem  Umschlage  des  bald 
darauf  erscheinenden  zweiten  Theiles  des  2.  Bandes  meiner 
Abhandlungen  zu  wiederholen,  da  derselbe  fiir  sich  verkäuf- 
lich im  Buchhandel  erscheinen  sollte.  Diese  Absicht  wurde 
jedoch  in  einer  mir  gänzlich  unerwarteten  Weise  vereitelt. 
Denn  gerade  einen  Tag  später,  nachdem  ich  den  obigen  Brief 
Wilhelm  Webbr's  empfangen  hatte,*  erhielt  ich  von  meinem 
Verleger  Hrn.  Staackmann  den  folgenden  Brief  mit  gleich- 
zeitiger Uebersendung  eines  Schreibens  des  Hm.  Heinrich 
HiRZEL.    Der  Brief  meines  Verlegers  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

Leipzig,  d.  30.  Jiili  1878. 
Geehrter  Herr  Professor! 
„Beifolgendes  Schreiben  des  Herrn  Hibzel,  der  in  meiner  Abwesenheit 
1  Exemplar  von  Bd.  TL  i.  ä  condition  erbat  und  erhielt,  übersende  ich 
Ihnen,  damit  föe  sehen,  wohin  es  führt,  wenn  man  selbst  in  der  besten 
Absicht  gegen  geschäftliche  Grundsätze  verstösst.  Ich  habe  den  Brief  noeb 
nicht  beantwortet,  weil  mir  augenblicklich  die  Zeit  dazu  fehlt,  möchte  mir 
aber  erlauben,  Ihnen  anzuempfehlen,  Ihren  gefeierten  Herrn  Ck)llegon  zu 
befragen,  ob  die  Verwahrung  seines  Verlegers  gegen  die  unbefugte  Ankündi- 
gimg  seines  Werkes  von  ihm  gebilligt  werde. 

Mit  freundlichem  Grusse 

Ihr  hochachtungsvoll  ergebener 
L.  Staaciüiann." 

Was  den  hier  erwähnten  „Verstoss  gegen  geschäftliche 
Grundsätze"  betrifft,  so  klärte  mich  mein  Verleger  hierüber 
dahin  auf,  dass  derartige  Anzeigen  auf  dem  Umschlage  von 
Verlagsartikeln   anderer  Firmen   nur  gegen  Bezahlung  der 


Digitized  by 


Google 


—    388    — 

letzteren  abgedmckt  werden ,  um  die  Leser  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen«  Ich  war  natürlich  überzeugt ,  daas  ach 
Hr.  HnzEL  entweder  bei  Hrn.  Staacrma«n  oder  bei  mir  für 
die  unentgeltliche  Anzeige  einer  in  seinem  Verlage  erechie* 
neuen  Schrift  bedanken  .würde,  weil  hierdurch  für  sein 
Geschäft  in  Folge  eines  möglicherweise  »Termefarten  Ab- 
satzes ein  materieller  Gewinn  entspringen  musste.  *  Diese 
gewiss  sehr  natürliche  und  selbstverständliche  Voraussetzung 
wurde  jedoch  von  Hm.  Hbtsbich  Hibzel  durch  den  folgenden 
Brief  an  meinen  Verleger,  welcher  mir  denselben  als  Beilage 
seines  obigen  Briefes  übersandte,  vollkommen  widerl^.  Der 
Brief  des  Hrn.  Hibzel  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

Leipzig,  d.  29.  Juli  1878. 
Geehrter  Herr  Staagxmanm! 
,^dem  ich  Ihnen  mit  verbindlichstem  Danke  den  mir  gütigst  geliehenen 
Band  der  „ZöLLNix'schen  Abhandlungen"  hierbei  zurücksende,  nehme  ich 
Gelegenheit,  Sie  zu  bitten,  Ankfindungen  meines  eigenen  oder  Commissions- 
Yerlages  für  die  Zukunft  in  der  Form  zu  unterlassen,  welche  auf  einen 
von  meiner  Seite  ertheilten  Auftrag  schliessen  lässt 

Je  dankbarer  ich  Ihnen  für  das  Interesse  sein  muss,  welches  Sie  für 
meinen  Verlag  mir  zu  zeigen  gewiss  beabsichtigten,  desto  eher  durfte  ich 
von  Ihnen  erwarten,  dass  Sie  mich  von  Ihrem  Vorhaben  unterrichten  würden 
und  desto  weniger  können  Sie  mir  mein  Verlangen  verübeln,  meine  Firma 
auf  dem  Umschlage  derartiger  Bücher  Ihres  Verlages  nicht  genannt  zu 
sehen,  deren  Erscheinen  besser  unterblieben  wäre  und  die  höchstens  dazu 
dienen  müssen,  weiteres  Unheil  in  unseren  socialen  Verhältnissen  anzustiften. 

Achtimgsvoll 

Ihr  ergebener 

H.  HiRZEIi." 

Aufs  Tiefste  entrüstet  über  die  in  diesem  Briefe  des 
Hm.  Hibzel  enthaltene  Kritik  über  den  wissenschaftlichen 
und  moralischen  Werth  einer  meiner  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen '^y  war  ich  fest  entschlossen,  trotz  jenes  Schreibens 
dennoch  auf  dem  Umschlage  auch  des  zweiten  Theils  meiner 
9»WiaeensGhaftliohen  Abhandlungen^'  die  obige  Anzeige  der 
WfiBRa'acben  Abhandlung  zu  wiederholen  unjd  gleichzeitig  in 
einem  kurzen  Anhange  mit  Beproduction  des  obigen  Briefes 
von  WiuiBLM  Weber  derartige  Prätfinsionen  von  Buchhändlern 
gegenüber  deutschen  Gelehrten  zurückzuweisen.  Meinem 
Yerieger  und  Freunde  L.  St^^ackmann  hatte  ich   von   dieser« 
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Absicht  direct  nichte  mitgetbeilt,  sondern  ihn  nur  mündlich 
gefragt,  ob  ihm  von  meiner  Seite  über  diese  Angelegenheit 
Discretion  erwünscht  sei.  Mir  wurde  auf  diese  Frage  im 
Gefühle  auch  seines  gerechten  UnwiUens  über  das  Schreiben 
des  Hm.  Hirzel  die  Antwort  zu  Theil:  „Nein»  im  Gegentheil^. 
Dessen  ungeachtet  hatte  ich  ausdrücklich  in  dem  erwähnten 
polemischen  Anhange  gegen  Hm.  Hirzel  hervorgehoben,  dass 
^mein  Verleger  bis  jetzt  Nichts  von  der  Publication  dieses 
Anhanges  erfahren  hat^,  um  hierdurch  alle  personlichen  und 
geschäftlichen  Interessen  desselben  Hm.  Hirzel  gegenüber 
voilkommen  zu  schonen  und  allein  die  Verantwortlichkät 
für  den  Inhalt  jenes  Anhangs  zu  übernehmen. 

Dennoch  wurde  meine  Absicht  vereitelt.  Hr.  Staackmann, 
im  Begriff  eine  kleine  Reise  anzutreten,  hatte  sich  von  der 
Drackerei  die  letzten  Aushängebogen  des  voUendet^i  Bandes 
erbeten,  um  dieselben  auf  der  Reise  als  Leetüre  zu  benutzen. 

Am  Tage  seiner  Abreise  erhielt  ich  nun  folgenden  Brief 
von  ihm: 

Uipzig,  24./8.  78. 
Geehrter  Herr  Professor! 

Im  Begriff  eine  kleine  Beise  anzutreten,  von  der  ich  am  Mittwoch 
zurfick  bin,  lese  ich  beim  Einpacken  der  Aiishäiigebogen ,  die  als  Beiae- 
lectOre  dienen  sollten,  den  Anhang,  die  HiBZEL'sclie  Angelegenheit  betreffend. 
Ich  bedanre,  gegen  die  Yeröffentlichang  proteetilen  zu  müssen  und  habe 
Hm.  PoLZ  sogleich  Auftrag  gegeben,  den  Bogen  ohne  diesen  Anhang  noch 
einmal  zu  drucken  und  ebenso  die  Umschläge  neu  zu  drucken,  oh  ne  die  Anzeige 
des  WEBBR'sch«!  Buches  zu  wiederholen.  Es  thut  mir  sehr  leid,  in  Ihre 
Dispositionen  so  eigenmächtig  eingreifen  zu  müssen;  ich  kann  dies  jedoch 
aus  Gründen  geschäftlicher  und  privater  Natur  nicht  anders,  die  ich  Ihnen 
später  mittheilen  werde. 

Mit  bestem  Grusse  Ihr  ' 

ganz  ergebener 
L.  Staackmanx. 

Selbstverstitndlich  fügte  ich  mich  sofort  diesem  Proteste 
meines  Verlegers,  da  ich  einerseits  vollkommen  sein  Recht 
als  Verleger  über  den  Inhalt  seiner  Verlagsartikel  anerkannte, 
und  andrerseits  die  obige,  im  Anhange  bereits  gedruckte 
Bemerkung,  dass  „mein  Verleger  bis  jetzt  Nichts  von  dem 
Anhange  erfahren  habe^S  nicht  mehr  zutreffend  war.  Nur  etwa 
ein  Dutzend  solcher  Exemplare,  welche  bereits  broschirt  in 
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meiner  Wohnung  toqi  Buchbinder  abgeliefert  worden  waren, 
sind  mit  jenem  Anhange  und  der  Anzeige  der  WEBER^schen 
Abhandlung  auf  dem  Umschlage  versehen ,  zum  Theil  von 
mir  versandt  worden. 

Im  Interesse  der  Wahrheit  und  freien  Aeusserung  meiner 
Ansichten  war  ich  aber  genöthigt,  in  Zukunft  derartige  Anord- 
nungen bei  der  Fortsetzung  meiner  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen^  zu  treffen,  dass  CoUisionen  zwischen  den 
wissenschaftlichen  Interessen  des  Autors  und  den  ge- 
schäftlichen des  Verlegers  durchaus  vermieden  werden 
mussten.  Ich  hatte  daher  unmittelbar  nach  Empfang  des  obigen 
Briefes  die  folgende  Antwort  an  Herrn  Staackmann  concipirt : 

Leipzig,  d.  25.  August  1878. 
(reehrter  Herr  Staackmann! 

In  Erwiderung  Ihrer  gefalligen  Zuschrift  v.  24.  d.  M.  erlaube  loh  mir 
Urnen  mitzutheilen ,  dass  umgehend  Ihren  Wünschen  entsprochen  worden 
ist  und  sowohl  der  Anhang  als  auch  die  Anzeige  der  WEHER'schen  Ab- 
handlung auf  dem  Umschlage,  den  Wünschen  des  Hm.  Hibzel  entsprechend, 
fortgelassen  ist. 

Was  die  Sache  selbst  betrifft,  so  finde  ich  Ihren  Wunsch,  die  polemische 
Behandlung  der  HntZEL'schen  Angelegenheit  im  Anhange  meiner  Abhand- 
limgen  unterdrückt  zu  sehen,  begreiflich,  obschon  ich  Sie  durch  die  aus- 
drückliche Erklärung,  daas  „mein  Verleger  bis  jetzt  Nichts  von  der  Publi- 
cation  dieses  Anhanges  erfahren  hat^*  —  hinreichend  vor  jeder  Yerant- 
wortliehkeit  Hm.  Hirzel  gegenüber  befreit  zu  haben  glaubte.  Ausserdem 
erlaube  ich  mir  Ihnen  in's  Gredächtniss  zurückzurufen,  daas  ich  Sie  in 
Gegenwart  meiner  Mutter,  als  wir  uns  am  Wahltage  bei  Tische  auf  der 
Theaterterrasse  begrüssten,  ausdrücklich  fragte,  ob  Sie  von  meiner  Seite 
bezüglich  der  HiRZKL'schen  Angelegenheit  Discretion  wünschten.  Sie  er- 
widerten mir  im  Tone  des  Unwillens  über  die  Anmassung  des  Hm.  Hirzel, 
„Nein,  im  Gegentheü!"  Durch  diese  Ihre  Erklärung  glaubte  ich  mich  hin- 
reichend zu  einer  eventuellen  öffentlichen  Behandlung  der  Sache  ermächtigt, 
über  deren  Specialitäten  ich  selbstverständlich  nicht  vorher  Ihre  Erlaubniss 
einholen  konnte,  falls  es  mir,  ohne  eine  Unwahrheit  auszusprechen,  ermög- 
licht sein  sollte,  Sie  durch  die  obige  öffentliche  Erklärung  Ihrer  vorherigen 
Unkenntniss  jenes  Anhanges  von  jeder  Yerantwortlichkeit  Hm.  Hirzel 
gegenüber  zu  befreien. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  nämlich  Ihren  Wunsch,  auf  dem 
Umschlage  die  Anzeige  der  WEBER'schen  Abhandlung  unterdrückt  zu  sehen, 
(im  Widerspruch  mit  der  Ihnen  mitgetheilten  und  von  Weber  schrift- 
lich abgegebenen  Erklämng,  dass  ihm  „die  Anzeige  seiner  Abhand- 
hmg  auf  dem  Umschlage  sehr  erwünscht  ist**,)   so  empfinde  ich  dies 
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als  «ine  Verletzung  der  Wilhelm  Wbbeb  sohaldigen  Achtung,  —  als  eine 
Unterordnung  meiner  Bückaichten  gegen  einen  hochverdienten  und  von 
mir  verehrten  Collegen  unter  Ihre  Bücksichten,  die  Sie  einem  Ihrer  CoUegen 
schuldig  zu  sein  glauhen.  Ohne  mir  im  Mindesten  eine  Kritik  über  die 
subjective  Berechtigung  Ihrer  Bücksichten  zu  gestatten,  werden  Sfe  es 
doch  ebenso  natürlich  als  selbstverständlich  finden,  dass  eine  derartige  Unter- 
ordnung von  meiner  Seite  bei  Collisionen  coUegialer  Bücksichten  in  Zukunft 
unstatthaft  ist  und  ich  daher  gezwungen  bin,  über  mein  VerhaLtniBS  zu 
der  Fortsetzung  und.  den  neuen  Auflagen  meiner  Schriften  derartige  An- 
ordnungen zu  trefiPen,  welche  mir  die  vollkommen  freie  Dispositionsföhig- 
keit  über  Inhalt  und  Form  meiner  Publicatlonen  in  jeder  Weise  sichern. 
Wenn  ich  im  vorliegenden  Falle  umgehend  und  ohne  Widerstand  bezfi^ch 
des  zweiten  Punktes  Ihren  Anordnungen  Folge  leistete,  so  geschah  dies 
lediglich  im  Interesse  eines  möglichst  unverzögerten  Erscheinens  des  voll- 
endeten Bandes. 

.    Mit  freundschaftlicher  Hochschätzung  jhr  ergebener 

F.  Zöllner. 

Bevor  der  obige  Brief  abgesandt  wurde,  hatte  ich  Ge- 
legenheit, mit  meinem  Freunde  Staackmann  bei  einer  uner- 
warteten Begegnung  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Reise  die 
obige  Angelegenheit  mündlich  zu  erledigen.  Wir  einigten 
uns  dahin,  dass  zur  Vermeidung  derartiger  Collisionen  alle 
folgenden  Bände  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  im 
Commissionsverlage  von  Hm.  L.  Staackmann  erscheinen  sollten, 
wodurch  letzterer  lediglich  den  buchhändlerischen  Vertrieb, 
ich  selbst  dagegen  vollkommen  frei  über  Inhalt  und  Form 
meiner  Schriften  verfuge,  indem  ich  gleichzeitig  die  Kosten 
für  Herstellung  und  Ausstattung  derselben  und  die  volle 
Verantwortlichkeit  für  ihren  Inhalt  allein  übernehme.  Wäre 
die  Vereinbarung  zwischen  uns  nicht  zu  Stande  gekonunen, 
80  hätte  ich  ohne  Weiteres  meine  Schriften  im  Selbstverlag 
herausgegeben.  Meine  Leser  mögen  aus  dem  Mitgetheilten 
ersehen,  welche  Schwierigkeiten  heut  zu  Tage  trotz  aller 
unserer  Press-  und  sonstigen  Freiheiten  zu  überwinden  sind, 
wenn  es  darauf  ankommt,  unerschrocken  seine  Rechte  zu 
vertheidigen  und  zur  Belehrung  und  Aufklärung  des  Volkes 
oifen  und  rückhaltlos  die  Wahrheit  zu  sagen.  Nicht  die 
Gesetze  des  Staates  und  unserer  Regierungen  legen  uns  heute 
Fesseln  an,  sondern  jene  persönlichen  Rück-  und  Vorsichten, 
welche   wir  in  Ermangelung  eines  opferfreudigen   und  that- 
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kräftigen  Sinaes  für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  nicht  zu 
verletzen  wagen,  um  uns  hierdurch  persönlich  nicht  zu  schaden 
and  Unbequemlichkeiten  zu  bereiten.  Wie  die  Wasserpest 
den  fireien  Bewegungen  eines  Schiffes  binderlich  und  einem 
Schwimmer  verderbenbringend  ist,  so  verunreinigen  jene 
Rücksichten  unser  modernes  Leben.  £he  dieser  erbärmliche 
•  Egoismus  in  den  gebildeten  und  einflnssreichen  Schichten  des 
deutschen  Volkes  nicht  überwunden  ist  und  an  seine  Stelle, 
in  klarer  Erkenntniss  eines  gemeinsam  zu  bekämpfenden 
Feindes,  vornämlich  des  sittlichen  und  wissenschaftlichen 
Materialismus  in  Gestalt  des  jüdisch-.christlichen  Liberalismus, 
4ler  selbstverleugnende  Freiheitssinn  unserer  Vorfahren  bei 
Abschüttelung  der  NxpoLBON'schen  Fremdherrschaft  erwacht 
ist,  werden  sich  unsere  socialen  und  wissenschaftlichen 
Gebrechen  nicht  vermindern,  sondern  stetig  vermehren.  Wohlan 
denn,  deutsche  Landsleute,  haben  wir  den  Muth,  die 
Wahrheit  nicht  nur  „vertrauliches  sondern  öffentlich  zu 
«agen  und  hierdurch  allein  unserem  bedrängten  Vaterlande 
wahrhaft  zu  nützen. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  meiner  Polemik 
^egen  die  HiazEi/sche  Buchhandlung  zurück  und  eriaube 
mir  hier  wördich  den  Schluss  de^  oben  erwähnten  und  aus 
den  angegebenen  Rücksichten  bisher  unterdrückten  „An- 
hanges^e  ^)  mitzutheilen.  Derselbe  lautet,  mit  Bezugnahme  auf 
den  oben  reproducirten  Brief  von  Wilhelm  Weber  d.  d. 
Göttingen  d.  28.  Juli  1878,  wörtlich  me  folgt: 

„Indem  ich  mich  durch  die  vorstehende  Erklärung  Wu^belh 
Webeb's  Hm.  HiRZEL  gegenüber  vollkommen  gerechtfertigt 
zu  haben  glaube  und  ausserdem  in  der  von  mir,  nicht  von 
Hm.  Staackmann,  gewählten  Form  der  Anzeige:  „Soeben 
«rschien  bei  S.  Hirzel  in  Leipzig'^  nichts  zu  ändern  wusste, 
so  habe  ich  auf  dem  Umschlage  dieses  2.  Theiles  die  Anzeige 

*)  Derselbe  befindet  sich,  wie  bemerkt,  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren, 
welche  vor  dem  Proteste  meines  Verlegers  vom  Buchbinder  bereits  bei 
mir  abffeliefert  waren.  Einifre  von  diesen  Exemplaren  sind  auch  in  Leipzig 
noch  anzutreffen,  z.  B.  in  den  von  mir  an  drei  akademische  Vereine 
{Philosophischer,  Naturwissenschaftlicher  und  Mathematischer)  pjeschenkten 
Sammlungen  aller  meiner  bisher  veröffentlichen  Schriften. 
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der    WEBER'schen    Abhandlnng    in    genau    derselben    Form 
wiederholt. 

Waa  das  Ton  Hm.  H.  Hivzel  von  meinen  Abhandlongen 
befürchtete  ^weitere  Unheil  in  unseren  socialen  Verhaltnissen'* 
betrifft,  so  glaube  ich  ihm  in  meiner  Abwehr  (vgl.  S.  943  ff.) 
mit  Ausführlichkeit  den  Beweis  geliefert  zu  haben ,  dass  ea 
einer  anständigen  Buchhandlung  nicht  würdig  sei,  für« 
30  Pfennige  ein  anonymes  Pamphlet  zu  verbreiten,  welchee 
indirect  gegen  den  moralischen  und  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter von  Zierden  der  Naturwissenschaft ,  w^e  Wilhslm 
Weber  und  Fechneb,  gerichtet  ist. 

Denn  hierdurch  wird  die  Zerstörung  der  Pietät 
gegen  verdiente  Männer  im  Volke  gefordert  und  diese  zu- 
nehmende Pietätslosigkeit  in  allen  Schichten  unseres 
Volkes  ist  die  eigentliche  Quelle  des  „Unheils  inunseren 
socialen  Verhältnissen^^  Alpred  Dove  sagt  „Im  neuen 
Reich"  (1871): 

,J)ie  Geschichte  ist  in  Wahrheit  die  Wissenschaft  der  Pietät,  in 
der  Pietät  aber  liegt  eine  auch  die  Zukunft  nach  dem  edlen  Beispiel» 
der  Vergangenheit  richtende  und  fordernde  sittliche  Kraft." 

Da  die  in  jenem  anonymen  Pamphlete  direct  und  indirect 
angegriffenen  Männer  sämmtlich  der  unter  dem  Protectorate 
Seiner  Majestät  des  Königs  Albert  stehenden  „Königlich 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften'^  angehören^ 
welche  der  HmzEL^schen  Buchhandlung  vor  32  Jahren  die 
Ehre  erwies,  ihr  den  buchhändlerischen  Vertrieb  unserer 
Abhandlungen  zu  überweisen,  so  liegt  in  der  Verbreitung  des 
erwähnten  Pamphletes  indiret  eine  Beleidigung  der 
Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften vor.  Denn  jede  Corporation  muss  sich  insoweit 
solidarisch  mit  ihren  einzelnen  Mitgliedern  verbunden  fiihlen» 
dass  ^ie  öffentliche  Angrifie  auf  die  moralische  und  wissen- 
schaftliche Ehre  Einzelner,  und  wie  im  vorliegenden  Falle 
einiger  der  verdienstvollsten  Begründer,  als  eine  gemein- 
same Angelegenheit  betrachtet.  Da  sich  die  HiRZEL'sche 
Buchhandlung  an  dieser  öffentlichen  Beleidigung  durch  den 
buchhändlerischen  Vertrieb  des  erwähnten  Pamphletes  bethei- 
ligt hat,  so  dürfte  die  Frage  discutirt  werden,  in  wie  weit  e» 
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mit  dem  Aaeehen  unaerer  Oeselkobaft  im  In-  \md  Auslände 
Terträglich  sei,  der  HiKZBL'schen  Buchhandlung  noch  ferner 
den  Vertrieb  unserer  akademischen  Schriften  zu  überlassen. 
Denn  das  Urtheil  über  den  Wissenschaftlichen  Werth 
onserer  Abhandlungen  oder  darüber,  was  wissenschaft- 
lich unserer  Universität  zum  Ruhme  gereiche  oder  nidit, 
kann  doch  ebenso  wenig  einem  Buchhändler  wie  einem 
Phitister  auf  der  Bierbank  überlassen  bleiben.  Wir  begegnen 
hier  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  derselben  Anmassung 
und  irrthümlichen  Interpretation  der  sogenannten  „Souveiänität 
des  Volkes*^  wie  auf  politischem  Gebiete. 

Da  mir  jedoch  Hr.  Heinrich  Hirzel  persöolich  als  ein 
bescheidener  und  anständiger  Mensch  bekannt  ist,  der  mir 
sogar  gelegentlich  bei  einem  Besuche  in  meiner  Wohnung  im 
October  1876  versichert  hat,  dass  es  sich  seine  Firma  zur 
Ehre  anrechnen  würde,  Schriften  von  mir  in  ihrem  Verlage 
zu  besitzen,  so  fallt  es  mir  und  meinen  Freunden  schwer, 
sene  gegenwärtige  Handlungsweise  als  eine  unbeeinflusste 
und  unabhängige  aufzufassen.  Vielmehr  drängt  sich  uns 
die  XJeberzeugung  auf,  dass  hier  wieder  dieselben  Männer  ihre 
Hände  im  Spiele  haben,  welche  durch  Unwahrheit  und  Ver- 
leumdung die  Verwirrung  aller  sittlichen  Begriffe  in  unsem 
akademischen  Kreisen  befördern.  Hierdurch  tritt  aber  mit 
erneutem  Ernste  an  jeden  aufrichtigen  Freund  gesunder 
wissenschaftlicher  und  gesellschaftlicher  Zustände 
in  unserem  deutschen  Universitätsleben  die  moralische  Pflicht 
heran,  schonungslos  solchem  Treiben  ein  Ziel  zu  setzen. 
Denn  das  Unheil,  welches  solche  Universitätslehrer  nicht 
nur  durch  ihr  eigenes  Beispiel,  sondern  noch  mehr  durch 
Verführung  jüngerer,  moralisch  unselbständiger,  Männer 
anstiften,  ist  unberechenbar.'' 

Ich  brauche  hier  die  Männer  nicht  besonders  namhaft  zu 
machen,  auf  welche  ich  in  den  obigen  Wt>rten  anspiele;  sie 
sind  hier  in  Leipzig  und  zumTheil  auch  ausserhalb  hinreichend 
bekannt. 

Dagegen  erwarte  ich,  dass  die  mir  bisher  befreundeten 
und  als  ehrcnwerthe  und  in  jeder  Beziehung  achtungswerthe 
Männer  bekannten  Buchhändler,  Hr.  Dr.  Rudolph  Engelhakn 
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und  Hr.  Hbinrioä  Hirzbl,  Daehdem  sie  sich  voa'der  Unge* 
rechtigkeit  ihrer  öffentlichen  Beleidigungen  Slade's  und  ihrer 
verletzenden  Insinuationen  gegenüber  Fecbmsb  und  Wu.hbui 
W&BBB  überzeugt  haben,  auch  öffentlich  den  ungerecht 
Verleiundeten  und  Verdächtigten  Genugthuung  zuTheil  werden 
lassen.  Sollte  dies  jedoch  nicht  geschehen ,  sollten  sich  die 
genannten  Herren  nicht  schämen,  dem  unwürdigen  Beispiele 
der  englischen  Presse  zu  folgen ,  so  würde  ich  für  meine 
Person^  zu  meinem  aufrichtigen  Bedauern,  nicht  mehr  im  Stande 
sein,  jene  beiden  Vertreter  der  berühmtesten  Buchhändler* 
firmen  zu  Leipzig  zur  Gesellschaft  der  anständigen  Bürger 
dieser  Stadt  zu  •zählen. 

Denn  um  jenen  Uerr^i  Buchhändlern  und  ihren  gelehrten 
Autoren  an  der  y^ersten  deutschen  Hochschule  Deutschlands*^ 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  nicht  meine  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen",  wohl  ab^  ih^e  „unwissenschaftlichen  Ver* 
leumdungen  und  Verdächtigungen''  dazu  beitragen,  „weiteres 
Unheil  in  unseren  socialen  Verhältnissen  anzustiften'',  erlaube 
ich  mir  hier  wörtlich  einige  Stellen  aus  dem  „Feuilleton"  der 
„Sohlesischen  Presse"  v.  10.  October  1878  zu  citiren.  Der 
anonyme,  mit  B.  Gr.  unterzeichnete  Artikel  beginnt  mit  fol* 
genden  Worten: 

„Die  grosse  Seestadt  Leipzig  bat  sich  bisher  hauptsächlich  durch  seine 
Lercheu,  seine  Universität  und  seine  Tbeaterscandalo  ausgezeichnet.  £s 
hat  sich  jetzt  einen  neuen  Kuhm  em'orben :  Leipzig  ist  die  Stadt  der  Geister 
geworden,  der  veritablen  herumspukenden  Geister  beiderlei  Geschlechts, 
die  sich  bei  jeder  Gelegenheit  bemerklich  und  unnütz  machen  und  sehr 
bedeutenden  Männern  bereits  die  KöJ)fe  verdreht  haben.  Deutschland 
kann  sich  freuen."  .... 

,,£r8t  wollten  die  Geister  systematisch  vorgehen,  sie  wollten  erst  die 
Hauptstadt  des  deutschen  Eeiches  der  Gnade  und  höheren  Erkenntniss 
würdigen  und  dann  die  einzelnen  Länder  durch  ihre  Erscheinungen  glück- 
lich machen.  Aber  die  Berliner  haben  sich  nicht. würdig  gezeigt.  Mit 
den  Leuten  ist  nichts  anzufangen.  Statt  zu  glauben,  lachen  sie,  statt  zu 
untersuchen,  hetzen  sie  die  Polizei  auf  die  unglücklichen  Geister..  Und  die 
Fresse  und  die  Gelehrten!  Mit  dem  schönsten  Tischrücken  und  Greister- 
klopfen  lassen  sie  sich  nicht  überzeugen.  So  blieb  den  Geistern  nichts 
übrig  als  ihr  Aufklärungswerk  von  Leipzig  aus  anzufangen  und  diesem 
Umstände  verdanken  wir  die  naturwissenschaftUch- spiritistischen  Studien 
des  Professors  der  Physik  und  Astronomie  in  Tieipzig,  Johann  Cabl  Fbied- 
BicH  Zöllner." 


Digitized  by 


Google 


—    331     — 

„ZöLLznEB  ist  ZQg^eieh,  wie  er  sohreibt,  enuächtigt»  im  Namen  seiner 
Freonde,  der  Frafessoren  Wumdm  Wxbeb,  FxcHinEB  nnd  Sghbbneb  zu 
Bprechen,  die  den  Versuchen  beigewohnt  und  aÜe  Erscheinungen  ganz  ebenso 
wie  Zöllner  gesehen  haben.  Die  Namen  dieser  Männer  haben  einen  ausser- 
ordentlich guten  Klang  in  der  Wissenschaft  und  es  wäre  zu  verwundem, 
dass  sie  sich  mit  auf  diesen  Humbug  eingehissen  haben,  wenn  sie  nicht 
alle  bereits  80  j&hrige  Leute  wären.  Diese  Versuche  sind  bezeichnend  genug 
fiir  die  Geistesgegenwart,  Schlauheit  und  Geschicklichkeit  des  Amerikaners, 
der  Hm.  Zöllneb  so  düpirte,  dass  dieser  selbst  bei  einigen  sehr  heiklen  Vor- 
kommnissen nicht  misstrauisch  wurde/* 

Wenn  man  die  letzten  Worte  mit  der  folgenden  Anzeige 
des  ofl^nen  Briefes  meines  CoUegen  Wdmdt  an  Prof.  Ulrici 
in  Halle  von  Seiten  der  Firma  Wilhelm  Engelhann  vergleicht, 

„Die  kleine  Schrift  —  das  ürtheil  eines  klar  und  ruhig  denkenden 
Naturforschers  —  soll  und  wird  der  Verwirmng  steuern,  welche  ausländische 
Baffinirtheit  in  wohlwollenden  deutschen  Gemüthem  und  metaphysischer 
Betrachtung  ergebenen  Köpfen  heryorgernfen  hat/' 

Leipzig,  d.  26.  Mai  1879.  Wilh.  Enq^siann. 

80  werden  meme  Leser  die  Behauptung  nicht  ungerechtfertigt 
finden,  dass  die  erwähnten  Leipziger  Buchhändler  sich  an 
den  öffentlichen  Schmähungen  eines  unschuldigen  Mannes 
und  würdiger»  hochverdienter  deutscher  Naturforscher  that* 
sächlich  betheiligt  haben.  Die  Ehre  dieser  Firmen  ist  daher 
bis  zu  dem  öffentlichen  Wiederruf  ihrer  Schmähungen  dem 
deutschen  Volke    gegenüber  verpfändet. 

Der  obige  Artikel  der  Schlesischen  Presse  ist  nach  der 
Gewohnheit  unserer  verkommenen  Literaten  anonym  und  nur 
mit  B.  Gr.  unterzeichnet.  Einer  meiner  gelehrten  Freunde 
in  Breslau  theilte  mir  bei  der  Uebersendung  jenes  Artikels 
mit  noch  zwei  Fortsetzungen  desselben  in  einem  Briefe  d.  d, 
Breslau  d.  15.  October  1878  wörtlich  Folgendes  mit: 

„Beifolgend  erhalten  Sie  einige  Nummern  der  Schlesischen  Presse. 
Alle  drei  Artikel  sind  von  einem  hiesigen  Studenten,  Ihrem  ehemaligen 
dankbaren  Zuhöhrer  B.  Gh.,  der  hier  nächstens  promoviren  und  sich  woM 
zu  diesem  Zwecke  auf  diesem  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Wege  die  Gunst 
seiner  Mandarinen  sichern  will.  Plutarch  sagt,  kein  Tadel  ist  so  ungerecht, 
dass  wir  nicht  eine  gute  Lehre  daraus  entnehmen  könnten.  Einem  gewandten 
Physiker,  wie  Sie^  gelingt  vielleicht  auch  dies." 

Noch  bevor  dieser  Brief  von  mir  beantwortet  worden  war, 
erhielt  ich  später,  d.  U.  Breslau  d.  18.  October  1878,  noch 
einen  zweiten  Brief,  worin  es  wörtlich  heisst: 
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,y£in  Gefühl  der  Gerechtigkeit  trdbt  mich,  Ihnen,  aUErgfinzong  zu 
einigen  Ausdrücken  des  Unwillens  in  meineni  letzten  Sohreiboo,  die  bestimmte 
Erklärung  abzugeben,  dass  denn  doch  von  sehr  competenter  Seite,  wie  alle 
Ihre  Schriften,  so  namentlich  auch  die  leteten  Bände,  die  allgemeinste 
Befriedigung,  ja  Bewunderung  erregen,  dass  namentlich  Professor  Gallk 
sich  mit  der  höchsten  Anerkennung,  in  Stunden  langer  Unterredung,  über 
Sie  und  Ihre  wissenschaftlichen  Leistungen,  im  Gegensatze  zu  jener  Clique 
aussprach,  die  mich  so  in  Harnisch  gebracht  und  als  deren  Gentrum  ich 
Ihren  Freund  Alfred  Doys  anzusehen  allen  Grund  habe.  Ich  kannte  den 
Mann  nicht  weiter.  Seit  ich  gehört,  dass  sein  Fach  die  Creschichte  ist, 
yerzeihe  ich  ihm  einen  Theil  seiner  unüberlegten  Animosität,  denn  nach 
meiner  Erfahrung  ist  die  Beschäftigung  mit  einer  Wissenschaft,  4jie  auf  so 
schwankenden  Füssen  steht,  sehr  geeignet  Unklarheit  des  Denkens  zu  fördern, 
aus  der  dann  nur  zu  leicht  Selbstgefälligkeit  und  Unfehlbarkeit  hervorgehen. 

Ich  kann  Ihnen  zu  meiner  Freude  die  Versicherung  [geben,  dass  von 
competenten  Köpfen  an  Ihnen  und  Ihrer  Freunde  „Beobachtungen** 
nicht  gezweifelt  wird.  Ihr  Name  und  der  Ihrer  Theilnehmer  an  diesen 
fabelhaften  Experimenten  sind  volle  Gewähr  für  die  Thatsaohen.*' 

Dass  die  erwähnte  Kritik  meiner  „wissenschaftlichen 
Abhandlungen^^  in  der  '„Schlesischen  Presse"  von  einem 
Studenten  und  ehemaligen  Zuhörer  ,,B.  Gr."  herrührt, 
habe  ich  selbstverständlich  erst  durch  den  obigen  Brief  meines 
Breslauer  Freundes  erfahren.  So  charakteristisch  dieser  Um- 
stand für  die  Zustände  und  Bedeutung  der  Presse  in  unserem 
Vaterlande  sein  mag,  so  betrachte  ich  es  doch  als  einen  Hoff- 
nungsstrahl für  die  baldige  Entwicklung  gesünderer  Zustände, 
dass  jener  studentische  Kritiker  und  angehende  „Doctor'^ 
in  Breslau  auch  von  einem  Kritiker  unter  den  Leipziger 
Studenten  seine  entsprechende  Abfertigung  erfahren  hat,  ohne 
dass  letzterer,  ebenso  wenig  wie  ich  selbst,  von  seiner  Schrift 
vorher  etwas  über  B.  Gr.  erfahren  hatte.  Ich  lernte  überhaupt 
Herrn  Student  Moritz  Wirth  erst  nach  der  Publication 
seiner  Schrift*)  kennen,  in  welcher  er  meinen  anonymen 
Kritiker  und  ehemaligen  Schüler  „B.  Gr."  wörtlich  in  folgender 
Weise  mit  Unterstützung.  ScHELLiNo'scher  Schriften  abfertigt: 


0  „Herrn  Professor  Zöllner*b  Hypothese  intelligenter  vierdimensionaler 
Wesen  und  seine  Experimente  mit  dem  amerikanischen  Medium  Hm.  Sladb. 
Ein  Vortrag,  gehalten  am  25.  Oct.  und  1.  Not.  1878  im'Akademisch-Phüo- 
sophisdien  Verein  zu  L»pzig  und  als  Aufruf  zur  Parteiergreifung  an  die 
deutschen  Studenten  in  Dnick  gegeben  von  Moritz  Wirth,  stud,  phüos., 
Mitglied  des  Akademisch-PhilosopUschen  Vereins  zu  Leipzig."  2.  Auflage. 
Leipzig  1878. 
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,,£rtt '  behaupten  8ie,  ohne  noch  den  Schatten  emes  Beweises  bei- 
gebracht zu  habMK,  die  Ton  Sladb  geaeigten  Erscheinungen  seien  Ham- 
bug;  dann  erklären  Sie,  Zöllnbb  sei  auf  den  Leim  gegangen  und  habe 
sich  nach  allen  Dimensionen  blamirt;  dann  machen  Sie  im  Handumdrehen 
die  3  Freunde  Zollneb^s  zu  80  jährigen  Leuten,  was  in  Ihrem  Munde  so 
viel  heissen  soll,  das  jene  Herren  als  altersschwach  und  unzurechnungs- 
fähig betrachtet  worden  müssten.^)  Mitten  inne  denunziren  Sie  Prof. 
ZöUiNSB  Ihren  Lesern  wegen  seiner  Polemik.  Um  Ihnen  daher  zu  zeigen, 
welches  der  Ton  ist,  der  sich  eigentlich  gegen  so  schamlose  Ignoranten, 
wie  Sie,  gehört,  will  ich  Ihnen  eine  Stelle  aus  Schkllino*s  Werken 
(1.  AbthL  Band  IV,  S.  557)  hersetzen,  welche  ich  Sie  bitte,  Wort  für 
Wort  auf  sich  zu  beziehen: 

„Sonst  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  schwer,  die  Menschenklasse  zu 
bemerken,  s(u  der  dieser  Becensent  gehört.  Ausser  der  Unverschämtheit, 
mit  der  er,  der  unwissender  sich  zeigt,  als  jeder  Student,  der  jetzt 
auf  irgend  eii^er  Universität  den  Wissenschaften  obliegt,  ....  sich  an- 
stellt, um  das  Wohl  der  Wissenschaften  ....  bekümmert  zu  sein,  ist 
die  Unbefangenheit,  «mit  der  er  sich  zu  dem  verständigen  und  gesitteten 
Publikum  zählt,  eine  Familienähnlichkeit  der  grossen  Sippschaft,  die 
sich,  seitdem  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Kunst  eine  Menge 
Personen  gerade  um  ein  Halbjahrhundert  zurückversetzt  haben,  gebildet 
und  immerfort  vermehrt  hat.  Der  charakteristische  Zug  dieser  Klasse 
ist,  dass  sie  sich  noch  immer  einbildet,  in  der  neuesten  Zeit  zu  leben, 
und  obgleich  sie,  in  Bücksicht  auf  das  Zeitalter,  aus  den  rohesten 
Menschen  besteht,  nichtsdestoweniger  im  Besitz  des  Geschmacks  und 
Urtheils  zu  sein  wähnt,  und  während  ihnen  von  aller  Thätigkeit  schon 
längst  keine  andere  als  die  des  Klatschens  geblieben  ist,  dessenungeachtet 
sich  für  die  gute  Societät  und  das  gebildete  Publikum  hält.  Sagt  man 
ihnen,  dass  sie  in  der  gegenwärtigen  Welt  schon  längst  aufgehört  haben 
zu  sein,  —  sie  glauben,  dass  man  dies  selbst  gar  nicht  im  Ernst  meinen 
könne;  versichert  man  ihnen,  dass  sie  in  allem  Ernst  für  Pöbel  gerechnet 
werden,  so  ist  ihnen  dies  schlechterdings  unbegreiflich;  schwört  man 
ihnen,  dass  sie  für  nichts  besser  als  todte  Hunde  geachtet  werden,  so 
können  sie  dies  wiederum  nicht  als  eine  wahre  Aeusserung,  sondern  nur 
als  ein  ungesittetes  Betragen  begreifen.  Mit  einem  Wort,  sie  sind 
durchaus  nicht  zu  bedeuten  und  so  identisch  mit  ihrer  Gemeinheit,  so 
unföhig  mit  einer  eigenen  Reflexion  darüber,  dass  sie  gar  nicht  begreifen, 
wie  Jemand  die  Grundsätze  und  B^grüSe  eines  gesitteten  Mannes  haben, 
und  gleichwohl  sie  als  das,  was  sie  sind,  nämlich  als  Gesindel,  behandebi 
und  betrachten  könne.'* 


^)  Beiläufig:  Fbchnkb  ist  geboren  am  19.  April  1801,  Weber  am 
24.  Oct  1S04,  und  Scheibeb  am  S.  Jan.  1826;  es  hat  also  noch  keiner 
von  Ihnen  das  80.  Jahr  erreicht,  wohl  aber  haben  Fbghneb  noch  im  vorigen, 
Weber  noch  in  diesem  Jahre  Werke  veröffentlicht,  von  denen  Sie,  Herr 
„B.  Gb.",  nicht  einmal  die  Titel  ventehen  dürften.  (Anmerk.  des  Hm.  Wirth.) 
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„Ein  Hauptwort,  das  sie  ohne  allen  Begrüf  davon  aa%8achnappt 
haben,  und  das  ihnen  um  das  dritte  Wort  ans  dem  Munde  geht,  ist 
die  gute  Lebensart.  Als  ob  es  eine  gute  Lebensart  gegen  Pöbel  gäbe!"  .... 
,,Die8e  eingefleischten  und  geschworenen  Barbaren  sind  es,  die  durch- 
aus keiner  andern  Achtung,  als  ftir  die  homogene  Kohheät,  weder  für 
Ideen,  noch  für  Wahrheit  und  Schönheit  empfimglich,  gern  Alles,  was 
darauf  Ansprüche  macht,  als  verderblich  denunciren  möchten,  wenn  es 
ein  Ohr  gäbe,  sie  zu  hören,  und  da  mit  einfachem  VeilAumden  nichts 
auszurichten  ist,  bricht  die  wahre  Gesindelhaftigkeit  darin  aus,  dass  sie 

Regierung  und  Obere  aufmerksam  machen  und  aufrufwi  wollen 

Die  Einbildung  von  dem  gebildeten  Publikum  lässt  ihnen  nicht  einmal 
so  viel  SchicklichkeitsgefÜhl ,  einzusehen,  wie  wenig  von  Begierungen 
zu  erwarten  sei,  dass  sie  sich  um  das  Geschwätze  eines  Clatschpacks 
bekfimmem.'* 

.  („Grerade  so,  wie  Schellin'g  es  hier  ausspricht,  hat  die  Berliner  Polizei 
Herrn  Slade  gegenüber  gehandelt,  was  von  Ihnen,  Herr  „B.  Gr.",  mit 
den  Worten  berichtet  wird:  „statt  zu  untersuchen,  hetzen  sie  die  Polizei 
auf  die  unglücklichen  Geister.") 

„So  lange  auch  die  Staaten  und  Alles,  was  sie  Hohes  und  Heiliges 
haben,  auf  dem  beruhen,  werden  diejenigen,  in  denen  sich  die  Eealität  per- 
sönlich ausdrückt,  nichts  für  verderblich  achten,  als  diesen  einbrechenden 
Strom  der  Gemeinheit,  die  nicht  nur  überhaupt  für  eine  Idee,  sondern 
für  nichts  Achtung  hat,   was  über  das  Gemeine  erhaben,  das  Siegel 
der  Hoheit  imd  Göttlichkeit  trägt.    Die  Pöbelherrschaft  in  Künsten  und 
Wissenschaften,  wenn  sie  je  eintreten  oder  begünstigt  werden  könnte,  wäre 
nach  einem  unausbleiblichen  Erfolg  der  Vorbote  einer  ganz  andern 
Pöbelherrschaft."  — 
,Jch  hoffe,  dass  es  den  bisher  von  mir  zu  der  Erzählung  des  Herrn 
„B.  G&"  gegebenen  factischen  Berichtigungen  und  der  Stimme  unserer 
grossen  Philosophen  gelungen  sein  würde,  selbst  einen  Leser  von  Artikeln« 
des  Herrn  „B.  G&"   aas  dem  Zustande  der  Betäubung,  in  den  er  durch 
Herrn  „B.  Ga"  nothwendiger  Weise  versetzt  worden  sein  muss,  zu  er- 
wecken.   Ich  überlasse  daher  der  eigenen  Kritik  des  Lesers  die  Urth  eile, 
welche  Herr  ,3-  Gr."  noch  fernerhin  zum  Beeten  geben  wird,  indem  ich 
mich  daruf  beschränke,   dieser  Kritik  durch  faktische  Berichtigungen  das 
nöthige  Material  zu  liefern." 

Ich  war  bei  dem  Lesen  der  Worte  aus  ScHBLLiNo'schen 
Werken,  mit  deren  Studium  ich  mich  bisher  nicht  befasst 
habe,  ganz  überrascht,  dass  man  mir  öfter  über  die  Derbheit 
meiner  Polemik  Vorwurfe  gemacht  hatte.  Die  Ausdnicksweise  . 
erinnert  etwas  an  diejenige,  deren  sich  die  Herren  Lasrer 
und  ViRcuow  bedienen,  wenn  sie  zum  „deutschen  Volke''  reden, 
dessen  Rechte  und  Freiheiten  sie  angeblich  dem  Fürsten  voi^ 
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BwuBCK  und  der  deutschen  Regierung  gegenüber  so  ange- 
legentlich vertheidigen.  Dean  Hr.  Lasksr,  der  y^unpersönliche'^ 
^vberufemäfidige  Parlamentarier^'  der  verflossenen  national- 
liberalea  Partei»  welcher  bei  jeder  Gdiegenheit  dem  Fürsten 
YOjEi  BiSMAHCK  yyErregtheit^  und  ^^persönliche  Polemik'*  vorwirft, 
sobeute  sich  nicht,  in  einer  seiner  letzten  Wahlreden  seine 
Gregner  mit  y,Hai^den''  und  y^Verleumdem*'  zu  tituliren  und 
ihre  Angriffe  mit  der  von  mir  ihrer  Bedeutung,  nicht  ihrer 
Form  nach,  vollkommen  gebilligten  Behauptung  abzu* 
wehren:  „Hunde  und  Verleumder  greifen  die  Natur 
von  hinten  an''.^) 

Ebenso  muss  es  sich  der  deutsche  Fortschrittsmann  und 
Berliner  Akademiker  Professor  Virchow  gefallen  lassen,  öffent* 
Uch  von  der  Magdeburger  Zeitnng  an  eine  anständigere 
Ausdrudesweise  dem  „deutschen  Volke ^  gegenüber  erinnert 
zu  werden,  indem  sie  in  Nr.  486  d.  17.  October  1876  wört« 
lieh  bemerkt: 

„Der  königl.  Geh.  Medicinabath  Herr  Ftofessor  Dr.  Virchow,  Prfieident 
and  Mitglied  Tejschiedener  gelehrten  Geeellschaften,  Bitter  etc.  hielt  gestern 
Abend  im  Odeam  eine  JKede.  .  .  Aus  dem  Wortschatze  des  Hm.  Geheim* 
rathes  folgende  Proben:  „Masse  von  Schmatz,  schlimmer  als  die  Aus- 
wüchse des  Culturkampfes ,  hohl,  erlogen,  erstunken,  am  Schwänze  der 
ministerieUen  Organe  hängend,  Benegatenthum ,  unverschämt*'  etc.  Von 
verschiedenen  Seiten  des  Saales  wnrde  dieser  Herzensergnss  dnreh  „  Pfai !  '^ 
onterbrochen.'**) 

Wenn  also  deutsche  Pariamentarier  und  Professoren  sich 
solcher  Ausdrücke  und  Schimpfworte  dem  „deutschen  Volke" 
gegenüber  bei  angeblicher  Vertheidigung  seiner  Rechte  und 
Freiheiten  bedienen,  so  gestatte  man  auch  mir»  der  ich  die- 
selben Interessen  des  deutschen  Volkes  zu  vertl^eidigen  bestrebt 
bin,  die  viel  höflichere  Ausdrucksweise  meiner  Polemik  gegen 
„Männer  der  Wissenschaft"  und  „obscuren  Literaten".  — 

Ich  gehe  jetzt  zu  einer  näheren  Beleuchtung  einer  gewissen 
Classe  von  Menschen  über,  die  sich  als  „Diener  Gottes"  zu 


*)  Vergl.  die  gegen  eine  solche  Ausdrucksweise  veröffentlichte  Abwehr 
des  „Central- Wahl- Comite  für  die  Candldatur  Bischoff."  d.  d.  Saalfeld, 
IS.  Juli  1878.  Vgl.  Ausftthriiches  hierüber  „ Wissenschaft! .  Abhandlungen" 
Bd.  n.  Tbl.  2.  S.  11 03  ff.  Anmerkung. 

«)  Vgl.  Ebenda.    Bd.  II.  Tbl.  1.  S.  244  ff. 
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Vertheidigern  der  chmüichen  oder  moMtiscfaen  Religion  a«f 
unserem  Planeten  öfFentlich  berufen  fühlen  und  daher  Tom 
chrisdichen  oder  jüdischen  Volke  Achtung  und  Vertrauen 
zur  Aufrichtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  ihrer  Worte  bean- 
spruchen. Ich  habe  bereits  oben  (S.  39)  in  meinem  offenen 
Briefe  an  Professor  Wundt  auf  den  Aotspruch  Kant'b  hinge- 
wiesen,  welcher  behauptet:  ^^Religionist  die  Erkennt- 
niss  aller  Pflicht  als  göttlicher  Gebote".  Diese 
Definition  ist  unabhängig  von  jedem  speciellen  Inhalte  des 
religiösen  Bekenntnisses  und  setzt  nur  die  Existenz  des  sitt- 
lichen Pflichtgefühles  bei  allen  moralisch  gesunden  Menschen 
voraus.  Erst  indem  der  Mensch  über  den  Ursprung  des 
factisch  von  ihm  bei  sich  selber  und  andern  Menschen  ange- 
troffenen Pflichtgefühles  9  das  seinen  kategorischen  Ausdruck 
in  der  Stimme  des  Gewissens  findet,  mit  Hülfe  seines  natür- 
lichen Verstandes  reflectirt  und  auf  einen  höchsten  intelligenten 
und  persönlichen  Urheber  der  Schöpfung  bezieht,  gelangt  er 
zur  Ueberzeugung  von  dem  Dasein  Gottes.  Kamt  ist  so  fest 
von  der  Nothwendigkeit  und  Richtigkeit  dieses  Schlusses 
überzeugt,  dass  er  in  seiner  Abhandlung  über  „den  einzig 
möglichen  Beweisgrund  zu  einer  Demonstration  des  Daseins 
Gottes"*)  wörtlich  bemerkt: 

,,lGh  habe  keine  so  hohe  Meinung  von  dem  Nutzen  einer  Bemfihnng, 
wie  die  gegenwärtige  ist,  als  wenn  die  wichtigste  aller  unserer 
Erkenntnisse:  es  ist  ein  Gott,  ohne  Beihülfe  tiefer  metaphysischer 
Untersuchungen  wanke  und  in  Gefahr  sei.  Die  Vorsehung  hat  nicht  ge- 
wollt, dass  unsere  zur  Glückseligkeit  höchst  nöthigen  Einsichten  auf  der 
Spitzfindigkeit  feiner  Schlüsse  beruhen  sollten,  sondern  sie  dem  natür- 
lichen gemeinen  Veratande  umnittelbar  überliefert,  der,  wenn  man 
ihn  nicht  durch  falsche  £unst  verwirrt,  nicht  ermangelt,  uns 
gerade  zum  Wahren  und  Nützlichen  zu  führen,  insofern  wir  desselben 
äusserst  bedürftig  sind/' 

„Meine  Absicht  ist  vornämlich  auf  die  Methode  gerichtet, 
vermittelst  der  Naturwissenschaft  zur  Erkenntniss  Gottes 
hinaufzusteigen." 

Ehe  also  ein  Mensch  berechtigt  ist,  von  Religion  sn 
reden  und  sich  vollends  als  Vertreter  einer  bestimmten 
Religion  dem  Volke  gegenüber  öflfentlich  hinzustellen,  muss 


»)  Kawf's  Werke  Bd.  I.  8.  163  ff. 
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durch  Thftten  bewiesen  haben,  dass  er  sich  im  Besitze  von 
Pflichtgefühlen  gegenüber  seinen  Nebenmenschen  befinde.  Ist 
er  nicht  im  Stande,  diesen  Beweis  zu  fuhren,  sondern  zeigt 
er  im  Gegentheil  durch  seine  Worte  und  Handlungen,  dass 
ihm  jenes  natürliche  Pflichtgefühl  „durch  falscheKunst 
verwirrt^*  worden  sei,  so  hat  er  kein  Recht  von  Religion 
2u  reden  und  noch  weniger  sich  als  öffentlichen  Vertreter 
eines  bestimmten  religiösen  Bekenntnisses,  gleichgültig  ob 
dies  das  christliche  oder  mosaische  sei,  dem  Volke  gegenüber 
hinzustellen. 

In  moralischer  Beziehung  wären  die  Ansprüche  solcher 
Männer  vergleichbar  denjenigen  eines  blinden  Physikers, 
weicher  seinen  Studenten  gegenüber  mit  Begeisterung  von 
der  herrlichen  Farbenpracht  eines  Blumengartens  und  von 
dem  köstlichen  Glänze  der  Gestirne  in  der  feierlichen  Stille 
einer  klaren  Sommernacht  spräche.  Oder  man  könnte  sie  mit 
einem  entthronten  und  erblindeten  Könige  vergleichen,  von  dem 
behauptet  wird,  er  habe  sich  trotz  seiner  vollständigen  Er- 
blindung in  öffentlichen  Gemäldegalerien  herumführen  lassen, 
und  sich  anerkennend  über  die  vortreffliche  Ausführung  der 
Kunstwerke  ausgesprochen,  um  hierdurch  dem  unwissenden 
Volke  das  Gebrechen  seines  Körpers  zu  verbergen. 

Solche  „Diener  Gottes"  oder  Fürsten  von  „Gottes  Gnaden^ 
kann  das  deutsche  Volk  im  Kampfe  um  seine  sittliche  Wieder- 
geburt nicht  gebrauchen!  Es  antwortet  ihnen  mit  den  Worten 
der  heiligen  Schrift: 

,,Sache  nicht  Buhm  bei  den  Leuten  durch  Heuchelei  .  .  .  Wirf  dicli 
selbst  nicht  auf,  dass  du  nicht  fallest  und  zu  Schanden  werdest  und  der 
Herr  deine  Tücke  offenbare  und  stürze  dich  öffentlich  vor  den  Leuten* . . . 
(Jesus  Sirach  Cap.  1,  35  —  37). 

Ich  aber  wende  mich  an  das  deutsche  Volk  und  rufe 
es  auf  zum  gesetzlichen  Kampfe  gegen  die  Tyrannei  des 
modernen  Liberalismus  in  Religion  und  Wissenschaft  mit 
den  W^orten  Fichte's  in  seinen  ^Reden  an  die  deutsche  Nation^: 

„Biedere,  ernste,  gesetzte  deutsche  Männer  und  Landsleute,  fern  bleibe 
■ein  solcher  Unverstand  von  unserem  Geiste  imd  eine  solche  Besudelung 
von  unserer,  zum  Ausdrucke  des  Wahren  gebildeten  Sprache!  Ueberlassen 
wir  es  dem  Auslande ,  bei  jeder  neuen  Erscheinung  mit  Erstaunen  aufzu- 
jauchzen; in  jedem  Jalirzehnde  sich  einen  neuen  Maassstab  der  Grösse  zu 

*     Zölli^er,  Spiritisiiiiu«  nad  sogeaannte  Philusophie.  22 
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erzeagen  und  neue  Götter  zu  erschaffen,  und  Gotteslästerungen  zu 
reden,  um  Menschen  zu  preisen.  Unser  Maassstab  der  Grösse  bleibe  der 
alte:  dass  gross  sei  nur  dasjenige,  was  der  Ideen,  die  immer  nur  Heil 
über  die  Völker  bringen,  fähig  sei,  und  von  ihnen  begeistert;  über  die 
lebenden  Menschen  aber  laset  uns  das  ürtheil  der  richtenden  Nachwelt 
überlassen*.'*  — 

Es  fragt  sich  nan,  ob  es  bei  öffentlich  angestellten 
^Dienern  Gottes^  sichere  Kriterien  dafür  gebe,  dass  ihnen 
das  Bewusstsein  der  Pflichten  gegen  ihre  Mitmenschen  ab- 
handen gekommen  sei  und  sie  demgemäss  ohne  Heuchelei 
gar  nicht  im  Stande  sind,  sich  als  Vertreter  irgend  eine» 
religiösen  Bekenntnisses  zu  betrachten. 

Ohne  Zweifel  ist  es  der  geringste  Anspruch,  welchen 
ein  Mensch  seinen  Mitmenschen  gegenüber  zu  erheben  be- 
rechtigt ist,  so  lange  fiir  einen  ehrlichen  Menschen  gehalten 
zu  werden,  als  ihm  nicht  das  Gegentheil  bewiesen  ist.  Abge* 
sehen  von  dem  bekannten  Ausdruck  des  Moralgesetzes:  „Thuet 
andern  nichts,  was  ihr  nicht  wollet,  dass  man  euch  thue'% 
brandmarkt  auch  unser  deutsches  Strafgesetzbuch  die  öffent- 
liche Anschuldigung  des  Betruges  ohne  zwingende  Beweis- 
gründe als  Verleumdung  und  bestimmt  daher  ftir  diejenigen, 
welche  sich  dieses  Verbrechens  schuldig  machen,  indem  sie 
von  einem  ihrer  Mitmenschen  Thatsachen  behaupten,  deren 
Richtigkeit  sie  nicht  zu  beweisen  im  Stande  sind,  sehr  erheb- 
liche Geld-  und  Freiheitsstrafen.^) 

Ich  ersuche  nun  meine  Leser,  die  folgenden  beiden  Kritiken 
meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen^  mit  steter  Berück- 
sichtigung des  unten  citirten  §.  186  des  deutschen  Strafgesetz- 
buches  zu  lesen,    und  sich  dann  selber  die  Frage  zu  beant- 


^)  §.  186  des  deutschen  Strafgesetzbuches  lautet  wörtlich  wie  folgt: 
,,Wer  in  Beziehung  auf  einen  Andern  eine  Thatsache  behauptet  oder 
vf^breitet,  welche  denselben  verächtlich  zu  machen  oder  in  der  öffentlichen 
Meinung  herabzuwürdigen  geeignet  ist,  wird,  wenn  nichtdieseThat- 
sache  erweislich  wahr  ist,  wegen  Beleidigung  mit  Geldstrafe  bis 
zu  600  Mark  oder  mit  Haft  oder  mit  Gefangniss  bis  zu  einem  Jahre  und, 
wenn  die  Beleidigung  öffentlich  oder  durch  Verbreitung  von 
Schriften,  Abbildungen  oder  Darstellungen  begangen  ist,  mit 
Geldstrafe  bis  zu  1500  Mark  oder  mit  Gefangniss  bis  zu  zwei 
Jahren  bestraft.'* 
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Worten,  ab  bei  den  anonymen  Verfasaern  sowohl  als  den 
öffentlich  genannten  Herausgebern  und  Mitarbeitern  jener 
beiden,  angeblich  den  ^religiösen  und  kirchlichen  Interessen" 
gewidmeten  Zeitschriften,  noch  von  moralischem  Pflichtbe- 
wusstsein  ihren  Mitmenschen  gegenüber  die  Rede  sein  kann. 
Ich  erlaube  mir  zunächst  die  vollständigen  Titel  der 
beiden  Zeitschriften,  welche  mir  franco  per  Post  von  unbe- 
kannter Hand  übersandt  worden  sind,  hier  anzuführen. 

1)  „Israelitische  Wochen-Schrift  für  die  religiösen 
und  socialen  Interessen  des  Judenthums.  Verantwortlicher 
Kedacteur  und  Herausgeber  Rabbiner  Dr.  Ä.  Treuenfels 
in  Stettin.  Magdeburg  d.  11.  September  1878.  Nr.  37. 
Jahrgang  IX.  Verlag  der  Expedition  der  „Israelitischen 
Wochenschrift"  in  Magdeburg.  Druck  von  C.  Scharnke 
in  Barby." 

Diese  Kritik  schliesst  mit  den  Versen: 

,,  Sollen  dich  die  Dohlen  nicht  umschrei'n, 
Musst  nicht  Knopf  am  Kirchthorm  sein." 

2)  „Protestantische  Kirchenzeitung  für  das  evangelische 
Deutschland.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Hanne,  Dr. 
Haüsrath,  Dr.  Hülsten,  Dr.  Holtzmann,  Lic.  Hossbach, 
Dr.  Keim,  Dr.  Lipsius,  Dr.  Lisco,  Dr.  Nippold,  Dr.  O. 
Pfleiderer,  Dr.  Räbiger,  Pred.  F.  Richter,  Dr.  C.  Schwarz, 
Dr.  A.  Schweizer,  Dr.  Sydow,  Dr.  Thomas,  Decan  Zittel 
herausgegeben  und  redigirt  von  Julius  Ernst  Websky, 
Licentiat  der  Theologie  in  Berlin,  S.  W.  Charlotten- 
Strasse  93.  Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer  in  Berlin." 
Als  Motto  trägt  diese  „Protestantische  Kirchenzeitung" 
vom  9.  Nov.  1878  folgende  Worte  der  Bibel: 
„Einer' ist   euer  Meister,  Christus,   ihr   aher   seid    alle 

Brüder."    Matth.  23,  8. 

Im  Hinblick  auf  diese  Devise  aus  dem  neuen  Testament 
werden  meine  Leser  nun  aus  der  folgenden  Kritik  ersehen, 
was  jene  „liberalen"  Protestanten  und  Christen  unter  dem  Begriffe 
„Brüder"  verstehen,  und  welche  „brüderliche"  Behandlung 
sie  ihren  unbescholtenen  und  wissenschaftlich  verdienten  Mit- 
menschen anonym  zu  Theil  werden  lassen,  ohne  auch  nur 
den    geringsten   Versuch    einer  Verständigung   oder  näheren 

22* 
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Information    bei    den  Betheiligten   vor  der  VeröfTentlichung 
ihrer  Insulten  zu  machen. 

Der  bequemeren  Uebersicht  wegen  habe  ich  in  Folgendem 
die  beiden  Kritiken  gegenüber  gestellt,  und  zwar  diejenige 
aus  der  ,,  Israelitischen  Wochen -Schrift"  unter  der  Ueber- 
schrift  „Der  liberale  Jude*'  vollständig,  diejenige  aus  der 
„Protestantischen  Kirchenzeitung'^  unter  der  üeberschrift 
„Der  liberale  Protestant'^  theilweise,  mit  Fortlassung  der  aus 
meinen  Abhandlungen  wörtlich  reproducirten  Beschreibung 
einiger  Versuche  mit  Hm.  Slade. 

Zwei 

„religiöse"  Kritiken  meiner  „Wissenschaftlichen 

A  bhandlungen'^ 


Der  liberale  Jude. 

Motto : 
„Sollen  dich  die  Dohlen  nicht  omschrei'n, 
MuBst  nicht  Knopf  am  Kirchthnrm  sein.  *' 

„Herr  Professor  ZöLLNEE  in 
Leipzig  und  das  Judenthum." 

„Nach  dem  Vorgange  Friedrichs 
des  Grossen  ist  es  das  nichtigste, 
ein  Pasquill  niedriger  zu  hängen, 
damit  Alle  es  lesen  und  sich  von 
dem  Verfasser  ein  richtiges  Bild 
machen  können.  Das  ist  gewiss  sehr 
praktisch,  wenn  ein  Pasquill  anonym 
erscheint;  bei  einem  mit  Namens- 
unterschrift versehenen  ist  es  jeden- 
falls lohnend,  sich  über  die  näheren 
Verhältnisse  des  PasquiUanten  auch 
anderweitig  zu  informiren.  Dies 
wollen  wir  bei  dem  Professor  der 
Physik  und  Astronomie  in  Leipzig, 
Herrn  Friedrich  Zöllner,  thun,  be- 
vor wir  seine  burlesken  Angriffe  gegen 
die  Juden  zum  allgemeinen  Ergötzen 
etwas  niedriger  hängen. 

Herr  Zöllner  ist  ein  Naturforscher 
von  grosser  Begabung,  der  im  Anfang 
seiner  Laufbahn  einige  hoffnimgs- 
reiche  Arbeiten  geliefert  hatte.    Da 


Der  liberale  Protestant. 
Motto: 

Einer  ist  euer  Meister,  Christus,  ihr  sber 
seid  alle  BrOder."*    Mstth.  23,  8. 


„Keligion  und  Mathematik.*' 
„Man  sollte  kaum  glauben,  dass 
die  Verirrungen  einer  maiheraatisch- 
philosophischen  Disciplin  schädigend 
in  das  religiöse  Gebiet  eingreifen 
könnten,  weil  diese  beiden  Gebiete 
(als  Wissenschaft  des  Verstandes  imd 
Leben  des  Geraüthes)  so  weit  von 
einander  abliegen.  Die  Gegenwart 
hat  aber  den  Beweis  geführt,  dass 
nichts  so  fem  von  der  Beligion  ab- 
liegt, dass  es  nicht  einmal  schädigend 
in  sie  eingreifen  könnte. 

£s  ist  bekannt,  dass  in  unseren 
Tagen  der  SpiritismiLS  aus  dem 
Stadium  einer  blossen  Phantasterei 
Weniger  in  das  Stadiom  einer  Krank- 
heit Vieler  getreten  ist.  Abgesehen 
von  Amerika,  wo  dieser  Aberglaube 
ca.  S  Millionen  Anhänger  zählen  soll, 
ist  er  in  Deutschland  insonderheit 
in  Ijeipzig  aufgetreten  und  ein  höchst 
geistreicher  Artikel    darüber   findet 
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Der  liberale  Jude, 
er  jedoch  niemals  sicher  in  der  Mathe- 
matik war,  was  für  einen  Hiysiker 
heute  eine  Nothwendigkeit  ist,  so 
wurden  ihm  von  vielen  Seiten,  nament- 
lich von  Helmholtz  und  Clausius,  oft 
ganz  entsetzliche  Schnitzer  in  seinen 
Ausfuhrungen  nachgewiesen.  Auch 
mit  seinen  experimentellen  Arbeiten 
hatte  er  keinen  Erfolg  mehr.  Er 
kündigte  zum  Beispiel  neue  Ent- 
deckungen im  Gebiet  des  Galvanis- 
mns  an,  während  es  sich  nachher 
zeigte,  dass  er  bei  seinen  Experi- 
menten   den    Bleiröhren    und    dem 

Erdmagnetismus  nicht  Bechnung 
getragen  hatte  und  daher  zu  ganz 
falschen  Eesultaten  gekommen  war. 
In  den  letzten  Jahren  hatte  er  eine 
heftige  Controverse  mit  Prof.  Hslm* 
HOLTZ  in  Berlin,  in  der  er  immer  die 
gröbsten  Schmähungen  auf  seinen 
Gegner  häufte,  während  er  durch 
seine  theoretischen  Ausführungen 
und  seine  experimentellen  Unter- 
suchungen gar  nichts  zur  Entschei- 
dimg  der  wissenschaftlichen  Streit- 
fragen beitrug.  Da  es  ihm  so  auf  dem 
Gebiet  der  exacten  Naturforschung 
missglückte,  warf  er  sich  ganz  auf 
das  Gebiet  der  Metaphysik,  wurde 
energischer  Kantianer  und  strebte 
danach ,  eine  neue  Aera  der  Natur- 
philosophie seligen  Angedenkens  her- 
beizuführen, die  statt  durch  Sammeln 
von  Thatsachen  die  Natur  zu  erfor- 
schen,   vielmehr    durch    angebliche 


Der  liberale  Protestant, 
sich  „im  neuen  Reich"  1878,  Nr.  19. 
Die  Sache  wäre  sehr  ungefährlich, 
wenn  nur  Unwissende  und  Laien  ihr 
anhingen.  Bedeutsam  wird  sie  erst 
dadurch,  dass  sie  mit  dem  Scheine 
der  wissenschaftlich  festgestellten 
Wahrheit  auftritt,  und  dass  die 
höchsten  Spitzen  der  .Naturwissen- 
schaft an  ihr  theilnehmen,  so  dass 
ein  Professor  der  Astrophysik  *)  und 
ein  Professor  der  Philosophie')  und 
ein  Wiener  Baron')  ihre  öffentlichen 
Vertheidiger  sein  wollen. 

Der  Spiritismus  ist  die  Lehre 
von  dem  Eingreifen  einer  höheren 
Geisterwelt  ins  irdische  Leben.  Ge- 
wisse Medien  besitzen  die  Kraft  die 
Geister  zu  zwingen,  dass  sie  die  Ge- 
setze und  Ordnimgen  dieser  Welt 
aufheben  können  und  ihnen  dienen. 
Wer  die  bezüglichen  Werke  nicht 
selbst  gelesen  hat,  kann  sich  von 
der  Fülle  des  Unsinns  so  wenig  einen 
Begriff  machen,  dass  er  einem  fremden 
Berichte  keinen  Glauben  schenken 
möchte.  Darum  folgt  jetzt  der 
wörtliche  Abdruck  eines  der  vielen 
Berichte  über  spiritistische  Sitzungen. 

Dieser  Bericht  befindet  sich  im 
zweiten    Bande    der   ZöLLNiSB'schen 
„Wissenschaftlichen  Abhandlungen" 
S.  913  und  lautet: 

„Das  Experiment  etc.  des  spiri- 
tistischen Mediums  Herr  Slade  be- 
stand in  folgendem:  (folgt  Beschrei- 
bung  einiger  meiner  Experimente). 


*)FriedeichZöllner,  „Wissenschaftliche  Abhandlungen".  Leipzig 
1878.    Staackmann.    2  B. 

■)  Im.  Her.  von  Fichte,  Der  neuere  Spiritualismus.  Leipzig  1878. 
Brockhaus. 

")  Lazar.  B.  Hellen  BACH,  Der  Individualismus.  Wien  1878. 
Braümüller. 
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Der  liberale  Jade. 
Denlmothwendigkeiten  der  Natur 
Gresetze  aufzuerlegen  strebt.  Nicht 
genug  damit,  wollte  er  sich  noch 
als  den  Mann  hinstellen,  der  in  allen 
Gebieten  der  Kunst,  Wissenschaft, 
Literatur  und  Politik  zu  Hause  ist 
und  der  ausserdem  noch  die  Aufgabe 
hat,  die  moralischen  Schäden  und 
Schwächen  der  heutigen  Gelehrten 
aufzudecken  und  anzugreifen.  In 
Folge  dessen  erhalten  seine  Schriften 
ein  ganz  merkwürdiges  Gepräge. 
Schlägt  man  irgend  ein  wissenschaft- 
liches Werk  von  ihm  auf,  so  findet 
man  darin,  sogenannte  wissenschaft- 
liche Untersuchungen,  dann  Gedichte, 

Tagebuchblätter,  Beisebeschrei- 
bungen,  vor  allen  Dingen  aber  — 
Schimpfereien. 

Am  besten  aber  wird  die  Wissen- 
schaftlichkeit des  Verfassers  illustrirt 
durch  den  Umstand,  dass  er  durch 
die  Betrügereien  des  Amerikaners 
Slade  vollständig  zum  Spiritismus 
bekehrt  wurde.  Schon  in  einem 
früheren  Bande  seiner  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen*^  hatte  er  ein- 
zelne sogenannte  Experimente  mit 
Mr.  Slade  mitgetheilt,  die  noGh  ihm 
nicht  blos  die  reale  Anwesenheit  von 
Geistern  beweisen,  sondern  die  auch 
zugleich  deutlich  ergeben  sollten, 
dass  diese  €reister  Wesen  von  vier 
Dimensionen  seien.  Diese  alberne 
Verquickung  von  Mysticismus,  philo- 
sophischen Spekulationen  und  mathe- 
matischen Abstraktionen  führt  er 
nun  in  dem  vorliegenden  Bande  aus 
und  scheut  sich  nicht,  Taschenspieler- 
kunststücko,  wenn  sie  auch  noch  so 
fein  angelegt  sind,  für  wissenschaft- 
liche Fakta  ausgegeben  und  zu  inter- 


Der  liberale  Protestant. 
Wohin  diese  Dinge  gehen,  lässt 
sich  erkennen  aus  dem  Satze*):  Dass 
es  uns  beschränkten  Menschen  un- 
möglich ist,  uns  einen  Baum  von 
mehr  als  drei,  z.  B.  von  .vier  Di- 
mensionen anschaulich  vorzustellen, 
bildet  für  einen  so  hoch  entwickelten 
Verstand,  wie  ihn  Kant  (armer  Kakt!) 
besass,  auch  nicht  das  geringste 
Hindemiss,  die  durch  Vemunft- 
schlüsse  erwiesene  Existenz  eines 
solchen  Baumes  von  4  Dimensionen 
zu  bezweifeln." 

Man  wird  bemerken,  dass  in  dem 
vorstehenden  zweierlei  scharf  zu  unter- 
scheiden ist,  erstlich  der  Bericht 
über  die  Ereignisse,  welche  geschehen 
sind,  und  zweitens  die  Deutungen 
und  Erklärungsweisen  dieser  Ereig- 
nisse. Die  Wahrnehmungen  des 
Herrn  Professor  Zöllner  mögen 
ganz  unangetastet  dastehen.  Die 
Erklärung  aber,  welche  er  für  seine 
Wahrnehmungen  gibt,  nämlich  die 
Existenz  einer  Welt,  welche  wir  nicht 
kennen,  und  in  welcher  es  andre 
Dimensionen  des  Baumes  gäbe,  ver- 
lässt  offenbar  den  Boden  der  That- 
sachen.  Sie  wäre  aber  auch  eine 
ganz  ungefährliche  Spielerei,  wenn 
nicht  die  Lehre,  dass  es  mehr  als 
drei  Dimensionen  gibt,  unter  dem 
Namen  der  Metageometrie  eine  ganze 
Disciplin  der  Mathematik  geworden 
wäre.  Dadurch  empfängt  jene  über- 
irdische Welt,  welche  zu  uns  hinab- 
reicht ^  um  Knoten  zu  schlagen  und 
Arme  und  Hände  zu  kneifen,  gleich- 
sam eine  mathematische  Begründung 
und  Erklärung,  welche  ihr  einen 
Schein  von  Glaubwürdigkeit  im  Ge- 
biete    der    Wissenschaft     verleiht. 


')  Zöllner,  "Wissenschaftliche  Abhandlungen"  I,  220. 
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Der  liberale  Jade, 
pretiren.  Dies  zur  Klarstellung  der 
wissenschaftlichen  Bedeutung 
des  Leipziger  Professors.  Was  seine 
Persönlichkeit  angeht,  so  zeichnet 
er  sich  schon  seit  Jahren  durch  eine 
^gmische  Grobheit  aus,  mit  der  er 
Mfinnem  von  grosser  Bedeutung  und 
hoher  Stellung  die  ehrenrührigsten 
Dinge  vorwirft.  Dazu  besitzt  er  den 
Jesuittsmus,  dass  er  nicht  direct  den 
von  ihm  Angegriffenen  ehrverletzende 
Dinge  ins  Gesicht  sagt,  sondern, 
dass  er  Stellen  aus  deren  Schriften 
herausnimmt,  sie  ohne  Berücksich- 
tigung des  Zusammenhangs  mit 
seinen  Commentaren  versieht  und 
dann  den  Leser  selbst  sich  denken 
lässt,  was  er  sich  auszusprechen 
ficheut.  Diese  Art  und  Weise  der 
Polemik  Hess  schonvor  einigen  Jahren 
die  Yermuthang  entstehen,  dass  sich 
hei  Zöllner  Sparen  einer  beginnen- 
den Geistesstörung  zeigten.  Aller- 
dings wies  er  selbst  diese  Vermuthung 
in  einer  Schrift  „zur  Abwehr"  ener- 
gisch zurück. 

Die  mitgetheilten  Thatsachen 
werden  genügen,  die  folgenden  An- 
griffe des  Herrn  Zöllnjsb  gegen  das 
Jndenthum  mehr  als  Curiosa  hinzu- 
nehmen, wenn  sich  auch  der  Ernst 
des  Umstandes  nicht  verkennen  lässt, 
dass  sich  noch  immer  in  den  höchsten 
Kreisen  der  Gesellschaft  eine  solche 
Judenfeindschaft  breit  macht. 

Herr  Zöllner  kleidet  seinen  Ar- 
tikel, in  dem  er  über  die  ganze  Welt 

und  noch  verschiedenes  Andere 
fipricht  oder  vielmehr  schimpft,  in 


Der  liberale  Protestant. 
Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  der 
Spiritismus  an  die  Stelle  der  Beligion 
sich  selbst  stellt,  z.  B.  bei  den 
Swedenborgianem ,  so  wird  man  be- 
greifen, dass  es  eine  Aufgabe  der 
Vertreter  der  Beligion  ist,  nachzu- 
weisen, dass  diese  Erklärungsarten 
spiritistischer  Dinge  in  der  Wissen- 
schaft nicht  wurzeln,  und  dass  die 
ganze  Disciplin,  welche  sich  mit  Über- 
irdischen Dimensionen  des  Baumes 
befasst,  unhaltbar  sei.  Es  ist  daher 
ein  zeitgemässes  und  in  hohem  Grade 
verdienstvolles  Unternehmen,  welches 
ein  Hamburger  Geistlicher,  dem  zu* 
gleich  eine  hervorragende  Stellung 
unter  den  Philosgphen*)  der  Gegen- 
wart gebührt,  begonnen  hat,  die 
Wurzeln  dieses  schädlichen  Wesens 
blosszulegen*),  die  scheinbar  wissen- 
schaftlichen Erklärungen  des  Spiritis- 
mus in  ihrer  Nichtigkeit  darzustellen 
und  so  zu  verhindern,  dass  die 
Beligion  als  Spiritismus  durch  die 
Mathematik  zum  Gespött  werde. 
Dies  wäre  aber  niemals  zu  verhindern, 
wenn  in  Wahrheit  die  Beligion  mit 
dem  Spiritismus  das  gemeinsam  hätte, 
dass  ihre  Thatsachen  nur  durch 
übermenschliches  und  unserer  Ver- 
nunft unverständliches  Eingreifen 
zu  erklären  wären.  Der  Mirakel- 
standpunkt hat  gegen  den  Spiritismus 
keine  Waffen.  Der  liberale  Pro- 
testantismus allein  ist  im  Stande 
ihn  in  seiner  Nichtigkeit  aufzudecken, 
da  er  selbst  für  alle  Thatsachen  des 
religiösen  Lebens  und  die  Wahrheiten 
der  Beligion  ein  verstandesmassiges 


^)  Albrecht  Krause,  Die  Gesetze  des  menschlichen  Hei'zcns. 
Lahr  Schauenburg  1876. 

*)  Al BRECHT  Krause,  Kant  und  Helbuholtz.  Lahr  Schauenburg 
1878.    94  S.    (Vgl.  meine  Erwiderung  im  letzten  Theile.) 
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Der  liberale  Jude, 
eine  Greietererscheinung  ein.  Der 
Geist  des  alten  Dichters  Gbdimels- 
HAUSEN  erscheint  ihm,  sie  sitzen  zu- 
sammen auf  dem  Sopha  und  Grim- 
MELSBAUSEN  klärt  nuu  ZÖLLNEB  Über 
alle  möglichen  Dinge  auf.  Während 
dieses  Gespräches  geschieht  lauter 
Geisterspuk;  Zeitungen  und  Bücher 
fliegen  in  dem  Zimmer  in  der  vierten 
Dimension  umher  und  werden  auf 
Bedarf  von  Gbdcuelshaüsen  aus  der 
vierten  Dimension  herausgeholt.  Das 
Gespräch  ging  zuletzt  über  Sladk's 
Erlebnisse  in  BerUn  und  über  den 
^Artikel,  den  Hr.  Elcho  (bekanntlich 
kein  Jude)  in  der  „Gartenlaube" 
über  diesen  Schwindel  veröffentlicht 
hatte.  Gbimmelshausen  bemerkt, 
Elcho  habe  Slade  gegenüber  die- 
selbe Eolle  gespielt,  wie  Judas  dem 
Erlöser  gegenüber,  er  sei  für  100  (?) 
Silberlinge  öffentlich  zum  Verräther 
an  der  Wahrheit  und  jenem  unschul- 
digen Menschen  geworden.  „Ist 
denn  Elcho  ein  Jude?"  fragt  Herr 
Zöllner.  Noch  bevor  Grimmelshau- 
SEN  antwortet,  spielen  die  Geister 
auf  dem  Harmonium  Zöllner's  die 
Berliner  Melodie: 

Schmeisst   ihn  raus,   den  Juden 
Itzig,  Juden  Itzig!  .  ,  . 

Grimmelshausen  erklärt,  das  sei 
eine  Aufforderung  der  Geisterwelt 
an  das  deutsche  Volk,  sich  von  dem 
Einflüsse  der  Juden  in  der  Wissen- 
schaft, Politik  und  Presse  zu  eman- 
eipiren.  Die  Antipathie  der  Ger- 
manen gegen  die  Semiten  sei  der 
Ausdruck  der  Verschiedenheit  des 
Charakters  und  nicht  des  religiö- 
sen Glaubens  (soll  wohl  heissen  der 


Der  liberale  Protestant 
Begreifen  fordert  und  für  möglich 
hält.  Die  Beligion  wird  ihm  zwar 
nicht  aus  dem  Verstände  geboren» 
aber  sie  widerstreitet  auch  dem 
Verstände  nicht.  Orthodoxie  und 
Spiritismus  haben  das  gemeinsam» 
dass  sie  sich  beide  auf  überver- 
nünftige Thatsachen  berufen,  welche 
einer  C!ontrole  durch  den  Verstand 
nicht  unterliegen  können  und  soUen. 
Die  Controle  des  Verstandes  wird 
dadurch  bewerkstelligt,  dass  nach- 
geforscht wird,  ob  irgend  eine  Lehre 
des  Beweises  fähig  sei  und  dadurch 
in  ihrem  Bestände  gesichert  eine 
apodictische  Erkenntnlss  darbietet. 
Würde  Jemandbehaupten,  wir 
Menschen  könnten  über  gar 
nicht  seine  sichere  Erkenn  tniss 
gewinnen,  so  würde  er  alle  Ziele 
des  freisinnigen  Protestantis- 
mus für  utopisch  erklären  und 
nur  den  blinden  Glauben  übrig 
lassen.  Die  liberale  Theologie  ist 
der  Todfeind  des  Skepticismus,  und 
der  Skepticismus  kann  sich  mit  jedem 
blinden  Glauben  sehr  wohl  vertragen, 
die  freisinnigeTheologiemuss  er  hassen 
und  fürchten.  Schon  der  erste  Vorfahr 
des  heutigen  Skepticismus,  Baco  von 
Verulam  erklärt,  dass  die  christliche 
Religion  als  eine  übernatürlich  offen« 
harte  niemals  mit  der  Wissenschaft 
als  einer  Sache  der  Erkenntniss  ver- 
mischt werden  dürfe,  „denn  die  mit  > 
der  Wissenschaft  vermischte  Keligion 
wird  heterodox,  die  mit  der  Beligion 
vermischte  Wissenschaft  phanta- 
stisch ;  eine  häretische  Religion  und 
eine  phantastische  Philosophie  sind 
die  unvermeidlichen  Folgen  der  Grenz- 
verwirrung** *).    Die  liberale  Theolo- 


*)  KüNoFiscHER,  Geschichte  der  Philosophie :  Francis  Bacon.  Leipzig 
1875,  Bhockhaüs,  S.  823. 
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Der  liberale  Jnde. 
Neid  gegen  die  grössere  Bildung  und 
den  grösseren  Beichtbuni).  Die  über- 
handnehmende Frechheit  des  Juden- 
thnms  sei  nur  heilsam,  um  dem 
deutschen  Michel  zu  Gemüthe  zu 
fGUiren,  wie  viel  ihm  von  seinem 
Idealismus  durch  die  zunehmende 
Ueberwucherung  des  Judenthums  ge- 
raubt werde.  Das  Judenthum  habe 
seine  schönsten  Blüthen  in  der  Haupt- 
stadt des  deutschen  Beichs  gezeitigt, 
indem  es  sich  mit  den  flberall  ver- 
hassten  Eigenschaften  der  Berliner 
vermählte,  den  Beweis  dafür  bringt 
Gbimmelshaüskn-Zöllnxr  aus  der 
Broschüre  des  Bayreuthischen  Halb- 
gottes BicHAiiD  Waoxeb  „Modem" 
und  aus  einem  Buche  des  Berliner 
Predigers  Kudolp  Todt,  von  dem  be- 
kanntlich das  famose  Diktum  aus- 
ging: Nicht  Judenhatz,  sondern 
Christenschutz!  Diese  Leute  sind 
natürlich  Autoritäten  auf  diesem 
Felde!  Dass  es  Zöllner  nicht  auf 
den  Glauben,  sondern  auf  den  Cha- 
rakter ankomme,  dafür  solle  Beweis 
sein,  dass  er  gegen  einen  ungetauf- 
ten  Juden  eine  viel  grössere  morali- 
sche Werthschätzung  habe,  als  gegen 
einen  getauften  Juden.  Der  Grund 
dieser  auffallenden  Vorurtheilslosig- 
keit  liegt  aber  nah.  Ein  Assistent 
von  Du  Bois-Rbymond,  ein  getaufter 
Jude,  hat  die  Taschenspielerkunst- 
stücke,  durch  die  sich  Zöllner  hatte 
betölpeln  lassen,  nachgemacht  und 
so  der  ganzen  quasiwissenscbaftlichen 
Frage  über  die  Existenz  von  Greistem 
ein  schnelles  Ende  bereitet  Dieser 
f*etaufte  Jude  (Hr.  E.  in  Berlin)  ist 
der  eigentliche  Grund  der  behaup- 
teten Vorurtheilslosigkeit  Zöllner's 


Der  liberale  Protestant, 
gie  steht  und  fäUt  mit  der  Möglich- 
keit der  Erkenntniss  selbst,  und  jede 
sichere  Erkenntniss  für  unmöglich 
erklären,  heisst.in  die  Arme  der  Or- 
thodoxie treiben.  Wir  haben  ein 
Feuer  von  zwei  Seiten  ausznhalten. 
Die  Orthodoxen  sagen :  Ihr  braucht 
nicht  beweisen,  sondern  Ihr  soUt 
Rauben!  Die  Skeptiker  sagen:  Ihr 
könnt  nicht  beweisen,  drum  gebt 
die  Sache  auf!  Wir  aber  stehen  in- 
mitten und  erklären:  Wir  sollen 
und  können  die  Wahrheiten  unseres 
Herrn  Jesu  Christi  beweisen!"  .  .  . 

„Nehmen  wir  z.  B.  an,  sagt  der 
geistreichste  Vertreter  dieser  Rich- 
tung, Helmholtz*),  dass  es  ver- 
standbegabte Wesen  gebe,  deren  Leib 
nur  eine  Fläche  bilde ;  lassen  wir  de 
leben  an  der  Oberfläche  einer  festen 
Kugel  und  den  kürzesten  Weg 
zwischen  Nordpol  und  Südpol  suchen, 
so  wird  der  Meridian  ihr  kürzester 
Weg  sein.  Da  es  aber  unendlich 
viele  Meridiane  gibt,  so  werden  die- 
selben ein  geometrisches  Axiom  aus- 
bilden: Zwischen  zwei  Punkten  sind 
unendlich  viele  kürzeste  Wege  mög- 
lich, während  wir  irdischen  Mensehen 
lehren:  Zwischen  zwei  Paukten  ist 
nur  eine  kürzeste  Linie,  die  grade, 
möglich.  Wir  wissen  also  gar  nicht, 
wie  viel  Abmessungen  der  Raum 
wirklich  besitze,  sondern  nur  wie  viel 
uns  unser  Körper  grade  erlaubt  hat 
wahrzunehmen,  und  wenngleich  vrir 
bis  jetzt  immer  nur  3  Dimensionen 
wahrgenommen  haben,  so  könnte  es 
sehr  leicht  sein,  dass  es  4  oder  5 
oder  6  (ein  geistreicher  Kritiker 
meinte:  vielleicht  auch  */J  gebe  und 
andere  Wesen,  welche  nicht  so  arm- 


^)  Helmholtz,  Populär -wiss.  Vorträge.    3.  Heft.    S.  27. 
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Der  liberale  Jude, 
gegen   den  jüdischen   Glauben  als 
solchen. 

Nun  vergleicht  GBiMH£LSHi.us£N- 
ZöLLKEB  weiter  das  deutsche  Beich 
und  seine  inneren  Kämpfe  mit  einem 
schönen  Schmetterling,  der  in  das 
Gewebe  zweier  Kreuzspinnen  gerathen 
sei,  des  ültramontanismus  und  des 
Judenthums.  um  die  Beute  für  sich 
allein  zu  haben,  habe  die  jüdische 
Kreuzspinne  den  Schmetterling  erst 
gogen  die  TÜtramontane  vertheidigt 
und  diese  zum  Bückzug  gezwungen. 
Nun  aber  sauge  die  jüdische  Kieuz- 
spinne  sich  gierig  an  den  edelsten 
Theüen  des  gefesselten  Thieres  fest 
und  spritze  ihm  sein  Gift  ein.  Nur 
eigene  Kraft  könne  das  schöne  Thier 
noch  erretten.  Eine  klare  Erkennt- 
nies  der  Gefahr  sei  nothwendig. 
Diese  ErkenntniBs  könne  man  aus 
den  gegenwärtigen  Zuständen  Eng- 
lands scliöpfen.  England  habe  durch 
die  selbstsüchtige  und  frivole  Inter- 
essenpolitik des  Juden  d'Isbasli  auch 
äusserlich  seinem  politischen  und 
wissenschaftlichen  Niedergange  das 
Siegel  aufjgedrückt.  (Zum  Yerständ- 
niss  dieser  Worte  bemerke  ich,  dass 
Zöllner  von  den  Engländern  Thomson 
und  Tait  wissenschaftlich  angegriffen 
und  abgführt  worden  ist.)  Die  ab- 
strakte Erkenntniss  kann  die  Toleranz 
gegen  das  Judenthum  zugeben  und 
eine  Zeit  lang  ein  christlich  germa- 
msches  Volk  vom  Judenthum  aus- 
beutenlassen, aber  sie  kann,  so  lange 
der  Kem'des  Volkes  ein  gesunder 
ist,  nicht  verhindern,  dass  uns  der 
Gedanke  an  die  dereinstige  Möglich- 
keit eines  jüdischen  deutschen 


Der  liberale  Protestant, 
selig  construirt  sind  wie  wir  Menschen, 
könnten  die  Kenntniss  derselben 
imd  practische  Verwendung  dafür 
besitzen.  Solche  Wesen  würden  eben 
höhere  Wesen  sein  als  wir.  Die 
Welt  höherer  Wesen  als  wir  naimte 
man  bis  jetzt  die  Geisterwelt.  Nun 
können  wir  also  sagen:  Die  Geister 
kennen  die  4.  Dimension  und  können 
sie  verwerthen.  Da  uns  der  Spiritismus 
nun  Erscheinungen  nachweist,  welche 
wir  mit  unseren  jetzigen  Mitteln  nicht 
erklären  können,  z.  B.  die  Knoten- 
schürzung, welche  ans  dem  Zollnkr'- 
schen  Werke  aufgeführt  wurde,  so 
ist  es  klar,  dass  es  vierdimensionale 
Geister  gibt,  welche  in  unsere  Welt 
hinabreichen  und  mit  Hilfe  ihrer 
vierten  Dimension  diese  Knoten 
machen.  So  steht  zu  lesen  bei  Hel  - 
LBNBACH^).  Da  nun  also  die  that- 
kräftdgen  Geister  eine  Thatsache  der 
Erfahrung  sind,  entbehrt  jede  Wissen- 
schaft der  Vollständigkeit,  welche 
nicht  in  erster  linie  mit  Geistern 
arbeitet,  und  der  alte  jüngere 
Fi  chte*)  beglückwünscht  Zöllner, 
dass  er  die  deutsche  Wissenschaft 
endlich  auf  den  richtigen  Weg  ge- 
bracht habe.  Es  ist  aber  die  höhere 
Geisterwelt  bis  jetzt  immer  in  der 
Beligion  abgehandelt  worden  in  dem 
Kapitel  vom  ewigen  Leben,  von  Engeln 
u.  s.  w.,  also  liegt  hier  eine  Erfahrung 
für  religiöse  Wahrheit  vor,  und  die 
einzig  exacte  Beligionsform  ist  der 
Spiritismus.  — 

Es  ist  ein  hässlicher  Hexensab- 
bath,  welchen  wir  so  die  Koryphäen 
der  Naturwissenschaft  aufführen 
sehen,  aber  es  ist  die  nothwendige 


*)  Hellenbach,  Individualismus  S.  269. 

■)  J.  H.  Fichte,  Der  neuere  Spiritualismus  S.  103. 
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Der  liberale  Jude. 
Kaisers,  mag  er  so  weise  wie 
Salomo  und  so  tolerant  wie  D&ssino's 
Nathan  sein,  doch  als  eine  Absurdität 
und  Burleske  erscheint  (Soüte  die 
Broschüre  „zur  Abwehir''  neileicht 
doch  Unrecht  haben  ?)  Ebenso  lächer- 
lich sei  es,  wenn  Laskxr  dem  Fürsten 
BisMABCK  ein  mala  ßde$  vorwerfe. 
Nor  wer  daran  gewöhnt  sei,  sich 
unter  Lügnern  und  Egoisten  zu  be- 
wegen, sei  durch  Grewohnheit  ge- 
zwungen, die  gleichen  Motive  auch 
bei  Anderen  vorauszusetzen  (Herrn 
Zöllnvb's  Bücher  beweisen,  dass  man 
guten  Umgang  haben  und  doch  allen 
Gegnern  schlechte  persönliche  Motive 
unterlegen  kann).  Daher  komme  es 
auch,  dass  Laskeb  einen  so  ehren- 
wehrten Mann,  wie  den  Hm.  Glaoau, 
im  Parlament  beschimpfe,  ohne  dass 
er  jemals  sein  Buch  gelesen  habe. 
Das  Parlament,  das  ihm  Beifall  ge- 
spendet habe,  sei  auch  schon  verjüdelt 
imd  habe  den  Instinkt  fQr  moralischen 
Anstand  verloren.  Kurz  wo  man 
'hinsieht,  alles  ist  veijüdelt;  blos 
Herr  Zöllner,  der  Leipziger  Phy- 
siker und  Geisterseher,  Herr  Glaoau, 
„der  die  Frau  eines  der  besten  Män- 
ner Deutschlands  verleumdet",  Herr 
BicHABi)  Wagnkb,  der  von  Juden  sein 
Blatt  unterstützen  lässt  und  nach- 
her die  Juden  beschimpft,  Hr.  Todt, 
der  christlich -sociale  Hauptmucker, 
blos  diese  ehrenwerthen  Herren 
haben  sich  dem  Einfluss  des  Juden- 
thumes  tapfer  entgegengestellt.  Sie 
können  beruhigt  sein.  Es  liegt  dem 
Judenthum  nichts  daran,  die  Ach- 
tung und  Liebe  dieser  Herren  zu 
erwerben.  Schon  Goethe  hat  gesagt : 


Der  liberale  Protestant 
Ergänzung  zu  jenem  Mangel  an  Ver- 
tiefung in  echte  Philosophie  imd 
wissenschaftliche  Theologie,  welche 
diesen  Kreisen  eigen  ist.  Mit  dem 
Namen  Kaj«t*8  prunken  sie  zwar  auf 
jeder  Seite,  aber  Krause  weist 
Herrn  Zöllneb^)  nach,  dass  er 
nicht  einmal  die  vorkritischen  von 
den  kritischen  Schriften  Kai^t's  zu 
unterscheiden  vermag  und  Herrn 
Helmholt  z*),  den  noch  jüngst  eine 
begeisterungstrunkne  Feder  in  dem 
Mosse'schen  „Deutschen  Montags- 
blatt'' als  Denker  apotheosirt  hat, 
dass  er  nicht  einmal  die  ersten  Grund- 
begriffe, weder  den  terminus  techm-. 
cus  „a  priori"  noch  „transscenden- 
tal"  in  seiner  Bedeutung  erkannt 
habe,  und  belegt  mit  Stellen,  dass 
beide  das  grade  Gegenthefl  von 
Kant  ihm  als  seine  Lehre  unter- 
geschoben haben.  Aber  auch  ab- 
gesehen von  solchen  fachwissenschaft- 
lichen Kenntnissen,  bleibt  es  fast  ein 
Bäthsel,  dass  ein  so  tüchtiger  Phy- 
siker wie  Heuiholtz  den  Fehler  in 
seinen  Prämissen  nicht  bemerkt, 
wenigstens  an  den  Consequenzen. 
Seine  Fehler  aber  sind  es,  welche  die 
dii  minarum  gentium  nicht  zu  ver- 
bessern vermögen,  und  die  alte  Wahr- 
heit: Si  deUrofnt  rege»  pfectuntur 
Achim  sollte  ihn  bestimmen,  öffent- 
lich dagegen  aufzutreten. 

Es  ist  ja  eine  Kette  .von  lauter 
Fehlem,  welche  in  jenen  meta- 
geometrisch -  spiritistischen  Voraus- 
setzungen nachzuweisen  sind  .... 

Es  hat  daher  keine  Gefahr,  dass 
die  Mathematik  wirklich  eine  Dienerin 


^)  Albrecht  Krause,  Kant  und  Helmholtz  S.  40. 

■)  und,  S.  81   und  S.  98  Anm.    (Vgl.  Erwiderung  im  letzten  Theile). 
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Sollen  dich  die  Dohlen  nicht  omsohrei'n,      des    Aberglaubens    werden    könne. 

Musat  nicht  Knopf  am  Kirchthurm  «ein.  ^^^  ^^  ^„^  ^^^^^  ^^^  ^^    ^^^ 

Wir  woUen  blos  die  Nwnen  der  Eeligion  Dienste  zu  leisten,  so  bleibt 
beiden  Naturforscher  gegenüberstel-  j^je  Sicherheit  und  BeweiSföhi^eit 
len,  Zöllner  und  Schleiden.  So  doch  die  ewige  Stutze  gewisser  ab- 
gross der  Unterschied  der  Wissen-  soluter  Wahrheiten,  und  an  ihr  bricht 
schaftlichkeit  zwischen  ihnen  ist,  gich  der  bodenlose  Skepticismue.  — 
ebenso  gross  ist  der  Unterschied  der  ^  jx^  letzten  Wurzeln  reichen  in 
Humanität,  wie  denn  überhaupt  eine  erkenntnisskrank  gewor- 
Wissenschaftlichkeit  und  Humanität  dene  Mathematik.'* 
Hand  in  Hand  gehen." 

Es  seien  mir  zunächet  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  vorstehenden  beiden  „liberalen"  Kritiken  gestattet. 
Was  den  Tenor  und  die  Ausdrucksweise  anbetrifft,  so  gebührt 
ohne  Zweifel  dem  liberalen,  vielleicht  sogar  national  liberalen 
Protestanten  die  Censur  Nr.  1».  Derselbe  spricht  vollkommen 
mit  derselben  akademischen  Kühe  und  sogenannten  „wissen- 
schaftlichen Objectivität",  wie  sie  in  dem  offenen  Briefe  meines 
Collegen  Wundt  an  Professor  Ulrici  anzutreffen  ist.  Man 
nennt  diesen  Tenor  bekanntlich  „unpersönlich"  oder  mit 
Hm.  Professor  Mommsen  in  Berlin:  „akademische  Leise- 
treterei".  Die  Kritik  des  liberalen  Juden  enthält  von  alledem 
das  Gegentheil.  Man  fühlt  die  Erbitterung,  die  Verletzung, 
und  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  mein  Schuss  gegen  das 
liberale  Judenthum  —  nicht  gegen  die  jüdische  Religion,  die 
mir,  wie  jede  aufrichtige  religiöse  Ueberzeugung,  etwas 
Achtbares  und  Unantastbares  ist  —  in's  Schwarze  getroffen 
hat,  entsprechend  dem  bekannten  Worte: 

Ce  n*e$t  que  la  verite  qui  Hesse. 

Vergleiche  ich  nun  aber  den  moralischen  Werth  oder 
eigentlich  ün werth  beider  Kritiken,  so  freut  es  mich  auf- 
richtig, im  vorliegenden  Falle  meinen  israelitischen  Mitbürgern 
öffentlich  einen  Beweis  meiner  Gerechtigkeitsliebe  und  voU- 
kommnen  Vorurtheilsfreiheit  bezüglich  confessioneller  Unter- 
schiede geben  zu  können.  Ich  kann  nämlich  beweisen,  dass 
in  moralischer  Beziehung  die  Kritik  des  liberalen  Juden 
weit  höher  steht  als  diejenige  des  liberalen  Protestanten,  und 
zwar  einfach  aus   folgendem   Grunde.     Der  Jude   hat  seine 
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Kritik  vor  dem  11.  September  1878  geschrieben  und  konnte 
daher  pach  nicht  den  2.  Tbeil  des  2.  Bandes  meiner 
„Wissenschaftlichen  Abhandlungen^'  gelesen  haben,  da  der 
Druck  desselben  erst  Ende  August  vollendet  wurde  und  daher 
seine  Ausgabe  und  Versendung  nicht  vor  Anfang  September 
vorigen  Jahres  erfolgt  ist»  Es  geht  diese  Thatsache  auch  noch 
aus  dem  Umstände  hervor,  dass  mein  liberaler  jüdischer 
Kritiker  sehr  genau  mit  dem  getauften  Juden  „K.^  bekannt 
sein  mussy  auf  den  ich  im  ersten  Tbeil  des  zweiten  Bandes, 
(S.  401,)  ohne  ihn  zu  nennen,  nur  mit  folgenden  Worten  anspiele: 
„Nicht  aus  religiösen  Motiven  läset  sich  heut  zu  Tage  ein  aus- 
gewachsener Jude  taufen,  sondern  aus  Opportunitätsgründen  für  sein  besseres 
Fortkommen  und  seine  leichtere  Carriere.  So  hat  sich  z.  B.  der  Jaaistant 
mmsecteur  am  neuen  physiologischen  Institut  zu  Berlin,  erst  vor  Kurzem 
in  aller  Stille  taufen  lassen,  um  sich  ungenirter  in  den  „höheren  Kreisen" 
Berlin*B  zu  bewegen  und  gelegentlich  an  Schmähreden  über  das  Jüdische 
Wesen'*  seiner  früheren  Glaubensgenossen  —  „in  der  Gemüthlichkeit  und 
beim  Weine"  wie  Hebaklit  sagt  —  Theil  nehmen  zu  können.  Sein  älterer 
Bruder,  ein  verdienter  Mathematiker,  habe  es  verschmäht,  ein  solches 
Possenspiel  mit  seinem  Glaubensbekenntniss  zu  treiben;  er  würde  es  aber 
auch  ablehnen,  als  Comödiant  in  Gesellschaft  eines  agaistarU  prestidigitateur 
nach  Leipzig  zu  reisen,  um  einen  so  hochverdienten  und  würdigen  Mann 
wie  Wilhelm  Wsheb  zum  Zeugen  von  trivialen  Taschenspielerkimststückchen 
au£sufordern.  (YgL  Bd.  II.  S.  217.)  Das  wissenschaftlich  und  gesellschaftlich 
Insultirende  solch'  lächerlicher  Manifestationen  empfinden  solche  „Männer 
der  Wissenschaft"  ebenso  wenig,  wie  wenn  sie  in  Privatgesellschaften  die 
pietätvollen  Empfindungen  von  deutschen  Frauen  und  Männern  durch  unehr- 
erbietige Aeusserungen  Über  die  Person  des  deutschen  Kaisers  verletzen 
und  sich  hierbei  auf  ihre  „Freunde  in  Berlin"  als  Gewährsmänner  berufen. 
Das  sind  dieselben  „Männer  der  Wissenschaft",  welche'  stets  auf  gesell- 
schaftlichen „Anstand"  und  „guten  Ton"  dringen,  aber  selbst  nicht 
fühlen,  wie  sie  fortdauernd  durch  ihre  widerspruchsvollen  Beden  imd 
Handlungen  den  Anstand  und  die  nAtürliche  Empfindung  ihrer  Collegen 
verletzen.  „Zum  guten  Ton  gehört  eine  böse  Zunge",  bemerkte  mir  Wilhelm 
Webeb  bei  Gelegenheit  einer  solchen  Anstandsverletzung**.  (Vgl.  Bd.I.  S.170.) 
Als  Ergänzung  und  zum  besseren  Verständniss  der  Tor> 
stehenden  Worte  erlaube  ich  mir  meine  Leser  auf  den 
2.  Theil  des  2.  Bandes  meiner  „Wissenschaftlichen  Ab* 
handlungen^  S.  1089  aufmerksam  zu  machen,  wo  mir  mein 
College  und  bisheriger  Freund  Ludwig,  Professor  der  Physio- 
logie und  Vivisection  in  Leipzig,  bei  einer  zufälligen  Begegnung 
in   der  Wohnung  W.  Wbber's   am   3.  Mai  1878,   nach   dem 
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Erscheinen  des  ersten  Bandes  meiner  Abhandlungen,  mit 
den  Worten:  ^Wer  meine  Freunde  angreift,  existirt  für  mich 
nicht  mehr'S  seine  Freundschaft  kündigte.  An  diese  Worte 
unmittelbar  anknüpfend,  habe  ich  a.  a.  O.  wörtlidi  Folgendes 
bemerkt: 

„Also  wieder  die  „Freimde  in  Berlin"  dachte  ich  bei  mir,  auf  welche 
er  sich  schon  früher  einmal  für  Behauptungen  berufen  hatte,  die  alle  An- 
wesenden nebst  Wilhelm  Weber  so  tief  verletzt  hatten !  Hierauf  legte  ich 
meine  beiden  Hände  auf  die  Schultern  meines  ehemaligen  Freundes,  und 
ihn  scharf  anblickend,  fragte  ich  mit  nachdrucksvoUer  Stimme:  „lieber 
Ludwig,  können  Sie  mir  denn  noch  gerade  in's  Auge  schauen  ?**  Offenbar 
überrascht  von  dieser  unerwarteten  Frage,  erwiderte  mein  ehemaliger  Freund, 
flüchtig  erröthend:  „Wanim  nicht?"  und  versuchte  den  practischen  Beweis 
zu  liefern,  der  jedoch  nach  Form  und  Zeitdauer  höchst  unvoUkommen  ausfiel 
—  denn  die  Augenaxen  waren  und  blieben  hierbei  stets  parallel.  Mit 
diesem  optischen  Parallelismus  fand  die  Erwiderung  meiner  Begrüssung  und 
meines  Abschiedes  statt,  und  ich  hatte  die  unerschütterlich«  Gewissheit, 
abermals  um  einen  „Freund"  armer  zu  sein." 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  kehre  ich  wieder  zur 
Kritik  meines  „liberalen  Juden"  zurück,  um  meine  Behauptung 
zu  begründen,  dass  er  bei  Abfassung  seiner  Kritik  noch  nicht 
den  2.  Theil  des  2.  Bandes  meiner  ,,  Wissenschaftlichen 
Abhandlungen"  gekannt  habe.  In  diesem  Theile  lasse  ich 
nämlich,  in  Folge  fortdauernder  theils  öffentlicher  theils  ver- 
steckter Verleumdungen,  die  bisherige  Reserve  bezüglich  des 
Namens  der  beiden  Assistenten  du  Bois-Retmond's  am  neuen 
physiologischen  Institute  zu  Berlin  fallen,  und  theile  meinen 
Lesern  auf  S.  1091  ausführlich  die  Art  und  Weise  mit,  in 
welcher  jene  beiden  „Assistenten"  „Hr.  Dr.  CmiisTiANi  für 
Physik  und  Hr  Professor  Dr.  Hugo  Kronecker  für  Vivisection" 
im  Auftrage  ihres  „Chef 's"  ^)  nach  Leipzig  kainen,  um  unter 
freundlicher  Assistenz  unseres  hiesigen  Physiologen  Ludwig 
meine  ehrwürdigen  und  berühmten  Freunde  Fec^ner  und 
Wilhelm  Weber  so  wie  mich  selbst  über  unsere  „Betölpelung 
durch  einen  raffinirten  Amerikaner"  aufzuklären. 

Mein  liberaler  Jude  deutet  jedoch  den  Namen  Kbx^necker 
in  seiner  Kritik  nur  durch  die  eingeklammerten  Worte  „Hr.  K. 

')  Ein  Ausdruck,  dessen  sich  ein  Assistent  bediente,  alfi  er  von  einem 
Berliner  Professor  B.  energisch  über  seine  Betheiligung  an  so  unwürdigen 
Demonstrationen  gegen  verdiente  deutsche  Gelehrte  zur  Rede  gestellt  wurde. 
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in  Berlin^'  an,  offenbar  in  der  Absicht,  um  mir  seine  intimen 
Beziehmigen  zu  den  Berliner  physiologischen  und  gelehrten 
Kreisen  zu  beweisen.  Das  wäre  nun  gar  nicht  nothwendig 
gewesen,  hätte  er  bereits  den  umfangreichen  zweiten  Band 
meiner  Abhandlungen  zu  Gesicht  bekommen.  Ja  ich  bin  sogar 
fest  überzeugt,  dass  in  diesem  Falle  der  liberale  Jude  so  viel 
Verstand  und  Anstandsgeftihl  besessen  haben  würde,  um  seine 
ganze  Kritik,  als  zu  schamlos  und  thöricht,  lieber  in  den 
Papierkorb  als  in  die  „Israelitische  Wochen -Schrift  für  die 
religiösen  und  socialen  Interessen  des  Judenthumes''  wandern 
zu  lassen. 

Der  liberale  Protestant  dagegen  hat  derartige  Schamge- 
fühle bereits  längst  abgestreift,  denn  er  hat  seine  Kritik 
nach  dem  Erscheinen  des  2.  Theils  vom  2.  Bande  meiner 
„Wissenschaftlichen  Abhandlungen*'  und  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  denselben  geschrieben.  Gleich  das  erste  Experiment, 
welches  er  den  Lesern  der  „Protestantischen  Kirchenzeitung 
für  das  evangelische  Deutschland'*  mit  meinen  eigenen  Worten 
beschreibt,  ist  die  im  2.  Bande  mitgetheilte  und  durch  eine 
photographische  Darstellung  in  Lichtdruck  veranschaulichte 
Verknüpfung  zweier  geschlossenen  Lederstreifen.  Der  liberale 
Protestant  bemerkt  hierzu: 

,^s  ist  ein  hässlicher  Hexensabbath,  welchen  wir  so  die  Koryphäen  der 
Natnrwissenschaft  aufführen  sehen,  aber  es  ist  die  nothwendige  Ergänzung 
zu  jenem  Mangel  an  Vertiefung  in  echte  Philosophie  und  wissenschaftliche 
Theologie,   welches  jenen  Kreisen  eigen  ist." 

Man  sollte  nach  diesen  Worten  meines  liberalen  Pro- 
testanten mit  der  Devise  des  Evangelisten  Matthäus  im 
Schilde:  „Einer  ist  euer  Meister,  Christue,  ihr  aber  seid  alle 
Brüder*',  erwarten,  dass  er  dem  Leser  irgend  welche  „Proben" 
und  „ Beweise *'  von  seiner  Vertiefung  in  echte  Philosophie 
und  „wissenschaftliche  Theologie"  geben  werde. 

Ich  habe  dieselben  nirgends  gefunden,  sondern  glaube 
auch  bei  meinen  Lesern  nicht  auf  Widerspruch  zu  stossen, 
wenn  ich  behaupte,  dass  dieser  anonyme  liberale  Protestant 
durch  die  offene  und  sympathische  Theilnahme  für  jenen 
schamlosen,  anonymen  Aufsatz  im  national-liberalen  „Neuen 
£eich  1878  Nr.  19"   sowohl  sich  selber  als  auch  die  Kedac- 
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tion  der  Protestantischen  Kirchenzeitung  und  ihre  Mitarbeiter 
öffentlich  mit  dem  Makel  der  Unsittlichkeit  belastet  hat. 
Denn  obige  anonyme  Kritik  aus  der  Feder  des  Geschichts- 
Professors  Alfred  Dove  in  Breslau,  Schwiegersohn  unseres 
Leipziger  Physiologen  Ludwig,  trägt  fiir  jeden  anständigen 
Mann  den  Charakter  der  Schamlosigkeit  und  Verleumdung 
an  der  Stirn,  wie  ich  dies  bereits  in  dem  „zur  Abwehr*' 
überschriebenen  Aufsatze  im  2.  Bande  meiner  Abhandlungen 
S.  1103  ff.  bewiesen  und  in  dem  vorliegenden  3.  Bande  durch 
wiederholte  Citate  aus  jenem  Pamphlet  Alfred  Dove'b,  des 
früheren  Herausgebers  jener  Zeitschrift,  bestätigt  habe.  Ob- 
schon  ich  im  vorigen  Jahre  noch  nicht  positive  Beweise 
fiir  die  Autorschaft  jener  anonymen  Schmähschrift  gegen 
Wilhelm  Weber,  Fecbner,  Scheibner  und  mich  in  meinen 
Händen  hatte,  wie  gegenwärtig,  so  zweifehe  ich  doch  bereits 
damals  in  Uebereinstimmung  mit  meinen  Freunden  nicht  an 
der  gegenwärtig  feststehenden  Thatsache,  dass  Professor 
Alfred  Dove  der  Verfasser  sei.  ^)  Im  Hinblick  hierauf  richtete 
ich  folgende  directe  Aufforderung  an  meinen  ehemaligen 
„Freund"  Alfred  Dove: 

„Bei  der  tiefen  Indignation,  welche  das  anonyme  Pamphlet  in  allen 
mir  zugänglichen  anständigen  Kreisen  des  Leipziger  Publicums  und 
auch  ausserhalb  Leipzig's  erregt  hat,  möchte  ich  an  meinen  ehemaligen 
Freund  Alfred  Doye  in  seinem  eigenen  Interesse  und  demjenigen  der 
nationalliberalen  Partei,  deren  literarische  Bestrebungen  für  die  Aufklärung 
des  Volkes  die  Wochenschrift  „Im  neuen  Reich"  zu  fordern  beabsichtigt, 
dringend  ersuchen,  den  oben  erwähnten  verleumderischen  Gerüchten  über 
seine  Beziehungen  zu  jenem  Pamphlete  öffentlich  entgegenzutreten/' 
(Vgl.  W.  Abhdl.  IL  2.  S.  1108.) 

In  derThat,  auch  ohne  die  wissenschaftliche  und  moralische 
Bedeutung  zweier  ehrwürdigen  deutschen  Greise  bcurtheilen  zu 
können,  welche  überall  und  zu  allen  Zeiten  als  Zierden  unseres 

*)  Dieser  positive  Beweis  ist  mir  geji^enwärtig  unter  Anderem  dadurch 
gegeben,  dass  Hr.  Professor  Alfrkd  Dove  von  einer  mir  und  ihm  befreun- 
deten Dame  (deren  Mutter  zugleich  eine  intime  Jugendfreundin  meiner 
Mutter  ist)  wegen  seines  anonymen  Angriffs  gegen  mich  schriftlich  zur 
Bede  gestellt  worden  ist.  £r  hat  sich  hierauf  in  einem  ausflLhrlichen 
Schreiben  an  jene  Dame  für  Form  und  Inhalt  seines  anonymen  Aufsatzea 
zu  rechtfertigen  gesucht. 
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Volke«*  betrachtet  uud  verehrt  sein  werden,  wird  jeder  sittlich 
und  geistig  vom  sogenannten  Liberalismus  nicht  Verwirrte  die 
folgenden  Worte  Alfbed  Dove's  mit  Indignation  lesen,  welche 
-er  a.  a.  O.  über  Fechner,  Wilhelm  Weber  und  mich  wegen 
unserer  Beschäftigung  mit  Hrn.  Slade  ausspricht.  £r  be- 
zeichnet uns  wörtlich  als: 

j.fienlrfanle  Gönner  des  Spiritismus,  so  ein  armseliges  Häuflein  von 
Pfaschem  ohne  Vorschule,  das  da  experimentirt  wie  die  Katze  mit  dem 
Spucknapf."  (S.  9.) 

Dann  spricht  er  nach  Art  jener  unfehlbaren  liberalen 
Päpste  über  uns  das  nationalliberale  Anathema  aus,  indem 
er  von  mir  behauptet,  dass  ich  der  Welt  und  meinen  Studenten : 

„eine  physikalisch,  logisch  und  moralisch  gleich  ungereimte 
Sache  vortrüge  und  dann  noch  obenein  jeden  als  Ketzer  mit  einer  Art 
Bann  bedrohte,  welcher  einem  für  Geld  arbeitenden,  routinirten  überseeischen 
Schnellfingerer  etwa  die  Pfiffigkeit  zutraute,  ehrlichen  Leuten  Dunst  vor 
die  Augen  und  Liebhabern  des  Seltsamen  ein  paar  Knoten  in  den  Faden 
ihres  Denkens  zu  machen!  Nein,  da  kehrt  unser  wackerer  Wittenberger 
Bursch  lieber,  gleich  seinem  jüngeren  Comilitionen,  Hrn.  von  Mühler,  in's 
himmlische  Wirthshaus  zu  den  drei  Nebelflecken  zurück,  wo's  denn  doch 
noch  geistreicher  hergeht,  als  bei  den  Leipziger  Spiritisten.  AiherrcheesesI 
Nu  äben!" 

Wenn  nun  die  in  Berlin  erscheinende  ^^Protestantisc  he 
Kirchenzeitung  fiir  das  evangelische  Deutschland'*  so  weit 
alles  Anstands-  und  Schamgefühl  abgestreift  hat,  dnss  sie 
einen  anonymen  Aufsatz,  welcher  die  obigen  Worte  enthält, 
ihren  Lesern  als  einen  „höchst  geistreichen  Artikel'  anpreist 
und  zur  Leetüre  empfiehlt,  so  wird  man  fast  versucht,  an 
ihre  Solidarität  mit  den  Berliner  Gassenjungen  ^u  glauben, 
da  nur  diese  sich  in  Sachsen  über  den  Wohlklang  des  säch- 
sischen Dialektes  in  jenen  classischen  Worten  des  „Berliner 
Kindes''  Alfred  Dovb  zu  ergehen  pflegen.  Um  indessen  auch 
hier  Aufklärung  zu  verbreiten,  will  ich  meinem  liberalen 
Protestanten  noch  das  Geheimniss  verrathen,  welches  ihm 
Aufschluss  über  die  Beziehung  jener  wohlklingenden  Worte 
zu  unsem  Experimenten  mit  Slade  geben  soll.  Als  nämlich 
Hr.  Slade  im  November  1877  von  mir  zum  ersten  Male 
eingeladen  wurde,  an  unserem  Freitagskränzchen  in  Gesell- 
schaft  mit  meinen    Collegen  Fechner,    Wilhelm  Weber   und 

Zöllner,  Spiritisnias  un<l  §0(fftnannte  Philosophie.  23 
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ScBEiBNER  Theil  zu  nehmen  ^),  befand  sich  auch  Hr.  Professor 
Braune y  gegenwärtig  Decan  der  medicinischen  Facultät,  in 
unserer  Gesellschafl.  Als  nun  bei  einer  gelegentlich  im 
Nebenzimmer  veranstalteten  Sitzung ,  an  welcher  Fechneb^ 
Professor  Bkaume  und  ich  Theil  nahmen,  der  Stuhl  Fechner's» 
während  er  auf  demselben  sass  und  von  Slade  nur  leise  an^ 
der  Lehne  berührt  wurde,  sich  mit  Fechmer  ungefähr  einea 
halben  Fuss  über  dem  Fussboden  erhob  und  dann  der  Stuhl 
beim  plötzlichen  Herabfallen  ziemlich  heftig  auf  den  Fuss- 
boden aufstiess,  brach  Fechner  zur  allgemeinen  Heiterkeit  in 
die  ihm  als  geborenen  Sachsen  geläufige  Interjection  aus* 
Dieser  so  harmlose  Vorgang  ist  Hm.  Alfred  Dove  von  einem 
Theilnehmer  an  jener  Sitzung  referirt  worden.  Da  nun  aber 
weder  Wu^helm  Weber,  Fechner  und  noch  ich  selber  Hm. 
Alfred  Dove  bei  seiner  hiesigen  Anwesenheit  in  den  vorigei^ 
Osterferien  gesprochen  haben,  so  kann  dieser  Vorfall  nicht 
durch  uns  Hm.  A.  Dove  übermittelt  worden  sein.  Dass  sieb 
Letzterer  aber  gerade  unter  diesen  Umständen  bei  der  ihm 
bekannten  Persönlichkeit  nicht  gescheut  hat,  nach  Art  der 
Journalisten  eine  nur  für  die  Betheiligten  verständliche  ordinäre 
Bemerkung  in  seine  Kritik  aufzunehmen,  nenne  ich  schamlos. 
Aber  nicht  blos  über  Fechner,  sondern  auch  über  Wilhelm  Weber 
macht  sich  jener  Literat  in  seinem  Pamphlete  lustig,  indem 
er  in  Uebereinstimmung  mit  dem  oben  erwähnten  Breslauer 
Studenten  B.  Gr.  oder  mit  Professor  Wündt  in  Leipzig  die 
„wissenschaftliche  Autorität^  Wilhelm  Weber's  dem  grossen 
Publicum  gegenüber  zu  verdächtigen  wagt. 

Ich  hatte  nämlich  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  meiner 
„Wissenschaftlichen  Abhandlungen'S  in  dem  Aufsatze  über 
„Thomson's  Dämonen  und  die  Schatten  Plato's,  bei 
Gelegenheit  meiner  Beschreibung  des  Knotenexperimentes 
am  17.  December  1877  (S.  128)  wörtlich  Folgendes  bemerkt: 

„Sollten  übrigens  meine  CoUegen  Helmholtz  und  Pfaundler  geneigt 
sein,  mich  und  jene  ehrenwerthen  Männer,  unter  denen  sich  auch  einer 
befindet,  dessen  Namen  mit  unvergänglichen  Zügen  und 
goldenen  Lettern  in  dieAnnalen  der  deutschen  Naturwissen- 


^)  Vgl.   die   ausführlichen  Mittheilungen   über  die  näheren  Umstand» 
hierbei:    „Wissenschaftliche  Abhandlungen"  Bd.  IL  S.  325  ff. 
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Schaft  eingetragen  ist,  in  die  Classe  von  „Wunderthätern**  und 
„kritiUos  Gläubigen"  oder  gar  von  „noblem  Gesindel"  zu  z&hlen  (vgl.  Bd,  I. 
S.  172  ff.),  80  erlaube  ich  mir  ihnen  zu  bemerken,  dass  ich,  bevor  ich  selbst 
Augenzeuge  dieser  Phänomene  war,  vollkommen  auf  dem  Standpunkte 
ihres  Clienten  Ttndall  stand,    welcher  wörtlich  erklärt: 

„Ich  war  keineswegs  absolut  ungläubig,  sondern  ich  hielt  es  im 
Gegentheil  für  wahrscheinlich,  dass  irgend  ein  physikalisches  Princip, 
den  Spiritisten  selbst  unbekannt,  diesen  Erscheinungen  zu  Gnmde  liegen 
könnte."    (Vgl.  Bd.  I.  S.  178.) 

Auf  diese  Worte  Bezug  nehmend,  gibt  Hr.  Alfred  Doye 
gleich  im  Eingange  seines  anonymen  Pamphletes  in  folgenden 
Worten  als  ^populärer  Witzling**^)  seine  wohlfeilen  Berliner 
Witze  dem  deutschen  Publicum  zum  Besten: 

„Wer  lehrt  an  Eurer  hohen  Schule  jetzt  die  Natur  der  Gestirne?  — 
Herr  Dr.  Johann  Kabl  Friisdrich  Zöllner  ist  unser  ordentlicher  öffent- 
licher Professor  der  Astrophysik ;  da  liegen  seine  vornehmsten  Schriften.  — 
Weiset  her!  Nun  viel  wisst  Ihr  freilich  vom  Himmel  noch  nicht,  aber  doch 
erstaunlich  weit  mehr,  als  wir  vereinst;  ein  gelahrter  Mann,  Gott  erhalt' 
ihn!  was  ist  seine  jüngste  Arbeit?  —  Am  17.  Decomber  1877,  Vormittags 
1 1  Uhr,  hat  er  sich  von  dem  Amerikaner  Henry  Slade  in  einfachen,  durch 
ein  Siegel  über  beide  Enden  zusammengeschlossenen  Faden  vier  Knoten 
einbinden  lassen,  ohne  dass  das  Siegel  verletzt  ward.  —  Ein  binden  ?  auf- 
binden wollt  ihr  sagen.  Solche  Stücklein  trieb  ja  das  fahrende  Volk  der 
Gaukler  von  jeher;  und  bei  den  Rothhäuten  traf  schon  CoLi^Mnus  etliche 
Meister  im  Beschwören  und  Trügen  an.  —  Bitte  um  Entschuldigung: 
Mr.  Slade  ist  keine  Rothhaut ;  auch  dürfen  wir  durchaus  nicht  daran  zwei- 
feln, dass  alles  mit  rechten  Dingen  zugegangen  ist.  —  Ihr  dürft  nicht 
zweifeln?  —  Gewiss  nicht;  es  wäre  wider  den  gesellschaftlichen  Anstand, 
sagt  Professor  Zöllner,  wollten  wir  annehmen,  dass  er  und  andere  ehren- 
werthe  Männer  und  Bürger  Leipzigs,  die  zugegen  waren,  hätten  getauscht 
werden  können;  da  lesen  Sie:  es  war  einer  darunter,  dessen  Name 
mit  unvergänglichen  Zügen  und  goldenen  Lettern  in  di« 
Annalender  de  u  tschon  Natu  r  Wissenschaft  eingetragen  ist."  .. . 

„Wir  würden  also  auch  dem  reuigen  Zöllner  die  physikalische  Un- 
gereimtheit seines  Glaubens  an  die  Realität  des  Knotenoxperimentes 
ohne  weiteres  zu  verzeihen  haben.  Dass  er  zur  physikalischen  Ungereimt- 
heit die  logische  hinzu  beging,  von  einer  übernatürlichen  Natur  zu  träumen, 


')  Kant  brandmarkt  solche  Appellationen  deutscher  Professoren  an 
die  „Gebildeten"  mit  folgenden  Worten: 

„Beim  Lichte  besehen  ist  diese  Appellation  nichts  anderes  als  eine 
Berufung  auf  das  Urtheil  der  Menge  —  ein  Zuklatsclien,  über  das  der 
Philosoph  erröthet,  der  populäre  Witzling  aber  triumphirt  und  trotzig 
thut."    Vgl.  Kant's  Werke  Bd.  V.    S.  8.  fProlegomemt.J 

23* 
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niuss  uns  schon  ernstlicher  befremden;  aber  der  Einfall,  die  vierte  Diraen- 
sion  so  plötzlich  aus  der  Versenkung  auf  die  uns  sonst  die  Welt  bedeutenden 
Bretter  auftauchen  zu  lassen,  ist  doch  andererseits  von  so  hinreissendor 
Komik,  dass  wir  auch  wieder  von  Herzen  dankbar  sind  für  den  köstlichen 
Spass,  über  den  man  ebenso  viele  Jahre  lachen  wird/  als  über  die  aus* 
gesuchtesten  Scherze  der  ScHELUNG-HEOKL'schen  Naturphilosophie  seligen 
Angedenkens." 

Im  Angesichte  der  vorstehenden  Worte  eines  jungen 
Geschichtsprofessors  an  der  Unisersität  Breslau  richte  ich  an 
den  moralisch  und  geistig  gesund  gebh'ebenen  Theil  des 
deutschen  Volkes  die  drei  folgenden  Fragen: 

Erstens,  was  soll  aus  der  Wissenschaft  und  der  Auto- 
rität ihrer  angesehensten  Vertreter  in  Deutschland  werden, 
wenn  eine  solche  Kritik,  ohne  irgend  welche  Provocation  von 
Seiten  der  Betroffenen,  „  mit  nationaler  wie  liberaler  Befriedi- 
gung" in  einer  „Wochenschrift  für  das  Leben  des  deutschen 
Volkes  in  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst"  ungestraft  ver- 
öffentlicht werden  darf? 

Zweitens,  was  soll  aus  der  christlichen  Religion  und 
ihrer  Vertretung  durch  öffentlich  angestellte  Geistliche  in 
Deutschland  werden,  wenn  den  Lesern  der  „protestantischen 
Kirchenzeitung  für  das  evangelische  Deutschland"  die  obige 
Kritik  „als  eine  höchst  geistreiche"  angepriesen  und  empfoh- 
len wird? 

Drittens,  haben  unsere  israelitischen  Mitbürger  bei  dem 
gegenwärtigen  Wiedererwachen  unseres  christlich-germanischen 
Nationalgeftihles  ein  Recht,  sich  über  eine  Verletzung  ihrer 
religiösen  Empfindungen  zu  beklagen,  wenn  das  moralische 
Gefühl,  als  Vorbedingung  einer  jeden  Religion,  bei  ihnen  so 
tief  gesunken  ist,  dass  sich  ein  öffentlich  angestellter  Rabbiner 
nicht  scheut,  eine  so  schamlose  Kritik  wie  die  oben  reprodu- 
cirte  in  die  „Israelitische  Wochenschrift  für  die  religiösen 
Interessen  des  Judenthums"  anonym  aufzunehmen?  — 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  das  deutsche  Volk,  sobald 
einmal  sein  entschlossener  Wille,  gepaart  mit  klarer  Erkenntniss 
seiner  innern  Feinde,  kräftig  erwacht  ist,  die  vorstehenden 
drei  Fragen  innerhalb  der  ihm  durch  das  deutsche  Reichs- 
gesetz gebotenen  Schranken  unter  der  Führung  seines  grossen 
Kanzlers,   des   Fürsten   v,  Btsmarck,    praktisch  und  ent- 
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scheidend  beantworten  wird.  Hierzu  ist  es  aber  erforderüchy 
geliebte  Landsleute,  dass  wir  uns  in  einem  grossen  Kampfe 
vertrauensvoll  seiner  bewährten  Führung  anvertrauen  und, 
ebenso  wenig  wie  im  Kriege  die  Soldaten,  darauf  bestehen, 
dass  jeder  Einzelne  seine  Meinung  als  die  allein  zum  Ziele 
führende  betrachte.  Denn  Fürst  Bismakck  kennt  als  echter 
deutscher  Patriot  unsere  Schwächen  und  Stärken  besser  als 
wir  selber,  indem  er  mitten  unter  dem  Donner  unserer  sieg- 
reichen Kanonen  auf  französischem  Boden  erklärte: 

,fBei  uns  bat  Jeder  seine  eigene  Meinung.  Aber  wenn  sie  einmal  in 
grosser  Zahl  dieselbe  Meinung  haben,  ist  viel  mit  den  Deutseben  anzu. 
fangen.    Wenn  sie  sie  alle  hätten,  wären  sie  allmächtig!"^) 

Beweisen  wir  unserem  grossen  Kanzler  durch  die  That,  dass 
wir  als  Deutsche  beim  Kampfe  um  den  Wiedergewinn  unserer 
Ideale  und  den  vom  Materialismus  und  jüdischen  Liberalismus 
unserem  Volke  frevelhaft  geraubten  Glauben  an  Gott  und 
seine  christliche  Offenbarung  alle  dieselbe  Meinung  haben, 
und  deshalb  unter  dem  Beistande  des  allmächtigen  Gottes, 
wie  unsere  Väter  in  den  Freiheitskriegen,  selber  allmächtig 
sind.  Schöpfen  wir  selber  aus  jenem  unversiegbaren  Born 
unsere  Kraft,  welcher  Fürst  Bismarck  seine  stetigen  und 
ungeahnten  Erfolge  verdankt.  Er  hat  uns  ja  selber  diese 
Quelle  mit  folgenden  Worten*)  verrathen: 

„  Wie  man  ohne  Glauben  an  eine  geoifenbarte  Keligion,  an  Gott,  der 
das  Gute  will,  an  einen  höheren  Bichter  und  ein  zukünftiges  Leben  zu- 
sammenleben kann  in  geordneter  Weise,  —  das  Seine  thun  und  Jedem 
(las  Seine  lassen,  begreife  ich  nicht."  —  „Wenn  ich  nicht  mehr  Christ  wäre, 
bliebe  ich  keine  Stunde  mehr  auf  meinem  Posten.  Wenn  ich  nicht  auf 
meinen  Gott  rechnete,  so  gäbe  ich  gewiss  nichts  auf  irdische  Herren.  Ich 
hätte  ja  zu  leben  und  wäre  vornehm  genug."  —  „Warum  soll  ich  mich 
angreifen  und  unverdrossen  arbeiten  in  dieser  Welt,  mich  Verlegenheiten 
und  Verdriesslichkeiten  aussetzen,  wenn  ich  nicht  das  Gefühl  habe,  Gottes 
we^en  meine  Schuldigkeit  thun  zu  müssen.  Wenn  ich  nicht  an  eine 
göttliche  Ordnung  glaubte,  welche  diese  deutsche  Nation  zu 
etwas  Gutem  und  Grossen  bestimmt  hätte,  so  würde  ich  das 
Diplomatengewerbe  gleich  aufgeben  oder  das  Geschäft  gar 
nicht  übernommen  haben!  Orden  und  Titel  reizen  mich 
nicht." 


*)  Vgl.  Busch,  Graf  Bismarck  und  seine  Leute.    I.  S.  209. 
*)  Ebendas.   S.  209  u.  210. 
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„Ich  habe  die  Standhaftigkeit,  die  ich  zehn  Jahre  lang 
an  den  Tag  gelegt  habe  gegen  alle  möglichen  Absurditäten, 
nur  aus  meinem  entschlossenen  Glauben.  Nehmen  Sie  mir 
diesen  Glauben ,  imd  Sie  nehmen  mir  das  Taterland.  Wenn  ich  nicht  ein 
strammgläubiger  Christ  wäre,  wenn  ich  die  wundervolle  Basis  der  Beligion 
nicht  hätte,  so  würden  Sie  einen  solchen  Bundeskanzler  gar  nicht  erlebt 
haben.  —  Schaffen  Sie  mir  einen  Nachfolger  mit  jener  Basis,  und  ich 
gehe  auf  der  Stelle.  Aber  ich  lebe  unter  Heiden.  Ich  will  keine  Pro- 
selyten  damit  machen,  aber  ich  habe  das  Bedtirfniss,  diesen  Glauben  zu 
bekennen ! " 

,Jch  bin  der  Meinung,  dass  der  Begriff  des  christlichen  Staates 
so  alt  sei,  wie  das  ci-devant  heilige  römische  Keich,  so  alt  wie  sämmtliche 
europäische  Staaten,  dass  er  gerade  der  Boden  sei,  in  welchem  die  Staaten 
Wurzel  geschlagen  haben ,  und  dass  jeder  Staat,  wenn  er  seine  Dauer  ge- 
sichert sehen,  wenn  er  die  Berechtigung  zur  Existenz  nur  nachweisen  will, 
auf  religiöser  Grundlage  sich  bewegen  muss.  Für  mich  sind  die  Worte 
von  „Gottes  Gnaden",  welche  christliche  Herrscher  ihrem  Namen  beifügen, 
kein  leerer  Schall,  sondern  ich  sehe  darin  das  Bekenntniss,  dass  die  Fürsten 
das  Scepter,  das  ihnen  Gott  verliehen  hat,  nach  Gottes  Willen  auf  Erden 
führen  wollen.  Als  Gottes  Willen  kann  ich  aber  nur  erkennen, 
was  in  den  christlichen  Evangelien  offenbart  worden  ist,  und 
ich  glaube  in  meinem  Bechte  zu  sein,  wenn  ich  einen  solchen 
Staat  einen  christlichen  nenne,  welcher  sich  die  Aufgabe 
gestellt  hat,  die  Lehre  des  Christen th ums  zu  verwirklichen. 
Erkennt  man  die  religiöse  Grundlage  des  Staates  überhaupt 
an,  so  kann,  glaube  ich,  diese  Grundlage  nur  das  Christon- 
thum  sein.  Entziehen  wir  diese  religiöse  Grundlage  dem  Staate,  so 
behalten  wir  als  Staat  nichts  als  ein  zufalliges  Aggregat  von  Hechten,  eine 
Art  Bollwerk  gegen  den  Krieg  Aller  gegen  Alle  übrig,  einen  Begriff,  den 
die  ältere  Philosophie  aufgestellt  hat.  Seine  Gesetzgebung  wird  sich  dann 
nicht  mehr  aus  dem  Urquell  der  ewigen  Wahrheit  regeneriren,  sondern 
aus  den  vagen  und  wandelbaren  Begriffen  von  Humanität,  wie  sie  sich  in 
den  Köpfen  derjenigen,  welche  gerade  an  der  Spitze  stehen,  gestalten.  Wie 
man  in  solchen  Staaten  den  Ideen,  z.  B.  der  Communisten  über  Immora- 
lität  des  Eigenthums,  über  den  hohen  sittlichen  Werth  des  Diebstahls  als 
eines  Versuches,  die  angebomen  Eechte  der  Menschen  wieder  herzustellen, 
das  Eecht,  sich  geltend  zu  machen,  bestreiten  will,  wenn  sie  dazu  die 
Kraft  in  sich  fühlen,  ist  mir  nicht  klar.  Denn  auch  diese  Ideen  werden 
von  ihren  Trägern  für  human  gehalten,  ja  als  die  erste  Blüthe  der  Huma- 
nität angesehen.  Deshalb,  meine  Herren,  schmälern  wir  dem  Volke  nicht 
sein  Christenthum ,  indem  wir  ihm  zeigen ,  dass  es  für  seine  Gesetzgeber 
nicht  nöthig  sei,  nehmen  wir  ihm  nicht  den  Glauben,  dass  unsere  Gesetz- 
gebimg aus  der  Quelle  des  Christenthums  schöpfe,  und  dass  der  Staat  die 
Kealisirung  des  Christenthtmis  bezweckt,  wenn  er  auch  diesen  Zweck  nicht 
immer  erreicht.  — 
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Wenn  ich  mir  aUBepräsentaaten  dor  geheiligten  Majestät 
<iea  Königs  gegenüber  einen  Juden  denke,  dem  ich  gehorchen 
49oll,  80  muss  ich  bekennen,  dass  ich  mich  tief  niedergedrückt 
und  gebeugt  fühlen  würde,  dass  mich  die  Freudigkeit  und 
das  aufrechte  Ehrgefühl  verlassen  würden,  mit  welchen  ich 
jetzt  meinePf  lichten  gegen  denStaat  zu  erfüllen  bemühtbin/' 

ObschoD  diese  letzten  Worte  des  Fürsten  ton  Bismarck 
bereits  vor  32  Jahren  von  ihm  am  15.  Juni  1847  im  ver» 
«inigten  preussischen  Landtage  gesprochen  worden  sind,  so 
wurden  mir  dieselben  doch  erst  durch  das  Buch  von 
Dr.  Moritz  Busch  bekannt,  welches  im  vorigen  Jahre  erschien 
und  mir  erst  nach  der  Veröffentlichung  meiner  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen'*  zu  Gesicht  kam.  Ich  habe  demgemäss 
die  folgenden  Worte  (Bd.  IL  S.  415).,  welche  sich  mein 
liberaler  Jude  bei  seiner  Kritik  so  sehr  zu  Herzen  genommen 
hat,  vollkommen  unabhängig  von  den  obigen  Anschauungen 
Bismarck's  über  die  Juden  und  ihre  Bedeutung  für  das  deutsche 
Reich  niedergeschrieben.   Dieselben  lauteten  wörtlich  wie  folgt: 

„Wenn  aber  das  deutsche  Volk  jemals  in  seinem  politi- 
schen Tacte  und  Instincte  so  weit  herunterkommen  sollte,  dass 
es  zum  Leiter  seiner  auswärtigen  Politik  einen  jüdischen  Lite- 
raten^) erwählte,  welcher  im  21.  Lebensjahre  seine  glänzende 


*)  Der  gegenwärtige  Premier- Minister  Englands,  Benjamin  d'Israeu 
(oder  DisRAEu)  Lord  Beaconsfield  ,  entstammt  einer  aus  Spanien  vertrie- 
benen Judenfamilie.  £r  iat  der  Sohn  Isaac  dIsraeu's,  eines  englischen 
literarhistorikers  (geb.  1766,  gest.  19.  Jan.  1848.)  Letzterer  war  der 
einzige  Sohn  Benjamin  dIsraeu's,  eines  venetianischon  Kaufmannes,  der 
sich  174S  in  England  niedergelassen  hatte  und  von  einer  jener  jüdischen 
Familien  abstammte,  die  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  durch  die 
Inquisition  aus  Spanien  vertrieben,  im  Grebiete  der  toleranten  Bepublik 
Venedig  Schutz  suchten.  —  „Der  gegenwärtige  Premier -Minister  Benjamin 
d'Israeu  wurde  im  Dec.  1805  geboren  und  machte  sich  zuerst  durch  seinen 
f,Vh'>ian  Gret/^  (5  Bde.  Ijondon  1826  — 1827)  bekannt,  einen  glänzend 
geschriebenen  Roman,  in  welchem  sich  eine  lebhafte,  aber  ungezügelte  Ein- 
bildungskraft und  ein  ungewöhnliches  Talent  für  Sittenschildernngen  aus 
der  sogenannten  fashionablon  Welt  kundgab.  In  einem  Bomau  „TVie  won- 
droiis  tale  of  Alroy^''  hatte  er  sich  die  Verherrlichung  der  jüdischen 
Nation  zur  Aufgabe  gestellt.  Dasselbe  that  er  später,  als  er  im  Jahre  1841 
Abgeordneter  der  Stadt  Shrewsbuiy  wurde  und  mit  Lord  John  Mannkrs, 
Ororoe  S&ctthe  und  Andern  die  sogenannte  Partei  des  jungen  England 
bildete,  deren  Grundsätze  er  in  einer  Reihe  von  Schriften  entwickelte,  die 
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Laufbahn  mit  einem  fiinfbändigen  Roman  eröffnet  und  eieb 
in  ferneren  Schriften  die  Verherrlichung  des  Judenthums  zur 
Aufgabe  stellt,  dann  würde  dereinst  auch  für  Deutschland 
die  Stunde  seines  Niederganges  geschlagen  haben.  Weder 
ein  Volk  noch  ein  einzelner  Mensch  dürfe  ungestraft  die  natür- 
lichen lustincte  übertäuben,  die  unbewusst  durch  die  Traditionen 
«einer  sittlichen  und  politischen  Entwickelung  in  ihm  erzeugt 
sind.  Diese  Instincte  standen  über  der  abstracten  Verstandes- 
thätigkeit  und  hätten  zu  allen  Zeiten  beim  Durchbruch  refor- 
inatoriscber  Ideen  als  Regulatoren  des  natürlichen  Empfindens 
und  Denkens  gedient.  England  habe  durch  die  selbstsüchtige 
und  frivole  Interessenpolitik  d'Israbli's  und  die  modernen 
Hezenprocesse  gegen  Slade  und  Genossen  auch  äusserlich 
seinem  politischen  und  wissenschaftlichen  Niedergange  das 
Siegel  aufgedrückt.  Der  Geschichtsschreiber  des  kommenden 
Jahrhunderts  wird,  wenn  er  ein  Engländer  ist,  vor  Scham 
erröthend,  diese  Epoche  aus  der  Geschichte  seines  Vaterlandes 
zu  tilgen  wünschen.  Aber  vergeblich,  denn  „die  Weltge- 
schichte ist  das  Weltgericht ".  Die  abstracte  Erkenntniss  kann 
die  Toleranz  gegen  das  Judeuthum  in  der  Politik  zum  Aus- 
hängeschild und  zur  Selbsttäuschung  einer  herrschenden  und 
beherrschten  Classe   von   natürlichen  Empfindungen  in  einem 


durch  Stil  nnd  Inhalt  allgemeine  Aiifmerkeanikeit  erregten.  Etgenthümlich 
erschien  darin  neben  der  Apotheose  mittelalterlicher  Zustände  die  Ver- 
herrlichung der  jüdischen  Nation."  (Vgl.  Brockhaus,  Conversa^ 
tions-Lexicon.) 

Der  gegenwärtige  Kanzler  des  Deutschen  Reiches  Fürst  Otto  von 
BisMABCK  (geh.  I.April  18J5)  stammt  von  christlich-germanischen 
Vorfahren  in  der  Altmark.  „In  dem  früher  BisMARCK'schen  Dammenfelde 
wird  noch  jetzt  eine  von  jenen  Fahnen  aufbewahrt,  \mter  welcher  die  alt- 
märkischen  Bauern  (1675)  sich  zusammenscharten,  um  die  während  des 
Bheinfeldzuges  des  Kurfürsten  in  die  Mark  eingefallenen  Schweden  aua 
dem  Lande  zu  vertreiben,  mit  der  Inschrift:  „„Wir  sind  Bauern  von 
geringem  Gut  und  dienen  unserem  Kurfürsten  mit  unserem  Blut."f*  Im 
21.  Lebensjahre  (1836),  in  welchem  Ben.jamin  d1sra£u  jüdische  Koman» 
schrieb,  „trat  Bismabck  von  der  Justiz  zur  Verwaltung  über  und  wurde  an 
der  Königlichen  Eegierung  zu  Aachen  unter  dem  Präsidenten  von  Arnim 
BorrzENBxniG  beschäftigt.  Dort  begann  er  sich  durch  f  1  ei ssi ge- 
Arbeit für  seine  diplomatische  Laufbahn  vorzubereiten.'*^ 
(Vgl.  das  oben  dtirte  Werk  S.  26  n.  77.) 
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Volke  mit  christlich -genDanischen  Traditionen  eine  Z^eit  lang 
erfolgreich  ausbeuten,  aber  sie  kann,  so  lange  der  Kern  des 
Volkes  ein  gesunder  ist,  nicht  verhindern,  dass  uns  der 
Gedanke  an  die  derebstige  Möglichkeit  eines  jüdischen 
deutschen  Kaisers,  mag  er  so  weise  wie  Salamo  und  so  tolerant 
wie  Lessing's  Nathan  sein,  doch  als  eine  Absurdität  und  Burleske 
erscheint  Sicherlich  habe  Fürst  Bibmarck  an  die  Existenz 
derartiger  Instincte  im  deutschen  Volke  appelliren  wollen,  als 
er  in  einer  der  jüngsten  parlamentarischen  Debatten  die  Hoff- 
nung milderer  Beurtheilung  seitens  der  nationalliberalen  Partei 
knüpfte,  wenn  dereinst  Hr.  Lasker  Vice-Kanzler  des  deutschen 
Beiches  sein  würde." 

Dass  ich  vollkommen  frei  von  confessioneller  Intoleranz 
sowohl  dem  Glauben  der  Juden  wie  jedem  andern  aufrichtigen 
religiösen  Glauben  gegenüber  bin,  habe  ich  durch  die  folgenden 
Worte  bewiesen,  welche  ich  meinem  deutschen  Geisterfreunde 
Gbimmelshausen  in  den  Mund  legte.  Derselbe  sagte  (Bd.  II.  S.  401): 

„ich  solle  ihn  bezüglich  seiner  Anschauungen  über  das 
moderne  Judenthum  in  keiner  Weise  missverstehen.  Dieselben 
hätten  mit  der  Freiheit  des  religiösen  Bekenntnisses  unserer 
Mitmenschen  nicht  das  Mindeste  zu  schaffen.  Wir  seien  alle 
Kinder  eines  Vaters,  Werkzeuge  in  der  Hand  des  allmäch- 
tigen Weltgeistes  und  „webten  der  Gottheit  lebendiges  Kleid*'; 
wir  hätten  die  moralische  Pflicht,  eine  jede  aufrichtige  Ueber- 
zeugung  unseres  Nächsten,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Reli- 
gion, Politik  oder  Wissenschaft,  zu  achten,  denn  als  Ueber- 
zeugung  sei  sie  entweder  ein  Product  der  Pietät  oder  des 
Verstandes.  Im  letzteren  Falle  sei  jede  Ueberzeugung  nur 
der  Ausdruck  unserer  gegenwärtigen  Verstandesentwickelung 
und  könne  sich  daher  bei  erweiterter  Erkenntniss  ändern; 
im  ersteren  Falle  aber  handelte  es  sich  um  den  Ausdruck 
einer  Charaktereigenschaft,  auf  welcher  im  Grunde  die 
sittliehen  Fundamente  jedes  geordneten  Familienlebens  und 
des  daraus  entwickelten  Staatslebens  beruhen. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Wahrheiten  sei  es  ihm  per- 
sönlich ganz  gleichgültig,  ob  Jemand  seine  Ueberzeugung 
»Is  Heide,  Mohamedaner,  Jude  oder  Christ  ausspreche,  sobald 
diese  Ueberzeugung  nur  eine  aufrichtige  und  wahre  sei, 
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d.  h.  ob  sie  sich  auf  Argumente  der  Pietät  oder  des  Ver- 
standes stützte.  Deshalb  hege  er  auch  einem  ungetauften 
Juden  gegenüber  eine  viel  grössere  moralische  Werthschätzung 
als  gegen  einen  getauften  Juden*'^ 

Vielleicht  wird  nun  aber  von  vielen  meiner  Leser  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  denn  Hr.  Elcho  wirklich  ein  Jude  sei. 
Der  anonyme  liberale  Jude  behauptet  ja  ausdrücklich  in  seiner 
Kritik,  dass  Hr.  Elcho  „bekanntlich^^  kein  Jude  sei.  Da  ich 
so  glücklich  bin,  mich  nicht  zu  den  persönlichen  „Bekannten^^ 
oder  gar  „Freunden"  des  Hrn«  Elcho  rechnen  zu  müssen,  so 
würde  ich  billigerweise  nicht  dazu  verpflichtet  sein,  nur  auf 
die  Autorität  eines  anonymen  jüdischen  Literaten,  die  obige 
Behauptung  ^als  Wahrheit  zu  betrachten.  Ich  würde  vielmehr 
nach  den  Gesetzen  der  moralischen  und  gesellschaftlichen 
Eeciprocität  berechtigt  sein,  ihn  ohne  irgend  weitere  Prüfung 
als  einen  Lügner  zu  bezeichnen,  der  sich  durch  die  Be- 
hauptung des  Hm.  Elcho,  er  sei  kein  Jude,  ebenso  habe 
,,betölpeln"  und  „beschwindeln"  lassen,  wie  meine  Freunde 
und  ich  durch  Slade's  Behauptung,  dass  er  kein  Taschen- 
spieler sei,  nach  Ansicht  des  Hrn.  Elcho  und  seines  anony- 
men Vertheidigers.  Indessen  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten;  ich  verzichte  auf  eine 
solche  Insinuation  auch  meinen  Feinden  gegenüber,  sondern 
erlaube  mir  nur  solange  meinen  bescheidenen  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit jener  Behauptung  auszusprechen,  bis  mir  Hr.  Elcho 
durch  freundliche  Uebersendung  seines  Taufscheins  mit  obli- 
gatem Stammbaum  nebst  Sittenzeugniss  der  Berliner  Polizei 
bewiesen  hat,  dass  er  kein  Jude  und  ein  gesetzlich  als  an- 
ständig zu  betrachtender  Mensch  sei. 

Im  Uebrigen  erlaube  ich  mir  zu  constatiren,  dass  ich 
gar  nicht  behauptet  habe,  Hr.  Elcho  sei  ein  Jude,  sondern 
dass  vielmehr  auf  meine  Frage:  „Ist  denn  Hr.  Elcho  ein 
Jude?^  plötzlich  von  unsichtbaren  Geisterhänden  mein  Har- 
monium eine  bekannte  Berliner  Melodie  gegen  die  Juden 
intonirt  habe.  Zum  Beweise  fiir  die  Richtigkeit  meiner  Aus- 
sage erlaube  ich  mir  hier  wörtlich  die  betreffende  Stelle  aus 
der  Unterhaltung  mit  meinem  materialisirten  Geisterfreunde 
GniMifELSHAosEM  übcr  das  Verhalten  Elcho' s  gegen  Slade  aus 
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dem  2.  Bande  Thl.  1  S.  395  zu  reproduciren.  Ich  hatte 
nämlich  Grimhblshausbn  gegenüber  erwähnt,  dass  Hr.  Elcho 
gegen  die  Instructionen  des  Herausgebers  der  Gartenlaube 
gehandelt  habe,  indem  er  seine  Frau  (seinen  ,,Han8^)  und 
«lie  Frau  des  Schauspielers  Abcher  zu  Hrn.  Slade  schickte, 
und  lediglich  auf  Grund  der  Aussage  dieser  beiden  Frauen 
sein  Urtheil  gegen  Slade  gefallt  hat.  Durch  seine  eigenen 
Beobachtungen  in  einer  Sitzung  mit  Hm.  Slade  war  Hr.  Elcho 
noch  nicht  von  der  Thatsache  einer  betrügerischen  Manipu* 
lation  „mit  vollkommener  Gewissheit''  überzeugt,  sondern  er 
„ahnte  nur  die  Lösung**.  Hr.  Elcho  spricht  dies  unzwei* 
deutig  in  folgendem  Satze  seines  Aufsatzes  aus: 

„Auf  dem  Nachliaasewege  wurde  es  mir  klar,  dass  das  Schreiben  der 
Geister  ein  ganz  artiges  und  mit  staunenswerthem  Geschick  ausgeführtes 
Taschenspielerkunstst&ckchen  sei.  Ich  ahnte  die  Lösung,  allein  ich  musste 
vollkommen  Gewissheit  haben. 

Zu  dem  Ende  schmiedete  ich  ein  Complot.  Meine  Frau,  die  ein  schar- 
fes Auge  besitzt,  begab  sich  in  Begleitung  des  Schauspielers  Julius  Ascher, 
welcher  wie  kaum  ein  Anderer  den  Naiven  zu  spielen  vermag,  und  mit 
der  Gattin  desselben  zum  Medium,  stellte  sich  als  trauernde  Wittwe  vor 
und  bat  um  eine  Sitzung;  dieselbe  wurde  sofort  gewährt,  und  die  beiden 
Frauen  stellten  bis  zur  Evidenz  die  geschickte  Manipulation  des  Schreib- 
mediums fest." 

Auf  diese  Worte  des  Hm.  Elcho  Bezug  nehmend, 
bemerkte  ich  in  der  Unterredung  mit  meinem  Geisterfreunde 
Grimhelshausen  im  vorigen  Jahre  wörtlich  Folgendes: 

yjUr.  Ernst  Keh.  habe  doch  ihn  persönlich  zur  Beobach- 
tung der  Thatsachen  aufgefordert  und  nicht  seine  Frau  und 
die  Frau  des  Schauspielers  Ascheb.  Wie  kann  Hr.  Elcho 
es  also  wagen,  so  ganz  gegen  seine  Instructionen  zu  handeln. 
Jedenfalls  habe  der  durch  Redactionsgesdiäfte  so  vielfach  in 
Anspruch  genommene  Herausgeber  der  Gartenlaube  diesen 
Umstand  bei  Publication  des  eingesandten  Artikels  ^nzlich 
übersehen,  denn  er  sei  ein  viel  zu  gerechter  und  wahrheits- 
liebender Mann  gewesen,  als  dass  er  den  Lesern  seiner 
Gartenlaube  hätte  zumuthen  sollen,  das  moralische  Todesurtheil 
des  Betruges  über  einen  Mann  auf  Grund  der  Aussage  und 
des  Urtheils  zweier  Frauen  zu  fällen.  Gkimhblshausen 
bestätigte  mir  diese  Vermuthung  und  erläuterte  mir  die  Hand- 
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lungsweise  des  Hrn.  Elcuo  durch  die  Analogie  eines  betrii» 
gerischen  Bankerottes,  bei  welchem  der  Mann  sein  ganzes 
Vermögen  seiner  Frau  verschreibe,  um  alsdann  seinen  Gläu- 
bigern gegenüber  als  „armer  Mann'^  dazustehen.  Auch  wollte 
)lr.  Elcuo  nicht  des  Honorars  verlustig  gehen,  indem  die 
Aufnahme  des  Artikels  an  die  oben  erwähnte  Bedingung 
geknüpft  gewesen  sei.  Nur  noch  ein  Rest  von  Schamgefühl 
habe  Hrn.  R.  Elcuo  davon  abgehalten,  auf  Grund  seiner 
eigenen  Beobachtungen  öffentlich  der  Wahrheit  Faustschläge 
in's  Gesicht  zu  versetzen,  deshalb  habe  er  die  unschuldigen 
Frauen  (seinen  „Hans")  mit  der  Verantwortlichkeit  dafür 
belastet.  Im  übrigen  habe  er  Slaub  gegenüber  dieselbe  Rolle 
gespielt  wie  Judas  unserem  Erlöser  gegenüber;  er  sei  für 
100  Silberlinge  öffentlich  zum  Verräther  an  der  Wahrheit 
und  an  jenem  unschuldigen  Menschen  geworden.  „Ist  denn 
Elcho  ein  Jude?"  fragte  ich  hierauf  Grimmelshaüsen.  Noch 
ehe  mir  aber  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu  Theil  wurde, 
fing  plötzlich  mein  Harmonium  ohne  irgend  welche  sichtbare 
Berührung  die  bekannte  Berliner  Melodie  an  zu  spielen: 
,,Schniei88t  ihn  r'aus  den  Juden  Itzigl  Juden  Itzig!  .  .  /' 

Ganz  entrüstet  über  eine  solche  Profanation  meines 
schönen  amerikanischen  Harmonium's  (aus  der  Werkstätte 
von  J.  Estey  &  Co.  Brattleboro) ,  fragte  ich  Grihmelshausen, 
was  denn  diese  Geistermanifestation  zu  bedeuten  habe.  Er 
erwiderte  mir,  dass  es  eine  Aufforderung  der  Geisterwelt  an 
das  Deutsche  Volk  sei,  sich  von  dem  Einfluss  der  Juden  in 
der  Wissenschaft,  Politik  und  Presse  zu  emancipiren. 

Die  so  tief  in  der  Natur  der  germanischen  Rassen  wur- 
zelnde Antipathie  gegen  die  Semiten  sei  der  Ausdruck  einer 
Verschiedenheit  des  Charakters  und  nicht  des  religiösen 
Glaubens.  Die  religiöse  Toleranz  habe  mit  dieser  Antipathie 
nicht  das  Mindeste  zu  schaffen.  Das  Wort  Friedricb's  des 
Grossen,  dass  in  seinem  Staate  „Jeder  nach  seiner  Fa^on 
selig  werden  könne",  sei  heute  im  wiedererstandenen  Deutschen 
Reiche  zur  Wahrheit  geworden,  denn  sonst  könnten  weder 
Most  in  einer  Versammlung  von  Socialdemokraten  noch  E.  du 
Bois-Reymond  in  einer  öffentlichen  Festsitzung  der  Königl. 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  ungestraft  als  Gottes- 
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leugner  und  Materialisten  auftreten.  Ebenso  wie  diese  Mani- 
festationen ein  Heilmittel  gegen  den  religiösen  IndifFerentismus 
des  „gebildeten"  deutschen  Volkes  seien,  wie  sie  dasselbe 
gewaltsam  aus  seinem  Schlummer  aufrüttelten  und  ihm  ein 
kräftiges  „Erwache!  Rette  dich,  oder  dein  Haus  stürzt  über 
dir  zusammen!"  zurufen,  ebenso  sei  die  überhand  nehmende 
Frechheit  des  Judenthums  nur  heilsam,  um  dem  deutschen 
Michel  zu  Gemüthe  zu  führen,  welch  kostbarer  Schatz  ihm 
von  seinem,  auf  dem  Boden  des  germanischen  Christenthums 
erwachsenen  Idealismus  durch  die  zunehmende  lieber  Wucherung 
des  Judenthums  geraubt  werde.  Ebenso  wie  das  Christen- 
thum  nur  durch  seine  Vermählung  mit  den  verwandten  Ele- 
menten des  germanischen  Idealismus  jene  Blüthen  treiben 
konnte,  die  ihm  die  Rolle  einer  culturhistorischen  Mission  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  verliehen,  ebenso  habe  das 
Judenthum  seine  schönsten  Blüthen  in  der  Hauptstadt  den 
deutschen  Reichs  gezeitigt,  indem  es  sich  mit  den  im  übrigen 
Deutschland  so  verhassten  Eigenschaften  der  Berliner  vermählte. " 
Es  freut  mich,  die  hier  von  mir  bereits  im  vorigen  Jahre 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Existenz  eines  gewissen 
verwandtschaftlichen  und  prädisponirenden  Elementes  im  Cha- 
rakter der  modernen  Berliner  mit  dem  „jüdischen  Wesen** 
die  Ursache  der  so  grossen  Verjudung  in  den  „gelehrten'- 
und  tonangebenden  „gebildeten^  Kreisen  Berlin's  sein  müsse, 
—  ich  sage,  es  freut  mich,  diese  von  mir  für  Berlin  ausge- 
sprochene Ansicht  auch  fiir  das  übrige  Deutschland  in  einer 
soeben  erschienenen  vortrefflichen  Schrift  von  M.  Reymond^) 
bestätigt  zu  sehen.     Es  heisst  dort  S.  37  wörtlich: 

„Wenn  nun  aber  die  Verjudung  Deutschlands  weder  den  politischen 
und  socialen  Verhältnissen ,  noch  der  Inferiorität  der  germanischen  Kasse 
und  Cultur  zuzuschreiben  ist,  auf  welche  Ursachen  kann  dieselbe  zurück- 
geführt werden?** 

*)  Die  Broschüre  (Preis  1  Mark)  dieses  geistvollen  und  gewandten 
Schriftstellers  ist  bereits  ihrem  vollständigen  Titel  nach  unter  dem  Motto 
zu  diesem  Theile  citirt  worden.  Ich  kann  allen  meinen  Lesern,  die  für  echt 
deutschen  Humor  im  Dienste  eines  idealen  Zweckes  Sinn  haben,  aus  voller 
Üeberzeugung  alle  übrigen  poetisch)- satirischen  Schriften  dieses  deutschen 
Patrioten  empfehlen,  in  denen  er  die  Auswüchse  und  Thorheiten  der 
modernen  Wissenschaft  und  überbildeten  Gesellschaft  geisselt. 
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„Ich  finde  nur  eine  Antwort  auf  diese  Frage:  Es  muss  in  der  in- 
tellectuellen  Richtung  derjenigen  gesellBchaftlichenEreiBo, 
innerhalb  deren  sich  der  Verjudungsprocess  vollzieht,  ein 
Element  vorwalten,  welches  eine  gewisse  Affinität  zu  dem 
jüdischen  Geiste  hat." 

Um  nun  zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  zu  zeigen, 
wie  gross  diese  „Affinität  zu  dem  jüdischen  Geiste**  bei 
unseren  deutschen  Professoren  sei,  welche,  wie  z.  B.  der 
Geschichtsprofessor  Alfked  Dove  in  Breslau  und  der  Professor 
der  sogenannten  Philosophie  Wilhelm  Wündt  in  Leipzig,  über 
Bücher  und  Dinge  schreiben,  welche  sie  selber  niemals 
gelesen  und  gesehen  haben,  sondern  allein  nach  dem  beur- 
theilen,  was  sie  darüber  gelesen  haben,  lasse  ich  hier  die 
Worte  unseres  liberalen  jüdischen  Parlamentariers  Lasker 
folgen,  mit  welchen  er  in  der  Sitzung  des  Preussischen 
Abgeordneten -Hauses  v.  17.  December  1877  über  das  Buch 
von  Otto  Glagaü:  „der  Börsen-  und  Gründungs  -  Schwindel 
in  Deutschland'*  seinen  nationalliberalen  Bannfluch  ausge- 
sprochen hat.     Dieselben^)  lauteten: 

„Herrn  Glaoaü's  Buch  habe  ich  selbst  niemals  gelesen,  allein 
nach  dem,  was  ich  darüber  gelesen,  enthält  es  die  lächerlichsten  Anklagen 
gegen  die  Herren  Kichter,  Bunsen,  Wehbenffenmg  etc.,  und  zwar  nur  um 
Sensation  zu  erregen;  nicht  im  mindesten  hat  der  Verfasser  dabei  Thatr 
Sachen  erzählt  und  ist  oft  ganz  kritildos  und  geradezu  kindisch  verfahren. 
Auch  die  Vergangenheit  dieses  Herren  ist  nicht  die  sauberste.  So  hat 
Glaoau  früher  die  Frau  eines  der  besten  Männer  Deutschlands  verleumdet; 
würde  der  Name  dieses  Mannes  hier  genannt,  so  würde  die  Entrüstung 
des  Hauses  aufs  höchste  steigen.'* 

Gegenüber  dieser  öffentlichen  Kritik  eines  Buches, 
welches  Hr.  Lasker  „selbst  niemals  gelesen'%  erwiderte 
nun  der  ultramontane  Abgeordnete  v.  Ludwig: 

„Das  Buch  von  Glagau  befasst  sich  mit  unbestritten  verdammens- 
werthen  Dingen  und  dem  Verfasser  wohnt  cutschieden  edle  Absicht  bei. 
Die  von  Glaoau  angeführten  Dinge  sind  unwiderleglich ,  die  entgegen- 
gesetzten Behauptungen  des  Hrn.  Laskiir  vage  Aussprüche  .  .  .  denn  das 
Kammergericht  hat  in  seinem  Urtheile  ausgesprochen,  das  Buch  von 
Glaoau  befasst  sich  mit  unbestritten  verdammenswerthen  Dingen 
und  dem  Verfasser  wohnt  eine  entschieden  edle  Absicht  bei." 

Gesetzt,  es  sei  einem  deutschen  Patrioten,  der  sich  der 
christlich-germanischen  Traditionen   seiner  Vorfahren  bewusst 

')  Nach  der  Deutschen  Allg.  Zeitung  v.  19.  Dec.  1S77. 
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ist,  bei  der  Wahl  eines  „Vicekanzlers^^  des  deutschen  Reiches 
die  Alternative  zwischen  dem  nationalliberalen  Juden  Lasker 
und  dem  ultramontanen  Christen  v.  Ludwig  gestellt  —  so 
zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dass  er  fatUe  de  mieux  ohne 
Bedenken  dem  letzteren  seine  Stimme  geben  würde.  Auch 
dem  Fürsten  v.  Bismarck  bliebe  nichts  anderes  übrig,  wenn 
sich  der  sogenannte  deutsche  Liberalismus  in  so  unverhüllter 
Weise  als  ein  illiberales  Judenthum  entpuppt,  wie  in  den 
obigen  Worten  Lasrer's  über  ein  Buch,  welches  er  selbst 
niemals  gelesen  hat.  Denn  gerade  in  diesem  öffentlichen 
Eingeständniss  liegt  ein  charakteristischer  Zug  der  bei 
den  Juden  im  Vergleich  zu  den  germanischen  Christen  weit 
unvollkommener  entwickelten  instinctiven  Schamgefühle.  Ob- 
schon  die  Professoren  Alfred  Dovb  und  Wilhelm  Wdndt 
gleichfalls  über  Bücher  und  Dinge  urtheilen,  welche  sie 
„niemals  selbst  gelesen  oder  gesehen  haben ^S  so  besitzen 
sie  doch  noch  als  christlich  getaufte  und  erzogene  Deutsche 
einen  genügenden  Fond  von  instinctivem  Schamgefühl,  um  ihre 
vollständige  Unkenntniss  mit  den  von  ihnen  kritisirten  Büchern 
und  Dingen  nicht  öffentlich  einzugestehen. 

Uebrigens  bin  ich  im  Stande,  meine  Behauptung,  dass 
es  den  Juden  gegenüber  den  germanischen  Christen  im  All- 
gemeinen an  moralischer  Feinfuhligkeit  und  instinctiven 
Schamgefühlen  gebreche,  auch  durch  Worte  einer  für  die 
Juden  warm  und  energisch  eintretenden  Streitschrift  zu 
beweisen.  Dieselbe  ist  betitelt:  „Die  Juden  von  einem 
Christen"  und  erschien  in  dritter  Auflage  1877  in  Berlin  bei 
Grosser.     Daselbst  heisst  es  auf  S.  58  wörtlich: 

„Vor  den  Christen  haben  die  Juden  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  nicht 
Tugenden  heucheln,  welche  sie  nicht  besitzen.  Der  Jude  macht  aus  seiner 
Lust  am  Gewinn  keinen  Hehl  und  sucht  offen  sich  überall,  wo  es  geht, 
Vortheile  zu  verschaffen." 

Nun  ist  doch  klar,  dass  der  Christ  seine  Selbstlosigkeit 
nur  deswegen  „heuchele",  weil  er  den  Besitz  dieser  Eigen- 
schaft als  eine  lobenswerthe  Tugend  für  sich  und  andere 
Christen  betrachtet.  Der  Jude  hingegen,  dem  das  instinctive 
Gefühl  für  die  Berechtigung  dieser  Charaktereigenschaft  von 
der   Natur    ebenso    versngt    ist   wie    dem    Farbenblinden  die 
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Empfindung  der  Farbe,  hat  ja  gar  keine  Veranlassung  zu 
einer  derartigen  Heuchelei.  Er  betrachtet  vielmehr  jene 
christlich-gerroanische  Scheu  vor  Geld-  und  Wuchergeschäften 
mehr  als  eine  Dummheit  denn  als  eine  Tugend.  Ebenso  \iie 
farbenblinde  Subjecte  sich  unbemerkt  eine  Zeit  lang  in  einer 
Gesellschaft  von  Malern  ungenirt  bewegen  und  sogar  als 
grosse  Künstler  aufspielen  können,  so  lange  es  sich  nur  um 
technische  Manipulationen,  wie  Farbenreiben,  Reinigung  der 
Pinsel  und  Bleistiftspitzereien  handelt,  dagegen  beim  Entwurf 
und  bei  der  Ausführung  grosser  genialer  Ideen  im  Farben- 
schmuck der  Natur  als  unHlhig  und  hinderlich  erweisen,  ebenso 
verhalten  sich  die  Juden  in  Folge  ihres  oben  geschilderten 
Mangels  an  Feinfühligkeit  im  Kampfe  um  den  Wiedergewinn 
der  sittlich-religiösen  Selbständigkeit  unseres  politisch  geeinig- 
ten deutschen  Vaterlandes. 

Männer,  welche,  wie  der  jüdische  Parlamentarier  Lasrer, 
sich  nicht  schämen,  vor  versammeltem  Parlament  den  Stab 
über  die  Ehre  eines  seiner  christlichen  Mitbürger  auf 
Grund  eines  Buches  zu  brechen,  welches  „er  selbst  niemals 
gelesen  hat^'  und  dann  noch  eine  unbestimmte  Verleumdung 
über  die  „unsaubere  Vergangenheit^'  seines  wehrlosen  Opfers 
ohne  Beweise  in  die  Oeffentlichkeit  zu  schleudern,  ich  sage, 
solche  Juden  haben  all  und  jedes  Recht  verloren  an  unsere 
christliche  Toleranz  zu  appelliren,  am  allerwenigsten  aber 
unseren  grossen  deutschen  Kanzler  „Mangel  an  Kenntniss  der 
Gesetze  seines  Vaterlandes"  vorzuwerfen.  Denn  die  Toleranz 
beruht  auf  Gegenseitigkeit  und  das  deutsche  Volk  ist 
der  „unpersönlichen"  liberalen  Phrasen  seiner  Volksvertreter 
mit  rücksichtslosen  Handlungen  überdrüssig.  Denn  dass  sich 
Hr.  Labker  in  der  That  dem  deutschen  Volke,  dessen  Rechte 
er  stets  dem  Fürsten  v.  Bismarck  gegenüber  zu  vertheidigen 
vorgibt,  als  ein  rücksichtsloser  Mensch  entpuppt  hat,  das  beweist 
die  Rohheit  seiner  Ausdrucksweise  gegenüber  seinen  Wählern 
in  Gräfenthal  im  vorigen  Jahre,  wo  er  sich  nicht  scheute, 
öffentlich  die  Worte  auszusprechen: 

„  Hunde  und  Verleumder  greifen  die  Natur  von  Hinten  an." 
(Vgl.  „Wissenschaftliche  Abhandlungen"  Band  H.  2.  Theil. 
Seite  1103.) 
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Bekanntlich  heisst  der  Hund  auf  Griechisch  xvmv  und 
das  davon  abgeleitete  und  als  Fremdwort  auch  im  Deutschen 
gebräuchliche  Wort  „cynisch^'  bedeutet  so  viel  als  ein 
Benehmen  oder  eine  AusdrucksweisCy  welche  eigentlich  nur 
Hunden  zukommt  Wenn  sich  aber  nun,  wie  die  obigen 
Worte  beweisen,  'der  leitende  Hauptwortfiihrer  des  jttcUschen 
Liberalismus  einer  solchen  cynischen  Ausdrucksweise  dem 
deutschen  Volke  gegenüber  nicht  schämt,  so  hat  auch  kein 
liberaler  Jude  das  Becht,  mich  in  der  ^Israelitischen  Wochen- 
schrift für  die  religiösen  und  socialen  Interessen  des  Juden- 
thums''  wegen  des  angeblichen  „Cjmismus"  in  meiner  Pole- 
mik zu  tadeln,  in  welcher  man  vergeblich  nach  LASKER'schen 
Ausdrücken  in  seinen  Beden  an  das  deutsche  Volk  suchen  wird. 

Will  aber  Hr.  Lasker,  ganz  abgesehen  hiervon,  die 
Richtigkeit  des  Inhaltes  seiner  obigen  „unpersönlichen^  Be- 
merkung aufrecht  erhalten,  so  wird  man  es  Hm.  Olaoau  und 
keinem  deutschen  Christen  verargen  können,  wenn  er  die 
obigen  Worte  direct  auf  Hm.  Lasker  selber  anwendet,  insofern 
sich  dieser  thatsächlich  emer  öffentlichen  Verleumdung  gegen- 
über dem  Autor  einer  Schrift  schuldig  macht,  „welche  er 
selber  niemals  gelesen  hat.^' 

Ich  richte  nun  aber  an  das  deutsche  Volk  die  Frage, 
ob  ein  solcher  Mann,  der  sich  solche  Verieumdungen  zu 
Schulden  kommen  lässt,  noch  länger  das  Recht  beanspruchen 
kann,  öffentlich  den  Vorwurf  der  Unzuverlässigkeit  und 
Unaufrichtigkeit  gegen  unseren  hochverdienten  leiten* 
den  Staatsmann  zu  erheben? 

Nach  dem  amtlichen  stenographischen  Bericht  hat  Hr. 
Lasker^)  am  8.  Mai  d.  J.  im  deutschen  Reichstage  wörtlic,h 
folgende  Beschuldigung  gegen  den  Fürsten  v.  Bismarck  aus- 
gesprochen : 

„Sie    sehen    aus    den  ErklSrungen,  die  Ihnen  vom  Begierungstisch 
abgegeben  sind  von  dem  höchsten  Staatsbeamten,  unter  MittheUongen  aus 


0  Die  ,,Fo8t"  y.  U.  Mai  1879  leitet  die  obigen  Worte  Laskeb's  wört- 
lich durch  folgende  Bemerkung  ein: 

„Der  amtliche  stenographische  Beichstagsbericht  über  die  40.  Sitzung 
vom  8.  Mai  1879  enth&lt  in  der  Bede  des  Abg.  Dr.  Lasker  auf  Seite  1052, 
Spalte  2,  Zeile  12  —  19  folgenden  Säte:"  (folgen  die  obigen  Worte  Laskeb*s) 
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seinem  eigenen  Lande,  unter  Benutzung  der  eigenen  Gesetze,  wie  wenig 
zuverlässig  die  sind,  um  darauf  diese  Steuerpolitik  im  Reiche  zu 
begründen,  und  gewiss  nicht  in  8  Wochen,  wie  8ie  mir  zugeben  werden, 

alle  diese  Dinge  zu   erörtern" „Sie  sehen  also,  indem  ich  auf  dio 

Verhältnisse  eines  andern  Staates  (Bayerns)  übeigehe,  in  eine  wie  un- 
zuYerllasige  Lage  ich  in  dieser  Beziehung  gerathe,  ebenso  wie  der  Herr 
Eeichskanzler  Preussen  gegenüber." 

Hierauf  erwiderte  Fürst  v.  Bismarcr  in  einer  längeren 
Rede  wörtlich  Folgendes: 

„Herr  Laskeb  kennt  eben  die  Verhältnisse  nicht.  Wenn  man  so 
etwas  dem  Lande  gegenüber  sagen  will,  dass  der  erste  Beamte  des  Beiches 
imd  des  Staates  dem  Volke  dargestellt  wird  als  einer,  der  leichtfertig  die 
Unwahrheit  sagt  und  keine  Uebertreibung  fürchtet,  so  ist  das  geschehen 
ohne  jede  Spur  von  Beweis.  Wenn  dann  Herr  Laskeb  sagte,  ich 
kenne  die  Gesetze  des  Landes  nicht,  so  liegt  das  auf  demselben  Gebiete. 
Jeder  Mensch  weiss,  dass  ich  nicht  jedes  einzelne  Gesetz  kennen  kann, 
aber  dieser  öffentliche  Vorwurf,  noch  dazu  von  dem  Vertreter  der  öffent- 
lichen Gerechtigkeit,  als  den  Herr  Lasksb  sich  oft  gezeigt  hat,  das 
hoisst  doch,  ich  weiss  nicht  so  viel  davon,  als  ich  meiner  Stellung  nach 
wissen  müsste,  heisst  mich  herabsetzen,  meinen  Fleiss  und  meine  Gewissen- 
haftigkeit Wenn  Herr  Laskeb  för  mich  so  viel  Gerechtigkeit  hatte,  wie 
für  seine  fractionsgenossen ,  so  würde  er  das  nicht  versuchen.  Ich  halte 
es  nicht  für  nützlich,  so  schonungslos  die  höchsten  Behörden  zu  behandeb, 
an  den  Pranger  zu  stellen  und  einen  Triumph  darin  zu  suchen,  Jemanden, 
der  nxm  einmal,  tauglich  oder  untauglich,  die  Geschäfte  führt,  und  den 

man  doch  nicht  im  Augenblicke  beseitigen  kann,  so ich  will 

keinen  Ausdruck  gebraudien.  Ich  halte  es  nicht  für  richtig,  vor  dem 
Volke  ein  schlechteres  Urtheil  über  die  leitenden  Staatsmänner  abzugeben, 
als  sich  nachher  bei  ruhiger  Prüfung  vertheidigen  lässt  Gerade  bei  der 
Empfindlichkeit,  die  Herr  Laskbb  besitzt,  sogar  gegen  Meinungsverschieden- 
heiten, möchte  ich  ihn  bitten,  mehr  die  Empfindlichkeiten  anderer  zu 
schonen  —  ich  sehe  dabei  ganz  gewiss  von  meiner  amtlichen  Stellung 
Tollkommen  ab,  gerade  wie  ich  Herrn  Lasker's  Stellung  persönlich  ndt 
Vergnügen  höher  stelle  als  die  meinige.  Aber  ich  möchte  doch  bitten, 
dass  wir  uns  hier  ebenso  wenig  von  den  Segeln  der  Höflichkeit  dispensiren, 
als  wenn  wir  uns  auf  der  Strasse  oder  an  einem  dritten  Orte  begegnen."^) 

Diesen  und  ähnlichen  Vorgängen  gegenüber ,  welche  die 
Meute  einer  jüdisch-liberalen  Presse  entfesseln  und  zu  Läste- 
rungen und  Verleumdungen  lebender  deutscher  Patrioten 
ermuthigt,  welche  die  Nachwelt  sowohl  auf  dem  Gebiete  der 
Politik  als  Wissenschaft  zu  den  unsterblichen  Zierden  unseres 

^)  Vgl.  „Post"  v.  9.  Mai  1879.  (Ausserordentliche  Beüage.) 
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Volkes  zählen  wird,  erioDert  Hr.  Professor  y.  Treitscuke  in 
sejber  letzten  patriotischen  Rede  9^)  in  welcher  er  sich  von 
der  antinational-illiberalen  Partei  lossagt,  an  die  Worte  König 
Wilhelm  III.  von  Oranien,  indem  er  wörtlich  bemerkt: 

,^ls  dieser  Befreier  Englands  von  dem  Volk,  das  er  gerettet  hatte, 
nidits  als  Hohn  nnd  Undank  and  Schmähungen  zum  Lohn  empfing,  da 
rief  er  einmal  grimmig:  Heute,  da  ich  lehe,  lästern  sie  mich, 
bin  ich  einst  gestorben,  dann  werden  sie  versuchen,  mich 
mit  ihren  Fingernägeln  aus  der  Grube  wieder  heraus  zu 
graben!" 

Um  nun  meinen  Collegen,  den  deutschen  Professoren 
Alfbed  Dove  in  Breslau  und  WuiHELH  Wundt  in  Leipzig  zu 
beweisen,  dass  die. Zeichen  der  Zeit  auf  allen  Gebieten  des 
deutschen  Geisteslebens  die  gleichen  sind,  und  dass  soge- 
nannte unpersönliche  Angriffe  der  „Männer  der  Wissenschaft" 
auf  einander,  trotz  der  darin  enthaltenen  Phrasen,  wie  „höchst 
ausgezeichnete  Naturforscher  von  unanfechtbarer  Glaubwürdig- 
keit"'), dennoch  den  literarischen  deutschen  Pöbel  ermuthigen, 
alte  und  verdiente  deutsche  Gelehrte  öffentlich  mit  Schmutz 
zu  bewerfen,  erlaube  ich  mir  hier  ein  öffentliches  Dankschreiben 
an  Professor  Wündt  zu  reproduciren,  welches  die  „Äugs- 
burger  allgemeine  Zeitung"  vom  11.  Juli  1879  (1.  Bei- 
lage) unter  der  sowohl  fiir  den  anonymen  Kritiker  K.  G. 
(Kabl  Grün?!)  als  auch  Prof.  Wündt  sehr  bezeichnenden 
Ueberschrift:  „Schlafen-Träumen"  veröffentlicht  hat. 

Es  ist  der  Schluss  einer  ebenso  schläfrigen  als  träu- 
merischen Kritik  der  im  März  d.  J«  bei  Bbeitkopf  &  Hastel 
erschienen  Schrift  von  Paul  Radestock:  „Schlaf  und  Traum. 
Eine  physiologisch-psychologische  Untersuchung**,  welche  vom 
Verfasser  seinem  Lehrer  Professor  Wündt  gewidmet  ist 
Hierauf  Bezug  nehmend  bemerkt  nun  mein  anonymer  Kritiker 
„K.  G.**  wörtlich  Folgendes: 

„Schliossen  wollen  wir  jedoch  unsere  Hittheilang  nicht  ohne  dem  Lehrer 
des  Hrn.  Radxstock  einen  frenndlichen  Dank  zn  sagen  fGr  seine  Abfertigang 


^)  Vgl.  Poet  y.  14.  Juli  1879,  welche  den  yollstSndigen  Abdruck  der 
oben  erwähnten  Bede  Tbeitschke^s  bringt. 

■)  Vgl.  Wundt.     Der  Spiritismus.    Eine  sogenannte  wissenschaftliche 
Frage.    S.  18.  u.  4. 

24* 
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des  bekannten  Leipziger  Spiritisten -BumorsO»  welche  Abfertigung  um  so 
unverfänglicher  erscheint,  als  sie  durchaus  „ernst- anständig**  auftritt  — 
freilich,  leider,  unter  dem  Drucke  der  polternden  Herausforderung,  so  durch- 
aus „ernst"  gerade  nicht. 

Hr.  IJlhici  hatte  in  seiner  „Zeitschrift  flir  Philosophie  und  philosophische 
Kritik"  Hm.  Wtjndt,  der  gleichfaUs  den  SLADE'schen  Vorstellungen  aus  der 
übernatürlichen  Physik  zu  Leipzig  beigewohnt,  geradezu  provocirt:  „öffent- 
lich darzulegen  was  er  gesehen  und  weshalb  er  an  der  Objectivität  des 
Selbstgesehenen  zweifle  —  also  Taschenspielerei  oder  Betrug,  Täuschung 
oder  Illusion  voraussetzen  zu  dürfen  glaube."  Wundt  geht  um  so  bereit- 
williger auf  diese  Forderung  ein,  als  Hr.  ULBia  weniger  die  Wichtigkeit 
der  einzelnen  Phänomene,  die  an  sich  ganz  gleichgültig  seien,  als  die 
Consequenzen  für  die  philosophische,  ethische  und  religiöse  Weltanschauung 
betonte. 

Die  WuNDT'sche  Erwiderung  ist  nun  allerdings  für  manchen  sehr  un- 
liebsam ausgefallen.  Der  exacte  Naturforscher  untersucht  zunächst  den 
Begriff  der  „wissenschaftlichen  Autorität",  auf  welche  hin  derlei  Dinge 
vertrauensvoll  hinzunehmen  seien,  und  erkennt  die  Autorität  der  betreffenden, 
vielleicht  sollte  es  heissen:  des  betreffenden  Naturforschers,  auf  diesem 
Gebiete  nicht  an,  da  ihnen  oder  ihm  die  eingehende  Eenntniss  des 
mediumistisGhen  Gebietes  abgehe.  Hr.  Sladb  selbst  besitze  diese  Kennt- 
niss,  ennangle  jedoch  der  „wissenschaftlichen  Glaubwürdigkeit".  Eine 
wirkliche  Autorität  sei  Hr.  Dr.  CnBiSTiiJNi,  Assistent  am  physiologischen 
Listitut  zu  Berlin,  der  ähnliches  leiste,  aber  seine  eigenen  Experimente 
für  „Taschenspieler -Kunststücke"  erkläre! 

Femer  habe  die  Autorität  aller  früheren  Entdecker  sich  stets  den 
bereits  feststehenden  Thatsachen  gefügt;  aber  in  der  ganzen  Geschichte 
der  Wissenschaft  sei  nie  eine  Autorität  mit  der  Behauptung  aufgetreten: 
durch  ihre  Entdeckung  würden  alle  anerkannten  Naturgesetze  umgestossen. 
Solches  aber  gelte  von  dem  „unerklärlichen  spiritistischen  Etwas,"  welche^ 
„die  Gesetze  der  Schwere,  der  Elektricität,  des  Lichts  und  der  Wärme 
dnichkreuze".  Die  ganze  bisherige  Auffassung  der  Causalität  gehe  dabei 
nothwendig  in  die  Brüche.  Und  das  wegen  einiger  Experimente,  die 
keineswegs  „mit  oder  an  Hm.  Slabs  gemacht  worden",  sondem  die  Hr. 
Slass,  wenn  an  jemanden,    so  an  den  beiwohnenden  „gemacht  habe". 

Wundt  versichert,  nichts  von  jenen  „Zuckungen"  verspürt  zu  haben, 
die  ihm  Hr.  Sladb  zumuthete,  obgleich  dieser  ihn  für  a  strong  power 
erklärte,  wovon  er  sich  eben  so  frei  wisse.  Sein  Eindruck  von  den  Experi- 
menten sei  der  „gut  ausgeführter  Taschenspieler -Kunststücke"  gewesen. 

Daraus  treibe  man  jetzt  die  gewaltige  Blase  einer  radical  neuen 
Weltanschauung  hervor,  und  zwar  mit  Beihülfe  der  Mathematik.    Mit 

^)  „Der  Spiritismus^  eine  sogenannte  wissenschaftliche  Frage.  Offener 
Brief  an  Hrn.  Prof.  Hebhann  ülrici  in  Halle,"  von  W.  Wundt,  Professor 
in  Leipzig.    Leipzig,  Engelhann,  1879. 
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eben  so  grosser  Feinheit  als  ünumwundenheit  äussert  sich  Hr.  Wünbt: 
„Die  moderne  Mathematik  ist  in  ihren  Specnlationen  entaunlich  weit 
vorgeschritten  imd  hat  dadurch  die  f^igkeit  erworben,  zahlreiche  Begriffe 
in  einer  exacten  Form  za  definiren,  für  deren  Bezeidmnng  wir  uns  bis 
dahin  der  gemeinen  Aasdrücke  der  Sprache  bedienen  mnssten.  Wie  der 
moderne  Geometer  von  einer  „dreidimensionalen,  ebenen  und  in  sich 
eongruenten  Mannichfaltigkeit"  redet,  ohne  darunter  etwas  anderes  zu 
verstehen  als  den  uns  allen  wohlbekannten  Raum,  so  bezeichnet  er  mit 
dem  Namen  „vierdimensionaler  intelligenter  Wesen*'  eben  nur  das,  was 
wir  gewöhnlichen  Menschen  —  Gespenster  zu  nennen  pflegen. 

Und  nun  behandelt  Wjimyi  die  ganze  Angelegenheit  folgerichtig  als 
Gespenstergeschichten,  die  dem  Anthropologen  unter  der  Rubrik  „Schama- 
nismus"  bekannt  seien,  wie  auch  Hr.  Radestock  den  modernen  Spiritismus 
als  neubelebtes  Schamanenthum  bezeichnet  Wündt  fügt  nach  Anführung 
der  Hexen  hinzu:  ,J>iejenigen  Erscheinungen,  in  denen  man  bisher  beklagens- 
werthe  Aeusserungen  eines  verderblichen  Aberglaubens  gesehen  hat,  ver^ 
wandeln  sich  In  Zeugnisse  einer  besonders  günstigen  Verbreitung  über^ 
sinnlicher  Geheimnisse. 

Was  aber  sind  obendrein  die  Kundgebungen  der  Geisterwelt? 
„Mechanische  Leistungen  mit  dem  Charakter  der  Zwecklosigkeit": 
Klopfen,  Tische  und  Stühle  heben,  Betten  bewegen,  Harmonika  spielen! 
,J)ie  Schieferschriften  gehören  durchgängig  dem  Gebiete  des  höheren  oder 
niederen  Blödsinns  an,  namentlich  aber  des  niedera,  d.  h.  sie  sind  völlig 
inhaltsleer."  Harmlos  seien  diese  Geister  zum  Glück;  aber  intellectneU 
richte  die  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  ihnen  hosen  Schaden  an.  ,JE2ine 
beklagenswerthe  intellectnelle  Verwüstung  würde  die  notfawendige  Folge 
sein,  wenn  solche  Anschauungen  jemals  Gemeingut  der  wissenschaftlichen 
Welt  werden  sollten.*'  Unwürdig  sei  die  daraus  herfliessende  Vorstellung 
des  Geistes  nach  dem  Tode,  die  nur  in  den  rohesten  Formen  des  sogenannten 
Aninüamus  der  niederen  Naturvölker  ihre  Analogie  finde.  Vergleiche  dazu 
mit  Nutzen  die  Werke  von  Taylor  und  Spencer.  Die  höhere  Weltordnnng 
werde  zum  „Zerrbilde",  wenn  „Menschen  von  höchst  gewöhnlicher  geistiger 
und  sittlicher  Begabung  zu  auserlesenen  Werkzeugen  der  Vorsehung 
gestempelt"  würden.  Die  misten  der  deutschen  Spiritisten  seien  sich  der 
„grob  materialistischen  Tendenz"  des  Unfugs  nicht  bewusst.  Sind  sie  ja 
doch  nur  die  beUagenswerthen  Opfer  exotischer  Schamanen,  welche  die 
in  ihrer  Heimath  noch  nicht  ganz  verschwundenen  animistischen  Vor^ 
Stellungen  auch  nach  Europa  verpflanzt  haben."  Die  Spiritisten  verwandelten 
bon  gr4  mal  gri  den  Geist  in  Materie. 

Man  darf  jetzt  begierig  sein,  wenn  das  noch  jemanden  interessiren  sollte, 
was  nicht  nur  Hr.  Professor  Ulbici  auf  diese  kategorischen  Erklärungen 
zu  erwidern  haben  wird,  sondern  auch,  wie  sich  der  Hauptapostel  des 
verdufteten  Slade  von  der  Wand  befreien  mag,  an  die  ihn  ein  wissenschaftp 
lieh  mindestens  eben  so  bedeutender  Mann  gedrückt  hat.  Was  uns  be- 
trifft,   so  haben  wir  kein  Wort  der  Entgegnung  für  solch  fanatischen 
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Eigensiim.  Es  ist  nicht  ganz  unbedenklich  in  s^e  Nähe  zu  kommen, 
da  er  mit  Guano -Mist  um  sich  wirft.  Dieses  vortreffliche  Excrement  ist 
nämlich  für  Land-  und  Gartenbau  sehr  fördernd,  in  der  Wissenschaft 
aber  von  keiner  Zeugungskraft  und  in  der  Kritik  —  abgeschmackt'' 

Meinen  Lesern  wird  die  duftige  Wendung ,  welche  die 
unpersönliche  Kritik  (denn  Hr.  K.  G.  nennt  nirgends  meinen 
Namen)  am  Schlüsse  nimmt ,  gänzlich  unverständlich  sein. 
Man  könnte  höchstens  einen  Mangel  an  Achtung  gegen  Hrn. 
Professor  Wündt  hierin  erblicken,  insofern  der  anonyme  Kri- 
tiker K.  G.  mit  einer  Lobeserhebung  für  den  „  offenen  Briefe 
Wundt's  beginnt  und  mit  „Guano-Mist"  schliesst.  Da 
ich  aber  zu  meiner  lebhaften  Freude  aus  den  letzten  Worten 
des  E[ritikers  ersehe ,  dass  ich  lediglich  durch  Anwendung 
jenes  von  den  Landwirthen  so  hochgeschätzten  Stoffes  meine 
Gegner  in  respectvoUer  Entfernung  halten  kann,  indem  es 
„nicht  ganz  unbedenklich  sei  in  meine  Nähe  zu  kommen,  da 
ich  mit  Guano -Mist  um  mich  werfe",  so  will  ich  dieses  ein- 
fache mid  für  mich  mit  grosser  Zeiterspamiss  verbundene 
Mittel  noch  einmal  gegen  Hm.  K.  G.  anwenden.  Vielleicht 
lässt  er  mich  dann  ganz  in  Buhe  und  ich  kann  meine  kost- 
bare Zeit  ausschliesslich  zur  Förderung  der  Wissenschaft  ver- 
wenden, anstatt  sie  mit  Abwehr  „obscurer  Literaten"  zu  ver- 
geuden. Dass  übrigens  die  Redaction  der  bisher  für  anständig 
gehaltenen  „Augsburger  Allgemeinen  Zeitung"  keinen  Anstand 
nimmt,  Kritiken  von  der  oben  mitgetheilten  Beschaffenheit  in 
ihre  „Spalten"  aufzunehmen,  mag  einen  ferneren  Beweis  für 
den  rapiden  Verfall  der  deutschen  Presse  und  für  die  mora- 
lische und  intellectuelle  Verantwortlichkeit  deutscher  Pro- 
fessoren fiir  diese  traurige  Erscheinung  liefern. 

Bereits  im  vorigen  Jahre  hatte  ich  mich  eines  gänzlich 
unprovocirten  Angriff's  des  Hm.  K.  G.  wegen  meiner  Expe- 
rimente mit  Hm.  Slade  zu  erfreuen,  den  ich  wörtlich  durch 
folgende  Betrachtungen^)  zurückwies: 

„Um  hier  noch  ein  zweites  Beispiel  zu  geben,  wie  selbst 
die  unschuldigsten  Worte  in  Zeiten  sittlicher  Verwahrlosung 
und  moralischer  Begriffsverwirrungen  uns  die  absurdesten  Vor- 
würfe zuziehen  können,  erlaube  ich  mir  hier  die  folgenden 

*)  „Wissenschaftliche  Abhandlungen"  Bd.  11.  S.  1059  —  1062. 
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Worte  meines  anonymen  Kritikers  »«K.  6/'  aus  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung  y.  22.  Mai  1878  S.  2090  zu  reproducuren, 
zn  denen  sich  derselbe  durch  folgende,  in  einer  Anmerkung 
auf  S.  729  im  ersten  Bande  meiner  Abbandlungen  enthaltenen, 
Worte  berechtigt  hält.     Ich  sagte  dort  wortlich: 

„Als  Hr.  Sladk  erfohr,  dass  sein  jugendlicher  Ankläger  hier  in  Leipzig 
zum  „Manne  der  Wissenschaft"  präparirt  und  eingeechult  worden  sei,  er^ 
klärte  er  mir  und  meinen  Freunden  zu  wiederholten  Malen  hoch  eifreut, 
dass  er  sich  glücklich  schätzen  würde,  den  Lehrer  und  Meister  seines 
Anklägers  von  seiner  eigenen  Unschuld  zu  üherzeugen.  Er  sei  zu  diesem 
Zwecke  mit  Freuden  bereit,  sich  unentgeltlich  demselben  zur  Verfiigung 
zu  stellen/^ 

Diese  Worte,  welche,  wie  man  sieht,  die  Zeitdauer 
der  „unentgeltlichen^'  Prüfung  ganz  dahin  gestellt  sein  lassen 
—  (Hr.  Slade,  der  über  den  Verstand  der  „Männer  der 
Wissenschaft''  viel  Erfuhrungen  gesammelt  hat,  stellte  frei- 
'  willig  gleich  8  Tage  als  eine  vorläufige  Frist  in  Aussicht)  — 
geben  nun  meinem  anonymen  Ejritiker  (der  sicherlich  niemals 
eine  Zeile  „unentgeltlich"  fiir  die  Augsburger  Allgemeine 
Zeitung  geschrieben  und  sich  selbst  nicht  gescheut  hat,  für  den 
grössten  Nonsens  von  der  Redaction  Honorar  einzustreichen) 
zu  folgender  sittlichen  Expectoration  Veranlassung: 

„In  London  ist  Mr.  Slade,  nach  Zöllner  unschuldigerweise,  von  einem 
dreidimensionalen  Richter  verurtheüt  worden,  dem  durch  Zeugenbeweis 
die  „„objective  Thatsache****  demonstrirt  worden  war,  dass  der  „„Wille"" 
mit  „„subjectiven  Phantasmen""  —  der  Zuschauer  —  operirt  hatte. 
Mr.  Slade  traf  nun  in  Leipzig  seinen  Londoner  Ankläger  wieder  und 
zwar  als  Studirenden');  sofort  erbot  er  sich,  dem  Lehrer  desselben  sich 
„„unentgeltlich""  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  dieses  plumpe,  yer- 
räthensche  „„unentgeltlich""  Hr.  Zöllner,  das  schreiben  Sie  so  leicht 
hin,  darüber  stolpern  sie  nicht,  Sie,  der  Censor  Cato  in  der  Eepublik  der 
Wissenschaften,  Sie,  der  Khadamanth  aller  Plusmacherei  im  Hain  Aka- 
demos?  „„Unentgeltlich""  wenn  ich  jemanden  von  meiner  Unschuld 
überzeugen  will,  wenn  ich  eine  schwere  Makel  von  mir  abzuthun  bestrebt 
bin  —  „unentgeltlich"".  Also  sonst,  wenn  Mr.  Slade  die  yierdimensio- 
nale  Welt  der  Knoten  aufzeigt,  wird  hübsch  Honorar  bezahlt,  point 
d^argent,  point  de  metaphysique,  point  de  jugement  synthitique  a  priori! 
Fürwahr,  das  „„Unentgeltlich""  allein  könnte  den  rechtdenkenden  Mann 
dazu  veranlassen,  eine  solche  Selbstvertheidigung  a  limine  zurückzuweisen !" 


*)  Davon  steht  in  meinem  Buche  auch  nicht  ein  Wort.    Ein  schöner 
Beleg  für  die  Oberflächlichkeit  und  Leichtfertigkeit  unserer  Kritiker! 
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Wie  man  sieht,  vergisat  man  Kritiker  in  seiner  sittlichen 
Erregung  ganz  die  Frage  zu  erörtern,  woher  denn«  eigentlich 
ein  dreidimensionales  Wesen,  zu  denen  er  sich  und  Hm^SLAon 
doch  rechnet,  während  eines  Zeitraumes  von  8  Tagen  und 
mehr  „unentgeltlich**  seine  Nahrung  für  sich  und  seine  An- 
gehörigen hernehmen  soll.  Ich  möchte  aus  diesem  Umstände 
den  Schluss  ziehen,  dass  mein  anonymer  Kritiker  so  wie  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  deutschen  Literaten  und  Zeitungs- 
schreiber gar  nicht  in  die  Species  „Mensch"  (hämo  sapiens) 
gehören,  sondern  vielmehr  in  die  Classe  der  gemeinen  Vögel 
(aves  communes),  welche  der  Vater  im  Himmel  auch  „unent- 
geltlich" ernährt. 

„Sehet  die  Yögel  anter  dem  Himmel,  sie  säen  nicht,  sie  ernten  nicht, 
imd  der  himmlische  Vater  nähret  sie  doch.*' 

heisst  es  in  der  Schrift. 

Selbst  auf  einsamer  Insel  „im  fernen  Ocean"  können  < 
üch  solche  literarischen  Vögel  „unentgeltlich"  ernähren  und 
dort  der  Welt  weit  Nützlicheres  leisten  als  in  unserem  lieben 
deutschen  Vaterlande. 

Im  Hinblick  auf  den  flieesenden  Stiel,  die  Fruchtbarkeit 
und  ihre  sonstigen  Tugenden  hat  Victor  v.  Scheffel  schon 
langst  die  wahre  Mission  unserer  modernen  deutschen  Literaten 
und  Zeitungsschreiber  erkannt,  indem  er  sie  in  Gestalt  von 
Guano -Vögeln  auf  eine  ferne  Insel  versetzt  und  ihnen  das 
folgende  duftige  Lied*)  widmet: 

,Jch  weiss  eine  friedliche  Stelle  * 

Im  schweigenden  Ocean, 

Krystallhell  schäumet  die  Welle 

Zum  Felsengestade  hinan. 

Im  Hafen  erhlickst  Du  kein  Segel, 

Keines  Menschen  Fusstritt  am  Strand, 

Viel  tausend  reinliche  Vögel 

Hüten  das  einsame  Land. 

Sie  sitzen  in  frommer  Beschauung, 
Kein  Einziger  versäumt  seine  Pflicht, 
Gesegnet  ist  ihre  Verdauung 
Und  flüssig  als  wie  ein  Gedicht. 


^)  Vgl.  Scheffbl's  Gaudeamtis.    „Guano*^, 
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Die  Vögel  sind  all'  Philoeophen,^) 
Ihr  oberster  Grundsatz  gebeat: 
Den  Leib  halt*  allezeit  offen 
Und  alles  Andere  gedeiht. 

Was  die  Väter  geräuschlos  begonnen, 
Die  Enkel  vollenden  das  Werk; 
Geläutert  von  tropischen  Sonnen 
Schon  thfirmt  es  empor  sich  zum  Berg. 
Sie  sehen  im  rosigsten  lichte 
Die  Zukunft  und  sprechen  in  Buh': 
„Wir  bauen  im  Lauf  der  Geschichte 
Noch  den  ganzen  Ocean  zu!'* 

Und  die  Anerkennung  >der  Besten 
Fehlt  ihren  Bestrebungen  nicht, 
Denn  fem  im  schwäblBchen  Westen 
Der  Böblinger  Repsbauer  spricht: 
„Gott  seg'n  Euch,  ihr  trefflichen  Vögel, 
An  der  fernen  Guanoküst'**,  — • 
Trotz  meinem  Landsmann,  den  Hb&kl, 
Schafft  Ihr  den  gediegensten  Mist." 

Das  deutsche  Volk  würde  aufathmen  und  an  Herz  und 
Geist  gesunden,  könnte  es  die  Tyrannei  seines  gelehtten  und 
politischen  Literatenthums  abschütteln,  und  ähnlich  wie  einst 
den  gallischen  Tyrannen  nach  St.  Helena,  auf  jene  von 
Scheffel  besungene,  einsame  Guano-Insel  im  „schweigenden 
Ocean"  verbannen." 

Mit  vorstehenden  Worten  habe  ich  bereits  im  vorigen 
Jahre  meinen  anonymen  Kritiker  E.  G.  in  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung  abgefertigt,  und  es  war  die  Wiederholung 
derselben  an  dieser  Stelle  nur  eine  dem  Publicum  schuldige 
Rücksicht,  an  welches  sich  Hr.  E.  G.  in  seiner  neuesten  Kritik 
mit  der  mysteriösen  und  für  sich  unverständlichen  Behauptung 
wendet,  „man  dürfe  mir  nicht  zu  nahekommen,  da  ich  mit  Guano 
um  mich  werfe."  Wie  bereits  oben  bemerkt,  wäre  ich  glücklich, 
wenn  durch  dieses  einfache  und  nationalökonomisch  geschätzte 
Mittel    meine  Gegner   in   respectvoUer  Entfernung   gehalten 


^)  Da  jeder  Literat,  also  auch  mein  Kritiker  ,X'  ^'S  ^<^h  eo  ipso 
für  einen  Philosophen  hält,  so  hat  Scheffel,  ofifenhar  nur  des  Reimes 
halber,  „Philosophen"  anstatt  ,,Iiteraten"  gesetzt. 
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werden  könnten,  denn  ich  wäre  aledann  im  Stande»  meine 
kostbare  Zeit  ausschliesslich  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
zu  verwenden,  ohne,  wie  gegenwärtig,  einen  Theil  derselben 
mit  der  Abwehr  obscurer  Literaten  zu  vergeuden. 

Indessen  haben  dergleichen  Manifestationen  unserer  „libe- 
ralen^' und  „freien'^  Presse  eine  nicht  zu  unterschätzende 
culturhistorische  Bedeutung.  Es  drängt  sich  unwillkürlich 
die  Frage  auf,  wohin  es  mit  der  Wissenschaft  und  der 
Achtung  ihrer  Vertreter  im  Volke  kommen  solle,  wenn  der 
Presse  und  den  dieselbe  beherrschenden  anonymen  jüdischen 
und  christlichen  Literaten  das  Recht  eingeräumt  wird,  über 
den  Werth  und  die  Realität  wissenschaftlich  beobachteter 
Thatsachen  zu  entscheiden,  für  welche  sich  —  um  mit  Pro- 
fessor WüNDT  zu  reden  —  „höchst  ausgezeichnete  Natur- 
forscher von  unzweifelhafter  Glaubwürdigkeit"  verbürgt  haben. 
Offenbar  würde  das  souveraine  Volk  zunächst  das  Recht 
beanspruchen,  Gelehrte,  welche  auf  Grund  eigener  Beobach- 
tungen offen  für  die  Realität  einer  neuen  Classe  physikalischer 
Erscheinungen  eintreten,  ihrer  Stellungen  zu  entheben. 

Zum  Beweise,  dass  ich  hier  nicht  übertreibe,  sondern 
die  angedeutete  Consequenz  bereits  thatsächlich  in  Erfüllung 
gegangen  ist,  erlaube  ich  mir  auf  die  folgende  Polemik  auf- 
merksam zu  machen.  Dieselbe  ist  in  [dem  „New- Yorker 
Belletristischen  Journal",  einem  der  gelesensten  deutschen 
Journale  in  Amerika,  enthalten  und  besteht  in  einer  Erwiderung 
auf  einen  sehr  ausführlichen  und  geistvoll  geschriebenen 
Aufsatz  aus  der  Feder  des  deutschen  SchriftsteUers  Robert 
Waldmüllbb-Duboc  in  demselben  Journal  vom  13.  Juni  d.  J* 
Letzterer  hatte  unter  der  Ueberschrift:  „Ein  neues  Gebiet 
des  menschlichen  Wissens?"  das  Thema  des  Spiritis- 
mus und  animalischen  Magnetismus  auf  nicht  weniger  als 
zwei  vollen  Folioseiten,  jede  zu  fünf  Columnen,  mit  specieUer 
Berücksichtigung  der  von  mir  veröffentlichten  Experimente 
behandelt. 

Hr.  Waldmülleb-Düboc  erläutert  zunächst  an  einigen 
Beispielen  in  der  Geschichte  neuer  Entdeckungen,  wie  aus- 
nahmslos dieselben  von  der  grossen  Masse  der  tonangebenden 
Gelehrten  und  des  ihnen  blindlings  vertrauenden  „gebildeten'' 
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Pablicuma  veriadit  und  die  freunüthigen  und  wahrbeitslieben- 
den  Entdecker  ab  wahnsinnig  oder  bei  höherem  Alter  ab 
altersflcbwach  verketzert  worden  sind.  Sehr  richtig  charakte» 
risirt  daher  der  Verfasser  die  gänzliche  Hinfälligkeit  und 
Absurdität  des  sogenannten  vernünftigen  Raisonnements  gegen- 
über sicher  verbürgten  Thatsachen  der  Beobachtung, 
indem  er  wörtlich  bemerkt: 

„Was  wir  beute  wissen,  werden  unsere  Enkel  als  Beschränktheit  be- 
lachehi.  Ja  wohl  waren  es  unglaublich  finstere  Zeiten,  als  man  in  den 
Stnissenlatemen  noch  Bübol,  wenn  nicht  Fischthran  brannte.  Wie,  wird 
hinwiederum  eine  nachfolgende  Generation  nicht  Mitleid  mit  unserem 
jetzigen  Wissensgrade  empfinden  müssen,  wenn  das  elektrische  licht,  oder 
ein  Spross  desselben,  den  Nothbehelf  des  Gas- Dämmerlichtes  in  die 
Bumpelkammer  verwies  ?  Und  doch  war  das  Gaslicht  die  Sehnsucht  (joethe's  : 
„Wüsste  nicht,  iras  sie  Besseres  erfinden  könnten 
Als  wenn  die  Lichter  ohne  Putzen  brennten/' 

Wäre  nun  wirklich  die  Presse  lediglich  dasjenige,  wofür 
sie  das  grosse  Publicum  als  misera  contribuens  plebs  von 
geduldigen  Abonnenten  hält,  nämlich  eine  Verbreiterin  der 
Aufklärung  und  Belehrung  im  Dienste  der  Wahrheit  und  des 
Fortschrittes  einer  wirklichen  Cultur,  so  hätte  sie  das  Volk 
schon  längst  mit  Thatsachen  bekannt  machen  müssen,  welche 
bereits  seit  25  Jahren  das  allmälige  Herannahen  einer  der 
grossartigsten  Erweiterungen  menschlicher  Naturerkenntniss 
verkünden.  Nur  durch  eine  solche  offene  und  rückhaltslose 
Besprechung  jener  räthselhaften  Phänomene  hätte  sich  das 
Verblüffende  und  Abstossende  derselben  ganz  naturgemäss 
beseitigen  lassen,  welches  dieselben  für  jeden  besitzen,  der 
dieselben  nun  mit  einem  Male  plötzlich  und  in  so  überwältigen- 
der Fülle  kennen  lernt.  Nur  die  Presse  und  ihr  systematisches 
Verschweigen,  Verfalschen  mit  obligaten  liberalen  Phrasen  ist 
allein  dafür  verantwortlich,  wenn  sich  gegenwärtig  die  Ein- 
führung jenes  neuen  Gebietes  der  Physik  und  Psychologie  in 
die  Naturwissenschaft  unter  dem  lärmenden  Tumult  eines  von 
Parteihass  erfüllten  Pöbelhaufens  des  „wissenschaftlichen 
Proletariates"*)    vollzieht.     Hr.   Waldmüller -Düboc    geisselt 


*)  Vgl  Vorrede  zu  meinem  Buch  „über  die  Natur  der  Cometen".    Ich 
zeigte  hier  an  zahlreichen  Beispielen,  dass  dieses  wissenschaftliche  Prole- 
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dieses  Verhalten 'der  Presse  im  Anschluss  an  die  oben  ange- 
deuteten Geschichten  aus  der  Vergangenheit  unserer  mangel- 
haften Communications-  und  Beleuchtungsmittei  in  folgenden 
Worten: 

,  Jch  orzühle  diese  Geschichte  hier  als  EinleituDg  sa  einem  Gc^nstande, 
der  interessant  genug  ist,  um  in  die  allerhellste  elektrische  Beleuchtung 
gerückt  zu  werden,  über  den  aber  in  der  Presse  so  wenig  verlautet,  daas 
er  für  die  grosse  Mehrzahl  gar  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint  Eine 
Nebelkappe,  wie  diejenige  des  gehörnten  Siegfried,  schwebt  über  einer 
Reihe  überaus  wissenswerther  Vorgänge,  die  der  dabei  Nächstbetheüigte 
schon  im  Jahre  1877  und  ebenso  (in  zwei  starken  Binden)  im  Jahre  1878 
in  das  klarste  licht  zu  stellen  befliessen  gewesen  ist,  und  unsere,  so  oft 
um  Stoff  doch  verlegene  Tages-  und  Wochenpresse  lässt  es  ruhig  geschehen, 
dass  jene  Nebelkappe  sich  immer  mehr  verdichtet,  und  was  hat  jene 
Creschichte  mit  dem  Gegenstande  zu  thnn? 

Gerade  so  viel,  als  nöthig  ist,  um  uns  zuzurufen:  seien  wir  nicht 
zu  superklug!  .  .  /* 

Hr.  WALD]£t}LLBB-DuBOC  berührt  in  seinem  Aufsatze  noch 
einen  anderen,  mehr  äusserlichen  Umstand,  von  dem  jedoch 
sehr  wesentlich   das  Zustandekommen   meiner  fhcperimental- 
Untersuchung    mit    Hm.    Slade    abhing.     Ich    hatte    diesen 
Umstand  im   2.  Bande  meiner  ,,  Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen«" (Thl.  2.  S.  909)  mit  folgenden  Worten  angedeutet: 
,,Hr.   Slade  hatte   bei  seinem   dritten   Aufenthalte  in 
Leipzig  wiederum  das   gastfreundliche  Anerbieten  meines 
Freundes   Oscar  v.   Hoffmann    angenommen    und   wohnte 
daher  während  der  Zeit  vom  2.  bis  10.  Mai  in  dessen  Hause. 
Um  Hm.   Slade   gegen   die   Ausbrüche  der  Rohheit  des 
gelehrten  und  ungelehrten  Publicums  {scientific  and  unsden- 
tific  peqple),  sowie  der  Presse  zu  schützen  und  eine  auch 
hier  vielleicht  von  Seiten  des  Publicums  gewünschte  poli- 
zeiliche Ausweisung  (vgl.   S.  424  a.  a.  O.)  desselben  zu 
verhindern,  hatten  wir  Sorge  getragen ,  ihn  ebenso  wie  bei 
seinem  zweiten  Aufenthalte  in  Leipzig  im  December  vorigen 
Jahres,  gänzlich  vom  Publicum  abzuschliessen.'" 

Wie    dankbar   ich  meinem  Freunde  fiir  seine  muthige 
Generosität  bin,  indem  er  einen  Fremdling,  welcher  von  der 


tariat  besonders  in  England,  unter  dem  sinnverwirrenden  Einfluss  der 
Schriften  von  Ttndall,  Tait,  Thomson  und  zahlreicher  anderer  Physiker 
zur  Blüthe  gelangt  ist. 
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öATentlichen  Meinung  mit  dem  Makel  einee  MLftn^^ichen'* 
und  „raffinirten  aualändischen  Betrügers**  gebrandmarkt  nach 
Deutachland  kam,  gastlich  im  eigenen  Hause  aufnahm,  das 
habe  ich  öffentlich  und  privatim  ausgesprochen«  Denn  eine 
Bewilligung  pecuniärer  Mittel  zu  einer  Experimentalunter- 
suchung  auf  dem  Gebiete  der  Transcendentalphysik  beim 
Cultusministerium  oder  bei  dem  deutschen  Reichstage  zu 
beantragen,  dazu  ist  die  Zeit  noch  nicht  reif.  Vorläufig  glaubt 
noch  das  Volk  und  seine  Vertreter  die  „Wissenschaft**  mehr 
zu  fordern,  wenn  es  grosse  Opfer  für  Reisen  nach  Afiika 
und  dem  Nordpole  bringt;  ich  beabsichtige  auch  keineswegs 
diesen  kostspieligen  Aberglauben  an  die  Förderung  der 
Wissenschaft  zu  stören;  es  werden  dem  Volke  hierüber 
zeitig  genug  von  selbst  die  Augen  aufgehen,  indem  es  all- 
mälig  begreifen  lernt,  dass  jene  Summen  keineswegs  aus- 
schliesslich der  Wissenschaft  und  menschlichen  Cultur  zu 
Gute  kommen,  sondern  zum  grössten  Theile  auf  dem  Altare 
des  Götzendienstes  menschlicher  Eitelkeit  für  utopische  Zwecke 
geopfert  worden  sind. 

Entsprechend  der  Selbstlosigkeit  jedes  aufrichtigen  und 
wirklichen  Triebes  nach  Wahrheit  und  Erkenntniss,  hat  sich 
denn  auch  die  Menschheit  in  allen  grossen  Entwickelungs- 
Epochen'  der  Wissenschaft  nur  bei  einzelnen,  intellectuell 
und  moralisch  das  gewöhnliche  Niveau  der  grossen  Menge 
überschreitenden,  Individuen  für  neue  Errungenschaften  zu 
bedanken,  gleichgültig  ob  dies  Privatmänner  oder  Fürsten  sind. 
Offenbar  durchdrungen  von  der  Wahrheit  dieser  Anschauung 
bemerkt  Hr.  Waldmüllbr-Duboc  a.  a.  O.  wörtlich: 

.  ,JDas8  ein  Privatmann,  Herr  Oscab  yok  Hoffmann  in  Leipzig,  die  gast- 
lichen Bäume  seines  Hauses  ffir  die  Experimente  zur  Verfügung  stellte 
imd  überhaupt  Herrn  Slaos  logirte  und  bezahlte  —  wir  Alle,  ob 
Laie  oder  Männer  der  Wissenschaft,  lassen  uns  für  unsere 
Leistungen  ja  auch  bezahlen,  es  ist  sonderbar,  dass  man  Hm« 
Sladb  ein  Verbrechen  daraus  macht,  —  jener  Umstand  hat  in 
Leipzig,  yereinigt  mit  Professor  Zöllnüb's  lebhaftem  Interesse  für  die 
Sache,  den  Untersuchungen  einen  sehr  wesentlichen  Vorschub  geleistet." 

Der  übrige  Inhalt  des  betreffenden  Aufsatzes  von  Hm. 
WaldmGller-Duboc  •besteht  im  Wesentlichen  in  einer  genaue- 
ren   Mittheilung    meiner    Experimente     und    einiger    daran 
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geknüpften-  theoretischen  Betrachtungen.  Welche  Sensation 
der  fragliche  Aufsatz  jedoch  bei  meinen  Landsleuten  jenseits 
des  Oceans  hervorgerufen  haben  muss,  beweist  ein  kaum 
14  Tage  später  erschienener  Aufsatz  in  demselben  Journal^) 
(No.  18,  New-York  d.  27.  Juni  1879).  Derselbe  lautet 
wörtlich  wie  folgt: 

9,£in  (nicht)  neues  Gebiet  des  Schwindels,^ 

von  Dr.  Geo.  W.  Kachel. 

,,Ihr  geschätzter  Mitarbeiter,  Hr.  Robert  Waldmülleb,  hat  in  einem 
unterhaltend  geschriebenen  Flaidojer,  welches  inNo.  16  des  ^^Belletristischen 
Journals"  abgedruckt  war,  einem  angeblichen  ,^6uen  Gebiete  des  Wissens'^ 
das  Wort  geredet.  Das  Fragezeichen  stammt  sicherlich  von  Ihnen,  da 
Hr.  DiTBOc  in  gefährlicher  Weise  im  Ernst  zu  sein  scheint. 

Für  die  grosse  Majorität  der  gebildeten  Deutschen  hierzulande  ist 
natürlich  der  Spiritualismus,  oder  Spiritismus,  wie  man  in  Deutschland  zu 
sagen  beliebt,  ein  ebenso  überwundener  Standpunkt,  wie  etwa  diejenige 
Wissenschaft,  welche  als  „Astrologie**,  Nekromancy"  und  dergleichen  noch 
in  allerlei  „unverantwortlichen**  Anzeigespalten  eine  dunkle  Existenz  ftihrt. 
„Wunderbar,  wunderbar  !'*  „Siebente  Tochter,  mit  dem  Schleier  geboren!** 
„Professor  X.,  Schüler  der  berühmten  Mlle.  Lenormand  in  Paris.**  „Glücks- 
nummem,  schnelle  Heirathen.  Glück  im  Geschäft!**  So  ungefähr  lauten 
die  Locktöne,  mit  welchen  dumme  und  einfaltige  Gimpel  in  die  betreffenden 
Sanktums  gelockt  und  daselbst  natürlich  gerupft  werden.  Sonst  hat  es  ja 
weiter  keinen  Zweck.  Doch  welch'  ein  Unterschied  zwis<^hen  dem  zur 
Office  umgestalteten  Backparlor,  in  welchem  Madame  So  und  So  ihren 
pathetischen  Hokuspokus  dem  armen  Fabnkmädchen  yormacht,  die  sich 
natürlich  einen  Millionär  wünscht,  und  ihn  auch  ohne  Weiteres  Torsprochen 
bekommt,  —  welch'  ein  Unterschied  zwischen  dieser  primitiven  „Hellseherei 
im  Dunkeln"  und  dem  „tageshellen  Wohnzimmer**  des  edlen  Privatmannes 
imd  Gastfreundes  Oskar  v.  Hoffmann  in  Leipzig,  dessen  zur  (reister- 
residenz  avancirtes  Hotel  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  einer  vorüber- 
gehenden „Dunkelmacherei**,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft, 
ja  der  Menschheit  überhaupt  dann  und  wann  vorkommen,  zur  Wiege,  um 
nicht  zu  sagen  zur  Brutstätte  zu  dienen! 

Es  ist  ohne  Weiteres  einleuchtend  und  bedarf  keines  besonderen  Beweises^ 
dass  Sladb  in  Leipzig  ebenso  nach  Verdienst  behandelt  worden  wäre,  wie 
in  London  imd  Berlin,  —  von  Amerika  gar  nicht  zu  reden,  —  wenn  nicht 
Hr.  Fbiedrigh  Zöllner,  Professor  der  Astrophysik,  hauptsächlich  bekannt 


^)  „New- Yorker  Belletristisches  Journal.  Eine  Wochenschrift  für 
Literatur,  Kunst,  Wissenschaft,  Politik  und  Tagesgeschichte.  Bedaction: 
Rudolph  Lexow  und  Udo  Brachvogel.  Office :  No.  89.  Park  Bow  (Tnois 
Gebäude).     L.  B.  3595.    Eigenthümer:  B.  Lezow  &  Co.** 
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durch  zwei  Werke:  „Theorie  der  elektriBchen  Bewegung"^)  und  „Ueber  die 
Natur  der  Kometen",  sich  seiner  angenommen  und  ihn,  so  zu  sagen,  fQr 
tlie  Leipziger  Fakultät  erfunden  hätte. 

Was  nun  Professor  Zöllneb^s  wissenschaftliche  Capazität  anlangt, 
scheinen  seine  beiden  Hauptwerke  mir  (und  nicht  bloss  mir)  überschätzt 
worden  zu  sein.  Beide  steUen  eine  neue  Theorie  der  Elektrizität  auf,  welche 
im  letzteren  Werke,  namentlich  auf  die  Kometen  angewendet  wird.  Auch 
die  Vorgänge,  welche  als  Sonnenflecken,  Sonnenfackehn,  Protuberanzen  und 
dergleichen  die  Sonnenoberfläche  revolutioniren,  versucht  Zöllner  seiner 
elektrischen  Theorie  anzupassen,  während  doch  Matthew  Williaics  die- 
selben ohne  Zuhülfenahme  von  gigantischen,  elektrischen  Spannungen  aus 
den  rückwirkenden  Anziehungen  der  Planeten  auf  die  Sonne  erklärt.  Auch 
Zöllnsb's  Kometentheorie  ist  von  der  durch  Schulpabelu  und  Anderen 
•entdeckten,  von  Schwedoff,  Delumghausen  und  Anderen  weiter  ausgeführten 
Meteoritentheorie  längst  verdrängt,  oder  eigentlich  nie  zur  Annahme  bei 
den  Astronomen  gelangt  Doch  das  wäre  nicht  beweisend.  Oft  schon  sind 
Reformen  alter  Systeme  oder  gar  der  Aufbau  neuer  von  den  Zunft- 
gelehrten einer  Wissenschaft  verächtlich  ignorirt  worden,  namentlich  wenn 
sie  nicht  von  einem  „engeren  Kollegen'*  ausgingen.  Was  aber  die  beiden 
Werke  Zöllnbb's  im  höchsten  Grade  fraglich  erscheinen  lässt,  das  ist  die 
endlose  Menge  von  mathematischen  Formeln.  Noch  lange,  ehe  man  die 
Hälfte  der  vielen  hundert  Seiten  des  grossen  Quartbandes  durchgegangen 
ist,  fangt  es  Einem  bereits  an  schwindlig  zu  werden  vor  dem  Zahlen-, 
Zeichen-  und  Buchstabengewimmel ;  die  Quadratwurzel  nimmt  ihre  schaurige 
Schwester,  die  Kubikwurzel,  zur  Hand,  und  Beiden  schliessen  sich  in  end- 
losen Beihen  ihre  Brüder  und  Schwestern  bis  in  die  X-te  Potenz  an,  und 
in  immer  tollerem  Wirbel  tobt  das  tödtUch- langweilige  Gresindel  um  einen 
Thron  von  Plus-  und  Minus -Zeichen,  von  Paranthesen  und  Klammem,  von 
Logarithmen  und  Potenzen,  von  limes  und  oo  Unendlichkeit,  auf  dem 
man  hoch  oben  mit  gähnendem  Entsetzen  eine  ganze  Heerde  DÜTerential' 
und  Integralzeichen  sich  vergeblich  abmühen  sieht,  die  Natur  in  den 
Stock  zu  spannen  mit  Hülfe  der  Beinschrauben  der  Mathematik,  der 
Gleichungen!  —  Aber: 

Sätze    werden   nicht   mathematisch ,    sondern   logisch  bewiesen. 

Die  Pormel  ist  nichts  als  der  mathematische  Ausdruck  eines  bereits  im 
Geiste  klar  erkannten  Zusammenhanges  der  Erscheinungen.  Was  man 
aus  der  Formel  herausrechnet,  das  steckt  schon  darin  und  ist  keine  Ent- 


^)  Da  ein  Werk  unter  dem  obigen  Titel  niemals  von  mir  veioffentlicht 
worden  ist,  so  meint  der  Verfasser  offenbar  die  „Prindpien  einer  elektro- 
dynamischen Theorie  der  Materie*',  in  4®,  deren  erster  Band  als  Gratular 
tionsschrift  zu  Wilhslm  Weber's  50  jährigem  Doctoijubiläum  mit  wörtlicher 
Beproduction  seiner  epochemachenden  Arbeiten  publicirt  sind.  Da  keine 
einzige  der  darin  enthaltenen  Fonneln  von  mir  herrührt,  so  bezieht  sich 
die  Polemik  auf  Wilhelm  Weber. 
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decfamg  dee  MathematikeTB.  Ist  der  «nie  Ansats  falsch,  so  werden  auch 
die  Schlüsse  falsch  ....  Die  Mathematik  hat  nur  die  eine  Anigabe ,  aus 
gegebenen  Bedingungen  die  unbekannte  Grösse  heraoszoschalen. . . .  Den 
Ansatz  macht  der  Naturforscher  ....  sie  entwickelt  ihn  nur ....  Nicht 
selten  schreibt  man  das  auf  Rechnung  der  Mathematik,  was  nur  eine 

Arbeit  des  Denkers  ist J.  B.  Matvb  hat  mit  einem  geringen  Auf> 

wände  von  mathematischer  Entwicklung^)  das  Gesetz  der  Erhaltung  der 
Kraft  durch  die  blosse  Kraft  des  Denkens  aufgestellt  und  die  nachherigen 
Arbeiten  der  Analytiker  haben  seinem  Satze  keinen  neuen  Beweis  hinzu- 
gefügt,  sondern  nur  der  Ansicht  Vorschub  geleistet,  dass  Sätze,  welche 
eine  Folge  richtigen  Denkens  waren,  durch  die  Kunstgriffe  mathematischer 
Behandlung  errungen  wurden.  .  .  .  Die  blosse  Mathematik  kann  keine 
Entdeckungen  in  der  Naturforschitng  machen.  .  .  . 

So  ungef&hr  spricht  sich  Professsor  Mohb  in  Bonn,  zur  Zeit  wohl 
unbedingt  einer  der  bedeutendst^i  Denker  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiet,  und  selbst  eine  Grösse  auf  dem  Gebiet  der  Mathematik,  über  diesen 
Popanz  der  Mathematik  aus,  vor  dem  noch  viele  Gebildete  einen  derartig 
abergläubischen  Respekt  haben.  In  neunundneunzig  Fällen  von  hundert 
ist  deshalb  die  mathematische  Entwicklung  eines  Satzes  oder  einer  Theorie 
überflüssig,  imd  sollten  Werke  —  namentlich  solche  naturwissenschaftlichen 
Inhalts  —  welche  übermässig  viel  Mathematik  enthalten,  sehr  vorsichtig 
gehandhabt  werden,  um  nicht  eine  mögliche,  wenn  auch  nicht  gerade  noth- 
wendiger  Weise  beabsichtigte  Wirkung  hervorzubringen,  nämlich  diejenige, 
die  sidi  kurz  in  die  Worte  zusammenfassen  lässt:  „Sand  in  die  Ang«i!" 

Doch  das  ist  am  Ende  Nebensache,  wenigstens  nicht  Hauptsache. 
Auch  dass  der  polemische  Astro-  und  andere  Physiker  Zöllnkr  sich  in 
Folge  seiner  besondem  (zum  Theil  an  die  des  jüngst  verstorbenen  t^ro- 
fessor  Sfillkr  erinnernden)  naturphüosophischen  Ansichten  mit  halb  Eng- 
land*) und  fast  ganz  Deutschland  persönlich  und  wissenschaftlich  verfeindet 
hat,  soU  bei  uns  nicht  gelten,  —  obgleich  ein  jeder  Irrenarzt  daraufhin 
„beginnenden  GrÖssenwahn"  zu  diagnostiziren  berechtigt  wäre.  Kurz,  vrir 
wollen  von  seiner  wahren  wissenschaftlichen  Bedeutung  völlig  absehen,  — 
haben  doch  die  Spiritualisten  zwei  Gelehrte  unter  ihren  Bekenhem  au£su- 
weisen,  deren  Einer  beinahe  der  „Dabwim**  geworden  wäre,  wenn  eben 
Dabwin  selbst  ihm  nicht  zuvorgekommen  wäre,  als  er  vernahm,  dass  Jener 
ihm  möglicherweise  zuvorkommen  werde.  Alfbkd  Bussel  WaUiAOB  und  Seb 
BiGHABD  Cbookes,  der  Erste,  einer  der  bedeutendsten  lebenden  Naturgelehrten, 

^)  „Es  haben  sich  sogar  einige  seiner  Formeln  als  falsch  erwiesen." 
(Anmerkung  Bachel's.) 

')  „In  seinen  „wisBonschaftiichen  Vorträgen*'  begegnet  man  auf  jeder 
Seite  Stellen,  wie:  „Mein  Freund  der  Lord  So  und  So  .  .  .,  mem  lang- 
jähriger Freund  etc.  Lord  Wibdkbandeiis  ,  bei  dem  ich  die  letzten 
Sommerferien  zubrachte  ....  und  der^eichen  Renommage.*'  (Anmerknng 
Rachel's). 
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und  der  Letzte,  ein  Physiker,  der  sich  mit  dem  Studium  der  subtilsten 
Fragen  befasst,  deij^iigen,  die  sich  auf  das  Yerhftltniss  zwischen  Molekurlai^ 
bewegongen  (licht,  Wärme,  Elektrizitfit  etc.)  und  Massenbewegung  (nament- 
lich der  durch  Schwerkraft  hervorgerufenen)  beziehen.  Seine  letzte  Er- 
findung in  dieser  Hinsicht  war  die  sogenannte  lichtmühle,  das  Radiometer. 
Er  fand  zuerst,  dass  gewisse  Körper  leichter  werden,  weniger  wiegen,  wenn 
man  sie  in  nördlich  -  südlicher  Richtung  aufstellt  und  einen  elektrischen 
Strom  durch  sie  passiren  lässt,  von  den  vielen  noch  ungelösten  Bäthseln 
der  lichtmfihle  gar  nicht  zu  reden.  (Merkwürdig  und  für  die  Stftrke 
seiner  spirituaUstischen  üeberzeugung  nicht  gerade  günstiges  Zeugniss 
ablegend  ist,  dass  er  nie  die  „Spirits*^  weder  zur  Erklanmg  benutzte,  noch 
von  ihnen  dieselbe  erfrug.) 

Wie  die  beiden  Herren  sich  zu  Slado  gestellt  haben,  als  er  vom 
Polizeirichter  in  Bow- Street -zum  Schub  verdonnert  wurde,  ist  mir  nicht 
mehr  erinnerlich.  Jedenfalls  hätte  Zöllner  besser  gethan,  dem  geriebenen 
Burschen  gar  nicht  nahe  zu  kommen,  denn  es  ist  unausbleiblich,  dass 
dieser  Schwindler  —  wie  alle  andern  —  irgend  einmal  auch  in  Deutschland 
«nUarvt  wird.^)  und  dies  führt  uns  zu  einem  Vorgänge,  in  welchem  dies 
wirklich  mit  einem  Magnetiseur  der  Fall  war,  der  mit  einer  ZöLLNEB*schen 
Bekommandation  versehen  von  Leipzig  nach  Dresden  reiste,  um  dort 
tüchtig  Geld  zu  verdienen. 

Durch  die  Freundlichkeit  eines  Landsmannes  liegen  die  betreffenden 
Nummern  der  „Dresdner  Nachrichten"  vor  mir.  In  der  No.  188  vom 
18.  Mai  heisst  es  denn  unter:  „Oeffentliche  Grerichtssitzungen**  folgender- 
massen   (und   man   muss   sich  wundem,   dass  Hm.  Duboc  diese  fatale^ 


^)  „Hier  in  Amerika  ist  dies  schon  der  Fall.  Dr.  Beabd  sowohl  wie 
Dr.  Hammond  haben  ihm  seine  Geisterschreiberei  durch  Befestigen  des 
kleinen  Schieferstiftes  unter  dem  langen  Nagel  des  kleinen  Fingers  nach- 
gemacht. Die  herumfliegenden  Gegenstände  vollends  sind  ja  ein  ab- 
gedroschener Witz."     (Anmerkung  Rachel^s.) 

In  einer  Erwiderung  von  J.  A.  Heihsohn  auf  den  obigen  Artikel  in 
demselben  Journal  v.  18.  Juli  d.  J.,  in  welcher  meine  Freunde  und  ich 
gegen  die  Insulten  des  Hm.  Dr.  Geo  RAtHEL  vertheidigt  werden,  heisst 
€8  u.  A.: 

„Etwas  für  unmöglich  zu  erklären,  das  wirklich  ist,  heisst  sich  bla- 
miren.  Es  gibt  nur  logische  und  mathematische  Unmöglichkeiten.  Das 
Gebiet  der  Erfahrung  aber  wird  nur  durch  diese  selbst  in  höchster  Instanz 
bestimmt."  .  .  .  Hr.  Rachel  hat  es  gewagt,  zwei  höchst  verdächtige 
„  „Autoritäten" ",  die  Doctoren  Brard  und  Hammond  zu  nennen.  Er  muss 
diese  beiden  Männer  nur  dem  Namen  nach  kennen,  sonst  würde  er  gezögert 
haben,  dieselben  als  Autoritäten  anzuführen,  indem  der  Eine  der  Verfasser 
der  berüchtigten  „iStr  fundamental  errors*^  und  noch  mehrerer  anderer, 
fast  blödsinniger,  von  bedeutenden  (relehrten  widerlegter  Artikel  ist.  Der 
Andere  empfiehlt  sich  durch  seine  Antecedentien  durchaus  nicht." 

ZftHner,  Spiritisnins  und  sogenannte  Fbilosophie.  25 
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Geschichte,  die  sich  so  ganz  in  seiner  Nahe  abgewickelt  hat  und  ihn  in 
den  Stand  gesetzt  hätte,  Herrn  Professor  Fbdsdbigh  Zöllner  über  Sladk 
und  Konsorten,  sowie  das  neue  Gebiet  menschlichen  Wissens  zu  „inter* 
viewen'%  so  völlig  entgangen  ist): 

„Ben  AiOBA  sagt  bekanntlich:  „Es  ist  Alles  schon  dagewesen!"  —  ein 
starker  Andrang  des  Publikums  nach  dem  Gerichtssaale  zwar  auch,  aber 
noch  nie  hatte  man  Gelegenheit,  derartige  Andrangsscenen  in  Augenschein, 
zu  nehmen,  wie  sie  sich  vor  dem  Beginn  der  für  gestern  Vormittag  elf  Uhr 
anberaumten  Sehlussrerhandlung  in  dem  Process  gegen  Jacob  Küchx  und 
IsmoB  Hacker^)  wegen  versuchter  Erpressung  im  Hofe  des  Gerichts- 
gobäudes  abwickelten**. 

Natürlich,  so  etwas  war  eben  für  die  guten  Dresdner  „noch  nicht 
dagewesen**. 

Die  Verhandlungen  ergeben  nun  ungefSlhr  folgenden  Thatbestand: 

Der  „Magnetisour**  Charles  Cristian  Hansen  aus  Kopenhagen  war 
auf  dem  (seit  Slade's  Vorgange)  nicht  mehr  ungewöhnlichen  W^;e  voik 
Berlin,  —  wo  er  ebenfalls  ganz  programmmässig  „'rausgeschroiasen"  worden 
war,  wie  sich  während  der  Verhandlungen  Herr  Jakob  KI^ghe  ausdrückte, 
—  über  Leipzig  nach  Dresden  gekommen,  und  zwar  mit  einem  „beredten 
Zeugniss  einer  wissenschaftlichen  Autorität  in  Leipzig,  über  das  Vorhanden- 
sein des  animalischen  Magnetismus**.  Er  fand  natürlich  sofort  Gläubige,, 
und  unter  seinen  Anhängern  eine  genügende  Anzahl,  welche  ,4n  be- 
deutendem Grade  magnetisch**  waren,  und  mit  denen  er  deshalb  „wiederholt 
erfolgreich  experimentiren  konnte**.  Selbst  als  seine  Experimente  „vor 
den  ärztlichen  Autoritäten  und  Sr.  Majestät  dem  Könige  im  Gebäude  der 
Klinik  vollständig  misslungen  waren**,  —  weil  ehem  weder  die  „Magneti- 
sirten**  den  „Magnetiseur** ,  noch  dieser  Jene  kannte,  und  deshalb  kein 
Betrug  und  keine  Selbsttäuschung  (?)  möglich  war,  —  selbst  dann  noch, 
lief  das  Publikum  Sturm  auf  den  „Viktoria- Salon**,  dessen  „artistischer*^ 
Direktor  Lichtenstein  den  durch  Zöllner  „gepufften**  Magnetiseur  mit 
einem  Honorar  von  lÜO  Mark,  schreibe  Einhundert  Mark,  per  Abend 
engagirt  hatte.  Zu  den  „hochgradig  magnetischen  Versuchsobjekten'*' 
gehörten  nun  auch  die  beiden  Angeklagten  (beide,  wie  die  Verhandlungea 
ergaben,  wohlhabende  Kaufleute  israelitischer  Konfession,  verheirathet,  der 
eine  in  Böhmen,  der  andere  in  Schlesien  gebürtig,  beide  noch  nicht  bestraft). 
Nachdem  die  Versuche  an  Beiden  trefflich  gelungen,  speciell  auch  in 
einem  ärztlichen  „Cercle**  im  Hause  des  Sanitätsraths  Dr.  Hanel,  wo 
Beide  wiederholt  erklärten,  dass  sie  „vöUig  willenlos**  unter  Hansen's 
Einflüsse  geworden,  suchten  sie  den  Letzteren  zu  veranlassen,  ein  En- 
gagement von  ihnen  anzunehmen ,  und  zwar  im  Auftrage  eines  dritten 

^)  Wenn  ich  nicht  irre,  war  der  Biedermann  bis  vor  wenigen  Jahren 
hier  in  New -York  als  Beal  Estate  und  Insurance  Agent  thätig,  eine  Ver- 
muthung,  die  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  er,  um  seinen. 
Partner  zu  prellen,  in  dessen  Gegenwart  mit  Hansen  Englisch  spricht. 
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Impresario,  mit  dem  nicht  ungewöhnlicheii  Namen  Meykr.  Hanskn  scheint 
auch  bestimmte  Versprechnngen  gemacht,  dieselben  aber,  —  wahrsf-hein- 
lich  weil  ihm  Direktor  Lichtenstkin  das  von  Kücbr  versprochene  Spiel- 
honorar  von  150  Mark  bewilligte,  nicht  eingehalten  zu  haben.  Als  die 
'  beiden  Biedermänner  dies  merkten ,  bombardirten  sie  den  Magnetisenr 
mit  Drohungen,  dass  sie  ihn  entlarven  würden,  wenn  er  nicht  die  ver- 
sprochene Abstandssumme  (600  Mark)  zahle.  Auf  Anrathen  Lichtenstein's 
machte  Haiyssn  den  Behörden  von  diesem  offenbaren  Erpressungsversuch 
fBlack-maHiAnxeige,  und  wurden  die  beiden  „Yersuchsobjekte"  zu  6  (K.) 
resp.  9  (H.)  Monaten  GefSEngniss  und  2  Jahren  Ehrenrechtsverlnst 
verurtheilt. 

Am  meisten  interessirt  uns  hier,  dass  erstens  Fbikdr.  Zöllnxb, 
Professor  der  physikalischen  Astronomie  in  Leipzig,  spedell  um  den  Ver- 
handlungen beizuwohnen,  nach  Dresden  gekommen  war,  wie  in  der  folgenden 
Nummer  der  „Dresdner  Nachrichten"  vom  19.  Mai  zu  lesen,  und  es  daher 
wohl  statthaft  ist,  anzunehmen,  dass  Niemand  anders  als  er  die  „wissen- 
schaftliche Autorität  Leipzigs"  war,  wie  wir  oben  annahmen,  welcher  der 
pp.  Hansen  das  „beredte  Zeugniss  über  das  Vorhandensein  des  animalischen 
Magnetismus"  verdankt.  Und  ferner  interessirt  uns  noch  der  Umstand, 
dass  Hacker  unter  Anderem  folgende  Aussagen  machte: 

„Ich  wollte  den  Schwindel  schon  früher  aafdecken,  und  bin  davon 
überzeugt,  dass  die  zweifelhaften  Elemente,  welche  sich  als  empfanglich 
den  Experimenten  unterwarfen,  für  ein  Paar  Groschen  gekauft  werden 
konnten.  (Er,  als  angesehener  Mann,  wollte  es  natürlich  nicht  unter  ver- 
schiedenen Hundert  Mark  thun.) 

Femer: 

Die  Experimente  Hansen*s  sind  ja  an  mir  niemals  gelungen.  Ich 
habe  mich  ja  stets  nur  verstollt.  Ich  wurde  niemals  vollständig  willen- 
los ...  .  Bisher  befürchtete  ich,  mich  läelierlich  zu  machen,  wenn  ich 
hätte  erklären  sollen,  dass  ich  mich  als  verheiratheter  und  angesehener 
Mann  zu  solchen  Possen  hergegeben." 

Ob  Herrn  Professor  Zöllner  besonders  wohl  zu  Muthe  war,  als  er 
der  ganzen  schmutzigen  Verhandlung  und  besonders  diesem  kaltblütigen 
Bekenntnisse  jenes  Helfershelfers  seines  Schützlings  Hansen  lauschte,  dar- 
über kann  man  natürlich  nur  Vermuthungen  haben.*)  Der  Mann  scheint 
jedoch  so  in  seinen  Spiritismus  und  Magnetismus  verrannt  zu  sein ,  dass 
er  dem  A -sagen  nicht  nur  das  B- sagen  hat  folgen  lassen  müssen,  sondern, 
wie  es  scheint,  mit  dem  ganzen  Alphabet  bald  zu  Ende  sein  wird.  Die 
ganze  SLADE'sche  Affaire  in  Leipzig  ist  eine  Schmach,  und  es  ist  ein 
Schandfleck  deutscher  Wissenschaft,  dass  ein  halbes  Dutzend  Professoren 
von  der  besuchtesten  deutschen  Universität  solche  Gaunereien  als  wissen- 
schaftlich ermuthigen  und  diesen  Unfug  mit  hochtrabenden  philosophischen 


*)  Meine  Leser  werden  im  folgenden  Theile  ausfiihrlich  über  meine 
Empfindungen  bei  dem  Processe  unterrichtet  werden.  Z. 

25* 
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Bedensarten  vom  „vierdimensionalen  Baume'S  —  die  neueste  nnd  abscheu- 
lichste Missgeburt  metaphTsischer  Himgespiimste,  —  zum  erhabensten 
Probleme  der  Gegenwart  umstempeln  wollen.  Wahrlich,  solcher 
Afterwissenschaft  gegenüber  kann  man  dem  christlich -gläubigen  Spiri- 
tuaüsmus  eines  Henbt  Kiodle  achtongswerthe  Seiten  abgewinnen.  Und 
wenn  diesem  gegenüber  die  vorgesetzte  New -Yorker  Behörde  sich  zur 
Amtsentsetzung  oder  wenigstens  zur  Aufforderung,  zu  resigniren,  berechtigt 
glaubte,  so  sollte  die  Leipziger  Fakultät  ihre  geistersehenden  Mitglieder 
durch  ein  offizieUes  Sturzbad  ernüchtern,  damit  sie  gewahr  werden,  in 
welche  Gesellschaft  sie  gerathen  sind  und  welch  schiefe  Stellung  sie 
einnehmen. 

Den  Andersgläubigen  ist  jeder  Glaube  Aberglaube,  und  wenn  die 
Spiritualisten  behaupten,  ihr  Glaube  sei  unserer  Konstitution  gegenüber 
mit  allen  andern  Eonfessionen  gleichberechtigt,  und  es  sei  ein  ungerechtes, 
spezifisch -christliches  Yorurtheil,  welches  auf  die  Absetzung  Eiddl£*s 
gedrungen,  der  doch  beinah  vierzig  Jahre  lang  tüchtig  in  seinem  Beruf 
gewesen:  so  ist  das  Becht  entschieden  auf  ihrer  Seite.  Namentlich  müssen 
sich  freisinnige  und  nicht  an  irgend  einem  der  Hunderte  von  christlichen 
Sektenglauben  festhaltende  Bürger  wohl  hüten,  in  solchen  Fällen  zu  vor- 
schnell in  das  Entrüstungsgeschrei  christlicher  Zeloten,  —  die  vielleicht 
an  etwas  für  einen  wissenschaftlich  Gebildeten  viel  Abstossenderes ,  z.  B. 
einen  Teufel  mit  Hörnern  und  Pferdefuss,  oder  eine  Holle,  in  der  die 
armen  Sünder  geschmort  werden,  und  dergleichen  mehr,  glauben,  — mit 
einzustimmen. 

Anders  ist  es  jedoch  mit  Zöllner  und  seinen  Kollegen.  Diese  Herren 
wollen  die  schönste  und  erhabenste  Errungenschaft  des  Menschengeistes, 
die  Wissenschaft,  die  freie  Forschung,  in  den  Staub  herabziehen,  indem 
sie  die  erbärmlichsten  Gaunerstückchen,  die  offenbarsten  Betrügereien  in 
imglaublicher  Verblendung  für  Wahrheit  hinnehmen  und  verächtliche 
Albernheiten,  die  in  den  „Victoria- Salon''  und  dergleichen  Tingel- Tangeis 
gehören,  in  die  Hallen  der  Wissenschaft  einführen,  als  wären  sie  ebenbürtig 
mit  deren  höchsten  Problemen.  Bei  ihnen  ist  von  einem  versöhnenden 
Element,  wie  es  der  Glaube  in  allen  andern  Fällen  ist,  nicht  die  Bede, 
und  wenn  sie  die  politische  und  wirthschaftliche  Beaktion,  welche  jetzt  in 
Deutschland  waltet,  auch  auf  das  wissenschaftliche  Gebiet  übertragen 
wollen,  wenn  sie  die  Quellen  vergiften  wollen,  an  denen  die  Jugend  der 
Nation  sich  lagert,  um  ihren  Durst  nach  Wahrheit  zu  stillen,  —  dann 
ist  es  wahrhaftig  an  der  Zeit,  dass  man  ihnen  ein  donnerndes  „Halt! 
Bis  hierher  und  nicht  weiter !"  zurufe.  Sie  müssen  zurücktreten  von  ihrer 
Hüterschaft  des  Borns  der  Weisheit  und  ihn  würdigeren  und  fähigeren 
Händen  überlassen,  bis  dieser  Zustand  krankhafter  Geistesthatigkeit  vorüber 
und  die  Vernunft  bei  ihnen  wieder  in  ihre  Bechte  eingetreten  ist.  Eino 
weitere  Fortsetzung  und  Unterstützung  solchen  Unfugs  von  solcher  Seite 
kann  den  Dunkelmännern  nur  zur  Freude  gereichen,  so  lange  Jene  in 
iliren  verantwortlichen,  autoritativen  Stellangen  verbleiben." 
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Ich  glaube,  es  bedarf  für  meine  Landaleute  diesseits  des 
Ooeans  keines  deutlicheren  Beweises  für  meine  Behauptung, 
dase  zwischen  den  gegenwärtigen  Voigängen  auf  dem  Gebiete 
der  inneren  Politik  und  der  Wissenschaft  in  Deutschland  ein 
inniger  Zusammenhang  und  auffallender  Parallelismus  besteht« 
Der  Parlamentarismus  zieht  seine  letzten  Consequenzen  und 
entpuppt  sich  als  eine  theoretische  Absurdität  des  sogenannten 
Liberalismus.  Der  „gebildete^'  und  ,, freisinnige**  Berliner 
schreit  ,,Fort  mit  Bismarck'%  und  ihm  secundirt  ein 
geistesverwandter  obscurer  Literat  in  der  Metropole  Amerika*s 
„Fort  mit  Wilhelm  Weber,  Fechker  und  Zöllner!*'  Denn 
„diese  Herren  wollen  die  schönste  und  erhabenste  Errungen- 
Schaft  des  Menschengeistes,  die  Wissenschaft,  die  freie  For- 
schung, in  den  Staub  herabziehen  .  .  .  Bei  ihnen  ist  von 
einem  versöhnenden  Element,  wie  es  der  Glaube  in  allen 
andern  Fällen  ist,  nicht  die  Bede,  und  wenn  sie  die 
politische  und  wirthschaftliche  Reaction,  welche 
jetzt  in  Deutschland  waltet,  auch  auf  das  wissen- 
schaftliche Gebiet  übertragen  wollen  .  .  .  dann  ist 
es  wahrhaftig  an  der  Zeit,  dass  man  ihnen  ein  donnerndes 
„Halt!  Bis  hierher  und  nicht  weiter!*'  zurufe.  Sie  müssen 
zurücktreten  von  ihrer  Hüterschaft  des  Borns 
der  Weisheit  und  ihn  würdigeren  und  fähigeren 
Händen  überlassen!*' 

Das  deutsche  Volk  besitzt  einen  viel  zu  gesunden  und 
pietätvollen  Sinn,  um  Männer  wie  Wilhelm  Weber  und 
Fecbi?£r  am  Ende  einer  ruhmvollen  Laufbahn  „ihrer  verant- 
wortlichen, autoritativen  Stellungen"  zu  entkleiden.  Es  würde 
eine  solche  Zumuthung  als  eine  ebenso  grosse  Schmach 
empfinden  wie  das  Fortbestehen  der  Vivisection  in  ihrem  bis- 
herigen Umfange  an  unseren  deutschen  Universitäten.  SoUte 
aber  einmal  jener  Schlachtruf  ertönen  und  das  „souveraine'' 
Volk  die  Enthebung  deutscher  Professoren  aus  ihren  „ver- 
antwortlichen autoritativen  Stellungen"  kategorisch  verlangen, 
nun  wohlan  denn,  die  Deutschen  werden  nicht  rufen, 
„Fort  mit  Fechner  und  Wilhelm  Weber",  sondern  fort  mit 
den  herzlosen  Vivisectoren  und  Materialisten  E.  du  Bois- 
Beymond   in  Berlin   und  C.  Ludwig  in  Leipzig!     Dieser  Buf 
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yAtd  tausendstimmig  wiederhallen  und  das  aus  der  Tyrannei 
des  wissenschaftlichen  Pessimismus  und  politischen  Liberalis- 
mus  wieder  erwachte  deutsche  Nationalbewusstsein  wird  ihm 
Nachdruck  verleihen ,  um,  —  wie  Professor  Alfkbd  Dots 
sagt^)  —  „dem  Cultusminister  freiwillig  unter  die 
Arme  zu  greifen!" 

So  lange  jedoch  dieser,  bereits  jenseits  des  Oceans  ertö* 
nende.  Ruf  des  Liberalismus  und  ins  Kraut  geschossenen 
Parlamentarismus  noch  nicht  in  Deutschland  ertönt,  mag  das 
deutsche  Volk  die  folgenden  Worte')  beherzigen: 

„Die  Dinge  werden  nicht  so  gehen,  weil  wir  in  Deataohland,  wie  erst 
neulich  wieder  die  Kölnische  Zeitung  mit  einem  Stossseufser  erklärte,  die 
parlamentarische  Begierong  nicht  haben.  Wer  die  Früchte  dieser 
Begierungsform  begehrt,  mag  sagen,  ob  unsere  Skizze  unrichtig  ist.  Die 
Agitation  aber,  welche  die  Losung  führt:  „„weg  mit  Bismabck"",  wird 
es  Zeit  für  Narrenge  schrei  zu  erklären." 

„Wir  hören  das  Wort  ja  nicht  zum  ersten  Mal;  es  war  das  Feldge- 
schiel  der  Jahre  1862  bis  1866.  Dass  es  nach  13  Jahren  wieder  ertönen 
würde,  nach  13  Jahren  solcher  Ereignisse  und  Thaten,  das  gehört  zu  den 
Ueberraschungen,  an  denen  ja  das  Leben  der  Menschheit  unerschöpflich 
ist.  Was  wir  erlebt  haben,  ist  gleich  den  halb  märchenhaften  Erzählungen 
von  den  Grossthaten  des  Alterthums,  die  unsere  jugendliche  Phantasie 
entflammt  haben.  Der  tragische  Zug  ungeheurer  Undankbarkeit,  wie  sie 
Thsustokles  erfuhr,  ungeheurer  Schicksalsschläge,  denen  die  Genialität 
eines  Haknibal  erlag,  hat  das  Alterthum  als  einen  unzertrennlichen  Begleiter 
von  ungewöhnlicher  Charakter-  und  Geistesmacht  unserer  Erinnerung 
hinterlassen." 

„Das  Schauspiel,  das  wir  Deutsche  heute  der  Welt  geben, 
wird  vor  Allem  die  Schadenfreude  und  das  Erstaunen  des 
Auslandes  erregen.  Man  wird  den  Verlauf  des  Schauspiels 
dort  mit  dem  Gedanken  erwarten,  dass  die  Deutschen  die 
undankbarste  und  einfältigste  aller  Nationen  sind." 


^)  Vgl.  das  anonyme  Pamphlet  in  der  bei  S.  Hibzel  erscheinenden 
nationalliberalen  Wochensciirift  „Ln  neuen  Beich".  Der  Spiritismus  in 
I^ipzig.  S.  9.  Vgl.  die  Beproduction  der  betreffenden  Stellen  im  2.  Bande 
meiner  „Wissenschafüichen  Abhandlungen"  Thl.  2.  S.  1102. 

*)  VgL  „Die  Post"  vom  5.  August  1879:  „Die  Ersatzmänner  des 
B«»ichskanzler8"  und  v.  1.  August  1879:    „Weg  mit  Bismakck". 
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V. 

Die 

Transcendentalphysiologie 

und  der 

sogenannte  animalische  Magnetismus 

mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die 

Experimente  des  Magnetiseurs 
CARL   HANSEN. 
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„Der  Ternftnfkige  Oesehmaek  imserer  ani^ekl&rten  Zeit«a 
ist  Tonniitlilieli  so  allgemein  geworden,  dass  aum  roranssekea 
kann,  es  werden  nur  Wenige  geftuden  wesden,  denen  e» 
gleichgültig  w&re,  diejenigen  Herkwikrdigkeiten  der  Natur  kennen 
zu  lernen,  welche  eich  ausser  ihrem  Gesichtskreise  befinden. 

Es  ist  auch  für  keinen  geringen  Vomg  ansnsehen,  das» 
die  leichtglftnbige  Bewonderoag,  die  Pflegerin  nnendlieher 
Himgespinnste,  der  behutsamen  Prftfiing  Platz  gemacht  hat» 
wodurch  wir  in  den  Stand  gesettt  werden,  aus  beglaubigten 
Zeugnissen  sichere  Kenntnisse  einzuziehen,  ohne  in  Gefahr  za 
sein ,  statt  der  Erlangung  einer  richtigen  Wissenschaft  der 
natflrlichen  Merkwürdigkeiten  uns  in  einer  Welt  von  Fabeln  zu 
yerirren.  .  .  .  Man  wird  urtheilen  können,  ob  es, 
ohne  dem  Namen  eines  Gelehrten  Abbruch  zu  thun, 
erlaubt  sei,  in  diesen  Dingen  unwissend  zu  sein.*"^ 
(1766.) 

KANT. 
Bd.  VI.  S.  302  W.  XL  803. 
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Wenn  es  die  Aufgabe  der  bisherigen  Physiologie  war» 
die  materiellen  Veränderungen  organischer  Körper,  so  weit 
sie  für  unseren  Verstand  nicht  durch  Motive  des  Willens 
yerursacht  werden,  auf  die  Gesetze  der  gewöhnlichen  Mechanik 
und  Physik  zurückzuführen,  so  wird  es  die  Aufgabe  der 
Transcendentalphysiologie  sein,  einen  anderen  Theil  der  an 
dänischen  Körpern  beobachteten  materiellen  Verimderungen 
auf  die  Gesetze  der  Transcendentalphysik  zurückzuführen. 
Es  wurde  bereits  in  der  Vorrede  gezeigt,  dass  das  charak* 
teristische  Merkmal  transcendentalphysikalischer  Phänomene 
darin  besteht,  dass  die  Intelligenz,  durch  welche  jene  Er- 
scheinungen mit  bedingt  werden,  ausserhalb  oder  jenseits  des 
Bewusstseins  derjenigen  menschlichen  Individuen  liegt,  in 
deren  Nähe  sich  jene  physikalischen  Veränderungen  voll- 
ziehen. Es  wird  durch  diesen  Umstand  experimentell  die 
Existenz  physiologischer  und  psychischer  Femewirkungen 
bewiesen,  deren  Ausgangspunkte  im  allgemeinen  nicht  in 
unsere  dreidimensionale  Erscheinungswelt  fallen.  Vielmehr 
beobachten  wir  nur  die  zur  Vermittelung  dienenden  orga- 
nisirten  Angriffspunkte  in  Gestalt  menschlicher  Individuen, 
der  sogenannten  Medien.  Es  ist  nun  offenbar  für  das  Stu- 
dium und  die  wissenschaftliche  Erforschung  dieser  neuen  Classe 
physiologischer  und  physikalischer  Erscheinungen  von  grösster 
Bedeutung,  dass  wir  bei  einer  anderen  Classe  von  Erschei- 
nungen im  Stande  sind,  die  Existenz  psychischer  und  physio- 
logischer Femewirkungen  durch  Experimente  nachzuweisen, 
bei  denen  nicht  nur  die  Angriffspunkte,  sondern  auch  die 
Ausgangspunkte  in  Gestalt  menschlicher  Individuen  in  unsere 
Erscheinungswelt  fallen.  Dies  ist  bei  den  Erscheinungen  des 
sogenannten   animalischen  Magnetismus  der  Fall.     Zwischen 
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&Iagnetiseur  und  Magnetisirten  findet  eine  physiologische  und 
psychische  Ferne  Wirkung  statt,  welche  sich  in  den  mannig- 
fachsten Erscheinungen  offenhält.  Bemerkenswerth  hierbei 
ist  es  auch,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  Existenz  einer  Feme- 
wirkung des  Willens  des  Magnetiseurs  auf  leblose  Gegen- 
stände nachgelesen  ist,  wodurch  die  animalisch  -  magnetischen 
Phänomene  den  spiritistisch- physikalischen  noch  näher  treten, 
nur  mit  dem  bereits  oben  erwähnten  charakteristischen  Unter- 
schiede. 

Das  Ueberraschende  und  Wunderbare,'  was  von  jeher 
die  tbierisch  -  magnetischen  oder  besser  transcendentalphysio* 
logischen  Erscheinungen  fiir  die  Menschen  dargeboten  haben, 
lässt  sich  für  unsere  Vernunft  sehr  leicht  beseitigen,  sobald 
man  sich  erinnert,  dass  alles,  was  wir  über  die  Eigenschaften 
und  Grundkräfte  der  Materie  wissen,  nur  aus  der  Erfahrung 
stammt.  Da  nun  die  Existenz  psychischer,  an  materielle 
Bedingungen  geknüpfter,  Erscheinungen  eine  der  frühesten 
Thatsachen  der  Beobachtung  ist,  welche  jeder  denkende 
Mensch  an  seinem  eigenen  Körper  macht,  so  müssen  die 
psychischen  und  mechanischen  Vorgänge  in  der  Natur  auTs 
Engste  mit  einander  verbunden  sein.  Betrachten  wir  daher 
das  materielle  Atom  oder  Kraftcentrum  als  einen  Ort  im 
Räume,  von  welchen  aus  materielle  Fernewirkungen  aus- 
gehen, so  bleibt  uns  ohne  Erweiterung  unserer  Raum- 
an  sc  hauung  gar  nichts  anderes  übrig,  als  jenen  Ort  mit 
dem  Ausgangspunkte  der  psychischen  Femewirkungen  zu 
identificiren.  Dies  ist  jedoch  nicht  mehr  erforderlich,  sobald 
wir  erkannt  haben,  dass  das  Localisationsbedürfniss  nicht 
vollständig  in  der  uns  gegenwärtig  geläufigen  Raumanschauung 
befriedigt  werden  kann  ^).  In  meinem  Buche  über  die  Natur 
der  Cometen  hatte  ich,  unter  der  Voraussetzung,  dass  unsere 
dreidimensionale  Raumanschauung  die  allein  mögliche  sei,  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Hypothese  von  psychischen  Quali* 
täten  in  den  Elementen  der  Materie  hingewiesen.  Erst  zwei 
Jahre  später,  am  21.  April  1873,  fand  ich  die  folgenden  Worte 


*)   Vgl.    meine   „Principien    einer    elektrodynamischen   Theorie    der 
Materie'*  und  die  früheren  Bände  meiner  „Wisfienschaftlichen  Abhandlungen'*« 
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Kaht'b^),  welche  beweisen,  dass  dereelbe  bereits  in  seinem 
23.  Jahre  das  fragliche  Problem  behandelt  und  sich  darüber 
wie  folgt  ausgesprochen  hat: 

,,Gew5linlich  wird  die  Bewegung  al&  dasjenige  angesehen,  was  die 
Kraft  thut,  wenn  sie  recht  loshricht,  und  was  die  einzige  Folge  der- 
selben ist.  Weil  es  so  leicht  ist,  sich  von  diesem  kleinen  Abwege  auf  die 
rechten  Begriffe  wiederzufinden,  so  sollte  man  nicht  denken,  dass  ein 
solcher  Irrthum  von  Folgen  wftre.  Allein  er  ist  es  in  der  That,  obgleich 
nicJit  in  der  Mechanik  und  Naturlehre.  Denn  eben  daher  wird  es  in  der 
Metaphysik  so  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  die  Materie  im  Stande 
sei,  in  derSeele  desMenschen  auf  eine  in  der  That  wirksame 
Art,  —  d.  i.  durch  den  physischen  Einfluss  —  Vorstellungen 
hervorzubringen.  Was  thut  die  Materie  anders,  sagt  man,  als  dass 
sie  Bewegungen  verursache?  Daher  wird  alle  Kraft  darauf  hinaus- 
laufen, dass  sie  höchstens  die  Seele  aus  ihrem  Orte  verrücke.  Allein  wie 
ist  es  möglich,  dass  die  Sj:aft|,  die  allein  Bewegungen  hervorbringt, 
Vorstellungen  und  Ideen  erzeugen  solllte?  Dieses  sind  ja  so  unter- 
schiedene Geschlechter  von  Sachen,  dass  es  gar  nicht  begreiflich  ist,  wie 
eine  die  Quelle  der  andern  sein  könne." 

„Eine  gleiche  Schwierigkeit  äussert  sich,  wenn  die  Frage  ist,  ob  die 
Seele  auch  im  Stande  sei,  die  Materie  in  Bewegung  zu  setzen. 
Beide  Schwierigkeiten  verschwinden  aber,  und  der  physische  Einfluss 
bekommt  kein  geringes  licht,  wenn  man  die  Kraft  der  Materie  nicht  auf 
die  Bechnung  der  Bewegung,  sondern  der  Wirkungen  auf  andere 
Substanzen,  die  man  nicht  näher  bestimmen  darf,  setzt  Denn  die 
Frage,  ob  die  Seele  Bewegungen  verursachen  könne,  das  ist,  ob  sie  eine 
bewegende  Kraft  habe,  verwandelt  sich  in  diese:  ob  ihre  wesentliche 
Kraft  zu  einer  Wirkung  nach  draussen  bestimmt  werde,  das  ist,  ob 
sie  ausser  sich  auf  andere  Wesen  zu  wirken  und  Veränderungen 
hervorzubringen  fähig  sei?  Diese  Frage  kann  man  auf  eine  ganz 
entscheidende  Art  dadurch  beantworten:  dass  die  Seele  nach  draussen 
aus  dem  Grunde  müsse  wirken  können,  weil  sie  an  einem  Orte  ist.  Denn 
wenn  wir  den  Begriff  von  demjenigen  zergliedern,  was  wir  den  Ort  nennen, 
80  findet  man,  dass  er  die  Wirkungen  der  Substanzen  auf  einander 
andeutet ** 

Im  unmittelbaren  Anschluss  hieran  lautet  die  Ueberschrift 
des  folgenden  Abschnittes: 

„Wenn  man  die  Kraft  der  Körper  überhaupt  nur  eine  wirkende 
Kraft  nennt,  so  begreift  man  leicht,  wie  die  Materie  die  Seele  zu  gewissen 
Vorstellungen  bestimmen  könne." 


^)  „Gedanken  von  der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte  u.  s.  w.' 
Vgl.  Kantus  Werke,  V.  S.  20  —  22. 
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Hieraaf  erläutert  Kamt  diese  Behauptung  mit  folgenden 
Worten: 

„Ebenso  leicht  ist  es  auch,  die  Art  vom  paradoxen  Satoe  zu  begreifen, 
wie  es  nämlich  möglich  sei,  dass  die  Materie,  von  der  man  eich,  doch 
einbildet,  dass  sie  nichts  weiter  als  nur  Bewegungen  yerursachen  könne, 
der  Seele  gewisse  Vorstellungen  und  Bilder  eindrücke.  Denn  die  Materie, 
welche  in  Bewegung  gesetzt  worden,  wirkt  auf  Alles,  was  mit  ihr  dem 
Baume  nach  verbunden  ist,  mithin  auch  auf  die  Seele,  d.  h.  sie  verändert 
den  Innern  Zustand  derselben,  in  so  weit  er  sich  auf  das  Aeussere  bezieht. 
Nun  ist  der  ganze  innerliche  Zustand  der  Seele  nichts  anderes,  ala 
die  Zusammenfassung  aller  ihrer  Vorstellungen  und  Begriffe,  und  in  so  weit 
dieser  innerliche  Zustand  sich  auf  das  Aeusserliche  bezieht,  heisst  er  der 
Status  repraeseniaüvus  vmversi;  daher  ändert  die  Materie  ver- 
mittelst ihrer  Kraft,  die  sie  in  der  Bewegung  hat,  den  Zu- 
stand der  Seele,  wodurch  sie  sich  die  Welt  vorstellt  Auf 
diese  Weise  begreift  man,  wie  sie  der  Seele  Vorstellungen, 
einprägen  könne." 

Aus  den  vorstehenden  Worten  geht  aufs  deutlichste 
hervor,  wie  bestimmt  Kant  bereits  damals  den  physischen 
vom  absoluten  Raum  unterscheidet,  d.  h.  die  aus  der  phy* 
sischen  Wechselwirkung  der  Körper  untereinander  und  auf 
unseren  beseelten  Leib  entspringende  relative  oder  indivi- 
dueUe  Raumvorstellung  von  dem  allgemeinen  Begriff  einea 
absoluten  Raumes.  In  der  That  stellt  Kant  im  Verlaufe 
seiner  obigen  Betrachtungen  die  Ansicht  auf,  dass  die  drei 
Dimensionen  unseres  empirischen  Anschauungsraumes  aus  dem 
Gesetze  der  Wechselwirkung  der  Körper  im  umgekehrten 
Quadrate  des  Abstandes  derselben  herrühren.  Denn  Kant 
überschreibt  nur  zwei  Seiten  später  den  hierauf  bezüglichen 
Paragraphen  mit  folgenden  Worten: 

„Die  dreifache  Abmessung  scheint  daher  zu  rühren,  dass  die  Substanzen 
in  der  ezistirenden  Welt  so  auf  einander  wirken,  dass  die  Stärke  der 
Wirkung  sich  umgekehrt  wie  das  Quadrat  der  Weiten  yerhält." 

Indem  Kant  alsdann  hervorhebt,  dass  dieses  Gesetz  ein 
willkürliches,  d.  h.  kein  logisch  nothwendiges  sei,  sondern 
vom  Urheber  der  Natur  auch  durch  ein  anderes  hätte  ersetzt 
werden  können,  bemerkt  er  wörtlich: 

„dass  aus  einem  andern  Gesetze  auch  eine  Ausdehnung  von  andern 
Eigenschaften  und  Abmessungen  (Dimensionen)  geflossen  wäre.  Eine 
Wissenschaft  Ton  allen  diesen  nur  mö^chen  Raumesarten  wäre  unfehlbar 
die  höchste  Geometrie,   die  ein  endlicher  Verstand  unternehmen  könnte. 
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Die  Unmöglichkeit,  die  wir  bei  uns  bemerken,  einen  Raum  von  mehr  als 
drei  Abmessungen  (Dimensionen)  uns  vorzustellen,  scheint  mir  daher 
zu  rühren,  dass  unsere  Seele  ebenfalls  nach  dem  Gesetze  des  umgekehrten 
doppelten  Verhältnisses  der  Weiten  die  Eindrücke  von  draussen  empfängt, 
und  weil  ihre  Natur  selber  dazu  gemacht  ist,  nicht  allein  so  zu  leiden, 
«ondem  auch  auf  diese  Weise  ausser  sich  (nach  aussen)  zu  wirken/* 

Die  im  Folgenden  zu  beschreibenden  Experimente  auf 
dem  Gebiete  des  sogenannten  animalischen  Magnetismus  oder 
der  Transcendentalphjsiologie,  wie  ich  dieses  Gebiet  von 
physiologischen  und  psychologischen  Wechselwirkungen  räum- 
lich getrennter  Organismen  zu  nennen  yorscblage,  werden 
thatsächlicbe  Beweise  für  die  Realität  der  oben  von  Kant 
vor  132  Jahren  ausgespsochenen  Wahrheiten  liefern.  Ganz 
ebenso  wie  die  bisherige  Physiologie  durch  Anwendung  ihrer 
Gesetze  auf  den  kranken  Körper  der  Heilkunde  Dienste  ge- 
leistet hat,  so  hat  auch  die  Transcendentalphynologie  in  den 
sogenannten  magnetischen  Kuren  bereits  derartige  Dienste 
geleistet.  Ebenso  aber  wie  es  dort  Charlatane  und  Kurpfuscher 
gibt,  ist  dies  auch  hier  der  Fall,  ohne  dass  hieraus  irgend 
ein  Argnmemt  gegen  die  Berechtigung  der  einen  oder  andern 
Methode  entnommen  werden  kann. 

Nach  diesen  einleitenden  Betrachtungen  gehe  ich  zum 
eigentlichen  Thema  dieses  Kapitels  über,  wobei  ich  mir  noch 
einmal  zu  bemerken  erlaube,  dass  es  ursprünglich,  vor  dem 
Erscheinen  des  offenen  Briefes  von  Wundt,  meine  Absicht 
war,  den  folgenden  Theil  als  selbständige  Schrift  erscheinen 
zu  lassen.  Daher  bitte  ich  meine  Leser,  die  wörtliche  Wieder- 
holung einzelner  allgemeiner,  psychologischer  Betrachtungen 
über  den  Ursprung  der  Furcht  vor  Lächerlichkeit  zu  ent- 
schuldigen. Dieselben  waren  bereits  gedruckt  als  der  Brief 
von  Wundt  erschien. 
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«.Nach  meiner  Aamcht  iiifl»pen  diejenigen ,  welehe ,  nm  eine  Beksaptiing 
%n  beweisen,  aussehlieaBUeli  nur  auf  das  Gewicht  der  Autorititen  lählen« 
ohne  sieli  irgend  eines  andern  Argnmentee  an  bedienen,  des  UnTerftaades 
geziehen  werden.  Ich  für  meinen  Theil  wünsche,  dass  die  Streitfragen  frei 
gestellt  nnd  ohne  irgend  eine  Speichelleekerei  frei  erArtert  werden,  wie  sich 
dies  fttr  Jeden  xiemt,  der  aufrichtig  nach  der  Wahrheit  forscht** 

VTNCENZO  GALILEI.*) 
Anno  1681. 

Dass  die  Furcht,  gleichgiltig  in  welcher  Gestalt  sie  die 
menschliche  Seele  ergreift,  den  Verstand  beeinflusst  und 
hiedurch  die  Zweckmässigkeit  seiner  Functionen  beeinträch- 
tigt, ist  eine  allgemein  anerkannte  psychologische  Wahr- 
heit Demgemäss  muss  auch  die  Furcht,  sich  lächerlich 
zu  machen,  eine  ähnliche  schädliche  Wirkung  auf  unseru 
Terstand  ausüben  und  die  ebenfalls  anerkannte  Thatsache, 
dass  diese  Furcht  bei  keinem  Volke  in  höherem  Masse  an- 
getroffen wird,  als  bei  den  Franzosen,  zu  deren  nationalen 
Charakterschwächen  die  Eitelkeit  gehört,  deutet  auf  den 
psychologischen  Ursprung  jener  Furcht  vor  Lächerlichkeit  hin. 

In  der  That  entspringt  dieselbe  aus  der  Besorgniss,  es 
möchte  die  Vorstellung,  welche  sich  das  Publicum,  gleich- 
giltig  mit  welchem  Elechte,  von  unserer  Verstandesschärfe 
und  den  sonstigen  intellectuellen  Vorzügen  unseres  lieben 
Ich's  gebildet  hat,  zerstört  werden. 

Je  höher  demnach  Jemand  in  der  intellectuellen  Achtung 
des  Publicums  zu  stehen  glaubt,  desto  ängstlicher  wird  er 
besorgt  sein,  diese  mühsam  erworbene  Achtung  nicht  za 
verscherzen,  vorausgesetzt,  dass  er  einen  übertriebenen 
Werth  auf  die  Vorstellungen  legt,  welche  er  dem  Publicum 
über  seine  persönlichen  Eigenschaften  beimisst. 

Es  ist  also  im  Grunde  nur  die  Vorstellung,  die  wir 
uns  von  den  Vorstellungen  anderer  Menschen  über  unsere 
eigene  Vortrefflichkeit  machen,  welche  unter  begünstigenden 
Umständen  einen  so  unheilvollen  Einfluss  auf  die  freie  Thä- 
tigkeit   unseres    eigenen    Verstandes    auszuüben    vermag. 


')  Vater  Galilei's.    Vgl.   „Galileo  Galilei  und  die  Römische  Curie 
8.  w."  von  K.  V.  Geblkr,    S.  4. 


Digitized  by 


Google 


—     399     — 

Trotzdem  das  bekannte  Sprichwort  „Irren  ist  menschlich^ 
ohne  Ausnahme  auf  unsere  ganze  Gattung  anwendbar  ist^ 
sind  dennoch  die  begünstigenden  Umstände  subjectiy  in 
Gestalt  der  Eitelkeit,  objectiv  in  der  öffentlichen  Stellung 
gegeben,  welche  Jemand  als  Staatsmann,  „berufsmässiger 
Parlamentarier^   oder  „sogenannter   Gelehrter ^^^)   einnimmt 

Demgemäss  beruht  die  übertriebene  Furcht,  sich  durch 
Beobachtung  und  Bestätigung  unerklärlicher  Thatsachen 
lächerlich  zu  machen,  auf  zwei  Eigenschaften:  erstens  auf 
Eitelkeit,  und  zweitens  auf  Mangel  an  Ter  trauen  zum 
eigenen  Verstände,  zu  welchem  Misstrauen  dann  ohne 
Zweifel  hinreichende  Gründe  Yorhanden  sein  müssen,  die^ 
obschon  dem  Furchtsamen  sehr  wohl  bekannt,  nur  mit  angst* 
lieber  Sorgfalt  der  Oeffentlichkeit  gegenüber  verheimlicht 
werden  sollen. 

Es  verräth  also  die  Furcht  vor  Lächerlichkeit  bei  einem 
Manne  Eitelkeit  und  Mangel  an  Yerstand 

Diese  Charaktereigenschaften  sind  zu  allen  Zeiten,  be- 
sonders aber  in  solchen  Epochen  der  menschlichen  Cultur- 
entwicklung  hervorgetreten,  in  denen  bisher  unbekannte  That- 
sachen an  das  licht  der  Oeffentlichkeit  traten  und  kategorisch 
an  den  menschlichen  Verstand  die  Aufforderung  stellten,  sie 
zu  deuten,  d.  h.  sie  in  Einklang  mit  anerkannten  Principien 
unserer  bisherigen  Erkenntniss  zu  bringen.  Dass  die  öffent- 
lichen „sogenannten  Gelehrten ^^,  welche  offidell  ein  höheres 
Maass  der  Yerstandesentwickelung  der  grossen  Menge  des 
Volkes  gegenüber  beanspruchen,  in  erster  Linie  zur  Aner- 
kennung und  Erklärung  neuer  Thatsachen  befähigt  sein 
müssten,  wäre  eine  vollkommen  berechtigte  Annahme,  wenn 
nicht  die  oben  erwähnten  begünstigenden  Bedingungen  zur  Er- 
zeugung der  Furcht  vor  Lächerlichkeit  gerade  hier  in  so 
hervorragendem  Maasse  vertreten  wären.  Es  kann  daher 
geschehen,  dass  jene  Furcht  die  normalen  Verstandesfdnc- 


^)  Ich  entlehne  diese  Bezeichnung  für  gewisse  Gelehrte  einer  Bede 
des  Um.  Dr.  Laskeb  in  der  Sitzung  des  deutschen  Beichstags  v.  23.  Mai 
d.  J.,  in  welcher  er  dem  Fürsten  Sisicarck  gegenüber  bemerkt:  „Wenn 
irgend  ein  Theoretiker,  ein  sogenannter  Gelehrter,  Derartiges  be- 
hauptet hätte,  wäre  das  Gelächter  des  ganzen  Hauses  die  Antwort  gewesen.*^ 
(Veigl.  Beferat  über  die  betreffende  Stsung.) 
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tionen  bis  zu  einem  solchen  Grade  beeinträchtigt,  dass  man 
in  denjenigen  Schichten  des  Yolkes,  welche  nicht  den  schäd- 
lichen Einflüssen  jener  oben  erwähnten  Bedingungen  nnter- 
werfen  gewesen  sind,  eine  gesündere  und  deshalb  erfolg* 
reichere  Anwendung  des  eigenen  Verstandes  antrifft,  als 
unter  den  officiell  zur  !EIrweiterung  der  menschlichen 
Erkenntniss  und  zur  Verbreitung  der  Wahrheit  im  Volke 
angestellten  Vertretern  der  Wissenschaft.  In  solchen  Zeiten 
—  und  ich  glaube  wir  befinden  uns  mitten  in  ihnen  —  ist  der 
Appell  an  den  gesund  gebliebenen  Menschenverstand  des  Volkes 
geboten,  und  ich  hege  das  unerschütterliche  Vertrauen  zu 
den  Traditionen  unseres  Volkes,  dass  es  diesen  Appell  sowohl 
auf  politischem  wie  wissenschaftlichem  Gebiete  entsprechend 
beantworten  wird. 

Um  mein  TIrtheil  bei  denen,  welche  mit  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaft  unbekannt  sind,  nicht  ungerecht  und 
uncollegialisch  erscheinen  zu  lassen,  sei  mir  folgende  Ab- 
schweifung gestattet. 

Dass  die  Meteorsteine,  d.  h.  Steine,  welche  aus  dem 
Himmelsraume  auf  unsere  Erde  fallen,  heute  zu  den  wissen- 
schaftlich constatirten  Thatsachen  gehören,  darf  gegenwärtig 
von  Niemandem  mehr  bezweifelt  werden,  gleichgiltig,  ob  er 
jemals  selber  Zeuge  eines  solchen  Phänomens  gewesen  sei 
oder  nicht.  Deshalb  würde  heute  jeder  Zweifler  an  die 
Beahtät  der  Meteorsteine  zu  den  naturwissenschaftlich  Un- 
gebildeten gerechnet  werden  und  sich  durch  seine  Zweifel 
bei  den  tonangebenden  Gebildeten  lächerlich  machen. 
Vor  genau  60  Jahren  verhielt  sich's  gerade  umgekehrt;  es 
machten  sich  diejenigen  lächerlich,  welche  an  die  Bealität 
der  Meteorsteine  glaubten.  Die  berühmtesten  Gelehrten, 
darunter  ein  Laflace,  De  Lüc  u.  A.  konnten  nicht  genug 
Worte  der  Verachtung  über  das  im  Jahre  1819  erschienene 
Werk  von  CmjLDNi  ^),  eines  entschlossenen  und  hochverdienten 
deutschen  Physikers,  finden,  in  welchem  auf  Grund  der  sorg- 

>)  Chladni  „Ueber  Feuermeteore  und  über  die  mit  denselben  herab- 
gefallenen Massen".  Wien  1819.  Chladni  wurde  geb.  1756  zu  Wittenberg 
nnd  starb  1827  zu  Breslau.  Näheres  Vgl.  in  meinen  „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen"  Bd.  11.  Thl.  1.  S.  225 ff.  Man  findet  hier  die  ganze  Ein- 
leitung Chladm's  zu  seinem  Werke  wörtlich  reproducirt. 
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faltigsten  üntersuchungeii  die  Realität  der  Meteorsteine  nach- 
gewiesen wurde. 

Ich  erlaube  mir  hier  einige  Stellen  wörtlich  aus  der 
Einleitung  zur  oben  erwähnten  Schiift  Culadm's  anzuführen, 
da  dieselben  im  Interesse  einer  unbefemgenen  Würdigung 
<ler  in  Folgendem  zu  besprechenden  Thatsachen  der 
Beobachtung  ausserordentlich  lehrreich  sind. 

Chladni  klagt  seinen  Zeitgenossen  in  folgenden  Worten 
sein  Leid: 

,^8  meine  Schrift  erschienen  war,  erklfirten  die  meisten  dem  ganzen 
Inhalt  derselben  für  Thorheit,  so  wie  ich  aach  erwartet  hatte.  In  der 
neuen  aUgemeinen  deutschen  Bibliothek  ward  gesagt,  dass  meine  Behaup- 
tungen gar  keine  Widerlegung  verdienten ;  in  einer  andern  gelehrten  Zeitung 
wurden  sie  ftir  eine  licenüam  phyncam  erkl&rt.  .  .  . 

Am  stärksten  aber  eiferten  die  beiden  Crebrüder  De  Luc  gegen  mich, 
^eQ  so  manches  mit  ihren  Begriffen  von  Weltordnung  nicht  übereinstimmte. 
J.  A.  De  Luc  hat  mich  zwar  nicht  schriftlich,  desto  mehr  aber  mündlich, 
in  Berlin,  in  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  und  in  der  Gesell- 
schaft naturforschender  Freunde,  in  Braunschweig,  Hannover,  Gottingen, 
wahrschemlich  auch  hernach  in  London,  verketzert,  und  geäussert,  dass, 
wenn  er  einen  solchen  Stein  hätte  zu  seinen  Füssen  fallen  sehen,  er  sagen 
würde:  ich  habe  es  gesehen,  ich  glaube  es  aber  doch  nicht.  (!) 

Sein  Bruder  G.  A.  De  Luc,  Professor  in  Genf,  hat  fünf  Aufsätze  gegen 
mich,  nämlich  zwei  im  Jourfud  des  mines  und  drei  in  der  Bibliothhgue 
Mtannique  T.  17,  18  und  19  gehefert,  worin  er  die  PiLLAs'sehe  Gediegen- 
Eisenmasse  von  einem  Vulkan  auswerfen  lässt,  den  Niederfall  eines  Steines 
in  Yorkshire  1795  und  auch  anderer  geradezu  wegläugnet  und  für  un- 
möglich erklärt,  und  mich  sogar  unter  diejenigen  rechnet, 
die  seiner  Meinung  nach  alle  Weltordnung  läugnen,  und 
-die  nicht  bedenken,  wie  sehr  sie  an  allem  Bösen  in  der 
moralischen  Welt  Schuld  sind.*' 

„Einige  Physiker  waren  indessen  wahrheitliebend  genug,  die  That- 
sachen, wenn  sie  auch  solche  nicht  gehörig  zu  erklären  wussten,  doch 
imbefangen  zu  erzählen,  wie  z.  B.  Baudin,  Professor  in  Pau,  und  St.  Amans, 
Professor  in  Agen,  den  grossen  Stemfall  im  Jahre  1790.  Diesen  ging  es 
«benso  wie  mir  etliche  Jahre  später,  indem  es  für  Thorheit  erklärt  ward. 
Der  Bericht  von  Batjdin  in  der  Decade  phüosophique  wurde  von  den 
Herausgebern  mit  der  eben  nicht  sehr  philosophischen  Bemerkung  begleitet, 
dass  man  so  unglaubliche  Dinge  lieber  wegläugnen,  als  sich 
auf  Erklärungen  einlassen  müsse,  üeber  den  Bericht  von 
St.  Amaks  und  über  die  Urkunde,  welche  die  Stadt -Behörde  zu  Juliac 
«bgefasst  hatte,  drückt  sich  Bbbiholon  im  Journal  des  scienee»  tUües 
1790  wie  folgt  ans: 

Z  AI  In  er,  Spi  ritismtis  und  sogenannt«  Philosophie.  26 
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„„Wenn  meine  Leser  bisher  nur  Gelegenheit  hatten,  die  YerixTungieo 
einzelner  Personen  zu  beklagen,  wie  werden  sie  nicht  beute  dar&ber 
aufschreien,  wenn  sie  erfahren,  dass  eine  ganze  Stadtbehörde 
jene  Yulgären  Behauptungen  attestirt  und  in  optima  forma  beschwöre^ 
hat,  eine  Erscheinung,  welche  nur  unser  Mitleid  erregen  kann,  und 
zwar  nicht  nur  dasjenige  der  Physiker,  sondern  aller  vernünftigen 
Menschen.  Das  einzige,  was  wir  zu  dieser  öffentlichen  Beweisauf- 
nahme zu  bemerken  haben,  besteht  darin,  dass  dem  philosophisch  ge- 
bildeten Leser  sich  alle  diese  Betrachtungen  von  selbst  aufdrangen, 
wenn  er  die  Bestätigung  einer  offenbar  unrichtigen  Thatsache 
und  einer  physikalisch  unmöglichen  Erscheinung  liest."*' 

Chladni  bemerkt  hierzu: 
„Wer  so  mitleidig  ist,  verdient  doch  wohl  auch  selbst  Mitleid.'* 

uad  fährt  dann  wörtlich  fort: 

„Gewöhnlich  aber  machte  man  sich  die  Sache  dadurch  am  leichtesten, 
dass  man,  wenn  neue  Ereignisse  dieser  Art  gemeldet  wurden,  lieber  die 
Thatsachen  verdrehte,  wovon  genug  Beispiele  in  der  Folge  vorkommen 
werden,  oder  sie  geradezu  wegläugnete,  als  dass  man  sich  die  Mühe  ge^ 
nommen  hätte,  genauere  Untersuchungen  anzustellen.  Der  Unglaube  ging^ 
so  weit,  dass  man  sogar  die  meisten,  in  öffentlichen  Sammlungen  aufbewahrt 
gewesenen  Meteor-Massen  weggeworfen  hat,  weil  man  befürchtete,  sich 
lächerlich  zu  machen,  und  für  unaufgeklärt  gehalten  zu 
werden,  wenn  man   nur  die  Möglichkeit  der  Sache   zugäbe.*^ 

Das  Vorstehende  sind  Worte  eines  hochverdienten  deut- 
schen Physikers,  mit  welchen  derselbe  vor  60  Jahren  nicht 
etwa  Thatsachen  der  Beobachtung  auf  dem  Oebiete  des  Spiri- 
tismus und  animalischen  Magnetismus  zu  vertheidigen  be- 
müht war,  —  sondern  lediglich  die  beobachtete  Existenz  von 
Meteorsteinen,  welche  nicht  irdischen,  sondern  himmlischen 
Ursprunges  sind.  So  gross  also  ist  die  Abneigung  der  Men- 
schen gegen  Dinge,  welche  ihren  Verstand  auf  die  Erkennt- 
niss  himmlischer  Dinge  zu  lenken  im  Stande  sind!  Aehnlich 
wie  sich  vieiflissige  Thiere  aus  Bequemlichkeitsrücksichten 
dagegen  sträuben  würden,  wollte  man  gewaltsam  ihre  stets 
der  Erde  zugewandten  Köpfe  nach  oben  zum  Himmel 
richten,  —  ähnlich  verhalten  sich  die  Menschen  und  be- 
weisen dadurch  in  Uebereinstimmung  mit  den  Lehren  Dak- 
win's  und  HXckel's  ihre  Abstammung  von  den  Yierfüssem. 

Zur  Ehre  der  deutschen  Naturforscher  aber  sei  es  er- 
wähnt, dass  Männer  wie  die  verdienten  Astronomen  Zach 
und  Olbers,  der  grosse  Geologe  Werner,  und  der  von  der 
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Wahrheit  der  KAM-'schen  Philosophie  durchdrungene  Physiker 
Lichtenberg,  nicht  zu  den  Gegnern  Chladni's  gehörten,  son- 
dern bereitwillig  die  Thatsachen  und  Argumente  für  die 
Realität  der  Meteorsteine  anerkannten,  wie  dies  Chladkt  selber 
in  der  oben  erwähnten  Schrift  dankbar  hervorhebt. 

Laplace  dagegen  soU  vor  dem  Jahre  1802  als  Präsident 
der  französischen  Akademie  die  Discussion  der  Frage  über 
die  Realität  der  Meteorsteinefalle  für  „unanständig^^  und 
einer  so  illustren  GreseUschaft  gelehrter  Männer  für  „unwür- 
dige^ erklärt  haben.  Nachdem  aber  durch  einen  grossartigen 
MeteorsteinfaU  in  Frankreich  auch  Menschen  getödtet  wor^ 
den  waren,  bekehrte  er  sich.  Der  Leser  mag  hieraus  ersehen, 
dass  es  bei  Einführung  neuer  Wahrheiten  in  unsere  unvoll- 
kommene Welt  niemals  ohne  Blutvergiessen  und  Menschen- 
opfer abgeht,  gleichgiltig,  ob  diese  Opfer  in  Gestalt  eines 
leiblichen,  oder  eines  moralischen,  wissenschaftlichen 
und  politischen  Todes  menschlicher  Individuen  gebracht 
werden  müssen. 

Heute  sind  noch  nicht  77  Jahre  seit  jener  wissenschaft- 
lichen Abneigung  des  Marquis  De  La  Place  gegen  die  Meteor- 
steine verflossen,  und  so  bedeutende  Physiker  imd  Mathe- 
matiker wie  Helmholtz  und  Sir  William  Thomson  vindiciren 
diesen  früher  von  den  „Männern  der  Wissenschaft"  so  ver- 
achteten Steinen  die  ehrenvolle  Mission,  „Organismen  durch 
die  Welträume"  zu  übertragen  und  so  die  edle  „Flamme  des 
ersten  Lebens"  auf  dieser  Erde  zu  entzünden.*) 

Möge  diese  Wandelung  als  ein  glückliches  Omen  auch 
für  diejenige  Classe  von  Erscheinungen  betrachtet  werden, 
über  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  meinen  Freunden  That- 
sachen der  Beobachtung  gesammelt  und  im  Folgenden  ver- 
öffentlichen werde,  damit  auch  dereinst  diese,  heut  so  ver- 
achtete und  bei  den  „Männern  der  Wissenschaft"  mit  Interdict 
belegten  Erscheinungen  nach  70  Jahren  dazu  benutzt  werden 
können,  um  die  Flamme  einer  neuen  Culturepoche  und  eines 
edleren  Lebens  auf  dieser  Welt  zu  entzünden. 


*)  VergL  Helmholtz'  Vorrede  zum  2.  Theil  von  Thomson's  und  Taits 
Handbuch  der  Physik  p.  XII.  Ausf&hrlieheres  hierüber  in  meinen  „Wiasen- 
BchaftHchen  Abhandlungen''  Bd.  U,  S.  235 ff. 

26* 
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In  der  Gegenwart  aber  muss  man  den  herrschenden 
Vorurtheilen  der  Menschheit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Concessionen  machen,  wofern  man  nicht  auf  jeden  pr ac- 
tischen Erfolg  verzichten  will,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
neue  und  heilsame  Wahrheiten  dem  nach  Aufklärung 
strebenden  Volke  mitzutheilen.  Ich  will  mich  dieser  Noth- 
wendigkeit  im  Folgenden  dadurch  anbequemen,  dass  ich  vor- 
läufig nicht  wissenschaftliche  Autoritäten  fCir  die  Realität  des 
sogenannten  animalischen  Magnetismus  anführe,  sondern 
Autoritäten,  welche  lediglich  durch  ihre  grosse  Yerbreitung 
;n  encyklopädischen  Werken  beim  grossen  Publicum  eine 
weit  höhere  Achtung  als  unerschrockene  und  vorurtheilsfreife 
Gelehrte  gemessen.  Es  werden  derartige  Autoritäten  gerade 
im  vorliegenden  Falle  vom  Verdachte  einer  jeden  reactionären, 
conservativen  oder  orthodox-kirchlichen  Tendenz  befreit  sein, 
wenn  sie  durch  ihre  ganze  Vergangenheit  zur  Genüge  ihren 
politisch-liberalen  Charakter  bewiesen  und  sogar  im  deutschen 
Reichstag  als  Vertreter  der  national-liberalen  Partei  öffentlich 
die  politischen  Interessen  ihrer  Heimath  vertreten  haben. 
Ich  denke,  wenn  sich  eine  solche  Autorität  direct  oder  in- 
direct  für  die  Realität  der  Erscheinungen  des  animalischen 
Magnetismus  anführen  lässt,  so  wird  dieselbe  bei  allen 
Liberalen  und  sogar  Fortschrittlem  schwerer  in's  Gewicht 
fallen,  als  wenn  sich  heutzutage  irgend  ein  deutscher  Pro- 
fessor abmüht,  um  die  Realität  solcher  Phänomene  durch 
Veröffentlichung  von  sorgfaltigen  Beobachtungen  zu  erhärten. 
Denn  der  Verstand  in  den  sogenannten  gebildeten  und 
gelehrten  Kreisen  des  deutschen  Volkes  ist  heutzutage  durch 
das  politische  Parteitreiben  so  sehr  in  Fesseln  geschlagen, 
dass  man  bei  der  öffentlichen  Discussion  sowohl  rein  wirth- 
schaftlicher  als  auch  reiQ  wissenschaftlicher  Fragen  der  Ver- 
dächtigung politischer  oder  kirchlicher  Reactionstendenzen 
nicht  entgehen  kann. 

Deshalb  will  ich  mich  zunächst  auf  die  Autorität  eines 
weitverbreiteten  Werkes  stützen,  welches  von  der  Verlags- 
handlung ausdrücklich  behufs  der  Verbreitung  einer  liberalen 
Bildung  und  Aufklärung  im  deutschen  Volke  mit  grösstem 
materiellen   Erfolge    vertrieben  worden  ist.     Ausserdem  ist 
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der  gegenwärtige  Inhaber  der  angesehenen  Yerlagsfirma 
Herausgeber  einer  national -liberalen  Zeitung  und  ist  zu 
wiederholten  Malen  als  Vertreter  der  national-liberalen  Partei, 
der  ich  selbst  angehörte,  in  den  Reichstag  gesandt  worden. 
Alle  diese  umstände  erlaube  ich  mir  nur  deshalb  anzu- 
führen, um  jeden  Verdacht  reactionärer  oder  orthodoxer 
Tendenzen  zu  beseitigen,  den  Jemand  gegen  das  Brockhaus'- 
sehe  GonTersations-Lexikon  nur  deswegen  aussprechen  könnte, 
weil  in  diesem  Werke  (10.  Aufl.,  1855)  unter  dem  Artikel 
„Thierischer  Magnetismus"  wörtlich  Folgendes ')  zu  lesen  ist: 

„Nachdem  ziemlich  ein  Jahrhnndert  seit  Entdeckung  des 
Lebensmagnetismus  verflossen  ist  und  dieselbe  hinlänglich 
untersucht  und  geprüft  ist,  kann  über  die  Wesenheit  und 
grosse  Bedeutung  desselben  für  Behandlung  gewisser 
Krankheiten   durchaus  kein   Zweifel  mehr   obwalten." 

Zum  Beweise  wie  hoch  die  Autorität  des  Brockhaus - 
sehen  Conversations-Lexikons  bei  beiderlei  Geschlecht  steht, 
sei  es  mir  gestattet,  folgende  Thatsache  aus  dem  Bereiche 
meiner  eigenen  Erfahrung  anzuführen.  Ich  lernte  vor  24 
Jahren*)  eine  Dame  kennen,  deren  Eitelkeit  und  Ehrgeiz  darin 
gipfelte,  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  als  ,Jhoch  gebildet' 
zu  gelten.  Unterstützt  durch  ein  sehr  gutes  Gedächtniss 
beherrschte  sie  in  der  That  einen  solchen  Schatz  encyklopädi- 
schen  "Wissens,  dass  sie  sich  allgemein  in  den  ihr  befreun- 
deten Kreisen  den  Ruhm  einer  tiefen  Gelehrsamkeit  erworben 
hatte.  Inzwischen  wurde  sie  immer  älter,  ohne  dass  ihr  das 
Glück  zu  Theil  geworden  war,  die  Liebe  und  Achtung  eines 
braven  deutschen  Mannes  in  dem  Maasse  zu  erwerben,  dass 
derselbe  den  Muth  gehabt  hätte,  ihr  als  Gatte  einen  heimath- 
lichen  Heerd  zu  gründen.  Als  die  Hofhung  hiezu  immer 
mehr  schwand  und  es  damals  für  deutsche  Jungfrauen  noch 
nicht  Mode  war,  sich  auf  einer  deutschen  oder  schweizerischen 
Universität  inscribiren  und  zum  ,,Doctor*'  promoviren  zu 
lassen,   so  verfiel  sie  auf  die  sonderbare  Idee,  das  Brock- 


^)  Band  15.  1.  Abthl.  S.  S6. 

*)  Also  nm  die  Zeit,  als  die  10.  Auflage  des  BBOcKHAUs'scben  Conver- 
sations-Lexikons erschien  und  das  Neueste  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft repräsentirte. 
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HAUs'sche  Conversations- Lexikon  auswendig  zu  lernen, 
um  durch  den  Ruhm  einer  noch  tieferen  Oelehrsamkeit 
auch  den  Kreisen  der  deutschen  Professoren  und  Privat- 
docenten  Bespect  einzuflössen.  Ob  ihre  Bemühungen  Ton 
Erfolg  gekrönt  worden  sind^  und  wie  viel  Bände  des  Brock- 
HAUs'schen  Conversations- Lexikons  sie  ihrem  Oedächtniss 
ohne  ernstere  Folgen  für  ihren  Verstand  wirklich  einverleibt 
hat,  oder  was  überhaupt  aus  ihr  später  geworden  ist,  vermag 
ich  nicht  mitzutheilen,  da  diese  Dame  für  mich  selber  so 
wenig  Anziehendes  darbot,  dass  ich  sie  gänzlich  aus  den 
Augen  verlor.  Nur  ein  hohes  psychologisches  Interesse  ver- 
mag ich  ihr  auch  heute  noch  nicht  abzusprechen,  insofern 
mir  durch  sie  ein  lehrreiches  Exemplar  unserer  modernen 
Bildung  und  Gelehrsamkeit  beim  schönen  und  theil- 
weise  auch  hässlichen  Geschlecht  zur  Verfügung  steht. 

Nach  dieser  Abschweifung  erlaube  ich  mir  im  Folgenden 
eine  kurze  Geschichte  des  thierischen  Magnetismus  mitzu- 
theilen  und  zwar,  aus  dem  oben  angeführten  Grunde,  durch 
wörtliche  Wiedergabe  des  betreffenden  Artikels  in  der 
10.  Auflage  des  Brockhaus 'sehen  Conversations- Lexikons 
vom  Jahre  1855. 

Zar   Geschichte  des   thierischen  Magnetismus. 

„Thierischer  Magnetismus,  richtiger  Lebensmagnetismus  oder  Mesmeris* 
miis,  bezeichnet  die  kunstgemäss  zum  Zweck  der  Erankheitsheilang  yer- 
aniasste  Einwirkung  des  Nervenlebens  eines  Menschen  auf  das  des  andern. 
Im  weitem  Sinne  wird  auch  die  zu  gleichem  Zwecke  geleitete  Einwirkung 
von  Metallen,  Wasser,  Bäumen  u.  s.  w.  auf  das  Nerv^nleben  hierher  ge- 
rechnet Nachdem  ziemlich  ein  Jahrhundert  seit  Entdeckung 
des  Lebensmagnetismus  verflossen  und  dieselbe  hinläng- 
lich untersucht  und  geprüft  ist,  kann  über  die  Wesenheit 
und  grosse  Bedeutung  derselben  für  Behandlung  gewisser 
Krankheiten  durchaus  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Entdeckt 
wurde  der  Lebensmagnetismus  durch  Mesbibb.  Nachdem  derselbe  in  Wien 
1766  seine  Promotionsschrift  über  den  Einfluss  der  Planeten  geschrieben 
hatte,  begannen  seine  Versuche  mit  Bestreichen  kranker  Personen,  erst 
mittelst  künstlicher  Magnete,  dann  mit  den  Händen  allein.  Nach  und 
nach  machten  seine  Euren  grosses  Aufsehen;  aber  er  selbst  wurde  in  Wien 
als  Schwärmer  vielfältig  verfolgt  und  wendete  sich  1778  nach  Paris,  wo 
ihm  die  Begierung  glänzende  Anerbietungen  machte  und  viele  Schülar 
sich  um  ihn  sammelten.    Die  Bevolution  zerstreute  auch  diese  Interessen. 
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HnaoB  ging  nach  der  Schweiz  sorüek  und  lebte  dort  fortan  zurückgezogen. 
Ton  deutschen  Aerzten  wurden  zuerst  Whbnholt  und  Giosun  mit  dem' 
liebensmagnetismuB  bekannt  Wolfabt  schöpfte  noch  aus  Mb8Meb*s  Mundo 
Belehrung  darttber  und  legte  eine  magnetische  Heilanstalt  in  Beriin  an; 
KnssB,  Elüge,  HunLAND,  PASSAVAirr,  Brandk  und  viele  Andere  schrieben 
darüber.  Unter  dem  Neuesten  darüber  kann  das  Buch  von  Ennbmosbr: 
^,  Anleitung  zur  meemerischen  Praxis"  (Stuttgart  und  Tübingen  1852),  am 
meisten  empfc^en  werden.  In  Frankreich  hat  die  königl.  Akademie  der 
Mediein  am  ansffihrhchsten  damit  sich  beschäftigt.  Italien,  England  und 
Bnssland  haben  wenig  dafür  gethan.  Um  über  den  Lebensmagnetismus 
virkMch  klar  zu  werden,  muss  man  theils  vom  Nervenleben  überhaupt 
«inen  richtigen  Begriff  haben,  theils  wissen,  dass  alle  durch  das  Ma^e- 
tisiren  heryorgerufenen  ungewöhnlichen  seelischen  Zustande  auch  nicht 
selten  von  selbst  und  als  Erankheitssymptome  oder  als  Wirkung  von 
Arzneimitteln  sich  entwickeln.  Was  das  seelische  Nervenleben  an  sich 
betrifft,  so  ist  vor  allem  wichtig,  die  Sph&re  des  bewussten  und  nnbe- 
wussten  Lebens  (vgl.  darüber  Cabus,  „Psyche",  2.  Aufl.,  Stuttgart  1852) 
H^hÖrig  zu  unterscheiden,  und  Jedem  sagt  schon  die  Geschichte  seines 
«igenen  Lebens,  wie  das  Bewnsste  nur  aUmälig  aus  dem  Unbewussten  hei^ 
Toigeht  Die  Seele,  als  Grundidee  unseres  Daseins,  nannte  schon  Aristoteles 
^die  erste  Wirklichkeit  eines  natürlichen  gegliederten  Körpers",  und  als 
solche  und  noch  als  ein  durchaus  ünbewusstes  bedingt  sie  überhaupt 
unsere  gesaramte  embryonische  Entwickelung.  Damit  sie  aber  einst  als 
«in  Bewusstes  sich  selbst  erkenne,  entsteht  wShrend  dieser  Entwickelimg* 
in  uns  ein  eigenes  orgamsohes  System,  das  Nervensystem.  An  ihm  nun 
haftet,  ganz  wie  der  Magnetismus  am  Eisen,  ein  eigenes  Imponderabfle: 
die  Innervation,  ein  Agens,  welchem  eine  eigenthümliche,  alle  unsere  Em- 
pfindung und  Bewegung  allein  bedingende  Strömung  unleugbar  eigen  ist, 
«ine  Strömung,  welche  sofort  aufhört,  wenn  man  die  Nervenfaser  unter- 
bindet oder  durchschneidet.  Wie  all  tmser  höheres  Leben,  hängen  nament- 
lich auch  Schlaf  und  Wachen  von  den  Fluctnationen  der  Innervation  ab 
Letzteres  beruht  auf  höherer  Concentration  der  Innervation  im  Hirn,  ersterer 
auf  Minderung  und  Ablenkimg  der  Innervation  vom  Hirn.  Das  Wachen 
▼erbraucht  am  meisten  Innervation,  der  Schlaf  als  Wiederannäherung  an 
die  erste  unbewusste  und  bildungskräftigste  Periode  unseres  embryonischen 
Lebens  stellt  sie  wieder  her,  und  so  ist  Wechsel  von  beiden  erste  lioben»- 
bedingung  Überhaupt.  Alles  was  (Concentration  der  Innervation  im  Hirn 
mindert  imd  überhaupt  ihre  Strömungen  modificirt,  kann  somit  Schlaf 
und  zwar  in  sehr  verschiedenen  Graden  erzeugen,  als:  gewöhnlichen  Schlaf, 
Schlaf  mit  Träumen,  Schlaf  mit  Bewegung  und  weiterer  Ahnung,  als  Som- 
nambulismus und  hellsehender  Schlaf  (Hocbschlaf).  Wie  schon  bemerkt, 
entsteht  deiigleichen  entweder  von  selbst  in  Krankheiten,  oder  kann  durch 
Opium,  Hanf,  Bilsenkraut,  Chloroform  und  Druck  auf  das  Yorhim  hervor- 
gerufen werden.  Auf  ähnliche  Weise  bringt  aber  nun  auch  das  Magnetisiren 
den  Schlaf  hervor.    Sowie  der  stärkere  Magnetismus  des  einen  Eisenstabes 
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auf  den  schwachem  des  andern,  wird  n&mlich  die  atSrkere  Lmeryation  de» 
einen  anf  die  des  andern  Menschen  unfehlbar  wirken.  In  den  Händen  ist 
durch  eine  eigene  Organisation  ihrer  Nerven  eine  besondere  Anhäufong- 
von  Innervation  begünstigt.  Ein  regelmässiges  Herabstreichen  der  Hlad» 
an  dem  Körper  eines  andern  Menschen  also  wird  die  fluctoationen  der 
Innervation  modificiren  und  vom  Hirn  ablenken,  so  dass  dadurch,  sobakl 
diese  beiden  Nervensysteme  das  rechte  Verhältniss  zuesnander  haben,  Be- 
ruhigung, Schlaf,  ja  nach  und  nach  Somnabulismua  und  endlich  Hoch- 
schlaf erregt  werden  kann.  Was  übrigens  die  Erklärung  des  Ahnung»* 
vollen,  WeitfUhlenden  des  Schlaf-  und  Traumlebens  überhaupt  betrifft,  so 
muss  man  sich  erinnern,  dass  es  ja  eben  das  ünbewusste  in  uns  ist, 
welches  mit  allem  Naturleben  uns  unbedingt  verknüpft,  und  dass  somit 
jedes  Wiedereintauchen  in  dasselbe  unsem  Fühlungskreis  ganz  ins  Ün- 
gemessene  ausdehnt  Schon  G.  Cttyisr  verglich  daher  das  Thier  mit 
seinem  Instinct,  seinem  Ahnen  von  der  Feme,  welches  die  Brieftaube  auf 
100  Meter  richtig  zu  ihrem  Neste  fQhrt,  einer  Somnambule.  Vieles  wird 
sofort  dem  Schlafenden  erreichbar  sein,  was  dem  Wachenden  dunkel  bleibt; 
doch  immer  werden  in  ihm  die  so  erhaltenen  Wahrnehmungen  nicht  in 
das  Wachen  herübergenommen,  da  zwischen  beiden  Kelchen  eine  scharf» 
Grenze  besteht.  Möglich  also  ist  hier  Vieles;  stets  aber  ist  für  Daa,  was 
von  dem  Möglichen  im  einzelnen  Falle  wirklich  wird,  eine  scharfe  Kritik 
des  Beobachters  unerlasslich,  damit  nicht,  wie  so  oft  geschehen,  Täuschungen 
für  Wahrheit  gegeben  werden.  Das  Einzelne  der  magnetischen  Behandlung 
besteht  nun  darin,  dass  die  zu  magnetisirende  Person,  leichtbekleidet,  an 
einem  ruhigen,  stillen  Ort,  jedoch  am  besten  stets  in  Gegenwart  von 
Zeugen,  auf  ein  einfaches  Lager  gelegt  und  nun  mit  den  ausgebreitetea 
Händen  des  Magnetisirenden  fünf  bis  zehn  Minuten  lang  gestrichen  wird^ 
Die  Touren  fangen  vom  Kopfe  an  und  gehen  abwechselnd  und  nur  mit 
leiser  Berührung  theils  an  den  Armen  herab  bis  zu  den  Fingerspitzen^ 
theils  bis  zur  Herzgrube  und  dann  auch  über  die  Hüften  bis  zu  den  Fnas- 
spitzen  herunter.  Der  Kranke  empfindet,  wenn  der  Lebensmagnetismua 
auf  ihn  einwirkt,  gewöhnlich  erst  Ueberlaufen  der  Haut  und  dann  Müdig- 
keit; endlich  erfolgt  Schlaf  und  oft  vermehrte  Transspiration.  Krämpfe  und 
Schmerzen  verraindem  sich  mitunter  auffallend  schnell  bei  diesen  Mani- 
pulationen, und  die  Dauer  und  die  Grade  des  nachfolgenden  Schlafs  sind 
dabei  sehr  verschieden.  Da  die  Atmosphäre  des  Menschen  leicht  an 
Wasser,  Wolle,  Glas  u.  s.  w.  haftet,  so  hat  man  auch  durch  dergMchen 
vom  Magnetiseur  langer  berührte  Dinge  die  Kuren  unterstützt.  Nament- 
lich erfolgreich  hat  sich  das  magnetisirte  Wasser  erwiesen.  Mesmbb  schon 
lehrte  sogar  mit  Flaschen  solchen  Wassers  sogenannte  Baquets  construiren 
und  diese  mit  bei  den  Kuren  benutzen.  Heilsam  hat  sich  der  Lebene- 
inagnetismus  besonders  gezeigt  bei  Krämpfen,  heftigen  rheumatischen  oder 
andern  Schmerzen,  bei  unterdrückten  Ausscheidungen,  Geschwülsten,  Eatr 
wickelungskrankheiten  und  überhaupt  als  ein  Mittel,  welches,  indem  es 
das  ünbewusste  Waltende  im  Körper  hebt,  die  Bestrebungen  der  Natur« 
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Iwilkraft  michtig  za  fördern  im  Stande  ist.  Unrecht  ist  ee  zu  ^uben, 
daas  der  LebeDsmagnetiunos  Anwendung  von  arcneilichen  Mitteln  aus- 
echloeee;  im  Gegentheil  wird  er  die  Wirknng  derselben  oft  am  besten  Yor- 
bereiten  und  unterstützen.  Uebrigens  yersteht  sich  von  selbst,  daas  die 
richtige  Auswahl  der  Ffille,  für  welche  der  Lebensmagnetismus  sich  eignet, 
nur  die  Sache  eines  rationell  gebfldeten  Arztes  sein  wird,  und  dass  eine 
unbefugte  und  pbnloae  Anwendung  desselben  allerdings  wesentlichen 
Schaden  stiften  kann." 

Ueber  Mesmer  findet  man  in  derselben  Auflage  des 
BROCKHATJs'schen  Conversations -Lexikons  wörtlich  folgende 
Mittheilungen: 

„Mbshkb  (Fraivz,  nach  Andern  Fbi£db.  Ant.),  der  Begründer  der  Lehre 
Tom  Thierischen  Magnetismus  (s.  d.)  oder  des  Mesmerismus,  geb.  23.  Mai 
1738  zu  Itzmang  am  untern  Bodensee  (nach  Andern  1734  zu  Meersburg 
in  Schwaben  oder  in  einem  kleinen  schweizerischen  Orte  am  Bodensee), 
besuchte  die  Schulen  zu  Dillingen  und  zu  Ingolstadt  und  begab  sich  dann 
nach  Wien,  wo  er  studirte  und  1766  die  medidnische  Doetorwürde  er- 
langte. Seit  1772  begann  er  mit  dem  Pater  Hell  die  Heilkräfte  des 
Mineralmagnets  zu  untersuchen  und  kam  dadurch  auf  den  Gedanken  an 
eine  der  des  Magnets  ähnliche  Kraft,  welche  diesen  gänzlich  entbehrlich 
mache.  Er  nannte  sie  thierischen  Magnetismus  und  veröffentlichte,  nach- 
dem er  sie  medicinisch  angewendet,  die  neue  Entdeckung  in  seinem 
„Sendschreiben  an  einen  auswärtigen  Arzt  Über  die  Magnetkur*'  (Wien 
1775).  Mesmer  wurde  vom  Kurfürsten  von  Baiem  als  Mitglied  der  Aka- 
demie nach  München  gerufen,  kehrte  aber  nachher  nach  Wien  zurück  und 
legte  daselbst  ein  Hospital  zur  weitem  Verbreitung  und  Vervollkommnung 
seiner  Entdeckungen  an.  Endlich  ging  er  1778  nach  Paris  und  gewann 
hier  nicht  nur  unter  den  Laien,  sondern  auch  unter  den  Aerzten  Anhänger 
und  ein  solches  Ansehen,  dass  er  das  Anerbieten  der  Regierung,  ihm  für 
sein  Greheimniss  20,000  livres  jährliche  Eente  zu  bewilligen,  nicht  annahm, 
wohl  aber  gegen  eine  Snbscription ,  die  sein  Anhänger  Beroasso  veran- 
staltete und  die  ihm  über  340,000  livres  einbrachte,  den  Subscribenten 
seine  Heilmethode  mitzutheilen  versprach ,  was  jedoch  niemals  geschehen 
ist.  Das  Aufsehen,  welches  diese  Begebenheit  machte,  und  das  Geheim- 
nissvolle des  magnetischen  Verfahrens  veranlassten  die  Regierung,  eme 
Untersuchung  desselben  zu  veranstalten,  wobei  sich  beide  niedergesetzte 
Commissionen ,  denen  die  vorzüglichsten  Aerzte  und  Naturforscher  Frank- 
reichs beigegeben  waren,  nicht  zu  Gunsten  Mesmeb*s  aussprachen.  Auf 
diese  Weise  verlor  er  auch  in  Paris  sein  Ansehen,  ging  nun  nach  England 
und  von  da  nach  einiger  Zeit  nach  Deutsehland  zurück,  wo  er  in  ziem- 
licher Vergessenheit  5.  März  1815  zu  Meersburg  starb.** 

In  wie  weit  die  vorstehenden  Angaben  über  Mesmer 
richtig  sind,  vermag  ich  in  Ermangelung  eigener  historischer 
Forschungen  über  diesen  Mann  nicht  zu  beurtheüen. 
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Nach  den  Erfahrungen  jedoch,  die  ich  über  die  Wahr- 
heits-  und  Grerechtigkeitsliebe  bei  zahlreichen  Männern  der 
Wissenschaft  gemacht  habe,  welchen  officiell  die  Verbreitung 
der  Wahrheit  und  Aufklärung  obliegt,  kann  ich  meine  Leser 
nur  warnen,  den  obigen,  Mesmsb's  Charakter  verdächtigenden, 
Worten  ohne  genauere  Prüfung  Glauben  beizumessen. 
Auch  über  den  Werth  solcher  Commissionsberichte,  „denen 
die  vorzüglichsten  Aerzte  und  Naturforscher  Prankreich's 
beigegeben  waren'',  darf  das  Volk  nicht  getäuscht  werden. 
Denn  die  durch  den  MateriaUsmus  inficirte  Atmosphäre  am 
Hofe  Ludwig  XVI.,  in  welcher  schon  das  Wetterleuchten 
und  der  Blutgeruch  der  französischen  Revolution  für  feiner 
organisirte  Naturen  zu  verspüren  waren,  ist  einer  unbe- 
fangenen und  objectiven  Prüfung  von  Thatsachen  ungün- 
stig, welche  die  logischen  und  moralischen  Widersprüche 
der  materialistischen  Lehren  für  jeden  gesund  gebliebenen 
Verstand   mit  Beredtsamkeit  verkündeten. 

Lichtenberg^)  sagt: 

„Nichts  beweiset  mir  so  deutlich,  wie  es  in  der  gelehrten  Welt 
hergeht,  als  der  Umstand,  dass  man  den  Spinoza  so  lange  für  einen  bösen, 
nichtswürdigen  Menschen,  und  seine  Meinungen  für  gefahrlich  gehalten 
hat.    So  geht  es  ebenfalls  mit  dem  Buhm  so  vieler  Andern."    (S.  291.) 

^)  Lichtenbkrg's  vermischte  Schriften.  Bd.  I.  S.  291  u.  290.  Das 
BBOCKHAUs'sche  Conversationslexicon  berichtet  wörtlich  Folgendes  über 
diesen  verdienten  deutschen  Mann: 

„LicHTENBEBa  (GiBOBa,  Chbistofh),  gleich  berühmt  als  gelehrter  Physiker 
wie  als  witziger  Schriftsteller,  wurde  am  1.  Juli  1742  in  Oberamstädt 
bei  Darmstadt  geboren.  Im  Jahre  1763  bezog  er  die  Universität 
(jöttingen,  wo  er  sich  viel  mit  Astronomie  beschäftigte  und  1770  eine 
Professur  erhielt.  Bei  wiederholten  Besuchen  in  England  hatte  er  sich 
einer  ausgezeichneten  Aufnahme  zu  erfreuen;  er  brachte  einen  ausge- 
zeichneten physikalischen  Apparat  zusammen,  der  später  in  den  Besitz 
der  Universität  übeiging  und  machte  mehrere  wichtige  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  der  Elektricität,  wie  er  auch  als  öffentlicher  Lehrer  ein- 
greifend wirkte.  Dabei  blieb  ihm  kein  anderes  Feld  geistiger  Thätigkeit 

fremd Er  starb  am  24.  Febr.  1799. . . .  Ein  Denkzeichen  wurde  1842 

an  LicHTKNBERo's  hundertstem  Geburtstage  feierlich  an  seinem  Geburts- 
hause befestigt.  Eine  wunderbare  Vereinigung  seltenen  Scharfsinnes  und 
poetisclier  Anschauungsweise  gab  seinem  Geiste  die  in  der  deutschen 
Literatur  seltene  humoristische  Hichtung;  sein  persönlicher  Charakter 
war  durchaus  achtbar  und  liebenswürdig/* 
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„Die  gewöholichen  G«lBhrten  treiben  die  Wisaeoachaften  aia  einen 
Zweck  und  sehen  das,  was  sie  noch  nicht  wissen,  schon  wenigstens  in  den 
Titeln  voraus;  das  ist  niederschla^nd.  Man  gibt  sich  mit  Interpretationen 
ab,  die  man  nie  brauchen  wird  und  mit  einer  Menge  von  unnützen  Dingen, 
ob  sie  gleich  sehr  sinnreich  sind." 

„Cook  sagte:  Der  Teufel  hole  alle  Gelehrsamkeit,  und  er  dachte 
und  lernte  und  studirte  beständig,  und  war  vermuthlich  ein  grösserer 
Gelehrter,  als  viele  von  den  Leuten,  die  er  und  die  ganze  Welt  so  nannten. 
Doch  auch  in  dieser  Distinction  liegt  etwas  Wahres.  Der  Gelehrte  könnte 
derjenige  Mann  sein,  der  eine  Menge  von  Kenntnissen  in  seinem  Kopf 
auigeh&uft  hat,  die  ihm  nicht  weiter  nützen,  als  dass  er  sie  Andern  wieder 
mittheilen  kann.  Wenn  aber  Jemand  sich  für  ein  einziges  Pach  aus- 
bildet, und  der  ganze  Mensch  dahin  zusammenstimmt,  und  er  nur  insofern 
Mensch  ist,  als  er  dieses  ist,  dann  ist  er  kein  Gelehrter."    (S.  290.) 

Die  Thatsachen,  welche  seit  Mesmer  unter  dem  Namen 
des  „animalischen  Magnetismus"  allgemein  bekannt  geworden 
sind,  waren  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  be- 
kannt. Zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  und  zum  Be- 
weise, dass  die  deutsche  Literatur  sehr  gründliche  und  ge- 
diegene Werke  über  diese  Dinge  besitzt,  erlaube  ich  mir  auf 
ein  vor  22  Jahren  in  Breslau  bei  Korn  erschienenes  Werk  *) 
des  KönigL  Preussischen  Sanitätsrathes  Dr.  Heinrich  Bruno 
ScmNDLER  auj&nerksam  zu  machen.  Derselbe  war  praktischer 
Arzt,  Operateur  und  Geburtshelfer  zu  Greiflfenberg  in  Schle- 
sien, Mitglied  der  Kaiserlichen  Carolinisch -Leopoldinischen 
Akademie,  der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Leipzig,  der 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz  und  Präsident 
der  Gesellschaft  schlesischer  Aerzte  zur  Förderung  des- 
Medicinalwesens. 

Ich  führe  alle  diese  wissenschaftlichen  Ehrentitel  des 
Yerfassers  nur  deswegen  an,  um  Hm.  Dr.  Schindler  gegen 
den  Verdacht  zu  schützen,  er  gehöre  der  Classe  der  „Un- 
gebildeten" oder  „Halbgebildeten"  an,  welche  nach  den  im 
Yolke  verbreiteten  Dogmen  unseres  modernen  „Liberalis- 


^)  Das  magische  Geistesleben.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie.  Breslau. 
Verlag  Yon  Wilk.  Gotil.  Kobn.  1857.  Von  demselben  Verfasser  erschien 
1858  in  demselben  Verlage  ein  nicht  minder  werth^olles  und  Ton  ein- 
gehenden Literaturstudien  zeugendes  Werk,  betitelt:  „Der  Aberglaube 
des  Mittelalters.    Ein  Beitrag  zur  Gultnrgeschichte." 
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muß"  allein  im  Stande  sind,  an  solchen  „Hnmbng*'  wie  thie- 
rischen  Magnetismus  oder  Spiritismus  zu  glauben. 

In  dem  erwähnten  "Werke  heisst  es  nun  S.  135  wörtlich; 

„Die  magnetische  Manipulation  zur  Hervorrufnng 
magischer  Zustände  wurde  von  Mesmer  nur  wieder  aufgefun- 
den, bekannt  war  sie  längst,  wahrscheinlich  schon  bei  den 
Egyptem,  gewiss  im  Mittelalter.  Ohne  das  zu  wiederholen, 
was  schon  oben  über  die  magische  Wirkung  der  Hand  und 
der  Finger  angeführt  worden  ist,  entlehne  ich  Ennemosbr 
noch  Folgendes :  In  den  Sentenzen  des  Solon,  wie  sie  Stobaeüs 
gesammelt,  lesen  wir: 

„Grosses  Leiden  ist  oft  von  geringem  Schmerze  gekommen, 
und  es  wurden  umsonst  lindernde  Mittel  gereicht; 

Doch  wer,  bitter  gequSlt  von  böser,  beschwerlicher  Krankheit, 
Mit  den  Händen  berührt  wird,  stehet  plötzlich  gesund.** 

Aehnliches,  zum  Theil  in  Hinsicht  der  magnetischen  Be- 
handlungsart als  der  Erscheinungen,  beweisen  die  mancherlei 
Inschriften  in  den  Heütempeln,  welche  von  verschiedenen 
Schriftstellern  aufbewahrt  werden,  z.  B.  die  auf  den  sogen. 
MAFAi'schen  Tafeln.  Auch  die  Römer  kannten  die  magnetische 
Behandlung.    So  heisst  es  bei  Martial: 

„Die  Berührerin  durchläuft  mit  geschickter  Kunst  den  Körper 

Und  besprenget  mit  fertiger  Hand  alle  Glieder." 

und  bei  Plautus: 

„Wie  wenn  ich  ihn  mit  gezogener  Hand  {tracHm)  berührte, 
Dass  er  schlafe.** 

Apulejüs  schreibt: 

„Weil  ich  auch  dies  bei  mir  erwäge,  dass  der  menschliche  Geist,  und 
zwar  besonders  der  reine  und  einfache  eines  Kindes,  durch  Sprechen  von 
Zaubersprüchen  und  durch  Bestreichen  mit  Wohlgerüchen  eingeschläfert 
und  zum  Vergessen  der  Gegenwart  gebracht  werden  kann,  so  dass  er,  nach- 
dem die  Erinnerung  an  den  Körper  erloschen,  zurückgebracht  werden  und 
zurückkehren  kann  zu  seiner  Natur,  welche  unsterblich  und  göttlich  ist, 
wo  er  dann  gleichsam  im  Schlummer  die  Zukunft  Torhersagt.'* 

Und  AuEELius  Prudentius  siQgt  in  seiner  Htmux/rügenia 
im  4.  Jahrhundert: 
„Irrthum  nähret  der,  der  die  Geister  augenlos  wähnet. 
Sie  besitzen  Schärfe  des  Blicks;  kein  einziger  Stern  ist's, 
Sondern  ein  Feuer,  das  Nebel  durchbricht  imd  die  dunkelsten  Bäume. 
Nichts,  was  irdisch  und  fest,  steht  hindernd  dem  Seher  entgegen. 
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K&chtliclie  Nebel  sie  weichen,  es  weLchen  die  schw&rzlicheii  Wolken, 
Und  die  feinere  Decke,  die  weltverhüllende,  sinket. 
Nicht  allein  in  dem  Aethor  ermessen  die  Blicke  die  Tiefen, 
Ueber  der  Berge  Gebäu  hin  fRhren  die  Lichter  des  Geistes, 
Und  die  Enden  des  Meeres,  die  letzten  Gestade  der  Thule 
Kennt  er,  in  die  Unterwelt  schweift  das  gefittgelte  Auge, 
Und  da  zweifeLst,  es  möchten  die  Seelen,  ge&bet  im  Schauen, 
Sehn  nicht  dem  leiblichen  Auge  Verborgenes,  wenn  in  des  Schlafes 
Süsser  Entfremdung  der  wachende  Geist  oft  feasellos  schweifet 
In  entfernt  gelegene  Gefilde,  die  Schärfe  des  Blickes 
Ueber  die  Fluren,  die  Sterne  und  über  die  Meere  dahineilt? 
Doch  er  lässt  die  Glieder  nicht  los,  bis  der  Tod  sie  ereilet. 
Tief  im  innersten  Leibe  verbleibt  er,  der  Späher,  und  Alles 
Schauet  sein  schärferes  Aug\    Kein  Biegel  vermag  es  zu  hindern, 
Dass  vor  dem  geistigen  Blicke  nicht  offen  liege  das  Weltall/' 

Agrippa  schreibt: 

„Es  gibt  eine  gewisse  Kunst  —  freilich  nur  den  Wenigsten  bekannt  — 
die  treue  und  reine  Seele  des  Menschen  auf  eine  solche  Weise  zu  unter- 
richten, auszuschmücken  und  zu  erleuchten,  dass  sie  aus  der  Einatexnias 
der  Unwissenheit  plötilich  zur  Weisheit  und  zu  dem  Lichte  der  Wissen- 
schaft erhoben  wird.  Es  kann  nämlich  der  Menschengeist,  besonders  der 
einfache  und  reine,  durch  Abhaltung  gewisser  hmliger  Gebräuche  und 
Bezaubemngen  eingeschläfert  und  der  Erinnerung  der  Gegenwart  beraubt 
werden,  so  dass  er,  nach  Entfernung  des  Bewusstseins  der  körperlichen 
Existenz,  in  seine  göttliche  Natur  zurückgeführt  wird  und  so,  vom  gött- 
lichen Lichte  erleuchtet,  vom  göttlichen  Hauche  angeweht,  die  Kraft  gewinnt 
die  Zukunft  vorherzusagen  und  manches  Wunderbare  zu  bewirken/* 

Wie  Agrippa,  so  kennen  auch  Pakacelsus,  van  Heumont, 
Plxjdd  u.  A.  die  künstliche  Erzeugung  somnambuler  Zustände, 
und  die  Erklärungen,  welche  sie  über  das  VerhÜtniss  der- 
selben geben,  sind  nicht  ohne  tiefen  Blick  in  das  Wesen 
derselben 

Wenn  im  alten  Testamente  der  Herr  den  Sehern  und 
Propheten  Gesichte  und  Träume  schickt  und  auch  die  fal- 
schen Propheten  ihre  Gesichte  und  Träume  von  ihren 
falschen  Göttern  erhalten,  und  wenn  Plato  den  Grund 
aUer  Mantik  in  der  Divination  sucht,  indem  er  sagt: 

„Die  Mantik  oder  das  Geheimniss  des  Wahrsagens  ist  das  Mittel, 
zwischen  den  Gröttem  und  Menschen  Gemeinschaft  zu  schaffen  und  das 
einzige  Band,  sie  miteinander  zu  verknüpfen."  — 

„Wenn  die  Seele  erlöst  von  den  Fesseln  des  Körpers,  gleichsam  aus 
ihrem  Gefangniss  tritt,  durch  nichts  beschrSnkt,  dann  wird  sie  vom  Geiste 
Gottes  geleitet,  sie  begreift  Alles  und  sieht  die  Zukunft  vorher^' 
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so  haben  wir  die  G^nmdidee  aller  Erklärnngsweisen  der 
Mantik,  so  lange  die  Transcendenz  eine  Geltung  hat. 

Nur  sehr  vereinzelt  treten  Aeusserungen  auf,  die  dem 
Menschengeiste  selbst  die  Eraft  zuschreiben,  Fernes  und 
Zukünftiges  zu  empfinden.    So  sagt  Aristoteles: 

„Viele  von  den  IndiTidneiif  bei  denen  der  Geist  der  Weissagong  sich 
zeigt,  stehen  anter  dem  iSnflnsse  sympathetischer  Krankheiten,  and 
man  sagt,  sie  seien  göttlich  inspirirt,  wenn  die  Ph&nomene  dem  Anscheine 
nach  nicht  als  Folge  wirklicher  Krankheiten,  sondern  einer  natürlichen,  aus 
einer  Eigenthümlichkeit  des  Temperamentes  reflectirenden ,  Prädisposition 
erzeugt  werden." 

Auch  Heraclit  meint: 

„Der  eigene  (reist  des  Menschen  werde  ihm  zu  seinem  Engel." 
Der  Urahn  der  Aerzte,  HipPOKRATEs,-gibt  schon  eine  ganz 
yemünftige  Erklärung  dieser  Erscheinungen,  indem  er  sagt: 

„Nachdem  die  Seele  durch  den  Schlaf  nicht  geradezu  von  dem  Körper, 
aber  doch  von  dem  groben  Dienst  seiner  Theile  sich  losgebunden,  so  zieht 
sie  sich  in  sich  selbst  zurück,  gleichsam  wie  in  einen  Hafen,  um  sich  vor 
Ungewitter  zu  schützen.  Sie  sieht  und  erkennt  dann  Allee,  was  im  Innern 
▼ergeht,  und  malt  sich  diesen  Zustand  ans  mit  yerschiedenen  Figuren 
imd  Farben  und  erklärt  sich  deutlich  den  Zustand  dee  Körpers.^ 

Für  die  heranwachsende  Generation  der  Mediciner  und 
alle  Verehrer  Professor  Virchow's  wird  es  von  grösstem 
Interesse  sein,  zu  erfahren,  dass  dieser  berühmte  deutsche 
Gelehrte  und  Führer  der  Fortschrittspartei  erst  ganz  kürz- 
lich eine  pietätsvoUe  Wallfahrt  nach  der  Insel  Kos  unter- 
nommen hat,  um  im  Schatten  jener  „uralten  Platane^^  zu 
weilen,  unter  deren  Zweigen  Hifpokrates  mit  seinen  Patienten 
vermuthlich  magnetische  Kuren  vorzunehmen  pflegte. 

Es  ist  meinen  Lesern  bekannt,  dass  Professor  VmcHOw, 
dem  der  Weihrauchsduft  durch  jahrelange  Gewohnheit  zur 
zweiten  Natur  geworden  ist,  gegenwärtig  dies  Geschäft,  bei 
den  ungünstigen  Conjuncturen  in  seinem  Vaterlande,  erfolg- 
reich unter  den  Griechen  betreibt.  Auf  einem  jener  bekannten 
Festmahle  (Hofmann- Feier,  Mommsen- Feier  u.  s.  w.),  durch 
deren  dienstwillige  Berichterstattung  in  der  gesinnungs- 
gleichen Presse  das  deutsche  Volk  jederzeit  an  seine  „be- 
rühmten Männer  der  Wissenschaft ''  erinnert  werden  soll, 
gleichgültig  wie  oft    sie  sich  Irrthümer,    antinationale  Un^ 
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wissenheit  (Gruocelshausen)  und  unpatriotiBche  Taktlosigkeiten 
(„gute  Revolutionäre")  haben  zu  Schulden  kommen  lassen, 
hat  Hr.  Professor  VmcHOw  erst  vor  Kurzem  eine  von  Selbst- 
beräucherung  duftende  Rede  geredet. 

Am  7.  Mai  dieses  Jahres  erklärte  nämlich  Hr.  Prot 
VntCHOw  in  Gegenwart  von  „funfundsechzig  XJniversitäts- 
professoren  und  Aerzten"  zu  Athen  wörtlich  Folgendes: 

,,Au€h  ich  konnte,  da  ich  mich  einen  Monat  lang  in  Kleinasien  auf- 
hielt, kanm  meine  Begierde  zügehi,  nach  der  Insel  Kos  zu  reisen,  und  jene 
malte  Platane  aofznsachen,  unter  deren  Schatten,  wie  die  Geschichte 
erzählt,  unser  Aller  Lehrer,  Hifpokrates,  einst  seine  Patienten  empfing  !**') 

*)  Vergl.  den  Bericht  über  die  VnicHow-Feier  in  Athen  (Leipziger 
Tageblatt  y.  22.  Mai  d.  J.). 

Obschon  die  in  dem  Toaste  des  „gefeierten  deutschen  Gelehrten  und 
Politikers"  auftretende  Phraseologie  jedem  Kenner  verrätb,  dass  wir  es 
hier,  wie  bei  der  Hofmann -Feier  in  Berlin,  oder  der  Mommsen- Feier  in 
Italien,  mit  einem  jener  modernen  Selbstberäucherungsfeste  zu  thun  haben, 
auf  denen  unsere  „berühmten  Männer  der  Wissenschaft*'  dem  Götzen 
ihrer  personlichen  Eitelkeit  Opfer  bringen  lassen,  so  verdient  doch  eine 
Phrase  VntcHOw's  in  seinem  Toaste  bei  seinen  Collegen  und  den  deutschen 
Universitäten  Beachtung.  Bei  uns  in  Deutschland  weiss  Jeder,  dass 
Prof.  ViRCHOw  und  die  politischen  Vertheidiger  seiner  Anschauungen  an 
den  deutschen  Universitäten  dem  Fürsten  Bismarck  bei  allen  grossen 
Wendepunkten  seiner  nationalen  Politik  die  heftigste  Opposition  machen. 
Jeder  vernünftige  und  verständige  Mensch  wird  demgemäss  als  selbst- 
verständlich voraussetzen,  dass  gerade  Prof.  Yirchow  nicht  dasjenige,  waa 
Fürst  BiSMABCK  trotz  jener  Opposition  zum  Heile  unseres  gemeinsamen 
Vaterlandes  siegreich  durchgeführt  hat,  als  sein  Verdienst  bezeichnen  kann 
und  daher  von  ihm  auch  nicht  als  das  „Resultat  der  geistigen  Arbeit  der 
deutschen  Universitäten"  gepriesen  werden  darf.  Dennoch  kümmern  solche 
moralischen  und  logischen  Widersprüche  den  grossen  deutschen  Fortr 
Schrittsmann  nicht,  sondern,  mit  Bücksicht  auf  die  hohe  Verehrung,  welche 
Fürst  BisMARCK  im  Auslände  geniesst  und  im  Vertrauen  auf  die  Unkennt- 
niss  des  deutschen  Pariamentarismus  bei  den  anwesenden  Griechen,  spricht 
Hr.  ViRCHOw  gelassen  die  folgenden  Worte  aus: 

„Auch  was  Fürst  Bismarck  vollführte,  war  nichts  Anderes  als  das 
Seaultat  einer  Jahrzehnte  langen,  unaufhörlichen  geistigen  Arbeit,  welche 
die  deutschen  Universitäten  wie  eine  theure  Erbschaft  treulich  pflegten 
und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  weiter  verpflanzten." 
Wenn  es  dem  deutschen  Volke  nicht  gleichgültig  ist,  ob  man  im  Aus- 
lände seine  Gelehrten  für  eitel  und  prahlsüchtig  halte,  so  möge  es  g^gen 
derartige  Lobredner  seiner  nationalen  Wiedergeburt  und  Tugenden  prote» 
stiren.    £s  möge  die  Bedeutung  und  den  Ursprung  derartiger  persönlicher 
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Wenn  nun  HippoiotATES  wirklich  bereits  die  Existenz 
des  thierischen  Magnetismus  gekannt  und  denselben  praktisch 
2ur  Heilung  von  Schmerzen  angewandt  hat,  so  werden  sich 
unsere  Aerzte  hoffentlich  ein  Beispiel  an  der  pietätvollen  Yer- 
ehrung  ihres  Meisters  Yibchow  fiir  Hippokbatss  nehmen  und 
sich  daher  der  Anerkennung  jener  magischen  Wechselwirkung 
menschlicher  Organismen  nicht  mehr  zu  schämen  brauchen. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  kehre  ich  zur  An- 
führung weiterer  Citate  aus  der  oben  erwähnten  Schrift  mit, 
um  zu  beweisen,  dass  bereits  im  Alterthum  jene  Thatsachien 
bekannt  und  damals  über  die  Natur  unseres  Seelenlebens  viel 
richtigere  und  tiefere  Anschauungen  verbreitet  waren,  als  dies 
bei  unseren  aufgeklärten  und  ,^ebildeten  Aerzten"  der  Fall  ist 

Pltjtarch  sagt: 

,  J>a  die  Sonne  nicht  allein  scheint,  wenn  sie  aus  den  Wolken  hervor- 
tritt, sondern  ihren  Glanz  immer  behält,  wenn  sie  auch  durch  die  Dfinste, 
welche  sie  umgeben,  zeitweise  unserer  Wahrnehmung  entrückt  wird,  so 
empfangt  in  ganz  gleicher  Weise  der  menschliche  Geist  die  prophetische 
Gabe  nicht  erst  dann,  wenn  dieselbe  sich  durch  den  Körper  hindurch 
manifestirt,  sondern  er  besitzt  dieselbe  zu  allen  Zeiten,  wenn  auch  ve]> 
borgen,  in  Folge  seiner  gegenwärtigen  Beimischung  von  irdischen  Elementen. 
Da.  nun  die  prophetische  Gabe  der  Seele  angeboren  und  unvergänglich, 
aber  im  gewöhnlichen  Zustande  des  Lebens  nur  latent  ist,  so  kann  sie 
von  einer  höheren  Kraft  aufgeregt  werden,  oder  sie  zeigt  sich  frei  und 
oflfen,  wenn  die  Energie  des  Körpers  durch  irgend  ein  Mittel  auf  irgend 
eine  Weise  vermindert  worden  ist.  Dies  ist  besonders  der  FaD  in  jenen 
Zuständen,  in  denen  die  Seele  dem  Anscheine  nach  die  geringste  Verbin- 
dung mit  dem  Körper  hat  und  es  ihr  erlaubt  ist,  in  das  innere  Wesen 
der  Dinge  zu  blicken.  Solche  lichte  Augenblicke  treten  besonders  deutlich 
hervor  im  Schlafe,  im  Traume  und  bei  herannahendem  Tode.'^ 

PoBPHYBiTJS  sagt: 

„Ist  es  vielleicht  die  Seele  selbst,  welche  das  Künftige  prophezeiht 
und  verkündet,  welche  dieses  weissagt  und  sich  vorstellt,  so  dass  ee  etwa 
wie  durch  Funken  in  der  Seele  angeregte  Veränderungen  wären.  —  Ob 
nicht  die  Seele  durch  solche  Bewegungen  des  Zukünftigen  {xivijfjuna  tov 
fzeXXovToq)  das  Vorhersehungsvermögen  selbst  in  sich  erzeugt,  und  ob 
nicht  vielleicht  bei  der  Mantik  auch  das  aus  der  Materie  mit  in  uns  Auf- 

Beclamen  seiner  „berühmten  Männer  der  Wissenschaft*'  richtig  zu  würdigen 
verstehen ,  um  ihnen  alsdann  keinen  höheren  Werth  beizulegen,  als  den 
-Anzeigen  vom  „Ausverkauf  wegen  Aufgabe  des  Geschäftes**  bei 
aemitischen  Kieiderhändlem. 
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genommene  durch  seine  inneren  Kräfte  DiunoDengebilde  in  uns  erzeuge  und 
eonstitiiire?" 

„Läset  sich  vielleicht  die  Mantik  nicht  auch  durch  den  Mittelzustand, 
da  man  nicht  recht  bei  sich  ist  und  auch  nicht  recht  ausser  sich  ist^  wie 
2.  B.  die  durch  die  Magie  l^ünstlich  henrorgebrachten  Erscheinungen  und 
Yorstellnngen  erklären?" 

Nach  PcmPHTWus  steht  das  ganze  Weltall  in  Wechsel- 
wirkung und 

„was  ein  Glied  dieses  grossen  Thieres  empfindet,  empfinden  die 
andern  mit;  die  ganze  Natur  steht  in  Uebereinstimranng  und  es  braucht 
nur  der  innere  Funke  geweckt  zu  werden,  um  die  TheUe  des  Ganzen  zu 
überschauen." 

„Dieses  ist  eine  natürliche  Eigenschaft  im  Menschen,  die  sich  aber 
nur  unter  gewissen  Umständen  entwickelt." 

Nachdem  durch  das  Vorhergehende  zur  Genüge  bewiesen 
ist,  dass  die  Existenz  der  im  Folgenden  näher  zu  besprechen- 
den Erscheinungen  zu  allen  Zeiten  anerkannt  worden  ist, 
gehe  ich  jetzt  zur  Mittheüung  von  Thatsachen  über,  welche 
ich  selbst  in  Gemeinschaft  einiger  Collegen  und  in  Gegen- 
wart glaubwürdiger  Zeugen  während  der  dreimaligen  An- 
wesenheit des  Herrn  Magnetiseur  Haxsen  in  Leipzig  im  März^ 
Mai  und  August  dieses  Jahres  beobachtet  habe. 

üeber  die  Experimente  Hansbn's. 
Am  26.  März  dieses  Jahres  machte  ich  zum  ersten  Male 
die  persönliche  Bekanntschaft  mit  Hm.  Hansen.  Derselbe 
besuchte  mich  in  Gesellschaft  des  Hm.  Hoguet  aus  Potsdam 
und  sprach  sich  sehr  beftiedigt  über  die  Aufiiahme  seiner 
Experimente  bei  demjenigen  Theüe  des  Berliner  Publicums  aus, 
welcher  nicht  unter  dem  Einflüsse  der  sogenannten  liberalen ' 
und  fortschrittlichen  Presse  stand.  Als  Beweis,  wie  gänzlich 
einflusslos  diese  Presse  auf  das  gesund  gebliebene  Urtheil 
des  nach  Aufklärung  strebenden  Volkes  in  Berlin  geworden 
sei,  führte  er  mir  die  Thatsache  an,  dass  seine  Yorstellungen 
trotz  der  Yerleumdungen  imd  Entstellungen  jener  Presse, 
besonders  durch  Hm.  Elcho,*)  einem  Bedacteur  der  Volks- 


')  Wer  sich  für  diesen  Herrn  näher  interessirt,  findet   in  meinen 

„Wissensehaftlichett  Abhandlungen"  Bd.  n.   ThL  1.  eine   eingehendere 
Behandlung  desselben. 

Zöllner,  Spiritianiu  and  togeBaant«  P1iüo«op1ii«.  27 
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Zeitung,  stets  mit  wachsender  Theilnahme  besucht  worden 
sind,  und  auch  für  Hm.  Bichard  Quahg  (Berlin,  Alexander- 
Strasse  40),  dem  Besitzer  des  Vaudeville-Theaters,  hierdurch 
materiell  sehr  einträglich  geworden  seien.  Auf  meine  Frage^ 
weshalb  sich  Hr.  Haxsex  nicht  an  wissenschaftliche  Autori- 
täten und  Yereine  Berlin's  gewandt  habe,  z.  B.  an  den  Vor- 
stand des  Vereins  für  „wissenschaftliche  Yorlesungen"  in. 
der  Berliner  Singakademie,  erwiderte  mir  derselbe  Folgendes. 
Er  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sich  sogenannte  ge- 
bildete und  vollends  gelehrte  Menschen  seinen  Productionen 
gegenüber  im  Allgemeinen  principiell  abgeneigt  zeigten. 
Wenn  es  auch  gelänge,  sie  durch  bestimmte  Experimente 
von  der  Eealität  seiner  Kraft  zu  überzeugen,  so  fehlte  es 
ihnen  an  Muth,  dieselben  öffentlich  zu  bezeugen.  Sie  wären 
zu  sehr  durch  die  in  der  heutigen  gebildeten  Gesellschaft 
vorhandenen  Yorurtheüe  beeinflusst  und  seien  im  Stande^ 
dasjenige,  was  sie  z.  B.  heut  auf  Grund  ihrer  gesunden  Sinne 
als  Thatsache  anzuerkennen  gezwungen  waren,  morgen  in. 
einer  Gesellschaft  Gebildeter  oder  Gelehrter,  welche  diese 
Dinge  bespöttelten,  als  vollkommenen  Himibug  zu  bezeichnen. 

Vor  solcher  Wandelbarkeit  und  Unselbständigkeit  des 
Urtheils  sei  man  bei  ungelehrten  und  ungebildeten  Menschen 
mit  gesundem  Verstände  geschützt.  Diese  seien  vorkommen- 
den Falls  bereit,  ihre  Ueberzeugung  mit  der  Faust  gegenüber 
denjenigen  zu  vertheidigen ,  welche  ihnen  das  mit  gesunden 
Sinnen  selbst  Gesehene  wieder  ausreden  und  als  Schwindel 
liinstellen  wollen.  Gleichzeitig  sei  bei  diesen  Menschen  auch 
im  Allgemeinen  der  sittliche  Instinct  weniger  verdorben,  denn, 
sie  fühlten  sehr  gut,  dass  durch  solche  Schwindel-  und 
Humbug  «Theorien  gleichzeitig  die  Beschuldigung  des  be- 
wussten  Betruges  gegen  diejenigen  ausgesprochen  sei,  von 
deren  Einfluss  solche  seltenen  und  bisher  unerklärlichen  Er- 
scheinungen abhängen. 

Hr.  HvNSEN  knüpfte  hieran  die  Bemerkung,  dass  er 
während  seines  längeren  Aufenthaltes  in  Süd -Afrika  auch 
mohrfach  Gelegenheit  gehabt  habe,  seine  Experimente  an 
Zulu-Kaffern  anzustellen.  Das  Verhalten  dieser  uncivilisirt  en 
und  von  den  Verirrungen  moderner  Bildung  frei  gebliebenen 
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Menschen  sei  hiebei  sehr  charakteristisch  gewesen.  Während 
der  gebildete  Europäer  sofort  alle  ihm  unerklärlichen  Erschei- 
nungen mit  Spott  lind  Selbstüberhebung  in  das  Gebiet  der 
Taschenspielerei  und  des  Betrugs  verweist,  tritt  bei  den  sog. 
Wilden  Ernst  und  Erstaunen  ein,  dem  sie  in  entsprechender 
Weise  Ausdruck  verleihen.  Mich  interessirten  diese  Mitthei- 
lungen des  Hm.  Hansen  ausserordentlich,  weil  ich  ihm  be- 
stätigen konnte,  dass  ich  zu  ganz  denselben  Besiütaten  ge- 
legentlich meiner  Untersuchungen  mit  Hm.  Slade  gekommen 
sei.  Die  Wissenschaft  befindet  sich  daher  heut  genau  in  der- 
selben Lage  wie  die  innere  Politik.  Man  muBS  an  den  gesund 
gebliebenen  Yerstand  des  Volkes  appelliren,  wenn  es  sich 
dämm  handelt,  Thatsachen  der  Beobachtung  zu  consta- 
tiren,  die  für  den  wissenschaftlichen  und  moralischen  Fort- 
schritt der  Menschheit  nothwendig  als  solche  zuerst  anerkannt 
werden  müssen,  ehe  eine  Besserung  unserer  allgemein  beklag- 
ton Zustände  eintreten  kann. 

So  beschämend  diese  Thatsache  auch  für  diejenigen 
„Männer  der  Wissenschaft"  sein  mag,  die  mit  Hm.  E.  du  Bois- 
Reymom)  in  eitler  Selbstgefälligkeit  dem  Volke  vorspiegeln 
wollen,  dass  sie  Männer  seien,  „deren  Leben  der  Wahrheit, 
der  Ereiheit,  dem  Ewigen  im  Wandelbaren  gehört,  welche 
die  Lüge,  die  Tyrannei,  das  Gaukelspiel  mit  allem  Hohen 
und  Heiligen  verabscheuen"  ...  ich  sage,  so  beschämend 
dies  auch  für  unsere  modemen  Vertreter  der  Naturwissen- 
schaft sein  mag,  so  ist  es  doch  besser  eine  beschämende  That- 
sache anzuerkennen,  als  sie  einfach  zu  ignoriren  und  sich 
über  das  Verhängnissvolle  derselben  in  Selbsttäuschung  ein- 
zuwiegen. In  diesem  Sinne  bin  ich,  in  Ermangelung  eines 
Zeugnisses  wissenschaftlicher  Autoritäten  über  die  Ex- 
perimente Hansen's  in  Berlin,  genöthigt,  das  folgende  Zeug- 
niss  eines  „Mannes  aus  dem  Volke"  mitzutheilen.  Dasselbe 
wurde  Hrn.  Hansen  bei  seinem  Abschiede  von  Berlin  in 
Golddruck  überreicht  und  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

Berlin,  im  März  1S79. 
„Sehr  werther  Herr! 
In  der,  wenn  auch  nur  kurzen  Zeit  unserer  persönlichen  Bolcaunt^chaft 
habe,  ich  Sie  nach  jeder  Seite  hin  der  Art  schätzen  »gelernt,  dass  ich  mir 
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nicht  versagen  kann,  beim  bevorstehenden  Aufhören  Ihrer  Thätigkeit  in 
meinem  Geschäft  Ihnen  hierdurch  nochmals  schriftlich  meinen  Dank  aus- 
zusprechen.  Die  Sicherheit,  mit  der  Sie  Ihre  Productionen  dem  Publicum 
fast  abendlich  vorfahrten,  mit  Leuten  aus  den  verschiedenen  Ständen, 
die  in  Ihrer  Hand  zu  willenlosen  Geschöpfen  wurden;  die  wohlthuende 
Art,  wie  Sie  die  einzelnen  Persönlichkeiten,  die  ja  durch  die  Experimente 
mehr  noch  als  das  Publicum  nachher  frappirt  waren,  mit  dem  wissei»- 
schaftlichen  Erfolge  bekannt  zu  machen  wussten,  haben  Ihnen  ein  an- 
genehmes Andenken  in  den  hier  erworbenen  Bekannten -Kreisen  gesichert. 

Dass  dies  bei  mir  keines  Erwähnens  bedarf,  glaube  ich  Ihnen  nicht 
besonders  versichom  zu  dürfen. 

Von  der  Ihnen  innewohnenden  magnetischen  Kraft  allabendlich  durch 
Ihre  gelungenen  Versuche  mit  sowohl  Ihnen  als  mir  ganz  fremden  Person- 
lichkeiten  überzeugt,  steigerte  sich  diese  üeberzeognng  zur  Qewissheit,  als 
es  Ihnen  gelang,  mir  seit  Jahren  bekannte,  unabhängige,  geweckte  Persön- 
lichkeiten in  die  Macht  Ihrer  magnetischen  Kraffc  zu  bringen.  Ihr  mir 
so  sympathisches,  privates  persönliches  Auftreten,  verbunden  mit  den 
geschäftlichen  Erfolgen,  wird  mir  stets  in  angenehmer  Erinnerung  bleiben 
und  versichere  ich  Sie  meiner  besondem  Hochachtung  mit  dem  Wunsche, 
dass  es  Ihnen  stets  wohl  ergehen  möge. 

BiGH.   QüABG, 

Besitzer  des  Yaudevüle-Theaters  gleichen 

Namens.    Berlin,  Alexander-Strasse  40, 

am  Alexander  -  Platz." 

Bezüglich  des  Sympathischen  im  persönlichen  Auftreten 
Haksen's  schUesse  ich  mich  dem  Zeugnisse  des  Hm.  Qüarg 
Yollkommen  an,  und  ich  glaube  Alle,  welche  Gelegenheit 
hatten,  Hm.  Hansen  im  Umgange  kennen  zu  lernen,  werden 
meinem  ürtheüe  beistimmen.  Man  fühlt  sich  einem  intelli- 
genten, vorurtheilsfreien  Manne  gegenüber,  der  seine  Kennt- 
nisse nicht  blos  aus  Büchern,  sondern  aus  dem  Verkehre 
mit  der  Welt  auf  seinen  Beisen  in  Europa,  Afrika  und 
Amerika  geschöpft  hat.  Bescheiden  und  anspruchslos  und 
in  hohem  Grade  gutherzig,  besitzt  er  eine  natürliche  Ge- 
wandtheit und  Ungezwungenheit  der  Umgangsformen,  die 
ihm  sowohl  in  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft  als 
mitten  unter  dem  Volke  nach  kurzer  Bekanntschaft  Sym- 
pathien erwerben.  Hiezu  kommt,  dass  er  ausser  seiner 
Muttersprache  (Dänisch)  fertig  Schwedisch,  Englisch,  Fran- 
zösisch und,  mit  Berücksichtigung  einer  erst  achtmonatlichen 
Uebung,  auch  recht  gut  Deutsch  spricht.    In  der  philosophi- 
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sehen  und  schönen  Literatur  scheint  er  mehr  bewandert  za 
sein,  als  viele  der  sogenannten  ^Gtobildeten^;  besonders  sind 
es  die  Dichtungen  seines  beriihmten  Landsmannes  Am>]ers£k, 
für  welche  er  eine  aufrichtige  Y^rehrung  an  den  Tag  legte. 
Zu  wiederholten  Malen  kam  er  im  Gespräch  mit  mir  über 
die  verschiedenartigsten  Dinge  auf  die  Oedichte  Am)ers£n'8 
und  recitirte  mir  im  dänischen  Originaltext  und  gleichzeitiger 
deutscher  Uebersetzung  sehr  häufig  zahlreiche  Stellen  aus 
Ajn)ERSEx's  Werken.    Ebenso  belesen  ist  er  in  Shakespeare. 

Ich  führe  diese  Thatsachen,  welche  im  Allgemeinen  zur 
Charakteristik  des  merkwürdigen  Mannes  dienen  sollen,  nur 
deswegen  an,  um  ihm  eine  freundliche  Aufnahme  in  den- 
jenigen Kreisen  unseres  Volkes  zu  verschaffen,  welche,  im 
Besitze  von  Bildung  und  Einfluss,  sich  dazu  berufen  fühlen, 
Aufklärung  unter  dem  Volke  zu  verbreiten  und  es  mit 
Thatsachen  bekannt  zu  machen,  welche  mehr  als  alle  ^popu- 
lären  Vorlesungen"  dazu  göfeignet  sind,  die  Absurditäten  der 
materialistischen  Lehren  unserer  modernen  Naturforscher  zu 
widerlegen. 

Es  ist  noch  ein  Punkt,  den  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
berühren  möchte.  Man  hört  häufig  von  Skeptikern  und 
solchen,  die  in  dem  Glauben  an  die  Existenz  derartiger  uns 
bis  jetzt  unerklärlicher  Erscheinungen  eine  Zerstörung  ihres 
Credits  bei  dem  Volke  fürchten,  den  Vorwurf  aussprechen, 
dass  Männer  wie  Hansen  und  Slade  ihre  merkwürdigen 
Eigenschaften  für  Geld  produciren  oder  anders  ausgedrückt 
„ein  Geschäft"  daraus  machen.  Ich  habe  bereits  auf  die 
Ungerechtigkeit  imd  Sophistik  eines  solchen  Vorwurfes  in 
meinen  „wissenschaftlichen  Abhandlungen"  gelegentlich  hin- 
gewiesen. Denn  da  bis  jetzt  die  so  merkwürdig  von  der 
Natur  begabten  Männer  noch  nicht  auf  Staatskosten  eine 
gesicherte  Existenz  an  deutschen  Universitäten  erringen 
können,  obsehon  durch  das  Studium  der  durch  sie  bedingten 
Phänomene  die  Philosophie,  Physiologie  und  Psychologie  in 
einem  einzigen  Jahre  mehr  gefördert  werden  könnte,  als 
durch  Vivisectionen  und  andere  Experimente  in  vielen  Jahr- 
hunderten oder  audi  niemals,  so  sind  sie  genöthigt,  für 
ihren  Lebens-Unterhalt  zu  sorgen.    Im  Uebrigen  halten  doch 
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auch  Professoren  nicht  unentgeltlich  populäre  Vorlesungen 
in  „Vereinen  zur  Verbreitung  der  Volksbildung". 

Wie  Jucrativ  dies  Geschäft  von  englischen  und  deutschen 
Naturforschem  ausgebeutet  wird,  mag  folgende  Thatsache 
beweisen.  Vor  einigen  Jahren  besuchte  mich  Hr.  Louis 
Büchner,  der  Verfasser  von  ,,Kraft  und  Stoff",  in  Leipzig,  als 
er  hier  einen  Vortrag  hielt,  wenn  ich  nicht  irre  im  „Kauf- 
männischen Verein".  Hr.  Dr.  BCchxer  kam  aus  Amerika, 
wo  er  einen  Cyclus  von  Vorträgen  auf  besondere  Einladung 
gehalten  hatte.  Ursprünglich  war  diese  Einladung  an  ÜAKii 
Vogt  in  Genf  ergangen  und  ihm  auch  seine  exorbitante 
Forderung  von  etlichen  Tausend  Dollars  von  dem  „Comitö"' 
bewilligt  worden.  Als  aber  Hr.  Cael  Vogt  als  vorsichtiger 
Geschäftsmann  die  fernere  Bedingung  hinzufügte,  es  solle 
ihm  im  Voraus,  ich  glaube  die  Hälfte,  der  ausbedungenen 
Summe  in  Genf  ausbezahlt  werden,  fühlte  sich,  wie  es  scheint, 
der  Vorstand  des  „zur  Verbreitung  der  Volksbildung"  con- 
stituirten  Vereins  durch  eine  so  geschäftsmässige  Behandlung 
seiner  „idealen  Bestrebungen"  verletzt,  und  übertrug 
Hm.  Dr.  Louis  Büchner  die  ehrenvolle  Mission  eines  Volks- 
aufklärers in  Amerika.  Es  ist  übrigens  bekannt,  dass  Hr. 
Tyndall  auf  diesem  lucrativen  Geschäftswege  als  Bahnbrecher 
vorangegangen  ist,  und  bei  seinem  Besuche  in  Amerika  vor 
einigen  Jahren  eine  so  ungeheure  Einnahme  erzielt  hat,  dass 
er  in  edler  Generosität  eine  Stiftung  für  einige  talentvolle 
Studenten  gründete,  mit  der  ausdrücklichen  Bestinunung, 
dass  dieselben  entweder  ganz  oder  doch  einige  Semester, 
auf  deutschen  Universitäten  studiren  sollen. 

Wie  bescheiden  sind  im  Vergleiche  zu  solchen  Forde- 
rungen und  Einnahmen  für  öfFentliche  Productionen  von 
„Männern  der  Wissenschaft",  deren  Lebensunterhalt  durdi 
festen  Gehalt  gesichert  ist,  diejenigen  Forderungen^  welche 
Hr.  SiJkDE  und  Hr.  Hansen  beanspruchten!  Ersterer  nahm 
für  eine  gelungene  Sitzung  nur  10  Mark,  letzterer  erhielt 
hier  in  Leipzig  für  eine  Vorstellung  120  Mark,  während  der 
eventuelle  durch  Entr6e  erzielte  Ueberschuss  dem  Besitser 
des  betreffenden  Etablissements  zu  Gute  kam. 
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Nach  diesen  Bemerkungen,  zu  denen  ich  mich  bei  dem 
tief  gesunkenen  Gerechtigkeitssinn  unsrer  heutigen  soge- 
nannten „liberalen"  und  „gebildeten"  Gesellschaft  im  persön- 
lichen Interesse  der  Ton  mir  geprüften  Männer  verpflichtet 
hielt,  gehe  ich  zur  Mittheilung  von  Experimenten  über,  die 
ich  theils  bei  den  öffentlichen  Productionen  Hansex's  persön- 
lich in  Augenschein  genommen,  theils  selber  in  meiner 
Wohnung  und  anderen  geeigneten  Localitäten  in  Gegenwart 
von  CoUegen  veranlasst  habe.  Ich  beginne  mit  der  Be- 
schreibung der  ersten  Gattung  von  Experimenten,  und  glaube 
mich  hierzu  am  zweckmässigsten  der  Berichte  bedienen  zu 
sollen,  welche  in  öffentlichen  Blättern  erschienen  sind.  Ich 
bemerke  im  Yoraus,  dass  keine  dieser  Beschreibungen  von 
mir  herrührt,  wie  ich  überhaupt  bis  jetzt  nichts  über 
Hm.  Hansen  veröffentlicht  habe,  weil  ich  mir  meine  eigene 
Berichterstattung  über  das  von  mir  selber  Gesehene  und 
Geprüfte  für  die  vorliegende  Schrift  vorbehalten  wollte. 


Stimmen  der  Presse  über  die  Experimente  des 
JUagnetiseurs  Hansen. 

Hansen  in  Leipzig. 

CL6ips]g«r  Nftchriehten  t.  ao.  lOrc  1679.) 

,,I>ie  in  der  CentralhaUe  stattfindenden  Experimente  des  Magnetiseurs 
Hanssn  erregen  in  den  hiesigen  gebildeten  Kreisen  hohes  Interesse,  weil 
man  sich  allmählich  doch  davon  überzeugt,  dass  kein  Hombug  getrieben 
^nrd,  sondern  dass  sich  dabei  eine  Naturkraft  äussert,  die,  obschon  seit 
hundert  Jahren  bekannt,  doch  noch  sehr  wenig  erforscht  ist,  und  die  uns 
heute  noch  tief  geheimnissvoU  und  scheinbar  unerklärlich  gegenübersteht. 
Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  bei  den  Vorfühnmgen  die  Präge:  ob 
die  betreffenden  Herren  mit  dem  Magnetiseur  im  Einverständmss  handeln 
oder  nicht  Wir  haben  uns  die  Mühe  genommen,  die  magnetisirten 
Personen  naher  kennen  zu  lernen  und  daraus  die  Gewissheit  erlangt,  dass 
fiie  bis  zu  ihrem  Auftreten  dem  Herrn  Haxsrk  ganz  unbekannt  waren, 
dass  sie  vorher  nichts  von  den  Versuchen  wnssten,  und  dass  sie  während 
der  Experimente  ganz  wülenlos  sich  dessen  Einfluss  hingeben  mussten, 
wenn  auch  mit  mehr  oder  weniger  Bewusstsein.  Diesen  Thatsaohen 
gegenüber  wäre  es  thöricht,  das  Vorhandensein  der  magnetisclien  Kraft 
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SU  kugaen,  flir  die  der  Eine  mehr,  der  Zweite  weniger,  der  Dritte  gar 
nicht  empfänglich  ist.  Es  bestätigt  sich  wieder  einmal  das  alte  Wort,, 
dass  es  zwischen  Erde  und  Himmel  Dinge  giebt,  von  denen  sich  die- 
(jelehrten  nichts  träumen  lassen.  Von  dem  Capitel  des  Magnetismus  ist 
uns  nur  das  erste  Blatt  aufgeschlagen,  wer  mag  wissen,  was  auf  dea 
folgenden  Blättern  geschrieben  steht!" 

(Leipiigei  NacbrieliteB  t.  6.  April  1879.) 

„Die  merkwfirdigen  Experimente,  welche  der  Magnetiseur  Hansin 
kürzlich  hier  in  der  Centralhalle  Torföhrte,  wurden  Yon  vielen  Besuchern 
derselben  als  Aeusserungen  der  bisher  wissenschaftlich  noch  wenig  bekannten 
Naturkraft,  die  wir  Magnetismus  nennen,  aufgefasst,  wahrend  viele  andere^ 
Besucher  die  Vorführungen  als  aus  einem  Einverständniss  zwischen  dem 
Magnetiseur  und  Magnetisirten  hervorgehend,  also  als  Schwindel  betrachteten. 
Um  dieser  Frage  auf  den  Grund  zu  kommen,  ersuchten  wir  einen  unserer 
Herren  Berichterstatter,  Herrn  V.  Müller,  sich  persönlich  solchen  Experi- 
menten unterziehen  zu  lassen  und  wahrheitsgetreu  darüber  zu  berichten. 
Das  Ergebniss  findet  der  geneigte  Leser  in  den  nachfolgenden  Z^len,  die 
keinen  Zweifel  gestatten,  dass  hier  wirklich  eine  wunderbare,  noch  geheimniss- 
Tolle  Naturkraft  waltet.  Die  Red.  d.  Lpz.  Nachrichten." 

„Im  Banne  des  Magnetismus." 

„Nicht  sowohl  die  Wahrnehmung  durch  Auge  und  Ohr,  die  blosse 
Anschauung  der  in  den  Vorstellungen  des  jüngst  hier  anwesenden  Magnetiseur 
Hansen  vor  einem  überraschten  Publicum  vorgeführten,  fast  unglaublich 
erscheinenden  Experimente,  sondern  vielmehr  die  directe  Empfindung  einer 
bestimmt  wirkenden  Kraft  gab  zuletzt  den  Ausschlag,  die  bestimmte 
Thatsache  von  dem  Vorhandensein  eines  intensiv  ausgeprägten  anima- 
lischen Magnetismus  constatiren  zu  lassen. 

Auch  ich  gehörte,  das  muss  ich  unverhohlen  gestehen,  ursprünglich 
zu  einem  der  stärksten  Zweifler  an  der  HANSSN'schen  Theorie  und  Praxis. 
Wenn  er  mich  eines  besseren  belehrt,  verdanke  ich  es  der  letzteren. 
Dreimal  schlug  mich  der  Magnetismus  in  seine  Fesseln,  dreimal  widerstand 
ich  vergebens  einer  geheimnissvollen,  anziehenden  Kraft  und  nahm  dann 
endlich  Angesichts  zahlreicher  ehrenwerther  Zeugen  die  Ueberzengong  an» 
allen  diesen  Versuchen  mit  hinweg,  dass  die  Experimente  des  Herrn  Hansen, 
soviel  sie  auch  belächelt,  bezweifelt  und  angegriffen  worden  sein  mögen,, 
immer  die  unantastbare  Wahrheit  einer  bestehenden  Thatsache 
umschliessen. 

Im  Laufe  der  letzten  Woche  des  März  prüfte  mich  Hansen  auf  das 
Vorhandensein  meiner  Empfänglichkeit  für  den  Magnetismus.  Er  fand  sie,, 
indem  er  mich  scharf  und  durchdringend  mit  seinen  grossen,  wie  in 
unheimlichem  Feuer  glühenden  Augen  fixirte,  meine  beiden  Hände  in  die 
seinen  nahm  und  dann  die  Daumen  fest  umschloss.  Der  Eindruck,  den 
ich  von  dem  Manne  mit  den  stark  hervortretenden  Augen,  in  denen  weit-- 
geöffiiete  Pupillen  lagen,  empfand,  war  geradezu  ein  gewaltiger,  unwider« 
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Bt^kUeh  packender.  UnwiUktirliGh  befeuid  ich  mich  y<m  einer  besondevon 
Maekt  eingenonkmiB.  Es  sohlen  in  der  That,  ak  ob  eeine  weitgeöi&keten 
Angen  ein  magnetiachee  Hindamittel  anaetrömten.  Ein  starker  empfindlicher 
Druck,  den  Hansbi  auf  meine  Btixn^  dicht  über  den  Angenbranen  ansttbte, 
ein  langsames  ümstreichen  meines  Gesichts,  ein  mehrmaliges  Umkreisen 
seiner  Hände  mn  meinen  Xopf  (gleichsam  als  wollten  sie  die  Luft  lertlieilen) 
machte  mich  völlig  magnetisch.  Hansin  drückte  mir  die  Angenlider  zu  — 
ich  offiiete  —  die  Aogen  widerstanden  noch  der  Kraft  —  noch  ein  stfiikerer 
Druck,  und  wie  ein  ilor  legte  es  sich  auf  die  Augen,  die  ich  trotz  aller 
Anstrengung  nun  nicht  mehr  aufzuschlagen  vermochte. 

Ein  rasches  „Wach!",  ein  Hauch  und  im  Nu  erhob  ich  den  Blick, 
überrascht  meine  Umgebung  betrachtend. 

Weitere  Yersnche  blieben  an  diesem  Tage  ohne  Wirkung  an  mir. 
Hansen  war  diesmal  wraiger  gut  disponirt,  was  leicht  erklärlich,  als  das 
geheimnissToUe  Fludium  bei  ihm  auch  öfters  in  der  Stärke  und  Ausdauer 
zu  wechseln  pflegt  Kurz  nach  der  Montagsvorstellung  begann  im  Privat- 
comptoir  des  Herrn  Bömlino  Herr  Hansen  seine  weiteren  Versuche  mit 
mir.    Eine  Anzahl  competenter  Zeugen  wohnten  denselben  bei. 

Diesmal  glückte  Alles  mit  grösserem  Erfolge.  Nur  ganz  kurze  Zeit 
unterlag  ich  der  Einwirkung  des  stechenden  und  brennenden  Blicks,  den 
Herr  Hansen  auf  mich  warf,  als  mich  auch  schon  seine  eigenthümliche 
Kraft  in  ihre  Kreise  zog. 

Wieder  wurden  meine  Augen  geschlossen,  der  Druck  war  schon 
krampfhafter,  die  Augenlider  blieben  fest  und  unbeweglich,  ein  nebelartiges 
Wallen  um  sie  war  das  Einzige,  was  ich  verspürte.  Nun  setzte  Hansen 
seinen  Blick  scharf  in  den  meinen  ein;  er  ging  einige  Schritte  vorwärts, 
wobei  er  seine  Hände  ausgestreckt  lebhaft  nach  mir  bewegte. 

Begungslos  blieb  ich  zurück.  Pochte  ich  doch  auf  meinen  eigenen 
Willen,  ihm  nicht  zu  folgen.  Immer  schneller  wurden  Hansen*s  Gesticula- 
tionen.  Da,  ich  kann  selbst  nicht  sagen,  wie  es  eigentlich  geschah,  neigte 
sich  mein  Kopf  nach  vom,  er  rückt  weiter  vor,  das  Gleichgewicht  des 
Körpers  schwankt,  der  Schwerpunkt  rückt  aus  seiner  Lage  und,  um  den 
Körper  nicht  stürzen  zu  lassen,  ziehe  ich  mechanisch  die  Beine  nach. 
Ich  folge.  Dann  wieder  dasselbe  SpieL  Immer  muss  der  Kopf  vorneweg, 
immer  wieder  schleppen  sich  die  Beine  nach.  Ich  gehe,  gehe  Hanben 
nach,  um  den  lisch  herum,  im  Kreise,  wohin  mich  sein  Blick  lenkt. 
Hansen  stösst  mich  zurück.  Ich  weiche.  Der  Kopf  beugt  sich  diesmal 
nach  hinten,  die  Beine  suchen  rückwärtsgehend  ihren  naturgemässen  Halt. 

Bei  voUster  Besinnung  und  Empfindung  folgt  hier  der  Empfängliche 
willenlos  dem  Einflüsse  einer  Macht,  weshalb,  weiss  er  selbst  nicht.  Noch 
weiter  geht  Hansen.  Mit  scharfer  Bewegung  streift  er  mein  Gesicht  und 
drückt  wieder  scharf  auf  die  Stirn.  Er  heisst  mich  meinen  Namen  sprechen. 
Dies  geschieht.  Ein  zweiter  Druck  und  dieselbe  Bewegung  auf  die  Stirn 
macht  die  Aussprache  schon  gedämpfter.  Ein  dritter  Druck  hebt  meine 
Willenskraft    zum  Sprechen    ganz  auf.     Ich  ringe  und  ringe  mit  einer 
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anaohtbaren  Kraft.  Nur  die  lippen  bewegen  aich  noch.  Ein  Hauch  voti 
Haüskn,  ich  bin  der  Sprache  wieder  mächtig.  Dann  lege  ich  die  Spitze 
meines  rechten  Zeigefingers  auf  Hansen's  innere  Handfiäehe;  er  streicht 
mehrmals  stark  den  betareifenden  Arm  und  nur  mit  dem  Finger  an  seine 
Hand  gelehnt,  gehe  ich  ihm  nach,  wes  Wegs  er  mich  weist  Instinctives 
Gehorchen  ist  Alles,  was  man  empfindet 

Der  dritte  Versuch  geschah  in  einem  PrivatciriDel,  in  der  Wohnung 
des  Herrn  Professor  Zöllnkb,  in  Gegenwart  erlesener  Beobachter').  Herr 
Haiiskn  wiederholte  sammtliche  oben  dargelegte  Experimente  an  mir.  Hier 
sollte  mir  nun  der  interessanteste  seiner  Versuche,  der  schon  bei  Haksbn  s 
Öffentlichem  Auftrete  so  grosse  Sensation  erregte,  nicht  vorenthalten  bleiben. 

In  aufrechtstehender  Stellung,  die  Beine  fest  zusammengepresst,  vom 
Kopfe  bis  zum  Fusse  wurde  ich  magnetisirt.  In  diesem  Znstand  bestrich 
mich  Hansen  mit  beiden  Händen  gleichmässig  Ton  oben  bis  unten,  presste 
zu  öfteren  Malen  seinen  Kopf  an  die  Magengegend  meines  Körpers  und 
schob  nochmals  die  Beine  an  den  Knieen  fest  zusammen.  Nach  mehr- 
maliger Wiederholung  dieser  Procedur  war  ich  richtig  „präparirt**.  Hanskk 
nahm  mich  wie  ein  Stück  Holz  in  die  Anne  und  legte  den  gleichsam 
erstarrten  Körper  auf  zwei  Stühle,  derart,  dass  der  Kopf  auf  dem  einen, 
die  Fasse  auf  dem  anderen  ruhten.  Der  Körper  hing  ruhig  in  der  Schwebe. 
Willenlos  Hess  ich  den  ganzen  Vorgang  an  mir  vorüberziehen.  Dabei 
verspürte  ich  nicht  die  geringste  Anstrengung,  die  doch  sonst  bei  jeder 
derartigen  üebung  imvermeidlich  gewesen  wäre.  Zimächst  benutzte  Herr 
Hansen  mein  liebes  Ich  als  Sopha.  Wohlgefällig  setzte  er  sich  auf  midi. 
Trotzdem  war  mir  sdn  Aufenthalt  auf  meinem  Magen  durchaus  nicht 
beschwerlich.  Auch,  als  Herr  Hansen  sich  anschickte,  aufrechtstehend 
auf  meinem  Körper  zu  balanciren,  empfand  ich  weder  einen  besonders 
starken  Druck,  noch  irgend  welche  schmerzhafte  Einwirkung  seiner 
Stiefelabsätze. 

Buhig  schaute  ich  aus  meiner  horizontalen  Lage  in  aller  Gemüthsruhe 
den  sonderbaren  gymnastischen  Uebungen  Hansen's  zu,  bis  ich  durch  eine 
schnelle  Beweg^g  seinerseits  mit  aller  Vehemenz  in  eine  recht^i-inkliche 
Stellung  nach  dem  Fussboden  zu  zusammenknickte.  Hülfreiche  Hände 
verhalfen  mir  wieder  zur  üblichen  menschenwürdigen  Basis. 

Aus  allem  Diesen  habe  ich  entschieden  das  feste  Bewusstsein  von 
der  Existenz  einer  räthsclhaften  Kraft  ziehen  müssen.  Mag  man  sie 
Magnetismus  nennen  oder  als  Unterdrückung,  Ersterben  des  eignen  Willens, 
der  eignen  Beherrschung  bezeichnen,  immer  tritt  in  der  ganzen  Erscheinung 

^)  Es  waren  bei  den  obigen  Versuchen,  welche  am  2.  April  d.  J.  in 
meiner  Wohnung  stattfanden,  zugegen:  Professor  Fkchner,  Hr.  Oscar 
y.  HoFTHANN,  Hr.  Dr.  Max  Lange,  Vorsteher  des  Kaufmännischen  Vereins, 
Stud.  phil.  M.  WntTH,  meine  Mutter  und  ich.  Der  unterzeichnete  Herr 
VouDCAB  Mt^LKR  Ist  Buchhalter  in  der  Verlags  -  Buchhandlung  von 
Otto  Spamkr.  Z. 
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^e  Tbatsaohe  hervor,  und  «tte  ist  es,  irelohe  zum  Denken  reizt,  welche  mit 
Bewunderung  und  £r8ta«men  den  Beobachter,  sei  er  actir  oder  passir,  erfüllt. 
Hanskn  operirt  mit  einer  Sicherheit,  die  nur  aus  dem  Bewusstsein 
entspringen  kann,  dass  seine  Sache  eine  gerechte  ist;  und  dabei  ist  sein 
ganzes  Auftreten  ein  so  anspruchloses ,  bescheidenes  —  ja  fast  gemüth- 
liches,  dass  es  ihm  in  den  meisten  Fällen  überraschend  schnell  gelingt, 
den  schüchtern  und  doch  so  neugierig  sich  ihm  Nahenden  unter  den 
Einfluss  seines  magnetischen  Muidums  zu  bringen,  wie  sehr  sich  Jener 
auch  immer  dagegen  sträubt.  Von  Charlatanerie  haben  wir  keine  Spur 
bei  ihm  entdeckt.  Eigenthümlich  ist  die  verschiedene  Wirkung  seiner 
Experimente.  Während  er  bei  mir  nur  physisch  und  zwar  mit  eigner 
grosser  Anstrengung  zu  wirken  vermochte,  versetzte  er  andere  Empfäng- 
liche, physisch  und  psychisch  zugleich,  in  den  Zustand  der  eignen 
Wülenlosigkeit.  Volkmab  Müller," 

Leipziger  Nachrichten  y.  8.  April  1879. 

„Der  Magnetiseur  Hansen  wiurde,  wie  man  sich  erzählt,  von  dem 
Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Thiebsch  eingeladen,  sich  in's  städtische 
Krankenhaus  zu  verfügen,  um  einen  Kranken,  dem  das  Bein  abgenommen 
werden  musste,  zu  magnetisiren,  wobei  zu  ermitteln  gewesen  sein  würde, 
ob  dies  Verfahren  bei  schmerzhaften  Operationen  vieUeicht  an  die  Stelle 
des  Cbloroformirens  gesetzt  werden  könnte.  Herr  Hansen  erschien  und 
versuchte  in  Gegenwart  mehrerer  Aerzte  und  Studenten  seine  Kunst  an 
dem  Kranken,  doch  ohne  Erfolg;  ebensowenig  glückte  der  Versuch  an 
einem  zweiten  Kranken,  der  gleichfalls  unempfänglich  blieb.  Als  über 
iliesen  zweiten  Misserfolg  unter  den  Studenten  sich  ungläubige  Bemerkungen 
hören  Hessen,  fasste  Hansen  einen  derselben  scharf  ins  Auge  und  magneti- 
sirte  ihn  sofort  in  solchem  Grade,  dass  derselbe  seinen  Willen  vollständig 
verlor  und  thun  und  lassen  musste,  was  Hanben  von  ihm  verlangte.  Man 
war  in  diesem  wissenschaftlichen  Kreise  nun  vollständig  überzeugt  von 
dem  Vorhandensein  und  der  Wirksamkeit  der  magnetischen  Kraft. 
Uebrigens  wird  der  „B.  B.-Ztg.'*  ans  Leipzig  über  Hansen*s  Experimente 
noch  Folgendes  geschrieben:  Der  Magnetiseur  Hansen  hat  zum  Abschied 
den  Professoren  der  dortigen  Universität  eine  Vorstellung  gegeben.  An- 
wesend waren  u.  A.  Professor  Thiersch,  Zollneb,  Feghneb,  Greneralstabs- 
arzt  Dr.  Lanonbb  (?)  und  viele  jüngere  Männer  der  Wissenschaft  nebst 
einigen  Studenten.  Von  den  Letzteren  wählte  Herr  Hanben  einen  Mediciner 
aus  und  experimentirte  mit  demselben.  Als  derselbe  vollständig  dem  Ein- 
fluss des  Magnetiseurs  unteriag,  schritt  der  Generalstabsarzt,  dem  Prof. 
Fechner  aseistirte,  zu  einer  Untersuchung.  Soviel  sie  auch  mit  dem 
„Medium**  hemmarbeiteten,  dasselbe  blieb  gefühllos  und  konnte  ein  vom 
Prof.  Thiersch  versuchtes  Kitzeln  in  der  Nase  mit  einer  Feder  den  jungen 
Mann  eben  so  wenig  ermuntern,  wie  das  Durchstechen  seiner  Hand  mit 
einer  Lancetto.  Erst,  nachdem  die  Herren  20  Minuten  an  dem  Bewusst^ 
losen  Untersuchungen  angestellt  hatten,  wurde  derselbe  von  Herrn  Hansen 
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erweekt.  Die  Anwesenden,  die  ehrlieh  genag  waren,  zu.  bekennen,  daas 
ihnen  diese  Yoigfinge  rätheelhaft  seien,  stellten  Herrn  Haivbev  ein 
Attest')  ans.'« 

DiMdner  Naebrieliteii  4,  17.  Apr»  1879. 
Erklftrang. 

„Am  8.  April  wurde  in  Leipzig  vom  professionellen  Magnetiseur  Hansen, 
der  sich  auch  für  Dresden  angekündigt  hat,  eine  FriyatrSitzung  abgehalten, 
die  deshalb  besonderes  Interesse  hat,  weil  nur  Personen,  welche  von  den 
Veranstaltern  der  Sitzung  besonders  dazu  eingeladen  waren  oder  von  Ein- 
geladenen mitgebracht  wurden,  kurz  nur  bekannte  Personen  (im  Ganzen 
etwa  zwischen  30  und  40)  daran  betheiligt  waren,  also  ein  Verdacht  gegen 
die  Mitwirkung  von  Complicen  des  Magnetiseurs  dabei  wegfiel,  und  weil 
die  Sitzung  unter  der  Controle  wissenschaftlicher  Autoritäten  stand,  die 
sich  schliesslich  zu  dem  Bekenntniss  yereinigen  mussten,  dass  bisher 
noch  unbekannte  (xesetze  und  Kräfte  bei  den  Productionen  Hansen's  in 
Wirkung  treten. 

In  dem  aus  dem  „Borsenoourier*^  in  die  Dresdener  Kachrichten  vom 
13.  Apiil  übergegangenen,  unstreitig  auf  Hörensagen  beruhenden  kurzen 
Bericht  über  diese  Sitzung  sind  einige  Particularitäten  unrichtig  angegeben, 
die  ich  als  Augenzeuge  bei  der  Sitzung  berichtigt  zu  sehen  wünsdite,  ob- 
wohl im  allgemeinen  Resultat  sich  nichts  dadurch  ändert. 

Die  angeblich  von  einem  Oberstabsarzt  LANOifEB  angestellten  Versuche 
sind  thatsachlich  vielmehr  vom  jungen  Dr.  SiBÜMFBLii  (Assistent  im  städti- 
schen Krankenhause)  an  dem  von  Hansen  magnetisirten  Subjecte  angestellt, 
und  Professor  Fechneb,  wie  er  selbst  erklärt,  assistirte  dabei  nicht  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Assistirens,  sondern  stand  blos  als  Zuschauer  dabei. 
Die  Hand  des  Snbjectes  wurde  nicht  mit  einer  Lancette  durchstochen, 
was  eioe  etwas  starke  Zumuthung  gewesen  wäre,  sondern  wurde  blos  ver- 
gleichungsweise  mit  der  andern,  nicht  durch  Hansen  unempfindlich  ge- 
machten, mit  einer  Nadel  in  die  Haut  gestochen.  Versuche  mit  einem 
Studenten  der  Medicin  wurden  nicht  in  dieser  Sitzung,  sondern  in  einer 
früheren ,  welche  Professor  Dr.  Thiersgh  im  chirurgischen  Clinicum  abge- 
halten hat,  angestellt.  Endlich  ist  dem  Hm.  Hansen  kein  schiifUiches 
Attest  bezüglich  der  Erfolge  unserer  Sitzung  ausgestellt  worden,  sondern 
blos  mündlich  die  übereinstimmende  üeberzeugung,  die  seine  Versuche  er- 
weckten, ausgedrückt  worden.  An  eine  Darstellung  dieser  Versuche  von 
competenter  Seite  aber,  welche  ein  Attest  vertreten  kann,  wird  es  jeden- 
falls nicht  fehlen,  und  sehr  zu  wünschen  ist,  dass  auch  in  Dresden 
Hansen's  Versuche  nicht  blos  wie  Taschenspielerkunststücke  —  obwohl 
sie  für  das  grossere  Publicum  den  Beiz  von  solchen  wirklich  haben  — 
angesehen  und  beurtheilt  werden,  sondern  von  guten  Beobachtern  in  die 
Hand  genommen  und  vorurtheUsfrei  geprüft  werden  mögen.*'  F. 

*)  ^Tgh  die  folgende,  berichtigende  Erklärung,  welche  von  einem 
meiner  CoTlegen  und  Mitbeobachter  (f^ccHNEB)  in  den  Dresdner  Nachrichten 
▼eröirentUcht  worden  ist. 
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.jMagnetisenT  Hansen  in  Leipzig." 

(L«iipcig9r  Naduiehton  d.  81.  Mal  1879.) 

„Der  hiesige  Academisch- Philosophische  Verein  hielt  am  Montag 
(19.  Mai)  Abend  im  übervollen  Parterresaale  des  Schützenhauses  eine 
seiner  Sitzungen  ab,  die  insofern  sich  zu  einer  ausserordentlich  inter- 
essanten gestaltete ,  als  in  derselben  Herr  Magnetiseur  Hansen  auf  seiner 
DuiVihreise,  einer  Einladung  entsprechend,  seine  so  viel  Aufsehen  erregenden 
Experimente  mit  der  Kraft  des  animalischen  Magnetismus  ausführte. 

Ein  dichter  Zuschauerkreis,  fast  ausschliesslieii  Hörer  an  unserer 
Hochschule,  der  in  amphitheatraUschem  Aufsteigen  auf  Tische  und  Stühle 
das  Local  bis  in  den  letzten  Winkel  besetzt  hielt,  verfolgte  trotz  der 
Gluthhitze,  die  sich  allmählich  entwickelte,  bis  zum  letzten  Augenblicke 
mit  Spannung  die  Vorführungen  des  Herrn  Hansen.  Hansen  operirto 
diesmal  mit  ausserordentlich  starker  Anstrengung  und  mnsste  seine  vollste 
Energie  zum  Gelingen  der  Experimente  daransetzen.  Immerhin  war  der 
Erfolg  ein  überrasdiend  guter,  in  einzelnen  Fällen  ein  überaus  gelungener. 
Die  öftere  schwächere  Wirkung  des  Magnetismus  fShrte  Hansen  an  diesem 
Abende  auf  den  umstand  des  allerdings  noch  nicht  aufgeklärten  Einflusses 
der  Electridtät  zurück,  deren  Vorhandensein  ein  vorher  stattgehabtes 
Gewitter  oonstaürte. 

Zweimal  liess  Hansen  einen  Kreis  bilden,  aus  dem  er  die  Empfäng- 
liehen wählte.  Von  25  waren  es  am  Anfang  8,  welche  „reagirten". 
Sp&ter  fand  sich  die  fast  gleiche  Zahl  wieder  heraus.  Unt-er  den  Gewählten 
setzten  einige  wieder  durch  ihre  besonders  hervortretenden  magnetisclieu 
Eigenschaften  in  Erstaunen. 

Eine  der  HauptleLstungen  Hansen's  bestand  darin,  einen  der  Herren 
einzuschläfern,  ihn  in  knieende  Stellung  zu  versetzen  und  ihn  in  diesem 
Zustande  minutenlang  betend  verharren  zu  lassen.  Auf  die  Einbildungs- 
kraft eines  andern  wusste  Hansen  derartig  einzuwirken,  dass  dieser 
Magnetisirte  mit  vollkommenster  Gewissenhaftigkeit  das  Amt  einer  Amme 
versah  und  schliesslich  seinen  kleinen  Pflegling  (einen  dunklen  Sommerüber- 
zieher) auf  einem  umgeworfenen  Stuhle  zärtlich  schaukelte.  Ein  Wiegen- 
lied zu  singen,  dazu  konnte  ihn  Hansen  freilich,  trotz  iJlem  Zureden,  nicht 
bewegen.  Neu  war  femer  jenes  Experiment,  bei  welchem  Hansen  auf  die 
auf  und  ab  sich  bewegenden  Arme  eines  Empfanglichen  derart  seinen  Ein- 
fluss  ausübte,  dass  diese  Körpertheüe  wider  Willen  ihres  Besitzers  un- 
unterbrochen ihr  Schaukeln  fortsetzen  mussten,  bis  Hanben  Halt  gebot. 

Hansen  raubte  Gesicht,  Gehör  und  Geschmack  den  ihm  Unterworfenen. 
Die  Magnetisirten  assen  Kartoffeln  für  Birnen  mit  grösstem  Appetit 

Bevor  Herr  Hansen  mit  seinen  Experimenten  begann,  bereitete  der 
anwesende  Herr  Professor  Zöllneb  durch  einige  einleitende  und  erklärende 
Worte  auf  die  Erscheinungen  vor,  die  zu  erwarten  seien,  um  die  wesent- 
lichsten Gesichtsponkte  darzulegen,  die  zu  einer  unbefangenen  und  vor- 
urtheilflfreien  Betrachtung  erforderlich  seien.  Er  fühle  sich  nammtUoh 
dazu  verpflichtet,  den  moralischen  Gesichtspunkt  zu  berühüjdn,  als  Herrn 
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HjLNSEN,  der,  im  Besitz  von  besonderen  Eigenschaften,  einen  gewissea 
(vrad  von  Selbstverleugnung  bei  seinem  öffentlichen  Auftreten  an  den  Tag 
löge,  >ielfach  mit  Verdacht  in  verschiedener  Art  entgegengetreten  würde. 
Immer  zeige  die  Geschichte  der  Wissenschaft  das  Bild,  dass  da,  wo  sich 
neue  Thatsachen  den  bisherigen  Anschauungen  nicht  unterordnen,  eine  be- 
deutende Opposition  sich  ergebe.  Man  gehe  stillschweigend  von  der  An- 
sicht aus,  dass  Alles,  was  unsem  beschränkten  Begriffen  nicht  fOr  möglich 
gelte,  auch  nicht  existire,  unsere  Theorien,  Vorstellungen  und  Anschauungen 
auch  dem  nicht  unterzuordnen  seien.  An  grossen  Epochen  lasse  sich  dies 
nachweisen.  Immer  haben  diejenigen  Manner,  welche  der  Wahrheit  die 
Ehre  gaben,  mehr  oder  weniger  den  Nimbus  von  Märtyrern  gehabt  Unsere 
aufgeklarte,  liberale  und  fortgeschrittene  Zeit  habe  indessen  viel  geändert« 
So  sei  auch  jetzt  bei  den  Experimenten  des  Herrn  Hansen  die  Furcht 
beseitigt,  sich  lächerlich  zu  machen  oder  sich  den  Vorwurf  der  Leicht- 
gläubigkeit zuzuziehen. 

Waa  die  Versuche  selbst  anbelange,  so  seien  sie  schon  seit  100  Jahren 
unter  dem  Namen  des  animalischen  Magnetismas  in  der  Welt  bekannt. 
Am  eingehendsten  und  umfassendsten  habe  sich  Miwiiigp  mit  diesen  Er- 
scheinungen beschäftigt,  der  diese  Eiaft  vorzugsweise  zu  Heilzwecken  be- 
nutzte. Der  Name  Magnetismus,  ursprünglich  ausschliesslich  nur  für  die 
Eigenschaften  eines  Eisenerzes  benutzt,  werde  jetzt  als  Typus  aller  Fem- 
'Wirkungen  betrachtet,  die  sich  nicht  allein  zwischen  todten,  sondern  auch 
beseelten  organisirten  Körpern  geltend  machen. 

Die  Phänomene  des  Herrn  Hansen  stützen  sich  erstens  auf  physio- 
logische Einwirkung.  Gleichwie  unser  Magnet  empfängliche  Körper  zu 
finden  vermöge,  so  stosse  auch  Hansen  auf  die  für  ihn  empfanglichen 
„Subjecte".  Hansen  könne  sagen,  dass  unter  10  Personen  sicher  einer  sei, 
den  er  ganz  unter  seinen  Einfluss  bringe.  Es  stehen  Erscheinungen  viel- 
fach auf  der  Grenze  physiologischer  und  psychologischer  Thatsachen,  die 
sich  namentlich  in  einer  eigenthümlichen  Täuschung  unserer  Sinne  und 
unter  diesen  des  Geschmackssinns  am  meisten  ausdrücken.  Durch 
psychische  Illusionen  vermag  ECansen  wieder  eine  reale  Welt  vorzuzaubem. 

Wir  müssen  anerkennen,  dass  sich  dadurch  unsere  Erkenntniss  in 
den  Thatsachen  der  Natur  erweitert,  allerdings  derart,  dass  sie  zu  An- 
schauungen fähren  können,  von  denen  wir  abweichen.  In  diesen  Er- 
scheinungen sehen  wir  keinen  Widerspruch  gegen  unsre  gut  begründeten 
Anschauungen,  sondern  nur  eine  Erweiterung  der  letzteren,  eine  Erweite- 
rung der  Keuntniss  von  den  Naturgesetzen.  Die  sogenannten  hypnotischen 
Zustände  seien  mit  diesen  erwähnten  Erscheinungen  verwandt  und  bilden 
gewissermassen  ein  Uebergangsstadium.  Es  ist  eine  Wechselwirkung  in 
der  Form  physiologischer  und  psychischer  Einflüsse  zwischen  beseelten,, 
organischen  Wesen. 

V.  M." 
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(Dresdner  Anzeiger  d.  20.  April  1879.) 

„Der  Magnetiseur  Herr  C.  Hanskn 
bat  am  Freitag,  d.  18.  Apiil,  im  Victoria-Salon  die  bereite  anderwärts  an- 
gestaunten Experimente  begonnen.  Das  äusserst  zahlreiche  Publicum  schenkte 
denselben  die  giösste  Aufmerksamkeit  und  folgte  allen  Manipulationen  des 
Magnetiseurs  mit  scharfen,  prüfenden  Augen.  Nach  den  wahrhaft  über- 
raschenden Proben  musste  sich  den  Zuschauern  die  zweifellose  Thatsache 
von  dem  Vorhandensein  eines  stark  ausgeprägten  Magnetismus  aufdrängen, 
mag  letzterer  nun  animalischer  Natur  sein  oder  durch  äussere  Hilfsmittel 
unterstützt  werden.  Jedenfalls  bleibt  ein  etwa  vermuthetes  Einverständnifls 
der  sich  den  Experimenten  unterwerfenden  Personen  mit  dem  Magnetiseur 
ausgeschlossen,  da  deren  zu  viele  in  Frage  kommen  und  die  Wirkungen 
der  Magnetisirung  eine  Ursprünglichkeit  und  Natürlichkeit  erkennen  lassen, 
wie  solche  wohl  schwerlich  so  ohne  Weiteres  erfunden  und  ausgeführt 
werden  können,  namentUch  yon  Personen,  welche  den  verschiedensten 
Berofszweigen  angehören.  Ohne  näher  auf  die  Sache  selbst  eingehen  zu 
wollen,  geben  wir  in  Nachstehendem  nur  Dasjenige  wieder,  was  sich  dem 
Auge  und  Ohre  bei  der  ersten  Vorstellung  darbot.  Herr  Hansen  hielt 
als  Einleitung  in  ziemlich  gutem  Deutsch  eine  Ansprache,  ungeföhr  folgen- 
den Inhalts :  Wenn  man  den  Namen  „animalischer  Magnetismus**  anwende 
so  sei  dies  nicht  richtig,  denn  im  menschlichen  Körper  wohne  kein  Magne- 
tismus, wohl  aber  eine  noch  nicht  ganz  erkannte  Kraft.  Einige  Gesetze 
derselben  seien  aber  bekannt,  und  wenn  man  den  richtigen  Gebrauch 
davon  mache,  so  könne  ein  Mensch  den  andern  controliren  und  in  einen 
Zustand  bringen,  dass  er  widerstandslos  dem  Willen  dos  operirenden 
Magnetiseurs  Folge  leisten  müsse,  dass  er  z.  B.  die  Glieder  starr  mache, 
irgend  etwas  gar  nicht  Vorhandenes  glaube  etc.  Den  Experimenten  selbst 
könne  sich  Jeder  ohne  Furcht  unterwerfen,  da  dieselben  kein  unangenehmes 
Gefühl  im  Gefolge  hätten.  Der  Aufforderung,  zur  Auswahl  für  die  Experi- 
mente auf  die  Bühne  zu  kommen,  kamen  über  dreissig  Herren  aus  dem 
Publicum  nach,  welche  sich  dort  zunächst  auf  Stühle  setzten  und  auf  ihre 
Empfänglichkeit  für  Magnetismus  geprüft  wurden.  Hierzu  bekam  Jeder  in 
die  Hand  eine  Metallkugel,  welche  er  fest  ansehen  musste.  Herr  Hansen 
ging  nun  mehrere  Male  von  dem  Einen  zu  dem  Andern,  Jeden  vom  Scheitel 
herab  nach  dem  Körper  mit  beiden  Händen  streichend;  diese  Procodur 
war  oft  unterbrochen  durch  verschiedentliche  schnelle  Bewegungen  der 
Hände  dos  Magnetiseurs  vor  den  Gesichtern  der  zu  Prüfenden.  Ein  Theil 
derselben  wurde  als  nicht  geeignet  befunden,  während  die  Uebrigen  auf 
der  Bühne  verblieben  und  an  Vieren  derselben  nunmehr  der  Beihe  nach 
die  Experimente  Yorgenommen  wurden.  Der  erste  war  ein  junger  Mann. 
Diesem  wurden  Stirn  mid  Wangen  gestrichen,  und  er  darnach  aufgefordert, 
den  geöffneten  Mund  zu  schliossen.  Der  Mund  blieb  trotzdem  weit  offen. 
Eine  blitzartige  Bewegung  der  Hand  des  Magnetiseurs  gegen  das  Gesicht 
des  Mannes,  und  diesem  ist  der  Wille  zurückgegeben.    Der   betreffende 
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junge  Mann  wird  aufforderte  dem  Magnetiseur  in  die  Augen  zu  sehen, 
und  ist  in  Folge  dessen  genöthigt,  Letzterem,  welcher  rfickwärts  schreitet, 
in  gleichem  Tempo  und  in  den  verschiedensten  Zirkeln  nachzulaufen.  Auf 
die  Frage  nach  seinem  Namen  kann  der  Magnetisirte  trotz  des  ersicht- 
lichen emstens  Bemühens  überhaupt  keine  Antwort  geben.  Auch  auf  den 
ersten  Buchstaben  des  Alphabets  vermag  er  trotz  des  ernstesten  Grübelns 
sich  nicht  zu  besinnen.  Auch  hier  lösten  einige  schnelle  Handbew^gungen 
sofort  den  Bann,  und  der  junge  Mann  hatte  sein  Gedächtniss  wieder. 
Ein  anderer  Herr  wird  ersucht,  die  geschlossenen  Augen  und  Hände  zu 
öffnen.  Vergebliches  Mühen  ohne  den  Willen  des  Magnetiseurs ,  welcher 
den  Mann  fortwährend  bestreicht.  Der  Aufforderung,  auf  die  Hand  des 
Magnetiseurs  zu  schlagen,  kann  er  nur  insoweit  nachkommen,  dass  er  zwar 
energisch,  aber  stets  in  die  Luft  schlägt.  Auch  hier  musste  der  Magne- 
tisirte, nachdem  er  mit  einem  Finger  die  innere  Handfläche  des  Herrn 
Hansen  berührt,  diesem  willenlos  und  selbst  im  schnellsten  Schritt  und 
im  Kreise  nachlaufen,  und  zwar  geschah  dies  Alles,  wie  auch  bei  den 
anderen  Herren,  bei  vollem  Bewusstsein,  aber  unter  vollständiger  Auf- 
hebung des  eigenen  Willens.  Der  Finger  war  wie  an  die  Hand  des  Herrn 
Hansen  angewachsen.  Derselbe  Herr  wurde  hiernach  nochmals  von  oben 
bis  unten  magnetisirt  und  schliesslich  steif  wie  ein  Stück  Holz  auf  zwei 
Stühle  derart  gelegt,  dass  Kopf  und  Füsse  auf  je  einem  Stuhl  lagen  und 
der  übrige  Körper  frei  hing;  auf  letzteren  stellte  und  setzte  sich  Herr 
Hansen;  der  Körper  beugt  sich  zwar  ein  wenig  unter  der  Last,  hat  aber 
keine  Empfindung.  Nach  der  Versicherung  des  Herrn  Hansen  kann  ein 
so  „präpaiirter**  Körper  stundenlang  in  diesem  Zustande  und  ohne  die 
geringste  Anstrengung  f[ir  dessen  Besitzer  versetzt  bleiben.  Ein  starkes 
Schütteln  des  steifen  Körpers  und  ein  Hinundherbewegen  eines  weissen 
Tuches  —  und  der  Mann  knickt  zwischen  den  beiden  Stühlen  zusammen. 
„Ihr  Haar  brennt!"  sagt  ihm  plötzlich  Herr  Hansen.  Erschrocken  neigt 
der  noch  unter  der  Gewalt  des  Magnetismus  Stehende  wiederholt  und 
energisch  den  Kopf  auf  einen  Stuhl,  in  dem  Glauben,  dass,  wie  ihm  gesagt, 
auf  demselben  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becken  stehe.  Von  den  Schluss- 
experimenten seien  namentlich  noch  zwei  hervorgehoben.  Vier  der  magne- 
tisirten  Herren  stellten  sich  mit  den  Rücken  gegeneinander  und  waren 
trotz  der  krampfhaftesten  Anstrengungen  jedes  Einzelnen  —  man  sah  an 
dem  Einstemmen  der  Füsse  den  guten  Willen  —  nicht  im  Stande,  die 
fest  aneinander  hängenden  Köpfe  frei  zu  bekommen.  Gleich  einem  vier- 
köpfigen  Wesen  drehte  sich  das  Vierblatt  im  Kreise  herum.  Einige  Be- 
wegungen der  Hand  des  Herrn  Hansen  in  der  Bichtung  der  Köpfe  und  Alles 
ist  wieder  frei.  Wenn  schon  von  den  bereits  gezeigten  Proben  einzelne  im 
höchsten  Grade  komisch  wirkten,  so  geschah  dies  noch  mehr  am  Ende 
der  Vorstellung.  Einen  der  magnetisirten  Herren  frag  der  Magnetiseur: 
„Warum  lassen  Sie  Ihr  Beinkleid  so  weit  nach  unten  hängen?*'  Eiligst, 
mit  der  ernstesten  Miene  und  wohl  ein  halbes  Dutzend  Mal  plagt  sich 
der  Mann  damit  ab,  die  Beinkleider  heraufzuziehen.     Endlich  wird  er  auf 
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eiDen  Stuhl  gesetzt  und  erhält  eine  in  Bettchen  gehüllte  und  einen  Säug- 
ling darstellende  Puppe  in  den  Arm  gelegt.  Ohne  Bewusstsein  wiegt  der 
Mann  das  Kind  im  Arm,  bis  er  durch  die  Bewegung  der  Hand  des  Herrn 
Hansbn  nnd  durch  das  weisse  Tuch  erlöst  wird.  Zum  Bewusstsein  surnck- 
kehren,  in  seinen  Armen  die  Puppe  erblicken  und  aufspringend  dieselbe 
weit  von  sich  schleudernd,  waren  natürlich  Eins.  Stürmischer  Beifall  wurde 
Herrn  Hansbn  zum  Schluss  zu  Theil."  D. 

(Dresdner  Nacluieliten  d.  22.  April  1879.) 
Ein  magnetischer  Bedaktions-Besuch. 
„Dass  des  Magnetiseurs  Hansen  sensationsvolles  Auftreten  im  Viktoria - 
Salon  in  allen  Kreisen  Dresdens  auf  das  Lebhafteste  besprochen  wird, 
war  vorauszusehen;  wurde  doch  allein  in  unserm  Bedaktionszimmer  seit 
Sonnabend  von  Gelehrten  wie  Laien  heftig  gestritten;  die  Controverse  hiess: 
Wahrheit  oder  Täuschung?  Je  ausserordentlicher  und  unfasslicher  eine 
Erscheinung  ist,  desto  natürlicher  ist  ihr  gegenüber  der  Zweifel.  Einigo 
bei  uns  laut  gewordene  Aeusserungen  in  dieser  letzteren  Eichtung  waren 
auch  zu  den  Ohren  des  artistischen  Direktors  des  Viktoria -Salons,  Herrn 
LicHTENSXEiN,  und  durch  ihn  zu  Prof.  Hansen*s  Kenntniss  gekonmieu,  und 
gestern  Vormittag  erschien  Letzterer  unerwartet  im  Bedaktionslokale  imd 
erklärte  sich  bereit,  sofort  die  Echtheit  seiner  Kraft  durch  den  Augen- 
schein zu  beweisen.  Dass  dieses  Anerbieten  mit  Interesse  angenommen 
ward,  ist  selbstredend.  Einige  Mitarbeiter  —  darunter  auch  Verfasser 
dieses  —  einige  der  Herren  Setzer  und  ein  zufallig  anwesender  Kaiserlicher 
Postbote  begannen  sofort  die  magnetische  Sitzung,  bei  der  durch  die  voll- 
ständige Unbekanntschaft  mit  den  Experimentirenden  und  der  ausserdem 
von  vielen  Umstehenden  geführten  schärfsten  Kontrole  jede  Annahme  einer 
aussermagnetischen  Beeinflussung  durchaus  ausgeschlossen  war.  Die  Vor- 
bereitungen wurden  genau  in  derselben  Weise  vorgenommen,  wie  auf  der 
Bühne,  und  ganz  wie  dort  lähmte  Professor  Hansex  die  körperlichen  und 
geistigen  Funktionen  von  vier  der  Sitzungstheilnehmer,  was  hier  im  Dienste 
der  Wahrheit  offen  erklärt  sei.  Verfasser  dieses,  wie  die  von  ihm  als 
empfänglich  ausgewählten  übrigen  Herren  empfanden  die  Gewalt  des  uu- 
definirbaren  Fluidums  aufs  unzweifelhafteste.  Verfasser  dieses  vermochte, 
trotz  aller  Anstrengung,  die  geschlossenen  Augen  nicht  zu  Öffnen  und  aucli 
den  geschlossenen  Mund  nur  nach  vielem  Anstrengen  wieder  zu  bewegen, 
während  dies  den  Anderen  gar  nicht  gelang.  Der  eine  Herr  aus  dem 
Setzersaal  war  nicht  im  Stande  seinen  Namen,  noch  sonst  etwas  über  sich 
zu  sagen,  nicht  ,weil  ihm  die  Fähigkeit  der  Sprache  genommen  war  — 
die  hatte  er  —  sondern  weil  sein  Gedächtniss  durch  die  mächtige  Hand 
Hanszn's  momentan  ausgelöscht  war;  derselbe  Herr  musste,  nur  mit  einem 
Finger  Hansen*s  offene  Hand  berührend ,  mit  ihm  herum  laufen ,  musste 
femer  dasselbe  thun,  nur  vom  Blicke  des  Magnetiseurs  gefesselt,  vergebens 
versuchte  er  mit  aller  Energie  Schläge,  erst  nach  der  Hand  dos  Magne- 
tiseurs, und  da  er  dieselbe  mit  den  Knöcheln  empfindlich  gestreift,  nun 
desto  kräftiger  nach  dem  dargebotenen  Kopfe  seines  Beherrschers  zu  führen, 
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dicht  am  Kopfe  nahm  seine  Faust  eine  abschweifende  Richtung  an;  er 
sank  ferner  sofort  in  eine  vollständige  körperliche  und  geistige  Lethaigie, 
in  welcher  er  todt  und  starr  dalag,  bis  eine  blitsschnelie  Uandbewegnng 
und  ein  üficbtiges  Anhauchen  Seiten  Hakskn^s  ihn  sich  selbst  zuiückgab  etc. 
Angesichts  dieser  Experimente,  bei  denen,  wir  wiederholen  es  auf 
das  Nachdrücklichste,  in  Folge  des  Umstandes  schon,  dass  Niemand 
auch  nur  Minuten  vorher  von  dem  Kommen  Herrn  Hansen's  etwas  wnsste 
und  der  unbezweifelbaren  Glaubwürdigkeit  der  Magnetisirten,  musste  un» 
wenigstens  jeder  Zweifel  schwinden  und  da  wir  diese  Kraftäusserungen  in 
so  glaubwürdiger  Weise  vor  uns  sahen  und  fühlten,  wie  wollten  wir  denn 
und  könnte  überhaupt  Jemand  die  Grenze  dieser  Kraft  bestimmen  und 
sagen,  Das  ist  möglich  und  Jenes  nicht?  Die  Macht  dieses  Magnetiseurs,, 
schemt  es,  findet  ihre  Grenze  eben  nur  in  der  geringeren  Empfänglichkeit 
des  einzelnen  Subjektes  für  die  Einwirkung  dos  Fluidums.  FQr  den  festen 
Glauben  Hansen's  an  seine  Kraft  spricht  doch  auch  zur  Evidenz,  dass  er 
sich  in  einen  Krois  ihm  gänzlich  fremder  Menschen  begab,  von  denen  ihm, 
ehe  er  noch  begann,  kurz  vorher  die  Zweifel  ganz  offen  ausgesprochen 
wurden.  Welche  Anstrengung  die  Kraftentwicklung  dem  Operirenden  selbst 
verursacht,  davon  hat  sich  Verfasser  dieses  auch  noch  dadurch  persönlich 
überzeugen  können,  dass  er  durch  Auflegen  der  Hand  auf  den  Kopf  desselben, 
fühlte,  wie  er  nass  und  heiss  war.  Es  ward  uns  erzählt,  dass  am  Morgen 
nach  dem  ersten  Auftreten  Hansen's  ein  hiesiger  vornehmer  Herr  bei  jenem 
Herrn  Küche,  mit  dem  er  die  Ammengeschichte  ausflihrte,  und  der, 
durch  seinen  öfteren  Verkehr  im  Viktoria -Salon  der  Mithilfe  verdächtig 
geworden  war,  erschien,  ihm  eine  grosse  Summe  bot,  wenn  er  der  Wahrheit 
die  Ehre  geben  und  gestehen  wolle,  dass  er  aus  Gefälligkeit  sich  als  in  dem 
Wahne  befangen  gestellt  habe  und  dass  Herr  Küche  darauf  antwortete: 
,,und  wenn  Sie  mir  Millionen  geben,  ich  weiss  von  Nichts!"  Dies  scheint 
uns  nun  noch  zweifelloser  als  erst.  Gewiss  ist,  dass  der  Besuch  Professor 
Hansen's  im  Redaktionslokale  einer  der  interessantesten  und  überzeugend- 
sten war,  die  wir  zu  empfangen  das  Vergnügen  hatten." 

Haxsen's  Experimente 
in  Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Königs  Albert. 

(Dresdner  Nachrichten  d.  2a  April  1879.) 
„In  Gegenwart  Sr.  Maj.  des  Königs  experimentirte  gestern  Mittag 
Herr  Magnetiseur  Hansen  vor  einer  Versammlung  von  Aerzten  mit  Aerzten. 
Der  Sitzungssaal  des  Landesmedicinalkollegiums  im  alten  Kurländer  Palai& 
war  dicht  gefüllt  von  den  Männern  der  Wissenschaft,  darunter  fast  sämrot- 
liehe  ärztliche  Autoritäten  Dresdens.  Die  Späterkonimenden  mussten  auf 
Stühle  etc.  steigen,  um  über  die  Köpfe  der  vor  ihnen  Stehenden  hinweg 
wenigstens  etwas  zu  erspähen.  Gläubig  schien  nicht  Einer  zu  sein,  und 
<)ie  Aeusserung:  „'s  ist  doch  Schwindel",  war  oft  genug  zu  hören,  und 
doch  musste  wieder  zugegeben  werden,  dass  der  animalische  Magnetismus 
nocli  nicht  genug  erkannt  sei,  um  denselben  messen  oder  wenigstens  dio 
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(vrenze  bcRtimmen  zu  köunen,  bis  zu  welcher  sich  die  magnetische  Kraft 
eines  Menschen  erstreckt.    Die  Vorbereitangen  verliefen  in  der  gewohnten 
Weise;  12  Herren  besahen  sich  die  dargereichten  Knöpfe  mit  dem  ge- 
gchliffenen  Glas-Centrum,  worauf  die  Streichungen  erfolgten.    Schliesslich 
erwiesen  sich  iwei  Herren  als  etwas  empfanglich  imd  zwar  die  Herren 
DDr.    Lety   und   Krug.     Mit  Erstcrem   gelangen    zwei   der   leichteren 
Experimente  und  auch  diese  nur  mangelhaft.     Es  wurden  also  mehrere 
andere  Herren  (Herr  Haksen  ersuchte  namentlich  jfingere  Herren  um  ihre 
Mitwirbing)  auf  ihre  Empfänglichkeit  für  das  magnetische  Fluidum  ge- 
prüft.   Als  geeignet  erwiesen  sich  diesmal  die  Herren  DDr.  Voigt,  Bille 
und  Krug.    Diese  folgten  ihm,  leicht  an  der  Hand  geführt,  willenlos,  ob- 
gleich sie  offenbar  bemüht  waren,  möglichst  viel  Widerstand  zu  leisten. 
Ebenso  willenlos  folgten  sie,  nachdem  sie  die  Hand,  dem  Verlangen  des 
Magnetiseurs  entsprechend,  von  rückwärts  auf  dessen  Brust  gelegt  hatten. 
Auch  vermochten  sie  die  geschlossenen  Zähne,  nachdem  ihre  Kinnladen 
gestrichen  worden  waren,  nicht  zu  öffnen.    Das  Experiment  mit  den  ge- 
schlossenen Augen  gelang  natürlich  erst  recht.    Dagegen  hatten  sämmt- 
liche  drei  Herren  ein  so  starkes  Gedächtniss,  dass  sie  partout  ihre  Namen 
nicht  vergessen  wollten.     Herr  K\}7sen  bearbeitete  den  Kopf  des  Herrn 
Dr.  Vogt  mit  Vehemenz,  umsonst,  derselbe  rief  immer  wieder  auf  die 
Frage:  „Aber  nun  haben  Sie  Ihren  werthen  Namen  vergessen?''  kräftig 
„Voot!"    Wie  schwer  sich  übrigens  mit  den  Herren  Medicinem  opeiiren 
lässt,  zeigte  sich  deutlichst  an  den  mächtigen  Schweisstropfen,  die  Herrn 
Hansen  von   der  Stirn   rollten.     Der  Magnetisenr  schloss  endlich   seine 
Produktionen  mit  dem  Bedauern ,  dass  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  sei. 
in  der  von  ihm  selbst  gewünschten  Weise  operiren  zu  können;  es  liege 
das  entweder  in  ihm  selbst  oder  in  der  Temperatur;  er  erbot  sich  indess 
zu  weiteren  Versuchen.    Darauf  trat  Herr  Prof.  Dr.  Schültze  vor,  welcher 
aus  einem  englischen  Buche  nachzuweisen  versuchte,  dass  die  Experimente, 
die  Herr  Hansen  habe  vorführen  wollen,   nicht  auf  Magnetismus,  über- 
haupt nicht  in  einer  besonderen  Kraft  dieses  Herrn  beruhten.     Vielmehr 
sei  das  Gelingen  solcher  Versuche  lediglich  auf  die  durch  die  Concentration 
der  gesammten  Gehimthätigkeit  auf  einen  bestimmten  Punkt  zurückzu- 
führen, welche  schliesslich  bei  contemplativen  und  nervösen  Naturen,  sowie 
bei  besonders  gedankenlosen  Menschen  zu  einer  vollständigen  Abstraction 
von  allem  Anderen  führe.    Ein  solcher  Zustand  trete  oft  bei  tiefen  Denkern 
ein :  so  sei  ein  englischer  Gelehrter,  in  Gedanken  versunken,  an  eine  Ktih 
angerannt  und  —  habe  „Madame"  um  Entsohuldigtmg  geboten.    Beispiele 
solcher  physischer  Concentration  hätten   schon   die  alten  Indier  in  ihren 
Büssem  vor  Augen  gehabt.    Mit  einem  Worte ,  Redner  fiihrto  die  Experi- 
mente,  die  Herr  Hansen   habe  vorführen  wollen  und  deren  Gelingen  er 
selbst  nicht  bezweifelte,  auf  Hypnotismus  (Einschläfenmg)   zurück.    Herr 
H.\NREN  stellte  nicht  in  Abrede,  dass  Hypnotismus  bei  seinen  Experimenten 
mitwirke,  wohl  aber,  dass  dieselben  lediglich  darauf  zurückzuffihren  seien. 
Die  Malire.  \«onaoh  Hr.  Hansen  nur  Experimente  habe  vorffShien  „wolleii", 
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hätte  sich  auch  Herr  Professor  Schultze  erspareu  köuneu,  um  so  eher,  al» 
diese  Bemerkung  dem  that sächlichen  Sachverhalt  nicht  entspricht.  Mehr 
Effekt  würde  es  gemacht  haben,  wenn  der  Herr  Professor  wenigstens  Das, 
was  Herrn  H&Ksia?  gelang,  nachgemacht  hatte.  Mögen  nun  auch  die 
Experimente  des  Herrn  Hansen  nur  auf  Hypnotismus  beruhen  (was  übrigens 
nicht  ausschliessen  würde,  dass  der  durch  physische  Concentration  erzeugte 
einseitige  geistige  Schlaf  durch  Magnetismus  verstärkt  werden  kann)  — 
die  Annahme  ist  vollständig  ausgeschlossen,  als  operire  Herr  Hassen  nur 
mit  Eingeweihten.  Ebenso  gebührt  ihm  das  Verdienst,  diese  Experimente 
in  Dresden  zuerst  vorgeführt  zu  haben;  noch  -  verdienstlicher ,  wenigstens 
um  die  Wissenschaft,  würde  es  sein,  wenn  Herr  Hansen  eine  offene  Er- 
klärung darüber  nicht  vorenthielte  — -  wenn  er  überhaupt  eine  solche  zu 
geben  vermag." 

Hansens   Experimente  beim   Grafen  Hohenthal  und  Berokn 

in  Dresden. 

(DreadAW  Naohciehtoii  d.  2.  U»i  1S79.) 

„Gestern  Abend  9  Uhr  fand  bei  Herrn  Grafen  Hohsnthal  und  Bcboen, 
Jüdenhof  1 ,  vor  einer  Versammlung  Creladener  aus  der  feinen  Welt  eine 
Soiroe  statt,  bei  welcher  Prof.  Hansen  seine  interessanten  Experimente 
vorführte.  Um  die  dadurch  veranlassten  physischen  und  geistigen  An- 
strengungen (letztere  gingen  ja  sogar  über  die  Kräfte  manches  „exakten" 
Mediziners)  wieder  zu  neutralisiren ,  hatte  der  Gastgeber  durch  Herrn 
Traiteur  Siegel  vom  Georgplatz  &n  famoses  kaltes  Büffet  herstellen  lassen, 
mit  Delikatessen ,  die  den  Gläubigen  wie  Ungläubigen  auch  ohne  magne- 
tischen Einfluss  trefflich  gemundet  haben  werden." 

(Dresdner  Nachrichten  d.  A,  Hai  lb79.) 

„Die  bereits  gestern  erwähnte  vorgestrige  Soiree  bei  dem  Herrn 
Grafen  Hohentual  und  Bergen  gab  dem  viel  angefeindeten  Magnotiseur 
Prof.  Hansen  abermals  Gelegenlieil,  vor  einer  höchst  distingiiirten  Gesell- 
schaft seine  Experimente  zu  zeigen.  Anwesend  waren  u.  A.  die  Herreu 
Minister  von  FAßRicE,  von  Abeken,  von  Könneritz,  der  österreichische 
Gesandte  von  Frankenstein,  Intendant  Graf  Pulten  mit  ihren  Gemahlinnen. 
Oberhofraeister  von  Lüttichau,  Oberkammerherr  von  Gersdorf,  Flügi*l- 
a<ljudant  von  Minckwitz  etc.  Die  Experimente  wurden  sämmtlich  nur  mit 
Personen  aus  dieser  Gesellschaft  vorgenommen  und  lieferten  sehr  inter- 
essante Kesultate.  Es  gelang  bei  verschiedenen  der  Anwesenden  das 
8<:hliessen  der  Augen  und  Zähne,  das  Stammeln  und  Benehmen  der 
Sprache,  das  Nicht-Oeffnenkönnen  der  geballten  Faust,  das  Schlagen  nach 
Kopf  und  Hand  des  Magnetiseurs ,  ohne  zu  treffen ,  das  Führen  an  der 
vorgehaltenen  Hand  etc.  Ebenso  machte  Hr.  Hansen  den  Körper  eines 
jungen  Cavaliers  so  starr,  dass  er  denselben  mit  Kopf  und  Füssen  auf  zwei 
von  einander  gestellte  Stühle  legte  und  sich  nun  auf  den  freiliegen «Iru 
Körper  setzte  und  stellte,  der  Betreffende  aber  nur  den  Druck  von  einigen 
Pfunden  Gewicht  dabei  emjifand.     Zum  Sehlu^s  der  Soiree   herrsehte  all- 
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gemeine  Befriedigtmfic  über  die  geLongenen  Experimente  und  selbBt  die 
UngläubigBten  aus  der  Gesellschaft  waren  überzeugt»  wenn  echon  einige 
Experimente,  wie  das  Vergessen  des  Namens  und  das  Glaubenmachen, 
der  Kopf  oder  der  Bart  stünden  in  Flammen,  nicht  gelangen.  Dass  diese 
Herrschaften,  die  sich  persönlich  Ton  der  interessanten  Seltenheit  über- 
zeugen wollten,  der  oft  gehörten  läppischen  Beschuldigung,  sie  hätten 
mitgespielt,  nicht  im  Mindesten  rerdächtig  sind,  ist  doch  richtig  und 
ebenso  richtig,  dass  die  versuchten  Erklärungen  mancher  Manner  der 
Wissenschaft  zwar  viel  guten  Willen,  aber  einen  falschen  Ausgangs- 
punkt zeigen/' 

Hansen  in  Freiberg  1.  8. 

(Freiborgrer  Tageblatt  d.  16.  Mai  1879.) 

„Erstaunen  ergreift  das  Volk  umher!**  Dieses  Wort  characterisirt 
treffend  die  Stimmung,  in  welche  am  Mittwoch  Abend  das  Publikum  im 
Saale  zum  Bairischen  Garten  durch  die  Leistungen  des  Herrn  Magnetiseur 
C.  HANSEN  versetzt  wurde.  Das  Auditorium  war  durchgehends  ein  sehr 
gewähltes  und  repräsentirte  eine  Gesammtzahl  von  627  Personen,  Damen 
und  Herren.  Um  8  Uhr  begann  das  vom  hiesigen  Stadtmusikchor  unter 
Leitung  seines  Herrn  Director  Schneider  im  hinteren  Saale  ausgeführte 
Concert.  Nach  einigen  Piecen  erschien  in  der  Orchestemische  Herr 
Hansen,  welcher  erst  mit  dem  ^/g5  Uhr  Zuge  von  Dresden  angelangt  und 
im  „Kronprinz**  abgestiegen  war.  Herr  Hansen,  ein  Däne  von  Geburt, 
macht  in  seinem  Erscheinen  den  Eindruck  eines  Gelehrten.  Er  ist  eine 
stattliche  Figur.  Unter  der  hohen  Stirn  funkelt  ein  geistreiches  Augen- 
paar, welches  auf  seine  Objecto  eine  Albnacht  auszuüben  pflegt,  und  ein 
schwarzer  Vollbart  umrahmt  das  edle  Profil.  Herr  Hansen  kennt  die 
Welt;  er  war  bereits  in  Amerika  und  in  China.  Seit  Kurzem  erst  besuchte 
er  die  Hauptstädte  Deutschlands,  wo  ihm  allenthalben  selbst  in  den 
höchsten  Kreisen  Ehre  und  Anerkennung  gezollt  wurde.  Wer  hätte  nicht 
gehört  von  den  Triumphen,  welche  er  in  Berlin  feierte,  und  gelesen  von 
den  ausserordentlichen  Erfolgen,  die  ihn  in  15  Vorstellungen  im  Victoriar 
salon  zu  Dresden  krönten?  Dieser  Mann,  der  deutschen  Sprache  nicht 
ganz  mächtig,  leitete  seine  Experimente  durch  einen  Vortrag  ein,  in 
welchem  er  betonte ,  dass  diese  Erscheinung  keineswegs  neu,  dass  sie 
schon  Jahrhunderte  alt,  aber  noch  unerklärt  sei.  Hierauf  verbreitete  er 
sich  über  die  Wirkungen  des  animalischen  Magnetismus  und  führte  die 
literarischen  Autoren  an,  die  mit  Scharfsinn  diese  Erscheinung  behandelt 
hätten.  Als  Herr  Hansen  seinen  Vortrag,  der  allerdings  nur  von  den 
Nahesiteenden  verstanden  werden  konnte,  beendet,  lud  er  mehrere  Herren 
em,  sich  zu  ihm  in  den  Orchesterranm  zu  bemühen.  Schnell  hatten  32 
auf  Stfihlen  daselbst  Platz  genommen.  Jeder  empfing  einen  in  Holz  ge- 
fasaten  Glasknopf,  auf  welchen  er  seine  ganze  Aufmerksamkeit  lenken 
sollte,  während  Herr  Hansen  bei  Jedem  mit  den  Händen  über  Kopf  und 
Brust  herabgleitete  und  dies  mehrfach  wiederholte.  Bald  zeigte  sich  ca. 
4ier  vierte  Theil  experimentiähig,  welches  der  Blick  des  Herrn  Hansen 
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sofort  an  dem  unter  dem  geschlossenen  Auge  vibrirenden  Augapfel  zu 
erkennen  vermag.  An  diesen  begann  er  nun,  die  Wirkungen  seiner  Kraft 
zu  zeigen.  Nat(irlich  war  von  denen  wieder  der  Eine  mehr  empfihiglich 
als  der  Andere.  Yiele  der  Geeignetsten  waren  bekannte  Persönlichkeiten. 
Mehrere  zwang  er,  ihm  (Herrn  Hansen)  zu  folgen,  obgleich  sie  sich  mftchtig 
sträubten;  Anderen  wieder  raubte  er  das  Gedächtniss  vollständig,  so  dass 
sie  nicht  im  Stande  waren,  sich  auf  ihren  Namen  zu  besinnen ;  einem  der 
Herren  machte  er  glauben,  sein  Kopf  brenne  und  zeig^  dabei  auf  einen 
Stuhl,  welches  ein  Fass  mit  Wasser  sei,  in  das  er  fahren  solle,  was  auch 
unter  grossem  Gelächter  sofort  geschah ;  wieder  einen  andern  brachte  Herr 
Hansen  dahin,  eine  Kartofifel  für  eine  sehr  süsse  Birne  zu  halten,  die  er 
essen  möchte,  was  der  Betreffende  auch  versuchte.  Grosse  Heiterkeit 
erregte  der  Herr,  der  ein  zusammengeschlagenes  Tuch  gleich  einem  Kindo 
im  Arme  wiegte  und  es  küsste.  Das  interessanteste  Experiment  wurde  mit 
Buchdruckereibositzer  Gadelli  ausgeführt.  Durch  Streichen  machte  Um 
Herr  Hansen  steif  wie  ein  Bret,  legte  ihn  darauf  mit  dem  Kopfe  auf  einen 
Stuhl  und  mit  den  Füssen  ebenfalls  auf  einen  Stuhl,  so  dass  sein  Körper 
eine  Bank  bildete,  auf  die  sich  Herr  Hansen  nicht  nur  setzte,  sondern  aucli 
auf  dieselbe  trat.  Gadelli  hat  versichert,  dass  er  hören  und  sehen  gekonnt, 
aber  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  sich  zu  rühren.  Durch  diesen  letzten 
Vorgang  ist  unsererseits  jeder  Zweifel,  der  uns  selbst,  wie  Welen  Anderen, 
innewohnte,  gehoben  und  der  Verdacht  der  Bestechung  ausgeschlossen 
worden,  denn  Gadelu  gehörte  zu  den  Ungläubigen.  Auch  sollen  sammt- 
liche  Persönlichkeiten,  mit  denen  Herr  Hansen  an  diesem  ersteh  Abend 
experimentirte ,  von  hier  gewesen  sein.  Heute,  Donnerstag,  findet  die 
zweite  Vorstellung  statt.  Wir  können  diese  noch  nie  dagewesene  Erscheinung 
aus  voller  Ueberzeugung  empfehlen  und  wünschen,  dass  sich  noch  recht 
viele  Ungläubige  Herrn  Hansen  zur  Verfügung  stellen.'* 

(„Freiberger  Anzeiger"  d.  16.  IUI  L879.) 

,.Der  geheimnissvolle  Mann,  über  den  in  letzter  Zeit  so  sehr  viel 
gesprochen  und  geschrieben  ist  —  Herr  Magnetiseur  Hansen  aus  Däne- 
mark —  gab  gestern  Abend  im  Saale  des  „Bairischen  Gartens*'  seine  erste 
Vorstellung  vor  einem  ungemein  zahlreichen  Publikum.  Um  es  gleich  von 
vornherein  zu  sagen :  Jeder,  der  die  Vorstellung  besuchte,  wird  dieselbe  ebenso 
unan^eklart  über  den  animalischen  Magnetismus  verlassen  haben,  als  er 
am  Beginn  derselben  den  Saal  betrat  Und  das  lag  wohl  auch  nicht  in 
der  Absicht  des  Herrn  Hansen,  der  ja  ausdrücklich  betonte,  die  Wissen- 
schaft sei  bis  jetzt  nicht  im  Stande  gewesen,  die  geheimnissvolle  Einwirkung 
des  Magnetismus  auf  den  menschlichen  Körper  zu  ergründen;  gleichwohl 
*^ebe  er  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  dies  mit  der  Zeit  geschehen  werde. 
Herr  Hanben  begann  nämlich  seine  Experimente  mit  einer  Ansprache  über 
den  animalischen  Magnetismus,  deutete  auf  den  geheinmissvollen  F.  Mesmkr, 
mit  dem  die  eigentliche  Geschichte  desselben  beginnt,  und  auf  die  ihm 
folgenden  Verfechter  Schopenhaver,  Villers  etc.  Redner  behauptete 
lüerbei,  dass  nicht  alle  Menschen  im  Stande  sind,  die  Wirkungen  dea 
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Magnetismus  zu  empfinden;  auch  betonte  er,  dass  es  Humbug  sei  und 
keinen  Glauben  verdiene,  wenn  man  mittelst  des  Magnetismus  femliegende 
oder  der  Zukunft  angehörende  Thatsachen  Toraussehen  wolle.  Er  forderte 
schliesslich  Personen  aus  der  Yersammlung  zum  £xperimentiren  auf  und 
28  Herren  betraten  zu  diesem  Zwecke  das  Podium.  Denselben  wurden 
Holzsteino  (ähnlich  den  Steinen  des  Damenbretts)  mit  der  Aufforderung; 
in  die  Hand  gegeben,  sie  unverändert  anzuschauen,  um  so  Körper  und 
Geist  in  die  nöthige  Buhe  zu  bringen.  Dies  geschah  unter  den  Klängen 
einer  sanften  Orchestennusik.  Bald  nahte  sich  Herr  Hä>'8en,  jedem 
Einzelnen  mit  seinen  Händen  Gesicht  imd  Haupt  umkreisend.  Wer  beim 
dritten  Bundgange  im  Stande  war,  die  vom  Magnetiseur  geschlossenen 
Augen  ohne  Weiteres  zu  öffnen  oder  die  Zähne  auseinander  zu  bringen, 
wurde  als  für  den  Magnetismus  unempfänglich  von  der  weiteren  Pro- 
zedur zurückgewiesen.  Die  grössere  Mehrzahl,  unter  ihnen  auch  Schreiber 
dieser  Zeilen,  nahm  wieder  Platz  im  Saale  ein.  Die  zum  Experimentireu 
tauglich  befundenen  Personen  wurden  nun  mit  dem  Gesicht  dem  Publikum 
zugekehrt  imd  es  begann  die  eigentliche  Vorstellung.  Das  NichtÖffnen- 
können  der  Augen  und  Zähne  machte  bei  Vielen  den  überraschenden 
Anfang  und  selbst  die  eigene  helfende  Hand  brachte  hierbei  ohne  Zuthun 
des  Magnetiseurs  den  Unterkiefer  nicht  los.  Das  Folgen  müssen  beim 
Einwirken  der  magnetischen  Kraft  und  Manipuliren  vor  dem  Gesicht, 
gelang  recht  gut,  weniger  das  Vergessen  des  Namens  sowie  des  Anfangs- 
buchstabens im  Alphabet.  Auffällig  war  der  magnetische  Bapport  bei 
den  Gesprächen,  wodurch  Herr  Hansen  beispielsweise  die  Täuschung  erzielte, 
eine  rohe  Kartoffel  für  eine  süsse  Birne  zu  halten.  Die  Zärtlichkeit  eines 
Herrn  gegen  eine  grosse  Wickelpuppe  erzeugte  ein  homerisches  Gelächter. 
Der  Herr,  dem  das  Haar  brennen  sollte,  arbeitete  trotz  seines  anfanglichen 
Sträubens  derb  auf  dem  Kopf  herum  und  tauchte  tief  und  natürlich  in 
das  eingeredete  Wasserbecken,  als  wollte  er  die  Flammen  löschen.  Ein 
anderer  hiesiger  Herr  ward  ganz  steif  und,  mit  Kopf  und  Füssen  auf  zwei 
Stühle  gelegt,  konnte  sich  Herr  Hansen  auf  den  hohlliegenden  Körper 
setzen  und  stellen.  Noch  ein  anderer  Herr  schwamm,  in  der  Meinung  ein 
Kind  aus  dem  Wasser  zu  retten,  mit  gewaltiger  Anstrengung  auf  dem 
Teppich  des  Podiimis  herum.  Dies  waren  im  Wesentlichen  die  Produk- 
tionen des  gestrigen  Abends,  nur  mit  einer  einzigen  Ausnahme  mit 
hiesigen  bekannten  Herren  ausgeführt.  Die  Befangenheit  und  Ueber- 
raschung,  welche  sich  auf  den  Gesichtern  der  Magnetisirten  nach  dem 
Freiwerden  zeigt  (namentlich  trat  dies  sehr  deutlich  bei  jenem  Herrn 
hervor,  dessen  Haar  brennen  sollte),  wirken  so  überraschend  auf  den  auf- 
merksamen Beobachter,  dass  wir  wohl  behaupten  möchten,  eine  absichtliche 
Täuschung  sei  hierbei  ausgeschlossen,  wenn  auch,  wie  wir  im  Eingaiigi* 
schon  hervorhoben,  die  Kenntniss  über  das  Wesen  des  animalischen  Magne- 
tismus damit  in  keiner  Weise  gefördert  wird.  Interessant  ist  trotz  alledem 
<lie  Sache.  Wer  gestern  nicht  Gelegenheit  hatte,  der  Vorstellung  beizu- 
wohnen, versäume  den  Besuch  beim  heutigen  Auftreten  des  Hm  Hansen  nicht." 
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(Hamburfer  Nftekricliteii  d.  23.  Kai  1879.) 
„Die  Ausübung  des  animalischen  Magnetismus  bildete  vor- 
gestern Abend  den  anziehenden  Gegenstand  einer  Vorstellung,  welche  in 
Stadly*s  Etablissement  ein  recht  zahlreiches  Publikam  versammelt  hatte^ 
das  ohne  Zweifel  durch  das  erste  Auftreten  des  „weltberühmten"  Magne- 
tiseura  Herrn  ,,Profe88or"  C.  Hansen  aus  Dänemark  angelockt  war.  Diese 
Hauptnummer  des  Programms  wurde  aber  durch  einige  anmuthige  Sange- 
rinnen eingeleitet,  welche  den  grossen  Vortheil  für  sich  hatten,  dass  sie 
vermöge  ihrer  eleganten  und  graciösen  Erscheinung  und  ansprechenden 
Vorträge  alle  Zuhörer  „empfanglich"  und  ihrem  „unumschränkten  Willen 
beugsam"  machten,  indem  sie  denselben  den  lebhaftesten  Beifall  entlockten. . . 
Dann  begann  Herr  Professor  Hansen  seine  „electro -biologischen"  Produc- 
tionen,  welche  zunächst  den  disjnnctiven  Einfluss  ausübten,  dass  sie  das 
bisher  einmüthig  „empfängliche"  Publikum  in  Gläubige  und  in  Ungläubige 
zerspalteten,  welche  ihre  Parteistellung  dadurch  zu  erkennen  gaben,  dass 
sie  schon  den  Vorbereitungen  des  Magnetiseurs  entweder  mit  ernster 
Spannung  oder  ergötzlicher  Heiterkeit  zusahen.  Dennoch  stellten  beide 
Parteien  ihr  Contingent,  als  der  Herr  Professor  die  Aufforderung  ergehen 
liess,  es  möchte  eine  beliebige  Anzahl  Personen,  Damen,  Herren  und 
Kinder,  auf  der  Bühne  Platz  nehmen,  um  sich  seinen  magnetischen 
Experimenten  zu  unterwerfen.  Gegen  dreissig  Personen,  nur  Herren, 
leisteten  der  Aufforderung  Folge  und  wurden  nun  auf  Stühlen  in  zwei 
Beihen,  mit  dem  Rücken  dem  Publikum  zugewandt,  placirt.  Eine  feierliche 
Stille,  welche  selbst  die  hertere  Stimmung  der  profanen  Zweifler  nicht  zu 
stören  wagte,  herrschte  im  Saal,  während  Herr  Hansen  imter  den  Klängen 
eines  hypnotischen  Musikstückes,  welches  das  Orchester  intonirte,  jedem 
der  „Sitzenden"  einen  kleinen  blanken  Gegenstand,  einen  Knopf  oder  kleinen 
Stein,  in  die  Hand  gab,  auf  welchen  der  zu  Magnetisirende  unverwandt 
die  Augen  heften  sollte.  Dann  begann  Herr  Hansen  seine  magnetischen 
Manipulationen,  die  Reihe  herumgehend.  Nach  etwa  einer  halben  Stunde 
hatte  er  die  „Empfanglichen"  glücklich  heraus  gefunden,  und  es  wurden 
nun  die  Schafe  von  den  Böcken  geschieden.  Der  Empfönglichen  waren 
acht,  —  ffinf  Personen  im  Jünglings-  und  drei  im  reifen  Mannesalter. 
Diese  legten  nun  die  überraschendsten  Beweise  ihrer  „Empfänglichkeit" 
an  den  Tag,  die,  je  nacli  dem  Grade  der  Gläubig-  oder  üngläubigkeit 
der  Zuschauer,  Staunen,  Bewunderung,  Zustimmung  oder  Heiterkeit  hervor- 
riefen. Nicht  bloss,  dass  sie  sich  körperlich  dem  "Willen  ihres  Herrn  imd 
Meisters  widerstandslos  unterworfen  zeigten,  auch  ihre  geistige  Willenskraft 
erschien  vollständig  vernichtet.  So  u.  A.  konnte  ein  robuster  Maurer- 
meister unter  dem  magnetischen  Bann,  in  den  er  versetzt  war,  auf  die 
Frage  des  Magnetiseurs  nach  seinem  „werthen  Namen"  nicht  sagen,  wie 
er  heisse,  obwohl  er  das  Local,  worin  er  sich  befand,  zu  nennen  wusste. 
Erst  nach  einigen  erforderlichen  heftigen  Gegenstrichen  und  einem  barschen 
Anrufe  stiess  der  geistig  wieder  Entfesselte  auf  die  wiederholte  Frage: 
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„Wie  heisaen  Sie?'*  wie  aas  beUommener  Brust  den  Namen:  „Skalset !'^ 
herrer.  Andere  worden  in  einen  Zastand  versetzt,  in  welchem  sie  den 
Anfangsbuchstaben  des  Alphabets  nicht  aaasprechen  konnten,  w&hrend  sie 
andere  Fragen  beantworteten.  £in  für  die  GUUibigen  besonders  wichtiges 
Experiment  war  Folgendes:  Der  Herr  Professor  versetzt  einen  Mann 
anscheinend  in  eine  aoLohe  körperliche  Erstarrung,  dass  derselbe  mit  dem 
Kopf  auf  einen  und  mit  den  Füssen  auf  einen  anderen  Stuhl  gelegt  wird. 
Zum  Schluss  setzt  sich  sogar  der  Magnetiseur  auf  den  Leib  des  Magne- 
tisirten,  ohne  dass  derselbe  ein  Zeichen  des  Erwachens  von  sich  giebt. 
Um  jedoch  uns  nicht  dem  Verdacht  der  Uebertreibung  auszusetzen,  ent- 
halten wir  uns  der  weiteren  Beschreibung  des  Geaehenen.  —  Nicht  un* 
mög^ch,  dass  die  Polizei  sich  die  geheünnissvoUe  magnettsche  Kraft  des 
Herrn  Professor  Hansen  dienstbar  zu  machen  gedenkt;  denn  sie  üees  dessen 
£q>erimente  durch  zwei  Offidanten  hinter  den  Conlissen  genau  beobachten."^ 

(„Itofom'*  d.  -id.  Mai  1879.) 

Eine  magnetische  Soiree. 

Ba  ffi«M  JMkr  Dinge  swiiehaa  Hijuael 
und  Erda  als  sieh  Eure  Sehnlweislieit 
trftomeii  Iftsst,  Horatio. 

Hamlet 

„Stadly'b  Etablissement.  Heute,  Mittwoch,  den  21.  Mai:  I.Auftreten 
des  weltberühmten  Magnetiseurs  Professor  C.  Hansen  in  der  Elektro-Bio- 
logie  der  Wissenschaft  des  animalischen  Magnetismus.** 

„So  las  ich  vorgestern  Morgen  in  der  „Reform".  War  das  auch  schon 
magnetische  Kraft,  dass  mein  Blick  gebannt  an  der  Annonce  hing  und 
dass  ich  Abends  ein  RendezFous  in  den  Wind  schlug  und  mich  imwider- 
stehlich  nach  dem  Valentinskamp  hingezogen  fühlte,  allwo  bekanntlich  das 
hübsche  Etablissement  von  Stadlt  sich  befindet?  Genug,  mir  geschah 
so,  und  mit  dem  Glockenschlage  Acht  sass  ich  vor  der  Bühne  im  Saal 
hinter  einer  flasche  Hastedter  Biers  mit  der  Ungeduld  und  dem  Wissens- 
drang jenes  Jünglings,  der  einst  das  Bild  zu  Sais  zu  entschleiern  trachtete, 
der  Diuge  harrend,  die  da  kommen  sollten.  Ich  hatte  meine  Ungeduld 
noch  längere  Zeit  zu  zügeln,  denn  ehe  der  magnetische  Professor  auf  der 
Bildfläche  des  Programms  erschien,  wurde  zuerst  ein  vollständiges  Konzert 
mit  recht  interessanten  Nummern  gegeben. 

Hier  muss  ich  eine  kleine  Einschaltung  machen,  ehe  ich  zur  Schilde- 
rung der  Dinge,  die  nun  vor  sich  gingen,  schreite.  Der  sogenannte  ani- 
malische Magnetismus  hat  von  jeher  einen  eigenthümlichen  Reiz  für  mich 
gehabt,  und  ich  habe  seine  Geschichte  seit  seinem  Entdecker  Frikdric» 
Anton  Mesbier  eifrig  verfolgt;  ich  habe  mir  sogar  genaue  Kenntniss  ver- 
schafft von  den  Forschungen,  die  der  Englander  Braid  auf  dem  geheim- 
nissvollen Gebiete  desHypnotismus  oder  des  „magnetischen  Tief  schlaf s** 
angestellt  hat.  Ebenso  habe  ich  niemals  versäumt,  wenn  eine  sogenannte 
Somnambule  mit  ihrem  Somnambulerich  auftraten,  die  betreffenden  Vor- 
steDungen  zu  besuchen.     Gewöhnlich  durchschaute  ich  schnell  und  leicht 
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^en  ,,Zauber'S  und  erwartete  auch  jetzt  in  der  Soiroe  des  Professors« 
Hansen  jene  Sorte  von  Hokospokos  zu  finden,  die  der  klassische  Berliner 
mit  dem  schönen  CoUektiTnaraen  ,,Miunpitz*'  bezeichnet  ^ 

Nach  dieser  kleinen  Einschaltung  kehre  ich  za  meiner  Schildenm§c 
zurück.  Als  der  Vorhang  auseinander  ging,  sah  man  auf  der  Bahne  zwei 
lange  Beihen  von  Stühlen  und  nun  trat  ein  bebrillter  bärtiger  Herr  auf 
im  schwarzen  Frack  und  weisser  Binde  —  Professor  C.  Hansen.  Der 
Magnetiseur  ist  ein  Däne,  hat  aber  nichts  von  dem  blonden  germanischen 
Typus  der  Nordländer;  sein  tiefschwarzes  Haar  und  dito  Vollbart  lassen 
sogar  eher  verrauthen,  dass  die  Wurzeln  seines  Stammbaumes  sich  an  den 
Ufern  des  Jordans  befinden.  Bauschender  Applaus  empfing  den  Magneti- 
seur. Dieser  verbeugte  sich  und  begann  seine  Anrede:  „Mango  Tack, 
meine  hochssuverehrendes  Herrschaften !  Ich  will  Szie  hier  kein  langes 
Bede  über  Magnetismus  halten ;  das  würde  nicht  chud  angehen  thnn,  denn 
erstens  bin  ich  nicht  teusch  und  sweitens  bin  ich  kein  Bedner.  Schon 
die  alten  Aegypten  szoUen  das  Magnetismus  gekannt  haben.  Ich  will 
Szie  hier  mit  Experimenten  beweisen  ,  dass  ich  beliebige  Menschen  in  ein 
willenloses  Szustand  bringen  kann.  Men  bitte  ich  die  Herren  hier  bei  mir 
szu  kommen,  dass  ich  kann  beginnen."  *) 

Nach  dieser  oratorischen  Leistung  füllte  sich  die  Bühne  mit  Herren 
aus  dem  Publikum,  welche  lüstern  waren,  die  geheimniss volle  Kraft  des 
magnetischen  Dänen  an  sich  selber  zu  probiren.  Auch  ich  gehörte  zu 
diesen,  obwohl  ich  von  vornherein  nicht  besonders  viel  Zutrauen  zu  meiner 
Leistungsfähigkeit  auf  magnetischem  Gebiete  besass,  denn  dazu  gehören 
besonders  zarte  empfängliche  Nerven  und  ich  habe  von  der  gütigen  Natur 
Nerven  wie  Ankertrossen  auf  den  Lebensweg  mitbekommen,  Nerven,  mit 
denen  ich  „Das  Bheingold*'  und  „Die  Walküre"  ausgehalten  habe,  ohne 
ein  einziges  Mal  „Muck!"  zu  sagen.  Aber  Probiren  geht  über  Stndiren. 
Ich  setzte  mich  also  mit  in  Beih'  und  Glied  und  bekam  wie  die  Anderen 
einen  schwarzen  Knopf  mit  einem  geschliffenen  Stückchen  böhmischen 
Glases ,  das  ich  in  der  Hand  halten  und  unverwandt  anschauen  musste. 
Ich  handelte  genau  nach  Vorschrift  und  starrte,  ohne  den  Blick  nur  ein 
Mal  aufzuschlagen,  wohl  zehn  Minuten  lang  auf  das  glitzernde  Glasstück- 
chen, bis  der  Magnetiseur  zu  mir  kam,  mit  den  Händen  vor  meinem 
Gesicht  in  der  Nähe  der  Augen  umher  manipulirte  und  dann  sagte:  „Szo! 
Nun  mach  Szie  mal  beides  Augen  szu!"  Ich  schloss  die  Augen.  „Szo! 
Nun  können  Szie  das  Augen  nicht  wieder  aufmachen!"  Ich  riss  aber  auf 
der  Stelle  beide  Augen  wieder  auf  und  sah  dem  Dänen  lächelnd  in  das 
verwunderte  Antlitz.  „Ah!"  machte  er  und  manipulirte  von  Neuem  vor 
meinem  Gesichte,  jetzt  in  der  Nähe  des  Mundes.  „Szo!  Nun  beiss  Szie 
mal  das  Szähne  fest  auf  sich!"  Ich  biss  die  Zähne  gehorsam  fest  aufein- 
ander.   „Szo!   Jetzt  könne  Szie  Ihres  Szähne  nicht  auseinander  kriegen 


^)  Der  Beferent  übertreibt  hier  sehr  stark  die  angebliche  Unbe- 
holfenheit Hansrn's  im  Ausdruck  und  in  der  Aussprache  des  Deutschen. 
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ond  wenn  Ssie  mit  beides  Hände  rtreiesen  thnn!  Er  dut  ikke  so?"  Es 
war  nicht  so.  Ich  öffnete  mit  lisiehtigkeit  den  Perlenzaim  meiner  Zahne 
und  h&tte  trotz  der  magnetischen  Anstrengungen  des  Professors  Hansen 
ein  ganzes  Beefsteak  essen  können;  sein  H&ndefuchteln  genirte  mich  nicht 
im  Geringsten.  Ich  war  aus  dem  Kreise  der  Auserwählten  entlassen;  ich 
hatte  nicht  das  nöthige  Flaidum  im  Leibe ;  mit  mir  und  meinen  peblejisch 
soliden  Nerven  konnte  der  Magnetiseur  nichts  anfangen.  Ich  wosste  ea 
ja  und  seufzte:  „Ach,  meine  Nerven!"  Dann  trat  ich  in  den  Hintergmnd 
der  Buhne  und  beobachtete  aus  nächster  Nähe  das  Weitere. 

Etwa  acht  Herren  erwiesen  sich  als  empfänglich  für  den  animalischen 
Magnetismus  und  für  die  Experimente  des  mit  geheimnissvoller  Wunder- 
kraft ausgestatteten  Dänen.  Er  versetzte  sie  der  Eeihe  nach  in  einen 
Zustand  der  WiUenslosigkeit ,  in  dem  sie  thaten,  was  er  ihnen  hiess. 
Einen  etwas  schmächtigen  Jüngling  machte  er  ganz  starr  und  steif,  so 
dass  er  ihn  mit  dem  Hinterkopf  auf  einen  Stuhl  und  mit  den  Hacken  auf 
einen  anderen  legen  konnte,  wobei  der  ganze  Körper  sonst  ohne  Stütze 
war.  Der  Magnetiseur  setzte  sich  und  stellte  sich  dann  mit  dem  ganzen 
Gewicht  seines  Korpers  auf  den  magnetisirten  Jüngling ,  richtete  ihn  dar- 
nach wieder  auf,  blies  ihn  an,  sagte  „Wach!"  und  der  Jüugling  kam 
wieder  zu  sich.  Er  rieb  sich  die  Augen,  reckte  sich  und  wusste  angeblic]! 
nicht  die  Spur  von  dem,  was  mit  ihm  vorgegangen  war.  Denselben  Jüng- 
ling magnetisirte  er  später  noch  ein  Mal  und  redete  ihm  ein,  dass  sein 
Haar  brenne  und  dass  er  dasselbe  unverzüglich  löschen  müsse.  Er  hielt 
ihm  einen  Stuhl  vor,  wobei  er  ihm  sagte,  es  sei  eine  Schüssel  voll  Wasser. 
Der  Jüngling  führ  mit  allen  Zeichen  der  Angst  mit  seinem  Kopfe  auf  dorn 
Stuhl  umher  und  zog  sogar  auf  Geheiss  des  Magnetiseurs  den  Bock  aus, 
um  damit  die  vermeintlichen  Flammen  zu  löschen.  Einem  anderen  Jüng- 
ling redete  er  ein,  nachdem  er  ihn  in  magnetische  Bewusstlosigkeit  ver- 
setzt hatte,  dass  er  die  Amme  im  Hause  sei  und  das  Kind  vernachlässige. 
Dann  gab  er  ihm  eine  Puppe  und  nun  setzte  sich  der  Jüngling  auf  einen 
Stuhl,  nahm  die  Puppe  an  die  Brust  als  ob  er  sie  säugen  und  in  den 
Schlaf  wiegen  wollte.  Bei  diesen  Experimenten  hatte  ich,  aufrichtig  ge- 
sagt, noch  fortwährend  das  dunkle  Gefühl,  dass  ich  es  hier  dennoch  mit 
,,Mumpitz"  zu  thun  hatte,  weil  ich  die  Personen,  mit  denen  der  Däne 
experimentirte,  nicht  kannte.  Als  aber  der  Magnetiseur  eine  bekannte 
Persönlichkeit,  einen  begüterten  Maurermeister  aus  Barmbeck,  der  über 
jeden  Verdacht,  ein  abgekartetes  Spiel  zu  treiben,  erhaben  ist  und  einen 
Polizeiangestellten  in  magnetische  Bewusstlosigkeit  versetzte,  sie  zwang, 
das  zu  thun ,  was  er  ihnen  hiess ,  ihnen  einzelne  Glieder  lähmte ,  den 
Maurermeister  —  nebenbei  gesagt,  ein  korpulenter,  anscheinend  kräftiger 
Herr  —  sogar  seinen  eigenen  Namen,  den  Anfangsbuchstaben  des  Alpha- 
bets etc.  vergessen  machte,  da  wurde  ich  wieder  an  meinen  Zweifeln  irre, 
und  als  gegen  11  Ühr  die  Soiree  beendet  war,  suchte  ich  gedankenvoll 
mein  Heim  auf  und  durch  meinen  Sinn  zog  das  klassische  Diktum  Hamlkts, 
das  ich  als  Motto  diesem  bescheidenen  Artikel  vorangesetzt  habe. 
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Auf  der  Starasse  gesellte  sich  ein  Bekannter  zu  mir  und  stellte  an 
mich  die  Frage:  „Glauben  Sie  wirklich,  dass  der  Mann  eine  geheime 
Kraft  besitzt  oder  sollte  die  Sache  doch  nnr  Hokuspokus  sem?" 

Ich  zuckte  die  A<^iseln  und  sagte  mit  andalosischer  Tieftmnigksit : 
,M"i^  «o^/'^  Hakbbbt  Habbbbts. 

Hanfien  In  Rostock. 

(Bostocker  Zeltuitg  d.  b'Jiiai  18790 

X.  Rostock,  den  4.  Juni,  lieber  die  Vorstellungen  im 
„Tivoli"  nebst  den  Soir6en  des  Magnetiseurs  Herrn  C.  Hansen 
gehen  uns  folgende  Mittheilungen  zu: 

„Auftreten  des  Magnetiseurs  Prof.  C.  Hansen  in  der  Electro- 
Biologie  der  Wissenschaft  des  animalischen  Magnetismus.  Durch  einige 
Artikel,  welche  vor  einiger  Zeit  aus  auswärtigen  Blattern  in  der  „Rostocker 
Zeitung*'  abgedruckt  waren,  sind  wir  schon  auf  die  Experimente  des  Herrn 
Hansxn  vorbereitet  und  können,  oder  müssen,  da  uns  der  dazu  nöthige 
Baum  nicht  zur  Verfügung  steht,  von  einer  ausführlichen  Einleitung 
abstehen  und  beschränken  uns  daher  darauf,  das  an  den  beiden  Abenden 
Geschehene  wiederzugeben.  Als  der  Vorhang  aufrollte,  sah  man  auf  der 
Bühne  zwei  lange  Beihen  von  Stühlen  und  nun  trat  ein  bebrillter,  bärtiger 
Herr  auf  im  schwarzen  Frack  und  weisser  Binde.  Professor  C.  Hansen, 
der  Magnetiseur,  ist  ein  Däne,  hat  aber  nichts  von  dem  blonden  germa- 
nischen Typus  der  Nordländer,  sem  tiefschwarzes  Haar  und  dito  Vollbart 
lassen  sogar  eher  vermuthen,  dass  die  Wurzeln  seines  Stammbaumes 
sich  an  den  Ufern  des  Jordan  befinden.  Bauschender  Applaus  empfing 
den  Magnetiseur.  Dieser  verbeugte  sich  und  begann  seine  Anrede:*) 
„Mango  Tack,  meine  hochverehrendee  Herrschaften!  Ich  will  Szie  hier  kein 
langes  Bede  über  Magnetismus  halten ;  das  würde  niclit  chut  angehn  thun, 
denn  erstens  bin  ich  nicht  Deutsch  und  sweitens  bin  ich  kein  Bedner. 
Schon  die  alten  Aegypten  szollen  das  Magnetismus  gekannt  haben.  Ich 
will  Szie  hier  mit  Experimenten  beweisen,  dass  ich  beliebige  Menschen  in 
ein  willenloses  Zustand  bringen  kann.  Men  bitte  ich  die  Herren,  hier  bei 
mir  ssu  kommen,  dass  ich  kann  beginnen.**  Nach  dieser  oratorischen 
Leistung  füllte  sich  die  Bühne  mit  etwa  20  bis  30  Herren  aus  dem  Publicum, 
welche  lüstern  waren,  die  geheimnissvolle  Slraft  des  magnetischen  Dänen 
an  sich  selber  zu  probiren.  Von  diesen  erwiesen  sich  beim  Probe-Versuch 
etwa  8  Erwachsene  und  2  Knaben  als  empfanglich  für  den  animalischen 
Magnetismus,  und  die  vorgenommenen  £]q)erimente  gelangen  dem  Herrn 
Hanskn  bei  Allen  vollständig.    Uns,  sowie  dem  giössten  Theile  der  Zu- 


*)  Die  Wiedergabe  der  sogenannten  „Anrede**  ist  offenbar  ein  Abdruck 
aus  den  Hamburger  Nachrichten.  Wie  schon  oben  bemerkt,  spricht  Hr. 
Hansen  weder  so  gebrochen  Deutsch  noch  ist  die  Monotonie  seiner  „Anreden** 
eine  so  grosse,  wie  es  nach  der  obigen  Beproduction  eines  früheren  Zeitungs- 
berichtes scheinen  könnte.    (Z.) 
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«ohAtter  waren  diese  Herren  nieht  bekannt,  und  wir  hegten  noch  immer 
Zweifel  an  der  magnetischen  Kraft  des  Herrn  Hansen,  wie  man  denn 
auch  verschiedentlieh  die  Aeusserungen  hören  konnte,  das  ist  eingeübt 
oder  abgekartete  Sache;  deshalb  übergehen  wir  diesen  Abend  und  wenden 
uns  zur  zweiten  Soiree,  wo  unser  Zweifel  vollständig  aufgehoben  wurde, 
da  uns  die  Mehrzahl  der  Herren  bekannt  war  und  dieselben  gewiss  nicht 
für  Hanssn's  Experimente  käuflich  sind.  £s  waren  von  Herrn  Hansen 
von  den  auf  der  Bühne  erschienenen  etwa  20  Personen  sieben  Herren  luid 
zwei  Knaben  als  emp&nglich  befunden,  und  die  unternommenen  Experi- 
mente gelangen  bei  diesen  wieder  vollständig.  Ein  robuster  bekannter 
Landmann  aus  der  Nachbarschaft  konnte  die  von  Herrn  Hansen  ihm 
geschlossenen  Zahnreihen  nicht  öfinen,  obgleich  er  mit  beiden  Händen  daran 
riss.  Femer  folgte  derselbe  den  ihm  entgegengestreckten  Händen  des 
Magnetiseurs  fast  im  ^ufachritt  und  schliesslich  verzehrte  derselbe  noch 
mit  Wohlbehagen  eine  rohe  Kartoffel,  weil  der  Magnetiseur  ihm  glauben 
machte,  es  sei  eine  reife  Birne.  Einen  etwas  schmächtigen  Jüngling,  Sohn 
eines  hiesigen  geachteten  Handwerkers,  machte  er  ganz  starr  und  steif, 
so  dass  er  ihn  mit  dem  Hinterkopf  auf  einen  Stuhl  und  mit  den  Hacken 
auf  einen  andern  legen  konnte,  wobei  der  ganze  Körper  sonst  ohne  Stütze 
war.  Der  Magnetiseur  setzte  sich  und  stellte  sich  dann  mit  dem  ganzen 
Gewicht  seines  Körpers  auf  den  magnetisirten  jungen  Mann ,  richtete  ihn 
darnach  wieder  auf,  blies  ihn  an,  sagte  dann:  „Wach!",  worauf  derselbe 
wieder  zu  sich  kam,  sich  die  Augen  rieb,  sich  reckte  und  nicht  die  Spur 
von  dem  wusste,  was  mit  ihm  vorgegangen  war,  sondern  sagte,  er  meine, 
dass  er  auf  seinem  Stuhl  gesessen  habe.  Die  übrigen  „Empfanglichen", 
darunter  noch  ein  bekannter  Herr  aus  Wamemünde,  ein  wohl  angesehener 
Schuhmachermeister  von  hier  und  em  Secretär  aus  einem  hiesigen  Ver- 
sicherungsgeschäft,  waren  nur  Spielzeug  für  den  Magnetiseur,  worüber  wir 
des  Baumes  halber  uns  weiterer  Details  begeben  müssen.  —  Das  Publikum 
thnt  gut,  wenn  es  die  selten  gebotene  Grelegenheit,  sich  über  den  anima* 
malischen  Magnetismus  und  dessen  staunenswerthe  Erscheinungen  durch 
eigenen  Augenschein  zu  informiren,  benutzt  und  die  wenigen  Abende,  die 
Professor  Hansen  noch  hier  weilen  wird,  dem  Besuche  dieser  höchst  inter- 
essanten Soireen  widmet." 

Hftnsen  in  Sehwerin. 

(Meeklanbargische  Zeitung  d.  28.   Jnll  I87i).) 

„  —  Der  Buf ,  der  dem  Professor  Hansen  als  Magnetiseur  vorausging, 
und  der  erst  kürzlich  in  Bestock  durch  glänzende  Leistungen  gesteigert 
war,  hatte  am  Sonntag  Abend  ein  zahlreiches  Publikum  in  das  Thalia- 
Theater  gelockt,  und  folgte  dasselbe  dem  Vortrage  und  der  Vorstellung 
des  genannten  Herrn  mit  dem  lebhaftesten  und  stets  wachsenden  Beifall. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  sicii  in  den  Satz  zusammendrängen 
lässt,  dass  der  animalische  Magnetismus  schon  seit  Jahrtausenden  bekannt 
und  von  den  alten  Indem  und  Aegyptem  ausgeübt  worden,  dass  aber  sein 
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Wesen  bis  heute  noch  unerkannt  sei,  forderte  der  Magnetiseur  dazu  auf^ 
die  Bühne  zu  besteigen  ^und  auf  magnetische  Empfänglichkeit  sich  prftfen- 
zu  lassen.  Einige  dreissig,  meist  jüngere  Personen  folgten  der  Einladung» 
nahmen  links  und  rechts  auf  Stühlen  in  drei  Keihen  hintereinander  Platz; 
ihnen  wurde  ein  Gegenstand  (dunkler  Knopf)  zum  unverwandten  Ansehen 
in  die  Hand  gegeben,  und  unter  den  begleitenden  Klängen  eines  Klaviers 
übte  der  Magnetiseur  dreimal  an  der  Schaar  seine  prüfenden  Manipulationen. 
Hierauf  wurden  ungefähr  10  Personen  ftir  empfänglich  erklärt  und  blieben 
auf  der  Bühne  zurück,  ein  ungewöhnliches  Resultat,  da  nach  der  Ver- 
»icherung  des  Magnetiseurs  etwa  nur  ein  Fünftel  der  Menschen  diese 
Eigenschaft  an  sich  trägt.  Die  nun  folgenden  Experimente  wurden  ohne 
Begleitung  der  Musik  tbeils  an  Einzelnen,  theils  an  mehreren  zusammen 
vorgenommen ;  sie  erregten  lebhaftes  Staunen  und  Bewunderung  und  fanden 
ungetheilten  Beifall.  Die  Magnetisirten  folgten  mit  Händen  und  Füssen 
willenlos  der  auf  sie  wirkenden  Kraft,  die  sich  selbst  psychisch  in  dem 
Grade  äusserte,  dass  der  Betroffene  u.  a.  während  der  Dauer  des  magne- 
tischen Bapports  sich  nicht  auf  seinen  Namen  zu  besinnen  vermochte, 
dass  er  einen  Stuhl  als  Reitpferd  lebhaft  spornte  und  mit  demselben 
niederstürzte,  dass  er  mit  den  Zeichen  einer  lebhaften  Begier  in  die- 
Zweige  eines  Apfelbaumes  zu  greifen  glaubte  und  mit  Genuss  an  einer 
rohen  KartoflFel  wie  an  einem  Apfel  nagte.  Wir  können  den  Besuch  der 
Vorstellung  mit  gutem  Gewissen  auf  das  Eindringlichste  empfehlen:  sie 
bietet  des  Anregenden  und  Ueberraschenden  die  Fülle.  Selbst  die  einfache 
physische  Wirkung,  dass  ein  Magnetisirter  z.  B.  mit  aller  Kraft  die 
zusammengepressten  ^ähne  nicht  von  einander  zu  bringen  vermag,  wirkt 
überraschend.  Vielleicht  hat  Herr  Prof.  Hansen  die  Güte,  eine  Frage, 
die  sich  im  Publikum  wiederholt  äusserte,  heute  Abend  ausdrücklich  zu 
beantworten,  wie  lange  etwa  die  magnetische  Einwirkung  fortdauert,  falls 
der  Magnetiseur  sie  nicht  selber  aufhebt,  was,  wie  wir  noch  gerne  hinzu- 
fügen, die  Betroffenen  fast  regelmässig  mit  unzweideutigen  Zeichen  des 
Erstaunens  b^leiten.*' 

(Mecklenbur^sche  Zeitung  d.  29.  Juli  1879.) 

—  „Der  Beifall,  den  Professor  Hanskn  durch  seine  bio- magnetischen 
Experimente  am  Sonntag  Abend  im  Thaliatheater  gefunden,  erhielt  und 
steigerte  sich  noch  in  der  zahlreich  und  fast  stärker  als  Tags  vorher 
besuchten  Montagsvorstellung.  Einleitend  betonte  der  Magnetiseur  wiederum , 
dass  der  Bio -Magnetismus  seit  uralter  Zeit  bekannt,  in  seinem  Wesen  aber 
noch  nicht  erkannt  sei :  er  führte  aus,  dass  seine  eigene  Thätigkeit  durch 
Magnetisiren  und  Hypnotisiren  (Einschläfern)  wirke  und  deutete  auf  eine 
Aura  (Luftströmung  etwa)  hin,  die  die  betreffenden  Individuen  umgebe, 
vergleichbar  und  doch  wesentlich  unterschieden  von  der  Witterung  des 
Wildes.  Die  Prüfung  der  Empfänglichkeit  geschah  in  der  gleichen  Weise 
wie  am  Sonntag;  etwa  ein  Dutzend  zum  grossen  Theil  jüngere  Leute  blieben 
a»if  der  Bühne  zurück.  Als  die  einfachsten  Experimente  bezeichnete  der 
Vortrag  das  Schliessen  der  Augen  und    das  Zusammenpressen  der  Zähne, 
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ein  Zustand,  der  ohne  das  Dazwischentreten  des  Magnetiseurs  etwa  eine 
Vkrtelstnnde  währe.    Es  fol^  eine  Reihe  überaus  anziehender  Experi- 
mente, zu  denen  der  Magnetiseur  wiederiiolt  ein  besonders  empfängliches 
Individuum ,  einen  schmächtigen  blassen  JOngling  heranzog,  dessen  Reiz- 
barkeit uns  schon  am  Sonntag  erstaunt  hatte.    Damals  konnte  er  sich 
nicht  auf  seinen  Namen  besinnen;  jetzt  vergass  er  u.  a.  sogar  sein  Geschlecht, 
fungirte  als  Kindermädchen,  hob  die  vom  Regen  beschmutzten  Kleider  in 
die  Höhe,  hätschelte  ein  Bfindel  liebkosend  als  Wickelkind.    Entsprechende 
Wirkungen  äusserte  er  weiter  bei  einem  fingirten  Gewitter,  wo  er  sogar 
mit  einem  Grenossen  unter  den  Klängen  eines  Klayiers  zum  Gebet  nieder- 
kniete   und    unmittelbar  darauf  in  einer  lustigen  Polka  herumwirbelte. 
Manchem  der  Zuschauer  wollte  dies  Mass  psychischer  Einwirkung  kaum 
glaublich  erscheinen.    Ein  zweifelloses  Erstaunen  aber  ftlUte  den  ganzen 
Zuschauerraum,  als  der  Magnetiseur  ein  Individuum  von  Kopf  bis  zu  den 
Füssen  in  den  Zustand  röUiger  Regungslosigkeit  und  Erstarrung  versetzte. 
So  wurde  der  Körper  mit  Kopf  und  Schultern  auf  einen,  mit  den  untern 
Extremitäten  auf  einen  andern  Stuhl  gelegt,  während  der  Rest  des  Leibes 
hohl  lag.    Auf  diese  Mitte  setzte  sich  und  trat  der  Magnetiseur,  ohne 
dasB  der  Liegende  das  Geringste  empfand,  an  den  zahlreiche  Zuschauer 
auf  der  Bühne  herantraten  und  wirkungslos  ihn  berührten.    Durch  wieder* 
holtes  Wehen  mit  einem  Taschentuch  wurde  der  Zustand  der  Betäubung 
aufgehoben  und  glitt  der  Magnetisirte  sanft  auf  eine  untergebreitete  Decke, 
während  er  sonst  nach  der  Versicherung  des  Magnetiseurs  wohl  über  zwei 
Stunden  bewusst-  und  empfindungslos  geblieben  wäre.  —  Von  besonderem 
Interesse  war  es  fßr  den  Referenten ,  wie  einer  der  Magnetisirten ,  selbst 
ein  eifriger  Physiker,  den  Gebrauch  der  Sprache  völlig  verlor.    Er  stotterte 
das  Wort  Thaliatheater  hervor,  und  nach  fortgesetzter  Einwirkung  konnte 
er  das  einfache  Kommando  rechtsum  nicht  hervorbringen  trotz  des,  wie 
CT  uns  persönlich  versichert,  mit  Bewussteein  darauf  gerichteten  Willens. 
Den  Zustand  völliger  Erstarrung,  in  den  der  Magnetiseur  auch  ihn  zu 
versetzen  versuchte,  hatte  er  nur  mit  starker  Willenskraft  eine  Zeit  lang 
7M  paralysiren  gewusst  und  Arme  und  Füsse  schon  grosseutheils  gelähmt 
gefunden.    Die  Wirkungen  des  Bio- Magnetismus  sind  in  jedem  Falle  der 
Beachtung  und  Theilnahme  des  Publikums  in   hohem  Grade  werth.    Da 
Herr  Profespor  Hansen  noch  eine  Extravorstellung  zu  veranstalten  sich 
ontschlossen  hat,  empfehlen  wir  den  Besuch  derselben  angelegentlich  als 
Rachlich  und  persönlich  in  gleichem  Masse  fesselnd." 

Uanseu  in  Greilbwald. 

(Oreirswalder  Tageblatt  d.  8.  August  1879.) 

„Greifswald,  7.  August.  Als  wir  kürzlich  den  Bericht  über  die 
Vorstellung  des  Herrn  Hansen  in  Rostock  abdruckten,  bemerkten  wir  vor- 
sichtij^r  Weise,  die  Verantwortung  für  die  Richtigkeit  müssten  wir  unserer 
Mecklenburger  Collegin  überlassen  und  mit  diesem  Gefühl  des  Unglaubens 
und   des  Zweifels   gingen  Mir  gcBtem  Abend  in   die  Vorstellung,  in  der 
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festen  Ueberzeugung ,  giinstigstea  Falls  gut  abgerichtete  ^Medien'*  ilireu 
Hocospocus  maehen  zu  sehen.  Von  derselben  Erwartung  schienen  £ast 
alle  Anwesenden,  die  den  bestmi  Kreisen  unserer  Stadt  angehörten,  befangen 
zu  sein,  denn  zu  Anfang  henschte  allgemeine  Unruhe,  die  fortw&hrend 
durch  Gelächter  aus  dem  Zuschanerraum  genährt  wurde.  Herr  Habsbn 
begann  mit  einem  kurzen  Vortrage,  üi  dem  er  erwähnte,  dass  schon  die 
alten  Aegypter  diese  Kraft,  für  die  man  vorläufig  noch,  wrain  auch  falsch* 
Ucher  Weise,  den  Namen  thierischer  Magnetismus  gebrauche,  gekannt 
hätten.  Da  er  auf  das  Wesen  der  Sache  nicht  einging,  war  es  allerdings 
nur  zu  billigen,  dass  er  sich  sofort  an  die  Experimente  machte.  Von  der 
grossen  Anzahl  der  sich  zuerst  Meldenden  war  nur  Einer  und  auch  dieser 
in  sehr  schwachem  Masse  empfänglich,  sodass  im  Publikum  sich  die  An- 
sicht befestigte,  einem  Schwindler  gegenüber  zu  stehen.  Die  nachfolgenden 
Experimente  brachten  jedoch  Alles  von  dieser  Ansicht  zurück. 

Herr  Hansen  fand  in  der  Person  des  stud.  jur.  L.  und  des  Metteurs 
unserer  Zeitung  £.  zwei  fiir  seine  Experimente  ganz  vorzüglich  geeignete 
Individuen.  Beide  sind  uns  von  Person  bekannt  und  über  jeden  Verdacht 
erhaben,  in  irgend  einer  WeLse  dem  Herrn  Hansen  zu  Diensten  gewesen 
zu  sein.  Studiosus  L.  gehörte  sogar  zu  denen,  die  zuerst  als  ganz  un- 
tausch  die  Bühne  verlassen  mussten.  Wenige  Striche  mit  der  Hand 
genügten,  um  die  Herren  willenlos  in  die  Gewalt  des  Magnetiseurs  zu 
bringen:  Sie  wsren  nicht  im  Stande,  ihre  Glieder,  die  Augen,  den  Mund 
zu  Öffnen,  sie  wussten  ihren  Namen  nicht  u.  s.  w.  Das  Gesicht  erhielt 
«inen  starren,  etwas  ängstlichen  Ausdruck,  der  sofort  sich  löste,  sobald  die 
Einwirkung  nachliess.  Unter  der  grossen  Zahl  von  Experimenten  wollen 
wir  nur  die  interessantesten  hervorheben.  So  Hess  Herr  Hanskn  Herrn 
E.  in  einen  Starrkrampf  versinken,  der  so  tief  war,  dass  Herr  E.  steif 
wie  ein  Brett  zwischen  zwei  Stühle  gelegt  werden  konnte,  wobei  ihm  nur 
<ier  Kopf  und  die  Füsse  als  Stützpunkte  dienten;  dann  setzte  und  stellte 
sich  Herr  Hansen  auf  die  Kniee  des  Magnetisirten,  ohne  dass  diese  sich 
bogen  und  ohne  dass  derselbe,  wie  er  uns  später  mittheüte,  das  Gefühl 
eines  Gewichtes  hatte!  Nachher  mussten  Herr  L.  und  £.  niedcrkniecn, 
nach  dem  Takte  dor  Musik  Polka  tanzen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Besonderes 
Interesse  erregte,  als  Herr  L.  unter  der  Vorspiegelung  eines  Apfels  in 
eine  rohe  Kartoffel  biss,  deren  Geschmack  ihm  erst  nach  seinem  Erwachen 
in's  Bowusstsein  trat  Sehr  scherzhaft  wirkte  auch  der  kleine  Junge,  der 
in  dem  Glauben,  seine  Haare  brennten,  sich  mit  eingebildetem  Wasser 
löschte.  —  Kurz,  alle  Experimente  bewiesen  —  und  die  beiden  Herren 
bestätigten  es  nachher  —  dass  die  Magnetisirten  vollständig 
ihres  eigenen  Willens  unmächtig  sind  und  ganz  und  gar 
unter  der  Einwirkung  des  Magnetiseurs  stehen.  Beide  haben 
beim  Einschläfern  eine  cigentliümliche  warme  Luft,  beim  Erwachen  eine 
erlösende  Kühle  gespürt.  Für  die  angeführten  Thatsachen  verbürgen 
wir  ims,  sie  sind  ohne  jeden  Humbug  vor  sich  gegangen.  Woher  sie 
ataiiimon?    Die  Wissenschaft  steht  hier  vor  einem  Räthsel. 
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Herr  Hansen  giebt  heute  Donnerstag  und  moigeu  Freitag  noch  eine 
Torstellung.  Wir  können  den  Besuch  nicht  dringend  genug  anrathen 
und  möchten  das  Publikum  im  eigenen  Interesse  ersuchen,  gleich  von 
Anfang  Buhe  zu  bewahren,  da  diese  die  Experimente  sichtlich  fördert." 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Berichte  der  Presse  über 
die  Experimente  HLofSEx's  mögen  genügen,  um  dem  Leser 
ein  eigenes  Urtheil  über  die  Realität  der  sogenannten 
animalisch -magnetischen  Erscheinungen  zu  gestatten.  Ich 
gehe  nun  zur  Mittheilung  von  Thatsachen  über,  welche  ich 
in  Gemeinschaft  mit  befreundeten  Collegen  theils  selber  be- 
obachtet habe,  theils  nach  deren  Zeugniss  im  Folgenden  be- 
schreiben werde. 


fVusenschaftliche  Bestätigung  der  Experimente 
Hansen* s. 

Es  mögen  hier  zunächst  diejenigen  Expeiimente  mitge- 
theilt  werden,  welche  am  2.  April  d.  J.  in  meiner  Wohnung 
angestellt  und  bereits  oben  (S.  426)  kurz  erwähnt  worden 
sind.  Meine  Einladung  Bansen's  war  ursprünglich  keines- 
wegs in  der  Absicht  geschehen,  ihn  zu  Yersuchen  aufzu- 
fordern, sondern  lediglich  seine  persönliche  Bekanntschaft  mit 
dem  Vorsteher  des  hiesigen  kaufinännischen  Vereins,  Hm. 
Dr.  Max  Lange,  zu  vermitteln.  Bei  dem  hohen  Interesse, 
welches  die  Mitglieder  dieses  Vereins  für  Alles  an  den  Tag 
legen,  was  zur  Vermehrung  ihrer  Kenntnisse  beitragen  kann, 
hatte  ich  Hm.  Dr.  Lange  den  Vorschlag  gemacht  Hm.  Hansex 
zu  einer  Vorstellung  in  dem  erwähnten  Verein  aufzufordern. 
Hr.  Dr.  Lange  ging  bereitwilligst  hierauf  ein  und  fand  sich 
behufs  der  erforderlichen  Rücksprache  mit  Hm.  Hansen  zur 
verabredeten  Stunde  bei  mir  ein. 

Da  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  einem  so  merk- 
würdig begabten  und  weit  in  der  Welt  herum  gereisten 
Manne,  selbst  ohne  Zeuge  seiner  Experimente  zu  sein,  immer- 
hin ein  gewisses  Interesse  darbietet,  so  hatte  ich  ausser 
Hm.  Dr.  Lange  auch  noch  Professor  Fechner,  Hm.  Oscak 
VON  Hoffmann  und  Hrn.  stud.  phil.  Wibth  eingeladen. 

Zöllner,  Hpiritisious  und  sogenannt«  Philosophie.  29 
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Bei  der  liebenswürdigen  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
Hr.  Hansen  alle  Fragen  in  eingehender  Weise  zu  beantworten 
pflegt,  hatte  die  Unterhaltung,  besonders  zwischen  Fechner 
und  Hansen,  sehr  bald  einen  ebenso  lebhaften  als  vertrau- 
lichen Charakter  angenommen.  Hansen  erzählte  uns,  dass 
er  zuerst  als  13  jähriger  Knabe  die  Existenz  der  ihm  ver- 
liehenen Kräfte  entdeckt  habe.  Ein  Onkel  habe  nämlich  den 
thierischen  Magnetismus  gegen  Rheumatismus,  Migräne  und 
andere  Neuralgien  practisch  als  Heilmittel  angewandt.  In- 
dem er  in  seiner  Kindheit  öfter  Zeuge  der  hierbei  stattfinden- 
den Manipulationen  gewesen  sei,  habe  er  als  13 jähriger 
Knabe  eines  Tages  bei  einem  Kinde  von  ungefähr  10  Jahren 
die  gleichen  Operationen  ausgeführt  und  hierbei  zu  seiner 
üeberraschung  die  kräftigsten  Wirkungen  beobachtet,  von 
ähnlicher  Art,  wie  er  sie  gegenwärtig  an  empfanglichen  Er- 
wachsenen hervorzurufen  im  Stande  ist.  Uebrigens  müsse 
diese  Kraft  ebenso  wie  die  dem  menschlichen  Willen  unter- 
worfene Muskelkraft  geübt  werden,  um  eine  solche  Intensität 
zu  erreichen,  wie  er  sie  gegenwärtig  besitze.  Er  sei  über- 
zeugt, dass  mehr  oder  weniger  jeder  Mensch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  über  derartige  Kräfte  verfüge,  wofern  er  nur 
mit  hinreichender  Energie  seinen.  Willen  anstrenge.  Nach- 
dem in  dieser  Weise  die  Unterhaltung  eine  Zeit  lang  ge- 
dauert^  kam  auch  die  Rede  auf  die  empfilnglichen  Personen, 
welche  sich  Hm.  Hansen  bei  seinen  öffentlichen  Vorstel- 
lungen in  Leipzig  zur  Verfügung  gestellt  hatten.  Letzterer 
nannte  einige  Namen,  unter  anderen  auch  denjenigen  eines 
Hm.  VoLKMAR  Müller.  Als  Hr.  Dr.  Lange  diesen  Namen 
hörte,  bemerkte  er,  dass  ihm  der  betreffende  Herr  persönlich 
sehr  gut  als  Buchhalter  im  Geschäfte  seines  Schwiegervaters  *) 
bekannt  sei.  Da  letzterer  sich  im  Nachbarhause  meiner 
Wohnung  befand,  erbot  sich  Hr.  Dr.  Lanoe  selber.  Hm.  Volk- 
mar  Müller  sofort  zu  einem  Besuche  bei  mir  aufzufordern, 
um  auf  diese  Weise  nähere  Auskunft  über  die  subjectiven 
Empfindungen  während  des  magnetischen  Einflusses  von 
einem  unverdächtigen  Zeugen  zu  erhalten.    Dies  freundliche 

*)  Der  Verlagßbuchhändler  Hr.  Otto  Spamer. 
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Anerbieten  wurde  von  uns  Allen  mit  lebhaftem  Danke  an- 
genommen und  nach  wenigen  Minuten  befand  sich  Hr.  Yolk- 
MAR  MüLiJSR,  ein  kräftiger,  gesunder  Mann  im  Alter  von 
32  Jahren,  in  unserer  Gesellschaft.  Nachdem  in  bereit- 
willigster Weise  die  von  uns  gestellten  Fragen  beantwortet 
waren,  erbot  sich  Hr.  Hansbn  sofort,  einige  der  Yersuche  in 
unserer  Gegenwart  an  Hm.  Yolkkar  Müller  zu  wiederholen. 
Da  Personen,  welche  sich  bereits  öfter  unter  dem  Einflüsse 
Hansen's  befunden  haben,  verhältnissmässig  leicht  von  neuem 
unter  denselben  gerathen,  so  genügte  ein  starres  Ansehen 
mit  fixirten  Augenachsen  und  einige  Striche  von  Seiten 
Hans£n's,  um  Hm.  Müll£b  sofort  die  Augen  und  die  Kinn- 
laden zu  schliessen,  ohne  dass  er  im  Stande  war,  bei  voll- 
kommen klarem  Bewusstsein,  die  Augenlider  oder  den  Mund 
nicht  eher  wieder  zu  öfihen,  bis  Haxsen  sein  bekanntes 
„Wach!''  begleitet  von  einer  charakteristischen,  in  einiger 
Entfernung  vor  dem  Gesichte  des  Betreflenden  schnell  aus- 
geführten Handbewegung,  ausgesprochen  und  hiermit  den 
magnetischen  Bann  gelöst  hatte.  Hierauf  blickte  Haksex 
abermals  Hrn.  Müller  starr  in  die  Augen,  zog  sich  hierbei 
langsam  zurück  und  wir  beobachteten,  wie  Hr.  Müller, 
gleichsam  durch  ein  unsichtbares  Band  mit  Hansen  verknüpft, 
demselben  mit  vom  übergebeugtem  Oberkörper  folgen  musste. 
Die  Entfernung  zwischen  Hansen  und  Müller  hatte  sich 
hierbei  allmälig  bis  auf  etwa  2  Meter  vergrössert  und  den- 
noch folgte  Letzterer  dem  Wechsel  jeder  Richtung,  welche 
Hansen  mit  seinen  ausgestreckten  Armen  und  den  stets  leb- 
haft bewegten,  ausgespreizten  Fingern  seiner  beiden  Hände 
ausführte.  Es  machte  ungefähr  den  Eindruck,  als  ob  aus 
jeder  Fingerspitze  Hansen's  ein  unsichtbarer  Faden  entspringe, 
der  mit  seinem  andern  Ende  an  Theilen  des  Kopfes  oder 
Oberkörpers  des  Hm.  Müller  befestigt  sei.  Professor 
Fechner  fragte  Hm.  Hansen,  ob  er  auch  im  Stande  sei,  eine 
zurückstossende  Kraft  aus  der  Feme  auszuüben.  Indem 
letzterer  diese  Frage  bejahte,  bewies  er  die  Richtigkeit  seiner 
Behauptung  sofort  durch  den  Versuch.  Er  verwandelte  seine 
bisher,  dem  äusseren  Charakter  nach,  anziehenden  Hand- 
und  Armbewegungen   in  abstossende,    näherte  sich  hierbei 

29* 
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Hm.  MCller  etwa  auf  ein  Meter  Entfernung  und  Letzterer 
musste  nun  mit  zurückgebeugtem  Kopf  und  Oberkörper 
rückwärts  vor  Hansen  zurückweichen.  Wie  bemerkt,  war  bei 
Ausübung  dieser  abstossenden  Kraft  der  Abstand  zwischen 
beiden  Personen  ein  beträchtlich  geringerer.  Wenn  ich  den 
Eindruck,  welchen  die  Gesammtheit  dieser  Anziehungs-  und 
Abstossungsphänomene  zweier  räumlich  getrennten  mensch- 
lichen Individuen  durch  eine  physikalische  Analogie  veran- 
schaulichen darf,  so  machte  es  den  Eindruck,  als  ob  sich 
zwischen  beiden  Personen  eine  unsichtbare,  elastische  Masse 
befand,  welche  sich  naturgemäss  bei  der  Anziehung  des 
widerstrebenden  Subjectes  ausdehnt,  bei  der  Abstossung  zu- 
sammendrückt, bis  die  hierdurch  erzeugte  Kraft  der  Elasti- 
cität  die  Widerstandskraft  des  Subjectes  überwindet.  Wie 
schon  bemerkt,  war  Hr.  MiJller  während  aller  dieser  Opera- 
tionen bei  vollem  Bewusstsein  geblieben.  Er  schilderte  uns 
die  subjectiven  Empfindungen  als  ein  Gefühl,  bei  welchem 
der  Schwerpunkt  des  Körpers  verschoben  wird,  so  dass  man 
unwillkürlich,  um  nicht  zu  fallen,  denselben  mit  den  Beinen 
unterstützen  muss.  Hierdurch  würde  beim  Folgen  und  Zu- 
rückweichen der  Eindruck  der  Anziehung  und  Abstossung 
aus  der  Feme  hervorgerufen. 

Hierauf  versuchte  Hr.  Hansen,  das  Gedächtniss  des 
Namens  bei  Hrn.  Müller  zu  unterdrücken.  Dieser  Versuch 
gelang  jedoch  nicht,  wobei  ich  mir  aber  zu  bemerken  erlaube, 
dass  meine  direct.  an  Hm.  Müller  gerichtete  Frage  diesen 
Namen  enthielt.  Ich  fragte,  „wie  heissen  Sie  Herr  Müli.er? 
worauf  mir  die  Antwort  „Müller^'  gegeben  wurde. 

Dagegen  gelang  nun  in  überraschender  Weise  der  bereits 
oben  von  Hm.  Müij^er  beschriebene  Versuch,  bei  welchem 
sein  ganzer  Körper  durch  einige  Striche  Hansen^s  vollkommen 
steif  gemacht  und  dann  wie  ein  Brett  über  zwei  in  Bereit- 
Schaft  gehaltene  Stühle  gelegt  werden  konnte, 

Wie  bereits  in  dem  oben  (S.  426)  mitgetheilten  Berichte 
erwälmt,  setzte  und  stellte  sich  Hr.  Haxsen  auf  den  horizontal 
und  nicht  unterstützt  liegenden  Körper  des  Hm.  V.  Müller, 
während  letzterer  bei  voUem  Bewusstsein  unsere  Frage,  ob 
ov  nicht  einen  bedeutenden  Druck  verspüre,  durchaus  ver- 
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neinte.  Nachdem  Hr.  Haksen  wie  gewöhnlich  mit  einem 
Taschentuche,  welches  er  an  zwei  Zipfeln  fasste  und  alsdann 
senkrecht  zur  Längsachse  des  stair  über  den  beiden  Stühlen 
liegenden  Körpers  lebhaft  hin  und  her  schwenkte  und  dabei 
sein  bekanntes  „Wach!"  aussprach,  erlangte  der  Körper  sehr 
bald  wieder  seine  normale  Empfindung  und  Beweglichkeit 

Da  ich  gehört  hatte,  dass  in  einigen  öffentlichen  Vor- 
stellungen Hm.  Haxsek  ein  anderes,  fast  noch  merkwürdigeres 
Experiment  gelungen  sei,  so  bat  ich  ihn,  dasselbe  mit  Hm. 
VoLKMAR  Müij^EB  ZU  vorsuchen.  Sofort  bereit,  meinem  Wunsche 
zu  entsprechen,  ersuchte  er  Hm.  Müllkr  auf  einem  Stuhle 
Platz  zu  nehmen,  und  die  Beine  in  horizontaler  Richtung  vor 
sich  hin  zu  strecken.  Hansen  versetzte  nun  durch  einige 
wenige  Striche  die  Beine  in  den  Zustand  der  magnetischen 
Erstarrung  und,  während  ich  den  Oberköfper  und  den  Stuhl 
festhielt,  stellte  sich  Hr.  Hansen  auf  die  ausgestreckten  Beine 
und  zwar  in  unmittelbarer  Nähe  der  Püsse.  Die  Beine 
senkten  sich  hierbei  nur  ein  wenig,  entsprechend  einer 
elastischen  Spannung  der  Sehnen  und  Muskeln.  Auch  bei 
diesem  merkwürdigen  Versuche  war  die  Druckempfindung 
nur  eine  sehr  geringe ;  die  ungeheure  Hebelkraft  aber,  welche 
durch  die  angegebene  Stellung  Hansen's  auf  die  Sehnen  und 
Muskeln  der  Beine  des  Herrn  Müller  ausgeübt  werden 
musste,  scheint  mir  mit  Rücksicht  auf  die  durch  willkürliche 
Muskel-Concentration  in  der  beschriebenen  Situation  zu  er- 
zeugende Kraft  so  merkwürdig,  dass  dieses  Experiment  vom 
Standpunkte  der  Physiologie  und  Anatomie  im  Hinblick  auf 
die  Theorie  der  Grehwerkzeuge  einer  eingehenden  Unter- 
suchung werth  wäre.  Mit  grösster  Befriedigung  über  die 
jede  Möglichkeit  einer  Täuschung  ausschliessenden  Versuche 
trennten  wir  uns. 

Die  beabsichtigte  Vorstellung  im  kaufinännischen  Vereine 
kam  jedoch  nicht  zu  Stande,  indem  der  hierzu  verfügbare 
Abend  bereits  durch  einen  ästhetisch -culturgeschichtlichen 
Vortrag  eines  auswärtigen  Gelehrten  in  Anspruch  ge- 
nommen war. 

Da  die  Abreise  des  Hm.  Hanskn  von  Leipzig  wegen 
anderweitig  eingegangener  Engagements  bereits  nach    zwei 
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Tag^n  erfolgen  mnsste,  war  ich  bemüht,  ihm  Gelegenheit  zu 
yerschaifen,  seine  Experimente  auch  in  Gegenwart  und  unter 
Controle  medicinischer  Autoritäten  zu  produciren.  Ich  begab 
mich  zu  diesem  Zwecke  am  Abende  des  nächsten  Tages  zu 
meinem  Gollegen  Hm.  Geheimrath  Thiersch,  um  mich  zu* 
nächst  über  seine  Bereitwilligkeit  zur  Beobachtung  derartiger 
Experimente  zu  unterrichten.  Zu  meiner  grossen  Freude 
erfuhr  ich,  dass  mein  College  bereits  selber  Schritte  gethan 
hatte,  um  Hm.  Hansen  zu  veranlassen,  in  der  chirurgischen 
Klinik  des  hiesigen  städtischen  Sjrankenhauses  einige  Versuche 
anzustellen,  um  womöglich  eine  Operation  an  einem  Kranken 
auszuführen,  welcher  durch  den  Einfluss  Hansen's  in  den 
sogenannten  magnetischen  Schlaf  versetzt  war.  Der  zu 
diesem  Zwecke  in  die  Wohnung  des  Hm.  Hansen  abgesandte 
Bote  traf  Hm.  Hansen  nicht  zu  Hause;  jedoch  wurde  ihm 
mitgetheilt,  dass  Hr.  Hansen  bereits  roUständig  über  seine 
Zeit  disponirt  habe,  so  dass  er  leider  nicht  in  der  Lage  sei, 
der  Auflforderung  des  Hm.  TmEBscH  Folge  zu  leisten. 
Letzterer  hatte  sich  zwar  bisher  noch  nicht  persönlich  von 
den  Productionen  Hansen's  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt, 
dagegen  waren  sein  Sohn,  der  gegenwärtig  an  der  Universität 
zu  Freiburg  i./B.  Medicin  studirt,  sowie  mehrere  seiner 
Assistenz-Aerzte  zu  wiederholten  Malen  Zeuge  der  Experi- 
mente des  Hm.  Hansen  gewesen  und  hatten  hierdurch  die 
volle  üeberzeugung  gewonnen,  dass  es  sich  bei  denselben 
um  eine  reale,  durch  keine  Täuschung  oder  Verstellung  zu 
erzeugende  Einwirkung  Hansen's  auf  die  seinem  Willen 
unterworfenen  Subjecte  handle.  Auf  Grund  dieser  üeber- 
zeugung glaubwürdiger  Mediciner  hatte  Hr.  Geheimrath 
TmERscH  die  oben  erwähnte,  leider  erfolglose,  Einladung  an 
Hm.  Hansen  ergehen  lassen.  Ich  erbot  mich,  sofort  selber 
mit  Letzterem  Bücksprache  zu  nehmen  und  den  Versuch  zu 
machen,  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  einer  ärztlichen  Unter- 
suchung, seine  bereits  getroflFenen  Dispositionen  entsprechend 
abzuändern.  Es  gelang  mir  dies  auch  vollständig,  so  dass 
ich  am  nächsten  Morgen  um  10  Uhr  mit  Hm.  Hansen  nach 
der  Wohnung  des  Hm.  Thikrsoh  fuhr,  woselbst  er  von  dessen 
Sohn  in  Empfitng  genommen  und  in  die  Klinik  des  städti- 
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sehen  Krankenhauses  geleitet  wurde.  Ich  selbst  begleitete 
Hm.  Hansbk  nicht  dorthin,  sondern  benutzte  den  Yormittag, 
lun  mit  Unterstützung  meines  Freundes  Oscar  y.  Hoffmann 
am  Nachmittag  desselben  Tages  eine  Privatrorsteiking  Hansen's 
zu  arrangiron,  zu  welcher  ausschliesslich  nur  Freunde  und 
unentgelthch  eingeladene  Personen  Zutritt  hatten. 

Selbstverständlich  war  ich  darauf  bedacht,  um  unter 
allen  Umständen  eines  Erfolges  sicher  zu  sein,  auch  einige 
von  denjenigen  Personen  einzuladen,  mit  denen  Hr.  Hanskn 
erfolgreich  in  seinen  öffentlichen  Yorstellungen  experimentirt 
hatte.  Es  bot  sich  hierdurch  zugleich  für  mich  eine  er- 
wünschte Gelegenheit,  in  persönlichen  Verkehr  mit  diesen 
Personen  zu  treten  und  hierdurch  allen  verleumderischen 
Insinuationen  entgegenzutreten,  welche  besonders  von  der 
sogenannten  liberalen  Presse  in  Berlin  und  Leipzig  gegen 
Hrn.  H\NSEN  und  seine  „Empfänglichen"  im  Publikum  ten- 
denziös verbreitet  worden  sind. 

Ich  selbst  war  bei  drei  öffentlichen  Vorstellungen  Hansen 's 
in  der  hiesigen  „Centralhalle"  zugegen  gewesen.  In  einer 
derselben  war  ich  besonders  darüber  erstaunt,  dass  selbst 
der  Körper  eines,  dem  Anscheine  nach  etwa  16  jährigen  jungen 
Mannes  von  zarter  und  nervöser  Constitution,  die  effectvoUe 
Kraftprobe  bestand,  bei  welcher  Hr.  Hanse>^  den  in  magne- 
tischer Starre  befindlichen  Körper  in  der  mehrfach  erwähnten 
Weise  über  zwei  Stühle  legte  und  sich  dann  auf  die  Mitte 
des  nicht  unterstützten  Körpers  vollkommen  frei  setzte  und 
stellte.  Auch  die  Beeinflussung  des  VorsteDungsvermögens 
gelang  bei  diesem  jungen  Manne  in  hervorragender  Weise. 
Ich  sab,  wie  ihn  Hr.  Hansen  überredete,  dass  der  über  ihm 
hängende  Kronleuchter  ein  Birnbaum  mit  köstlichen  Früchten 
sei,  wie  er  alsdann  unter  dem  Eindrucke  dieser  inducirten 
Vorstellung  sehnsüchtig  die  Arme  und  Hände  nach  den  ihm 
unerreichbaren  Früchten  ausstreckte,  bis  endlich  Hr.  H.vnsex 
scheinbar  eine  Birne  herunter  langte,  ihm  jedoch  nur  eine 
rohe  Kartoffel  mit  der  Bemerkung  in  die  Hand  drückte,  es 
sei  eine  jener  köstlichen  Früchte.  Mit  Begierde  verzehrte 
der  junge  Mann  etwa  die  Hälfte  der  Kartoffel  mit  dem  wieder- 
holten Ausdrucke  des  grössten  Wohlgeschmackes.     Als  die 
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Illusion  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  rief  plötzlich  Hansen* 
sein  ,,Wach!^^  begleitet  mit  einer  befreienden,  gleichsam  eine 
Wolke  von  der  Stirn  gewaltsam  zerstreuenden  Handbewegung. 
Sofort  trat  die  normale  Reaction  der  Oeschmacks-Empfindung^ 
wieder  ein  und  unter  den  unverkennbaren  Zeichen  des 
Widerwillens  gab  der  Betreffende  einen  Theil  der  noch  im 
Munde  befindlichen  Kartoffel  wieder  von  sich. 

Es  war  mir  im  hohen  Grade  erwünscht,  auch  diesen 
jungen  Mann  zu  der  beabsichtigten  Privatvorstellung  einzu- 
laden. Ich  hatte  es  versäumt,  mich  in  der  Centralhdle  nach 
seinem  Namen  zu  erkundigen,  und  auch  Hr:  Hansex  und 
sein  Geschäftsführer  glaubten  sich  nur  zu  erinnern,  dass  er 
der  Pensionär  eines  hiesigen  Schulvorstehers  sein  solle, 
dessen  Namen  er  sich  aber  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit 
erinnern  könne.  Da  bei  der  Kürze  der  Zeit  weitere  Nach- 
forschungen von  mir  nicht  angestellt  werden  konnten,  glaubte 
ich  bereits  auf  die  Einladung  des  betreffenden  jungen  Mannes 
verzichten  zu  müssen.  Im  Laufe  einer  mündlichen  Unter- 
redung mit  Hm.  Stud.  med.  TmERSCH  drückte  ich  hierüber  mein 
Bedauern  aus,  letzterer  jedoch  erwiderte  mir  erfreut,  dass 
auch  er  in  der  erwähnten  öffentlichen  Vorstellung  Han'sen's 
gewesen  sei  und  persönlich  den  betreffenden  Herren  sowie 
dessen  Yater  sehr  gut  kenne;  es  sei  der  Pflegesohn  "des  Hm. 
Dr.  BRXuTißAM,  Director  der  hiesigen  Städtischen  Fortbildungs- 
schule fiir  Knaben.')  Hr.  Stud.  TmERSCH  erklärte  sich  gern 
bereit,  meine  Karte  mit  einer  schriftlichen  Einladung  auch  an 
den  Yater  nebst  Familie  des  jungen  Mannes  zu  übermitteln 
und  ihn  zu  ersuchen,  sich  Nachmittag  um  SVj  Uhr  in  dem 
oberen  Saale  der  hiesigen  Theater-Restauration  einzufinden. 

Es  wurde  meiner  Bitte  in  der  freundlichsten  Weise  ent- 
sprochen, und  ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  sowohl 
diesen  als  auch  den  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Personen 
meinen  aufrichtigen  Dank  für  ihre  Bereitwilligkeit  auszu- 
sprechen, mit  welcher  sie  meine  Bemühungen  im  Interesse 


')  Mitglied  <ler  Königl.  Priifungs-Coramission  für  einjährige  Freiwillige 
und  der  Prfifungscommission  bei  der  Kaiserl.  Oberpost-Direction.  Wohnung : 
Sebastian  Bachstrasse  57.  L  hierselbst.    Der  junge  Mann  heisst  Helfbr. 
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der  Wahrheit,  der  Förderung  der  Wissenschaft  und  der  Auf- 
klärung des  Volkes  persönlich  unterstützt  haben. 

Ausser  dem  erwähnten  Sohne  des  Hm.  Dr.  Bräutigam 
waren  noch  zwei  andere  Herren  in  den  öffentlichen  Vor- 
stellungen Hansek's  zu  wiederholten  Malen  als  ^mpfängliohe^^ 
mit  besonderem  Erfolge  magnetisirt  worden. 

Da  die  Namen  und  Wohnungen  dieser  beiden  Herren 
dem  Geschäftsführer  Haksen's  bekannt  waren,  so  beauftragte 
ich  letzteren  mit  meiner  Einladung  zu  der  beabsichtigten 
Privatvorstellung.  Es  waren  die  Herren  Hermann  Hübker, 
ein  unabhängiger  Privatmann  von  28  Jahren  und  Hr.  Max 
Kömj»,  der  18jährige  Sohn  des  hiesigen  Steindruckerei-Be- 
sitzers Friedrich  Köhler  (Neumarkt  16).  Beide  Herren  hatten 
die  Güte,  meiner  Einladung  Folge  zu  leisten  und  sich  Hm. 
Hansen  beim  Experimentiren  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Soweit  es  mir  die  kurz  bemessene  Zeit  eines  Yormittags 
gestattete,  lud  ich  meine  Freunde  persönlich  an  und  bat  aus- 
drücklich darum,  von  ihren  Bekannten  so  viel  mitzubringen, 
als  sich  für  diese  merkwürdigen  Experimente  interessirten. 
Auf  diese  Weise  mochten  wohl  zwischen  30  bis  40  Personen 
gegen  halb  4  Uhr  am  Nachmittage  des  betreffenden  Tages 
(4.  April)  in  dem  erwähnten  Saale  versammelt  sein.  Es  be- 
fanden sich  unter  ihnen  Prof.  Fechner,  Geh.  Rath  Ttoersch 
mit  seinen  Assistenzärzten,  Prof.  Krehl,  Dr.  von  Zahn 
(Physiker),  Director  Dr.  Bräutigam,  Oscar  von  Hopfmann, 
G.  DE  LiAGRE  und  zahlreiche  andere  Personen  mit  ihren 
Familien.  Nach  einigen  einleitenden  Worten  begann  Hr. 
Hansen  seine  Experimente,  von  denen  ich  im  Folgenden  nur 
solche  genauer  beschreiben  werde,  welche  ein  besonderes 
Interesse  darbieten  und  bei  öffentlichen  Vorstellungen,  ohne 
genauere  Kenntniss  der  Personen,  den  Verdacht  eines  Ein- 
verständnisses zwischen  dem  Magnetiseur  und  den  Magneti- 
sirten  erweckt  hätten.  Zu  diesen  Experimenten  gehört  in 
erster  Linie  dasjenige,  bei  welchem  die  Femewirkung  zwischen 
dem  Magnetiseur  und  den  Magnetisirten  in  überraschender 
Weise  zu  Tage  trat.  Hr.  Hansen  ersuchte  den  Sohn  des 
Hm,  Dr.  Bräutigam,  sich  an  die  eine  Wand  des  über  20  Meter 
langen  Saales  zu  steUen  und  zwar  mit  dem  Gesichte  der 
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Wand  zugewandt,  ohne  sich  umzusehen.  Als  dies  geschehe 
begann  Hansen  am  entgegengesetzten  Ende  des  Saales,  wo 
die  Mehrzahl  seiner  Experimente  angestellt  wurde  ^  seine 
Arme  nach  Hm.  Helfer  auszustrecken  und  mit  gespreizten 
Fingern  jene  oben  beschriebenen  Bewegungen  auszuführen, 
gleichsam  als  wolle  er  den  jungen  Mann  rücklings  vermittelst 
eines  Seiles  zu  sich  heranziehen.  Da  Letzterer  unverändert 
sein  Gesicht  der  Wand  und  seinen  Kücken  Hm.  Hansex  zu- 
gewandt hatte,  so  konnte  er  von  der  Absicht  Hanssn's,  ihn 
durch  seine  Handbewegungen  heranzuziehen,  nichts  wissen. 
Und  dennoch  beugten  sich  sehr  bald  sein  Eopf  und  Ober- 
körper rückwärts  und,  um  nicht  zu  fallen,  mussten  die  Beine 
gleichfalls  zurückweichen  und  so  den  veränderten  Schwer- 
punkt seines  Körpers  unterstützen.  Zum  grössten  Erstaunen 
aller  Anwesenden  war  es  auf  diese  Weise  in  der  That 
Hm.  Hansen  gelungen,  den  jungen  Mann  aus  einer  Ent- 
fernung von  mindestens  60  Fuss  mit  abgewandtem  Kopfe 
rückwärts  zu  sich  heranzuziehen.  Es  ist  dies  vor  jedem 
Verdacht  einer  möglichen  Täuschung  gesicherte  Experiment 
als  Beweis  für  die  Existenz  einer  Femewirkung  des  Willens 
zwischen  räumlich  getrennten  Individuen  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit. 

Das  zweite  Experiment,  welches  hier  besonders  erwähnt 
werden  mag,  wurde  mit  Hm.  Max  Köhler  angestellt.  Der- 
selbe gerieth  durch  wenige  Striche  Haxsen's  in  den  Zustand 
einer  so  vollständigen  Anästhesie  (Empfindungslosigkeit),  dass 
sein  Körper  sich  gegen  alle  äusseren  Einwirkungen  voll- 
kommen indifferent  verhielt.  Selbst  die  Pupille  des  Auges 
zeigte  keine  Beacüon  gegen  licht  und  Beizung  der  Hornhaut 
Kitzeln  in  der  Nase  und  Stechen  mit  Nadeln  in  die  Haut 
erwiesen  sich  vollkommen  wirkungslos.  Ob  die  Frequenz 
des  Pulsschlages  eine  Veränderung  erlitt,  darüber  dürfte 
Hr.  Dr.  med.  Strümpell,  erster  Assistenzart  am  hiesigen 
städtischen  Krankenhause,  Näheres  mittheilen  können,  da 
derselbe  sich  besonders  mit  diesem  Theil  der  Experimente 
beschäftigt  hat 

Ein  sehr  bemerkenswerther  Umstand  war  es,  dass  Hr. 
Hansbn    versuchsweise    auch    andern   Personen    auf    ihren 
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Wunsch  die  Manipulationen  des  Wiedererweckens  aus  dem 
magnetischen  Schlafe  überliess.  Indessen  trotz  des  bekannten 
Wehens  mit  dem  Taschentuche  und  Anblasens  des  Hm.  EOm.KR 
gelang  es  Niemand,  das  Erwachen  herbeizuführen^  was  schliess- 
lich von  Haxs£n^  bei  Anwendung  derselben  äussern  Manipu- 
lationen mit  Leichtigkeit  bewerkstelligt  wurde.  Es  dürfte 
hierdurch  der  schon  früher  von  andern  Magnetiseuren  ge- 
zogene Schluss  bestätigt  werden,  dass  jene  äusserenZeichen 
der  beabsichtigten  Willenswirkung  nicht  das  Wesentliche  bei 
der  Erweckung  seien,  sondern  dem  Willen  und  der  Vor- 
stellung gldchsam  nur  als  ein  anschauliches  Mittel  zur  Ver- 
stärkung des  Effectes  dienen.  Schopenhauer  bemerkt  hierüber 
in  einer  Schrift,  welche  bereits  1836  in  erster  und  1854  in 
zweiter  Auflage  erschien,*)  in  dem  Kapitel:  „Animalischer 
Magnetismus  und  Magie"  wörtlich  Folgendes: 

,,A1b  im  Jahre  1818  mein  Hauptwerk  ersdiien,  hatte  der  animalische 
Magnetismns  erst  kürzlich  seine  Existenz  erkämpft.  Hinsichtlich  der 
Erklämng  desselben  aber,  war  zwar  auf  den  passiven  Theil,  also  auf  das, 
was  mit  dem  Patienten  dabei  vorgeht,  einiges  licht  geworfen,  indem 
der  von  Retl  hervorgehobene  Gegensatz  zwischen  Cerebral*  und  Ganglien- 
System  zum  Prindp  der  Erklärung  gemacht  worden  war;  hingegen  der 
aetive  Theil,  das  eigentliche  Agens,  vermöge  dessen  der  Magnetiseur  diese 
Phänomene  hervorruft,  lag  noch  ganz  im  Dunkeln.  M«i  tappte  noch  unter 
allerhand  materiellen  Erklärungsprincipien ,  der  Art  wie  Mbsmer's  Alles 
durchdringender  Weltäther,  oder  andererseits  die  von  Biiegutz  als  Ursache 
angenommene  HautausdOnstung  u.  dgl.  m.  Allenfalls  erhob  man  sich  zu 
einem  Nervengeist,  der  aber  nur  ein  Wort  fOr  eine  unbekannte  Sache  ist. 
Kaum  mochte  Einzelnen,  durch  Praxis  tiefer  Eingeweihten,  die  Wahrheit 
einzuleuchten  angefangen  haben.  Ich  aber  war  noch  weit  davon  entfernt, 
vom  Magnetismus  eine  directe  Bestätigung  meiner  Lehre  zu  hofien. 

Aber  ih'ett  tUem  docei,  und  so  hat  seit  jener  Zeit  die  grosse  Lehr- 
meisterin Erfahrung  es  zu  Tage  gef5Tdert,  dass  jenes  tief  eingreifende 
Agens,  welches,  vom  Magnetiseur  ausgehend,  Wirkungen  hervorruft;,  die 
dem  geeetzmässigen  Naturlauf  so  ganz  entgegen  acheinen,  dass  der  lange 


^)  „üeber  den  Willen  in  der  Natur.  Eine  Erörterung  der 
Bestätigungen,  welche  die  Philosophie  des  Verfassers  seit  ihrem  Auftreten 
durch  die  empirischen  Wissenschaften  erhalten  hat,  von  Arihttb  Sghofen- 
HATJER."  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  HESHANN'sche  Buchhandlung  (1854).  — 
In  Abthijb  ScHOFENHAtJSR^s  sämmtliche  Werke,  herausgegeben  von  Julius 
Frauenstäbt,  (Bbockhaus  1874)  ist  die  erwähnte  Abhandlung  im  lY.  Bande 
abgedruckt. 
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Zweifel  an  ihnen  die  hartnäckige  üngliinhigkeit,  das  Yenirtheilea  von 
einer  Commisfiion,  unter  deren  Mitgliedern  Fbaniojn  und  Layoisieb  waren, 
kurz  Alles,  was  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten  Periode  sich  dagegen 
gestellt  hat  —  nur  nicht  das  in  England  bis  vor  Kurzem  herrschende 
rohe  und  stupide  Verurtheilen  ohne  Untersuchung  völlig  zu  entschuldigen 
ist  —  dass,  sage  ich,  jenes  Agens  nichts  anderes  ist,  als  der  Wille  der 
Magnetisirenden.  ...  So  ist  denn  die  Losung  Putsbqus's  und  der  alteren 
französischen  Magnetiseurs  vetällez  et  crayezi  d.  h.  „„wolle  mit  Zuver- 
sicht!**** nicht  nur  durch  die  Zeit  bewährt  worden,  sondern  hat  sich  zu 
einer  richtigen  Einsicht  in  den  Vorgang  selbst  entwickelt.  Aus  Eieser's 
„Tellurismus**,  der  wohl  noch  immer  das  griindlichste  und  ausführlichste 
JiOhrbuch  des  animalischen  Magnetismus  ist,  geht  zur  Genüge  hervor, 
dass  kein  magnetischer  Akt  ohne  den  Willen  wirksam  ist, 
hingegen  der  blosse  Wille,  ohne  äusseren  Akt,  jede  magne- 
tische Wirkung  hervorbringen  kann.  Die  Manipulation  scheint 
nur  ein  Mittel  zu  sein,  den  Willensakt  und  seine  Richtung  zu  fixiren  und 
gleichsam  zu  verkörpern.  In  diesem  Sinne  sagt  Kieser  (Tellurisrous 
Bd.  L  S.  879): 

„„Insofern  die  H&nde  des  Menschen  als  diejenigen  Organe,  welche 

die  handelnde  Thätigkeit  des  Menschen  (d.  i.  den  Willen)  am  sichtbarsten 

ausdrücken,  die  wirkenden  Organe  beim  Magnetisiren  sind,  entsteht  die 

magnetische  Manipulation.**  *' 

Demgemäss  führt  Kieser  an,  dass  auf  die  Somnambulen  daa  laute 

Wort  „Schlaf*  oder  „du  sollst!**  starker  wirkt  als  das  blos  innere  Wollen 

des  Magnetiseurs.  .  .  . 

Factische  Belege  der  Wahrheit,  dass  das  eigentlich  Wirkende  beim 

Magnetisiren  der  Wille  ist  und  jeder  äussere  Akt  nur  sein  Vehikel,  findet 

man  in  allen  neueren  und  besseren  Schriften  über  den  Magnetismus,  und 

es  wäre  eine  unnöthige  Weitläufigkeit,  sie  hier  zu  wiederholen:  jedoch  will 

ich  einen  hersetzen,  nicht  weil  er  besonders  auffallend  ist,  sondern  weil 

er  von  einem  ausserordentlichen  Manne  herrührt  und  als  dessen  Zeugniss  ein 

eigenthümliches  Interesse  hat:  Jgak  Paul  ist  es,  der  in  einem  Briefe^)  sagt: 

„,Jch  habe  in  einer  grossen  Gesellschaft  eine  Frau  v.  K.  durch  Uossea 

festwollendes  Anblicken,  wovon  Niemand  wusste,  zwei  Mal  beinahe 

in  Schlaf  gebracht,  und  vorher  zu  Herzklopfen,  Erbleichen,  bis  ihr  S. 

helfen  musste.**  ** 

Das  Vorstehende  mag  vorläufig  ausreichen,  um  die  oben 
erwähnte  Thatsache  unserem  Yerständnisse  zugänglich  zu 
machen,  dass  trotz  der  übereinstimmenden  Maniptdationen 
anderer  Personen  gegenüber  dem  im  magnetischen  Schlaf 
befindlichen  Hm.  Köhler  nur  Hr.  Hansen  im  Stande  war, 
denselben  wieder  in  den  normalen  Zustand  zurückzurufen. 


^)  Abgedruckt  in  „Wahrheit  aus  Jran  Paul's  Leben''  Bd.  8.  S.  120. 
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Auf  meine  Frage,  was  geschehen  würde,  wenn  eine  solche 
Wiedererweckung  durch  den  Magnetiseur  nicht  erfolgte,  be- 
merkte mir  Hr.  Haxsex,  dass  sich  in  diesem  Falle  allmälig 
im  Verlaufe  mehrerer  Stunden  der  magnetische  in  den  ge- 
wöhnlichen Schlaf  verwandeln  würde,  aus  dem  alsdann  in 
normaler  Weise  das  Erwachen  stattfinde. 

Nachdem  Hr.  Köhler  durch  die  erwähnten  Manipulationen 
Haxsex's,  begleitet  von  einem  mehrmaligen,  kräftigen  „Wach!'' 
wieder  in  seinen  gewöhnlichen  Zustand  versetzt  worden  war, 
schloss  sich  der  Kreis  der  Zuschauer  enger  um  ihn.  Man 
fragte  ihn,  ob  er  irgend  eine  Erinnerung,  ähnlich  derjenigen 
eines  Traumes,  von  den  mit  ihm  vorgenommenen  Experi- 
menten habe,  was  er  entschieden  verneinte. 

Hierauf  stellte  Hr.  Dr.  med.  Strümpell,  der  sich  speciell 
mit  dem  Studium  von  Nervenkrankheiten  beschäftigt  hat, 
einige  Versuche  an,  welche  in  das  vor  Kurzem  von  Prof. 
C.  Westphal  in  Berlin  behandelte  Gebiet  der  sogenannten 
Metalloscopie^)  fallen.  Um  meine  Leser  zunächst  über 
die  merkwürdige  Entdeckung  zu  imterrichten,  um  welche  es 
sich  hier  handelt,  erlaube  ich  mir  einige  Stellen  aus  dem 
erwähnten  Vortrage  von  Prof  Westphal  wörtlich  anzuführen. 

Ueber  Metalloscopie  von  Prof.  C.  Westphal  in  Berlin. 

„M.  H.!  Sie  haben  gewiss  bereits  von  der  merkwürdigen  Thatsaehe 
Kenntniss  genommen,  die  seit  etwa  einem  Jahre  aus  Frankreich  berichtet 
wird,  dass  anästhetische  Hautpartien  durch  blosses  Auflegen  von  Metall- 
platten auf  dieselben  wieder  sensibel  gemacht  werden  können.  Ein  der- 
artiges Auflegen  von  Metallplatten  scheint  in  verschiedenen  Landern  zu  ver- 
schiedenen Heilzwecken  als  Yolksmittel  üblich  gewesen  und  zum  TheU 
noch  im  Gebrauch  zu  sein.  Die  Thatsachen  indess,  um  die  es  sich  gegen- 
wärtig handelt,  knüpfen  zunächst  an  Beobachtungen  an,  die  zuerst  in  den 
Jahren  184S  und  1849  von  dem  französischen  Arzte  Dr.  Bubq  gemacht 
und  weiterhin  in  den  verschiedensten  Pariser  Hospitälern,  im  höpital  Cochin 
in  den  Abtheilungen  von  Maisonnevte  und  Nonax,  später  in  der  Salpetriere 
in   der  Abtheilung  von   Lelüt  u.  s.  w.  angestellt  wurden.    Bubq  scheint 


')  „Ueber  Metalloscopie.  Vortrag  gehalten  in  der  Berliner  medicinischen 
GeseUschaft,  Sitzung  vom  5.  Juni  1878,  von  Prof  C.  Westphal.  (Separat- 
Abdruck  aus  der  BerL  klin.  Wochenschiift,  1878.  Nr.  30).  Dr.  Westphal 
ist  Professor  der  Psychiatrie  an  der  Universität  zu  Berlin  und  Director  der 
psychiatrischen  Abtiieilung  der  dortigen  Charite. 
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indess  damals  nicht  recht  zur  Anwfcemiuiig  damit  gelangt  zu  sein,  wenig- 
stens hörte  man  nichts  davon,  bis  er  im  August  1876  bei  der  SocUU  de 
hiologie  den  Antrag  stellte,  eine  Commisdon  zur  Untersuchung  der  von 
ihm  behaupteten  Thatsachen  zu  ernennen.  Diese  Commission  wurde  in 
der  That  ernannt  und  bestand  aus  den  Herren  Chahoot,  Luts  und  Dtmokt- 
FALUEK;  letzterer  erstattete  den  Bericht  der  Commission  in  der  Sitzung 
der  SoeiiU  lie  Biologie  vom  14.  Apnl  1877.  Die  Yerauche  selbst  waren 
in  der  Abtheilung  des  Herrn  Cbabcot  in  der  Salpetriere  angestellt  worden. 
BuBQ  hatte  folgende  Behauptungen  aufgestellt: 

1)  Man  kann  die  Rückkehr  der  Sensibilit&t  der  Haut  bei  Anästhesie 
durch  die  Application  von  Metallen  auf  die  Haut  erzielen. 

2)  Jeder  Kranke  hat  eine  besondere  Idiosynkrasie,  d.  h.  eine  indivi- 
duelle Disposition,  durch  dieses  oder  jenes  Metall  beeinflusst  zu  werden. 

8)  Dies  Verhalten  der  Sensibilität  steht  in  Beziehung  zu  einem  All- 
gemeinzustande, derart,  dass  das  Metall,  welches  die  Sensibilität  der  an- 
ästhetischen Theile  des  betreffenden  Kranken  wieder  herstellt,  innerlieh 
gereicht,  auch  auf  den  Allgem^zustand  heilend  einzuwirken  vermag. 

Schon  bevor  die  Commission  ihre  Untersuchung  begonnen  hatte,  waren 
von  Herrn  Charcot  Versuche  gemacht,  deren  Resultate  die  Behauptimgen 
von  BxjRQ  zu  bestätigen  geeignet  waren.  In  Deutschland  dagegen,  auch 
in  England,  waren  diese  Thatsachen  mit  dem  grossten  Misstrauen  auf- 
genommen worden,  ein  Misstrauen,  welches  ich  um  so  mehr  theilte,  als 
einige  Versuche  an  anästhetischen  hysterischen  Personen  uns  nur  negative 
Resultate  ergeben  hatten ;  ich  muss  indess  bemerken,  dass  dieselben  nicht 
ganz  systematisch  angestellt  worden  waren.  Inzwischen  häuften  sich  die 
von  Paris  aus  berichteten  Thatsachen,  die  Commission  erstattete  ihren 
Bericht  im  April  1877  im  Sinne  der  Angaben  Bubq's  unter  Hinzufügen 
neu  gefundener  Thatsachen,  und  es  schien  in  der  That  nicht  mehr  erlaubt, 
sich  einfach  abweisend  dagegen  zu  verhalten.  Unter  diesen  Umständen 
hielt  ich  es  für  Pflicht,  selbst  an  Ort  und  Stelle  von  den  behaupteten 
Thatsachen  Kenutniss  zu  nehmen,  und  begab  mich  zu  diesem  Zwecke  im 
April  d.  J.  nach  Paris.  Herr  Chaecot  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  in  der 
Salpetriere  die  Kranken,  welche  die  in  Rede  stehenden  Erscheinungen 
zeigten,  nach  den  verschiedenen  Richtungen  zu  demoustriren.  Bevor  ich 
Ilmen  jedoch  über  das,  was  ich  gesehen,  über  den  Inhalt  des  von  der 
Commission  erstatteten  Berichtes  und  über  meine  eigenen,  nach  meiner 
Rückkehr  angestellten  Versuche  berichte,  sei  es  mir  gestattet,  Ihnen  einige 
Kranke  vorzuführen,  welche  die  Art  der  SensibUitätsstörung  zeigen,  um 
welche  allein  es  sich  —  mit  einigen  Ausnahmen  —  in  den  französischen 
Versuchen  gehandelt  hat.  Es  waren  hysterische  weibliche  Individuen  mit 
einer  nach  hysterischen  Anföllen  oder  spontan  entstandenen  Hemianästhesie, 
an  welcher  die  Smneeorgane  Tbeil  nahmen,  so  dass  die  Sehscharfe  und 
besonders  der  Farbensinn,  die  Hörschäife,  Geschmack  und  Geruch  der 
betreffenden  Seite  aufgehoben  oder  stark  beeinträchtigt  waren. . . .  (Folgen 
Versuche  an  Hysterischen.) 
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Solche  hysterische  hemianästhetiscfae  Kranke  nun  amd  es,  an  denen 
die  Versuche  mit  Application  von  Metallplatten  angstellt  sind,  und  an 
denen  sie  mir  gezeigt  wurden.  Ich  sah  in  der  That,  dass,  wenn  eine 
solche  Metallplatte'),  hei  der  einen  Kranken  Ton  diesem,  hei  der  anderen 
von  jenem  Metalle,  10  his  15  his  20  Minuten  gelegen  hatte,  die  hetreffende 
Stelle  und  gewöhnlich  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Umkreis  derselben 
sensibel  geworden  war;  in  einigen  FiUlen  kehrte  Ton  hier  aus  die  Sensibilitftt 
der  ganaen  anästfaetischen  Köiperhälfte  wieder.  Bei  einigen  Kranken  mit 
starker  Beeinträchtigung  des  Farbensinnes  kehrte  dieser  surfick,  nachdem 
Metallfdatten  an  die  betreffende  Stirn  und  Schläfengegend  i^jdicirt  waren. 

Gleiche  Wirkungen  hatten  Magnete.  Die  Pole  eines  kräftigen  Hufeisen- 
magneten wurdeh  an  die  anästhetische  Hautpartie  angelegt;  nach  einiger 
Zeit  war  die  Sensibilität  an  der  Applicationsplatte  wiedergekehrt.  Das 
Anlegen  der  Hufeisenförmigen  Krümmung  selbst,  des  neutralen  Punktes 
des  Magneten,  hatte  keine  Wirkung. 

Die  anästhetische  Hand  einer  Kranken  wurde  zwischen  die  Pole  eines 
sehr  kräftigen  Electromagneten  gebracht,  ohne  diese  zu  berühren;  die 
Sensibilität  war  nach  etwa  1 5  bis  20  Minuten  in  der  Hand  zurückgekehrt. 

Herr  Eegnasd,  welcher  bereits  die  Commission  bei  ihren  Unter- 
suchongen  unterstützt  hatte,  stellte  in  meiner  Gegenwart  folgenden  Yer* 
such  an:  Ein  galvanisches  Element  wurde  mit  einem  WAON£R*schen 
Hammer  in  Verbindung  gesetzt;  dieser  war  mit  einer  aus  wenigen  Win- 
dungen bestehenden,  etwa  fingerlangen  Spirale  eines  dicken  Drahtes  ver- 
bunden, durch  die  also  ein  regelmässig  unterbrochener  Strom  hindurchging. 
In  diese  Spirale  liess  man  die  Kranke  einen  der  anästhetischen  Finger 
stecken,  so  dass  der  Finger  frei  in  derselben  lag,  ohne  die  Win- 
dungen zu  berühren:  nach  einer  gewissen  Zeit  war  der  Finger  sensibel 
geworden. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  zeigte  sich  das  während  der  Unter- 
suchungen der  Commission  zuerst  entdeckte  Phänomen  des  von  ihr  so- 
genannten „Transfert"  der  Sensibilität,  d.  h.  es  wurden  bei  der  Wiederkehr 
der  Sensibilität  durch  die  Wirkimg  von  Metallen  oder  des  Magneten, 
resp.  der  Spirale,  die  correspondireuden  Stellen  der  anderen  gesunden 
Extremität  anästhetisch,  es  fand  also  gleichsam  eine  Uebertragung 
(Transfert)  der  Sensibilität  von  der  einen  Körperhälfte  nach  der  entsprechen- 
den Stelle  der  anderen  Körperhälfte  hin  statt. 

Ich  erwähne  schliesslich  noch  eines  von  Herrn  Reonaro  angestellten 
Versuches.  Wenn  ein  Gesunder  auf  eine  aus  rothen  und  weissen  Sectoren 
zusammengesetzte  rotirende  Scheibe  blickt,  so  sieht  er  rosa;  ebenso  die 
hysterische  hemianästhetische  Kranke,  wenn  sie  mit  dem  Auge,  welches 
Verlust  des  Farbensinnes  zeigt,  die  rotirende  Scheibe  betrachtet.     Sind 


*)  Unter  dem  Namen  „Armatures  du  docteur  V,Burq*^  werden  solche 
Platten,  mit  einer  Oese  versehen,  um  sie  auf  ein  Band  aufziehen  zu  können, 
in  Paris  verkauft 
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<iie  Sectoron  grün  und  roth,  so  sieht  der  Gesunde  ein  schmalziges  weiss; 
die  Kranke,  um  die  es  sich  handelte,  erkannte  kein  grün  mit  dem  be- 
treffenden Auge;  dennoch  sah  sie  die  rotirende  Scheibe  auch  als  weiss, 
also  ebenso,  als  wenn  sie  das  roth  und  grün  derselben  empfunden  hätte! 

Dies  sind  die  Hauptthatsachen,  welche  mir  vorgelührt  wurden,  und 
ich  will  hieran  nur  noch  einige  andere  anreihen,  welche  ausserdem  von 
der  Commission  beobachtet  sind.  Die  anfisthetischen  HautsteUen  sollen 
bei  Nadelstichen  nicht  oder  sehr  wenig  bluten,  die  Blutung  aber  nach 
Wiederkehr  der  Sensibilität  stärker  sein;  femer  soll  die  grobe  Muskelkraft 
des  anästhetischen  Gliedes,  nachdem  man  die  Sensibilität  wieder  hergestellt 
hat,  einen  Zuwachs  erleiden,  und  zwar  soll  auch  hier,  in  der  motorischen 
Sphäre,  eine  „üebertragung**  (Transfert)  vorkommen,  so  dass  die  gesunde 
Extremität,  nachdem  die  Sensibilität  an  der  anästhetischen  wieder  her- 
gestellt, an  Muskelkraft  das  verliert,  was  die  kranke  gewonnen  hat. 

Auf  eine  Prüfung  der  Wirkung  innerer  Anwendung  der  Metalle  liess 
sich  die  Commission  nicht  ein.  Dagegen  versuchte  sie  unter  Mitwirkung 
des  Herrn  Kegnabo  eine  Theorie  zur  Erklärung  der  Thatsachen  aufzustellen. 

Herr  Keqnard  fand,  dass  bei  Application  der  BuRQ'schen  Metallplatten 
auf  die  Haut  galvanische  Ströme  entstehen,  die  er  an  einem  Multiplicator 
von  25000  bis  30000  Windungen  nachzuweisen  vermochte.  Verschiedene 
Metalle  sollen  Ströme  verschiedener  Stärke  erzeugen,  so  z.  B.  bei  Anlegen 
zweier  Goldplatten  an  die  Haut  eine  Nadelablenkung  von  2**— 12®,  zweier 
Xupferplatten  eine  Ablenkung  von  40'' — 45®  u.  s.  w.  entstehen.  Dies  führte 
dazu,  anstatt  des  Anlegens  von  Metallplatten  äusserst  schwache  galvanische 
Strome  („physiologische"  Ströme  nennt  sie  die  Commission)  auf  die  an- 
ästhetischen Partien  wirken  zu  lassen,  die  dann  in  der  That  das  gleiche 
Besultat,  die  Eückkehr  der  Sensibilität,  zur  Folge  hatten.  Später  zeigte; 
sich  indess,  dass  dasselbe  auch  durch  Ströme  sehr  verschiedener  Intensität 
zu  erzielen  war,  so  zwar,  dass  eine,  für  jedes  Metall  andere,  von  „neutralen 
Punkten"  unterbrochene  Stufenleiter  von  Stromstärken  aufgestellt  werden 
konnte,  welche  die  Anästhesie  beseitigten.  Bei  einer  Kranken  z.  B.,  welche 
rechtsseitig  anästhetisch  war,  und  bei  der  Kupferplatten  die  Wiederkehr 
der  Sensibilität  bewirkten,  waren  Strome  erfolglos,  die  einen  Nadelausschlag 
von  7®,  14®,  20®  gaben;  Ströme  mit  einem  Nadelausschlag  von  35®,  40" 
dagegen  brachten  die  Sensibilität  zurück;  bei  60®,  70®  war  der  Erfolg 
negativ,  bei  90®  dann  wieder  positiv.  Bei  einer  anderen  Kranken,  die  auf 
Gold  reagirte  (750  (lold,  1000  Kupfer),  waren  Ströme  mit  2®  Nadelausschlag 
wirkimgslos;  bei  20®,  15®  kehrte  die  Sensibilität  wieder;  bei  45®,  60®  nicht, 
aber  wieder  bei  80®  und  90®.  Es  exlstiren  also  diesseits  wie  jenseits  der 
wirksamen  Stromstärken,  welche  für  dieselbe  Kranke  immer  dieselben  sind, 
unwirksame  (neutrale  Punkte),  wobei  es  ganz  gleichgültig,  wie  lange  Zeit 
die  Electroden  applicirt  werden. 

Es  ist  schliesslich  noch  festgestellt  worden,  dass,  wenn  man  einen 
Pol  (des  wirksamen  Stromes)  an  den  Kopf,  den  anderen  an  das  Bein  der 
an  ästhetischen  Seite  applicirt,  die  Sensibilität  in  der  ganzen  anästhetischen 
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Körperhfilfte  (die  Sumesorgane  emgescidofiseii)  zurückkehrt,  während  sie 
in  demselben  Hasse  und  derselben  Bichtung  auf  der  ganzen  gesunde» 
Seite  YMSchwindet  (Transfert). 

Dies  die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  Untersuchungen  derCoimiüäsion. 

Nach  meiner  Rückkehr  von  Paris  nun  habe  ich  mit  Unterstützung 
meiner  Herren  Assistenten  auf  meiner  Klinik  eine  Reihe  von  Versuchen 
an  weiblichen  Kranken  angestellt ,  die  sich  theils  auf  der  Abtheilung  ftir 
Nerven-,  theils  auf  der  für  Krampfkranke  befanden.  Von  diesen  VersuchiMi 
gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einige  kurz  mitzutheilen.  ..."  (Folgt  Bcsdirci- 
bung  der  Versuche.) 

Hr.  Prof.  Westpu^u.  schliesst  hierauf  seiuen  Vortrag  mit 
folgenden  Worten: 

„Man  mnss  also,  wenn  auch  vielleicht  widerwillig,  die  Thatsachen 
anerkennen,  Thatsachen,  welche  in  Paris  und  Berlin  an  den  verschie- 
densten Personen  und  unter  verschiedenen  Umständen  in  fast  identischer 
Weise  beobachtet  sind.  Ob  ähnliche  Beobachtungen  bereits  in  England 
gemacht  sind,  ist  mir  nicht  bekannt,  doch  habe  ich  Grund  daran  zu 
zweifeln,  da  mir  Herr  Dr.  Althaus  in  London  noch  vor  kurzem  schrieb, 
dass  man  in  England  diese  Fälle  von  halbseitiger  Anästhesie  gar  nicht 
sähe,  Anästhesie  in  irgend  welcher  Form  bei  Hysterischen  überhaupt  dort 
äusserst  selten  sei.  Vielleicht  werden  die  Fälle  dort  aUmälig  häufiger, 
nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  speciell  darauf  hingelenkt  ist. 

Durch  unsere  Versuche  ist  zunächst  die  Richtigkeit  der  in  Frankreich 
beobachteten  Thatsache  im  grossen  und  ganzen  bestätigt  worden.  Die 
Zeit,  binnen  welcher  die  Sensibilität  nach  Application  von  Metollplatteii 
zurückkehrt,  war  in  einzelnen  Fällen  bei  uns  viel  beträchtlicher,  als  diü8 
in  Paris  beobachtet  ist.  "Wenn  wir  nicht  immer  das  Phänomen  der 
Uebertragung  (Transfert)  nachweisen  konnten,  so  lag  das  möglicher  Wci-^r 
an  der  Discontinuität  der  Beobachtung:  das  Phänomen  konnte  eben  da- 
gewesen und  bereits  wieder  geschwunden  sein.  Die  Beobachtung  desselben 
wurde  durch  die  lange  Zeit,  welche  zur  Wiederkehr  der  Sensibilität 
erforderlich  war,  sehr  erschwert;  man  konnte  nicht  wolil  viele  Stunden 
lang  hintereinander  bei  einer  Kranken  sitzen  bleiben.  Es  hat  sich  indes« 
(abweichend  von  der  Ansicht  Bcrq's)  gezeigt  (ich  habe  nicht  alle  betreffen- 
den Versuche  aufgeführt),  dass  bei  einer  und  derselben  Kranken  ver- 
schiedene Metalle  wirksam  sein  können;  dass  die  gleiche  Wirkung 
«rzielt  werden  kann  durch  gefirnisste  und  mit  Siegellack  über- 
zogene Metallplatten,  sowie  durch  nicht  metallische  Platten  (knöcherne 
Spielmarken),  dass  hierbei  jedoch  die  Wirkung  langsamer  zu  erfolgen  und 
der  ausgeübte  Druck  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen  scheint,  und  das»  die 
gleiche  Wirkung  (und  zwar  relativ  schnell)  durch  Application  von  Sonf- 
t eigen  auf  die  anästhetischen  Hautpartien  erzielt  werden  kann. 

Die  durch  die  Versuche  von  Herrn  Reonard  gestützte  Theorie,  diws 
die  Wiederkehr   tler  Sensibilität  von  galvanischen,  durch  die  Application 

Züllner«  8i*iritiiiinv.^  u.itl  ■ugenannte  riitloäophie.  ^0 
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der  Metalle  erzeugten  Strömen  abhängig  sei,  wird  dnrch  unsere  Versuche 
einigermassen  erschüttert;  jedenfalls  dürften  galvanische  Strome  wohl 
kaum  mehr  als  der  allein  wirksame  Factor  zu  betrachten  sein,  es  müsste 
denn  nachgewiesen  werden,  dass  bei  den  genannten  Yezfahrungsweisen 
gleichfalls  Ströme  ähnlicher  Intensität  entstehen.  Vielleicht  sind  es  ver- 
schiedene Beize,  die  hier  in  Betracht  kommen,  jedenfalls  nicht  alle,  wie 
das  negative  Besultat  beim  Eintauchen  der  anästhetischen  Partien  in 
heisses  Wasser  und  beim  behandeln  mit  dem  electrischen  Pinsel  beweist. 
Wie  aber  diese  Beize  wirken,  ob  direct  auf  die  Enden  sensibler  Nerven, 
ob  reflectorisch  (auf  die  Gelasse?  Erweiterung?)  u.  s.  w.,  darüber  lassen 
sich  die  verschiedensten  Möglichkeiten  erdenken,  die  hier  zu  erörtern 
aberflüssig  wäre,  da  keiner  vor  der  anderen  ein  durch  Thatsachen  zu 
begründender  Vorzug  gegeben  werden  kann. 

Ganz  unverständlich  bleibt  die  Weiterverbreitung  der  Sensibilität  von 
der  local  behandelten  Hautstelle  aus  auf  die  ganze  Körperhälfte  und  die 
Erscheinung  der  „Uebertragung"*.  Es  wird  noch  zahlreicher  anderer  Ver- 
suche bedürfen,  bevor  man  daran  denken  kann,  hierüber  eine  Vermuthung 
auszusprechen,  geschweige  denn  eine  Theorie  aufzustellen. 

Nahe  genug  liegt  es  allerdings,  in  Betreff  aller  dieser  Erscheinungen 
auf  das  Gebiet  der  Vorstellungen  zurückzugreifen,  deren  Macht  in 
Bezug  auf  Production  sowohl,  wie  auf  Nichtpercepüon  von  Empfindungen 
bekannt  genug  ist.  Der  Versuch  mit  dem  Stereoscop  beweist  positiv,  dass 
den  Vorstellungen  ein  Antheil  an  den  Erscheinungen  zugeschrieben 
werden  muss,  wenngleich  es  auf  der  anderen  Seite  durchaus  unmöglich 
ist,  alle  Erscheinungen  daraus  zu  erklären. 

Was  den  therapeutischen  Werth  der  Metalloscopie  betrifft,  so  geht 
bereits  aus  dem  gesagten  hervor,  dass  in  vielen  Fällen  die  Wiederkehr 
der  Sensibilität  durch  Anlegen  der  Metallplatteu  auf  den  Ort  der  Appli- 
cation beschränkt  und  nur  eine  temporäre  ist;  in  einzelnen  Fällen  dagegen 
wurde  die  Sensibilität  auf  der  ganzen  anästhetischen  Körperhälfte  durch 
eine  einmalige  Application  dauernder  wieder  hergestellt;  freilich  pflegt  ein 
neuer  hysterischer  Anfall  die  Anästhesie  wieder  zurückzubringen.  In  dem 
erwähnten  Falle  der  Hess  blieb  nach  einmaliger  Application  des  Senfteiges 
die  Sensibilität  dauernd  bestehen;  ich  sah  die  Kranke  nach  einigen  Monaten 
wieder  und  constatirte  die  Abwesenheit  jeder  Anästhesie;  zugleich  hatten 
sich  alle  anderen  hysterischen  Erscheinungen  sehr  bedeutend  gebessert. 

Sollte  sich  die  sonderbare  Thatsache  bestätigen  —  und 
es  sind  neuerdings  einige  solche  Beobachtungen  aus  der  Sal- 
petriere  veröffentlicht  —  in  denen  die  innere  Anwendung  des 
Motalles,  welches  die  Anästhesie  beseitigt,  heilend  auf  den  ge- 
sammten  hysterischen  Zustand  einwirkt,  so  würde  allerdings 
die  Metalloscopie  die  Bedeutung  für  die  Therapie  gewinnen 
können,  welche  ihr  Erfinder  ihr  jetzt  bereits  zuschreibt" 

Die  vorstehende  Abhandlung  Prof.  Westphal's  war  Hm. 
Dr.  Strümpeij.  bereits  bekannt  und  er  selber  hatte  das  inter- 
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essante  Gebiet  der   ausgebreiteten  Anästhesien    nach    einer 
andern  Sichtung  zum  Gegenstande  eingehender  Seobachtungen 
gemacht^)    £&  lag  daher  für  ihn  der  Gedanke  nahe,    die 
durch  den  Einfluss   Hansen's    an    empfänglichen  Subjecten 
erzeugten  Anästhesien  auf  metalloskopische  Einwirkungen  zu 
prüfen.    Zu  diesem  Zwecke  wurde  Hr.  Hansen  ersucht,  nur 
den  linken  Arm  des  Hm.  Köm.!»  zu  magnetisiren  und  den- 
selben anästhetisch,  d.  h.  gegen  äussere  Einwirkungen  und 
Beize  (z.  S.  durch  tiefe  Nadelstiche  u.  dgL  m.)  unempfindlich 
zu  machen.    Nachdem  dies  geschehen,  wurde  zunächst  der 
intact  gebliebene  Arm  sorgfaltig  an  allen  Stellen  untersucht 
und  vollständig  im  Besitze  seiner  normalen  Beactionsfiihig- 
keit  gefunden.    Hierauf  wurde  auf  die  linke,  unempfindliche 
Handfläche,  ein  Zwanzigmarkstück  gelegt  und  nach  kurzer 
Zeit  die  Wiederkehr  der  Empfindlichkeit,  wie  in  den  oben 
beschriebenen  Yersuchen  Westpeal's,  constatirt.    Als  hierauf 
die  symmetrische  Stelle  an  der  andern,    bisher    nicht    an- 
ästhetischen Handfläche    durch   Nadelstiche    gereizt    wurde, 
zeigte  sich,  entsprechend  den  oben  mitgetheilten  Yersuchen 
über  Metalloskopie,  diese  Stelle  unempfindlich.    Es  war  also 
die    merkwürdige  Thatsache    des    metalloskopischen  Afiects 
auch  für  den  Zustand  der  magnetischen  Anästhesie  constatirt. 
Welch'  interessantes  Gebiet  von  fruchtbaren  Untersuchungen 
eröflhet  sich  hier  nicht   für   jeden    denkenden  Physiologen 
und  Mediciner! 

Hiermit  wurden  die  Versuche  in  der  erwähnten  Privat- 
vorstellung des  Hm.  Magnetiseur  Hansex  beschlossen,  wobei 
ich,  wie  bemerkt,  auf  die  Beschreibung  aller  derjenigen  Ver- 
suche verzichtet  habe,  welche  dem  Leser  bereits  aus  den  aus- 
führlichen Mittheilungen  der  Presse  zur  Genüge  bekannt  sind. 

In  Betreff  der  am  Vormittage  desselben  Tages  in  der 
chirurgischen  THiTiilr  angestellten  Versuche,  denen  ich  persön- 
sönlich  nicht  beiwohnte,  erfuhr  ich  von  meinem  CoUegen 
Thtersch,  dass  sich  unter  den  zu  operirenden  Kranken  keiner 

^)  Vgl.  „Beobachtungen  über  aasgebreitete  Anästhesien  und  deren 
Folgen  für  die  willkürliche  Bewegung  und  das  Bewusstsein,  ron  Dr.  Adolf 
Strüufill  ,  erstem  Assistenten  an  der  med.  Klinik  zu  Leipzig*'.  (Separat- 
abdruck aus  dem  Deutschen  Archiv  für  klinische  Medicin.) 

SO* 
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vou  liiureiclieuder  Empfauglichkeit  be&iid,  um  ihn  in  den 
ma^etischen  Schlaf  zu  versetzen  und  alsdann  schmerzlos 
die  beabsichtigte  Operation  an  ihm  auszuführen.  Dagegen 
zeigte  sich  Herr  Stud.  med.  Herbmanx  aus  Leipzig^)  in  so 
hohem  Orade  empfanglich,  dass  Hr.  HA^'S£y  mit  ihm  alle 
gewöhnlichen  Versuche  (Schliessen  der  Augenlider,  der  Kiefern, 
der  zusammengeballten  Hand)  mit  solcher  Sicherheit  aus- 
führte, dass  bei  allen  in  der  EUnik  Anwesenden  jeder 
Zweifel  an  der  Realität  der  von  Hm.  Hansen  ausgeübten 
Kraft  schwinden  musste. 

Hr.  Hansen  reiste  am  folgenden  Tage  nach  London  und 
kehrte  nach  einer  Woche  wieder  nach  Sachsen  zurück,  um 
im  Victoria-Salon  zu  Dresden  eine  Reihe  von  Vorstellungeu 
zu  geben,  zu  denen  er  sich  bereits  verpflichtet  hatte.  Es 
war  begreiflich,  dass  seine  zahlreichen  Freunde  in  Leipzig 
mit  lebhaftem  Interesse  die  Localblätter  nach  Berichten  über 
Hansen's  Erfolge  in  der  benachbarten  Metropole  des  engeren 
Vaterlandes  durchstöberten.  Allein  diese  Berichte  flössen  so 
ausserordentlich  spärlich,  besonders  in  der  sogenannten 
„liberalen"  und  vom  „semitischen  Geist"*)  erfüllten 
Presse,  dass  mau,  auch  ohne  ein  Colleg  über  Völkerpsycho- 
logie bei  den  Professoren  Lazarus  und  Steinthal  in  Berlin 
gehört  zu  haben,  diese  Schweigsamkeit  auf  andere  Motive 
als  auf  blosse  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  Thatsachen  des 
animalischen  Magnetismus  zurückführen  muss. 

Meine  Leser  mögen  selber  beurtheUen,  in  wie  weit  mein 
Vorwurf  ein  berechtigter  sei,  indem  sie  die  folgenden,  wört- 
lich aus   dem  „Tjeipziger  Tageblatt"*)  reproducirten  Berichte 

*)  Sohn  der  verwittweten  Frau  Oborappelations-Rath  Hurrmanx  liier- 
solbst.    Grimraaischer  Steinweg  3.  II. 

*)  Ich  entlehne  diese  Bezeichnung  einer  Rede  des  Abgeordneten  Moslk 
für  die  freie  und  Hansestadt  Bremen,  in  welcher  derselbe  am  S.  Mai  d.  J* 
wörtlich  erklärte:  „Der  Schatz  der  nationalen  Arbeit  wird  auch  gewisse 
internationale  Tendenzen  und  den  semitischen  Geist,  welche  sich  in  Handel 
lind  Verkehr  bei  uns  breit  machen  und  eingefilzt  haben,  aus  denselben 
verscheuchen". 

•)  Verantwortlicher  Haupt- Red acteur  Fr.  HiTTX>:R  in  licipzig.  Druck 
lind  A'erlag  von  K.  Polz  in  lißipzig. 
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über  das  Auftreten  des  Hm.  Hansen  in  Drenden  mit  den- 
jenigen wahrheitsgeti'euen  Berichten  vergleichen,  welche  ich 
oben  aus  andern  deutsehen  Blättern  reproducirt  habe. 

/  (Leipziger  Tageblatt  d.  27.  April  Jfe79.) 

„t  Dresden,  25.  April.  Der  vielbesprochene  Magnetiseur  Haxsen 
experimentiTte  gestern  Mittag  \ned6rholt  vor  einem  engeren  Ciricol  von 
hieeigen  Aerzten  und  eingeladenen  Porsonen,  wobei  sich  jodoch  abermals 
die  auffällige  Wahrnehmung  herausstellte,  dass  die  HANSKN'schen  £xperi- 
niente  mit  den  ihm  eigens  vorgeführten  Individuen  nicht  oder  doch  nur 
sclir  mangelhaft  gelingen  wollten.  Man  hatte  lüerzu  9  Soldaten  vom 
Sc-htttzen-Regiment  ausersehon,  die  sich  jedoch  sämmtlich  als  nicht  eni- 
pfanglicli  fiir  das  HANSEN'sche  Fluidura  erwiesen.  Hingegen  waren  die  mit 
denjenigen  Personen,  welche  sich  gewöhnlich  bei  den  öffentlichen  Produc- 
tiouen  Haxskn'b  im  hiesigen  VictoriarSalon  bethätigen,  angestellten  Versuche 
alsbald  von  den  staunenerregendsten  Erfolgen  begleitet.  Es  macht  sich 
im  Publicum  nachgerade  die  Meinung  geltend,  dass  die  gerühmte  magne- 
tische Kjraft  Hansen's  denn  doch  nicht  so  zweifelsohne  anzubeten  sei  und 
dass  bei  den  Productionen  immerhin  etwas  amerikanischer  Humbug, 
gepaart  mit  einem  allerdings  nicht  wegzuleugnenden  persönlichen  Einfluss 
Hanskn's  auf  die  momentane  Greistes-  und  Willensthätigkeit  einiger  intelli- 
genter Personen,  unterlaufe.  Ein  lüesiger  renommirter  Arzt,  welcher  die 
HANSEx'schen  Productionen  wiederholt  beobachtet  hat,  versicherte  uns, 
dass  stets  nur  solche  Individuen  der  s.  g.  magnetischen  Kraft  Hansen's 
unterlagen,  bei  denen  offenbar  ein  Mangel  an  Intelligenz  zu  erkennen  war."  — 

(Leipziger  Tageblatt  d.  28.  April  1879.) 

„t  Dresden,  26.  April.  —  Die  letzthin  vor  einem  engeren  Kreise 
hiesiger  Aerzte  mit  anscheinend  gutem  Gelingen  ausgeführten  Experimente 
des  Magnetiseurs  Hansen  an  den  von  ihm  bei  seinen  Productionen 
j;e wohnlich  zugezogenen  „Empfänglichen"  erhalten  jetzt  eine  allerdings 
sehr  nahe  liegende  und  natürliche  Aufklärung,  gleichzeitig  aber  auch  ein 
für  die  Betheiligten  trauriges  Nachspiel  vor  der  Staatsanwaltschaft.  Zwei 
der  Herren,  welche  Hansen  bei  seinen  Öffentlichen  Productionen  wirksam 
unterstützten,  glaubten  auf  ein  anständiges  Honorar  für  ihre  Simulation 
rechnen  zu  dürfen,  und  als  Hanben  keine  Anstalten  machte,  freiwillig  den 
Beutel  aufzuthun,  forderten  sie  ihn  peremtorisch  auf,  sich  zu  einem  Opfer 
von  600  Mark  zu  bequemen,  widrigenfalls  sie  es  offenkundig  machon 
würden,  dass  sie  sich  bei  den  Experimenten  nur  verstellt  hätten,  um 
Publicum  und  Aerzte  zu  veralbern". (!)  Dem  Magnetiseur  erschien 
dieses  Anverlangen  denn  doch  etwas  zu  hoch  und  so  lief  er  zum  Staats- 
anwalt, um  sich  dort  fiath  zu  erholen."  — 

Bereits  das  erste  der  beiden  vorstehenden  Referate  hatte 
auf  die  in  Leipzig  erfolgreich  von  Hm.  Hansen  Magnetisirten 
verletzend  gewkkt     Denn   dass  bei  Hrn.  Yolkmar  Müller, 
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Hm.  Dr,  med.  Eirstex  ^),  Stud.  med.  Herriunk  imd  ausserdem 
bei  den  in  Dresden  mit  giösstem  Erfolge  magnetisirten  Per- 
sonen aus  der  höchsten  Aristokratie  „ofiFenbar  ein  Mangel 
an  Intelligenz  zu  erkennen  war^  und  zwar  bis  zu  einem 
solchen  Qrade,  dass  „die  9  Soldaten  vom  Schtitzenr^;iment^ 
in  Dresden,  welche  ^sich  sänuntlich  als  nicht  empfanglich 
für  das  HANSEEr'sche  Muidum  erwiesen^,  vermöge  ihrer 
höheren  Intelligenz  diesem  Einflüsse  Widerstand  leisten 
konnten,  fiel  doch  selbst  bei  einer  gedankenlosen  Leetüre 
der  betreffenden  Correspondenz  als  eine  mindestens  sehr 
kühne,  jeden&Us  aber  verletzende  Behauptung  in  die 
Augen. 

In  noch  weit  höherem  Grade  err^^  jedoch  die  zweite 
Correspondenz  Aufsehen.  Denn  es  wurde  in  derselben  nicht 
nur  Hr.  Hansen  öffentlich  des  bewussten  Betruges  beschul- 
digt, sondern  auch  seiae  „Empfänglichen^^,  welche  ihn  nach 
der  mysteriösen  Insinuation  des  Leipziger  Tageblatt- Bdte- 
reuten  durch  „Simulation"  unterstützt  hätten.  Was  war 
nun  zu  thun,  um  die  hier  von  einem  täglich  ia  einer  Auf- 
lage von  16000  Exemplaren  verbreiteten  Blatte  öffentlich 
ausgesprochene  Beleidigung  unschuldiger  Personen  ge- 
bührend zurückzuweisen?  —  Dass  gerade  für  mich  diese 
Frage  ein  besonderes  Interesse  darbieten  musste,  mögen 
meine  Leser  daraus  entnehmen,  dass  ich  bereits  im  vorigen 
Jahre  in  die  traurige  Nothwendigkeit  versetzt  war,  nicht  nur 
Hm.  Slade,  sondern  ehrwürdige,  mir  befreundete  Männer  wie 
Fechneb  und  Wilhelm  Weber,  welche  die  deutsche  Nation 
und  Wissenschaft  zu  allen  Zeiten  mit  Stolz  und  Befriedigung 
die  Ihrigen  nennen  wird,  gegen  die  anonymen  Insulten  eines 
deutschen  Professors  vertheidigen  musste,  welcher  „mit 
nationaler  wie  liberaler  Befriedigung*'  in  der  nationalliberalen 
Wochenschrift  „Im  neuen  Eeich^'  (Verlag  von  S.  HmzEi^ 
diese  Männer  und  mich  selbst  in  rohester  Weise  eines  „sitt- 
lichen Fehltritts"  geziehen  hatte,  weil  wir  uns  mit  einer  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Eigenschaften  des  Hm.  Slade 


')  Derselbe  wurde  gleichfallB  in  der  oben  erwähnten  PrivatvorsteUnng 
Hansen's  erfolgreich  magnetisirt. 
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beschäftigt  hatten.*)  Hr.  Slade  selber  hatte  sich  in  Folge 
der  Anklage  des  jungen  Physiologie-Professors  Laneester^ 
nachdem  derselbe  im  physiologischen  Institute  zu  Leipzig 
«einen  Cursus  in  der  Yivisection  absolvirt  hatte,  in  London 
vor  den  Schranken  des  Polizeigerichtes  zu  vertheidigen.  *) 
Alle  diese  Thatsachen  und  die  daran  geknüpften  Betrach- 
tungen über  die  rücksichtslose  Verletzung  des  Gerechtigkeits- 
gefühls im  Yolke  durch  unsere  sogenannte  ,4^^^^^^  ^^<^ 
gebildete"  Presse  traten  lebhaft  wieder  vor  meine  Seele,  als 
ich  jene  kurze,  hämische  Notiz  im  „Leipziger  Tageblatte^' 
über  Hm.  Hansen  las.  Ich  war  entschlossen,  auch  hier 
durch  genauere  Erforschung  und  Feststellung  von  Thatsachen 
Material  zu  sammeln,  welches  dereinst  mit  thatkräftdger 
Unterstützung  des  Volkes  der  deutschen  Regierung  die  Wege 
ebnen  soll,  wenn  es  sich  darum  handeln  wird,  der  gegen- 
wärtigen frivolen  Ausbeutung  der  Presse  als  eines  „Gewerbes'- 
unter  dem  verlockenden  Namen  der  sogenannten  „Pressfrei- 
heit" durch  gesetzliche  Schranken  zu  regeln.  Sowohl  mit 
Eücksicht  auf  diese  allgemeinere  Tendenz,  als  auch  im  Inter- 
esse der  Genugthuung  für  die  ungerecht  Verleumdeten,  werde 
ich  mir  gestatten,  das  folgende  Capitel  etwas  ausführlicher  zu 
behandeln.  Wem  meine  Sprache  zuweilen  etwas  derb  er- 
scheint, möge  sich  der  Worte  ScmLLER's  auf  dem  Titelblatt 
dieses  Bandes  erinnern  und  ausserdem  bedenken,  dass  ich  es  mit 
einer  Classe  anonymer  literarischer  Freibeuter  zu  thun  habe, 
mit  denen  man,  um  sich  ihnen  verständlich  zu  machen,  eine 
andere  Sprache  als  die  gewöhnliche,  höfliche  reden  muss. 

*)  Ausführliches  hierfiber  findet  der  Leser  in  meinen  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen''  Bd.  11.  „zur  Abwehr''. 

*)  Die  ausführliche  Wiedergabe  der  Processverhandlungen  in  deutscher 
und  englischer  Sprache  findet  der  Leser  in  den  ,, Wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen" Bd.  n.  Thl.  1. 
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Hansen  vor  Gericht. 

^  .,Wlr  sind  Jaden  nnd  Sie  sind  Jade;   wir   wollen  Beid» 

gern  verdienen.*' 

Isidor  Haeker.i) 
„Hunde  nud  Verleumder  greifen  die  Natnr  von  hinten  an.** 

Dr.  Eduard  Laskor.i) 
^Alles  diee  basirt  wetentlicli  darauf;  daai  wir MAnner  der 
Wissenschaft  die  Lehrsätze  vollkommen  fertig  machen.  Das 
mnss  die  Nation  in  sich  anfbehmen,  da«  mass  lie  venehren  und 
verdauen.  —  Das  was  mich  ziert  ist  eben  die  Kenntnis» 
meiner  Unwissenheit*' 

Professor  Dr.  Rudolph  Yirchow.S) 

Um  zunächst  meine  Leser  kurz  über  das  oben  im 
„Leipziger  Tageblatt"  so  mysteriös  angedeutete  ErlebnisB 
Hansen 's  in  Dresden  zu  orientiren,  mag  hier  eine  wörtliche 
Reproduction  eines  Berichtes  in  den  „Dresdner  Nachrichten" 
über  die  fragliche  Gerichtsverhandlung,  der  ich  persönlich 
beiwohnte,  folgen. 

rDresdnar  Nachrichten  d.  16.  ICai  1879.) 

.TOoffcutliche  Gerichtssitzungen.  Ben  Akiba  sagt  bekauntUcb : 
,,Ks  ist  Alles  schon  dagewesen!''  —  ein  starker  Andrang  des  Publikum» 
nach  <leni  Ooriohtssaale  zwar  auch,  aber  noch  nie  hatte  man  Gelegenheit^ 
«lerartige  Andrangsscenen  in  Augenschein  zu  nclimen,  wie  sie  sich  vor 
dem  Beginn  der  für  gestern  Vormittag  11  Uhr  anberaumten  SchluBsver- 
handlung  in  dem  Prooess  gegen  Jakob  Küche  und  Isidor  Hackeb  wegen 
versuchter  Erpressung  im  Hofe  des  Gerichtsgebäudes  abwickelten.    Schon 

')  Worte  des  Juden  Isidor  Hacker  zum  lutherischen  Christen  Hansen. 
Vgl.  „Charles  Haxskn's  animalischer  Magnetismus  die  Ursache  zu  15 monat- 
lichem Gcfangniss.  Stenographischer  Bericht  über  die  wegen  Erpreesnng 
ßtattgcfnndene  Hauptverhandlung  gegen  den  Handelsmann  Jacob  Küchs 
und  Auctionator  Isidor  Hacker.    Dresden,  Verlag  von  C.  A.  Gründio, 

'^)  Worte  des  R^ichstagsabgeordneton  Laskkr  in  seiner  Wahlrede  zu 
(Jräfonthal  im  zweiten  Meininger  Wahlbezirk  im  Juli  1878.  Vgl.  S.  368* 
Am  See  Nr.  3.  Preis  15  Pfennige." 

*)  Worte  ViRCHow's  in  seiner  Rede  „über  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
im  m<»demon  Staat'*  auf  der  NaturforsehenTrsammlung  in  München  S.  14^ 
i:i  und  8. 
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eine  Stunde  vor  Beginn  der  Sitzung  bildeten  sich  Menscbengrappen  in  un-» 
mittelbarer  Nahe  der  „Billetausgabe",  lawinenartig  verrielköj^gte  seh  da« 
Pablikum  unter  einem  hefligon  Prozentaatz  von  Glaabensgenosaen  der  beiden 
Angeklagten,  und  ala  ee  achliesalich  vom  Andränge  zum  Anstürme  auf  die 
ßcJilechtverschanzten  Positionen  des  in  den  Hofrauro  retirirten  expedirenden 
Beamten  kam,  entspann  sich  ein  verzweifelter  Kampf,  ans  dem  nur  wenige 
glückliche  Sieger  mit  der  thener  eroberten  Trophäe  —  dem  fiintrittsbiUet 
hen^orgehen  konnten.  MitUerweile  füllte  sich  der  Gerichtssaal  so  dicht, 
dass  kein  AyieL  zur  Erde  fallen  konnte,  voran  der  einstige  Conoertmeister 
der  Skandalia,  Paltel;  ein  Stenograph  nahm  auf  den  Beferentensitzen  mit 
Platz  und  die  reservirten  Plätze  ffillten  sieh  mit  zahlreichen  Vertretern 
der  kriminellen  und  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  Der  Held  des  Tages, 
MagneÜBeur  Charles  Chbistian  Haksbn  aus  Kopenhagen,  und  der  artistische 
Direktor  des  Viktoria -Salons,  die  einzigen  vorgeladenen  Zeugen,  waren  an 
ihrem  Platze  und  die  interessante  Sitzung  wurde  vom  Präsidenten  des 
Schöffengerichts,  Herrn  Gerichtsrath  von  Makoolot,  eröffnet.  Küche,  vor 
32  Jahren  in  der  böhmischen  Hauptstadt  geboren,  ist  verheirathet,  Vater 
von  4  Kindern,  und  treibt  hier  ein  Handelsgeschäft;  er  ist  wie  sein  2  Jahre 
älterer  SehicksalskoUoge ,  Isidor  Hacker,  der  ebenfalls  verheiFathet ,  aus 
Schlesien  gebürtig  ist  und  hier  ein  Gardinengeschäft  betreibt,  sowie  als 
Auktionator  fnngirt,  noch  unbestraft  Nach  Verlesung  der  Anklageschrift 
beginnt  die  Vernehmung  der  Angeklagten.  Küche  wohnte,  wie  schon  früher, 
im  vergangenen  Winter  fast  täglich  den  Vorstellungen  im  Viktoria -Salon 
bei,  liess  sich  auch,  wie  er  behauptet,  auf  Wunsch  der  Direktion  wieder- 
holt bei  den  Experimenten  des  Magnetiseur  Hansen  als  Versuchsobjekt 
gebrauchen  und  versichert,  dass  er  in  Folge  der  mit  ihm  gemachten  Ex- 
perimente in  einen  vollständig  willenlosen  Znstand  versetzt  worden  sei. 
Auch  in  der  Privatwohnung  des  Dr.  Hähnel  wurde  Küciie  mit  durch- 
schlagendem Erfolg  von  H.  magnetisirt.  Weiter  bemerkt  der  Angeklagte, 
daas  er  auf  Veranlassung  eines  Herrn  Feux  Meyeb  den  Magnetiseur  habe 
ersuchen  lassen,  in  seine  Wohnung  zu  kommen,  um  hier  mit  H.  über  die 
Engagomentsbedingungen  Bücksprache  zu  nehmen.  Küche,  dem  es  bekannt 
war,  dass  Hansen  für  ein  jedesmaliges  Auftreten  im  Victoria -Salon  100  Mark 
erhielt,  giebt  an ,  dass  er  dem  erwähnten  Meyer  auf  Befragen  versichert 
habe,  H.  würde  ungefähr  200  M.  für  sein  Auftreten  beanspruchen.  Hacker, 
der  im  regen  Geschäftsverkehr  mit  K.  stand,  war  zur  Zeit,  als  Harbbn  in 
der  Wohnung  Küche's  erschien,  bereits  dort  anwesend.  Das  Gespräch  soll 
sich  nun  zunächst  um  den  Preis,  welchen  H.  für  sein  Auftreten  beanspruchte, 
gedreht  haben;  „Hansen  verlangte  150 M.'S  fahrt  der  Angeklagte  fort,  „und 
50  Mark  wollte  ich  mir  dabei  verdienen".  Im  Verlaufe  der  Unterhaltung 
habe  Hansen  sowohl  ihm  als  Hacker  die  Hand  gedrückt  und  seiner  Freude 
über  das  treffliche  Gelingen  seiner  Experimente,  namentlich  im  ärztiichen 
Cercle,  worin  beide  Angeklagte  magnetisirt  wurden,  Ausdruck  gegeben. 
„Sie  haben  mir  die  Thore  zu  meinem  Glücke  geöffnet,  ich  gebe  Ihnen 
Jedem  100  Thalor,  nehmen  Sie  das  kleine  Geschenk  an.  meine  Herren!*' 
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mit  diesen  Worten  soll  Haksby  hierauf  das  Geeprfich  forl^^esetzt  haben. 
Der  Herr  Präsident  hält  hier  dem  Angeklaf^n  vor,  es  erscheine  schon  an 
und  für  sich  sehr  nnwahrscheinlieh ,  dass  Hanssn  ohne  Weiteres  ^eich 
600  M.  —  also  den  Verdienst  einer  gansen  Woche  habe  verschenken  wollen. 
Das  AofEallige  dieser  Frage  sachte  Eüchb  mit  dem  AnfBhren:  ,^a^  hier  in 
Dresden  hat  auch  er  (H.)  sich  einen  Namen  gemacht,  in  Berlin  ist  er 
rau^^eschmissen"  zu  entkräften.  Auf  weiteres  Befragen  bemerkt  KtcHs, 
100  Thlr.  von  dem  ihm  und  Hackkr  versprochenen  Geldgeschenk  sdlen  am 
nächsten  Tage  Nachmittags  gezahlt,  weitere  100  Hur.  dsgegen  von  Hanskx 
8  Tage  spater  aus  Stettin  eingesandt  werden.  Schliesslich  sei  Hanskk  von 
seinem  Versprechen  zurückgetreten,  ein  Besuch  in  Gemeinschaft  Hackkb*s 
bei  H.  sei  erfolglos  gewesen  und  am  Abende  des  nächstfolgenden  Tages  habe 
er,  KüGHB,  unter  lebhaften  Vorwürfen  von  dem  Direktor  Lechtenstedt  im 
Victoria -Salon  Kenntniss  erhalten,  dass  Hanskn  bereits  Anzeige  erstattet 
habe.  Uackeb,  der  nunmehr  zur  Vernehmung  gelangt  und  den  Victoria- 
Salon  seltener  frequentirt,  behauptet  trotz  seiner  früheren  gegenthmligen 
Versicherungen,  dass  die  Experimente  Hak8kn*b  an  ihm  durchaus  nicht 
gelungen  seien  und  er  sich  nur  verstellt  habe.  Der  Herr  Präsident  hält 
dem  Angeklagten  die  Widersprüche  in  seinen  Aussagen  vor  und  eifthrt 
dann  von  Hacker,  dass  dieser  gleich  von  vornherein  der  Oppositionspartei 
von  Hansen  angehört  und  zu  derselben  erst  recht  gehalten  habe,  nachdem 
die  Experimente  H.'s  vor  den  ärztlichen  Autoritäten  und  Sr.  Maj.  deril  König 
im  Gebäude  der  Klinik  vollständig  misslungen  seien.  ,Jch  wollte  den 
Schwindel  schon  früher  aufdecken  und  bin  davon  überzeugt,  dass  die  zweifel- 
haften Elemente,  welche  sich  als  empfänglich  den  Experimenten  (also  ebenso 
willig  als  er)  unterwarfen,  für  ein  paar  Groschen  gekauft  werden  konnten", 
äusserte  hierauf  H.  im  Verlauf  seiner  Vernehmung.  In  der  Voruntersuchung 
erklärte  Hackeb  ausdrücklich:  „Die  Experimente  gelangen  vollständig  an 
mir,  ich  wurde  vollständig  willenlos**.  Bei  einem  weiteren  Vorhalte  be- 
treffs seines  zweideutigen  Verhaltens  bemerkt  der  Angeklagte:  „Ich  befürch- 
tete früher,  mich  lächerlich  zu  machen,  wenn  ich  damals  erklärte,  mich  als 
verheiratheter  und  angesehener  Mann  zu  solchen  Possen  hergegeben  zu 
haben".  Nächstdem  fand  sich  Hackxb  noch  gemüssigt,  zu  erklären,  Hanskn 
habe  mit  Baffinement  die  Anzeige  eingeleitet  und  vom  Präsidenten  ersucht, 
die  Weitschweifigkeiten  in  seinen  Angaben  zu  unterlassen,  äusserte  er: 
„Ich  komme  mit  Weitschweifigkeiten  eher  zum  Ziel,  als  wenn  Sie  mir 
logische  Fragen  vorlegen**.  Betreffs  des  Vorganges  in  der  Wohnung 
Küchb's  äussert  Hacheb,  es  sei  richtig,  dass  sich  Hansen  bei  ihm  und 
Küche  für  das  von  Beiden  bewirkte  „Benomme**  bedankt  und  dann 
200  Thlr.  als  Geschenk  angeboten  habe.  Nach  seinen,  offenbar  unwahren 
Angaben  soll  Hansen  sogar  —  man  staune  —  sane  Sache  selbst  als 
Schwindel  erklärt  haben.  Hackeb  versteigt  sich,  nachdem  er  sich  bemüht 
hatte,  betre£b  der  ihm  in  den  Mund  gelegten  incriminirten  Aeussemngen 
eine  möglichst  passive  Bolle  zu  spielen,  zu  heftigen  Angriffen  auf  den 
Direktor  Licbtenstein  ,  betreffs  deren  ihm  schliesslich  das  Wort  entzogen 
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wnfde.  Der  Magnetifleiir  Hambn  tritt  hkranf  an  die  ZeagenlMurze ,  ver- 
achert,  dass  er  mit  den  beiden  Angeklagten  wiederholt  erfolgreich  experi- 
mentirt  und  dieselben  im  bedeutenden  Grade  magnetlach  befunden  habe. 
In  klarer,  sicherer  und  TöUig  ungeswungener  Wdse  schildert  hierauf  der 
vielfach  angefeindete  und  doch  so  populär  gewordene  Mann,  dass  ihm  vor 
der  kritischen  Zeit  keiner  der  Angeklagten  einen  Vorhalt  gemacht  habe, 
der  die  Behanptong  des  „Verstellens"  involrire.  Mit  dem  Bemerken, 
Küche  habe  etwas  Wichtiges  mit  ihm  zu  sprechen,  verfügte  nch  Hansik 
zur  erwähnten  Zeit  in  die  Wohniuig  Eöche's,  wurde  von  einer  Dienstperson 
des  Letzteren  in  den  Salon  geführt  und  hier  fand  er  bereits  Uackxb 
anwesend.  Dieser  habe  nach  erfolgter  BegrOssung  dann  geäussert:  „Herr 
Hansbn,  ich  habe  mich  bei  den  Experimenten  verstellt,  es  war  mir  doch 
nur  Spass,  die  Aerzte  zu  vemarren;  sehen  Sie,  ich  bin  ein  Mann,  der  in 
der  Stadt  sehr  beksnnt  und  angesehen  ist,  Küchb  auch,  wenn  wir  Ihnen 
unser  Wort  geben,  ist  Ihr  Buhm  befestigt,  Sie  werden  Millionär*'.  Der 
Wortführer,  Hackbb,  soll  nun  weiter  geäussert  haben:  „Ich  will  Urnen, 
Herr  Hansbn,  'was  sagen,  wir  sind  doch  Geschäftsleute,  wir  sind  Juden, 
Sie  sind  Jude  (Hanskn  ist  ein  guter  Lutheraner),  wir  wollen  beide 
auch  verdienen,  geben  Sie  uns  600  Mark,  wenn  nicht,  dann  werden 
wir  erklären,  dass  Ihre  Sache  Schwindel,  Humbug  ist  und  wir  uns  nur 
vermuten,  um  die  Aerzte  zu  täuschen'*.  In  englischer  Sprache  fügte 
HAcnEn^den  eidlichen  Versicherungen  Hansin's  noch  zu,  er,  Haoxib,  werde 
für  den  Fall,  dass  er  als  Schwindler  erklärt  werde,  aus  der  Stadt  gewiesen 
werden,  und  die  Versicherung  Hagxeb's:  „Nun,  Sie  werden  uns  doch  nicht 
für  Saugkälber  ansehen,  wir  verlangen  ein  für  allemal  nur  200  Thhr.,  dann 
ist  es  alle"  bUdete  den  Schluss  der  Ansprache  Hackbb's.  Haiisbn  ist  nun 
auch  durchaus  nicht  abredig,  den  beiden  Angeklagten  im  ersten  Momente 
die  200  Thlr.  versprochen  zu  haben,  kam  aber  nach  B&cksprache  mit 
seinem  Geschäftsfahrer  auf  andere  Gedanken  und  liess  den  Herren  brieflich 
wissen,  dass  er  nicht  deren  Verlangen  nachkommen  würde.  Bei  diesem 
Entschluss  verblieb  es  und  nachdem,  wie  schon  oben  erwähnt,  Haoeeb  und 
KücHs  einen  Versuch  gemacht  hatten,  vorläufig  die  erste  Kate  der  ver- 
sprochenen Summe  zu  erhalten,  erfolgte  durch  Hansen  nach  der  Benach- 
richtigung an  Lichtenstein  zunächst  Anzeige  wegen  des  (xeschehenen  bei 
dem  Polizeikomraissar  Welleb  und  dann  der  kgl.  Staatsanwaltschaft  Herr 
Staatsanwaltsch&fts-Assessor  v.  Bbschwitz  liess  konstatiren,  dass  dem  Magne- 
tisenr  Hansen  u.  A.  auch  von  einer  wissenschaftlichen  Autorität  in  Leipzig 
ein  beredtes  Zeugniss  über  das  Vorhandensein  des  animalischen  Magne- 
tismus zu  Gebote  stehe.  In  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  Lichten- 
8TEiN*8  versichert  auch  Hanben,  es  habe  den  Eindruck  auf  ihn  gemacht, 
als  ob  Küche  das  Werkzeug  Haceeb*s  gewesen  sei.  Zeuge  Lichtenbtein 
bedauert,  dass  die  ganze  Angelegenheit  an  die  grosse  Glocke  gekommen 
sei,  ergänzt  die  Aussagen,  soweit  er  Kenntniss  von  dem  Geschehenen  hatte, 
und  erklärt  auf  Vorhalt,  dass  die  Angeklagten  früher  nie  eine  angebliche 
Verstellung  auch  nur  angedeutet  hätten,  im  Gregentheil  ganz  entzückt  von 
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dem  trefflich  gdangeneu  Verlauf  der  Experimente  geweften  seien.  ^Nocb 
orwähnt  er,  das«  Küghk  ilmi  zur  kritischen  Zeit  auf  Vorhalt  entgegnet 
habe:  „Nun,  wenn  ich  in  Unannehmlichkeiten  komme,  dann  habe  ich*s 
Mos  Hacker'u  zu  verdanken,  der  hat  die  guize  Sache  geföhrt**.  Herr 
Staatsanwaltschalts-Assessor  v.  Bbscitwitz  dtirte  die  Momente  znr  Begrün- 
dung der  Anklage  wegen  yersnchter  Erpressung  gegen  beide  Angeklagte, 
(^harakterisirte  namentlieh  das  Verhalten  Hagker's  mud  wies  auf  die  Er- 
probtheit des  Magnetiseurs  Hansen  hin,  der  es  durchaus  nicht  bedurft  habe, 
auf  die  erwähnte  Art  und  Weise  Reklame  ftir  sich  zu  machen.  Der  Herr 
Kedner  beantragte  die  Verurtheilung  beider  Angeklagten.  Der  Vertheidiger 
Küche's,  HeiT  Justizrath  Dr.  Stein,  gab  die  Möglichkeit,  dass  zwischen 
beiden  Angeklagten  eine  Verabredung  bestanden  habe,  von  Hansen  Geld 
zu  erlangen,  gern  bu,  glaubte  jedoch,  dass  der  Anschein,  die  Drohungen 
seien  nur  ein  Werk  Hackeb's,  nicht  als  unberechtigt  erscheine.  Auch 
in  Rücksicht  auf  die  gutsituirten  Verhftltnisse  seines  Defendenden  findet 
es  der  Herr  Redner  nicht  wahrscheinlich ,  dass  sich  Küche  an  den  ihm 
beigemessenen  Verbrechen  betheiligt  habe.  Ftir  den  event.  Fall  der  Ver- 
urtheilung bittet  der  Herr  VerÜieidiger  um  möglichst  milde  Strafe.  Der 
Angeklagte  Küche  betheuert  hierauf  nochmals  seine  Unschuld  und  Hacker 
deroaskirt  bei  seiner  Selbstvertheidignng  noch  diverse  Zombatterien  gegen 
den  „Schwindler**  Hansen,  zieht  nochmals  gegen  Liohtenstein  los  und  ver- 
sucht es  schliesslich  sogar,  die  ehelichen  Verhältnisse  seines  Schicksals- 
coUegen  in  ein  zweifelhaftes  licht  zu  stellen,  wahrend  er  sich  selbst  als 
den  reellsten  Menschen  von  der  Welt  charakterisirt.  Der  Grerichtshof  fand 
l)cide  Angeklagte  schiddig  und  venirtheilte  demgemäss  Hacker  zu  9, 
Küche  zu  6  Monaten  Gefängniss  und  je  2  Jahren  Ehrenrechtsverlust" 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  hatte  ich  persönlich  der 
(rerichtsverhandJung  beigewohnt,  was  ursprünglich  nicht 
meine  Absicht  war,  später  aber  durch  den  Umstand  veran- 
lasst wurde,  dass  die  Verhandlung  an  einem  Sonnabend 
(17.  Mai)  stattfand,  wo  ich  nicht  durch  meine  Vorlesungen 
an  einer  Eeise  nach  Dresden  behindert  war.  Dennoch  hatte 
ich  keine  Hoffnung  Eintritt  in  den  Gerichtssaal  zu  erhalten, 
da  die  Sitzung  bereits  um  11  Uhr  anberaumt  war  und  der 
aus  Leipzig  Morgens  nach  9  abgehende  Schnellzug  in  Dresd«! 
erst  gegen  */,  12  Uhr  dort  eintrifft.  Ich  erwartete  ausserdem, 
dass  der  Andrang  des  Publikums  ein  starker  sein  würde; 
da  ich  aber  meinen  Entschluss  zur  Reise  erst  am  Sonnabend 
früh  gefasst  hatte  und  daher  Schritte  im  Voraus  zur  Er* 
langung  einer  Einlasskarte  nicht  mehr  möglich  waren,  so 
tolegraphirte  ich  bei  meiner  Abreise  an  Hm.  Hansen,  dass 
ich  ihn  Mittags  in  seinem  Hotel  erwaiien  würde,  um  mir  über 
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den  Ausgang  des  Processes  sofort  von  ihm  berichten  zu 
lassen.  In  Dresden  angekommen,  erwartete  mich  jedoch  auf 
dem  Bahnhof  freudestrahlend  Hr.  Trott,  der  Geschäftsführer 
und  jederzeit  bereite  Diener  Hansen's  mit  dem  Anerbieten, 
mich  sofort  in  einer  Droschke  nach  dem  Gerichtsgebäude 
begleiten  zu  wollen.  Da  ich  einen  instinktiven  Widerwillen 
gegen  Menschengedränge  habe  und  durch  die  bereits  be- 
gonnene Sitzung  die  Yollständigkeit  des  Gesammteindruckes 
ohnehin  für  mich  beeinträchtigt  war,  so  lehnte  ich  anfangs 
entschieden  jenes  Anerbieten  ab  und  wollte  mich  direct  nach 
Boessiger's  Hdtel  fahren  lassen,  wo  Hansex  logirte.  Indessen 
die  freundliche  Beredsamkeit  des  Hi-n.  Trott,  der  als  gemüth- 
licher  Berliner  über  eine  grosse  Yolubilität  der  Zunge  — 
oder  wie  die  Berliner  sich  prägnanter  ausdrücken  —  übei- 
einen  gut  geschmierten  Sprechanismus  verfügt,  änderte 
meinen  ursprünglichen  Entschluss.  Während  unserer  Fahrt 
erzählte  mir  Hr.  Trott  von  den  ferneren  Erfolgen  seines 
Herrn  und  Meisters  und  rühmte  nebenbei  dessen  vortreif- 
liche  Charaktereigenschaften,  von  denen  er  auch  einen  be- 
scheidenen Theil,  besonders  Gutherzigkeit,  für  sich  in  An- 
spruch nahm. 

Bald  hielt  unsere  Droschke  vor  dem  dunklen  Gebäude, 
in  welchem  die  Sitzung  stattfand;  indessen  schien  keine  Aus- 
sicht auf  Einlass  in  den  Saal.  Wir  wurden  an  verschiedenen 
Stellen  kurz  mit  der  Bemerkung  zurückgewiesen,  der  Saal 
sei  bereits  überfüllt,  und  an  dem  barschen  Tone,  in  welchem 
dies  zuweilen  geschali,  sowie  an  einzelnen  zerstreuten 
Menschengruppen  auf  der  Strasse  und  auf  dem  altersgrauen 
Hofe  konnte  man  noch  Spuren  der  vorangegangenen  Kämpfe 
um  Einlasskarten  erkennen.  Hr.  Trott  versuchte  nun,  ohne 
mich  weiter  um  Erlaubniss  zu  fragen,  gegenüber  den  Thür- 
hütern  vor  dem  Tempel  der  Themis  durch  meinen  Namen 
und  meinen  Professortitel  zu  imponii-en;  gänzlich  ohne  Erfolg. 
Da  ich  keine  Orden  besitze  und  mir  auch  keine  wünsche, 
so  konnte  ich  auch  von  diesem,  besonders  in  Bussland  selir 
gebräuchlichen  und  wirksamen,  Mittel  in  vorliegendem  Falle 
keinen  Gebrauch  machen.  Endlich  wurden  wir  einem  alten, 
win-digen  Herren  mit  grauem  Haupt  und  Barte  im  Parterre- 
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Geschoss  des  Gebäudes  yorgeführt  Ich  übergab  ihm  metne 
Karte  mit  dem  Bemerken,  dass  ich  Hm.  Hansen  persönlich 
kennte,  mit  ihm  experimentirt  hätte  und  nur  deshalb  von 
Leipzig  nach  Dresden  gereist  sei,  um  mich  persönlich  sobald 
als  möglich  über  den  Ausgang  seines  Processes  zu  unter- 
richten. Ich  erinnere  mich  nur  einmal  in  meinem  Leben 
mit  einem  so  prüfenden  Blicke  von  Oben  bis  Unten  militärisch 
gemustert  worden  zu  sein,  als  es  hier  geschah;  es  war  mir 
ein  Trost,  dass  das  gleiche  Schicksal  auch  meinem  neben 
mir  stehenden  Landsmanne  Trott  zu  Theil  wurde.  Ich  wusste 
anfangs  nicht,  wie  sich  diese  Scene  weiter  entwickeln  würde 
und  hatte  Zeit,  meine  Gedanken  ein  Yierteljahrhundert  in 
die  Vergangenheit  zurück  zu  versetzen,  wo  ich  bei  der  Prüfung 
hinsichtlich  meiner  körperlichen  Brauchbarkeit  für  den  Militär- 
dienst von  dem  Vorsitzenden  der  Commission  in  ähnlicher 
Weise  rathlos  betrachtet  wurde.  „Wegen  Mangel  an  mili- 
tärischer Physiognomie^  wurde  ich  damals  von  dem  fernen 
Gesetze  der  Dienstpflicht  befreit,  und  auch  im  vorliegenden 
Falle  erheiterte  sich  allmälig  die  Stirn  des  ernsten  Mannes^ 
die  Hände  wurden  von  ihrer  magnetischen  Starre  befreit^ 
ergriffen  zwei  gelbe  Einlasskarten  und  überwiesen  tms  einem 
Führer  mit  dem  Bemerken,  uns  nach  jenem  Eingang  zu 
führen,  der  für  „unsre  Herren"  bestimmt  ist  Dankend 
empfahl  ich  mich  mit  Hm.  Trott  und  in  wenigen  Minuten 
befanden  wir  uns  in  dem  Sitzungssaale. 

Es  war  das  erste  Mal  in  meinem  Leben,  dass  ich  einer 
öffentlichen  Gerichtsverhandlung  beiwohnte.  Die  Thür,  durch 
welche  wir  eintraten,  befand  sich  hinter  den  amphitheatralisch 
aufsteigenden  Sitzen  für  das  Publicum,  so  dass  uns  letzteres 
den  Bücken  und  theilweise  auch  seine  Füsse  zuwandte. 
Denn  es  war  eine  ganze  Anzahl  von  Personen  auf  die 
Barriören  gestiegen,  welche  rechts  und  links  zu  beiden  Seiten 
des  Amphitheaters  noch  Bäume  mit  Stehplätzen  abgrenzten, 
welche  gleichfalls  vom  Publicum  gefüllt  waren.  Unter  diesen 
Umständen  war  vorläu%  nicht  daran  zu  denken,  weder  die 
versammelten  Bichter  und  Schöffen  noch  die  Angeklagten 
zu  Gesicht  zu  bekommen.  Desto  deutlicher  vernahm  ich 
beim  Eintritt  eine  scharfe  und  laute  Stimme,  welche  in  ge- 
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wandter  und  fliessender  Bede  die  Schilderung  einer  Unter* 
redung  mit  Hm.  Hai^sen  gab.  Da  ich,  wie  bemerkt,  nur 
auf  meine  Ohren  angewiesen  war,  so  glaubte  ich  anfangs 
mit  Bestimmtheit,  entweder  den  Präsidenten  oder  den  Staats- 
anwalt zu  hören,  um  eine  Darstellung  der  den  Angeklagten 
zur  Last  gelegten  Handlungen  zu  geben.  Wie  gross  aber 
war  mein  Erstaunen,  als  ich  sowohl  aus  dem  ferneren  Ter* 
lauf  der  Bede,  als  auch  durch  eine  später  erlangte  günstigere 
Position,  welche  mir  sehr  bequem  sowohl  dieBichter  als  Ange- 
klagten zu  sehen  gestattete,  die  Ueberzeugung  gewann,  dass 
der  Hauptangeklagte  IsmoB  Hacker  hier  sprecha  Sein  scharf 
geschnittenes,  mit  einem  Augenklemmer  geschmücktes  Gesicht 
verrieth  Intelligenz.  Die  Sicherheit  des  Auftretens,  die 
formelle  Bedegewandtheit,  welche  sich  zuweilen  bis  zu  ein^m 
künstlich  erzeugten  sittlichen  Pathos  steigerte,  endlich  die 
vollkommen  correcte  und  der  Mode  entsprechende  Kleidung 
hätte  mich  in  jenem  Manne,  wäre  ich  in  Gesellschaft  oder  auf 
der  Strasse  mit  ihm  persönlich  zusammengetroffen,  auch  nicht 
entfernt  einen  ehrlosen,  jüdischen,  bis  zur  Erpressung  bereiten 
Wucherer  erkennen  lassen.  Wie  armselig  kam  ich  mir  mit 
meiner  Menschenkenntniss  diesem  Manne  gegenüber  vor,  und 
welch  tiefes  Mitleid  ergriff  mich  mit  dem  Volke,  wenn  ich 
daran  dachte,  wie  viele  solcher  Schurken  unter  der  arg- 
losen und  „ungebildeten"  Menge  herumlaufen  und  derselben 
durch  ihre  „gebildete  Ausdrucksweise"  imponiren,  um  sie 
dann  desto  sicherer  auszusaugen  und  zu  verderben.  Im 
vorliegenden  Falle  wusste  ich  es  ja,  dass  jeder  noch  so  schön 
und  gewandt  ausgesprochene  Satz  eine  bewusste  Lüge  des 
Angeklagten  war,  und  es  ergriff  mich  eine  Art  Schauer,  wenn 
ich  mir  überlegte,  mit  einem  wie  täuschenden  Gewände  der 
Aufrichtigkeit  die  Natur  selbst  die  bewusste  Lüge  zu  ver- 
hüllen vermag.  Fast  acht  Tage  lang  hatte  ich  nach  dem 
Anhören  dieser  Bede  Hackeb's  einen  unüberwindlichen 
Widerwillen  gegen  politische  Leitartikel  oder  Beden  gewisser 
„berufsmässiger  Parlamentarier",  besonders  wenn  sie  gegen 
BiSMABCK  gerichtet  waren.  Denn  es  lag  in  der  Darstellung, 
in  dem  Pathos  und  der  ganzen  Bedeweise  Hackeb's  für  mich 
so  etwas  Bekanntes,  dass,  wäre  jene  Bede  wörtlich  steno- 
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graphirt  worden,  sie  als  Leitartikel  gewisser  fortschrittlichen 
oder  nationalliberalen  Blätter  hätte  benutzt  werden  können. 

Nur  die  Entdeckung  von  Widersprüchen,  welche  uns 
unser  eigener  Verstand  enthüllt,  lässt  hier  den  Heuchler 
erkennen,  und  deshalb  predigen  auch  solche  Beobachtungen  und 
bittere  Erfahrungen  unserem  Volke  in  eindringlicher  Weise, 
vor  aller  sogenannten  Bildung  zunächst  den  eigenen  Verstand 
zu  entwickeln  und  sich  nicht  durch  den  gleissenden  Schein, 
gleichgültig  in  welcher  Form  er  uns  naht,  verführen  zu  lassen. 

Was  nun  die  persönlichen  Verhältnisse  der  beiden  Au- 
geklagten und  den  sonstigen  Verlauf  des  Processes  betrifft, 
so  werde  ich  mir  erlauben,  im  Folgenden  einen  Auszug  aus 
dem  oben  erwähnten  stenographischen  Berichte  über  die 
Gerichtsverhandlung  zu  geben,  um  hierdurch  das  oben  mit- 
getheilte  Referat  aus  den  „Dresdner  Nachrichten"  zu  ergänzen 
und  theilweise  zu  berichtigen. 

Auszug  aus  dem  stenographischen  Berichte  fiber  die  Gerichts- 

rerhandlung    betreffend   die   Klage    des    Herrn    Magnetiseur 

€.   Hanben   gegen   den   Handelsmann   Jacob   Küche    und    den 

Auctionator  Isidor  Hacker  wegen  Erpressung. 

Dresden,  am  17.  Mai  1679. 

Heute  fand  vor  dem  hiesigen  Bezirksgerichte  die  Hauptverhandlung 
gegen  den  Handelsmann  Küche  und  den  Auctionator  Hacker,  welche 
der  versuchten  Erpressung  gegen  den  Magnetiseur  Hansen  angeklagt 
waren,  statt.  Als  Vorsitzender  des  Schöffengerichts  fiingirte  Gerichtsrath 
Y.  Mangoldt,  als  Vertreter  der  Staatsanwaltschaft  Assessor  v.  Beschwitz, 
als  Vertheidiger  Justizrath  Dr.  Stein.  Zur  Person  befragt,  giebt  Küche 
an,  er  sei  32  Jahre  alt ,  geboren  in  Prag ,  Handelsmann ,  verheirathet  und 
Vater  von  4  Kindern,  mosaischen  Glaubens,  weiteres  Vermögen,  als  sein 
G^chSft,  habe  er  nicht;  wegen  üntüchtigkeit  sei  er  milit&rfrei,  bis  jetzt 
unbestraft.  Der  Vorsitzende  constatirt  aus  den  Personalbogen,  dass  Küche 
einmal  wegen  Ankaufs  von  Montirungsstücken  mit  5  Thaler  Geldstrafo  im 
Jahre  1872  und  wegen  Körperverletzung  im  Jahre  1874  mit  20  Mark  Geld- 
strafe belegt  worden  ist. 

Angeklagter  Hacker,  zur  Person  befragt,  sagt  aus,  er  sei  34  Jahre,  in 
Ziltz  in  Oberschlesien  geboren,  mosaischen  Glaubens,  habe  ein  Gardinen- 
geschäft,  sei  verheirathet  und  Vater  von  2  Kindern;  er  sei  Soldat  gewesen 
und  jetzt  aus  der  Landwehr  entlassen,  er  besitze  einiges  Vermögen  imd 
sei  bisher  unbestraft.  Auf  eine  hierauf  bezügliche  Frage  des  Staatsanwaltes 
antwortet  Hacker,  dass  er  allerdings  einmal  in  Untersuchung  gewesen  sei 
und  zwar  wegen  unzüchtiger  Handlungen  mit  einem  Mädchen,  doch  sei  er 
wegen  mangelnden  Beweises  freigesprochen  worden. 
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Beide  Angeklagte  leugnen  das  ihnen  heute  zur  Last  gelegte  Vergehen. 

Zur  Sadiie  erklärt  auf  Fragen  des  YorsitKenden  Küche,  er  habe  den 
^ranzen  Winter  den  Yictoriasalon  fiequentirt,  auch  wahrend  der  Zeit^  als 
Hansen  seine  Eperimente  vorführte ;  er  habe  auch  an  sich  dieselben  machen 
lassen;  gleich  den  ersten  Abend  habe  er  sich  auf  die  Auffordening  der 
Herren  Lichtenstein  und  Thieme  hin  auf  die  Bühne  begeben  und  sioli  den 
Experimenten  unterzogen,  die  voUst&ndig  bei  ihm  gelungen  seien,  er  sei 
<labei  in  einen  willenlosen  Zustand  versetzt  gewesen;  sonst  habe  ihn  Hansen 
nur  noch  in  Privatvorstellungen  magnetisirt,  und  zwar  mit  demselben  Erfolge. 

Präsident:  Hat  nachmals  Herr  Hansen  mit  Ilineii  in  Ihrer  AVohnung 
verkehrt? 

Küche:  Ja. 

Präsident:  Wie  ist  das  gekommen? 

Küche:  Der  Sohn  des  Commerzienraths  Meier,  Felix  Meier,  war  bei 
mir  gewesen  und  hatte  gefragt,  ob  es  nicht  möglich  sei,  Hansen  zu  einer 
Privatvorstellung  im  Familienkreise  zu  gewinnen.  Auf  seine  Frage,  was 
das  wohl  kosten  werde,  sagte  ich  Ulm:  150  bis  200  Mark,  weil  ich  wusste, 
dass  Herr  Hansen  von  der  Direction  pro  Abend  100  Mark  erhält.  Icli 
sagte  noch,  ich  woUe  mir  Mühe  geben,  Herrn  Hansen  dazu  zu  vermögen. 
Nachmittags  lies»  ich  Herrn  Hansen  holen  durch  meinen  jungen  Mann, 
Fuchs. 

Präsident:   Als  Herr  Hansen  zu  Ihnen  kam,  waren  Sie  da  allein? 

Küche:  Hacker  war  bei  mir.  (Auf  die  Frage,  aus  welchem  Grundo 
derselbe  dagewesen  sei,  entgegnet  Küche,  er  käme  sehr  häufig  zu  ihm  in 
geschäftlichen  Angolegenlieiten.  Da  es  Abend  —  um  0  Uhr  —  gewesen, 
und  er  mit  dem  Schlüsse  des  Geschäfts  beschäftigt  gewesen,  habe  er  Hansen 
und  Hacker  kurze  Zeit,  2  —  3  Minuten,  allein  im  Salon  gelassen,  und  sei 
erst  zu  ihnen  gekommen,  nachdem  er  sich  angekleidet;  es  sei  das  an  dem- 
selben Tage  noch  gewesen,  an  dem  er  mit  dem  jungen  Meier  gesprochen, 
aber  noch  der  Zeit,  wo  er  von  Hansen  magnetisirt  worden.) 

Präsident:  Was  haben  Sie  mit  Hansen  gesprochen? 

Küche:  Nach  den  gewöhnlichen  Begrüssungsredensarten  sagte  ich  zu 
Hansen:  Ich  habe  ein  Geschäft  vor;  Sie  sollen  beim  Commerzienrath  Meier 
eine  Vorstellung  geben,  was  verlangen  Sie  dafür?  Da  sagte  er,  glaube 
ich,  150  Mark  oder  so  etwas  Aehnliches;  ich  glaubte  aber,  er  werde  es  wohl 
noch  billiger  machen;  allein  Hansen  ging  nicht  weiter  herunter.  Ich  habe 
die  Sache  geheim  betrieben,  weil  ich  weiss,  dass  sänuntliche  im  Yictoria- 
salon engagirte  Künstler  zu  1000  Thaler  Couventionalstrafe  sich  verpflichten, 
wenn  sie  während  der  Dauer  ihres  Engagements  eine  Privatvorstellung 
etc.  geben,  und  weil  ich  den  Charakter  des  Herrn  Lichtenstein  kenne. 
(Yom  Präsidenten  bedeutet,  dass  das  nicht  hierher  gehöre,  fährt  Küche 
fort :)  Nach  der  Yerabredung  mit  Hansen  sass  dieser  imd  Hacker  sich 
Tis -a- vis,  während  er  (Küche)  auf-  und  abgegangen  sei.  Da  habe  sich 
Hansen  zu  ihm  gewendet,  ihm  die  Hand  geschüttelt  und  gesagt :  „Es  freut 
midi,  meine  Herren,  dass  ich  das  Vergnügen  habe,   auf  sol(4ie  Art  und 
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Wme  mit  ihnen  zu  sprechen;  sie  sind  Diejenigen,  mit  denen  mir  meine 
Experimente  gelungen  sind  im  Kreise  von  Aerzten  und  Privatcirkeln;  da 
sie  den  Grundstein  zu  meinem  Geschäfte  gelegt  und  mir  die  Thore  geöffnet 
haben,  finde  ich  mich  veranlasst,  Jedem  von  ihnen  ein  Geschenk  von 
lOOThalem  zu  machen**,  welches  Versprechen  von  Beiden  aoceptirt  worden 
ist.  Es  sei  verabredet  worden,  dass  Hansen  100  Tbaler  um  3  Uhr  des  n&ch- 
pten  Nachmittags  (26.  April),  die  anderen  100  von  Stettin  aus  zahlen  solle. 

Präsident:  Wie  lange  hat  Herr  Hansen  Vontellungen  hier  gegeben? 

Küche:  Ich  glaube,  3  Wochen. 

Präsident:  Also  2 1  Tage !  Dann  hätte  er  Dmen  den  Verdienst  ein  er 
voUen  Woche  überlassen  blos  für  die  Gefälligkeit,  dass  Sie  sich  von  ihm 
magnetisiren  Hessen.  Das  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich.  Für  diese 
Gefälligkeit  wird  doch  Herr  Hansen,  der  nur  100  Hark  pro  Abend  bekommt, 
Ihnen  nicht  aus  freien  Stocken  600  Mark  versprechen ! 

Küche:  Ich  kann  es  nicht  anders  sagen,  als  die  Sache  wirklich  ist. 
Selbstverständlich  hat  er  auf  die  Zukunft  gerechnet  Er  hat  sich  hier 
einen  Namen  gemacht,  während  er  in  Berlin  hinausgeschmissen  worden  ist. 

Präsident:  Ich  halte  Ihnen  weiter  vor,  es  wäre  sehr  unvorsichtig 
von  Herrn  Hansen,  wenn  er  Ihnen  Geld  geben  woUte,  denn  er  würde  dann 
das  Bisico  übernehmen,  dass  es  dann  hiesse :  Er  hat  Küche  und  Hacker  durch 
Geld  gewonnen ,  seine  Kunst  beruht  nicht  auf  einer  wirklich  vorhandenen 
magnetischen  Kraft.  —  Hat  Dmen  Hansen  diese  600  Mark  bezahlt? 

Küche:  Nem. 

Präsident:  Haben  Sie  sich  darum  bemüht,  sie  zu  bekommen? 

Küche:  Ja. 

Präsident:  In  welcher  Weise? 

Küche:  Als  Hansen  um  S  Uhr  des  nächsten  Tags  nicht  kam,  ging 
ich  in  seine  Wohnung  und  sagte:  Nun,  Hansen,  Sie  wollten  doch  um  3  Uhr 
kommen ;  Sie  haben  sich  gewiss  die  Sache  anders  überlegt ;  dann  setzte  ich 
meinen  Hut  auf  und  ging  weg. 

Präsident:   Warum  hat  Hansen  nicht  gleich  bezahlt? 

Küche:  Weil  er  sagte,   er  müsse  erst  abrechnen. 

Präsident:  Sind  Sie  gleich  zn  Hansen  gegangen,  oder  haben  Sie 
sieh  bemüht,   ihn  zn  sich  zu  bringen? 

Küche:  Ich  hatte  einen  Dienstmann  hingeschickt  tmd  fragen  lassen, 
ob  er  kommen  wollte,  ich  erwartete  ihn.  —  Meinen  Namen  habe  ich  nicht 
sagen  lassen,  damit  die  Sache  nicht  öffentlich  werden  sollte.  —  Darauf 
liess  Hansen  sagen,  er  wäre  unwohl.  — 

Präsident:  Sie  haben  früher  gesagt,  er  habe  einen  kranken  Fuss 
^habt.  —  Sind  Sie  am  Sonnabend,  wo  Sie  mit  Hansen  gesprochen  haben, 
auch  im  Victoriasalon  gewesen?    Haben  Sie  mit  Lichtenstein  gesprochen? 

Küche:  Ja,  den  Letzteren  grüsste  ich,  als  ich  hereinkam  und  ging 
dann  nach  der  Loge,  wohin  ich  jeden  Abend  gehe,  und  während  ich  hinauf- 
gehe, winkt  er  mir  in  aufgeregtem  Zustande  zurück  und  wir  gehen  in 
sein  Contor  hinein.  Als  ich  dort  war,  fing  er  an  zu  brüllen  wie  ein  Tiger: 
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Ihr  bSagt  bei  der  Staatsanwaltschaft,  eine  Erpressung  wollt  ihr  ausüben! 
Darauf  gab  ich  keine  Antwort;  nach  kurzer  Zeit  hatte  er  sich  beruhigt 
und  pochte  mir  auf  die  Schulter  und  sagte;  Gott  behüte!  Hansen  hat  es 
mir  gesagt;  vm  waren  beim  Folizeirath  Weller  und  wollten  es  zur  Anzeige 
bringen,  aber  der  verwies  uns  an  die  Staatsanwaltschaft.  Ich  antwortete 
darauf:  Wenn  wir  bei  der  Staatsanwaltschaft  angezeigt  sind,  so  bin  ich 
mir  keiner  Schuld  bewusst 

Präsident:  Haben  Sie  nicht  darauf  geantwortet:  wenn  Sie  Un- 
annehmlichkeiten bekämen,  wäre  nur  Hacker  daran  Schuld? 

Küche:  Das  ist  mir  aus  dem  Protokoll  schon  vojgelesen  worden,  aber 
das  ist  Luge. 

Präsident:  Sie  haben  sich  solcher  Ausdrücke  gegenüber  den  Zeugen 
nicht  zu  bedienen. 

Die  Frage  des  Staatsanwalts,  ob  noch  mehr  Personen  sich  in  Küche'a 
Logis  befunden  hätten,  als  Hansen  gekommen  sei,  verneint  Angeklagter. 

Der  Präsident  verschieitet  hierauf  zur  Vernehmung  Hacker's,  welcher 
auf  Befragen  angiebt,  er  sei  nicht  regelmässiger  Besucher  des  Victoriar 
Salons,  sei  aber  zu  Hansens  Vorstellungen  da  gewesen  und  habe  sich  auch 
roagnetiairen  lassen;  das  sei  geschehen  einige  Tage  nachdem  Hansen  in 
der  Klinik  glänzendes  Fiasko  gemacht  habe. 

Präsident:  Sind  Sie  auch  beim  Dr.  Hähnel  gewesen? 

Hacker:  Ja. 

Präsident:  Sind  Sie  da  auch  maguetisirt  worden? 

Hacker:  Ja,  angeblich. 

Präsident:  Sind  die  magnetischen  Experimente  an  Ihnen  gelungen? 

Hacker:  Nein. 

Präsident:  Waren  Sie  bei  den  Experimenten  in  einem  willenlosen 
Zustande? 

Hacker:  Nein. 

Präsident:  Sie  haben  sich  demnach  nur  verstellt? 

Hacker:  Ganz  richtig. 

Präsident:  Warum  haben  Sie  das  gethan? 

Hacker:  Ich  war  in  einer  fatalen  Situation;  ich  war  Einer  von  Denen, 
welche  der  Opposition  angehörten,  nachdem  sich  die  Meinung  über  Hansen 
getheüt  hatte.  Hansen  hatte  Fiasko  gemacht;  einer  der  Professoren  hat 
ihm  mit  dürren  Worten  gesagt:  Herr  Hansen,  Sie  sehen,  mit  Ihrem  anima- 
lischen Magnetismus  ist  nichts.  Ich  wollte  mich  davon  überzeugen;  icli 
wollte  den  Schwindel  aufdecken ,  dass  es  anders  kam ,  war  nicht  meine 
Schuld.  Ich  ging  an  einem  Abend  in  den  Victoriasalon  hin  und  auf  die 
Bühne,  wurde  für  unfähig  erklärt,  blieb  aber  sitzen;  ich  beobachtete  die 
Vorstellung,  die  Hansen  vornahm  und  bemerkte,  dass  die  Leute  für  eher 
etwas  Anderes,  als  für  magnetischen  Einfluss  empfanglich  waren;  —  es 
waren  zweifelhafte  Existenzen,  wie  sie  in  grossen  Städten  so  zahlreich  sind. 
Den  andern  Tag  war  ich  wieder  da.  Ich  wurde  nicht  vorgelassen:  dem 
Portier  sagte  ich  aber,  ich  fühle  mich  fähig. 

31* 
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Präsident:  Wie  kommt  es,  dass  Sie  in  der  Voruntersuchung  aus- 
gesagt haben,  die  Experimente  mit  Ihnen  seien  vollständig  gehmgen,  Sie 
seien  vollständig  willenlos  gewesen? 

Hacker:  Weil  ich  fürchtete,  den  Fluch  der  Läctherlichkeit  auf  mich 
zu  laden;  im  Bewusstsein  meiner  Unschuld  wusste  ich,  dass  ich  frei- 
gesprochen werden  musste,  und  ich  fEirchtete  mich  lächerlich  zu  machen. 

Präsident:  Wodurch  fürchteten  Sie  sich  lächerlich  zu  machen? 

Hacker:  Weil  es  ein  unverantwortlicher  Leichtsinn  für  einen  ver- 
heiratheten  Mann  ist,  sich  zu  derartigen  Possen  hergegeben  zu  haben. 

Präsident:  Das  war  doch  bereits  geschehen,  und  vor  der  Oeffentlichkeit 
geschehen.  Um  den  Schein  der  Lächerlichkeit  zu  vermeiden,  hatten  Sie  also 
keine  Veranlassung,  in  der  Voruntersuchung  die  Unwahrheit  anzugeben. 

Hacker:  Ich  habe  mich  vorher  nicht  lächerlich  gemacht,  weil  ich 
nicht  zugegeben  habe,  dass  diese  Experimente  bei  mir  gelängen. 

Präsident:  Erklären  Sie  mir,  wie  kommen  Sie  heute  dazu,  zu  sagen, 
Sie  hätten  sich  verstellt,  während  Sie  in  der  Voruntersuchung  gesagt 
haben,  dass  Sie  willenlos  waren. 

Hacker:  Ich  war  im  Bewusstsein  meiner  Unschuld  und  wollte  nicht 
die  Lächerlichkeit  auf  mich  laden,  da«s  ich  solche  Experimente  an  mir 
hatte  vornehmen  lassen. 

Präsident:  Wie  kommen  Sie  dazu,  heute  anders  zu  sagen? 

Hacker:  Ich  habe  während  meiner  Untersuchungshaft  Zeit  gehabt, 
diese  Raffinerie,  womit  Hansen  seine  falsche  Anklage  eingeleitet  hat,  mir 
zu  überlegen  und  mir  die  Sache  zu  erklären.  Deshalb  habe  ich  erklärt, 
dass  ich  bereits  diese  Sache  dem  Directorium  anzeigen  wollte,  indem  ich 
gleich  zu  Anfange  meinem  Untersuchungsrichter  die  Erklärung  machte: 
Ich  will  Ihnen  offen  die  Wahrheit  gestehen:  Hansen  hat  nichts  mit  mir 
fertig  gebracht.  Da  sagte  mir  der  Herr  Assessor:  Da  müssen  Sie  die 
Sache  dem  Directorium  einreichen. 

Präsident:  Das  kann  Ihnen  der  Assessor  nicht  gesagt  haben;  das  würde 
eine  Antwort  gewesen  sein,  die  mit  der  Untersuchung  in  keinen  Znsammen- 
hang zn  bringen  ist.  —  Sind  Sie  dabei  gewesen,  als  Hansen  bei  Küche  war? 

Hacker:  Ja. 

Aufgefordert,  den  Hergang  zu  erzählen,  sagt  Hacker  aus :  Küche  liess 
mich  mit  Hansen  einige  Minuten  allein,  während  welchen  wir  Beide  die 
gewöhnlichsten  Höflichkeitsredensarten  wechselten;  dann  kam  Küche  und 
machte  Hansen  den  Vorschlag,  bei  Meyer  Vorstellung  zu  geben.  Darauf 
üng  Hansen  selber  an:  Meine  Herren!  Ich  befand  mich  heute  in  einer 
schlechten  Lage.  Darauf  entgegnete  ich:  Ich  hätte  gewünscht,  Sie  hätten 
sich  andere  Werkzeuge  für  Ihren  Magnetismus  ausgesucht,  als  mich,  indem 
Sie  mich  dadurch  in  eine  höchst  fatale  Lage  gebracht  haben;  Sie  wussten, 
dass  ich  stille  hielt  aus  Furcht  vor  einem  Eclat. 

Präsident:  Erklären  Sie  mir  nur,  was  das  itir  eine  Furcht  vor  dem 
Eclat  war;  wenn  Sie  don  Eclat  fürchteten ,  brauchten  Sie  doch  nicht  auf 
die  Bühne  zu  gehen. 
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Hacker  entgegnet,  das  sei  ihm  erst  zum  Bewusstsein  gekommen,  als 
er  aui  der  Bühne  gewesen. 

Präsident:  Warum  sagten  Sie  nicht:  Ich  bin  nicht  magnetisirt.  Es 
sind  ja,  wie  wir  wissen,  alle  Tage  eine  Menge  Leute  wieder  suriick- 
geschickt  worden. 

Hacker:  Das  konnte  ich  nicht;  —  mir  war  bekannt,  dass  Lichten- 
stein  ein  roher  Mensch  ist  — 

Präsident:  Nehmen  Sie  sich   mit  solchen  Ausdrücken  in  Acht!  — 

Hacker:  .  .  .  und  er  hat  seine  Rausschmeissergarde,  mir  war  bange 
dafür,  dass  ich  möglicher  Weise  hinausgeworfen  werden  könnte  und  mich 
dadurch  nicht  allein  lächerlich  machen,  sondern  auch  dem  Spotte  des 
Publikums  aussetzen  würde. 

Auf  die  Frage  des  Präsidenten,  ob  die  anderen  Leute,  welche  als 
nicht  empfanglich  zurückgewiesen  worden,  auch  hinausgeworfen  worden 
seien,  muss  Hacker  mit  Nein  antworten. 

Präsident:  Warum  fürchteten  Sie  es  aber? 

Hacker:  Weil  ich  zur  Opposition  gehörte;  ich  musste  seine  Experi- 
mente durchmachen,  um  zu  constatiren,  dass  der  Mann  mit  mir  nichts 
fertig  bringt. 

Präsident:  Warum  sind  Sie  zu  Dr.  Hähnel  gegangen? 

Hacker:  Ich  war  eingeladen.  Und  in  der  1 .  Vorstellung  vor  den  Doctoron 
in  der  Klinik,  wo  sich  Hansen  10  Soldaten  ausgebeten  hatte,  hatte  ich 
nicht  vorausgesetzt,  dass  er  mit  mir  experimentiren  würde. 

Auf  die  Frage  des  Präsidenten  :  Warum  haben  Sie  sich  nicht  geweigert  ? 
kann  der  Angeklagte  nur  ungenügend  antworten.  Hierauf  berichtet 
Hacker  weiter  über  den  inciiminirten  Vorfall:  Hansen  habe  das  Grespräch 
selbst  angefangen:  er  sei  bei  den  Doctoren  sehr  in  Verlegenheit  gewesen, 
weil  er  Niemand  gehabt,  mit  dem  er  experimentiren  gekonnt.  Hacker 
habe  darauf  erwidert :  er  hätte  sich  ein  anderes  Werkzeug  aussuchen  sollen, 
er  habe  ihn  (Hacker)  in  peinliche  Verlegenheit  gebracht.  Hansen  habe 
darauf  entgegnet:  Sie  dürfen  nicht  scrupulös  sein:  nachdem  ich  8  Tage 
w<'g  bin,  mrd  kein  Mensch  mehr  davon  sprechen.  Sie  sind  der  Grundstein 
meines  Glucks;  ich  erkenne  das  an  und  erlaube  mir  Ihnen  (Beiden) 
200  Thlr.  anzubieten.  Küche,  befrag,  ob  in  seiner  (jegenwart  Hacker 
Herrn  Hansen  gesagt  habe,  dass  er  sich  nur  verstellt  habe  und  die 
Experimente  mit  ihm  nicht  gelungen  seien,  erklärt,  er  könne  sich  darauf 
nicht  besinnen  und  fügt  hinzu :  Nachdem  Hansen  gesagt  hatte :  Sie  haben 
mir  die  Thore  geöffnet,  den  Grundstein  zu  meinem  Glücke  gelegt  —  da 
hat  Hansen  seine  Sache  selbst  für  Humbug  erklärt,  er  hat  direct  gesagt: 
er  bemerke  aber  doch  nachträglieh,  dass  es  Einige  gäbe,  die  dafür  em- 
pfänglich wären.  Bei  dieser  Behauptung  bleibt  Angeklagter  trotz  des 
Vorhalts  des  Präsidenten,  dass  das  doch  sehr  unwahrscheinlich  sei. 

Präsident:  Hansen  hat  also  gesagt:  Ich  will  Ihnen  was  sagen  — 
wir  sind  doch  Geschäftsleute  —  und  darauf  hat  er  seine  Sache  als  Humbug 
erklärt?  Das  ist  neu;   das  haben  Sie  seither  noch  nicht  behauptet.    Hat 
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Hacker  nicht  auch  ^sagt:  Wir  sind  Juden  und  Sie  sind  Ju^e;  wir 
wollen  Beide  verdienen  und  wenn  Sie  uns  nicht  600  Mark  geben,  so  werden 
wir  sagen,   wir  hätten  uns  blos  versteDt,  um  die  Aerzte  zu  tans(*hen? 

Küche:  Nein,   das   hat  er  nicht  gesagt.  — 

Auf  Befragen  erklärt  Küche,  dass  er  seinerseits  durch  die  Experimente 
in  willenlosen  Zustand  versetzt  worden  sei.  Der  Präsident  befragt  Hacker, 
ob  er  die  Aeusserung  gethan  habe:  Wir  sind  Juden  imd  Sie  sind  Jude: 
wenn  Sie  uns  nicht  600  Mark  geben,  werden  wir  sagen,  Ihre  Sache  sei 
Humbug;  derselbe  verneint. 

Präsident:  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  das  Sie  so  Etwas  gesagt 
haben,  weil  Sie  selbst  sagen,  Sie  hätten  sich  verstellt.  Hacker  spricht 
seine  Vermuthungen  aus,  wie  es  gekommen  sei,  dass  Hansen  die  Anklage 
wegen  versuchter  Erpressung  erhoben  habe.  Hansen  habe,  so  vermuthe 
er,  nach  Hause  zurückgekehrt,  seiner  Frau  und  seinem  Geschäftsiiilirer 
gesagt,  dass  er  zwei  Leute  getroffen  habe,  die  seinen  ganzen  Kram  durch- 
schaut zu  haben  schienen;  diesen  habe  er  200  Thaler  versprochen,  um 
die  Leute  einstweilen  zu  beruhigen.  Der  Geschäftsführer  werde  darauf 
gesagt  haben :  Hierbei  ist  Lichtenstein  interessirt.  Küche  ist  zwar  bekannt, 
aber  Hacker  nicht;  möglicherweise  könnte  der  ein  Wort  verlauten  lassen: 
Sie  dürfen  daher  die  200  Thaler  nicht  geben,  sondern  sich  an  IJchtenstein 
wenden.  Lichtenstein  auf  seinen  pecuniären  Vortheil  bedacht,  habe  muth- 
masslich  so  gerechnet:  Den  Küche  kenne  ich,  den  Hacker  nicht  genau, 
möglicherweise  kann  der  mir  schaden,  so  dass  ich  5—6000  Mark  verliere. 
Und  so  sei  Lichtenstein  auf  die  Idee  gekommen,  Hansen  zu  rathen,  die  Sache 
anzuzeigen.  Auf  Vorhalt  des  Präsidenten,  dass  das  Alles  Muthmassungen 
seien,  wiU  Hacker  Thatsachen  anführen,  welche  darthim,  dass  seine  Gedanken 
richtig  gewesen  seien,  und  vorweist  zu  diesem  Zwecke  darauf,  dass  Uchtensteiti 
sich  von  einem  ganz  unbekannten  Menschen  bis  zum  Besitzer  eines  grossen 
Etablissements  emporgeschwungen  habe  u.  s.  w.,  und  dass  der  also  ganz  der 
Mann  dazu  sei,  unschuldige  Leute  in's  L^nglück  zu  bringen.  Der  Präsident 
ermahnt  den  Angeklagten  wiederholt,  sich  zu  massigen  imd  hält  ihm  vor. 
dass,  wenn  er  das  wussto,  er  doch  nicht  hätte  hinzugehen  brauchen.  — 

Präsident:  Haben  Sie  von  Hansen  etwas  bekommen? 

Hacker:  Nein. 

Präsident:  Sind  Sie  bei  Hansen  gewesen? 

Hacker:  Nachdem  der  Dienstmann,  den  wir  zu  Hansen  geschickt, 
mittheilte,  dass  Hansen  ein  steifes  Bein  oder  so  etwas  hätte,  gingen  wir 
hin.  Er  empfing  uns,  stellte  uns  seine  Frau  vor  imd  wir  wechselten  die 
gewöhnlichen  Redensarten.  Dann  sagte  ich:  Sie  sind  ja  nicht  gekommen; 
«larauf  erwiderte  er:  er  habe  das  Geld  noch  nicht  von  Lichtenstein,  wir 
müBsten  noch  ein  paar  Tage  warten.  Küche  sagte:  Wenn  Sie  Ihre  Meinung 
geändert  haben,  können  Sie  es  dreist  sagen;  darauf  seien  sie  weggegangen. 

Präsident:  (zu  Küche)  Hacker  stellt  die  Sache  anders  dar,  als  Sie. 
Damach  hätte  Hansen  noch  in  seiner  Wohnung  das  G«ld  versprochen, 
nnr  sollten  Sic  warton. 
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Köche:  In  der  Wohnung?   Nein. 

Präsident:  (zu  Macker)  Sie  sagen  also,  nachdem  Sie  Hansen  gefragt, 
warum  er  nicht  bezahlt  habe,  habe  Hansen  geantwortet,  Sie  möchten  sich 
«in  paar  Tage  gedulden? 

Hacker:  Ich  habe  nur  gesagt:  warum  sind  Sie  nicht  gekommen? 
Vom  Zahlen  habe  ich  nichts  gesagt. 

Auf  Befragen  von  Seiten  der  Staatsanwaltschaft  giebt  Küche  au,  am 
24.  April  seien  sie  bei  Hahnel,  am  25.  sei  Hansen  bei  ihm  gewesen,  am 
26.  sei  er  im  Yictoriasalon  gewesen,  am  Sonntage  den  27.  ebenfaUs,  und 
4amL  habe  er  im  Wiener  Cafe  Billard  gespielt,  wo  Hacker  ebenfalls 
gewesen  sei,  der  jedoch  an  einem  anderen  Billard  gespielt  habe. 

Charles  Hansen,  als  Zeuge  aufgerufen,  erklärt,  er  sei  46  Jahre 
alt,  lutherisch,  er  habe  die  Angeklagten  beide  magnetisirt  imd  zwar  an 
verschiedenen  Tagen,  auch  in  der  Behausung  des  Herrn  Dr.  Hahnel  habe 
<er  sie  noch  eirnnal  magnetisirt. 

Präsident:  Hat  Ihnen  Hacker  vor  dem  24.  April  Mittheilung  davon 
genuicht,  dass  er  sich  nur  verstellt  habe? 

Hansen:  Nein. 

Präsident:  Auch  später  nicht? 

Hansen:  Als  ich  bei  Küche  im  Salon  war. 

Präsident:  Wie  sind  Sie  dahin  gekommen? 

Hansen:  Ein  junger  Mann  forderte  mich  auf,  hinzukommen,  weil 
Küche  etwas  Wichtiges  mit  mir  zu  sprechen  habe.  Ich  glaubte,  er  habe 
vielleicht  Kopfschmerz  in  Folge  der  Experimente  —  was  öfter  vorkommt; 
deshalb  bin  ich  hingegangen.  Als  ich  hinkam ,  öfFhete  der  junge  Mann 
die  Thüre  eines  Zimmers,  worin  Küche  mit  Ankleiden  beschäftigt  war. 
\ind  es  waren  vielleicht  10  oder  12  Leute  dabei.  Küche  sagte :  Führen 
Sie  Herrn  Hansen  in  den  Salon.  Einen  Augenblick  nachher  sass  Hacker 
vor  mir,  aber  ich  erinnere  mich  nicht  gesehen  zu  haben,  ob  Hacker  schon 
darin  war,  als  ich  eintrat,  oder  ob  er  später  eingetreten  ist  Auf  die 
Frage,  ob  und  was  er  mit  Hacker  gesprochen,  entgegnet  Zeuge:  Nach 
den  gewöhnlichen  Höflichkeitsredensarten  sagte  Hacker  unter  Anderem: 
Ich  habe  mich  nur  verstelllt;  es  war  mir  ein  Spass,  die  Aerzte  zu  Narren 
zu  haben.  Da  sagte  ich:  Warum  haben  Sie  dasgethan?  Er  entgegnete : 
Sehen  Sie,  ich  bin  ein  bekannter  Mann  in  der  Stadt,  und  Küche  auch; 
wir  sind  bekannt  als  gute  imd  glaubwürdige  Leute;  wenn  wir  unser  Wort 
geben,  ist  Ihr  Buhm  befestigt  und  Sie  sind  Millionär.  Dann  sagte  er: 
Wir  sind  Juden  und  Sie  sind  Jude,  wir  wollen  Beide  gern 
verdienen. 

Präsident:  War  da  Küche  dabei?     >, 

Hansen:  Ja,  der  war  inzwischen  eingetreten.  Hacker  hat  viel 
geredet,  aber  Küche  ist  nicht  zu  Worte  gekommen.  Zuletzt  sagte  Hacker: 
kommen  wir  zum  Geschäft:  Sie  müssen  uns  200  Thaler  geben,  Jedem  lOU, 
sonst  werden  wir  das  Entgegengesetzte  sagen,  dass  wir  uns  verstellt 
haben,  dann   ist  Dir  bisheriger  Buhm  vorbei,  Sie  werden  sofort  aus  der 
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i^tadt  gewiosou  mul  iler  Victoriasalon  wird  geschlossen;  es  stoiit  doeh  so 
Hii  (Handbewegung). 

Präsident:  Hat  er  nicht  noch  etwas  hinzugefügt? 

Hansen:  £r  hat  auch  gesagt:  Es  ist  ein  Mal  für  alle  Mal;  Sie 
bezahlen  ein  Mal,  dann  ist  es  vorbei. 

Präsident:  Sie  haben  gehört,  die  Angeklagten  behaupten,  Sie^ 
liätten  sich  freiwillig  erboten,  ihnen  200  Thaler  zu  geben,  weil  Sie  Ihren 
Ruf  begründet  hätten. 

Hansen:    Das  ist  nicht  wahr. 

Was  die  von  Hansen  bemerkten  Personen  anlangt,  so  leugnet  Küche, 
«lasri  irgend  Jemand  dagewesen  sei,  nur  das  Eine  giebt  er  zu,  es  könii» 
Jemand  im  Pfandgeschäft,  das  in  der  dritten  Stube  vom  Salon  ans  sich 
befinde,  gewesen  sein. 

Der  Präsident  wendet  sich  wieder  zum  Zeugen  mit  der  Frage,  ob  die 
Kcde  von  der  bei  Meier  zu  gebenden  Vorstellung  gewesen  sei 

Zeuge:  Ja,  aber  erst  später.  Auf  die  AufTordening  der  Angeklagten, 
ihnen  200  Thaler*)  zu  geben,  habe  er  Ja  gesagt,  und  es  sei  verabredet 
worden,  dass  er  den  nächsten  Nachmittag  S  Uhr  kommen  und  100  Thaler 
mitbringen  sollte;  die  anderen  100  sollte  ich  herschicken;  dann  erst  war 
<lic  Rede  von  der  Vorstellung  bei  Meier.  Den  andern  Tag  kam  ein  Dienst- 
mann  in  mein  Hotel,  wollte  aber  nicht  spreclien,  weil  meine  Frau  dabei 
war;  ich  sagte  ihm  aber,  er  könne  ruhig  sprechen,  meine  Frau  verstehe 
nicht  deutsch.  Da  sagte  er,  er  komme  von  zwei  Herren,  welche  fragen 
Hessen,  warum  ich  um  3  Uhr  nicht  gekommen  sei.  Ich  entschuldigte  mich 
deswegen.  Eine  halbe  bis  eine  Stunde  nachher  kam«i  die  Angeklagten, 
sind  ins  Zimmer  getreten,  ohne  sich  anmelden  zu  lassen,  und  sagten 
unter  Anderem:  Sie  sind  ja  nicht  gekommen! 

Präsident:  Wer  sagte  das? 

Hansen:  Hacker.  Da  sagte  Küche :  Sie  haben  mit  Jemand  gesprochen ; 
Sie  wollen  nicht  bezahlen  —  so,  glaube  ich,  hat  er  gesagt.  Dann  sind 
sie  aufgestanden  und  Küche  hat  gesagt:  Nun  sind  wir  fertig,  und  sind 
gegangen. 

Präsident:  Haben  Sie  Lichtenstein  davon  Kenntniss  gegeben? 

Hansen:  Nein,  blos  meinem  Geschäftsführer. 

Präsident:  Wissen  Sie,  ob  dieser  mit  Lichtenstein  gesprochen  hat? 

Hansen:  Ja,  er  sagte  am  nächsten  Morgen,  ich  solle  an  Küche  und 
Hacker  schreiben,  ich  wolle  nicht  zahlen.  Der  Brief  wurde  geschrieben, 
ging  aber  nicht  ab.  Lichtenstein  kam  und  rieth  mir,  den  Criminalrath 
zu  befragen.  Ich  wollte  anfanglich  nicht  wegen  der  möglicherweise 
entstehenden  Umstände.  Endlich  ging  ich  aber  doch,  und  der  Ciiminalrath 
erklärte  mir,  die  Sache  in  die  Hand  nehmen  zu  wollen,  Küche  behauptet 
«lern  gegenüber,  sofort  nach  seinem  Eintritt  mit  Hansen  von  der  VorsteUung 

^)  „Wegen  ungünstiger  Placirung  des  Stenographen  war  der  Grund 
weshalb  Hansen  dies  Zalüungsversprechen  gegeben,  unverständlich.'* 
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gesprochen  zu  haben,  was  Zeuge  ruhig,  aber  entflchieden  bestieitet. 
Hacker  führt  aas:  wenn  die  Absicht  der  Erpressung  vorgelegen  h&tto, 
dann  hätten  sie  ja  Hansen  gleich  einen  Wechsel  ausstellen  lassen  können, 
den  lichtenst^n  jederzeit  gezahlt  hätte.  Ausserdem ,  was  hätte  ihn ,  der 
in  geordneten  Vennögensverhältnissen  sich  befinde,  bewegen  können,  eine 
solche  Pression  auszuüben?  £r  besitze  ein  lucratives  Geschält,  das  ihn 
ausreichend  nähre  und  befähige,  seinen  Kindern  eine  gute  Erziehung 
geben  zu  lassen.  Er  sucht  auszuführen,  dass  auch  seine  Anteoedentien 
derartige  wären,  die  den  Verdacht  einer  Erpressung  ausschliessen  mfissten. 
Er  habe  beispielsweise  voriges  Jahr  am  Chaisenhause  ein  Portemonnaie 
mit  45  Mark  gefunden;  obgleich  er  es  ohne  jede  Gefahr  sich  habe  an- 
eignen können,  habe  er  es  auf  dem  Polizeibureau  abgegeben.  Das  mttsse 
doch  dafür  sprechen,  dass  er  einer  derartigen  Handlung  nicht  fähig  sei, 
Der  Präsident  entgegnet,  das  sei  einlach  seine  Schuldigkeit  gewesen. 
Die  Frage  des  Präsidenten,  ob  Hansen  nach  Dresden  als  ganz  Unbekannter 
hergekommen,  oder  ob  vorher  von  ihm  in  den  Zeitungen  die  Bede  gewesen, 
kann  Zeuge  nicht  mit  Bestimmtheit  beantworten. 

Auf  Befragen  des  Staatsanwalts  erklärt  Hansen,  dass  er  vom 
Prof.  Zöllner  in  Leipzig  einen  Brief  habe,  der  in  der  ,Jieipz.  Ztg."  abge* 
druckt  worden  sei.*)  Auch  Prof.  Fechner  habe  eine  Erklärung  über  ihn 
abgegeben. 

Der  Verth eidiger  wünscht  Auskunft  vom  Zeugen  betreffs  der  Anwesen- 
heit Küche*8  bei  dem  Gespräch  zwischen  Zeugen  und  Hackern,  ob  Küche 
davon  Kenntniss  gehabt  habe,  ob  er  aus  dem  Gespräche  Kenntniss  davon 
habe  erlangen  können,  dass  Hacker  600  Mark  verlangt,  und  dass  daran 
die  Drohung  geknüpft  war,  falls  Zeuge  nicht  zahlen  würde,  zu  sagen, 
seine  Sache  sei  Humbug.  Zeuge  erklärt,  dass  Küche  die  Forderung  der 
600  Mark  mit  angehört  habe;  was  die  Drohung  anlange,  so  wisse  er 
nicht,  ob  dieselbe  in  Gegenwart  Küche's  ausgesprochen  worden  sei. 

Justizrath  Stein:  Hat  Ihnen  die  Sache  den  Eindruck  gemacht,  als  ob 
Küche  sich  auch  bei  der  Erpressung  mit  habe  betheiligen  wollen,  wenn 
er  die  Drohung  nicht  mit  angehört  hat? 


')  Diese  Angabe  im  stenographischen  Berichte  ist  nicht  correct 
Ich  hatte  Hm.  Hansen  in  einem  Briefe  die  oben  wörtlich  reproducirte 
Erklärung  Prof.  Fechnxb's  mit  dem  Bemerken  übersandt,  dass  (Üeselbe  in 
den  „Dresdner  Nachrichten''  mit  unterzeichnetem  F.  abgedruckt  sei. 
Professor  Fbchnxr  mache  durchaus  kein  Gehdmniss  von  seiner  Autorschaft, 
wünsche  aber  vorläufig  nicht  öffentlich  genannt  zu  sein.  Von  mir  ist 
weder  in  der  Leipziger  noch  in  einer  andern  Zeitung  ein  Brief  publidrt 
worden.  Die  Veranlassung  zu  dem  obigen  Irrthume  hat  vermuthlich  der 
Bericht  von  Hm.  Volkmar  Müllkr  in  den  ,Jieipziger  Nachrichten"  gegeben, 
worin  auch  der  in  meiner  Wohnung  angestellten  Experimente  Hansen*s 
gedacht  wurde.  Z. 
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Zeuge:  Es  scheine  ihm,  wenn  er  you  dem  Eindruck  sprechen  dürfe, 
den  er  gehabt,  als  ob  Küche  das  Werkzeug  Hackers  gewesen.  Was 
Küche  habe  sagen  wc^en,  als  er  yerschiedene  Male  in  das  Gesprich  ein- 
greifen wollte,  aber  durch  Hacker  daran  ▼ethindert  wurde,  könne  er 
nicht  sagen. 

Präsident:  Hat  Ihnen  Küche  gesagt,  dass  er  sich  verstellt  habe? 

Hansen:  Nein.  —  Die  weitere  Befragung  des  Zeugen  eigiebt,  dass 
Küche  dabei  gewesen,  als  Hacker  die  200  Thaler  verlangt  und  gesagt  hat: 
wir  verlangen  das  Geld  von  Ihnen  ein  für  alle  Mal  Die  Drohung,  dass, 
wenn  zwei  so  ^ubwürdige  Leute  es  bekannt  machten,  dass  die  ganze 
Bache  Humbug  sei,  Hansen  ausgewiesen  werden  würde,  wurde  engUach 
gesprochen.  (Küche  erklärt  auf  Befragen,  er  verstehe  nicht  en^isch.) 
Der  Staatsanwalt  wünscht  Auskunft  darüber,  ob  Küche  zugegen  gewesen 
als  die  Drohung  ausgesprochen  wurde. 

Hansen:  Soweit  ich  mich  erinnere,  hat  Hacker  angefangen:  Wir 
sind  Juden  und  Sie  sind  Jude  etc.  und  Sie  müssen  uns  Etwas  geben, 
sonst  stellen  wir  Sie  als  Schwindler  hin,  dann  hat  er  sich  darüber  ver- 
breitet und  mittlerweile  ist  Küche  hereingekommen  und  zuletzt  hat  Hacker 
erst  die  Summe  genannt  —  Der  Präsident  hält  die  Sachlage  für  genügend 

aufgeklärt  und  geht  zur  Vernehmung  des  Zeugen  lichtenstcin  über 

(Als  unwesentlich  übergehe  ich  das  lüer  Folgende.) 

Auf  die  Frage  des  Staatsanwalts ,  ob  die  Angeklagton  Zeugen  gegen- 
über angegeben  hätten,  dass  die  Experimente  an  ihnen  gelungen  seien, 
entgegnet  Zeuge  Lichtenstein,  dass  Beide,  auch  Hacker,  mit  dem  er  nur 
einmal  gesprochen,  davon  entzückt  gewesen  seien.  Hacker  protestirt  ent- 
schieden hiergegen ;  er  habe  niemals  mit  IJchtenstein  persönlich  gesprochen, 
weder  direct,  noch  indirect.  Lichtenstein  widerspricht  dem;  Hacker  sei 
bei  ihm  im  Contor  gewesen  in  Gegenwart  eines  andern  Herrn.  Küche 
dementirt  Hackern,  der  sich  trotz  seines  entschiedenen  Protestes  zu  der 
Erklärung  genöthigt  sieht,  er  könne  sich  nicht  entsinnen. 

(Der  Präsident  schliesst  hiermit  die  Beweisaufnahme  und  giebt  dem 
Staatsanwalt  das  Wort  zum  Plaidoyer.) 

Staatsanwalt:  Angenommen  die  Wahrheit  der  Thatsachen,  um  die  es 
sich  handle,  haben  sich  die  Angeschuldigten  eines  Erpressungsversuchs  im 
^nne  §§  253  und  43  des  R-S.-G.-B.  schuldig  gemacht  Waa  die  Beweis- 
mittel anlange,  so  seien  von  durchschlagender  Bedeutung  die  Aussagen 
Hansens,  die  er  bei  Anbringung  der  Klage  gethan  und  heute  festgehalten 
habe;  nur  in  einem  Punkte,  nämlich  was  die  Schuld  Küche's  anlange,  habe 
er  seine  frühere  Aussage  nicht  schroff  festgehalten ;  es  sei  das  ein  Beweis 
dafür,  dass  er  ohne  alle  Voreingenommenheit  aufgetreten  sei.  Der  Staats- 
anwalt verweist  auf  den  Contrast  zwischen  dem  sichern  und  ruhigen  Ver- 
halten Hansen's  gegenüber  dem  Benehmen  Hacker's,  der  nie  um  eine  Antwort 
verlegen  gewesen  sei,  selbst  wenn  er  dadurch  mit  seinen  früheren  Aussagen 
in  den  grellsten  Widerspruch  getreten  sei.  Hansen  habe  seine  Aussagen 
beschworen.    Aber  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  könne  man  nicht 
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annehmen,  dass  Zeuge  seine  Angaben  erfunden  hätte,  denn  wie  käme 
Hansen  dazu,  gerade  mit  diesem  Gedanken  hervorzutraten,  dass  seine  Sache 
Unmbug  sei;  eine  solche  Aensserung  habe  demnach  nur  Sinn  im  Munde 
der  Angeschuldigten.  Weiter  sei  zu  bedenken,  dass  Hansen  gar  keinen 
Grund  gehabt  hätte,  ein  solches  Versprechen  zu  geben.  Einestheils  stände 
die  Hohe  der  angeblich  versprochenen  Summe  in  gar  keinem  Verhältnisse 
zu  den  von  Hansen  hier  gemachten  Einnahmen,  andemtheils  sei  sein  Buf 
schon  begründet  gewesen,  ehe  er  hergekommen ;  es  sei  ein  ärztlicbes  Zeug- 
niss  über  ihn  vor  seiner  Hierherkunft  yeröffentlich  worden,  und  ausserdem 
sei  doch  die  Persönlichkeit  Hacker's  nicht  so  bekannt,  dass  er  den  Ruf 
Hansen's  durch  seine  Empfehlung  hätte  begründen  können.  Wenn  aber 
Hansen  ein  solches  Versprechen  gegeben  hätte,  würde  er  doch  die  Gre£ahr 
an  den  Haaren  herbeigezogen  haben,  für  einen  Schwindler  gehalten  zu 
werden.  lichtenstein  habe  versichert,  dass  die  Angeschuldigten  ihm  gegen- 
über gesagt  hätten,  die  Experimente  seien  an  ihnen  gelungen.  Wenn 
Küche  Lichtenstein  gegenüber  geäussert:  „Wenn  wir  Unannehmlichkeiten 
haben,  so  ist  Hacker  daran  Schuld'*,  so  gehe  daraus  hervor,  dass  die 
Angeklagten  sich  wohl  bewusst  gewesen  seien,  was  sie  gethan,  und  auch 
Küche  habe  es  gewnsst,  trotzdem,  dass  Hansen  das  nicht  behauptet  habe. 
Wissen  mussten  sie  auf  jeden  Fall,  dass  das  geforderte  Geld  nicht  ein 
freiwillig  gewährtes  war.  -^  Der  Staatsanwalt  kommt  nach  alle  dem  zu 
dem  Antrage,  Hacker  als  eigentlichen  Thäter,  Küche  als  Mitthäter  nach 
den  §§253  verbunden  mit  §  43  resp.  47  des  Beichsstrafgesetzbuchs  zu 
bestrafen. 

Darauf  nimmt  das  Wort  der  Vertheidiger  Justizrath  Dr.  Stein:  Das 
Ergebniss  der  Beweisaufnahme  in  der  Hauptverhandlimg  habe  das  Unter- 
Buchungsmaterial  insofern  abgeändert,  als  nach  letzterem  eine  gemein 
schafUiche  Verabredung  der  Angeklagten  angenommen  werden  niusste, 
während  heute  kein  Beweis  geliefert  wurde,  dass  Küche  die  von  Hacker 
ausgesprochene  Drohung  gehört.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  erscheint  die 
Drohung  lediglich  als  Werk  Hacker's.  Man  könne  also  davon  ausgehen, 
dass  zwar  Beide  sich  besprochen  haben:  Wir  wollen  doch  sehen,  ob  wir 
von  Hansen  nicht  Etwas  erlangen  können;  aber  Hacker  sei  dann  weiter 
gegangen  und  habe  dahin  speculirt:  Wenn  Hansen  nicht  zusagt,  so  presse 
ich  ihn  mit  der  Drohung,  ihn  als  Schwindler  hinzustellen ;  hat  aber  Küche 
sich  bei  der  Drohung  nicht  betheiligt,  so  fallt  bei  ihm  der  Thatbestand 
der  Erpressung  fort.  Zu  bedenken  ist  femer,  dass  die  Drohung  englisch 
gesprochen  wurde,  in  einer  Sprache,  die  Küche  nicht  versteht.  Es  sei 
dies  auffmiig,  nachdem  vorher  deutsch  gesprochen  worden  war.  Jedenfalls 
könne  das  Hacker  nur  gethan  haben,  um  sich  Küche  gegenüber  nicht  zu 
verrathen,  dass  er  über  die  Verabredung  hinausgegangen  war.  —  Der 
Präsident  bemerkt,  den  Vertheidiger  unterbrechend,  dass  in  englischer 
Sprache  nur  gesprochen  worden  sei,  dass  Hansen,  falls  er  nicht  zahle  und 
entlarvt  werde,  als  Schwindler  werde  ausgewiesen  werden.  —  Der  Ver- 
theidiger fahrt  fort :  es  sei  auf  jeden  Fall  eine  Lücke  in  der  Constraction 
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dos  Schuldbeweises  bezüglich  des  Angeklagten  Küche.  Wolle  man  sieb 
damit  nicht  einverstanden  erklären,  so  handle  es  sich  einfach  um  die 
Frage,  wem  man  glanben  wolle,  dem  Angeklagten  oder  Herni  Hansen. 
Letzterer  habe  seine  Aussagen  eidlich  bekräftigt.  —  Komme  der  Gerichts- 
hof aber  dazu,  auch  Küche  sei  schuldig,  dann  glaube  er  doch  sich  darauf 
beziehen  zu  können,  dass  das  Mass  der  Schuld  bei  beiden  Angeklagten 
sicherlich  nicht  ein  gleiches  seL  Es  sei  Bezug  darauf  genommen  worden, 
dass  Küche  den  Eindruck  des  Verleiteten  gemacht  habe.  Einen  erbeblichen 
Beweis  dafür  müsse  man  in  dem  Umstände  finden,  dass  Küche  sich  an 
der  Verhandlung  mit  Hansen  gar  nicht  betheiligt  habe.  Wenn  die  Staats- 
anwaltschaft das  Schuldbewnsstsein  Küche's  aus  seiner,  Lichtenstein  gegen- 
über gethanen  Aeusserung:  „Wenn  wir  Unannehmlichkeiten  haben,  so  ist 
Hacker  daran  Schuld**,  erkennen  wolle,  so  sei  das  nicht  richtig;  man  könne 
darin  nur  die  Befürchtung  erblicken,  in  Unannehmlichkeiten  zu  kommen. 
Eine  solche  sei  ja  nicht  nur  die  Bestrafung,  sondern  könne  schon  darin 
bestehen,  dass  Jemand  überhaupt  zur  Untersuchung  gezogen  werde.  Wenn 
aber  Küche  versucht  habe,  die  100  Thaler  zu  erlangen,  so  könne  man  das 
dadurch  erklären,  dass  Hansen,  wie  er  selbst  zugiebt,  anfänglich  sieh  ein- 
verstanden erklärt  habe,  indem  er  100  Thaler  flir  den  nächsten  Nachmittag, 
die  anderen  von  Stettin  aus  zu  liefern  versprochen;  Küche  könne  dabei 
immer  das  Bewusstsein  gehabt  haben,  dass  es  sich  um  ein  Versprechet 
ohne  vorgangige  Drohung  handle.  Aus  den  angegebenen  Gründen  bitte 
(T,   Küche  auf  jeden  Fall  wesentlich  milder  zu  strafen  als  Hacker. 

Die  Angeklagten,  befragt,  ob  sie  zu  ihrer  Vertheidigung  noch  Etwas 
vorzubringen  haben,  führen  nichts  Wesentliches  an,  obgleich  Hacker  in 
längerer  Kede  seine  Unschuld  darzuthun  sich  bemüht. 

Der  Gerichtshof  zieht  sich  darauf  zur  Berathung  über  die  zu  ver- 
liängende  Strafe  zurück.  Das  Urtheil  lautet  für  Küche  auf  sechs,  für 
Hacker  auf  neun  Monate  Geislngniss,  für  beide  Angeklagte  auf  zwei  Jahre 
Ehrenrechtsverlust  und  Tragung  sämmtlicher  durch  die  Untersuchung  ent^ 
standenen  Kosten." 

Während  der  Gerichtshof  sich  zur  Berathung  zurück- 
gezogen hatte,  fand  ich  Gelegenheit,  Hm.  Hansen  persönlich 
zu  begrüssen  und  machte  ihm  den  Vorschlag,  noch  vor  Ver- 
kündigung des  Urtheils  den  Saal  zu  verlassen  und  in  Gemein- 
schaft mit  mir  in  seinem  Hotel  zu  speisen.  Hr.  Hansen  war 
hiermit  ganz  einverstanden,  und  so  gingen  wir  zu  Fuss  nach 
dem  oben  erwähnten  H6tel.  Unterwegs  hatte  ich  Gelegen» 
heit  zu  beobachten,  eine  wie  populäre  und  beliebte  Persön- 
lichkeit Hr.  Hansen  in  der  kurzen  Zeit  seines  Dresdner  Aufent- 
haltes geworden  war.  Bald  hier  bald  dort  zog  Jemand 
freundlich  grüssend  den  Hut,  und  man  sah  es  den  Grüssenden, 
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unter  denen  sich  auch  Graf  Hohenthal  und  Bercjen  befand,  ^) 
ileutlich  an,  doss  sie  in  Hm.  Hansen  nicht  nur  dem  Magno- 
tiseur,  sondern  auch  dem  anständigen  und  honnetten  Manne 
eine  Aufmerksamkeit  erweisen  wollten. 

Während  wir  gemeinsam  speisten,  theilte  mir  Hn  Hansen 
noch  Näheres  über  den  Erpressungsversuch  und  die  Persön- 
lichkeiten der  Herren  Hacker  und  Küche  mit  Er  hielt  den 
ersteren  für  den  Hauptschuldigen,  den  letzteren  für  den  Ver- 
lührten.  Als  er  bei  dem  erwähnten  Besuche  in  der  Wohnung 
Kücue's  nicht  nur  Hacker,  sondern  auch  noch  eine  Anzahl 
ihm  gänzlich  fremder  Personen  erblickte,  hatte  er  sehr  bald 
die  Gefährlichkeit  der  Situation  begriffen  und  glaubte  anfangs, 
dass  man  ihn  eventuell  gewaltsam  zur  Unterzeichnung  eines 
Wechsels  zwingen  wolle.  Dass  Hr.  Hansen,  plötzlich  in  eine 
solche  Lage  versetzt,  vorläufig  das  ungerecht  geforderte  Geld 
versprochen  hat,  um  zunächst  nur  seine  Person  aus  der 
physischen  Gewalt  von  modernen  Räubern  zu  befreien,  wird 
man  Hm.  Hansen  nicht  zum  Vorwurfe  machen  wollen. 
Wenigstens  darf  dieser  Vorwurf  von  keinem  Mitgliede  der 
nationalliberalen  Partei  in  Leipzig  gegen  Hm.  Hansen  er- 
hoben werden,  ohne  gleichzeitig  das  Verhalten  unseres  Reichs- 
tagsabgeordneten Dr.  Stepbani  bei  einer  andern  Gelegenheit 
zu  verurtheilen.  Denn  auch  der  Liberalismus  ist  verpflichtet, 
auf  dem  Gebiete  der  Gerechtigkeit  nicht  mit  zweierlei  Maass 
zu  messen,  sondern  an  dem  alten  Satze  festzuhalten:  „Was 
dem  Einen  recht  ist,  ist  dem  Andern  billig".  Diese 
Bemerkung  wird  ausreichend  sein,  um  die  Redaction  der 
„Post*^  über  die  „Auffälligkeit^  des  erwähnten  Versprechens 
Hansen's  zu  berahigen,  wenn  sie  in  ihrem  Blatte  vom  22.  Mai 
«1.  J.  die  Vorgänge  in  Dresden  mit  folgenden  Worten 
erwähnt : 

„Dresden.  (Der  Magnetiseur  Hanben)  hat  hier  viel  Aufsehen  gemacht. 
Man  stritt  über  seine  Kraft  und  Begabung  hin  und  her.  Ein  Kriminal- 
prozess,  dessen  Anläse  sich  speziell  an  Haksen's  Auftreten  schliesst,  bean- 
sprucht ein  um  so  grösseres  Interesse.    Zwei  Leute,  die  Herrn  Hanskn  zu 


*)  Vgl.  oben  S.  436  die  Beschreibung  der  vom  Grafen  Hohknthal 
WD  BsBGEN  in  seiner  Wohnung  in  Dresden  (Jüdenhof  1.)  veranstalteten 
Vorstellung  des  Hm.  Hansen. 
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Reinen  Experimenten  gedient,  beanspracbten  von  ihm  unter  der  Drolraiig' 
knndzugeben ,  dass  sie  sich ,  indem  sie  von  ihm  magnetisirt  zu  sein  vor- 
gaben, nur  yerstellt  hätten,  600  M.  Herr  Hanskn  habe  ihnen  diese  600  M. 
versprochen.  Die  Lente  wurden  wegen  Erpressung  auch  zu  resp.  6  und 
9  Monaten  Gefängniss  und  2  Jahren  Ehrverlust  yerurtheilt  Auffällig 
erscheint,  dass  Hanskn  in  der  That  eingeräumt,  er  habe  die 
Auszahlung  der  verlangten  Summe  versprochen.*' 

Als  nun  nach  etwa  einer  halben  Stunde  der  Geschäfts- 
führer und  Sekretair  des  Herrn  Hansem  in  das  Speisezimmer 
trat  und  uns  den  Urtheilsspmch  des  Gerichtshofes  mittheilte, 
war  Hr.  Hansen  durch  die  Höhe  des  Strafmaasses  so  sehr 
von  Mitleid  für  seine  beiden  Feinde  ergriffen,  dass  er  aufstand 
und  mir  gegenüber  den  Ausdruck  seiner  angeborenen  Gat- 
müthigkeit  und  Weichherzigkeit  zu  yerbergen  suchte.  Ich 
beschwichtigte  die  Aufwallung  des  menschlichen  Mitleids,  in- 
dem ich  Hrn.  Hansen  zu  bedenken  gab,  wie  viele  unglück- 
lichen Opfer  solche  jüdischen  Wucherer  bereits  unbestraft 
und  unentdeckt  auf  ihrem  Gewissen  hätten.  Die  ewige  Ge- 
rechtigkeit könne  die  Schuldigen  für  unseren  beschränkten 
Verstand  selbstverständlich  nur  im  einzelnen  Falle  treffen; 
wären  wir  aber  im  Stande,  die  ganze  Vergangenheit  und  die 
Gemeinheit  der  Gesinnung  solcher  Subjecte  deutlich  zu  durch- 
schauen, so  würden  wir  den  göttlichen  Strafgerichten  gegen- 
über weniger  den  Schwächen  eines  solchen  Mitleids  ausgesetzt 
sein.  Selbst  ein  Pessimist  wie  Schopenhauer  sagt,  dass, 
wenn  man  die  Schuld  des  menschlichen  Geschlechtes  auf  die 
eine,  seine  Leiden  auf  die  andere  Wageschale  der  Themis 
legen  könnte,  die  Zunge  der  Wage  sich  weder  nach  der 
einen  noch  nach  der  andern  Seite  hin  neigen  würde. 

y^Nlchts  ist  gewisser,  als  dass,  allgemein  ausgesprochen, 
die  schwere  Sünde  der  Welt  es  ist,  welche  das  viele  und  grosse 
Leiden  der  Welt  herbeiführt."^ 

Diese  Bemerkungen  beruhigten  Hrn.  Hansen  wieder; 
dessenungeachtet  gab  er  mir  einen  thatsächlichen  Beweis 
von  Edelmuth  auch  gegen  seine  Feinde,  dessen  moralischen 
Werth  ich  jedoch  durch  weitere  Mittheilungen  nicht  herab- 
setzen will.    Ich  fiihlte  mich  aber  durch  diesen  factif^ohen  Beweis 

')  hk-HOPEXHAi^ER ,   ParcrgA  und  Paralipomena.  Bd.  II.  S.  3*23. 


Digitized  by 


Google 


—    495     — 

von  edler  Gesinnung  moralisch  gehoben,  wie  überall,  wo  cs» 
mir  vergönnt  ist,  unter  den  Schlacken  des  täglichen  Lebens  den 
Silberblick  einer  edlen  Menschlichkeit  in  aller  Stille  su  beob- 
achten. Es  wirkte  dies  nach  den  widerlichen  Eindrücken, 
welche  ich  während  der  Processverhandlung  erhalten  hatte, 
doppelt  wohlthätig  auf  mich  ein. 

Das  war  der  Ausgang  eines  von  Hrn.  Hanben  gewonnenen 
Processes  gegen  zwei  Juden.  Sollte  nun  mein  amerikanischer 
Kritiker  Dr.  Gbo.  Rachel  im  Newyorker  Belletristischen  Jour- 
nal (vgl  oben  S.  382)  zufällig  auch  ein  Jude  sein,  so  wird  er 
in  der  vorstehenden  Beschreibung  meiner  Empfindungen  gegen 
jüdische  Gauner  und  jüdische  Presshelden  eine  vollkommene 
Befriedigung  seiner  Neugier  finden.  Denn  seine  Frage,  ^wie 
wohl  Hm.  Professor  Zöllner  bei  jenem  Processe  zu  Muthe 
gewesen  sein  mag^,  glaube  ich  deutlicher  und  ausführlicher 
als  durch  die  vorstehenden  Mittheüungen  nicht  beantworten 
zu  können. 

Am  Nachmittage  desselben  Tages  reiste  ich  wieder  nach 
Leipzig  zurück  und  zwar  bis  Riesa  in  Gesellschaft  meinef^ 
Preundes  Hansen,  welcher  dort  von  einer  geschlossenen 
Gesellschaft  zu  einer  Vorstellung  eingeladen  worden  war. 

Hr.  Hansen  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  nach  Austrag 
seines  Processes  in  Dresden  direct  nach  Hamburg  zu  reisen^ 
woselbst  er  sich  bereits  durch  ein  Engagement  verpflichtet 
hatte,  am  21.  Mai  eine  Reihe  von  Vorstellungen  zu  beginnen. 
Auf  besonderen  Wunsch  meines  Collegen  Thiersch  jedoch, 
welcher  die  Absicht  hatte,  noch  eingehendere  Experimente 
mit  Hm.  Hansen  anzustellen,  als  dies  bei  der  ersten  Anwesen- 
heit desselben  in  Leipzig  möglich  war,  kam  Hr.  Hansex  am 
Montag  d.  19.  Mai  Vormittag  nach  Leipzig,  um  bis  Dienstag 
Abend  hier  zu  bleiben.  Ich  empfing  denselben  bei  seiner 
Ankunft  auf  dem  Bahnhofe  und  fuhr  mit  ihm  nach  dem 
H6tel  Hauffe.  Unterwegs  erzählte  mir  Hr.  Hansen  von  seinen 
erfolgreichen  Productionen  in  Riesa  und  an  einem  andern 
Orte  in  der  Nähe  Dresdens.  Auf  meine  Frage,  ob  er  denn 
unabhängig  von  den  atmosphärischen  und  Witterungsverhält- 
nissen jederzeit  mit  einer  solchen  Sicherheit  auf  seine  Kraft 
rechnen   könne,   dass   er  sich  im  Voraus  zu  einer  einzigen 
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VomelluDg  verpflichten  könne,  erwiderte  er  mir,  dass  er  sich 
im  Allgemeinen  unabhängig  von  den  Einflüssen  der  Witterung 
fühle,  mit  Ausnahme  der  Schwüle  und  Feuchtigkeit  vor  dem 
Ausbruch  eines  Gewitters.  Besonders  bei  Beginn  des  alsdann 
herabfallenden  ersten  Regens  fühle  er  sich  so  erschlafft,  dass 
ihm  die  Ausübung  seiner  magnetischen  Kraft  oft  fast  ganz 
versage.  Er  schrieb  es  z.  B.  diesem  Umstände  zu,  dass  seine 
Experimente  in  Gegenwart  des  Königs  Albert  so  unvoll- 
kommen ausgefallen  waren.  Auf  dem  Wege  zu  jener  Vor- 
stellung sei  ein  starker  Gewitterregen  gefallen  und  er  habe 
in  Folge  dessen  bereits  vor  Beginn  der  Vorstellung  seine 
Bedenken  über  deren  Erfolg  geäussert.  Dem  Rathe  seiner 
Freunde,  unter  diesen  Umständen  lieber  jene  Vorstellung  bis 
auf  dnen  günstigeren  Tag  zu  verschieben,  habe  er  jedoch  mit 
Rücksicht  auf  die  bereits  getroffenen  Vorbereitungen  nicht 
Folge  leisten  wollen. 

Während  dieser  Unterhaltung  hatte  der  W^agen,  in 
welchem  ich  Hm,  Hansbn  und  seine  Frau  vom  Bahnhof  ab- 
geholt hatte,  das  Hdtel  erreicht.  Dort  empfing  uns  Herr 
Baron  von  Hellembach,  der,  durch  mich  von  der  Ankunft 
Hamsen's  benachrichtigt,  die  Reise  von  Wien  nach  Leipzig 
nicht  gescheut  hatte,  nur  um  selber  Augenzeuge  der  Expe- 
rimente Hansen's  zu  sein.  Wie  bereits  oben  bemerkt,  hatte 
mein  College  Herr  Geheimrath  Thierscr^)  erst  für  den  nächsten 
Tag  (Dienstag  d.  20.  Mai)  seine  Vorbereitungen  zur  Prüfung 
Hamsem's  getroffen,  so  dass  Letzterer  am  Tage  seiner  Ankunft 
vollkommen  frei  über  seine  Zeit  disponiren  konnte.  Dieser 
Umstand  mit  Rücksicht  auf  die  mysteriösen  Insinuationen, 
welche  das  „ nationalliberale ^  Organ  des  „freisinnigen^' 
Bürgerthums  über  Herrn  Hansen  im  Publicum  verbreitet 
hatte,')    veranlasste    mich,     an    Herrn    Hansen    die   Frage 

*)  Vgl  den  Bericht  über  diese  Vorstellanf;  oben  S.  42 T. 
^  Im  Leipziger  Tageblatt  v.  Sonntag  d.  27.  April  d.  J.  wird  in  einer 
anonymen  Correspondenz  aus  Dresden  d.  25.  April  u.  A.  wörtlich  Folgendes 
bo  merkt: 

,,E8  macht  sich  im  Publicum  nachgerade  die  Meinung  geltend,  da^^s 
die  gerühmte  magnetische  Kraft  Hansrk*8  denn  doch  nicht  so  zweifels- 
ohne  anzubeten   sei   und  dass  bei  den  Productionen  immerhin   etwas 
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zu  richten^  ob  er  vielleicht  geneigt  wäre,  bereits  am  Montag 
vor  einem  Privatkreise  eine  Vorstellung  zu  geben.  Mit 
grösstem  Vergnügen  erklärte  sich  Herr  Hansen  bereit  hierzu 
und  ich  schickte  mich  sofort  an,  die  nöthigen  Schritte  zur 
Veranstaltung  einer  solchen  Vorstellung  zu  treffen.  Da  mir 
als  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Leipzig  zunächst 
die  Verpflichtung  obliegt,  Aufklärung  und  Belehrung  unter 
der  studirenden  Jugend  zu  verbreiten,  so  begab  ich  mich  in 
die  Wohnung  des  Herrn  Studioms  phü.  Moritz  Wirth,  der 
mir  als  Bibliothekar  des  ^^akademisch-philosophischen  Vereins*' 
persönlich  bekannt  war,  um  mich  mit  ihm  über  eine  an  die  Stu- 
denten zu  erlassende  Einladung  zu  berathen.  Nachdem  Herr 
Wirth  meine  Frage,  ob  die  Mitglieder  des  erwähnten  studen- 
tischen Vereins  hinreichendes  Interesse  für  den  fraglichen 
Gegenstand  besässen,  bejaht  hatte,  erbot  er  sich,  eine  hierauf 
bezügliche  Einladung  zu  erlassen  und  dieselbe  mit  seinem 
Namen   zu  unterzeichnen.     Auf  meine  ausdrückliche  Frage, 


amerikanischer  Hurabug,    gepaart    mit  einem  allerdings  nicht  wegzu- 
leugnenden persönlichen  Einfluss  Hansen's  auf  die  momentane  Geistes- 
und WiUensthätigkeit  einiger  intelligender  Personen,  unterlaufe." 
Die   in   diesen  Worten  enthaltene  Insinuation,  Hr.  Hansel  sei  ein 
Betrüger  und  bediene  sich  unter  Umständen  unlauterer  Mittel,  welche  auf 
eine  bewusste  Täuschung  des  Publicums  abzielen,  erhält  in  der  folgenden 
Nummer  des  Tageblattes  v.  Montag  d.   28.  April  d.  J.  einen  noch  be- 
stimmteren Ausdruck.  Es  heisst  dort  von  demselben  f  Correspondenten  u.  A. : 
„Die  letzthin  vor  einem  engeren  Kreise  hiesiger  Aerzte  mit  an- 
scheinend gutem  Gelingen  ausgeführten  Experimente  des  Magnetiseurs 
Hansen  an  den  von  ihm  bei  seinen  Producüonen  gewöhnlich  zugezogenen 
„Empfängüchen"  erhalten  jetzt  eine  allerdings  sehr  nahe  liegende  und 
natürliche  Aufklärung,  gleichzeitig  aber  auch  ein  für  die  Betheiligten 
trauriges  Nachspiel  vor  der  Staatsanwaltschaft.    Zwei  der  Herren,  welche 
Hansen    bei    seinen    öffentlichen   Froductionen    wirksam   unterstützten, 
glaubten  auf  ein  anständiges  Honorar  für  ihre  Simulation  rechnen  zu 
dürfen,  und  als  Hansen  keine  Anstalten  machte,  freiwillig  den  Beutel 
aufzuthun,  forderten  sie  ihn  peremtorisch  auf,  sich  zu  einem  Opfer  von 
600  Mark  zu  bequemen,  widrigenfalls  sie  es  offenkundig  machen  würden, 
dass  sie  sich  bei  den  Experimenten  „„nur  verstellt  hätten,  um  Publicum 
und  Aerzte  zu  veralbern"".  Dem  Magnetiseur  erschien  dieses  Anverlangen 
denn  doch  etwas  zu  hoch  und  so  lief  er  zum  Staatsanwalt,  um  sich  dort 
Kath  zu  holen." 
Zftllner,  Spiritismus  und  sogenannte  Philosophie.  32 
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ob  eine  solche  Einladung  statutengemäss  nicht  vom  Vorstande 
des  Vereins  ausgehen  und  von  diesem  unterzeichnet  sein 
müsste,  erwiderte  mir  Hr.  Wirth,  dass  er  die  Ueberzeugung 
hege»  im  yorliegenden  Falle  yoUkommen  zu  einer  derartigen 
Einladung  autorisirt  zu  sein,  um  so  mehr,  als  die  Kürze  der 
Zeit  es  gar  nicht  gestatten  würde»  allen  Formalitäten  zu  ge« 
nügen.  Er  hege  vielmehr  die  Ueberzeugung,  dass  der  aka- 
demisch-philosophische Verein  sowohl  mir  als  ihm  nur  dank- 
bar sein  würde,  wenn  es  unseren  Bemühungen  gelungen  sei, 
den  Mitgliedern  des  philosophischen  Vereins  Gelegenheit  zur 
Beobachtung  so  seltener  Erscheinungen  verschaflft  zu  haben. 
Ich  setzte  hierauf  sofort  den  folgenden  Entwurf  der  erforder- 
lichen Einladung  auf: 

j^inladung  zu  einer  Kxporimental- Vorstellung  des  Herrn  C.  Hansek 
auf  dem  Gebiete  des  animalischen  Magnetismus.  —  Nachdem  Hr.  Magneti- 
seur  Hansen  seine  Experimente  auf  dem  Gebiete  des  sogenannten  animaüsclica 
Magnetismus  in  Gegenwart  wissenschaftlicher  Autoritäten,  u.  A.  der  Herren 
Prof.  Fkciiner,  Geh.  Ratli  TmERscH  und  Prof.  Zöllxnr  und  zahlreicher 
anderer  glaubwürdiger  und  intelligenter  Personen  mit  überraschender  Sicher- 
heit an  ihm  gänzlich  fremden  Individuen  ausgeführt  hat ,  nachdem  ihm 
ferner  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  in  Gegenwart  Seiner  Majestät 
des  Königs  Albkkt  von  Sachsen  inmitten  eines  erlesenen  Kreises  von 
ärztlichen  Autoritäten  Dresdens  seine  Experimente  zu  produciren,  nachdem 
endlich  vorgestern  (Sonnabend)  in  Dresden  in  öifentlichor  Gerichtsverhand- 
lung die  Herren  Isidor  Hacker  und  Jokob  Küchk,  welche  behaupteten,  sich 
bei  den  Experimenten  des  Hei-rn  Hanrkn  verstellt  zu  haben,  und  letzteren 
als  Betrüger  bezeichneten,  wegen  eines  gleichzeitig  damit  verbundenen 
Erpressungsversuches  rechtskräftig,  der  Erste  zu  9  Monaten,  der  Zweite 
zu  6  Monaten  Gefängniss  und  2  Jahre  Verlust  ihrer  bürgerlichen  Di  ren- 
rechte venirtheilt  worden  sind,  kann  an  der  Realität  der  von  Hm.  Hassen* 
ausgeübten  wunderbaren  Kraft  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 

Der  unterzeichnete  Verein  erlaubt  sich  deshalb  im  Interesse  einer 
wissenschaftlichen  und  vorurtheilsfreien  Prüfung  dieses  noch  wenig  bekannten 
Gebietes  von  Naturerschemungen  die  Comilitonen  zu  einer  heute  Montag 
den  19.  Mai  Abends  S^i^ühr  im  Parterre  -  Saal  des  Schützenhauses  un- 
entgeltlich stattfindenden  Experimental -Vorstellung  des  Herrn  Haksen 
einzuladen.  Einige  der  Herren  Professoren  haben  bereits  bestimmt  ihr 
Erscheinen  in  Aussieht  gestellt.  —  Der  akademisch -philosophische  Verein. 
gez.  Moritz  Wirth,  Sind.  jyhiV 

Als  ich  hierauf  Hrn.  Wirth  den  vorstehenden  Entwurf 
vorlas,  schlug  er  mir  vor,  die  Erwähnung  der  Vorstellung 
Hansen's   in   Gegenwart   des  Königs  fortzulassen,  da  es  im 
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vorliegeDden  Falle  wesentlich  nur  auf  wissenschaftliche 
Autoritäten  ankomme  und  als  solche  die  angeführten  Namen 
von  Professoren  den  Studenten  gegenüber  eine  grössere  Zug- 
kraft ausüben  würden  als  die  Erwähnung  jener  ohnehin  nicht 
sehr  erfolgreichen  Vorstellung  in  Gegenwart  Sr.  Majestät  des 
Königs.  Ich  stimmte  bezüglich  der  wissenschaftlichen  Auto- 
rität vollkommen  Hm.  Wibth  bei,  bemerkte  jedoch»  dass 
der  König  Albebt,  als  Bector  magnißcenHssimus  der  Univer- 
sität Leipzig  9  durch  jene  Vorstellung  öffentlich  sein  hohes 
Interesse  für  die  Experimente  Hamben's  an  den  Tag  gelegt 
hätte  und  hierdurch  für  die  Professoren  der  Universität  Leipzig 
jedes  Bedenken  an  der  öffentlichen  Theilnabme  und  Beobachtung 
jener  Experimente  Hansen's  beseitigt  sein  müsste.  Ausser- 
dem werde  nicht  jedem  beliebigen  Taschenspieler,  zumal 
wenn  er  von  einem  grossen  Tbeil  der  Presse  mit  dem  Verdachte 
eines  gemeinen  Betrügers  gebrandmarkt  sei,  die  Ehre  zu  Theil, 
sich  vor  dem  Könige  zu  produciren.  In  der  That  theilte  mir 
Hr.  Hansen  später  mit,  dass  ihn  zuerst  ein  Arzt  aufgefordert 
hätte,  ihn  selbst  zu  mangnetisiren.  Als  dies  jedoch  wegen 
Unempfänglichkeit  nicht  gelungen  sei,  habe  der  Arzt  unbemerkt 
auf  der  Bühne  die  ferneren  Experimente  Hansen's  mit  andern  em- 
pfänglichen Personen  beobachtet  und  sei  nach  beendeter  Vor- 
stellung zu  ihm  gekommen,  habe  ihm  die  Hand  gereicht 
und  erklärt,  dass  er  sich  jetzt  vollständig  von  der  Realität 
seiner  magnetischen  Kraft  überzeugt  habe.  Erst  hierauf  sei 
die  Erlaubniss  und  Aufforderung  zu  jener  Vorstellung  in 
Gegenwart  des  Königs  Albert  erlassen  worden.  Nichtsdesto- 
weniger wurde  entsprechend  dem  Wunsche  des  Herrn  Stud. 
Wibth  die  Erwähnung  jener  Vorstellung  in  der  betreffenden 
Einladung  unterdrückt.  Inzwischen  war  es  12  Uhr  Älittags 
geworden  und  es  inussten  in  grösster  Eile  doch  mindestens 
100  Exemplare  der  vorstehenden  Einladung  gedruckt  werden. 
Ich  übernahm  die  Besorgung  des  Druckes  und  Hr.  Wirth 
begab  sich  nach  dem  Schützenhause,  um  mit  dem  Wirthe  die 
Ueberlassung  eines  Saales  für  den  bevorstehenden  Abend  zu 
verabreden.  Da  der  philosophische  Verein  regelmässig  seine 
Versammlungen  und  Vorträge  im  Schützenhause  veranstaltet, 
so  war  zu  hoffen,  dass  trotz  der  so  späten  Anzeige  der  ent- 

32* 
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sprechende  Saal  für  den  Abend  zu  erhalten  war.  Der  grösseren 
Vorsicht  halber  wollte  ich  mir  aber  noch  persönlich  Gewiss* 
heit  hierüber  verschaffen    und  begab  mich  um  1  Uhr  selber 
nach    dem    Schützenhause.      Zu   meinem   grossen  Bedauern 
erfuhr   ich    jedoch   von   dem  Herrn  Inspector,   dass   berdts 
Hr.  WiRTH,  der  eine  halbe  Stunde  vor  mir  dort  gewesen  war, 
eine    abschlägige  Antwort    erhalten    habe.     Nun    war    guter 
Rath  theuer,  falls  nicht  die  ganze  Vorstellung  wegen  Mangel 
an  einer  passenden  Localität  unterbleiben  sollte.   Der  Inspector 
des  Schützenhauses  gehört  nach  seinem  körperlichen  Umfange 
unzweifelhaft  zu  denjenigen  Naturen,   vor  denen  sich  Caesar 
nicht  gefurchtet  hätte.    Nachdem  ich  vergeblich  versucht  hatte, 
durch  gute  Worte  und  Aussicht  auf  eine  besondere  Gratifi- 
cation  das  angeblich  Unmögliche  möglich  zu  machen,  verfiel 
ich  plötzlich  auf  ein  wirksameres  Mittel.     Da  ich  vermuthete, 
dass   ein   nicht  unwesentlicher  Theil  der  geschäftlichen  Ein- 
nahmen   des   Wirthes    aus    Hochzeitsfeierlichkeiten    in    den 
glänzenden   Bäumen  des   Schützenhauses  bestritten  wird,  so 
ergriff  ich  zur  Kealisirung  meiner  Wünsche  die  Zuflucht  zu 
einer  Hochzeit.     Ich  versprach  dem  gutmüthigen  Inspector, 
meine  eigene  Hochzeit  im  Schützenhause  glänzend  feiern  zu 
wollen,    falls   der   betreffende   Saal  am  Abend  dem  philoso- 
phischen Vereine  zur  Verfugung  gestellt  werden  könnte.     Ob- 
schon  die  selbstverständliche  reservatio  menkdiSj  an  welche 
mein  Versprechen  bei  jeglichem  Mangel  an  einer  Braut  geknüpft 
war,  nicht  besonders  von  mir  erwähnt  wurde,  erheiterte  sich 
doch  plötzlich  das  gutmüthige  Gesicht  des  corpulenten  Inspec- 
tors  und  musterte  mich  von  oben  bis  unten  wie  einen  glücklichen 
Bräutigam,    der    eine    gute  Parthie  gemacht  und  auf  dessen 
Hochzeit    auch    Etwas    fiir   den  Inspector    abfallen   könnte. 
Eine  Minute  später  stand  der  grosse  Parterre- Saal  zu  meiner 
Verfügung.     Um  drei  Uhr  traf  ich  in  der  Druckerei  ein  und 
erfuhr  hier,  dass  Hr.  Wirth  inzwischen  mit  dem  Wirthe  des 
Eldorado    eine    Verabredung    getroffen   und    bereits   etliche 
Exemplare  der  Einladung  mit  Angabe  dieses  Etablissements 
gedruckt  waren.    Da  ich  mich  aber  dem  Schützenhaus -Inspec- 
tor gegenüber  verpflichtet  fühlte,  so  wurden  diese  Exemplare 
cassirt    und    an  den   Wirth    des  Eldorado   ein    freundlicher 
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Absagebrief  geechrieben,  „in  der  Hoffnung,  dass  weder  ihm 
noch  dem  philosophischen  Vereine  hierdurch  pecuniäre  Ver- 
luste erwüchsen^ ,  und  nun  wurden  auf  rothem  Papier  einige 
Hundert  der  obigen  Einladungen  gedruckt.  Ich  erlaube  mir 
jedoch  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  hierzu  nicht  social* 
demokratisches  Roth,  sondern  das  Bosaroth  der  ersten  Liebe 
oder  Morgendämmerung  gewählt  wurde,  um  bei  nerven- 
schwachen CoUegen  jede  Aufregung  und  den  Verdacht 
revolutionärer  Umtriebe  zu  vermeiden.  Es  war  meine  Ab- 
sicht, meinen  CoUegen  Wundt  persönlich  zu  dieser  Vor- 
stellung Hansem's  einzuladen,  da  mich  bereits  früher  meine 
CoUegen  Krehl  und  StrIaipell,  gänzHch  unabhänig  von  ein- 
ander, auf  das  grosse  Interesse  aufmerksam  gemacht  hatten, 
welches  Professor  Wundt  für  diese  thierisch- magnetischen 
Versuche  hege,  und  wie  gern  er  bei  einer  abermaligen  An- 
wesenheit Hamsem's  in  Leipzig  Zeuge  dieser  seltsamen  Er- 
scheinungen zu  sein  wünschte«  Leider  gestattete  es  mir  die 
knapp  bemessene  Zeit  nicht,  diesem  Wunsche  einer  persön- 
lichen Einladung  meines  CoUegen  Wundt  Folge  zu  leisten, 
was  ich  gegenwärtig  auch  gar  nicht  bedaure.  Denn  bald 
nach  jener  Vorstellung,  welcher  meine  CoUegen  Fecuner, 
Scheibner,  E^rehl  und  SxRü^iFELL  beiwohnten,  erfuhr  ich,  dass 
Professor  Wundt  mit  wissenschaftUcher  und  „sittlicher" 
Entrüstung  sich  über  die  BetheUigung  des  akademisch -philo- 
sophischen Vereins  an  dieser  Vorstellung  ausgesprochen  habe. 
Es  bHeb  aber  nicht  blos  bei  diesem  mündUchen  Ausdruck  des 
Missfallens,  sondern  Hr.  Professor  WufiDx  drohte,  das  ihm  von 
jenem  studentischen  Vereine  ertheilte  Diplom  als  EhrenmitgUed 
zurückgeben  zu  woUen,  falls  der  Verein  nicht  öffentlich 
die  in  der  Einladung  enthaltene  Erklärung  zurücknähme,  „dass 
an  der  Realität  der  von  Herrn  Hansen  ausgeübten  wunderbaren 
Kraft  nicht  mehr  gezweifelt  werden  könne".  In  Folge  dieser 
Drohung  wurde  zunächst  die  Competenz  des  Hrn.  Stud. 
WiRTH  bestritten,  jene  Einladutig  „im  Namen  des  akademisch- 
phUosophischen  Vereins"  zu  erlassen,  wonach  ich  ihn  wie 
bemerkt  ausdrücklich  gefragt  hatte. 

Abgesehen  davon,  dass  das  Zustandekommen  der  ganzen 
VorsteUung    bei    der   Kürze  der  Zeit    durch    die  ErfüUung 
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irgendwelcher  Formlitäten  vereitelt  worden  wäre,  hat  Hr.  Stud. 
Moritz  Wisth  vollkommen  tona  fide  gehandelt  Ausserdem  hatte 
man  die  Erwähnung  der  Yerurtheilung  der  beiden  Juden  Hacker 
und  Küche  in  der  Einladung  bemängelt,  indem  dieselben  nur 
wegen  Erpressung  verurtheilt  seien  und  in  diesem  Umstände 
kein  Beweis  dafür  gefunden  werden  könne,  dass  Hr.  Hansen 
nicht  doch  auf  betrügerischem  Wege  seine  Productionen  zu 
Stande  bringe.  Ich  habe  bereits  oben  erwähnt,  dass  auch  die 
Betrugsfrage  im  Verlaufe  jenes  Processes  vorübei^hend  be- 
rührt und  vom  Staatsanwalt  auf  Grund  der  von  Feohner  und 
mir  Hrn.  Hansen  ausgestellten  Atteste  verneint  worden  ist. 
Alle  diese  formellen  Bedenken,  welche  anstatt  des  Dankes  gegen 
Hm.  WiRTH  geäussert  wurden,  veranlassten  ihn  zu  folgender 
öfrentlicher„Erklärung''  in  den  Leipziger  Nachrichten  v.  24.  Mai 
d.  J.  (Nr.  144),  durch  welche,  wie  es  scheint,  auch  Professor 
WüNDT  so  weit  beruhigt  war,  um  von  seiner  ursprünglichen 
Forderung  eines  formellen  Dementi  vop  Seiten  des  akademisch- 
philosophischen Vereins  Abstand  zu  nehmen.  Die  Erklärung 
des  Hrn.  Stud.  Wirth  lautete  wörtlich  wie  folgt: 

„Erklärung" 

„In  der  von  mir  unterzeichneten,  vergangenen  Montag  in  den  Käumen 
der  Universität  erschienenen  gedruckten  Einladung  zu  einer  Experimental- 
Vorstellung  des  Herrn  C.  Hansen  ist  eine  Stelle  enthalten,  zu  der  ich 
mich  noch  nachträglich  Folgendes  hinzuzufügen  veranlasst  finde. 

Es  heisst  nämlich:  „ ,  J^achdem  Herr  . . .  Hansen  seine  Experimente  . . . 
in  Gegenwart  wissenschaftlicher  Autoritäten,  u.  A.  der  Herren  Professor 
FFXüHNKn,  Geh.  Bath  Thiersch  und  Professor  Zöllner  .  .  .  ausgeführt  hat, 
nachdem  ferner  vorgestern  (Sonnabend)  in  Dresden  in  öffent- 
licher Gerichtsverhandlung  die  Herren  Isidor  Hacker  und 
Jacob  Küche,  welche  behaupteten,  sich  bei  den  Experimenten 
des  Herrn  HANSENverstellt  zuhaben,  und  letzterenals  Betrüger 
bezeichneten,  wegen  eines  gleichzeitig  damit  verbundenen 
Erpressungsversuches  rechtskräftig,  der  Erste  zu  9  Monaten» 
der  Zweite  zu  6  Monaten  Gefängniss  und  2  Jahre  Verlust 
ihrer  bürgerlichen  Ehrenrechte  verurtheilt  worden  sind, 
kann  an  der  Bealität  der  von  Herrn  Hansen  ausgeübten 
wunderbaren  Kraft  nicht  mehr  gezweifelt  werden."" 

Nachdem  bereits  in  hiesigen  medicinischen  Kreisen  eingehende  Ver- 
suche mit  Herrn  Hansen  und  der  von  ihm  ausgeübten  Kraft  angestellt 
worden  waren,  waren  aufs  Neue  auf  Grund  der  erwähnten  Erpressungs- 
versuche, über  welche  die  Nachrichten  leider  nicht  überall  mit  der  erfordere 
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liehen  Klarheit  von  der  Presse  gebracht  wurden,  Verdächtigungen  gegen 
Herrn  Hansen  erhoben  worden.  Diesen  ganz  spedellen,  neuesten,  auf  die 
Autorität  von  Hacker  und  Küche  sich  gründenden  Verdächtigungen  sollte 
durch  die  Mittheiliing  des  Ausfalles  der  Gerichtsverhandlung  entgegen- 
getreten werden.  Ich  glaube,  dass  in  einem  Falle,  wie  dem  dieser  beiden 
Individuen,  der  Ausgang  eines  richterlichen  Verfahrens  f&r  beweisfaräftig 
wird  gelten  müssen,  wenn  man  nicht  überhaupt  alles  und  jedes  gerichtliche 
Verfahren  für  werthlos  und  unnütss  erklären  will.  Ich  finde  indess  in 
Uebereinstimmung  mit  verschiedenen  mir  gemachten  Bemerkungen,  dass 
der  fett  gedruckte  Satz  seinem  von  mir  beabsichtigten  Zwecke  nicht  ent- 
spricht, dass  er  vielmehr  insbesondere  die  Deutung  zulässt,  als  sollten  die 
Ergebnisse  gerichtlicher  Proceduren  überhaupt  zur  Entscheidung  über 
Prägen  der  Wissenschaft  benutzt  werden.  Letzteres  ist  aber  durchaus 
nicht  meine  Meinung,  um  so  weniger,  als  ich  schon  früher  bei  anderer 
Gelegenheit  mich  nachdrücklich  gegen  eine  solche  Schlussweise  erklärt  habe. 
Um  nun  nicht  meinerseits  zu  einer  mir  als  falsch  erscheinenden 
Behandlungsweise  wissenschaftlicher  Dinge  irgendwie  Anlass  zu  geben,  finde 
ich  mich  veranlasst,  jenen  Satz  hiermit  zurückzunehmen,  bezw.  zu  berichtigen.' ' 

MoBTTZ  WiBiH,  etucL  pküos. 

Hr.  Stud.  WiRTH  hatte  bereits  in  seiner  Schrift  über 
meine  Hypothese  vierdimensionaler  Wesen  ^)  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  Gerichtshöfe  als  solche  nicht  fähig  und 
berechtigt  seien,  über  wissenschaftliche  Fragen  zu  entscheiden. 
Im  Hinblick  auf  die  Anklage  Slade's  wegen  Betrugs  durch 
englische  „Männer  der  Wissenschaft"  bemerkt  nämlich  Hr. 
WiBTH  a.  a.  O.  wörtlich  Folgendes: 

,  J^of.  Lankestr  begnügte  sich  nämlich  nicht  blos  mit  einer  Denuncia- 
tion  des  Herrn  Slade  in  der  Times,  sondern  fügte  dieser  noch  eine  zweite 
vor  einem  Londoner  Polizei -Gerichtshof  hinzu.  Hier  wurde  Herr  Slade 
auf  Grund  eines  unter  der  Königin  Elisabeth  gegen  Landstreicherei 
gegebenen  Gesetzes  am  31.  Oct.  1876  zu  dreimonatlichem  Gefangniss  mit 
schwerer  Arbeit  im  Correctionshause  verurtheilt.  Das  Urtheil  des  Präsi- 
denten des  Gerichtshofes  sagt  selbst,  dass  „der  ganze  Fall  sich  nur  um 
das  Zeugniss  des  Prof.  Lankester  und  Dr.  Donkin  dreht  und  von  den 
übrigen,  diesen  Fall  nicht  berührenden  Belastungs-  wie  Entlastungs- 
Zeugnisson  abgesehen  werden  musste"  (Zöllnbe,  Wiss.  Abb.  H.  864). 
Dies  möchten  vor  Allem  diejenigen  bedenken,  welche  die  hier  vorliegende 


*)  „Herrn  Professor  Zöllneh's  H}^othe8e  intelligenter  vierdimensionaler 
Wesen  und  seine  Experimente  mit  dem  amerikanischen  Medium  Herrn 
Slade  .  .  .  Ein  Vortrag  gehalten  am  25.  Oct.  und  1.  Nov.  1878  im  Aka- 
demisch-Philosophischen Verein  zu  I/dpzig."    2.  Aufl.  1S79.    S.  8. ff. 
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wissenschaftliche  Frage  mit  den,  wie  es  mir  scheint,  sehr  tm&berlegten 
Worten  zu  entscheiden  pflegen,  dass  ja  Sladk  bereits  als  Betrüger  ver- 
urtheilt  worden  sei  Denn  einmal  glaube  ich,  dass  weder  die  juristischen 
Formen  des  Processes,  noch  die  Personen,  welche  den  Polizei -Justizdienst 
ausüben,  vermöge  ihrer  Studien,  dazu  befähigt  und  berufen  sind,  Streitfragen 
der  Wissenschaft,  noch  dazu  Yon  so  fundamentaler  Bedeutung,  wie  die  hier 
vorliegenden,  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Wenn  daher  Prof.  Lankestke 
von  betrügerischen  Manipulationen  seitens  des  Herrn  Slaj)e  überzeugt  war, 
so  war  es  ganz  correkt  von  ihm,  in  der  Times  das  Publicum  zu  warnen; 
dass  er  aber  auch  zum  Polizeirichter  lief,  zeugt  von  einer  vollständigen 
Unkenntniss  des  wahren  Wesens  der  Wissenschaft  und  der  wissenschaft- 
lichen Forschung/' 

Wenige  Tage  nach  der  obigen  Erklärung  des  Hm.  Stud. 
WiHTH  erschien  der  offene  Brief  [des  Hrn.  Prof.  Wcndt  an 
Ulkici  „Der  Spiritismus.  Eine  sogenannte  wissenschaftliche 
Frage."  Es  war  selbstverständlich  >  dass  eine  so  wohlfeile 
und  oberflächliche  Provocation  sehr  bald  Erwiderungen  selbst 
von  Studenten  hervorrufen  würde.  In  der  That,  bald  nachdem 
Professor  Ulrici  erwidert  hatte,  erschien  auch  eine  Broschüre 
unter  dem  Titel  „Herr  Professor  Wcndt  und  der  Spiritismus, 
von  J.  Leeser^  caiid.  tned.**  mit  einem  Motto  aus  Fechners 
Schriften  „  ....  so  vorsichtig  im  Glauben,  so  vorsichtig 
im  Unglauben".  Da  Hr.  Leeser  den  wesentlichen  Inhalt 
seiner  Schrift  im  akademisch -philosophischen  Verein  bereits 
als  Vortrag  gehalten  hatte,  und  et  selber  Mitglied  dieses 
Vereins  ist,  so  war  es  natürlich,  dass  er  ebenso  wie  Hr.  Wirth 
seine  Broschüre  der  Bibliothek  des  Vereins  schenkte.  Trotz- 
dem diese  Schrift  in  formeller  Beziehung  ebenso  taktvoll  und 
tadellos  wie  diejenige  des  Hm.  Wirth  ist,  wurde  die  Annahme 
derselben  von  einigen  Mitgliedern  des  akademisch -philo- 
sophischen Vereins,  unter  andern  auch  von  dem  jüngst  zum 
Privatdocenten  der  Geschichte  beforderten  Dr.  Eduard  Meyer 
aus  Hamburg  angeblich  aus  Rücksichten  der  Ehrenmitglied- 
schaft des  Professor  Wundt  beanstandet.  Trotzdem  Hr.  Leeser 
seine  Schrift  mit  beredten  Worten  vertheidigte  und  seine 
Gegner  aufforderte,  ihm  die  formell  verletzenden  Stellen 
seiner  Schrift  wörtlich  namhaft  zu  machen,  wurde  bei  der 
an  diese  Debatte  sich  knüpfenden  Abstimmung,  in  Abwesen- 
heit  des  Hm.  Leeser,   mit  geringer  Majorität  der  Beschluss 
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gefasst.  Hm.  Stud.  Leeseb  zur  Zurücknahme  seiner  Broschüre 
Aufzufordern. 

O  bschon  die  Versammlung  des  philosophischen  Vereins, 
als  letzte  im  vergangenen  Semester,  nur  spärlich  besucht  war 
und  Hr.  Leesbs  zur  Vollendung  seiner  Studien  eine  andere 
Universität  bezogen  hat,  ohne  jener  Aufforderung  formell  Folge 
zu  leisten,  so  sah  doch  Hr.  Wi&tb  in  der  wachsenden  Oppo- 
sition gegen  eine  freie  und  unbefangene  Discussion  des  be- 
treffenden Gegenstandes  einen  Beweis,  dass  indirect  auch 
seine  Broschüre  und  Bestrebungen  von  der  Majorität  seiner 
Commilitonen  gemissbilligt  werde,  und  erklärte  deshalb  seinen 
Austritt  aus  dem  akademisch -philosophischen  Verein,  dessen 
Bibliothekar  er  lange  Zeit  hindurch  gewesen  war. 

An  die  vorstehend  mitgetheilten  Thatsachen,  welche  mir 
von  verschiedenen  Theilnehmern  an  den  betreffenden  Ver- 
handlungen berichtet  worden  sind,  erlaube  ich  mir  nun  fol- 
gende Bemerkungen  zu  knüpfen.  Zunächst  erkläre  ich,  dass 
mir  die  Herren  Wirtu  und  Leeser  bis  zu  dem  Erscheinen 
ihrer  Schriften,  welche  sie  mir  persönlich  überreichten,  gänz- 
lich unbekannt  waren  und  ich  daher  von  ihrer  Absicht,  jene 
Schriften  zu  verfassen  und  im  Buchhandel  erscheinen  zu 
lassen,  absolut  nichts  wusste.  Von  persönlicher  Beeinflussung 
der  Studenten  durch  Theilnahme  an  Commersen,  Stiftungs- 
festen oder  wissenschaftlichen  Sitzungen  kann  bei  mir  eben- 
falls keine  Rede  sein,  da  ich  Einladungen  hiezu  stets  dankend 
mit  dem  Hinweis  auf  meine  beschränkte  Zeit  ablehne.  Dass 
ich  dessenungeachtet  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
der  Studenten  von  Herzen  zugethan  bin  und  dieselben  nach 
besten  Kräften  zu  unterstützen  suche,  glaube  ich  dem  aka- 
demisch-philosophischen, dem  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Verein  dadurch  bewiesen  zu  haben,  dass 
ich  jedem  derselben  ein  vollständiges  Exemplar  meiner 
sämmtlichen  bisher  veröffentlichen  Schriften  geschenkt 
habe.  Es  ist  dies  die  grösste  Ehrenbezeugung,  welche  ich 
einer  Person  oder  einem  Vereine  zu  erweisen  im  Stande  bin. 
Trotzdem  ich  nicht  die  hohe  Ehre  geniese,  wie  mein  College 
WüNDT,  „Ehrenmitglied"  irgend  eines  jener  Vereine  von 
strebsamen  Studenten  zu  sein,  glaube  ich  dennoch  die  Er- 
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Wartung  aussprechen  zu  dürfen ,  dass  die  Mitglieder  j^ier 
Vereine  mich  und  meine  ehrwürdigen  Freunde  Fechker  und 
Wilhelm  Weber  einmüthig  gegen  öffentliche  Insulten  ver- 
theidigen  werden,  gleichgültig  ob  dieselben  von  deutschen 
Professoren  und  Privatdocenten  oder  von  Studenten  ausgehen. 
Wenn  a.  B.  Hr.  Professor  Wundt  in  seinem  offenen  Briefe 
an  Prof.  Ulrici  den  Inhalt  zweier  Schiefertafelschriften,  welche 
ich  in  meinen  wissenschaftlichen  Abhandlungen  veröffentlicht 
habe  und  ausdrücklich  Wilhelm  Weber  als  meinen  Mitbeob- 
achter und  Zeugen  daiiir  anführe,  dass  die  eine  Tafel  ganz 
ohne  Berührung  von  Slade's  und  unseren  Händen  mit  einem 
vollkommen  vernünftigen  Inhalt^)  beschrieben  worden 
sei  —  ich  sage,  wenn  Prof*  Wundt  die  auf  der  zweiten  dieser 
Tafeln  befindliche  Schrift: 

„Mens  doübts  cannot  chajige  a  fad,  a  fact  tviJl  change  Äis  dmibts" 
in  seiner  Schrift  rundweg  als  „höheren  oder  niederen 
Blödsinn"  und  als  „völlig  inhaltsleer"  (S.  26  a.  a.  O.) 
bezeichnet,  so  macht  sich  mein  College  Wunut  hierdurch 
einer  öffentlichen,  meine  Amtsehre  verletzenden  Belei- 
digung schuldig.  Denn  er  macht  mir  und  Wilhelm  Weber, 
mit  dessen  Zustimmung  und  Einverständniss  jene  Tafeln  von 
mir  veröffentlicht  worden  sind,  den  Vorwurf,  dass  wir  uns 
nicht  scheuen,  dem  Publicum  und  den  Studenten  „Blödsinn" 
als  wissenschaftlich  verbürgte  Wahrheit  mitzutheilen,  was 
nur  unter  der  Annahme  möglich  ist,  dass  Wilhelm  Weber 
und  ich  partiell  selber  „blödsinnig"  oder  uns  nicht  mehr  der 
Pflichten  bewusst  seien,  welche  wir  als  Öffentlich  vom  Staate 
angestellte  Universitätslehrer  dem  Publicum  und  unseren  Stu- 
denten gegenüber  zu  erfüllen  haben.  Im  Hinblick  auf  eine 
solche  grobe  Beleidigung  halte  ich  mich  nach  dem  Gesetze 
der  Reciprocität  für  berechtigt,  Hrn.  Professor  Wundt  ent- 
weder der  englischen  Sprache  für  vollkommen  unkundig  zu 
halten  oder,  bis  zu  erfolgtem  öffentlichen  Widerruf  seiner 
Insulten,  fiir  einen  Verleumder  und  Ehrabschneider  zu 
erklären.  Wäre  ich  daher  Student  und  Mitglied  des  aka- 
demisch-philosophischen  Vereins,   so  würde   ich  auf  Grund 


^)  Vgl.  Wiss.  Abhdl.  n.  Thl.  1.  Taf.  VE.  u.  Vin. 
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der  von  Hm.  Profeseor  Wündt  veröflfentlichten  Schrift  den 
Antrag  gestellt  haben,  Hrn.  Professor  Wundt  sein  Diplom 
als  Ehrenmitglied  zurückzusenden  und  ihn  im  Namen  des 
akademisch -philosophischen  Vereins  dringend  zu  ersuchen, 
hinfort  dessen  Versammlungen  nicht  mehr  zu  besuchen. 
Denn  es  sei  mit  der  Ehre  und  der  Freiheit  wissenschaftlicher 
Bestrebungen  eines  akademischen  Vereins  unverträglich,  in 
seiner  Mitte  und  unter  seinen  Ehrenmitgliedern  öffentliche 
Verleumder  hochberühmter  Gelehrten  zu  zählen.  Wenn  Hr. 
Professor  Wcndt  es  übrigens  als  eine  so  hohe  wissen- 
schaftliche Auszeichnung  betrachtet,  von  Studenten, 
deren  Lehrer  er  ist,  Diplome  als  „Ehrenmitglied**  zu  er- 
halten, so  empfehle  ich  ihm,  seine  Bewerbungen  bei  einem 
andern  akademisch -philosophischen  Vereine  zu  versuchen,  der 
dich  unter  dem  Namen  ,yPhüosoph%cum^*  constituirt  und  soeben 
seinen  „zweiten  Semesterbericht"  (Wintersemester  1878/79) 
veröffentlicht  hat. 

Derselbe  beginnt  mit  der  Mittheilung  einer  auch  für 
Professor  Wündt  ohne  Zweifel  sehr  wichtigen  „Erfahrung** 
auf  dem  Gebiete  seiner  „wissenschaftlichen  Thätigkeit**;  die- 
selbe lautet  wörtlich: 

„Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  ersten  Vereins -Semesters  hatte 
uns  die  Erfahrung  gebracht,  dass  die  Leetüre  und  Behandlung  der  philo- 
sophischen Werke  Kaot's  für  den  Anfang  viele  und  grosse  Schwierigkeiten 
in  sich  bergen  nnd  dass  dadurch  der  gewünschte  Erfolg  oft  beeinträchtigt 
werde.  Eine  richtige  Folge  dieser  Erfahrung  war  es  daher,  dass  für  das 
zweite,  eben  abgelaufene  Semester  Kant  vorläufig  bei  Seite  gesetzt 
wurde." 

In  dem  Verein  scheint  der  Ehrenmitglied-  und  Ehren- 
präsidenten-Cultus  in  höchster  Blüthe  zu  stehen.  Auf  dem 
nur  6  Seiten  umfassenden,  sehr  weitläufig  gedruckten  Berichte 
kommt  das  Wort  „Ehrenpräsident'^  und  „Ehrenmitglied^  nicht 
weniger  als  viermal  vor,  und  bezieht  sich  merkwürdiger- 
weise stets  auf  dieselbe  Person.  Die  betreffenden  Stellen 
sind  folgende: 

,J)er  Verein  zählte  beim  Beginn  des  Semesters  (mit  Einschluss  der 
Herren  Ehrenpräsidenten)  18  Mitglieder  und  zwar: 

I.  Vorstand: 
Ehrenpräsident:  Dr.  H.  Wolff,  Docent  an  der  Universität  Leipzig 
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lY.  Ehrenmitglied: 

Dr.  H.  WoLFF,  Docent  an  der  Universität. 

Wir  können  auch  diesmal  das  Vereins -Semester  mit  dem  Bewusstsein 

eines  unleugbaren  Erfolges  und  mit  einem  wiederholten  herzlichen  Dank 

an  unseren  verehrten  Ehrenpräsidenten  Herrn  Dr.  H.  Wolff  .  .  .  be- 

schliessen.** 

Nun,  verehrter  Herr  College  Wüudt,  wie  wär^s  mit 
einer  Ehrenmitgliedschafl  dieses  studentischen  Vereins? 
Da  der  „Ehrenpräsident^*  und  das  „Ehrenmitglied'*  Hr.  Dr. 
HEiufANN  WoLPP  nur  Privatdocent  der  Philosophie  ist  — 
und  es  hoffentlich  auch  im  Interesse  der  wissenschaft- 
lichen Ehre  unserer  Universität  für  immer  bleiben  wird, 
gleichgültig  wie  viel  Bücher  er  noch  schreiben  mag  —  so 
müsste  man  doch  für  Sie  als  ordentlichen  Professor  der 
Philosophie  nothwendig  eine  höhere  Bezeichung  wählen,  z.  B. 
„Ober -Ehrenpräsident",  oder  „Wirklicher  geheimer  Ober- 
Ehrenpräsident",  oder  „wirkliches  Ehrenmitglied". 

Es  hat  mich  interessirt  zu  untersuchen,  aus  welchen 
Theilen  Deutschlands  die  Mitglieder  dieses  Vereins  zu- 
sammengekommen sind,  um  sich  unter  der  Fahne  ihres  hoch- 
verehrten Ehrenpräsidenten  zu  vereinigen  und  ihm  Weihrauch 
zu  streuen.  Aus  den  Personalverzeichnissen  der  Universität 
Leipzig^)  ergab  sich  zu  meiner  Ueberraschung,  dass  von 
den  22  Mitgliedern,  welche  der  Verein  am  Schlüsse  des 
Semesters  (laut  Angabe  des  Berichtes)  zählte,  nicht  weniger 
als  10  ^Mitglieder  aus  Siebenbürgen,  1  aus  Ungarn  und  1 
aus  Athen  waren.  Sogar  der  Präses,  der  Schriftführer  und 
Bibliothekar  sind  aus  Mediasch,  Schässburg  und  Kegen  in 
Siebenbürgen.  Als  ausserordentliches  Mitglied  ist  ausser 
Herrn  Dr.  phil.  Messolaras  aus  Athen,  auch  eine  Dame, 
Mad.  K.  Nielsen  aus  Eostock  als  „Hörerin  an  der  Univer- 
sität" aufgeführt. 

Um  nun  meinen  Lesern  zu  beweisen,  dass  wir  es  in 
dem  Privatdocenten  der  Philosophie  Dr.  Hermann  Wolff  an 
der  Universität  Leipzig  mit  einem  sich  schön  entwickelnden 
Exemplare  jener  Species  deutscher  „Männer  der  Wissenschaft" 


^)  Wintersemester  1877/78  und  Sommersemester  1879.     Comisaions- 
?erlag  v.  A.  Edelma>'X.    üniversjtätsbuchdrucker  in  Leipzig. 


Digitized  by 


Google 


—    509    — 

zu  thun  haben,  deren  unvergleichlicher  Typus  der  berühmte 
Chemiker  Professor  A.  W.  Hofmann  in  Berlin  ist,  erlaube 
ich  mir  folgende  kleine  Zusammenstellung  zweier  Berichte 
mitzutheilen  über  die  Feier  de3  ersten  Stiftungsfestes  des 
„PfeöosopÄicwm'S  gegründet  vom  Leipziger  Privatdocenten 
H.  WoLFF,  und  der  „deutschen  chemischen  Gesellschaft"  zu 
Berlin,  gegründet  von  dem  Berliner  Professor  A.  W.  Hofmann. 
Dass  Letzterer  die  ganze  ruhmredige  und  sentimental  lob- 
huldende  Beschreibung  der  „Hofmann -Feier"  selber  verfasst 
und  auf  eigene  Kosten  hat  drucken  und  den  wissenschaft- 
lichen Berichten  jener  Gesellschafl  beifügen  lassen,  ist  durch 
Documente^)  von  mir  bewiesen  worden.  Ob  dem  Privat- 
docenten Dr.  H.  WoLFF  die  gleiche  Bethätigung  bei  der 
folgenden  Beschreibung  der  „Wolff- Feier"  beizumessen  sei, 
vermag  ich  in  Ermangelung  näherer  Erkundigungen  nicht  zu 
behaupten.  Dass  aber  der  Tenor  und  Zweck  der  Festmeyerei 
in  beiden  Berichten  eine  merkwürdige  Analogie  verräth,  dar- 
über mögen  meine  Leser  aus  folgender  Zusammenstellung 
selber  urtheilen: 


Professor  A.  W.  Hoff^iaxx  1879 

bei  dem  ersten  Stiftungsfest  der 

„deutschon  chemischen  Gesellschaft" 

in  Berlin. 

Hr.  Hofmann  spricht: 

„Und  ein  herrliches  Fest  ist  es! 

Noch  niemals  hab  ich  die  chemische 

Gesellschaft   so   zahlreich  vereinigt 

gesehen  .  .  Und  welche  edlen  Gäste 

haben    mir    meine    Yereinsgenossen 

zu  diesem  Feste  mitgebracht.    Wie 

freut    es   mich,     dem    Gefühl   der 

Verehrung  und  Dankbarkeit,  welches 

mich  für  sie  erfüllt,  ror  einer  so 

glänzenden  Versammlung  Ausdruck 

geben  zu  können!  . . ."   „Allein,  wer 

auf    einer    deutschen     Hochschule 

studirt  hat,    wer,   wenn  auch  nur 

kurze    Zeit,    als  Lehrer    an    einer 

solchen    thätig    gewesen    ist,    der 


Privatdocent  H.  Wolff  187S 
bei  dem  ersten  Stiftungsfest  des 
akademischen  ^^PhUosophicuma^* 
in  Leipzig. 
Hr.  Wolff  ?  ?  ? 
„Ein    bedeutendes   Ereigniss   in 
der   Chronik   unseres  Vereins    war 
das  am  14.  December  1878  gefeierte 
erste   Stiftungsfest.     Li   freu- 
diger Erinnerung  an  jene  bewegten 
Tage  der  Gründung  des  Vereins 
kamen  bei  dieser  feierlichen  Gelegen- 
heit die  Gefühle  zum  Ausdruck,  die 
nach     einjähriger     Thätigkeit     die 
Herzen  der  einzelnen  Mitglieder,  be- 
sonders aber  der  Urheber  des  Vereins, 
welche  noch  fast  alle  dem  Verein 
angehörten,  bewegten.  Während  der 
Vorsitzende   R.   Brandsch    zur   Er- 
öffnung der  Festlichkeit  ein  leben- 


»)  Vgl.  Wiss.  Abhdl.  H.  Thl.  2.  S.  969. 
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Hr.  HpFMANN: 
fühlt  Bein  Leben  lang  das  seltsame 
Heimweh,  welches  Ihnen  von  meinem 
Freimde  zur  Linken  in  so  beredter 
Weise  geschildert  worden  ist  .  .  . 
Dieses  Heimweh  hat  mich  nach 
Deutschland,  welches  wie  kein  an- 
deres Land  das  Vaterland  der 
Wissenschaft  ist,  zurückgeführt .  . . 
Meine  Herren!  Wie  kann  ich  Ihnen 
das  Gefühl  beschreiben,  welches  bei 
diesem  Anblick  das  Herz  mir  be- 
wegt? Die  Arbeit  einesMen" 
schenlebens,  wer  gäbe  sie  nicht 
willig  für  einen  solchen  Au- 
genblick. Und  wem  verdanke  ich 
dieses  köstliche  Geschenk?  Wer 
hat  den  Anstoss  zu  diesem  herrlichen 
Feste  gegeben?  Meine  Herren!  Ich 
fordere  Sie  auf,  Ibre  Gläser  zu 
füllen;  lassen  Sie  dieselben  über- 
fliessen,  wie  das  Herz  mir  überfliesst. 
Ich  trinke  Glück  und  Gedeihen  der 
Gesellschaft,  unter  deren  Banner  wir 
heute  versammelt  sind :  Vivat,  ßo- 
reat  ,  creacat.  Die  deutsche  che- 
mische Gesellschaft  zu  Berlin 
lebe  hoch."') 


Hr.  Wolff: 
diges  Bild  des  bisherigen  Yereins- 
lebens  mit  all'  seinen  Licht-  und 
Schattenseiten  entwarf,  verlieh  Herr 
Dr.  H.  Wolff  in  seiner  Festrede, 
die  er  za  übernehmen  die  Frennd- 
lichkeit  imd  wozu  er  das  Thema 
„Ueber  die  Noth wendigkeit  imd  Be- 
deutung des  philosophischen  Studiums 
auf  der  Universität**  gewählt  hatte, 
in  eingehender  und  schöner  Weise 
den  Gedanken  Ausdruck,  die  ihn 
selbst  in  seinen  Bestrebungen  als 
Universitätslehrer  leiten  und  denen 
auch  unser  Vorein  seine  Entstehung 
verdankt.  Eine  erhebende  Weilie 
erhielt  das  Fest  noch  durch  die  Ver- 
einigung mit  der  Weihnachtßbe- 
scheerung.  Wir  können  auch 
diesmal  das  Vereins -Semester  mit 
dem  Bewusstsein  eines  imläugbaren 
Erfolges  und  mit  einem  wiederholten 
herzlichen  Dank  an  unseren  verehr- 
ten Ehrenpräsidenten  Herrn  Dr.  H. 
Wolff,  der  auch  in  diesem  Semester 
unsrer  Sache  die  grösste  Aufopferung 
und  Liebe  entgegengebracht  hat, 
beschliessen." 


Bei  Vergleichung  der  vorstehenden  Worte  eines  ordent- 
lichen Professors  der  Chemie  in  Berlin,  der  seine  Stadien 
der  Selbstberäucherung  auf  der  hohen  Schule  in  London 
absolvirt  hat,  mit  den  Worten  des  akademischen  „Phü(h 
sqphicum"  in  Leipzig,  w'ird  man  natürlich  noch  immer  den 
Unterschied  zwischen  Meister  und  Schüler  erkennen.  Dies 
wird  sich  aber  mit  der  Zeit  schon  geben.  Hr.  Prof.  Hofmann 
versteigt  sich  in  seinen  Aspirationen  und  Wünschen  bereits 
bis  zu  „weissgekieideten  Jungfrauen**,  indem  er  in  seiner 
Eröffnungsrede  des  neuen  chemischen  Instituts  zu  Berlin 
wörtlich  ^)  folgendes  sagt: 


^)  Vgl.  ausführliche  Reproductionen  nebst  genauer  Quellenangabe  m 
meiuem  Buche  „Ueber  dio  Natur  der  Cometen". 

-)  Vgl .  Berichte  der  ehern .  Gesellschaft  zu  Berlin.  2.  Jahrgang  1 869.  Nr.  1 0 . 
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„So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass  wir  eigentlich  ohne  Sang  und 
Klang  in  die  Hallen  des  neuen  Tempels  eingezogen  sind.  Keine  höchsten 
und  allerhöchsten  Herrschaften,  in  deren  Glanz  wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit 
h&tten  sonnen  können,  kein  besternter  Grosswürdenträger  des  Eeiches  .... 
kein  blühender  Kranz  weissgekleideter  Jungfrauen,  welche 
uns  auf  der  Schwelle  des  Heiligthums  entgegengetreten 
wären!" 

Hoffentlich  wird  sich  der  Privatdovent  der  sogenannten 
Philosophie  H.  Wolff  die  vorstehenden  Worte  seines  grossen 
Meisters  in  Berlin  nicht  umsonst  gesagt  sein  lassen.  Zur 
Realisirung  solcher  Wünsche,  welche  dem  berühmten  Gelehrten 
in  Berlin  vom  Publicum  so  rücksichtslos  versagt  worden  sind, 
erlaube  ich  mir  dem  akademischen  Verein  „Philosqphicum^^ 
ftir  die  nächste  Wiederkehr  seines  Stiftungsfestes  den  folgenden 
Vorschlag  zu  machen.  Auf  Antrag  des  Herrn  Ehrenpräsi- 
denten Wulff  wird  Herr  Professor  Wukdt  einstimmig  zum 
Wirklichen  geheimen  Ober-Ehrenpräsidenten  gewählt.  Hier- 
auf wird  die  Studentin  der  Philosophie ,  Frau  Nielsen  ,  als 
ausserordentliches  Mitglied  ersucht,  sich  in  ganz  reines 
Weiss  zu  kleiden,  um  als  „weisse  Dame"  auf  dem  Stiftungs- 
feste des  Fhilosophicum  mit  zwei  Lorbeerkränzen  zu  erscheinen. 
Mit  dem  einen  schmückt  sie  den  ordentlichen  Professor 
WcNDT,  mit  dem  andern  den  Privatdocenten  Wolff 
und  proclamirt  Beide  gemeinschaftlich  zu  Philosqphi  laureati 
der  „sogenannten  Philosophie**.  Für  die  ihnen  überreichten 
Diplome,  die  ähnlich,  wie  die  Speisekarten  bei  der  Hofmann - 
Feier,  mit  allegorischen  Verzierungen  versehen  werden  könnten, 
würde  ich  mir  erlauben  als  Text  in  Golddruck  die  folgenden 
Worte  Schopenhacer's^)  zu  empfehlen: 

„Es  gehört  zu  den  seltensten  Fällen,  dass  ein  wirklicher  Philosoph 
zugleich  ein  Docent  der  Philosophie  gewesen  wäre." 

„Inzwischen  hleihen  die  jsolchermassen  heschrankten  Universitäts- 
philosophen bei  der  Sache  ganz  wohlgemuth,  weil  ihr  eigentlicher  Ernst 
darin  Hegt,  mit  Ehren  ein  redliches  Auskommen  für  sich,  nebst  Weib 
und  Kind,  zu  erwerben,  auch  ein  gewisses  Ansehen  vor  den  Leuten  zu 
gemessen ;  hingegen  das  tiefbewegte  Gemüth  eines  wirklichen  Philosophen, 
dessen  ganzer  und  grosser  Ernst  im  Aufsuchen  eines  Schlüssels  zu  unserem 
so  räthselhaften  wie  misslichen  Dasein  liegt,  von  ihnen  zu  den  mytho- 
logischen Wesen  gezählt  wird;  wenn  nicht  ctwan  gar  der  damit  Behaftete, 

>)  Parerga  L  153.  191  ff. 
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sollte  er  ihnen  je  vorkommen,  ihnen  als  von  Monomanie  besessen  erscheint. 
Denn  dass  es  mit  der  Philosophie  so  recht  eigentlicher,  bitterer  Ernst  sein 
könne,  lässt  wohl  in  der  Begel  kein  Mensch  sich  weniger  trämnen,  als 
ein  Docent  derselben ;  gleichwie  der  ungläubigste  Christ  der  Papst  zu  sein 
pflegt «  - 

„Was  das  Publicum  nie  erkennt  und  begreift,  weil  es  gute  Grunde 
hat,  es  nicht  erkennen  zu  wollen,  ist  die  Aristokratie  der  Natur. 
Daher  legt  es,  sobald  die  Seltenen  und  Wenigen,  welchen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  Natur  den  hohen  Beruf  des  Nachdenkens  über  sie,  oder 
auch  der  Darstellung  des  Geistes  ihrer  Werke,  ertheilt  hatte,  aus  den 
Händen,  um  sich  mit  den  Productionen  des  neuesten  Stümpers  bekannt 
zu  machen.  Ist  einmal  ein  Heros  dagewesen,  so  stellt  es  bald  einen  Schacher 
daneben,  —  als  ungefähr  auch  so  Einen.  Hat  einmal  die  Natur  in  günstigster 
Laune  da«  seltenste  ihrer  Erzeugnisse,  einen  wirklich  über  das  gewöhnliche 
Maass  hinaus  begabten  Geist,  aus  ihren  Händen  hervorgehen  lassen,  hat 
das  Schicksal,  in  milder  Stimmung,  seine  Ausbildung  gestattet,  ja,  haben 
seine  Werke  endlich  „  „den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt"",  und 
sind  als  Muster  anerkannt  und  empfohlen,  da  dauert  es  nicht  lange,  so 
kommen  die  Leute  mit  einem  Erdenklos  ihres  Gelichters  herangeschleppt, 
um  ihn  daneben  auf  den  Altar  zu  stellen;  eben  weil  oie  nicht  begreifen, 
nicht  ahnden,  wie  aristokratisch  die  Natur  ist:  sie  ist  es  so  sehr, 
dass  auf  300  Millionen  ihrer  Fabrikwaare  noch  nicht  Ein  wahrhaft  grosser 
Geist  kommt;  daher  man  alsdann  Diesen  gründlich  kennen,  seine  Werke 
als  eine  Art  Offenbarung  betrachten,  sie  imermüdlich  lesen  und  diuma 
nochimaque  manu  ausnutzen,  dagegen  aber  sämmtliche  Alltagsköpfe  liegen 
lassen  soll  als  Das,  was  sie  sind,  als  etwas  so  Gemeines  und  Alltägliches, 
wie  die  Fliegen  an  der  Wand."  (S.  192,) 

„Die  Universitäten  nun  aber  sind  offenbar  der  Hecrd  alles  jenes 
Spiels,  welches  die  Absicht  mit  der  Philosophie  treibt.  Nur  mittelst  ihrer 
konnten  Kant's  eine  Weltopochein  der  Philosophiebegründende 
Leistungen  verdrängt  werden  durch  die  Windbeuteleien. . .  „Nur  mittelst 
der  Universitäten,  vor  einem  Publike  aus  Studenten,  die  Alles  was 
dem  Herrn  Professor  zu  sagen  beliebt,  gläubig  annehmen,  ist  der  ganze 
philosophische  Skandal  dieser  letzten  50  Jahre  möglich  gewesen.  Der 
Grundirrthum  hierbei  liegt  nämlich  darin,  dass  die  Universitäten  auch  in 
Sachen  der  Philosophie  das  grosse  Wort  und  die  entscheidende  Stimme 
sich  anmassen"  .  .  .  Der  Student  aber  denkt,  dass  wie  der  Professor  der 
Theologie  seine  Dogmatik,  der  juristische  Professor  seine  Pandekten,  der 
medicinische  seine  Pathologie  inne  hat  und  besitzt,  so  müsste  auch  der 
allerhöchsten  Orts  angestellte  Professor  der  Metaphysik  diese  inne  haben  und 
besitzen.  Er  geht  demnach  mit  kindlichem  Vertrauen  in  dessen  CoUegia, 
und  da  er  daselbst  einen  Mann  findet,  der  mit  der  Miene  wohlbewusster 
Ueberlegenheit  alle  je  dagewesenen  Philosophen  von  oben  herab  kritisLrt, 
so  zweifelt  er  nicht,  dass  er  vor  die  rechte  Schmiede  gekommen  sei,  und 
prägt  sich  alle  hier  sprudelnde  Weisheit  so  gläubig  ein,  als  sässe  er  vor 
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dem  Dreifuss  der  Fythta.  Natiürlich  giebt  es  von  dem  an  für  ihn  keine 
andere  Philosophie  als  die  seines  Professors.  Die  wirklichen  Philosophen, 
iUe  Lehrer  der  Jahrhunderte ,  ja  Jahrtausende ,  die  aber  in  den  Bücher^ 
schränken  schweigend  und  ernst  auf  Die  warten,  die  ihrer  begehren,  lässt 
er  als  veraltet  und  widerlegt  ungelesen,  er  hat  sie  wie  sein  Professor 
„„hinter  sich"".    (S.  194.) 

„Wie  das  Schlimmste,  was  einem  Staate  wiederfahren  kann,  ist,  dass 
die  verworfenste  Klasse,  die  Hefe  der  Gesellschaft  an's  Buder  komm^;  so 
kann  der  Philosophie  und  allem  von  ihr  Abhängigen,  also  dem  ganzen 
Wissen  und  Geistesleben  der  Menschheit,  nichts  Schlimmeres  begegnen, 
als  dass  ein  Alltagskopf.  .  .  als  das  grusste  Genie  .  .  mit  Nachdruck 
proklamirt  wird.  Denn  die  Folge  eines  solchen  Hochverrathes  am  Edelsten 
der  Menschheit  ist  nachher  ein  Zustand,  wie  jetzt  der  philosophische,  und 
dadurch  der  literarische  überhaupt  in  Deutschland:  Unwissenheit  und 
Unverschämtheit  verbrüdert  an  der  Spitze,  Eameraderie  an 
der  Stelle  der  Verdienste,  völlige  Verworrenheit  aller  Grund- 
begriffe, gänzliche  Desorientation  und  Desorganisation  der 
Philosophie,  Plattköpfe  alsBeformatoren  derBeligion,  freches 
Auftreten  des  Materialismus  und  Bestialismus,  Unkenntniss 
der  alten  Sprachen  .  .  .  seht  nur  um  euch!"^)    (S.  189.) 

Mit  vorstehenden  Worten  Sghopenhacer's  nehme  ich  vo> 
läufig  von  meinen  sogenannten  philosophischen  Collegen 
WuNDT  und  WoLFF  Abschied  und  wende  mich  zu  meinem 
historischen  Collegen ,  dem  Privatdocenten  Hrn.  Dr.  £ddaiu) 
Meter  aus  Hamburg.  Derselbe  besucht ,  wie  bereits  oben 
bemerkt  9  sehr  fleissig  die  Sitzungen  des  akademisch -philoso- 
phischen Vereins,  betheiligt  sich  eifrig  an  der  Bekämpfung 
des  Spiritismus  und  hält  es  als  junger  Docent  für  seine  Pflicht, 
unter  den  Mitgliedern  des  philosophischen  Vereins  vor  allen 
Dingen  für  die  Aufrechterhaltung  des  Anstandes  der  Studenten 
gegen  die  Professoren  zu  sorgen.  Im  Bewusstsein  dieser 
Pflicht  hat  er  auch  kräftig  den  Antrag  unterstützt  und 
schriftlich  unterzeichnet,  Herrn  Stad.  med.  Leeser  zu  ersuchen, 


^)  Zum  Tröste  pessimistisch  gestimmter  Gemüther,  welche  in  den 
obigen  Worten  Schopenhaveb's  eine  Schilderung  gegenwärtiger  Zustände 
zu  erblicken  geneigt  sind,  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  jene  Worte 
vor  29  Jahren  in  der  „freien  Eeichsstadt*'  Frankfurt  a/M.  geschrieben  sind, 
zwei  Jahre  nach  dem  ,^ahre  des  Heils  1848".  Trotz  der  obigen  Ver- 
wirrung ist  Deutschland  nicht  untergegangen,  sondern  nach  einem  ruhm- 
reichen Kriege  gegen  Frankreich  einig  geworden!  Welcher  Trost  für  die 
Gegenwart  und  Zukunft  Deutschlands! 

Zöllner,  Spiritisiniis  und  soften annte  Philosophie.  33 
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seine  Schrift  ,, Professor  Wdndt  und  der  Spiritismus**  als 
Geschenk  an  die  Vereinsbibliothek  zurückzunehmen,  weil 
durch  Annahme  jener  Schrift  der  Verein  den  Anstand  gegen 
sein  Ehrenmitglied  verletzen  würde.  Es  gibt  offenbar  für 
einen  jungen  Privatdocenten  keine  verdienstlichere  und  zu- 
gleich bei  den  Professoren  empfehlenswerthere  Thätigkeit 
als  für  den  Anstand  der  Studenten  gegen  ihre  Lehrer  zu 
sorgen.  Erntet  er  doch  selber  einst  als  deutscher  Professor  die 
Früchte  seiner  Mühen! 

Es  mag  ja  sein,  dass  bei  den  Hamburgern  das  Gefühl 
iiir  gesellschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Anstand  feiner 
ausgebildet  und  entwickelt  ist  als  bei  mir,  einem  gebomen 
Berliner;  aber  im  vorliegenden  Falle  glaube  ich  doch  beweisen 
zu  können,  dass  der  Privatdocent  E.  Meyer  durch  Unter- 
stützung jenes  Antrages  contra  Leeser  eine  der  ersten  Regeln 
des  collegialen  Anstandes  verletzt  hat. 

Bekanntlich  tritt  für  einen  noch  ungeübten  Anfänger 
in  der  modernen  Salongeselligkeit  zuweilen  der  Fall  ein,  dass 
er  in  dem  dichten  Gedränge  der  versammelten  Gäste  bei 
einem  tiefen  Bückling  nach  vorn  gleichzeitig  mit  einem  Kratz- 
fuss  nach  hinten  ausschlägt  und  auf  diese  Weise  die  Höf- 
lichkeit gegen  den  Vordermann  mit  einer  Verletzung  gegen 
den  Hintermann  verbindet.  In  einer  ähnlichen  Lage  befindet 
sich  der  Privatdocent  Dr.  Meter  gegenüber  Professor  Wündt 
als  Vordermann  und  den  Professoren  Fechiqer,  Wilhelm* 
Weber,  Scheibmer  und  Zöllner  als  Hintermännern.  In  der 
That,  nachdem  Professor  Fechner^)  öffentlich  erklärt  hat: 

„Wenn  man  Zöllner,  der  für  Deutschland  als  Hauptvertreter  der 
Thatsächlichkeit  spiritistischer  Phänomene  gelten  kann,  so  gut  als  mich,  der 
keine  selbständige  Autorität  als  Beobachter  in  diesem  Felde  in  Ansprucli 
nimmt,  aber  seine  Beobachtungen  mit  vertritt,  für  einen  Fhan 
tasten  erklärt,  welcher  sieht,  was  er  sehen  will,  so  möchte  man  doch  erst 
zusehen,  wo  er  sich  je  im  Beobachtungsgebiete  als  solchen  bewiesen  hat, 
und  ob  seine  schönen,  für  die  exacten  Naturwissenschaften  fruchtbaren 
Erfindungen  und  Entdeckungen  Phantasieen  sind  ....  Es  steht  ja 
das,  was  er  von  spiritistischen  Thatsachen  berichtet  hat,  nicht  blos  auf 
seiner  Autorität,   sondern  auch  der  Autorität  eines  Mannes,  in  dem  sicli 

*)  Fechner,  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht.  (Breitkopf  &; 
Härtel.)  S.  269. 
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aclitimg  und  Schlussweißen  verkörpert 
n  tlieser  B^Äiehuug  nie  eine  Anfechtung 
,  wo  er  für  die  Hiatsächlichkeit  spiri- 
n  man  ilm  aber  von  diesem  Momente 
iler  sich  von  einem.  Taschenspieler  hat 
jten,  der  sich  von  üiner  Yereingenommen- 
iren  lassen ^  hült^  so  ist  das  etwas 
und  dennotih  solidarisch  mit 

Professor  Fechner  die  vor- 
bichfalle  der  Bibliothek  des  phi- 
eibten  Schrift  veröffentlicht  hat, 
.Utandsrückäichteo  davon  abhalten 
.  li  gegen  die  groben  Insulten  eines 
zu  nehmen,  der  begeht  einen 
der  Wissenschaft  und  der 
Immung  unter  den  Studirenden. 
in  es  Collegen  Wündt  eine  grobe 
\Jlictor  muijmßcentissimuSj  wenn 
Sles  UrD*  Hansen  verdächtigt,  zu 
^fangener  Prüfung  der  König 
durch  seine  öHentiiciif  ih  eil  nähme  an  deDi^ü]ben  aufgefordert 
hat,  so  ist  es  meinem  Gefühle  nach  ein  direct  den  Inten- 
tionen und  Wünschen  Seiner  Majestät  des  Königs  zuwider- 
laufendes Gebahren  einiger  Collegen,  wenn  ein  kaum  flügge 
gewordener  Privatdocent  der  Geschichte  sich  auf  Kosten  der 
freien  wissenschaftlichen  und  moralischen  Meinungsäusserung 
strebsamer  Studenten  bei  seinen  Vorgesetzten  insinuiren  will, 
um  desto  sicherer  in  den  Hafen  einer  Professur  einzulaufen. 
„Eier  halten  sich  hier  für  klüger  als  Hennen", 
sagt  Professor  Fechnbb  in  seiner  oben  citirten  Schrift  S.  271 
zu  Männern  der  Wissenschaft  wie  Professor  Wündt.  Wie 
müsste  wohl  dieser  Satz  verändert  werden,  um  auf  einen 
jungen  Privatdocenten  der  Geschichte  angewendet  werden  zu 
können?  Möge  doch  Hr.  Dr.  Meyer  vorläufig  seine  Studenten 
über  diejenigen  Dinge  aufklären,  (lir  welche  er  die  venia 
legendi  an  unserer  Universität  erlangt  hat,  also  beispielsweise 
über  die  von  ihm  für  das  nächste  Semester  (Winter  1879/80) 
angekündigten  Vorlesungen   über:  „Griechische  Geschichte", 

33* 
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,, Homer  und  die  troische  Frage ^S^)  „Historische  UebuDgen 
über  ein  Thema  aus  der  alten  Geschichte '^  Das  sind  die 
Gegenstände,  über  welche  der  Priyatdocent  Meyeb  die 
Studenten  zu  belehren  hat,  nicht  aber  über  Spiritismus  und 
thierischen  Magnetismus.  Interessirt  er  sich  auch  für  diese 
Dinge,  so  mag  er  mich  zunächst  persönlich  besuchen,  um  sich 
belehren  zu  lassen.  Bei  seinem  so  lebhaft  entwickelten  An- 
standsgefühle gegen  ordentliche  Professoren  empfehle  ich  ihm 
einen  solchen  Besuch  um  so  mehr,  als  er  mir  noch  seine 
Antrittsvisite  als  Privatdocent  schuldig  ist.  Die  gegen  mich 
flüchtig  und  cavalürement  im  Schützenhause  bei  der  Vor- 
stellung Hansen's  geäusserte  Entschuldigung  betrachte  idi 
gegenwärtig,  wo  ich  die  hohe  Bedeutung  kennen  gelernt 
habe,  welche  Hr.  Meter  dem  formellen  Anstände  gegen  Pro- 
fessoren beilegt,  als  ungenügenden  Ersatz. 

Sollte  nun  aber  Hr.  Dr.  Eduard  Meyer  aus  Hamburg 
trotz  meiner  ihm  hier  öffentlich  ertheilten  Rathschläge  seine 
Mission  als  Anstandsapost el  im  akademisch -philosophischen 
Verein  nicht  aufgeben  wollen,  so  möchte  ich  ihn  dann 
wenigstens  auf  die  Schmähschrift  seines  SpecialcoUegen 
Professor  Alfred  Dove  in  Breslau:  „Der  Spiritismus  in 
Leipzig"  aufmerksam  machen,  welche  der  Verein  gleichfalls 
in  seiner  Bibliothek  besitzt.  Ist  es  nach  der  Ansicht  des 
Hrn.  Privatdocenten  Meyer  eine  Anstandsverletzung  gegen 
Professor  Wündt,  die  Schrift  des  stud.  med.  Leeser  der 
Bibliothek  des  akademisch -philosophischen  Vereins  einzuver- 
leiben, so  ist  es  offenbar  eine  noch  viel  gröbere  Anstands- 
verletzung,  unter  den  Vereinsmitgliedem  eine  Schrift  durch 
Aufnahme  in  die  Vereinsbibliothek  verbreiten  zu  helfen,  in 
welcher  von  Wilhelm  Weber,  Fechner,  Scheibmer  und  mir 
öffentlich  für  30  Pfennige  behauptet  wird,  wir  seien: 

„Denkfaule  Gönner  dos  Spiritismus,  ein  armseliges  Häuflein  von  Pfuschern 
ohne  Vorschule,  das  da  experimentirt  wie  die  ICatze  mit  dem  Spucknapf." 
„Aihercheses  nu  äben!" 

Ferner  könnte  Herr  Dr.  Meyer  seine  Bestrebungen  für 
die  Förderung  des  Anstandes  gegen  Lehrer  schon  bei  Gym- 

*)  Vielleicht  auch  „eine  sogenannte  \nssenschaftliche  Frage"  wie  der 
„Spiritismus"  nach  Prof.  Wündt? 
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nasiasten  beginnen,  welche  aus  verletzter  Eitelkeit  gegen  ihre 
Lehrer  Spottgedichte  veröfFentlichen.  Zufallig  erhalte  ich 
heute  von  einem  Freunde  aus  Hamburg  d.  d.  20.  August 
über  einen  ehemaligen  Schüler  des  dortigen  Gymnasiums, 
mit  Namen  Meyer ,   folgende  briefliche  Mittheilung: 

,,Meyer,  Sohn  eines  Lehrers,  hatte  bei  Gelegenheiten  Talent  zu  kleinen 
Dichtungen  gezeigt ;  diese  waren  in  der  Schule  bekannt  geworden,  auch  bei 
den  Lehrern,  und  hatten  ihm  aufmunterndes  Lob  eingetragen.  Er  ward 
wiederholt  aufgefordert,  Gelegenheitsgedichte  zu  verfassen,  die  wieder  Bei- 
fall fanden  und  ihm  mehr  und  mehr  ein  gewisses  Ansehen  verschafften. 
So  ward  er  auch  Vorsitzender  eines  kleinen  Kneip -Vereins,  der  sich  unter 
den  Primanern  gebüdet  hatte.  Wegen  kleiner  Unregelmässigkeiten,  die  in 
diesem  Vereine  vorkamen,  wurde  Meyer  von  dem  Director  H  ....  zur 
Rede  gestellt  imd  von  diesem  für  derartige  Ausschreitungen  verantwort- 
lich gemacht.  Dies,  sowie  auch  vielleicht  Correcturen,  die  der  Director 
in  Meyer's  für  Schulfeierlichkeiten  gemachten  Gedichten  vorgenommen 
hatte,  verstimmten  den  dnrch  früheres,  wohl  zu  reichliches  Lob  eitel  ge- 
wordenen Jüngling,  der  nun  gelegentlich  seinem  Unmutli  durch  Spott- 
gedichte auf  seine  Lehrer  Luft  machte.  Vor  seinem  Abgang  ward 
er  dazu  veranlasst  (es  soll  ein  Jude  besonders  dafür  gewirkt  haben),  seine 
kleinen  Dichtungen  für  seine  Freunde  drucken  zu  lassen,  imd  es  ward 
eine  Subscription  eröffnet,  an  der  sich  wohl  mancher  betheiligt  hat,  ohne 
an  Verbreitung  der  Spottgedichte  zu  denken.  Der  Druck  enthielt 
aber  verschiedene  derselben  und,  obgleich  nur  unter  der  Hand  verkauft, 
wurden  die  Exemplare  so  unvorsichtig  verbreitet,  dass  die  eingetretenen 
Folgen  unausbleiblich  wurden.  Das  Lehrer -Collegium  (oder  der  Director) 
hat  sich  an  die  Universität  Leipzig  gewandt,  und  Meyer  ist  in  Folge 
dessen  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt  worden." 

Um  nun  Herrn  Privatdocenten  Meyer  bei  seinen  Nach- 
forschungen nach  dem  „bewussten  Herrn  Meyeb^'  behülflich 
zu  sein,  erlaube  ich  mir,  ihn  auf  das  soeben  erschienene 
„Buch  vom  bewussten  und  unbewussten  Herrn  Meyer"  von 
M.  Beymond  (Bern  &  Leipzig.  Georg  Frobeen)  aufmerksam 
zu  machen.  Der  erste  Gesang  schildert  unter  der  Ueber- 
Schrift  „Sein  Ent wickelungsgang  oder  wie  Herr  Meyer 
ein  Philosophe  wird"  eine  reizende  Frühstücksscene  im 
Familienkreise 9  die  also  anhebt: 

„Morgen  ist's.    Ln  Kreis  der  Seinen 
Sitzt  der  Herr  Justizrath  Meyxb 
Wohlgomuth  am  Frühstöckstische, 
Neben  ihm  die  theure  Gattin; 
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Hixs  sodann,  der  Erstgeborene, 
Derzeit  Obersekundaner, 
Hochgestelzt  und  kurzbehoset, 
Schmalgeschultert,  schlicht  gescheitelt, 
Schon  bebrillt  die  junge  Nase, 
und  von  blasser  Schülerweisheit 
Schon  die  junge  Stirn  beschattet. 
Ihm  zunächst  der  Schlingel  Gottfbied 
Mit  der  keck  gestülpten  Nase 
Und  dem  widerspenstigen  Haarwuchs. 

Ich  vermuthe,  daas  der  Dichter  hier  entweder  mit  Hans 
oder  Gottfried  auf  den  oben  von  mir  erwähnten  „bewussten 
Herrn  Meter*'  anspielt.  Denn  er  rouss  jedenfalls  in  Ham- 
burg bekannt  sein,  indem  ein  anderes  Erzeugniss  seiner  Muse 
den  Titel  trilgt:  „Das  Buch  vom  gesunden  und  kranken  Herrn 
Meyer '%  in  welchem  er  auch  auf  eine  FamiUe  Krause  an- 
spielt, aus  welcher  vermuthlich  der  Hamburger  Geistliche 
Albrecht  Krause  stammt,  der  mir  in  seiner  Schrift  „Kant 
und  Helmholtz*'  mangelhafte  Kenntniss  der  Schriften  Kant's 
vorwirft  und  mich  dadurch  veranlasst  hat,  ihn  im  letzten 
Theile  des  vorliegenden  Bandes  zu  behandeln.  Hr.  M.  Rbt- 
MOND  beginnt  nämlich  sein  „Buch  vom  gesunden  und  kranken 
Herrn  Meyer'* ^)  mit  folgenden  Worten: 

„Es  giebt  in  Deutschland  eine  Stadt, 

Vom  Bange  Spiessburghausens, 

Die  zwei  berühmte  Häuser  hat, 

Die  Meyers  und  die  Krausens." 

Offenbar  meint  der  Dichter  hier  Hamburg.  Mag  nun  aber 
Hans  oder  Gottfried  später  Privatdocent  an  einer  deutschen 
Universität  geworden  sein,  ich  empfehle  beiden  die  sinnige 
Schrift  von  Bonaventura  Sauerampfer,  betitelt:  „Der  Privat- 
docent" (Heidelberg  1877.  Bassermann.),  worin  sich  die  folgende, 
von  hoher  Verehrung  für  das  deutsche  Privatdocententhum 
zeugende  Widmung  befindet: 

„Dass  ich  dich  ganz  ergründen  könnt' 

Du  glücklicher  Privatdocent, 

Du  bester,  schönster  Sohn  der  Zeit, 

In  aller  deiner  Herrlichkeit! 


*)  "Vgl.  die  unter  dem  obigen  Titel  in  demselben  Verlage  erschienene 
Schrift  von  M.  Reymo>T). 
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Wem  warf  ein  solches  Gotterloos 
Des  Schicksals  Milde  in  den  Schooss? 
Wo  unterm,  überm  Firmament 
Gleicht  einer  dem  Frivatdocent  ? 

Zufrieden  ist  der  Ackersmann, 
Wenn  er  sein  Brot  beschaffen  kann; 
Der  Krieger,  wenn  vor  jeder  Art 
Von  Schaden  er  das  Brot  bewahrt; 
Doch  du  im  Geistesblüthenkranz, 
In  lichter  Weisheit  Stemenglanz, 
Du  sä'st  und  mähst  die  Geistesfmcht, 
Und  schützest  sie  vor  Feindes  Wucht; 

Du  wühlst  sie  aus  der  Zeiten  Lauf, 
Aus  altem  Schutt  und  Moder  auf, 
Du  spürst  ihr  nach  durch  Stock  und  Stein, 
Fegst  sie  von  Kost  und  Schimmel  rein. 
Bringst  sie  geputzt,  gekämmt,  geschlemmt. 
Mit  Randcitaten  überschwemmt, 
Mit  Glossen  Überwohl  bestellt 
Und  überspickt  ans  licht  der  Welt. 

„Beug  dich,  o  greises  Bäuerlein, 

Du  nennst  nur  die  Kartoffel  dein; 

Und  die  Kartoffel  um  und  um 

Was  ist  sie?    Schmutzig  Amylum! 

Beug  dich,  du  Ritter,  frei  und  stolz. 

Vom  Helfenbein,  vom  Sandelholz, 

Goldbarrenfürst,  Papierbaron : 

Der  schnöde  Mammon  ist  dein  Lohn! 

Beug  dich,  du  Krieger,  strack  und  stramm. 

Du  Cäsar,  jedes  Milligramm, 

Du,  jeder  Zoll  ein  Hannibal: 

Die  rohe  Kraft  nur  ist  dein  Fall. 

Die  Faust  ist  dein  Dominium; 

Schlägst  Alles  damit  klein  und  krumm. 

Und,  wenn  dir  wer  entgegenbraust, 

So  fühlt  er  deine  starke  Faust. 

Doch,  gehts  zum  Kriege,  in  den  Kampf, 

Kanonenblitz  und  Pulverdampf, 

Li  schwarze  Rauch-  und  Todesnacht: 

Wer,  wer  entscheidet  dann  die  Schlacht? 

Das  ist,  wie  Tinte,  klar  und  rein: 
Das  ist  der  Schule  Meisterlein. 
Schulmeisters  Meister  aber  heisst, 
Wer  des  Docirens  sich  befleisst 
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Drum  schwenkt  die  Hüte,  stärkt  die  Kehl 
Uad  ruft  ans  freier,  voller  Seel 
Ein  dreifach  hoch  —  Musik  bum  bum!  — 
Hoch  dem  Friyatdocentham! 

Wenn  man  solche  Verse  liest^  muss  es  für  jeden  deutscben 
Professor  und  Privatdocenten  wahrhaft  unerhört  sein,  wenn 
die  Franzosen  es  wagen,  sich  über  unser  deutsches  Universi- 
tätswesen lustig  zu  machen.  Im  gerechten  Unwillen  über 
solche  antideutschen  Demonstrationen  weist  denn  auch  die 
nationalliberale  Partei  mit  Nachdruck  solche  Verunglimpfungen 
des  „Volkes  der  Denker"  zurück,  indem  ein  so  hervorragendes 
Organ  dieser  Partei,  wie  das  Leipziger  Tageblatt  vom 
30.  August  1879,  im  redactionellen  Theile  wörtlich  Folgendes 
veröffentlicht : 

„Das  Uebelwollen  der  Franzosen  gegen  deutsche  Verhältnisse  hat 
keineswegs,  trotz  mancher  warnenden  Stimme,  nachgelassen.  Neuerdings 
eröffnet  Herr  Gambetta  einen  Feldzug  gegen  das  deutsche  Bildungswesen. 
Die  von  ihm  geleitete  „R4pubUque  Frangaise"  bekrittelt  in  einem  Artikel 
die  deutschen  Universitäten.  Veranlassung  dazu  bot  ein  Artikel  von 
FusTKL  DE  BouLANGES,  des  ,»gro8sen  Historikers",  dessen  Gelehrsamkeit  eben 
so  tief  ist  wie  die  irgend  eines  germanischen  Brunnens  der  Wissenschaft. 
Dieser  grosse  Gelehrte  hat  allerlei  Halbwahres  aus  Deutschland  heimge- 
bracht, darunter  die  „Thatsache",  dass  die  deutschen  Privatdocenten  junge 
Leute  seien,  „die  sich  damit  begnügen,  jedes  Seraester  eine  Vorlesung  an- 
zukündigen, die  sie  nicht  einmal  zu  eröffnen  versuchen;  die  Einrichtung' 
der  Privatdocenten  reducirt  sich  jetzt  auf  einen  Titel,  der  fast  lächerlichen 
Bedingungen  unterworfen  ist  und  ganz  einfach  bedeutet,  das  Der,  welcher 
ihn  annimmt,  einst  Professor  zu  werden  hofft;  es  ist  das  Corps  der  Can- 
didaten".  Ueber  die  Vorlesungen  berichtet  auf  Treue  und  Glauben  des 
gelehrten  Fustel  die  ,,R^puhlzque** :  „Seine  Vorlesungen  beschäftigen  den 
deutschen  Professor  wenig.  Er  liest  sie  vor,  er  dictirt  sie  seinen  Zöglingen, 
die  jedes  Wort,  das  aus  seinem  Munde  fliesst,  aufschreiben.  Der  ganze 
Unterricht  besteht  darin,  den  Inhalt  der  Professorenhefto  in  die  Hefte  der 
Studenten  zu  versetzen.  Wäre  ein  Professor  dumm  genug,  seinen  Lehr- 
cursus,  der  vollständig  redigirt  ist,  drucken  zu  lassen,  so  würde  er  keine 
Zuhörer  mehr  haben.  Kurz,  die  Vorlesungen  werden  genau  noch  gehalten 
wie  im  Mittelalter,  als  wenn  es  niemals  einen  Gutenbebg  gegeben  hätte." 
Die  ^^R&publique^^  stellt  diesen  germanischen  Albemlieiten  die  franzö- 
sische Methode  gegenüber  und  versichert,  dass  die  Vorlesungen  der  franzo- 
sischen Professoren  wahrlich  den  Vergleich  mit  den  deutschen  aushalten 
können:*'  „Wenn  sie  (die  französischen)  schlecht  sind,  so  sind  sie  nicht 
schlechter,  und  wenn  sie  gut,  so  sind  sie  imendlich  besser  als  die  der 
Deutschen!"    „Und  so  weiter!" 
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Im  Hinblick  auf  solche  bitteren  Kritiken  des  Auslandes 
über  die  Zustände  an  unseren  Universitäten  mache  ich  den 
Priyatdocenten  Meter  darauf  aufmerksam,  dass  es  für  die 
sittliche  und  wissenschaftliche  Selbstbestimmung  akademischer 
Studentenvereine  vortheilhafter  ist,  wenn  er  seine  Function^a 
als  Anstandsmissionär  im  philosophischen  Vereine  einstellt, 
um  so  mehr,  als  dieselben  indirect  eine  Anstandsverletzung 
gegen  Wilhelm  Weber,  Fechnbr,  Scheibner  und  mich  invol* 
Viren  oder  denselben  Vorschub  leisten.  Die  Erinnerung  an 
die  einstimmig  von  der  philosophischen  Facultät  in  Berlin 
beschlossene  Remotion  des  wissenschaftlich  wirklich  verdienten, 
langjährigen  Privatdocenten  Dühring,  hauptsächlich  wegen 
einer  literarischen  Anstandsverletzung  gegen  Professor  Helm- 
HOLTz,  wird  genügen,  um  Hm.  Dr.  Meyer  auf  die  verhäng- 
nissvollen Folgen  aufmerksam  zu  machen,  welche  heute  bei 
unserem  stark  entwickelten  Anstandsgefühle  eine  derartige 
Verletzung  der  Pflichten  eines  Privatdocenten  gegen  ordent- 
liche Professoren  nach  sich  ziehen  kann. 

Meinem  CoUegen  Wündt  aber,  der  die  Experimente  des 
Magnetiseurs  Hansen  den  Mitgliedern  des  akademisch -philo- 
sophischen Vereins  als  Hnmbug  und  einer  objectiven  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  nicht  würdig  zu  verdächtigen 
wagte,  erlaube  ich  mir  mitzutheilen,  dass  sich  Seine  Majestät 
der  König  Albert,  unser  Eedor  niagnificefUissimtiSy  missbilli- 
gend über  den  Mangel  an  Ernst  und  Anstand  ausgesprochen 
hat,  ^)  welchen  ein  grosser  Theil  der  jüngeren  Aertze  bei  der 
Vorstellung  Hansen's  in  Dresden  in  Gegenwart  Seiner  Majestät 
an  den  Tag  gelegt  hat.  Da  ich  diese  Thatsache  aus  erster 
Hand  von  einem  mitanwesenden  hohen  Staatsbeamten  er- 
fahren habe,  so  wird  mein  College  Wundt  darüber  mit  mir  ein- 
verstanden sein,  dass  durch  sein  Verhalten  sowohl  Hrn.  Hansen 
als  den  Studenten  gegenüber  dem  gerügten  Mangel  an  sitt- 
licher   und    wissenschaftlicher  Reife    unserer  jungen   Aerzte 


*)  Sogar  der  Assistent  iind  Geschäftsführer  des  Herrn  Hansen  äusserte 
mir  gegenüber  sein  Erstaunen  über  das  so  wenig  rücksichtsvolle  Benehmen 
eines  grossen  Theils  der  Anwesenden,  indem  er  mich  erstaunt  fragte,  „aber 
Herr  Professor,  haben  denn  die  Sachsen  so  wenig  Eespect  vor  ihrem 
Könige!"    (Vgl.  S.  434 ff.) 
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nicht  abgeholfen  wird.  Ich  hoffe  daher  zuversichtlich ,  dase 
mein  College  Wukdt  sich  in  Zukunft  besser  der  Pflichten 
und  Rücksichten  bewusst  sein  wird,  welche  er  als  öffentlicher 
Lehrer  an  der  Landesuniversität  Leipzig  sowohl  seinem 
Könige  als  seinen  CoUegen  und  Studenten  gegenüber  schuldig 
ist.  Endlich  wird  mir  Herr  Professor  Wündt,  bd  seiner 
grossen  Empfänglichkeit  für  die  Provocationen  ÜLBia's,  die 
öffentliche  Antwort  auf  die  Frage  nicht  schuldig  bleiben, 
weshalb  er  unseren  CoUegen  Strümpell  und  E^behl  gegenüber 
ein  so  überaus  lebhaftes  Interesse  für  den  Magnetiseur  Hansen 
g^ussert  habe,  so  dass  dieselben  mich  zu  wiederholten  Malen 
dringend  aufforderten,  bei  der  nächsten  Production  Hansen's 
ja  nicht  eine  specielle  Einladung  an  Prof.  Wundt  zu  unter- 
lassen. Ich  bin  nämlich  absolut  nicht  im  Stande,  diese  Theil- 
nähme  für  Hansen's  Productionen  meinen  CoUegen  gegen- 
über mit  den  Ausdrücken  der  Entrüstung  und  Missbiliigung 
gegen  diese  Productionen  den  Studenten  gegenüber  zu  ver- 
einigen, es  sei  denn,  dass  Hr.  Prof.  Wukdt  die  Absicht  hatte, 
ähnlich  wie  bei  Slade,  auf  Grund  einer  nur  halbstündigen 
Beobachtung  eine  Broschüre  fiir  50  Pfennige  unter  dem  Titel : 
„Der  thierische  Magnetismus,  eine  sogenannte  wissenschaft- 
liche Frage  ^,  erscheinen  zu  lassen,  um  Hm.  Haksen  gleich- 
falls öffentlich  als  Betrüger  zu  verleumden  und  seine  Produc- 
tionen für  „höheren  oder  eigentlich  niederen  Blödsinn^  zu 
erklären,  um  auf  diese  Weise  mich  als  „ bedauemswerthes 
Opfer  exotischer  Schamanen''  dem  grossen,  unwissenden 
Publicum  zu  denunciren.  Nun  ich  hoffe,  Hr.  IVofessor 
WcNDT  wird  sich  sobald  als  irgend  möglich  öffentlich  über 
den  hier  constatirten  Widerspruch  zwischen  seinen  Aeusserungen 
den  CoUegen  und  den  Studenten  gegenüber  aussprechen,  um 
sich  hierdurch  von  dem  jedenfalls  unverdienten  bösen  Schein 
eines  wissenschaftlichen  Denuncianten  zu  befreien. 
Die  Studenten  und  Mitglieder  der  akademischen  Vereine 
mögen  aber  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  ihrer  wissen- 
schaftlichen Discussionen  und  sittlichen  Ueberzeugung  als 
ein  theures  Kleinod  kräftig  vertheidigen,  gleichgültig  in 
welcher  Gestalt  und  von  welcher  Seite  man  das  Gift  der 
Cliquen-  und  Parteiwirthschaft  in   ihre  Mitte  zu  verpflanzen 
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wagte.  Befürchtungen,  wie  eie  Professor  Wümyr  am  Schlüsse 
seiner  Schrift  äussert,  es  möchten  ,,die  ernste  Arbeit  und  der 
Wetteifer  wissenschaftlicher  Studien  unter  den  Studenten  durch 
eine  ziellose  Jagd  nach  Wundem  und  durch  Elopfgeister- 
Vereine  verdrängt  werden 'S  ^ii^d  die  zu  allen  Zeiten  wieder- 
kehrenden Klagen  von  Männern,  die  den  Verstand  und  den 
gesunden  Sinn  der  akademischen  Jugend  nach  ihren  eigenen 
beschränkten  Begriifen  bemessen.  Wenn  ich  mich  für  berechtigt 
hielte,  die  wahre  Freiheit  wissenschaftlicher  Bestrebungen 
unter  den  Studenten  zu  beeinträchtigen  und  ihnen  Vorschriften 
darüber  zu  machen,  was  sie  in  diesen  Dingen  thun  und  lasssen 
sollten,  so  wüsste  ich  hierüber  nichts  anderes  als  das  bereits 
im  ersten  Bande  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen^ 
S.  277  Bemerkte  hier  zu  wiederholen: 

„Wenn  ich  berufen  wäre  und  mir  Erfolg  davon  versprechen  könnte, 
meinen  Landsleuten  einen  Rath  bezüglich  ihres  Verhaltens  jenen  behaupteten 
Erscheinungen  gegenüber  zu  erthoUen,  so  würde  ich  es  für  nützlicher  und 
lehrreicher  halten,  wenn  sie,  anstatt  die  Geister  gegen  Tische  und  Wände 
klopfen  zu  lasssen,  lieber  selbst  das  Klopfen  in  unseren  Bibliotheken 
übernähmen,  um  hierdurch  die  klassischen  Meistenverke  unserer  philo- 
sophischen und  naturwissenschaftlichen  Literatur  von  dem  hundertjährigen 
Staube  zu  reinigen,  der  sie  bisher  dem  geistigen  Blicke  der  lebenden 
Generation  entzogen  hat." 

Solchen  Bathschlägen  und  Warnungen  gegenüber,  mögen 
sie  noch  so  wohl  gemeint  sein,  vertheidige  ich  auch  für  die 
Studenten  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  in  der 
Wahl  ihrer  wissenschaftlichen  Themata,  indem  ich  in  diesem 
Punkte  der  Ansicht  Kant's  beipflichte,   wenn  er  sagt:*) 

„Satzungen  und  Formeln,  diese  mechanischen  Werkzeuge  eines  ver- 
nünftigen Gebrauches  oder  vielmehr  Missbrauches  seiner  Naturgaben,  sind 
die  Fussschellen  einer  immerwährenden  Unmündigkeit.  .  .  Dass  aber  ein 
Publicum  sich  selbst  aufkläre,  ist  eher  möglich;  ja  es  ist,  wenn  man  ihm 
nur  Freiheit  lässt,  beinahe  unausbleiblich.  Denn  da  werden  sich  immer 
einige  Selbstdenkende,  sogar  unter  den  eingesetzten  Vormündern  des  grossen 
Haufens,  finden,  welche,  nachdem  sie  das  Joch  der  Unmündigkeit  selbst 
abgeworfen  haben,  den  Geist  einer  vernünftigen  Schätzung  des  eigenen 
Werthes  imd  des  Berufes  jedes  Menschen,  selbst  zu  denken,  um  sich  ver- 
"breiten  werden 

0  KiuNT's  Werke  Bd.  VIL  Abthl.  1.  8.  146. 
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Durch  eine  Bevolution  wird  vielleicht  wohl  ein  Abfaü  von  per- 
sönlichem Despotismus  und  gewinnsüchtiger  oder  herrschsüchtiger  Be- 
drückung, aber  niemals  wahre  Keform  der Denkungsart  Zustandekommen; 
sondern  neue  Vorurtheilo  werden,  ebensowohl  als  die  alten,  zimi  Leitbande 
des  gedankenlosen  grossen  Haufens  dienen. 

Zu  dieser  Aufklärung  aber  wird  nichts  erfordert  als  Freiheit,  und 
zwar  die  imschadlichste  von  Allem,  was  nur  Freiheit  heissen  mag,  n&nlich 
die:  von  seiner  Vernunft  in  allenStückenöffentlichenGebrauch 
zu  machen." 

Diese  hier  von  Kant  vertheidigte  Freiheit  nehme  ich 
auch  als  ein  unveräusserliches  Recht  für  die  deutschen 
Studenten  in  Anspruch;  im  Kampfe  um  die  ungeschmälerte 
Erhaltung  dieser  wahren  akademischen  Freiheit  werden  mich 
dieselben  stets  als  ihren  treuen  Freund  und  Beschützer  bereit 
zu  energischer  Abwehr  finden!  — 

Ich  kehre  nun  wieder  zu  den  Experimenten  Hansen's 
zurück,  welche  derselbe  auf  meine  Veranlassung  im  akade- 
misch-philosophischen Verein  angestellt  hat.  Ueber  den  all- 
gemeinen Erfolg  und  die  wesentlichsten  Experimente  ist  bereits 
oben  (S.  429)  berichtet  worden.  Ich  führe  hier  nur  noch  an, 
dass  am  Schluss  der  Vorstellung  eine  Aufforderung  vom  Vor- 
stande an  alle  diejenigen  Studenten  erging,  welche  erfolgreich 
von  Herrn  Hansen  magnetisirt  worden  waren,  ihre  Namen 
in  das  Album  des  Vereins  einzutragen,  was  auch  geschehen  ist 

Einen  Studenten,  welchen  Hr.  Hansen  am  erfolgreichsten 
psychisch  beeinfiusst  hatte,  so  dass  er  lange  Zeit  knieend 
mit  gefalteten  Händen  in  betender  Stellung  verharrte  und 
ein  anderes  Mal  eine  Kartoffel,  in  der  Meinung  es  sei  eine 
Birne,  mit  Behagen  theilweis  verspeiste,  ersuchte  ich  selber 
unmittelbar  nachdem  er  wieder  durch  Hm.  Hansen  in  den 
normalen  Zustand  seines  Bewusstseins  versetzt  worden  war, 
mir  seinen  Namen  mitzutheilen.  Er  überreichte  mir  sofort 
seine  Karte,  welche  sich  noch  heut  in  meinem  Besitze  befindet. 
Auf  derselben  steht:  „Emilian  Iw.  Kiritschinsky.  Stud.  pkü.*^,^) 

Unter  den  erfolgreich  magnetisirten  Studenten  befand  sich 
ferner  der  mir  persönlich  bekannte  Stud.  jur.  Carl  Pdroold 
aus  Brunow  in   der  Provinz  Posen.    Derselbe  ist   ein  NeflTe 


*)  In  dem  Verzeiclinißs   der  Studirenden   fiir  dieses  Semester  ist  als 
Heimathsort:  Worbiowsko  in  Galizien  (Russisch)  angegeben. 
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meines  Collegen  Scheibneb,  welcher  gleicfafalle  der  Vorstellung 
Hansen's  im  akademisch -philosophischen  Vereine  beiwohnte. 
Wir  Sassen  nebeneinander  mit  unseren  Collegen  Fechneb, 
Krehl  und  Strümpell  in  der  vordersten  Reihe  und  entdeckten 
hier  zufällig  den  erwähnten  Hrn.  Stud.  Pubgold.  Als  wir 
uns  nach  beendeter  Vorstellung  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Hansen  nach  dem  ftestaurationszimmer  des  Schützenhauses 
begaben  und  dort  zusammen  mit  Herrn  Baron  ton  Hellen- 
bach und  Hm.  Oskar  von  Hofehann  an  einem  Tische  Platz 
genommen  hatten,  um  uns  durch  ein  Glas  Bier  zu  erfrischen, 
kamen  auch  noch  einige  Studenten  in  gleicher  Absicht  dorthin. 
Als  ich  unter  ihnen  auch  Hm.  Purgold  entdeckte,  begrüsste 
ich  ihn  persönlich  und  ersuchte  ihn  an  unserem  Tische  Platz 
zu  nehmen.  Er  setzte  sich  neben  Hansen,  und  auf  meine 
Bitte,  Letzterer  möge  noch  einmal  in  unserer  unmittelbaren 
Nähe  Hm.  Pdrgold  das  Gedächtniss  für  seinen  Namen  und 
den  Anfangsbuchstaben  des  Alphabets  rauben,  war  Hr.  Hansen 
auch  sofort  bereit,  dies  zu  thun.  Derselbe  legte  seine  Hand 
auf  den  Kopf  und  die  Stirn  Purgold's  und  in  wenigen 
Minuten  erklärte  Letzterer  (bei  vollem  Bewusstsein)  in  deut- 
licher Aussprache,  dass  er  zwar  seinen  Namen  noch  wisse, 
aber  nicht  mehr  im  Stande  sei,  denselben  auszusprechen, 
er  könne  ihn  aber  aufschreiben.  Als  ihm  hierauf  eine  Blei- 
feder und  ein  Stück  Papier  zu  diesem  Zwecke  überreicht 
wurden,  gelang  es  ihm  nur  mit  grösster  Mühe  und  in  fast 
unleserlichen  Zügen,  seinen  Namen  zu  Papier  zu  bringen.  Ob 
schliesslich  auch  die  vollständige  Erinnerung  an  den  Namen 
entschwunden  war,  wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu 
behaupten.  Hansen  legte  hierauf  ganz  leise  seinen  aus- 
gestreckten Zeigefinger  mit  der  Spitze  an  die  Nasenspitze 
Pdbgold's.  Einige  magnetische  Striche  genügten,  um  eine  so 
innige  Verbindung  zwischen  Finger-  und  Nasenspitze  her- 
zustellen, dass  Hr.  Hansen  zum  Ergötzen  der  gegenwärtigen 
Studenten  und  einiger  sonst  noch  anwesenden  Gäste  Herrn 
Pubgold  in  den  verschlungensten  Windungen  an  seiner  Nase 
durch  das  Zimmer  zog.  — 

Am    andern   Tage,   Vormittags    11  Uhr,    begleitete   ich 
Hrn.    Hansen    in    die    chirurgische    Klinik    meines    Collegen 
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Thiersch,  um  dort  an  einigen  für  diesen  Zweck  in  Bereit- 
schaft gehaltenen  Kranken  den  Versuch  zu  machen,  ob  die- 
selben in  einen  so  tiefen  magnetischen  Schlaf  versetzt  werden 
könnten,  dass  die  erforderlichen  Operationen  schmerzlos,  wie 
in  der  Chloroform -Narkose,  an  ihnen  auszuführen  wären. 
Zunächst  wurde  Hr.  Hansen  von  meinem  CoUegen  Thiersch 
ersucht,  in  dem  chirurgischen  Hörsäle  einige  seiner  gewöhn- 
lichen Versuche  an  andern  Personen  anzustellen.  £s  hatte 
sich  zu  diesem  Zwecke  auf  besondere  Einladung  wieder 
Hr.  stttd,  med.  Herrmann ^)  eingefunden,  der  bereits  bei  der 
ersten  Anwesenheit  Hansen's  in  der  hiesigen  chirurgischen 
Klinik  (vgl.  oben  S.  427)  so.  erfolgreich  magnetisirt  worden 
war.  Er  wünschte  besonders  deshalb  eine  Wiederholung  der 
an  ihm  gemachten  Experimente,  weil  er  einmal  versuchen 
wollte,  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Willens  dem  Einflüsse 
Widerstand  zu  leisten.  Durch  einige  Striche  um  seine  geballte 
Faust  und  die  geschlossenen  Kiefer  hatte  denn  auch  Herr 
Hansen  sehr  bald  wieder  jenen  starrkrampfartigen  Zustand 
hervorgerufen,  dem  Hr.  Herrmann  schliesslich  nur  mit  der 
grössten  Anstrengung  entgegenarbeiten  konnte.  Es  war  die 
Schilderung  der  subjectiven  Empfindungen  in  diesem  Zustande 
von  Seiten  eines  wissenschaftlich  gebildeten  und  persönlich 
zuverlässigen  Mannet  im  hohen  Grade  interessant. 

Hierauf  wurde  der  Aufwärter  der  Klinik,  ein  kräftiger 
robuster  Mann,  in  einen  so  tiefen  magnetischen  Schlaf  versetzt, 
dass  das  Gefühl  für  die  Druckempfindung  (heftiges  Kjieifen 
der  Haut)  gänzlich,  die  Gehörsempfindung  so  weit  ent- 
schwunden war,  dass  er  auf  kräftig  ihm  in's  Ohr  gerufene 
Worte  nur  sehr  unbedeutend  durch  schwache,  unarticulirte 
Laute  reagirte.  Nachdem  der  normale  Zustand  durch  trans- 
versal zum  Körper  gerichtetes  Fächeln  mit  einem  an  zwei 
Zipfeln  von  Hrn.  Hansen  gefassten  Taschentuch,  durch  An- 
blasen und  ein  kräftiges  „Wach"  wiederhergestellt  war,  richtete 
Hr.  Geheimrath  Thiersch  zum  Ergötzen  der  Anwesenden  die 
Frage  an  den  Aufwärter,  ob  er  sich  auch  nicht  behufs  einer 

*)  Derselbe  ist  inzwischen  zum  Doctor  med.  promovirt  worden.  Es 
ist  ein  Sohn  des  verstorbenen  Oberappellationsrathes  Herrmamn  und  wohnt 
in  licipzig  Grimmaischer  Stein  weg  No.  3  bei  seiner  Mutter. 
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absichtlichen  Täuschung  vorher  mit  Hm.  Hausen  verabredet 
und  ein  Complot  zur  Düpirung  seiner  Vorgesetzten  geschmiedet 
habe.  Da  diese  Frage  in  vollkommen  ernstem  Tone  gestellt 
war,  so  antwortete  der  Aufwärter  ganz  verblüfft,  er  habe 
Hm.  Hansen  heute  zum  ersten  Male  gesehen,  worüber  abermals 
ein  helles  Gelächter  unter  den  Anwesenden  ausbrach.  Offen- 
bar hatte  der  glücklich  wieder  in  die  ,,  reale '^  Vorstellungs- 
welt Versetzte  theils  durch  die  erwähnte  Frage,  theils  durch 
die  mit  ihm  vorgenommenen  Experimente  das  unheimliche 
Gefühl,  als  „Versuchsthier^'  fungirt  zu  haben;  es  war  ihm 
daher  nicht  zu  verdenken,  dass  er  sich  beeilte  den  Saal  etwas 
ungehalten  zu  verlassen,  und  später,  wie  ich  gehört  habe, 
einen  Schwur  gethan  haben  soll,  sich  in  seinem  Leben  nie 
wieder  magnetisiren  lassen  zu  wollen.  Inzwischen  hatte  sich 
die  Zahl  der  Beobachter  vergrössert  durch  die  Anwesenheit 
des  Professors  der  Zoologie  Hm.  Geheimrath  Leuckart  und 
des  Hrn.  Professor  Dr.  Weigert,  1.  Assistent  des  Professor 
CoHNHBiM  am  pathologischen  Institute.  Auf  Wunsch  des 
Letzteren  versuchte  Hr.  Hansen  auch  an  ihm  seine  magne* 
tische  Kraft;  als  nach  einigen  Strichen  sich  nicht  entscheidende 
Zeichen  von  Empfänglichkeit  einstellten,  wurde  der  Versuch 
unterbrochen;  jedoch  hat  Hr.  Professor  Weigert  während  der 
Manipulationen  Hansen's  die  Existenz  heftiger  Palpitationen 
seines  Herzens  constatirt  und  Hm.  Thiersoh  gegenüber  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  er  sehr  wahrscheinlich  unter 
den  Einfluss  gerathen  wäre,  wenn  die  Behandlung  noch  länger 
gedauert  hätte. 

Hierauf  begab  sich  nun  Hr.  Hansen  in  Begleitung  eines 
Assistenten  in  ein  benachbartea  Zimmer,  in  welchem  ein 
Knabe  und  eine  Frau  behufs  des  oben  erwähnten  Versuches 
in  ihren  Operationsbetten  Hm.  Hansen  zur  Disposition  gestellt 
waren.  Nach  kurzer  Zeit  war  auch  die  Frau  unter  dem  Ein- 
flüsse der  bekannten  Manipulationen  Hansen's  in  den  magne- 
tischen Schlaf  verfallen.  Das  auf  Rollen  bewegliche  Bett 
wurde  unter  steter  Begleitung  und  Thätigkeit  Hansen's  in  die 
Mitte  des  Auditoriums  geschoben,  um  die  Operation,  eine 
partielle  Exstirpation  des  Knochens  an  dem  einen  Fusse,  vor- 
zunehmen.   Beactionen  auf  Kneifen  und  starkes  Drücken  des 


Digitized  by 


Google 


—     528    — 

foetrefFenden  Fasses  erfolgten  nicht  mehr,  so  dass  Hofinung 
vorhanden  war,  die  erwähnte  Operation  schmerzlos  wie  im 
Zustande  der  Chloroform  «Narkose  aasfuhren  zu  können.  Dies 
war  jedoch  nicht  der  Fall,  da  beim  Beginn  der  Operation  sich 
durch  unarticulirte  Laute  die  Zeichen  einer  noch  vorhandenen 
Empfindung  einstellten.  Es  Wurde  hierauf  die  Operation  in  der 
gewöhnlichen  Weise  unter  Beihülfe  des  Chloroform  schmerzlos 
vollendet.  Während  dieser  Zeit  hatte  sich  Hr.  Hansen  in  Be- 
gleitung des  Hrn.  Geheimrath  Leuckart,  Professor  Weigert, 
Professor  Gebhabdt^),  Dr.  Beoer  (Assistenzarzt  im  Stadt. 
Krankenhause)  und  des  bereits  oben-  erwähnten  Dr.  med. 
Hbre&iann  in  das  Sprech-  und  Empfangszimmer  meines  CoUegen 
Thiersch  begeben.  Ich  selbst  war  nicht  anwesend,  sondern 
hatte  bei  den  ersten  Anzeichen  des  Schmerzes  der  zu  Operiren- 
den  die  Klinik  verlassen.  Ich  kann  daher  über  den  folgenden, 
hoch  interessanten  Versuch  mit  Hrn.  Dr.  med.  Herrmank  nur 
nach  den  Aussagen  der  Betheiligten  referiren.  Den  ersten 
Bericht  erhielt  ich  aus  dem  Munde  des  Hrn.  Hansen,  unmittel- 
bar nach  seiner  ßückkehr  in  das  Hotel  Haufie,  woselbst  ich 
ihn  zum  gemeinsamen  Mittagessen  abholte.  Hr.  Hansen  theilte 
mir  hoch  erfreut  mit,  dass  ihm  mit  Hrn.  Dr.  Herrmann  ein 
sehr  interessanter  Versuch  gelungen  sei,  für  den  sich  nur  sehr 
selten  passende  Personen  fänden.  In  dem  oben  erwähnten 
Zimmer  sei  er  nämlich  von  den  anwesenden  Herren  noch  ein- 
mal ersucht  worden,  die  zusammengeballte  Hand  des  Hm. 
Dr.  Herrmann  fest  zu  schliessen;  es  geschah  dies  auch  sofort, 
trotz  der  heftigsten  Gegenwehr.  Es  ereignet  sich  nun  häufig, 
dass  Hr.  Hansen  nach  Beendigung  der  magnetischen  Striche 
selber  seine  Hand  zusammenballt,  gleichsam  um  die  Energie 
seines  Willens  für  den  beabsichtigten  Zweck  durch  anschau- 
liche Vorstellungen  zu  unterstützen,  ähnlich  wie  man  unwill- 
kürlich beim  Kegelschieben  durch  Beugungen  seines  Körpers 
der  bereits  rollenden  Kugel  die  gewünschte  Eichtung  ertheilen 
will.     Ebenso   hatte   auch  hier  Hr.  Hansen  selber  seine  Hand 


^)  Oberlehrer  der  Physik  und  Mathematik  am  hiesigen  Nicolaigym- 
nasiiim.  Von  der  Anwesenheit  dieses  mir  persönlich  bekannten  imd  be- 
freundeten Herrn  bei  den  obigen  Experimenten  habe  ich  erst  nachträglich 
durch  meinen  Collegen  Scheibner  erfahren. 
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fest  zusammengeballt  and  sie  steU  mit  den  Worten  „Sie 
können  nun  ihre  Hand  nicht  mehr  öffnen  ^^  Hm.  Dr.  Hbbbhann 
gezeigt.  In  der  That  vermochte  Letzterer  trotz  kräftiger  An- 
strengungen 8^e  Hand  nicht  zu  öffnen.  In  der  Ueberzeugung, 
dass  dies  nun  nicht  eher  wieder  geschehen  könne,  bis  die  Hand 
in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  einige  Gegenstriche  ent- 
magnetisirt  war,  öffnete  Hr.  Hakb£n  seine  eigene  geballte  Faust 
und  bemerkte  hierbei  zu  seinem  Erstaunen,  dass  in  demselben 
Momente  auch  Hr.  Dr.  Herbmanm  seine  Hand  wieder  öffnete. 
Hr.  Hansex  schloss  hieraus,  dass  er  in  Hm.  Dr.  Herbmakn 
eins  jener  seltenen  Individuen  vor  sich  habe,  welche  für  so- 
genannte sympathische  Versuche  empfänglich  sind.  Er  war 
daher  sofort  entschlossen,  noch  einen  andern,  nicht  auf  die 
motorischen,  sondem  empfindenden  Organe  bezüglichen  Ver- 
such anzustellen.  Er  ersuchte  Hm.  Dr.  Hjsrbmann,  ihm  den 
Rücken  zuzuwenden,  so  dass  das  Gesicht  desselben  der 
Zimmerwand  zugekehrt  war  und  er  daher  nicht  sehen  konnte, 
was  Hr.  Hansen  hinter  seinem  Bücken  vornahm.  Indem  nun 
letzterer  die  rechte  Hand  leise  auf  den  Kopf  Herbhann's  legte, 
ergriff  er  mit  der  linken  eine  Stahlfeder,  tauchte  dieselbe  in 
ein  Tintenfass  und  zog  hierauf  die  Feder  durch  seinen  Mund. 
In  demselben  Momente  erklärte  Herrmann  einen  intensiven 
Tintengeschmack  im  Munde  zu  verspüren  und  setzte  durch 
diese  gänzlich  unerwartete  Erklärung  alle  Anwesenden  in  Er- 
staunen. Hr.  Dr.  Hebrmann,  den  ich  um  einen  Besuch  in 
meiner  Wohnung  gebeten  hatte,  berichtete  mir  über  den  vor- 
stehend nach  der  Mittheilung  Hansen's  referirten  Versuch  in 
vollkommen  übereinstimmender  Weise,,  ohne  dass  ich  ihm  selbst- 
verständlich vorher  die  Darstellung  Hassen'»  mitgetheilt  hatte. 
Er  fiigte  nur  ergänzend  hinzu,  dass  er  bei  der  Aufforderung 
Hansen's,  ihm  den  Bücken  zuzukehren,  bestimmt  erwartet  hatte, 
derselbe  wolle  ihn  rücklings  zu  sich  heranziehen,  ähnlich  wie 
er  dies  bei  der  oben  beschriebenen  Privatvorstellung  (vgl.  S.  457) 
mit   dem   15jährigen  Pilegesohn^)   des   Hrn.  Dr.   Brautioau 


*)  Mein  Freund  Hr.  Dr.  W.  Zahn,  welcher  mit  Hm.  Dr.  Bräutigam 
persönlich  bekannt  ist,  theilte  mir  mit,  dass  der  oben  erwähnte  junge 
Mann  Helfer  keisse. 

Zöllner,  Splriti<?.uuä  uud  sogeaanute  Philosophie.  34 
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aus  einer  Entfemang  von  etwa  60  Fuss  bewerkstelligt  hatte. 
Seine  ganze  Aufmerksamkeit  und  Intention  des  Willens  sei 
daher  darauf  gerichtet  gewesen ,  dem  Einflüsse  Hansen's  zu 
widerstehen  und  eine  möglichst  feste  Position  einzunehmen. 
Der  Tintengeschmack  habe  sich  so  plötzlich  in  seinem  Munde 
entwickelt,  dass  er  selber  darüber  erstaunt  war.  Die  Intensität 
des  Geschmackes  sei  so  stark  gewesen,  dass  er  denselben  noch 
etwa  eine  Stunde  lang  empfunden  und  selbst  beim  Mittag- 
essen durch  den  Geschmack  der  Speisen  nicht  habe  unter- 
drücken können. 

Als  Hr.  Hansen  am  23.  August  auf  seiner  Durchreise 
nach  Chemnitz  abermals  hier  einen  Tag  verweilte,  wurde  der- 
selbe am  Abend  in  Gemeinschaft  mit  Hm.  Dr.  Herrmann  und 
mir  von  meinem  CoUegen  Thiersch  zum  Thee  eingeladen. 
Es  wurde  hier  derselbe  Versuch  mit  Kochsalz  an  Stelle  der 
Tinte  wiederholt,  jedoch  ohne  Erfolg.  Dagegen  gelang  es 
Hm.  Hansen,  Hrn.  Dr.  Herrmann  rückwärts,  aus  einer  Ent- 
fernung von  einigen  Füssen,  trotz  der  anstrengendsten  Gegen- 
wehr, zu  sich  heranzuziehen  und  eine  grosse  Strecke  durch 
das  Zimmer  zu  ziehen.  Durch  diesen  Versuch  werden  die 
Erklärungen  derjenigen  widerlegt,  welche  geneigt  sind,  die 
ganze  Wechselwirkung  lediglich  auf  eine  Beeinflussung  der 
Einbildungskraft  zurückzufuhren,  denn  Hr.  Dr.  Herrmann 
konnte  offenbar  die  lebhaften  und  anstrengenden  Gestikulationen 
des  Magnetiseurs  hinter  seinem  Rücken  gar  nicht  beobachten. 
Bei  einem  andern  Versuche  wurde  der  Körper  des  Hm.  Herr- 
mann vollständig  steif  gemacht  und  der  Länge  nach  über  zwei 
Stühle  gelegt.  Hr.  Hansen  setzte  und  stellte  sich  in  der 
gewöhnlichen  Weise  auf  die  Mitte  des  nicht  unterstützten 
Körpers,  wobei  Hr.  Dr.  Herrmann  bei  vollem  Bewusstsein 
blieb  und  uns  ebenso  wie  oben  Hr.  Volkmar  Müller  bei  den 
Experimenten  in  meiner  Wohnung  (vgl.  S.  452)  erklärte,  er 
empfände  nur  den  Druck  eiiiiger  Pfunde.  Bezüglich  dieser 
Veränderung  der  Druckempfindung  erlaube  ich  mir  zu  den 
oben  erwähnten  Versuchen  mit  Hm.  Stud.  Pcrgold  noch 
nachträglich  zu  erwähnen,  dass  Hr.  Hansen  demselben  ein 
Stückchen  Papier  auf  die  obere  Handfläche  legte,  während 
dieselbe  ausgebreitet  auf  der  Tischplatte  lag.     Hansen  sagte. 
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er  wolle  jetzt  den  Druck  dieses  Stückchens  Papier  durch 
seinen  Willen  so  steigern,  dass  Hr.  Pcrgold  nicht  im  Stande 
sei,  die  Hand  empor  zu  heben.  In  der  That  geschah  dies 
nach  einigen  Manipulationen  in  solchem  Maasse,  dass  uns 
Hr.  PcRGOLD  erklärte,  es  komme  ihm  so  vor,  als  ob  ein  Centner 
schweres  Gewicht  auf  seiner  oberen  Handfläche  laste.  — 

Es  wurde  schliesslich  noch  im  Familienkreise  meines 
Collcgen  Thiersch  mit  bestem  Erfolge  der  merkwürdige  Ver- 
such mit  Hrn.  Dr.  Herrmann  wiederholt,  welcher  auch  in 
meiner  Wohnung  mit  Hm.  Volkmar  Müller  gelungen  war. 
Hr.  Dr.  Herrmann  setzte  sich  nämlich  auf  einen  Stuhl,  streckte 
die  Beine  nach  vorn,  und  nachdem  Hr.  Hansen  dieselben  in 
den  Zustand  der  magnetischen  Starre  versetzt  hatte,  stellte  er 
sich  auf  dieselben,  ohne  dass  sie  unter  der  Last  seines  Körpers 
zu  Boden  gedrückt  wurden.  Auch  in  diesem  Falle  war  das 
Gefühl  der  Druckempfindung  nach  der  Aussage  des  Hm.  Dr. 
Herrmann  eine  so  geringe,  dass  von  einer  besonderen  Kraft- 
anstrengung für  ihn  bei  diesem  Versuche  gar  keine  Rede  war. 
(Vgl.  Taf.  IX.  Fig.  10.)  Es  wurde  nun  nach  Beseitigung 
der  magnetischen  Starre  noch  ein  controlirender  Gegenversuch 
dadurch  gemacht,  dass  Hr.  Dr.  Herrmann  in  derselben  Weise 
wie  vorher  auf  dem  Stuhle  Platz  nahm,  seine  Beine  nach 
vom  streckte  und  Hr.  Hansen  sich  auf  dieselben  zu  stellen 
versuchte.  Trotz  der  grössten  Anstrengung  war  es  Hm.  Dr. 
Herrmann  auch  nicht  annähernd  möglich,  Hrn.  Hansen  auf 
seinen  ausgestreckten  Beinen  zu  tragen. 

Hiermit  schliesse  ich  die  Beschreibung  deijenigen  Versuche, 
von  denen  ich  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  selber  persönlich 
Zeuge  gewesen  bin.  Ich  wende  mich  zum  Schluss  zu  einigen 
Versuchen,  über  welche  mir  Hr.  Hansen  mündlich  berichtet 
hat.  Irrthümer,  welche  hierbei  theils  durch  den  Mangel  des 
Gedächtnisses,  theils  durch  nicht  ganz  corrccte  Wiedergabe  des 
Thatsächlichen  von  meiner  Seite  möglicherweise  entstanden 
sind,  können  sehr  leicht  von  denjenigen  berichtigt  werden, 
mit  welchen  die  zu  erwähnenden  Versuche  angestellt  worden 
sind.  Jede  hierauf  bezügliche  briefliche  Mittheilung  werde 
ich  mit  grossem  Danke  entgegennehmen  und  zur  geeigneten 
Zeit  öffentlich  verwerthen. 

34* 
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Während  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  hatte  Hr.  Hansen 
mehrfach  Gelegenheit,;einen  Juweller  Namens  L.  Ehrekwerth^), 
erfolgreich  zu  magnetisiren  und  eine  besonders  starke  psychische 
Beeinflussung  an  diesem  Herren  zu  beobachten.  Hr.  Hansen 
wurde  eines  Tages  von  Hrn.  Ehrenwerth  zu  Mittag  eingeladen. 
Ersterer  trat  in  den  Laden  und  wurde  von  dort  nach  kurzer 
Begrüssung  von  Hm.  Ehrenwerth  in  eine  benachbarte  Stube 
geföhrt,  wo  er,  ausser  einigen  Mitgliedern  der  Familie,  noch 
zwei  anderen,  gleichfalls  zu  Tisch  gebetenen  Freunden  des 
Hm.  Ehrenwerth  vorgestellt  wurde.  Während  sich  nun  die 
in  diesem  Zimmer  anwesende  Gesellschaft  unterhielt,  öffnete 
sich  die  Laden- Thür  und  es  trat  ein  Käufer  in  den  Laden. 
Hr.  Ehrenwerth  verliess  in  Folge  dessen  die  im  Hinterzimmer 
befindliche  Gesellschaft,  um  den  Käufer  zu  befriedigen;  er 
tritt  in  den  Laden  und  schliesst  die  Thür,  welche  aus  dem 
Hinterzimmer  nach  dem  Laden  fuhrt,  so  dass  er  sich  mit  dem 
Käufer  im  Laden  vollkommen  abgeschlossen  von  Hm.  Hansen 
und  der  übrigen  Gesellschaft  befindet.  Hr.  Hansen  wird  von 
einem  der  Anwesenden  gefragt,  ob  seine  Kraft  auch  auf  Per- 
sonen in  abgeschlossenen  Räumen  wirken  könne.  Hr.  Hansen 
erwiderte,  dass  ihm  dergleichen  Fälle  in  seiner  Praxis,  wenn 
auch  selten,  vorgekommen  seien,  im  übrigen  aber  von  andern 
Magnetiseuren  durch  glaubhafte  Zeugen  bestätigt  seien.  Er 
erbot  sich  sofort  einen  Versuch  mit  dem  im  benachbarten 
Laden  befindlichen  Hm.  Ehrenwerth  zu  machen  und  ersuchte 
zu  diesem  Zwecke  die  anwesende  Gesellschaft,  ihm  (Hansen) 
anzugeben,  zu  welcher  Handlung  er  Hm.  Ehrenwerth  durch 
seinen  Willen  zwingen  solle.  Einer  der  Anwesenden  schlug 
vor,  Hr.  Ehrenwerth  solle  drei  der  kostbarsten  Diamantringe 
aus  seinem  Laden  nehmen  und  sie  bei  Rückkehr  in  das  Zimmer 
Hm.  Hansen  in  die  Hand  legen.  Sofort  concentrirte  Hr.  Hansen 
Willen  und  Vorstellung  auf  den  beabsichtigten  Effect. 
Man  lauschte  an  der  Thür  auf  die  Bewegungen  des  Hm.  Ehren- 
werth im  Laden ;  man  hörte  wie  der  Fremde  den  Laden  ver- 
liess und  die  Thüre  schloss,  ohne  dass  Hr.  Ehrenwerth  zur 
Gesellschaft  zurückkehrte.   Man  hörte  wie  er  im  Laden  hemm- 


*)  Berlin,  Jerusalemer  Strasse  39. 
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giDg  und  einige  Schränke  oder  Glaskästen  auf  dem  Laden- 
tisch öfinete  und  wieder  schloss;  mit  unsicheren  Schritten 
näherte  er  sich  der  Thür  zum  Nebenzimmer,  öffnete  dieselbe 
und  ging  zum  grössten  Erstaunen  aller  Anwesenden  auf 
Hm.  Hansen  zu,  um  ihm  drei  Diamantringe  in  seine  ge- 
öffnete Hechte  zu  legen.  Hr.  Ehrenwerth  that  dies  alles  in 
einem  Zustande  ähnlicher  Bewusstlosigkeit ,  wie  diejenigen, 
welche  unter  dem  Einflüsse  Hansem's  rohe  Kartofieln  als  Birnen 
assen.  Erst  nachdem  Hr.  Hanben  wieder  durch  Anblasen 
und  ein  kräftiges  „Wach'<  Hm.  Ehrenwerth  in  die  normale 
und  von  uns  als  „real^  bezeichnete  Vorstellungswelt  versetzt 
hatte,  kam  derselbe  zum  Bewusstsein  dessen,  was  er  gethan 
hatte,  ohne  sich  der  dazu  erforderlichen  Manipulationen  zu 
erinnern. 

Bei  der  ausserordentlichen  wissenschaftlichen  Tragi\'eite, 
welche  die  oben  als  Thatsache  mitgetheilte  Begebenheit  be- 
sitzt, sobald  sie  eben  als  eine  sicher  constatirte  Beobachtung 
betrachtet  werden  darf,  hielt  ich  mich  verpflichtet,  dieselbe 
mit  allen  mir  berichteten  Detuls  mitzutheilen,  in  der  Hoffnung, 
mich  von  den  dabei  Betheiligten  berichtigt  zu  sehen,  falls 
durch  mangelhafte  Darstellung  oder  Unvollkommenheit  des 
Gedächtnisses  der  Thatbestand  in  einem  wesentlichen  Punkte 
nicht  richtig  von  mir  wiedergegeben  sein  sollte. 

Kant  erklärte  vor  113  Jahren: 

„Soll  der  Philosoph  auch  nur  eine  einzige  dieser  Erzählungen  als 
wahrscheinlich  einräumen?  Wie  wichtig  wäre  ein  solches  Geständniss, 
und  welche  erstaunliche  Folgen  zieht  man  hieraus,  wenn  auch  nur  eine 
solche  Begebenheit  als  bewiesen  vorausgesetzt  werden  könnte?" 

Freuen  wir  uns,  dass  die  Gegenwart  durch  ihre  seit 
100  Jahren  unvergleichlich  gesteigerten  Communicationsmittel 
in  der  Lage  ist,  die  Bichtigkeit  derartiger  Thatsachen  zu  be* 
stätigen!  Aufgabe  und  Pflicht  der  Wissenschaft  aber  ist  es 
dann,  aus  sicher  constatirten  Thatsachen  jene  von 
Kant  prophetisch  geahnten  „erstaunlichen  Folgen''  zu  ziehen. 

In  dem  oben  berichteten  Falle  kamen  kostbare  Diamant- 
ringe dadurch  vorübergehend  in  den  Besitz  Hansen's,  dass 
er  durch  seinen  bewussten  Willen  die  Vorstellungen  eines 
räumlich  von  ihm  getrennten  Menschen  derartig  beeinflusste, 
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dass  derselbe  Handlungen  vollführte,  die  er  ohne  Zweifel 
während  des  Handelns  als  von  sich  selbst  oder  von  seinem 
freien  Willen  ausgehend  aufgefasst  hat.  Er  hat  vielleicht 
beim  Anblick  der  vielen  Kostbarkeiten  in  seinem  Laden 
und  mit  Rücksicht  auf  sein  Vermögen  zu  sich  selber  gesagt, 
yyda  fällt  mir  ein,  ich  könnte  Hm.  Hansen  fiir  die  so  hoch- 
interessante und  wichtige  Belehrung,  welche  mir  durch  seine 
Versuche  zu  Theil  geworden  ist,  erkenntlich  sein.  Da  liegen 
drei  schöne  Diamantringe,  ich  werde  sie  nehmen  und  Herrn 
Hansen  zum  Geschenk  machen.^^  Ich  sage,  das  sind  viel- 
leicht die  Reflexionen  gewesen,  welche  Hr.  Ehbenwebth  im 
magnetischen  Zustande  bei  sich  angestellt  hat.  Dass  er  die- 
selben bei  der  Rückkehr  in  seine  normale  Vorstellungswelt 
wieder  vergessen  hat,  beweist  offenbar  ebenso  wenig  gegen 
ihre  Realität,  wie  das  Vergessen  eines  Traumes  nach  dem  Er- 
wachen gegen  seine  frühere  Existenz.  Das  philosophisch 
Interessante  scheint  mir  wesentlich  in  dem  Umstände  zu  liegen, 
dass  ein  handelnder  Mensch  den  Ursprung  oder  Antrieb  seiner 
Handlungen  irrthümlich  in  sich  selbst  oder  seinem  „freien'^ 
Entschlüsse  sucht,  während  thatsächlich  der  Ursprung  dieser 
Handlungen  in  den  Köpfen  einer  im  benachbarten  Zimmer 
befindlichen  Gresellschaft  zu  suchen  ist,  in  deren  Mitte  sich 
ein  Magnetiseur  befindet,  der  durch  seinen  Willen  und  die 
ihm  sonst  verliehenen  Kräfte  den  verabredeten  Vorstellungs- 
inhalt auf  ein  anderes  räumlich  getrenntes  Individuum  zu 
übertragen  im  Stande  ist. 

Auch  in  Herrn  Slade's  Hände  sind  kostbare  Diamant- 
ringe aus  einer  noch  grösseren  Entfernung  gewandert,  als  er 
sich  in  Russland  befand;  auch  hier  hat  ein  menschlicher  In- 
tellect  scheinbar  freiwillig  den  Entschluss  gefasst,  diese  Ringe 
und  sonstigen  Kostbarkeiten  anonym  an  Hm.  Slade  abzu- 
senden. Ob  aber  bei  dem  Absender  nicht  dieselbe  Täuschung 
stattfand,  wie  bei  Hrn.  Ehbenwebth,  ob  nicht  auch  hier  viel- 
leicht Slade's  unsichtbare  Freunde  das  Gehirn  des  Absenders 
aus  einer  nach  der  vierten  Dimension  gelegenen  Richtung  in 
ähnlicher  Weise  aus  der  Feme  beeinflussten  und  ihn  dadurch 
zu  der  Absendung  veranlassten,  lässt  sich  jedenfalls  nicht  mit 
absoluter  Gewissheit  veraeinen.     Ich  stelle  diese  beiden  Fälle 
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deshalb  als  charakteristisch  hier  nebenemander,  weil  sich  in 
ihnen  der  wesentliche  unterschied  wiederspiegelt,  welcher 
meiner  Ansicht  nach  zwischen  den  Erscheinungen  des  Spiri- 
tismns  und  sogenannten  animalischen  Magnetismus  besteht. 
Bei  den  ersteren  haben  wir  es  mit  Wechselwirkungen  räum* 
lieh  getrennter  intelligenter  Wesen  zu  thun,  von  denen  der 
Körper  des  einen  in  der  4.  Dimension  liegt  und  uns  des- 
halb unsichtbar  ist;  bei  den  letzteren  haben  wir  es  mit 
Wechselwirkungen  räumlich  getrennter  intelligenter  Wesen 
zu  thun,  deren  Körper  beide  dem  dreidimensionalen  Raum- 
gebiet angehören  und  deshalb  beide  sichtbar  sind. 

Von  welcher  Kostbarkeit  übrigens  die  an  Slade  anonym 
gesandten  Geschenke  gewesen  sind,  und  wen  man  als  Ab- 
sender derselben  vermuthet  —  obschon  nach  einer  mündlichen 
Mittheilung  des  Hm.  Staatsrath  Aksakow  mit  Unrecht  — 
darüber  mögen  die  folgenden  Worte  aus  einem  Briefe  d.  d. 
Berlin  d.  23.  August  1878  des  Herrn  Director  Liebing  Auf- 
schluss  geben,  welchem  Hr.  Slade  jene  Geschenke  während 
seiner  Reise  nach  Lüttich  zur  Aufbewahrung  übergeben  hatte. 

Ueber  die  sehr  erfolgreichen  Sitzungen,  welche  Hr.  Slade 
in  Begleitung  des  Staatsrathes  Aksakow  und  des  Akademikers 
Professor  BüTLERow  beim  Grossfürsten  Constantin  von  Russland 
gegeben  hat,  ist  bereits  im  zweiten  Bande  meiner  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen"  Tbl.  1  S.  216  referirt  worden.  Es  lag 
daher  die  Vermuthung  nahe,  dem  Grossfürsten  die  Absendung 
jener  Kostbarkeiten  zuzuschreiben ,  wie  dies  auch  Hr.  Director 
LiEBiNo  in  folgenden  Worten  seines  oben  erwähnten  Briefes  thut : 

„Die  Geschenke,  welche  Slade  vom  Grossfursten  empfangen  hat, 
zwar  anonym,  aber  imzweifelhaft  von  ihm,  waren  ganz  wunderyoU  und 
weiss  ich  nicht,  ob  Sie  dieselben  gesehen  haben.  Da  ich  sie  bis  zu  seiner 
Abreise  von  hier  nach  Lüttich  in  Verwahrung  hatte,  kenne  ich  sie  genau. 

Sie  bestanden  erstens  aus  einer  sehr  schweren  und  prachtvollen 
goldenen  Uhr  mit  schwerer  Kette,  schwarz  emaillirt,  mit  Schlüssel  und 
einem  schweren  goldenen  Medaillon  mit  einem  Stern  von  Diamanten,  dann 
zwei  schweren  goldenen  Manschettenknöpfen  mit  Ankern  in  Brillanten 
darauf,  welche  darauf  hindeuten,  dass  es  ein  Geschenk  des  Grossfürsten 
Constantin  war,  der  Admiral  ist.  Femer  drei  sehr  werthvollen  Brillant- 
Ringen,  einer  davon  mit  9  grossen  Steinen  und  drei  goldenen  Hemden- 
knöpfen, jeder  mit  einem  grossen,  werthvollen  Brillant;  alles  zusammen 
in  einem  Kästchen  von  ride  d'arg&nt.    Ich  erwähne  dies  so  ausführlich. 
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wenn  Sie  Gelegenheit  nehmen  sollten,  in  Ihrem  neuen  Bande  dayoD 
Erwähnong  zu  machen.  Ich  schätze  den  Werth  der  Sachen  aof  minde» 
stens  4  bis  5000  Eeichsmark/' 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  Herrn  Hansek 
zurück,  um  aus  seinen  Erlebnissen  in  der  Universitätsstadt 
Greifswald  noch  einen  humoristischen  Vorfall  mitzutheilen, 
über  weichen  mir  sowohl  Hr.  Hansen  als  auch  sein  Sekretär 
und  Geschäftsführer  Herr  Trott  übereinstimmend  das  Fol- 
gende berichtet  haben: 

Hr.  Hansen  war  Anfang  August  nach  Greifswald  ge- 
kommen^) und  wollte  in  einem  dortigen ,  für  öffentliche 
Productionen  geeigneten  Locale,  seine  Vorstellungen  am 
7.  August  beginnen.  Es  hatte  sich  ein  sehr  zahlreiches 
Publicum  eingefunden,  in  welchem  besonders  stark  Studentea 
und  Professoren  der  dortigen  Universität  vertreten  waren. 
Die  allgemeine  Stimmung  schien  künstlich  gegen  Hrn.  Hansen 
erregt  zu  sein,  denn  trotz  der  günstigen  Berichte,  welche  aus 
ßostocker  Blättern  bereits  im  Publicum  bekannt  geworden 
waren,  wurde  Hr.  Hansen,  als  er  die  Bühne  betreten  hatte 
und  seine  wenigen  einleitenden  Worte  sprechen  wollte,  durch 
Lärm  und  verletzende  Worte  wie  „Schwindel**,  „höherer  Blöd- 
sinnes „Mumpitz**  u.  dgl.  m.  am  Eeden  gehindert.  In  der 
Hofiiiung,  dass  sich  die  Aufregung  legen  würde,  hatte  Hr. 
Hansen  nach  kleinen  Pausen  mehrfach  seinen  Vortrag  von 
Neuem  begonnen,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelang,  die  er- 
regte Menge  zu  beruhigen.  Hierauf  verneigte  sich  Hr. 
Hansen  und  bat  um  die  Erlaubniss,  nur  noch  eine  kurze 
entschuldigende  Bemerkung  darüber  zu  machen,  dass  er  es 
überhaupt  gewagt  habe,  nach  einer  so  aufgeklärten  Stadt  wie 
Greifswald  zu  kommen.     Er  sagte  etwa  Folgendes: 

„Hochzuverehrende  Herren!  Ich  habe  mir  für  meine  Experimente 
über  den  sogenannten  animalischen  Magnetismus  mit  besonderer  Vorliebe 
Universitätsstädte  ausgewählt,  weil  ich  der  Ansicht  war,  gerade  dort  von 
den  Professoren  und  Studenten  eine  günstige  Aufnahme  zu  finden,  insofern 
ich  durch  die  öffentliche  Production  von  Experimenten  mit  der  mir  ver- 
liehenen Kraft  den  Gelehrten  eine  willkommene  Anregung  zur  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  eines  noch  so  wenig  erforschten  Gebietes  der 
Katur  geben  könnte.     Aus  der  Art  imd  Weise,  wie  ich  hier  empfangen 

*)  Vgl.  oben  S.  447  den  Bericht  des  Greifswalder  Tageblattes. 
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worden  bin,  glaube  icb  jedoch  schlieesen  zu  müssen,  dass  die  üniverai- 
tätflferien  bereits  begonnen  haben  und  daher  die  Betheiligung  von 
Seiten  akademisch  Gebildeter  an  der  heutigen  Vorstellung  nur  eine  sehr 
geringe  sei.  ..." 

Bei  diesen  Worten,  welche  die,  vorwiegend  aus  Stu- 
denten und  Professoren  bestehende  Versammlung  natürlich  als 
eine  malitiöse  Bemerkung  des  Hrn.  Hansen  auffasste,  soll 
nun  nach  der  Aussage  des  Hrn.  Trott  ein  wahrer  Höllenlärm 
losgebrochen  sein,  so  dass  er  selber,  der  doch  als  Berliner 
nicht  furchtsam  sei  und  bei  einer  eventuellen  „Keilerei'^ 
seinen  Herrn  kräftig  unterstützt  hätte,  ^)  ernsthaft  an  ein  sicheres 
Plätzchen  zum  Drücken  und  Entschlüpfen  gedacht  habe. 
Hr.  Hansen,  an  dergleichen  Scenen  auch  bei  andern  Völkern 
gewöhnt,  blieb  vollkommen  ruhig,  wurde  jedoch  leichenblass. 
Nachdem  der  Sturm  sich  einigermaassen  gelegt  hatte,  forderte 
er  abermals  dazu  auf,  es  möchten  eine  Anzahl  von  Personen 
auf  die  Bühne  kommen,  um  sich  nach  vorangegangener  Prüfung 
ihrer  Empfänglichkeit  seinen  Experimenten  zu  unterwerfen. 
Dieser  wiederholten  Aufforderung  leistete  nun  in  der  That 
eine  hinreichende  Menge  von  Personen  Folge,  Studenten,  zwei 
Militairs  und  andere  Herren  aus  dem  Publicum.  Unter  den 
ersteren  befand  sich  nun  auch  einer  der  Hauptanfuhrer  der 
lärmenden  Opposition,  Hr.  Stud.  jur.  Lt.,  *)  „der  Häuptling", 
wie  Hr.  Trott  sagte,  der  studentischen  Verbindung  „Pomme- 
rania'',  ein  grosser  kräftiger  und  jedenfalls  flotter  Bursche. 
Hr.  Trott,  dem  nun  wieder  ein  Hoffnungsstrahl  seine  betrübte 
Seele  erbellte,  näherte  sich  diesem  Herrn  mit  der  Bitte,  doch 
lieber  unter  den  Zuschauem  zu  bleiben,  um  nicht,  durch 
absichtliche  Verstellung  oder  sonstigen  Unsinn,  Hm.  Hansen 
bei  seinen  Operationen  zu  stören.  Hr.  Stud.  L.  versicherte 
jedoch   mit  dem  Ausdruck  der  Aufrichtigkeit,   dass   er  sich 


^)  Diese  Tugend  eines  Berliners  ist  vollkommen  in  Uebereinstiramung 
mit  der  Charakteristik,  welche  Fürst  y.  Bishabck  yon  den  Berlinern  gegeben 
hat,  indem  er  sogt:  „Die  Berliner  haben  ihre  Tngenden  —  viele,  sehr 
achtbare;  sie  schlagen  sich  gut,  halten  sich  aber  nicht  gescheidt  genug, 
wenn  sie  nicht  Alles  besser  wissen  als  die  Eegierung."    (Vgl.  Buscaa  Graf, 

BlSMARCK.  L  S,  99.) 

')  Vgl.  die  oben  (S.  447  u.  448)  aus  dem  „Greifswalder  Tageblatt  v. 
8.  August  1879"  abgedruckte  Beschreibung  jener  Vorstellung. 
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jetzt  vollkommen  vernünftig  und  anstandig  betragen  wolle, 
was  denn  in  der  That  auch  geschah.  Nach  einigen  magne- 
tischen Strichen  befand  sich  nun  besagter  „Häuptling*^  der 
Pommerania  so  vollständig  unter  dem  Einflüsse  des  Hm. 
Hansen,  dass  letzterer  zum  grössten  Ergötzen  und  unter 
stürmischen  Bravorufen  des  versammelten  Publicums  gerade 
die  überraschendsten  Experimente  mit  diesem  Herrn  ausführen 
konnte.  Zur  Strafe  für  seine  ursprüngliche  Opposition  musste 
er  ausnahmsweise  zwei  rohe  Kartoffeln  fiir  Birnen  halten 
und  aufessen.  (Taf.  IX  Fig.  8.)  Dann  musste  Hr.  L.  in 
Gemeinschaft  mit  einem  Hm.  E.  unter  den  Klängen  der 
Musik  Polka  tanzen  und  alsdann,  zur  Strafe  für  ein  so  gott- 
loses Vergnügen,  längere  Zeit  niederknieen  und  beten.  (Vgl. 
Taf.  IX.  Fig.  6).  Hierauf  wurde  ihm  von  Hm.  Hansen  die 
Vorstellung  eingeflösst,  er  sei  eine  Amme  und  habe  die 
Pflichten  gegen  einen  kleinen  Säugling  zu  erfüllen.  Der 
kräftige  pommersche  Jüngling  nahm  mhig  auf  einem  Stuhl 
Platz  und  hielt  in  der  That  ein  zusammengefaltetes,  ihm  in 
die  Arme  gelegtes  Tuch  für  das  schreiende  Kind.  Man  muss 
den  Ausdmck  der  ernsten  Fürsorglichkeit  auf  den  Gesichtern 
derartig  Magnetisirter  selber  gesehen  haben,  um  den  Eindrack 
des  Komischen  zu  würdigen,  den  dieselben  auf  das  Publicum 
ausüben.     (Vgl.  Taf.  IX.  Fig.  7.) 

Hierauf  wurde  ihm  sein  Pflegling  genommen  und  ihm 
gesagt,  er  sei  in's  Wasser  gefallen,  er  müsse  ihn  als  Schwimmer 
retten.  Sofort  stürzt  sich  Hr.  Stud.  L.  auf  den  unter  ihm 
ausgebreiteten  Teppich,  in  dem  Glauben ,  er  sei  im  Wasser 
und  wirft  mit  seinen  Armen  und  Beinen  in  der  wunder- 
lichsten Weise  als  Schwimmer  um  sich,  während  er,  mit  der 
Vorderseite  seines  Körpers  dem  Teppich  zugewandt,  sich  in 
dem  Glauben  befindet,  er  rette  sein  unglückliches  Kind.  Der 
rauschende  Applaus  des  Publicums  soll  bei  dieser  Scene  einen 
solchen  Grad  erreicht  haben,  dass  man  fürchtete ,  die  Gale- 
rieen  würden  durch  das  fortdauemde  Trommeln  mit  den 
Füssen  zusammenbrechen. 

Hr.  Hansen  hatte  übrigens,  wenn  ich  nicht  irre,  während 
eines  früheren  Aufenthaltes  in  Stockholm  eine  ähnliche,  in 
Beifall  umgeschlagene,  ursprüngliche  Opposition  von  Studenten 
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erfahren*  Hier  waren  jedoch  bereits  eine  Anzahl  von 
Studenten  unter  den  psychischen  Einfluss  Hansen's  gerathen, 
als  die  übrigen  unter  den  Zuschauem  die  Bühne  stürmen  und 
Hrn.  Hansen  gewaltsam  nöthigen  wollten,  dieselbe  zu  verlassen. 
Hr.  Haksen  war  jedoch  kurz  entschlossen  der  rohen  Gewalt 
mit  Gewalt  zu  begegnen;  er  machte  sich  zum  Kampf  bereit, 
nachdem  er  zuvor  die  bereits  unter  seinem  Einfluss  befindlichen 
Studenten  dadurch  in  seine  Mitkämpfer  verwandelt  hatte, 
dass  er  ihnen  die  Illusion  einflösste,  „der  böse  Feind^  sei 
dort  im  Anzüge,  sie  müssten  sich  mit  allen  Kräften  gegen 
denselben  wehren  und  kräftig  losschlagen.  Und  in  der  That 
schlugen  denn  auch  bei  der  nun  entstehenden  allgemeinen 
Prügelei  die  magnetisirten  Studenten  so  kräftig  auf  ihre  an- 
stürmenden üommilitonen  los,  dass  Hr.  Hansen  mit  ver- 
schränkten Armen  ganz  ruhig  dem  Ausgange  des  Kampfes 
zuschauen  konnte.  Derselbe  wurde  besonders  dadurch  zu 
Gunsten  Hansen's  entschieden,  dass  die  kampfesmuthigen 
Studenten  ganz  verblüfft  darüber  waren,  in  ihren  Commili- 
tonen  auf  der  Bühne  anstatt  Mitkämpfer  die  thatkräfUgsten 
Vertheidiger  Hansen's  zu  finden. 

Dass  es  übrigens  bei  den  öffentlichen  Vorstellungen 
Hansen's  auch  nicht  an  sogenannten  agerUs  provocateurs  fehlt, 
die,  wie  es  scheint,  besonders  aus  der  Hauptstadt  der  Intelli* 
genz  Berlin  stammen  und  Hm.  Elcho's  Aufsätze  in  der  Volks- 
zeitung oder  Hm.  K.  G.'s  (Karl  GbCn's?)  geistreiche  Artikel 
in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  studirt  haben,  — 
davon  bin  ich  selber  hier  bei  der  ersten  Anwesenheit 
Hansen's  in  der  Centralhalle  Zeuge  gewesen.  Am  Sonntag 
d.  30.  März  d.  J.  hatte  nämlich  Hr.  Hansen  Vormittags  um 
10  Uhr  eine  Vorstellung  im  grossen  Saale  der  Centralhalle 
angekündigt.  Da  ich  bereits  an  einigen  der  vorhergehenden 
Abende  Zeuge  seiner  merkwürdigen  Productionen  gewesen 
war^  so  wollte  ich  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen, 
mich  auch  ferner  von  dem  Thatsächlichen  durch  eigene 
Beobachtungen  zu  überzeugen.  Es  begleitete  mich  in  dieser 
Vorstellung  Hr.  siud.  med.  Justus  Thiersch,  der  Sohn  meines 
CoUegen  TmRESCH.  In  der  Centralhalle  angekommen,  traf  ich 
unter  dem  sehr  spärlich  erschienenen  Publicum  auch  meinen 
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CoUegen  Krebl  mit  seinem  Sohne  und  ausserdem  Hm. 
Stud.  med.  Brcno  Thiel  aus  Breslau.  Als  Hr.  Hansen  die 
Bühne  betrat,  sprach  er  zuerst  sein  Bedauern  über  die  geringe 
Zahl  von  Personen  aus,  welche  ihm  vermuthlich  für  seine 
Versuche  zur  Verfügung  stehen  würden.  In  der  That  folgten 
der  Aufforderung,  sich  den  Manipulationen  zu  unterwerfen, 
nur  wenige  Personen,  darunter  ein  kleiner,  untersetzter  Herr, 
von  dem  man  mir  mittheilte,  dass  er  bereits  an  den  vorher- 
gehenden Abenden  seiner  Opposition  durch  unparlamentarisches 
Benehmen  Ausdruck  verliehen  hatte.  Dessenungeachtet  begann 
Hr.  Hansen  seine  Operationen,  die  auch  bezüglich  der  ein- 
fachsten Phänomene,  wie  Schliessen  der  Augenlider  und  Kiefer, 
von  Erfolg  gekrönt  waren.  Auch  der  oben  erwähnte  Herr 
war  dem  Einflüsse  scheinbar  unterworfen,  denn  Hr.  Hansen 
hatte  ihn  mit  der  flachen  Hand,  auf  welche  der  ausgestreckte 
Zeigefinger  gerichtet  war  (vgl.  Taf.  IX.  Fig.  2),  trotz  der 
scheinbaren  Gegenwehr  zum  Folgen  genöthigt.  Als  Hr. 
Hansen  hierauf  auch  seine  Stirn  berührte  und  zu  ihm  sagte, 
„so,  jetzt  haben  Sie  Ihren  Namen  vergessen",  rief  er  plötzlich 
entrüstet  aus :  „ach  was,  ich  denke  nich  dran,  das  is  ja  Alles 
Schwindel".  Mit  diesen,  für  mich  so  heimathlich  klingenden 
Worten,  verliess  er  mit  sittlicher  Entrüstung  die  Bühne  und 
erwiderte  einem  Herrn,  der  ihn  verwundert  fragte,  weshalb  er 
denn  Hrn.  Hansen  so  willenlos  gefolgt  sei:  „Nun  einfach  um 
ihn  zu  blamiren;  ich  habe  mich  ja  nur  verstellt.  In  Berlin 
würde  ich  mich  geschämt  haben,  mich  öffentlich  zu  solchen 
Productionen  herzugeben,  aber  hier  vor  den  Leipzigern,  da 
kann  man  das  schon  riskiren."  Diese  Worte  waren  sehr  laut 
und  offenbar  in  provocirender  Weise  an  das  Publicum  — 
spedell  an  das  Leipziger  —  gerichtet.  In  der  That  fühlte 
sich  denn  auch  ein  älterer  Herr  in  seinem  Localpatriotismns 
tief  gekränkt.  Er  erinnerte  den  Berliner  daran,  dass  man 
auch  in  Leipzig  nicht  öffentlich  den  Anstand  verletzen 
dürfe,  wofern  man  unter  die  Klasse  der  Gebildeten  gerechnet 
zu  werden  verlange.  Hätte  die  obige  Provocation  des 
anonymen  Berliners  in  seiner  Heimathsstadt  unter  einem 
zahlreich  versammelten  Publicum  stattgefunden,  so  wäre  die- 
selbe   unfehlbar    das   Signal    zu  jenem   für  die  Berliner  so 
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charakteristischen  Schlachtruf  geworden,  bei  welchem  das 
Wort  „hauen"  stets  mit  dem  Bativus  incommodi  construirt 
wird  —  offenbar  ein  schöner  Beweis  für  die  sprachliche  Fein- 
fühligkeit des  Berliners,  indem  er  die  mancherlei  Incommoditäten 
andeutet,  welche  aus  dem  berüchtigten  Signale  „  Haut  i  h  m  ^  für 
den  leidenden  Theil  entspringen  können.  Jedenfalls  gehörte 
der  betreffende  Berliner  zur  Species  Schbven  (vgl.  S.  77), 
Hacker  (vgl.  S.  483),  Elcho  (vgl.  S.  362)  und  K.  G.  (S.  375). 
Nun  Herr  Hamben  wird  sich  freuen,  dieses  Stadium  seiner 
Kämpfe  in  unserem  lieben  deutschen  Vaterlande  und  in  einer 
so  „aufgeklärten"  und  hoch  gebildeten  Zeit  glücklich  über- 
wunden zu  haben.  Dass  aber  die  Aufklärung  und  unbefangene 
Beobachtung  unerklärlicher  Thatsachen  in  der  That  in  den 
letzten  25  Jahren  in  Deutschland  Rückschritte  anstatt 
Fortschritte  gemacht  habe,  glaube  ich  meinen  Lesern  nicht 
deutlicher  beweisen  zu  können  als  durch  die  folgende  Gegen- 
überstellung zweier  Stellen  über  „thierischen  Magnetismus*' 
aus  dem  BaocKHAus'schen  Gonversationslexikon,  von  denen  die 
eine  Stelle  der  10.  Auflage  des  betreffenden  Lexikons  aus 
dem  Jahre  1855,  die  andere  über  denselben  Gegenstand  aus 
der   soeben  erschienenen    12.  Auflage  (1879)  entnommen  ist. 

Das  BROCKHAUs'Bche  Gonversationslexikon  über  thierischen 
Magnetismus. 

10.  Auflage.     1855.  12.  Auflage.    1879. 

„Nachdem    ziemlich   ein   Jahr-  ,,Da  Mebmeb's  Ansichten  bei  der 

hundert  seit  Entdeckung  des  Lebens-  Bevölkerung  Wien's  nicht    die    ge- 

magnetismus  verflossen  und  dieselbe  wünscht«  Aufnahme  erhielten,  begab 

hinlänglich  untersucht  und  geprüft  sich  Mesmeb  1778  nach  Paris,  wo 

ist ,  kann  über  die  Wesenheit  und  er  für  seine  neuentdeckte  angebliche 

grosse  Bedeutung  derselben  für  Kraft    in    grosser    Zahl    Anhänger 

Behandlung    gewisser    Krankheiten  fand.     Die  Angelegenheit    gelangte 

durchaus    kein   Zweifel  mehr  endlich  dahin,  dass  1784  auf  Befehl 

obwalten."  .  .  .  König    Ludwig    XVI.    zur    Ünter- 

KiESER,  Kluge,  HuFiXAKB,  Passa-  suchung  des  sogen.  Thierischen 

YANT,    BfiANDis   Und    violo   Andere  Magnetismus  eine  Commission  nieder^ 

schrieben  darüber.    Unter  dem  gesetzt  wurde,  zu  deren  Mitgliedern 

Neuesten   darüber   kann  das  Buch  unter   andern   auch  Fransxin  und 

von    Ennemoser:     „Anleitung    zur  Lavoisie»  gehörten.  .  .  .  Die  Com- 

MESMER'schen  Praxis"   (Stuttgart  u.  mission  überzeugte  sich  durch  die 

Tübingen    1852)    am    meisten   cm-  genaueste  und  gewissenhafteste 
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10.  Auflage.  1855. 
pfohlea  werden.  In  Frankreich  hat 
die  königL  Akademie  der  Medicin 
am  ausführlichsten  damit  sich  be- 
schäftigt. Italien,  England  und 
Bussland  haben  wenig  dafür  ge- 
than.**  .  .  .  y^Heilsam  hat  sich  der 
LebensmagnetismuB  besonders  ge- 
zeigt bei  Krämpfen,  heftigen  rheu- 
matischen  oder  andern  Schmerzen, 

.  .  .  überhaupt  als  ein  Mittel, 
welches,  indem  es  das  unbewusst 
Waltende  im  Körper  hebt,  die  Be- 
strebungen der  Naturheilkraft  mäch- 
tig zu  fordern  im  Stande  ist." 

„Was  übrigens  die  Erklärung  des 
Ahnungsvollen,  Weitfühlenden,  des 
Schlaf-  und  Traumlebens  überhaupt 
betrifft,  so  muss  man  sich  erinnern, 
dass  es  ja  eben  das  Unbewusste  in 
uns  ist,  welches  mit  allem  Natur- 
leben uns  unbedingt  verknüpft,  und 
dass  somit  jedes  Wiedereintauchen 
in  dassMbe  unsern  Fühlungskrcis 
ganz  in's  Ungemessene  ausdehnt 
Schon  G.  Cutter  verglich  daher  das 
Thier  mit  seinem  Instinct,  seinem 
Ahnen  von  der  Feme,  welches  die 
Brieftaube  auf  100  Meter  richtig 
zu  ihrem  Neste  führt,  einer  Som- 
nambule ." 


12.  Auflage.  1879. 
Prüfung,  „dass  die  angegebenen  Sym- 
ptome, so  weit  sie  nicht  geradezu  auf 
Betrug  hinausliefen,  der  Einbildungs- 
kraft ihre  Entstehung  verdankten.' ' 
Vgl.  Gilbert  „Annalen  d.  Physik" 
(Bd.  42).  Trotz  der  ungünstigsten 
Berichte  jener  Commission  fand  Mss- 
bieb's  Lehre  in  Deutschland  selbst 
unter  berühmten  Aerzten  (Kieseb, 
Hufeländ,  Gmxlcv,  Ennemoser  u.  a.) 

bis   auf  das  erste  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  hinaus  eifrige  An- 
hänger,  und   noch   gegenwärtig 
giebt    es    unter    der   halbge- 
bildeten    und     ungebildeten 
Menge  viele,  welche  den  sogenann- 
ten magnetischen  Curen  Wirk- 
samkeit zusprechen. ...  Aber  alle 
diese    Angaben    beruhen,    wo 
sie    nicht    auf   blosse  Einbil- 
dungen hinauslaufen,  auf 
grobem  Lug  und  Trug.    Nach 
den    wiederholten  und    sorg- 
fältigsten Prüfungen  von 
Seiten  wissenschaftlicher 
Forscher    existirt    durchaus 
keine  solche  von  einem  Men- 
schen  auf  den   andern  über- 
tragbare Kraft." 


Es  liegt  mir  fem,  durch  die  obige  ZusommenstelluDg 
der  verdienstvollen  Verlagshandlung  des  BRocKHAus'schen 
Conversationelexikons  einen  besonderen  Vorwurf  zu  machen. 
Ich  zweifle  gar  nicht  daran,  dass  sich  ähnliche  Widersprüche 
auch  in  den  verschiedenen  Auflagen  anderer  encyklopädischer 
Werke  nachweisen  lassen.  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  den 
„Gebildeten"  unseres  Volkes  an  einem  Beispiele  zu  zeigen, 
welchen  objectiven  Werth  der  Glaube  an  diejenigen  Wahr- 
heiten besitzt,  welche  ihm  heut  für  den  Glauben  an  die 
christlichen  Wahrheiten  von  unsern  modernen  „Männern  der 
Wissenschaft"  und  liberalen  Theologen  aus  der  Schule  von 
ÜAvm  Strauss  geboten  werden. 
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Ich  erlaube  mir  zu  bemerken,  dass  der  Text  der  11.  Auf- 
lage des  BuocKHAcs'schen  Conversationslexicons  aus  dem  Jahre 
1868  fast  wörtlich  mit  dem  der  soeben  erschienenen  12.  Auf- 
lage übereinstimmt.  Es  ist  nur  hinter  den  obigen  Worten: 
„Nach  den  wiederholten  und  sorgfältigsten  Prüfungen  von 
selten  wissenschaftlicher  Forscher"  in  Parenthese  noch  beige- 
fügt ,,unter  andern  von  Hankel".  Diese  Bemerkung  muss 
in  der  That  auf  einem  Irrthum  beruhen  und  ist  wohl  deshalb 
in  der  neuesten  Auflage  ganz  unterdrückt.  Mir  ist  wenigstens 
absolut  nichts  von  einer  solchen  Untersuchung  meines  Col- 
legen  Hanrel,  Professor  der  Experimentalphysik,  bekannt, 
sondern  so  weit  ich  mich  auf  Grund  einer  mündlichen  Mit- 
theilung meines  CoUegen  Fechner  zu  erinnern  glaube,  gehörte 
Hr.  Hankel  zu  denjenigen,  welche  der  Einladung  Fechner's 
zur  gemeinsamen  Beobachtung  der  merkwürdigen  magnetischen 
Eigenschaften  der  Sensitiven  Frau  Ruf*)  widerstrebten  und 
es  vereitelten,  dass  diese  Prüfung  von  Seiten  eines  Comite's 
unternommen  und  die  hierbei  gewonnenen  Resultate  der 
Untersuchung  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wurden. 

Im  Hinblick  auf  diese  noch  vor  12  Jahren  vorhandene 
Scheu  eines  Physikers,  sich  bei  so  bequem  ihm  dargebotener 
Gelegenheit  mit  Constatirung  unerklärlicher  Thatsachen  zu 
beschäftigen,  muss  es  als  ein  erfreulicher  Fortschritt  und  zur 
Ehre  der  deutschen  Physiker  öffentlich  erwähnt  werden,  dass 
Hr.  Hansen  bei  seinem  Aufenthalt  in  Rostock  von  dem  dor- 
tigen Professor  der  Physik,  Hrn.  Dr.  Ludwig  Matthiessen, 
der  sich  selbst  erfolgreich  von  Hm.  Hansen  hatte  magneti- 
siren  lassen,  freiwillig  das  folgende  Anerkennungsschreiben') 
erhalten  hat: 


^)  Vgl.  Ansfuhrlicberes  hierüber  im  2.  Bande  (Tbl.  1.  S.  326)  meiner 
,,Wis8enscbaftlicben  Abhandlangen"  und  oben  S.  65  ff. 

*)  Das  Schreiben  bat  sich  im  Original  in  meinen  Händen  befunden 
und  ich  glaube  sowohl  den  Intentionen  des  Schreibers  als  des  Empfängers 
zu  entsprechen,  wenn  ich  dasselbe  hier  yeröffentiicbe.  Es  ist  das  erste 
Attest  mit  Namensunterschrift,  welches  Hm.  Hansen  Yon  Seiten  eines 
anerkannten  Naturforschers  in  Deutschland  ausgestellt  worden  ist. 


Digitized  by 


Google 


—    544    — 

S.  T. 
„Herrn  Professor  Cabl  Hansen 
abzugeben  Wamemünde 

Hotel  FavilloD. 

Bostock  d.  20.  Jiüi  79. 

„Sehr  geehrter  Herr! 
Ich  wollte  nicht  unterlassen,  Ihnen  noch  meinen  besonderen  Dank 
lind  meine  besondere  Anerkennung  Ihrer  Leistungen  und  Ihrer  Befähigung, 
biomagnetische  Experimente  anzustellen,  hierdurch  Aosdrack  zu  geb^L 
Ich  befand  mich  unter  den  sechs  Probeobjecten  während  Ihres  gestrigen. 
Vortrages  in  der  Societät  in  Gegenwart  der  grossen  Corona  von  wissen- 
schaftlichen Capacitäten. 

Ich  habe  die  Ehre  zu  zeichnen 

LüDwia  MAUHiESSEif, 

FrofeMor  der  Physik  an  der  Uttirersität^* 

Ich  erlaube  mir  schliesslich  noch  diejenigen  Berichte  der 
Presse  über  Hrn.  Hansen's  Productionen  mitzutheilen,  welche 
mir  während  des  Druckes  zugesandt  w*orden  sind. 

(Greifswalder  Tageblatt  d.  10.  Augnst  1879.) 

„Greifswald,  9.  August.  Die  beiden  letzten  Vorstellungen  des 
Hm.  Hansen  bewiesen  durch  ihren  zahlreichen  Besuch,  dass  jedes  Miss- 
trauen gegen  die  Productionen  des  Magnetiseurs  im  Publikum  geschwimden 
sei.  Was  auch  immer  für  eine  Kraft  dem  Hrn.  Hansen  zu  Gebote  steht, 
soviel  ist  wohl  allen  Zuschauern  zur  Gewissheit  geworden,  dass  die  Experi- 
mente nicht  auf  Schwindel  beruhen.'^ 

(Chemnitzer  Tageblatt  d.  26.  Angiut  1879.) 

Magnetiseur  Hansen  im  Moseila-Saal  zu  Chemnitz.  —  „Sehr 
gut  besucht  war  Herrn  C.  Hansen's  Experimentalvortrag  über  den 
thierischen  Magnetismus.  Herr  Hansen  ist  ein  geborener  Däne,  der  seine 
Kraft  schon  seit  Jahren  in  Australien ,  auf  der  Insel  Mauritius ,  am  Kap. 
in  Dänemaork,  Schweden,  Norwegen,  den  Niederlanden  und  jetzt  in  Deutsch- 
land erprobte  und  nach  Tausenden  gelungener  Versuche  fest  durchdrungen 
ist  von  dem  Glauben  an  dieselbe.  Zunächst  gab  der  Magnetiseur,  ein 
Mann  von  angenehmer  Erscheinung,  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
Geschichte  des  Magnetismus,  die  er,  des  Deutschen  zwar  nicht  vollkommen 
mächtig,  doch  in  allgemein  verständlicher  Weise  vortrug.  Herr  Hansen 
theilte  mit,  dass  der  thierische,  oder  animalisclie ,  oder  Biomagnetismus 
80  alt  ist,  als  die  Welt.  Lange  Zeit  war  das  Bewusstsein  dieser  Kraft 
verloren  gegangen,  bis  dieselbe  von  dem  Arzt  Anton  Mesmer  (geb.  1733, 
gest.  1815)  wieder  entdeckt  und  in  ein  System  gebracht  wiirde.  Nach 
ihm  beschäftigten  sich  viele  mit  der  geheimnissvollen  Kraft,  aber  keinem 
gelang  es,  den  Schleier  zu  lüften  und  das  Räthsel  zu  lösen,  denn  die 
magnetische  Kraft  wird  ausgeübt,  aber  Niemand  weiss,  was  für  eine 
Kraft  es  ist.    Der  Aufforderung  Herrn  Hansen's  ,  mit  sich  experimentireu 
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2a  lassen,  folgten  mehr  als  80  Herren,  von  denen  der  Magnetisenr  die 
empfänglicheren  in  folgender  Weise  auswählte.  Ein  jeder  erhielt  einen 
glänzenden  Gregenstand,  welchen  er  auf  die  Handfläche  legte  und,  um 
seine  Gedanlcen  zu  konzentriren  und  sich  in  einen  hypnotischen  (schlaf- 
ähnlichen) Zustand  zu  versetzen,  eine  Zeit  lang  unverwandt  betrachten 
mnsste.  Sodann  begann  Herr  Hansin  seine  magnetische  Kraft  ausströmen 
zu  lassen  und  nach  längeren  Versuchen  fand  er  12  Personen,  von  denen 
er  voraussetzen  konnte,  dass  sie  disponirt  seien,  und  in  der  That,  er 
hatte  sich  nicht  getäuscht.  Auf  seine  geheimnissvolle  Aufforderung 
schlössen  diese  magnetisirten  Leute  die  Augen  so,  dass  sie  dieselben  nur 
auf  Befehl  Herrn  Hansen's  wieder  Öffnen  konnten,  der  eine  derselben 
konnte  seine  zusammengeballte  Faust  nicht  wieder  öffnen  und  verfehlte 
das  Ziel,  nach  dem  er  schlagen  sollte,  ein  Vierter  hatte  seinen  Namen 
vergessen  und  konnte  zuletzt  gar  nicht  mehr  sprechen,  einem  Anderen 
war  der  erste  Buchstabe  des  Alphabets  nicht  mehr  bewusst.  Den  prak-^ 
tischen  Nutzen  des  Magnetismus  für  die  Polizei  zeigte  Herr  Hansen,  indem 
er  eine  Person  so  fest  mit  sich  verband,  dass  es  ihr  nicht  gelang,  sich 
loszureissen.  Allgemeines  Staunen  rief  ein  am  ganzen  Körper  Magne- 
tisirter  hervor,  der  steif  gemacht  und  mit  dem  Kopf  und  den  Füssen  auf 
je  einen  Stuhl  gelegt  ward  und  auf  den  Herr  Hansen  sich  sodann  setzte 
und  sogar  stellte,  ohne  dass  der  spater  Erweckte  es  verhindern  konnte. 
Ein  Magnetisirter  glaubte,  dass  sein  Kopf  brenne,  wusch  auf  Befehl  den- 
selben in  einem  vermeintlichen  Waschbecken  und  versuchte  ein  in  seiner 
Phantasie  vorhandenes,  ertrinkendes  Kind  zu  retten,  ein  Anderer  ver- 
richtete Dienste  als  Kindermädchen  und  beruhigte  eine  in  Betten  liegende 
Puppe,  ein  Weiterer  endlich  ass  mit  Appetit  eine  rohe  Kartoffel,  die  er 
für  eine  saftige  Birne  hielt  und  von  der  er  glaubte,  dass  er  sie  vom 
Baume  gepflückt  habe.  Nach  einer  kurzen  Entwickelung  seiner  Theorie 
versetzte  Herr  Hansen  4  Personen  in  magnetischen  Zustand,  so  dass  diese 
imter  den  Klängen  einer  ernsten  Weise  mit  gefalteten  Händen  andächtig 
gen  Himmel  blickten,  sobald  aber  eine  Polka  ertönte,  aufsprangen  und 
tanzten.  —  Wir  berichteten  objektiv  Gesehenes  und  Gehörtes.  An  einen 
Humbug  zu  glauben,  ist  fast  unmöglich.  Herr  Hansen  hatte,  nur  kurz 
vorher  eingetroffen,  keine  Gelegenheit,  die  aus  dem  Publikum  sich  anbieten- 
den Personen  kennen  zu  lernen  und  diese  Ijcute  wussten  selbst  nicht, 
was  mit  ihnen  vorgehen  sollte,  sie  waren  unbedingt  dem  Willen  des 
Magnetiseurs  unterthan,  mochte  er  mit  ihnen  vornehmen,  was  er  wollte. 
Die  Erklärung  der  Geheimnisse  des  thierischen  Magnetismus  kann  Herr 
Hansen  nicht  geben,  er  b^ist  aber  in  unwiderstehlicher  Weise  dessen 
Vorhandensein  und  verdienen  diese  Experimente  Beachtimg.'' 

(Chemnitser  Zeitung  d.  26.  Avgiut  1879.) 

„ —  de.  Der  Magnetiseur  G.  Hansen  im  Mosella-Saal  setzte 
gestern  Abend  bei  seinem  ersten  Auftreten  das  den  Saal  und  die  Galerien 
bis  auf  den  letzten  Platz  füllende  Publikum  in  grösstes,  anhaltendes 
Erstaunen  durch  die  vielfaltigsten  unbegreiflichsten  Experimente,  die  er 

Zöllner,  Sptritismnfl  und  eogenanote  Philosophie.  35 
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an  einer  gröaseren  Anzahl  bekannter  Herren  aus  dem  Publikum  vollzog, 
an  denen  die  Wirkung  des  animalisehen  Magnetiamus  sich  in  der  über- 
raschendsten Weise  zeigte.  Ein  ausführlicher  Bericht  folgt  in  nächster 
Nummer,  doch  lassen  sich  Erkl&rungen  über  die  sich  äussernden  Kräfte 
wenig  geben;  man  muss  sich  damit  begnügen,  dass  man  die  Wirknng^ 
der  menschenbezwingenden  Kraft  des  Magnetiseurs  sieht  oder  sie  an  sich 
selbst  vollziehen  lässt." 

(Chemnitser  Zeitung  d.  27.  August  1879.) 

„ —  de.  Der  Magnetiseur  C.Hansen  ist  ein  ungeßlhr  50  jähriger 
Herr  von  würdiger  Erscheinung  und  macht  den  Eindruck  eines  Gelehrten. 
Er  gab  bereits  in  verschiedenen  Ländern  der  Erde  Beweise  der  ihm  inne- 
wohnenden Kraft  und  erregte  überall  Bewunderung.  Obgleich  ihm  als 
geborenen  Dänen  die  deutsche  Sprache  schwer  fallt,  ist  sein  Vortrag  doch 
allgemein  verständlich.  Zuerst  bemerkte  er,  dass  der  thierische  Magne- 
tismus seit  dem  Bestehen  der  Erde  existire  und  vor  Jahrtausenden  schon 
bei  den  Indem  und  Aegyptem  bekannt  war.  Vor  400  Jahren  wurde  diese 
Kraft  in  England  ganz  besonders  wieder  beobachtet,  doch  das  Erkennen 
derselben  verlor  sich  abermals,  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
Dr.  Mesmeb  in  Wien  dieselbe  abermals  gefunden  und  sie  von  ihm  in  ein 
System  gesetzt  und  eine  Theorie  geschrieben  wurde.  Seitdem  hat  mancher 
Forscher  die  Möglichkeit  wohl  gleichfalls  erkannt,  dass  eine  Person  die 
andere  momentan  in  einen  widernatürlichen  Zustand  versetzen  und  sie 
theilweise  und  zeitweilig  von  sich  abhängig  machen  kann;  doch  trotz  der 
verschiedensten  Theorien  zum  Versuch  der  Lösung  erschien  doch  keine  dazu 
genügend,  denn  die  Magnetiseure  selbst  wissen  nicht,  welche  Art  von 
Kraft  sie  eigentlich  brauchen.  Auch  Herr  C.  Hansen,  welcher  sich  lange 
Jahre  damit  beschäftigt,  weiss  nicht,  ob  seine  Theorie  die  richtige  sei, 
doch  will  er,  soweit  dies  eben  möglich,  dieselbe  durch  seine  Experimente 
zu  veranschaulichen  suchen. 

Mehrere  Keihen  Stühle  auf  der  Bühne  waren  nach  der  an  das  Publikum 
gerichteten  Aufforderung  durch  ungefähr  dreissig  von  ihren  Gesellschafts- 
kreisen wohl  gekannte  Herren  besetzt,  deren  Jedem  Herr  Hansen  einen 
Knopf  mit  glänzenden  Punkten  in  die  Hand  gab,  auf  welchen  sich  die 
Augen  längere  Zeit  zu  heften  hatten,  um  dadurch  die  Zerstreuung  der 
Gedanken  zu  hemmen  und  das  ganze  Denken  der  Betreffenden  allein  für 
die  bevorstehende  Einwirkung  der  magnetischen  Kraft  empfänglich  zu 
machen.  Dieselbe  wird  nun  vom  Magno tis^  auf  den  zu  Magnetisirenden 
übertragen,  indem  er  mit  seinen  geöffneten  Händen  dessen  Kopf  und 
Körper  mehrmals  umkreiset.  Dann  prüft  Herr  Hansen,  ob  der  Magne- 
tisirte  für  die  Einwirkung  der  Kraft  genügend  empfanglich  war  oder  nicht, 
indem  er  die  Augen  oder  die  Lippen  mit  den  Fingerspitzen  streichend,  die- 
selben bis  zu  der  durch  Anhauchen  erfolgten  Wiederbelebung  bewegungs- 
los macht.  Die  Personen,  bei  denen  die  Lebensthätigkeit  der  beröhrten 
Theile  nicht  gebannt  erschien ,  wurden ,  als  flir  die  Kraft  nicht  genügend 
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empfönglich,  von  dem  Magnetigenr  wieder  entlassen  und  nur  ein  Drittel 
der  Geprüften  erwies  sich  zu  den  Experimenten  geeignet. 

Mit  den  Zarfickgebliebenen  machte  nun  Herr  Hansen  die  (erstaun- 
lichsten Experimente.  Bei  Einzelnen  fesselte  er  durch  Berührung  ver- 
schiedener Theile  des  Eo]^  und  Körpers  die  freie  Bewegung  derselben, 
anderen  nahm  er  momentan  sogar  die  Sprache  und  das  Gedftchtniss.  Ver- 
schiedene Herren  zwang  er  zu  theilweiser  oder  yollst&ndiger  Erstarrung 
in  abwechselndsten  Stellungen  oder  führte  sie  in  absonderlichsten  Gang- 
arten im  Kreislauf  über  die  Bühne.  Einen  starr  und  gefühllos  gemachten 
Herrn  legte  er  so  auf  zwei  Stühle,  dass  nur  Kopf  und  Füsse  auflagen; 
auf  den  YoUständig  in  der  Luft  haltlos  schwebenden  Körper  setzte  und 
stellte  sich  der  Magnetiseur,  wovon  der  erstere,  wie  er  nach  dem  Wieder- 
beleben seinen  Bekannten  erzählte,  weder  eine  Ahnung  noch  eine  Empfin- 
dung hatte.  Bei  der  ausserordentlichen  Mannichfaltigkeit  der  wunderbaren 
Produetionen,  die  gleichzeitig  ernst  und  heiter,  andererseits  belehrend  und 
unterhaltend  wirken,  kann  man  nicht  sämmtliche  sich  bietende  goheim- 
nissYolle  Bilder  schildern.  Die  eigenthümlichen  Wirkungen  des  thierischen 
Magnetismus  sind  daran  ganz  genau  zu  beobachten,  aber  die  Kraft  ist 
nicht  zu  erklären." 

(ChemnitMr  Zeitung  d.  6.  September  1879.) 

„Herr  Prof.  Hansen  im  naturwissenschaftlichen  Verein." 

I. 

„Der  naturwissenschaftliche  Verein  hierselbst  hatte  Herrn  Prof.  Hansen 
veranlasst,  in  einer  ausserordentlichen  Sitzung,  welche  gestern  Abend  im 
Saale  des  Gymnasiums  stattfand  und  zu  der  eine  Anzahl  von  Einladungen 
ergangen  war,  eine  Vorstellung  seiner  magnetischen  Experimente  zu  geben. 
Was  hier  Herr  Hansen  leistete,  war  geradezu  staunenerregend  und  selbst 
Diejenigen,  welche  ungläubig  hingekommen  waren,  wurden  durch  die  ohne 
jede  fremde  Hilfe  vollführten,  überraschenden  Experimente  von  der  Herrn 
Hansen  innewohnenden,  geheimnissvollen  Kraft  überzeugt. 

Zunächst  wiederholte  Herr  Hansen  die  auch  im  MoeellarSaale  gezeigften 
Experimente  mit  dem  Schliessen  der  Augen  und  des  Mundes  bei  geeignet 
gefundenen  Personen,  die  er  aus  einer  Anzahl  sich  ihm  zur  Verfügung 
stellender  Herren  aussuchte.  Herr  Prof.  Hansen  erklärte  hierbei,  dass  das 
regimgslose  Anschauen  eines  Knopfes  vor  den  ExperimentrVersuchen  nur 
dazu  dienen  solle,  Buhe  in  den  zu  magnetisirenden  Körper  zu  bringen. 
Unter  den  Herren,  die  sich  ihm  zur  Verfügung  stellten,  fand  Herr  Hansen 
zwei  Brüder  als  besonders  geeignet,  und  an  diesen  wurden  denn  auch  die 
überraschenden  Experimente  vorgenommen.  Wenn  Herr  Prof.  Hanben 
regelmässig  experimentirt,  so  beginnt  er  mit  dem  Kopfe  der  betreffenden 
Person  und  geht  dann  am  Körper  allmälig  mit  seinen  Experimenten  herunter. 
Bei  lauten,  die  sehr  für  seinen  Magnetismus  empfönglich  sind,  ist  es  jedoch 
gleichgültig,  mit  welchem  Körpertheile  die  Experimente  begonnen  werden. 

Nach  den  erwähnten  Experimenten  mit  dem  Schliessen  der  Augen 
und  des  Mundes,  sowie  später  der  Hand,  wurden  von  Herrn  Hanben  einem 
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der  beiden  Brüder,  welcher  auf  emem  Stuhle  sass,  die  Beine  in  horizontaler 
Bichtung  ausgestreckt  und  so  steif  gemacht,  dass  sich  Herr  Hansen  auf 
dieselben  stellen  konnte.  Der  Oberkörper  des  betreffenden  Herrn  war  nicht 
magnetisirt.  £s  wurde  sodann  noch  die  Gedächtnissprobe  mit  demselben. 
Herrn  gemacht,  das  heisst,  Herr  Hansbn  setzte  ihn  in  einen  Zustand,  wo 
er  Alles  andere,  nur  nicht  ein  bestimmtes  Wort,  wie  z.  B.  seinen  Namen, 
sagen  konnte. 

üeber  den  weiteren  Verlauf  der  hochinteressanten  Experimente  be- 
richten wir  morgen,  da  wir  heute  wegen  Mangel  an  Baum  hier  abbrechen 
müssen.  Nur  so  viel  sei  für  jetzt  noch  bemerkt,  dass  auch  die  von  den 
Herren  Professoren  WmsBou>  und  Bühlmann  gemachten  Versuche,  durch 
mit  physikalischen  Apparaten  erzeugte  Electricität  ähnliche  Experimente 
wie  die  Hansen 'sehen  zu  erzielen,  vollständig  gelangen. 

(Ch«mnitxer  Zeitnng  d.  6.  September  1879.) 

n. 

„K.  Zunächst  wurden  nunmehr  mit  den  von  Herrn  Hansen  bearbeiteten 
Persönlichkeiten  selten  der  anwesenden  Naturforscher  und  Aerzte  Versuche 
angestellt 

Bei  vorgehender  Behandlung  des  Kopfes  und  Oberkörpers  sensitiver 
Personen  durch  Herrn  Hansen  zeigte  sidb  ein  hochgradiger  von  den  an- 
wesenden Aerzten  sicher  constatirter  Krampfeustand  sämmtlicher  Kopf- 
und  Halsmuskeln.  Die  Augen  zeigten  sich,  wenn  sie  geöffnet  waren,  starr; 
in  andern  Fällen  waren  die  lider  fest  geschlossen  und  konnten  nicht 
willkürlich  geöffnet  werden.  Bei  plötzlicher  Eioführung  intensiver  licht- 
strahlen  zogen  sich  die  beträchtlich  erweiterten  Pupillen  zwar  deutlich 
aber  nur  wenig  zusammen.  Ein  leichter  seitlicher  Luftzug,  hervorgerufen 
durch  Anblasen  oder  Anwedeln,  genügte,  um  selbst  die  vollständig  Bewnsst- 
loeen  sehr  rasch  zur  Besinnung  zurückzubringen  und  ihnen  den  Gebrauch 
ihrer  Muskeln  wieder  zu  ermöglichen.  Beim  Erwachen  athmeten  die 
Betreffenden  tief  auf  und  eine  sichtlich  intensive  Eotbung  der  Wangen, 
welche  während  des  Starrkrampfes  bemerkbar  war,  wich  allmälig  einer 
ziemlich  auffälligen  Blässe.  Keiner  der  anfänglich  behandelten  jungen 
Leute  klagte  über  irgend  welches  Uebelbefinden,  nur  der  als  vorletztes 
Object  dienende  Herr,  ein^  sehr  kräftiger  und  nicht  zu  junger  Mann, 
beschwerte  sich  über  heftigen  Blutandrang  nach  dem  Kopfe,  Herzklopfen 
und  Schwindelgefühl.  Die  Pulsfrequenz  war  unmittelbar  nach  dem  Er- 
wachen bei  allen  mit  Erfolg  Behandelten  nicht  unerheblich  gesteigert,  bei 
dem  Letztgenannten,  wenn  wir  recht  gehört  haben,  bis  140  Schläge  in 
der  Minute.  Im  weiteren  Verlauf  zeigte  Herr  Hansen,  dass  er  auch 
einzelne  Gliedmassen  in  den  Krampfzustand  versetzen  könne,  ohne  gieicb- 
zeitig  das  Bewusstsein  und  die  Thätigkeit  der  übrigen  Organe  zu  lähmen; 
es  ist  dies  ein  Beweis  dafür ,  dass  es  sich  nicht  um  einen  Krampf  des 
Gehirns  allein  handelt.  Die  Muskeln  konnten  sowohl  im  Zustande  der 
Ck>ntraction  (geschlossene  Faust)  als  im  Zustande  der  Tension  (ausgespreizte 
Hand)  durch  blosses  wiederholtes  Vorbeistreichen,  auch  ohne  jede  Berüh- 
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Timg,  durch  Herrn  Hakskn  in  diesen  Erampfznstand  beliebig  lange  versetzt 
werden.  Brachte  man  die  Gliedmassen  dnrch  vorßbergehende  Anwendung 
Ton  Gewalt  in  eine  andere  Lage,  so  kehrten  sie  yon  sdbst  in  die  Krampf- 
Stellung  zurück.  Bei  Anwendung  des  Inductionsstromes  auf  die  Beuger 
und  Strecker  der  Hand  reagirten  die  Muskeln  normal,  kehrten  jedoch 
jedesmal  nach  Aufhören  der  Wirkung  in  den  alten  Zustand  zurück. 

Die  Anwendung  eines  ziemlich  heftigen  zu  beiden  Händen  eingeleiteten 
Inductionsstromes  durch  den  Körper  eines  Sensitiven  hinderte  Herrn 
Hanseit  nicht,  denselben  in  den  Krampf  zustand  der  oberen  Extremitäten 
und  in  vollkonmiene  Bewussüoeigkeit  zu  versetzen.  Beim  Unterbrechen 
des  Inductionsstromes  öffiieten  sich  im  Krampfzustande  von  selbst  die 
Hände  und  die  Electroden  fielen  zur  Erde ;  der  Krampfzustand  selbst  blieb 
und  war  sogar  von  einer  fast  beängstigenden  Intensität. 

(Gliemniteer  Zeituig  d.  7.  September  1879.) 

m. 

„K.  —  Hierauf  zeigte  Herr  Hansen  mit  mehreren  Herren  die  Anziehungs- 
versuche, d.  h.  er  zwang  die  von  ihm  Behandelten,  sofern  er  sie  nur 
berührte,  ihm  überall  hin  zu  folgen.  Der  Eine,  ein  kraftiger  junger  Mann, 
hatte  sichtlich  noch  Spuren  von  Bewusstsein  und  versuchte  vergeblich 
unter  Anwendung  der  grössten  Muskelanstrengung  sich  dem  unheimlichen 
Zuge  zu  widersetzen.  —  Einen  wahrhaft  Staunen  erregenden  Eindruck 
machte  es,  als  Herr  Hansen  einen  Herrn,  eine  als  durchaus  zuverlässig 
wohlbekannte  Persönlichkeit,  die  er  schon  früher  bei  Versuchen  im  Mosellar 
saale  als  hochgradig  empfindlich  erkannt  hatte  und  der,  da  ihm  unan- 
genehme Nachwirkungen  geblieben  waren,  sich  nicht  von  Neuem  den 
Experimenten  aussetzen  wollte  und  dem  Experimentator  daher  den  Rücken 
zukehrte,  gegen  dessen  Willen  aus  einer  Entfernung  von  circa  S  Metern 
zwang,  sich  von  seinem  Sitze  zu  erheben  und  sich  ihm  rückwärts  zu 
nähern.  Wir  wollen  übrigens  unentschieden  lassen,  ob  bei  diesem  Versuche 
nicht  auch  psvchologische  Ursachen  wesentlich  helfend  mitgewirkt  haben. 

—  Im  weiteren  Verlauf  zeigte  Herr  Hansen  zumal  mit  diesem  Herrn  die 
geistige  Befangenheit  der  im  Krampfzustande  Befindlichen.  Es  gelang  in 
diesem  Falle  dem  Betreffenden  jede  Halludnation  einzureden;  die  Sprache 
desselben  war  gelähmt.  Eine  schwere  grosse  Kanonenkugel  hielt  er,  nach- 
dem ihm  Hansen  dies  vorgeredet,  für  ein  mit  gefälschter  Milch  gefälltes 
Probirglas,  welches  er  prüfend  schüttelte;  ein  anwesender  Herr  wurde  ihm 
als  kranke  Frau  vorgestellt;  auf  Hansen's  Wunsch  nahm  er  diesen  wie  ein 
Kind  auf  den  Arm  und  wollte  ihn  auf  Hansen's  Bitte  zum  Arzte  tragen  etc. 

—  Es  scheint,  dass  in  diesem  eigenthümlichen  Zustande  zumal  der  Gesichts- 
sinn und  der  Geschmackssinn,  weniger  das  TastgefUhl  und  am  wenigsten 
das  Gehör  und  der  Geruchssinn  zu  Täuschungen  und  Halludnationen 
gebracht  werden  können. 

Auch  treten  diese  psychischen  Krampfzustände,  wenn  man  sich  dieses 
Ausdruckes  bedienen  darf,  nur  bei  sehr  empfänglichen  Persönlichkeiten  und 
auch  da  in  sehr  verschiedenem  Grade  ein.    Es  ist  jedoch  scJiwer  den  Grad 
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ihrer  Intensität  za  prüfen,  da  die  Behandelten  im  Erampfzustande  nur 
schwer  zum  Beden  zu  bringen  sind  und  beim  Wiedererwaeheu  häufig  nur 
sehr  undeutliche  oder  gar  keine  Erinnerung  von  dem  haben,  was  sie  während 
des  Erampfznstandes  glauben  wahrgenommen  zu  haben. 

Da  man  mehrfach  tue  Ansicht  äusserte,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Versuche  durch  eine  Wirbmg  des  stechenden  Blickes  der  grossen  durch 
eine  ConTeibriUe  noch  grösser  aussehenden  Augen  des  Herrn  Hanben  auf 
Personen  von  nerröser  Beschaffanheit  und  geringer  Willensstärke  erklär- 
lich sei,  überdeckte  man  zunächst  Herrn  Haiisen,  dann  dem  von  ihm  als 
Object  benutzten  Herrn  und  schliesslich  aUen  beiden  das  Gesicht  mit 
dichten  Tüchern.  Die  Versuche  gingen  auch  dann  ebensogut,  wie  zuvor 
und  nur  eine  sehr  geringe  Abnahme  der  Intensität  der  Wirkung  war 
bemerkbar. 

Hierauf  zeigte  Herr  Prof.  Weinhold,  dass  man  bei  solchen  Leuten, 
welche  bei  Herrn  Hansen  sich  geeignet  gezeigt  hatten,  sehr  nahe  dieselben 
Erampfzustande  auch  dadurch  hervorrufen  könne,  dass  man  dem  Betreffen- 
den einen  Conductor  in  die  Nähe  des  Kopfes  biinge,  der  mit  einer  Elee- 
tridtätsquelle  in  Verbindung  steht,  die  rasch  wechselnd  positive  und 
negative  Electricität  von  hoher  Spannung  oder  Electricität  von  rasch 
wechselnder  Intensität  hervorbringt  Die  Versuche  wurden  mit  einem 
kleinen  Schlitteninductionsapparate  und  mit  einer  TöFLSB'schen  Influenz- 
electrisirmaschine  angestellt,  von  welchen  ein  Pol  zur  Erde  abgeleitet  war. 
Krampf  der  Augenmuskeln,  Kinnbackenkrampf,  Hallucinationen  einzelner 
und  mehrerer  änne,  der  Anziehungsversuch  lassen  sieh  durch  Anwendung 
von  Electricität  in  ganz  gleicher  Weise  bei  geeigneten  Persönlichkeiten 
hervorrufen,  wie  durch  die  Behandlungsweise  des  Kenn,  Hansen.  Ein 
Mensch,  welcher  einen  kräftigen  Inductionsapparat  bei  sich  trüge,  deesea 
einer  Pol  vom  Körper  des  Experimentators  isolirt,  vielleicht  durch  eine 
Platte  oder  durch  an  dem  Stiefel  befindliche  Nägel  zur  Erde  abgeleitet 
wäre  und  dessen  anderer  Pol  mit  dem  Körper  des  Experimentators  leitend 
verbunden  wäre,  würde  also  durch  unmittelbare  Berührung  oder  aus  sehr 
grosser  Nähe  im  Stande  sein,  mit  geeigneten  Personen  einen  grossen  Theil 
der  HANSEN'schen  Versuche  zu  wiederholen. 

Die  Wirkung  auf  grosse  Entfernungen,  welche  Herr  Hansen  an  jenem 
Abende  zeigte,  würde  hingegen  durchaus  nicht  auf  diese  Weise  zu  erklären 
sein.  Auch  constatirten  die  mit  Herrn  Hansen  vom  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkte  aus  experimentirenden  Herren  ausdrücklich,  dass  die 
Anwendung  derartiger  künstlicher  Hilfsmittel  bei  Herm  Hansen  ausge- 
schlossen sei,  1.  weil  Herr  Hansen  und  ebenso  seine  Objecto,  ohne  dass 
Herr  Hansen  dies  wusste,  auf  dem  Podium  auf  einer  durch  einen  Gummi- 
teppich electrisch  isolirten  Fläche  sich  befanden  und  2.  weil  während  der 
Hervorrufung  partieller  und  totaler  Krampfzustände  an  geeigneten  Per- 
sönlichkeiten sich  an  den  von  den  Herren  Prof.  Rühlhann  und  Weinhold 
in  die  Nähe  und  dazwischen  gebrachten  Goldblattelectroskopen  und  an 
den   in   der  Nähe   aufigestellten   sehr  empfindlichen  BoHNSNBEBfiER'schen 
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Electrometern  sich  nicht  die  geringste  Spur  electrischer  Wirkungen 
erkennen  liess,  8.  weil  schon  in  Leipzig  angestellte  Versuche  gezeigt  haben, 
dass  Herr  Hansei?  auch  im  vollkommen  unbekleideten  Zustande  seine 
ü'Hrkungen  auszuüben  vermag.^) 

Die  in  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  angestellten  Versuche 
beweisen  also  nur,  dass  die  durch  Herrn  Haksex  herroigernfenen  eigen- 
thümlichen  NervenzustSnde  auch  durch  geeignete  Anwendung  von  Electrir 
cität  erzeugt  werden  können,  sie  geben  jedoch  leider  durchaus  keine 
Aufklärung  über  die  Natur  der  von  Herrn  Hansen  ausgeübten  Kraft. 

So  interessant  also  auch  die  Ergebnisse  der  von  der  Versammlung 
angestellten  Versuche  waren,  so  ist  man  der  liosung  des  Problems  dadurch 
doeh  kaum  näher  gerückt 

Wir  wollen  nicht  in  Abrede  steülen,  dass  einzelne  der  vorgeführten 
Versuche  anders  ausgelegt  werden  können,  als  dies  Herr  Hansen  thut; 
jedoch  werden  die  meisten  der  Anwesenden  die  Ueberzeugung  mitgenommen 
haben,  dass  man  es  mit  etwas  Thatsächlichem  und  mit  ganz  eigenartigen 
Vorgängen  zu  thun  gehabt  hat 

Soviel  jedoch  scheint  uns  durch  den  Abend  in  der  natarwissenaehaft- 
liehen  Gesellschaft  bewiesen  zu  sein:  an  einen  Betrug  oder  an  Taschen- 
spielerkunststücke  ist  bei  Herrn  Hansen  und  seinen  Objecten  nicht  zu 
denken,  auch  hat  man  es  nicht  ausschliesslich  mit  Variationen  der  be- 
kannten hypnotistischen  Versuche  zu  thun.  Wir  glauben,  die  meisten 
haben  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  man  hinsichtlich  der  Art  der 
Kraft,  um  die  es  sich  handelt,  zur  Zeit  noch  vor  einem  ungelösten  Bäthsel 
steht,  welches  der  Beachtung  und  aoiigfältigen  wissenschaftUcben  Unter- 
suchung wftrdig  ist. 

Leider  werden  derartige  Untersuchungen  dadurch  sehr  erschwert,  dass 
wohl  nur  Wenige  die  Kraft  des  Herm  Hansen  in  hohem  Grade  besitzen; 
grössere  oder  geringere  Spuren  durften  sich  jedoch,  wenn  man  genau  darauf 
achtet,  bei  Jedem  finden.  Auch  die  Zahl  der  Empfänglichen  ist  nicht 
sehr  gross;  in  der  natoiwissenscbitltlichen  Gesellschaft  eigneten  sich  von 
circa  40  Herren,  die  sich  der  vorhergehenden  Fixirung  eines  Knopfes  und 
der  Behandlung  durch  Herm  Hansen  unterwarfen,  nur  3  blonde,  junge 
lioute,  welche  zwar  nicht  Mil^ieder  der  Gesellschaft,  jedoch  den  Meisten 
wohl  bekannt  waren.  Zwei  davon  hatten  schon  früher  Herm  Hansen  bei 
Versuchen  im  MosellarSaale  als  Objecto  gedient,  der  Dritte,  welcher  noch 
nicht  mit  Herm  Hansen  in  Berfihrang  gekommen,  war  ein  Bruder  des 
einen  der  beiden  schon  früher  als  empfindlich  erkannten  Herren.  — 

Wir  theilen  dies  mit,  um  die  Aufoierksamkeit  weiterer  Kreise  auf 
gewisse  Wahrnehmungen  zu  lenken,  welche  vielleicht  für  anderweite 
Beobachtungen  von  Werth  sein  könnten.  Die  Veranstalter  der  Sonnabend- 
versammlung und  die  hiesigen  Aerzte  würden  gewiss  für  zuverlässige 
Mittheilungen  über  sicher  constatirte  ähnliche  Erscheinungen  sehr  dank- 
bar sein. 


^)  In  Leipzig  ist  von  solchen  Versuchen  nichts  bekannt    (Z.) 
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Es  freut  mich  aus  den  vorstehenden  Versuchen  meiner 
Collegen  Rühluann  und  Weinhold  in  Chemnitz  zu  ersehen» 
dass  einerseits  der  merkwürdige  Versuch  einer  biomagnetischen 
Anziehung  aus  beträchtlicher  Entfernung  wiederholt  worden 
ist,  und  andererseitfl  durch  die  Einwirkungen  der  Elektridtät 
die  bereits  früher  von  Mesmer  und  andern  Magnetiseuren 
behauptete  Einwirkung  magnetischer  Kräfte  nicht  ganz  ohne 
Grund  gewesen  zu  sein  scheint.  Ich  selbst  habe  hier  in  meiner 
Wohnung  mit  Herrn  Volkuab  Müller,  der  sich  als  empfänglich 
für  Hrn.  Hansen  erwiesen,  nach  dieser  Richtung  hin  Versuche 
angestellt,  bei  welchen  sich  die  Ausströmung  der  durch  Induction 
erzeugten  Elektricität  als  nicht  wirksam  ergab,  wogegen  die 
Berührung  eines  kräftigen  Elektromagneten  .oder  die  Einwirkung 
einer  grossen,  den  ganzen  Arm  umschliessenden  Drahtspirale 
von  4  Millimeter  starkem  Kupferdraht,  durch  welche  der  kräf- 
tige Strom  einer  SiEMENs'schen  Magnetelektrisirmaschine  geleitet 
wurde,  schwache  krampfartige  Erscheinungen  erzeugte,  welche 
mit  dem  Gefühle  des  sogenannten  Einschlafens  von  Glied- 
massen übereinstimmten.  Man  darf  wohl  mit  Zuversicht  viel 
stärkere  Effecte  bei  geeigneten  Personen  ganz  besonders  durch 
Anwendung  stärkerer  Magnete  erwarten.  Die  bereits  oben 
(S.  461  ff.)  erwähnten  Versuche  über  Metalloskopie  deuten 
jedenfalls  auf  eine  Beziehung  derartiger  Erscheinungen  zur 
Elektricität  und  zum  mineralischen  Magnetismus  hin.  Der 
folgende  Bericht  über  den  Erfolg  Hanskn's  in  Zwickau  ist 
der  letzte,  welcher  mir  vor  Abschluss  dieses  Bandes  zugesandt 
worden  ist.     (Vgl.  den  Nachtrag.) 

Hansen  in  Zwickau. 

(Zwickaner  Tageblatt  d.  6.  September  1879.) 

„Magnetiseur  Professor  Hansen." 

There  are  more  tliiogs  in  heaven  and  «arth,  Horatio, 
Than  are  dreamt  of  iu  your  philosophj. 

Sbakespeare. 

Im  höchsten  Grade  gespannt,  auch  noch  mit  gelindem  Zweifel  gingen 
wir  gestern  zu  der  ersten  der  angekündigten  Torstellungen  des  Herrn 
C.  Hansen  und  mit  gleichem  Gefühl  gewiss  noch  Yiele,  wenn  nicht  Alle  aus 
dem  herzugeströmten  Pubb'cum.  Der  grosse  Saal  des  Hotels  zum  „Deutschen 
Kaiser"  —  dessen  Wirth  Herrn  Junghändel  die  Ermöglichung  der  Vor- 
stellungen zu  verdanken,  da  sie  auf  sein  Risico  unternommen  —  war 
gefüllt  von  einer  nach  Hunderten  z&hlenden  MenschenmasBe,    darunter 
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Vertreter  der  Wissenschaft,  Professoren,  Aerzte,  Lehrer,  überhaupt  ein 
gewähltes  Pablicum ,« das  zu  nichts  weniger  geneigt  war,  als  Humbog  za 
sehen,  das  ungedtddig  im, höchsten  Grade  war,  weil  es  erst  drei  Mosik- 
pieken  anhören  sollte,  ehe  der  Angekündigte,  der  Magnetiseur  Herr  Hansbit 
selbst  erschien.  — 

Und  der  Erfolg  —  —  war  ein  für  JBerrn  Hamsin*8  Kunst 
oder  Wissenschaft,  wie  man  es  nennen  will,  vollsti^ndig  durch- 
schlagender. 

Doch  wir  wollen  mit  unserem  Urtheil  der  Thatsache  nicht  vorauseilen. 
Also:  Professor  Hanun  gab  endlieh  '/,9  Uhr  dem  Pochen  und  Bufen  des 
Publicums  —  welches  der  Musik  ihre  ferneren  Leistungen  gern  schenkte  — 
nach  und  erschien.  Es  ist  ein  schon  bejahrter  Mann,  der  in  seinem 
äusseren  Auftreten  allen  Ansprüchen  genügt,  die  ein  feines  Auditorium 
zu  stellen  berechtigt  ist.  Er  gab,  soweit  er  der  deutschen  Sprache 
mächtig,  einen  kleinen  Abriss  der  Geschichte  des  Magnetismus  von 
Menschen,  der  schon  seit  vier  Jahrtausenden  bekannt  sei  und  in  seiner 
Art  z.  B.  bei  den  alten  Aegyptem  von  den  Priestern,  auch  bei  den  Lidiem, 
öfters  zu  unlauteren  Zwecken  ausgebeutet  worden  sei;  aber  auch  bei  uns 
in  Europa,  bis  vier  Jahrhunderte  zurück,  seine  Vertreter  gehabt  habe. 
Man  habe  versucht,  das  Unerkläriiche  zu  erklären,  so  seien  über  den 
letzten  der  bekanntesten  europäischen  Magnetiseure,  den  Deutschen  Mesmeb, 
in  zehn  Monaten  fünfhundert  Broschüren  erschienen,  Commissionen  seien 
niedergesetzt  worden,  die  Sache  wissenschaftlich  zu  untersuchen,  doch  sei 
die  Theorie  auch  heute  noch  nicht  einig  über  das  „wie'^  der  Sache.  Noch 
gestern  Abend,  als  er,  Hr.  Prof.  Hassen,  in  der  naturwissenschaftUchen 
€resellschaft  in  Chemnitz  experimentirt,  sei  man  sehr  eifrig  und  in  einer 
Weise ,  die  ihn  sehr  interessire  und  die  ihm  noch  nicht  vorgekommen, 
auf  die  Theorie  der  Sache  eingegangen,  so  hätten  u.  A.  die  Herren 
Professoren  Weinhold  und  Bühlmann  mit  ElectromagnetLsmus  einige  der 
nebensächlichen  Ausführungen  —  Augenschliessen  —  durch  die  Apparate 
einer  Electrisirmaschine  erreicht  Mau  habe  aber  jedenfalls  zu  unterscheiden, 
zwischen  Electromagnetismus  und  Biomagnetismus.  Mectromagnetismua 
sei  jedenfalls,  dies  müsse  in  der  Theorie  fest  gehalten  werden,  nicht  das- 
selbe, wie  Biomagnetismus  oder,  wie  es  auch  genannt  werde,  animalisdier 
Magnetismus.  (Die  von  Hm.  Hansen  mitgetheilten  Vorgänge  im  natur- 
wissenschaftlichen Verein  zu  Chemnitz  werden  in  der  uns  heute  vorliegenden 
Chemnitzer  Zeitung  voUinhalthch  bestätigt  Li  der  Einleitung  des  be- 
treffenden Berichts  wird  geschrieben:  „Was  hier  Hr.  Hansen  leistete,  war 
geradezu  staunenerregend  und  selbst  Diejenigen,  welche  ungläubig  hin- 
gekommen waren,  wurden  durch  die  ohne  jede  fremde  Hilfe  vollführten, 
überraschenden  Experimente  von  der  Hm.  Hansen  innewohnenden  geheim- 
nissvollen Kraft  überzeugt.") 

Nach  diesen  einleitenden  Ausführungen  erbat  sich  Herr  Professor 
Hansen  die  Mitwirknng  des  erschienenen  Publicums  zu  seinen  Experi- 
menten und  nach  einigen  Augenblicken  waren  die  auf  dem  Podium  für 
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diesen  Fall  ao^esteUten.  Stühle  voa  Penonen  aller  Stände  besetzt  Die 
YQigetretenen  IVeiwilligen  nalunen  zuerst  mit  dei^  B&cken  gegen  das 
Pablikam  gekehrt  Platz,  erhielten  jeder  ein  Stückchen  Holz  in  Form  eines 
Dominosteines  mit  einer  kleinen  Oeffiiong  in  die  Hand  und  wurden  an- 
gewiesen, ihre  Aufinerksamkeit  ausschliesslich  darauf  zu  richten,  wahrend 
Hr.  £Li2fSKN  seine  magnetische  £raft  auf  jeden  Einssehien  wirken  liess. 
Nicht  jeder  Mensch  ist  hierfür  emj^fanglich  —  von  5  Personen  gewöhnlich, 
nur  eine  —  und  so  mussten  denn  auch  hier  Viele  wieder  zurücktreten^ 
während  ohngeföhr  9  besonders  Empfangliche  auf  der  Bühne  behalten 
wurden.  Was  nun  folgte ,  bedarf  der  Yerausschickung :  dasseinigedez 
Personen,  die  für  die  Experimente  zurückblieben,  uns  als  voll- 
ständig glaubhaft  bekannt  sind,  beziehentlich  als  solche  von 
uns  bekannten  Gewährsmännern  vorgestellt  wurden,  unter 
Anderen  waren  es:  Herr  Lehrer  Oskab  MtNZNXB  ans  Hasslau,  Herr  Gerichts* 
registrator  Obseb  aus  lichtenstein,  Herr  Gymnasiast  Heinickb  aus  Zwickau, 
Herr  Schneider  Zenneb  aus  Zwickau.  Mit  diesen  und  anderen,  uns  dem 
Namen  nach  unbekannt  geblieb^aen  Herren  experimentirte  nun  Hr.  ProL 
Hansen  dergestalt,  dass  er  sie,  durch  Bestreichen  und  Blick,  unter  seinm 
Willen  bannte,  sie  folgten  ihm,  wo  er  hinging;  sie  schlugen  nach  ihm, 
ohne  ihn  zu  treffen;  sie  vermochten  nicht,  ihre  glatt  auf  Herrn  Hanss^'s 
Hand  gelegte  Hände  abzuheben;  sie  hatten  —  es  war  das  herrlichste 
Stück  —  auf  Hrn.  Hansbc's  Wunsch  Hallucinationen  als  sähen  sie  den 
Himmel  offen  und  hörten  Sphärenmusik;  sie  fielen  auf  ihre  Eniee  und 
beteten  zu  dem  Höchsten  mit  einer  von  ihren  Gesichtern  zu  lesenden 
Innigkeit  und  an  ihren  lippen  wahrzunehmenden  Inbrünstigkeit  und  eine 
sehr  lange  Zeit  (vielleicht  10  Minuten),  während  nur  von  der  Musik  im 
Saale  eine  elegische  Piece  gespielt  ward,  sprangen  dann  auf  Gommando 
vom  Gebet  auf  und  tanzten,  dem  Willen  des  Magnetiseurs  gehorchend, 
nach  den  Weisen  der  nun  geänderten  Musik  eine  Polka  zur  Belustigung 
des  laut  auflachenden  Publikums,  ohne  sich  durch  dessen  Zurufe  und 
lärmende  Heiterkeit  stören  zu  lassen ;  ein  Herr  glaubte,  nachdem  es  ihm 
Herr  Hansen  gesagt,  seine  Haare  ständen  in  Flammen,  und  stürzte  seinen 
Kopf  gegen  das  Bohrgeflecht-  eines  Stuhles,  das  er  für  einen  Eimer  mit 
Wasser  hielt,  weil  es  ihm  femer  so  voigespiegelt  und  auch  —  angeblich  — 
seine  Bekleidung  Feuer  gefangen  hatte,  sprang  er  auf  einen  ausgebfditeten 
Teppich,  den  er  in  seiner  Verblendung  für  ein  rettendes  Fass  mit  Wasser 
halten  musste;  ein  anderer  Herr  ass  mit  grossem  Behagen  rohe  Kartoffel, 
die  er  sich  in  seiner  Traumnacht  von  einem  angeblichen  Baume  als  wohl- 
schmeckende Birne  gepflückt,  trank  dann,  inzwischen  wieder  erwacht,  in 
neuer  Hallucination  das  klarste  Wasser  für  prächtigen  Bothwein,  aus 
demselben  Glase  Champagner,  imd  wurde  nach  diesem  Wassertrank  be- 
rauscht, weil  er  nicht  anders  wusste,  als  dass  er  diese  verschiedenen 
Weine  in  Wirklichkeit  auch  bis  zur  Ungebühr  getrunken  hätte;  das 
Gewöhnlichste  war,  dass  die  Herren,  mit  denen  experimentirt  ward,  ihren 
Namen  und  Alter  vergessen  hatten   und  als  man  sie  laut  beim  Namen 
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rief,  auf  diesen  Naxaen  nicht  hörten;  dass  sie  das  Hören  überhaupt  ver- 
lernt hatten  und  Aehnliches.  Ueberaus  drollig  war  das  Anunen-  Experiment. 
Einem  der  Herren  machte  der  Magnetiseur  glauben,  er  sei  jetzt  Amme,  heisse 
Sophie  und  habe  das  ihm  anvertraute  Kind  wohl  zu  pflegen.  Pünktlich 
kam  auch  der  betreff.  Herr  seinen  Pflichten  nach,  schaukelte  die  das 
Kind  vorstellende  Puppe  in  den  Armen,  liebkoste  sie  und  schien  sogar 
nicht  abgeneigt,  auch  den  Emährungspflichten  nachzukommen,  wovon  er 
jedoch  erlost  wurde.  Das  Kraftstück  der  ganzen  Vorstellung  war,  dass 
Hr.  Hansen  einen  der  oben  mitgenannten  jungen  Herrn  zwischen  zwei 
Stühle  dergestalt  legte ,  dass  der  Kopf  mit  einem  Theil  des  Oberkörpers 
auf  dem  einen,  der  untere  Theil  der  Beine  auf  dem  anderen  Stuhle  lag, 
die  Mitte  des  Körpers  dieses  jungen  Herrn  blieb  ohne  Stütze.  Herr 
Hansen  setzte  sich  und  stellte  sich  später  nun  auf  dieses  Herrn  Leib, 
ohne  dass  dies  denselben,  der  im  Vergleich  zu  Herrn  Hansen  ziemlich 
schmächtig  ist,  zu  belästigen  schien  und  doch  knickte  der  Körper  sofort, 
nachdem  Herr  Hansen  von  ihm  heruntergetreten  war,  bei  der  Erweckung 
widerstandslos  zusammen.  Mit  diesem  rum  plus  uUra  endete  die  Vor- 
stellung. Das  Publicum  applaudirte  dem  Experimentator  Hm.  Prof.  Hansen, 
noch  mehr  Interesse  aber  erweckten  die  Persönlichkeiten  der  Herren,  die 
diese  seheuswerthe  Vorstellung  durch  ihre  Mitarbeit  ermöglichten,  auch 
ihnen  sei  unser  Dank  gebracht,  denn  gerade  ihre  Persönlichkeiten 
geben  uns  ja  die  Gewähr  für  die,  wenn  auch  imerklärliche ,  Wahr- 
heit des  Vorgeführten. 

Herr  M.,  den  wissenschafüieher  Drang  veranlasst  hatte,  den  Experi- 
menten beizuwohnen,  war  so  freundlich,  uns  noch  einiges  Nähere  person* 
lieh  mitzutheilen.  Er  sei  mit  dem  festen  Willen,  dem  Magnetiseur  zu 
widerstehen,  demselben  gegenüber  getreten,  doch  eine  leichte  Berührung 
von  dessen  Hand,  ein  Blick  auf  dessen  Auge  habe  seinen  Körper  wider- 
standslos der  geheimnissvollen  Kraft  unterworfen,  und  so  habe  er  denn 
mit  niederknieen,  den  Kopf  erheben,  die  Hände  falten  müssen,  und  zwar 
sei  er  hierbei  bei  vollem  Bewusstsein  gewesen ,  wahrend  bei  sdnen  beiden 
Collegen,  wie  dieselben  erklärten,  auch  die  geistige  Kraft  gefangen  gehalten 
wurde.  Ueber  unangenehme  Gefühle  während  oder  nach  den  Experimenten 
hörten  wir  keinen  der  Herren  klagen;  sobald  sie  Herr  Hansen  durch 
leichtes  Anhauchen  befreite,  trat  auch  der  normale  Zustand  wieder  ein. . .  ,^ 

Mit  gleichem  Erfolge  ist  Hansen  In  Altenburir  angetreten,  w(»rftber 
Altenburger  Zeitungen  vom  12.  und  18.  Sept  d.  J.  ausführlich  berichten. 

Zum  Schlusee  dieses  Abschnittes  erlaube  ich  mir  hier 
einen  kurzen  biographischen  Abriss  des  Herrn  Hansen  mit- 
zutheilen, welchen  er  die  Güte  hatte»  mir  auf  meinen  Wunach 
zu  diesem  Zwecke  niederzuschreiben.  Da  Hm.  Hansen  die 
englische  Sprache  bei  Weitem  geläufiger  als  die  Deutsche 
ist,  so  gebe  ich  im  Folgenden  die  deutsche  Uebersetzung  des 
englischen  Originals. 
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Autobiographischer  Abriss  des  Herrn  MagnetiBeur 
Carl  Hansen. 

^Ich  bin  geboren  in  Odense  in  Dänemark  im  Mai  1833. 
In  den  Jahren  1845  und  46  wurde  ein  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft wohnendes  kleines  Mädchen,  welches  krank  war» 
von  einem  mir  verwandten  Doctor  der  Medicin  ein  und  bis- 
weilen zwei  Mal  wöchentlich  in  den  magnetischen  Schlaf  ver- 
setzt. Es  wurde  mir  erlaubt,  sehr  oft  bei  diesen  Experimenten 
anwesend  zu  sein,  so  dass  meine  Aufmerksamkeit,  noch 
während  ich  ein  .Kind  war,  auf  den  thierischen  Magnetismus 
gelenkt  wurde. 

Wie  alle  Kinder,  versuchte  ich  das,  was  ich  gesehen, 
nachzuahmen,  und  so  gelang  es  mir,  jenes  kleine  Mädchen» 
welches  sehr  sensitiv  war,  erfolgreich  in  den  magnetischen 
Schlaf  zu  versetzen.  Dies  spornte  mich  an  überall,  wo  sich 
mir  eine  passende  Gelegenheit  darbot,  meine  Kraft  zu  versuchen. 

Da  mich  mein  Vater  für  eine  kaufmännische  Laufbahn 
bestimmt  hatte,  wurde  ich  im  Alter  von  15  Jahren  zu  einem 
Kaufmann  in  meiner  Geburtsstadt  gebracht.  Indessen  starb 
der  Kaufmann  als  ich  18  Jahre  alt  war  und  es  wurde  mir 
von  dessen  Wittwe  die  Leitung  des  Geschäftes  übertragen, 
was  ich  ein  Jahr  lang  that.  Als  hierauf  das  Geschäft  ver- 
kauft wurde,  schickte  man  mich  nach  Kopenhagen,  woselbst 
ich  ein  Jahr  lang  studirte  und  mein  Examen  mit  einiger 
Auszeichnung  bestand.  Während  dieses  Jahres  magnetisirte 
ich  öfter  meine  Kameraden  und  Studiengenossen  und  ver- 
suchte besonders  ein  Experiment  sehr  oft.  Dasselbe  bestand 
darin,  dass  ich,  während  sie  schliefen,  mich  in  ihr  Zimmer 
schlich,  meine  Hände  leise  auf  sie  legte,  so  dass  eine  Ver- 
bindung hergestellt  wurde,  und  dann  alle  Arten  von  Gedanken 
und  Vorstellungen  durch  meinen  Kopf  gehen  liess,  welche 
auf  die  Schlafenden  einwirken  sollten.  Am  andern  Morgen 
bat  ich  dieselben,  mir  ihre  Träume  mitzutheilen  und  diese 
stimmten  alsdann  jedesmal  mit  denjenigen  Vorstellnngen 
überein,  welche  ich  auf  sie  während  des  Schlafes  über- 
tragen hatte. 
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Im  August  1858  reiste  ich  nach  Australien,  um  dort 
mein  Glück  zu  versuchen;  fünf  und  ein  halbes  Jahr  lang 
beschäftigte  ich  mich  abwechselnd  mit  Bergbau  und  kauf- 
männischen Unternehmungen,  wobei  ich  jedoch  niemals  meine 
magnetischen  Experimente  vernachlässigte;  alle  meine  Müsse- 
stunden  verwandte  ich  entweder  auf  animalisch- magnetische 
Experimente  oder  auf  mein  Lieblingsstudium,  die  Mechanik 
und  Elektridtät.  Im  Jahre  1859  gab  ich  alle  andern  Unter- 
nehmungen auf  und  hielt  öffentliche  Vorlesungen  über  Elek- 
tridtät und  thierischen  Magnetismus.  Ich  setzte  dieselben 
zwei  Jahre  lang  in  Australien  fort  und  begab  mich  hierauf 
nach  der  Insel  Mauritius,  woselbst  ich  Vorlesungen  hielt  und 
eine  Schule  für  Mesmerismus  gründete.  Dort  wurde  ich  zum 
Ehrenmitglied  der  „Sodete  mctgnetologique''  ernannt,  welche  Ge- 
sellschaft viele  Jahre  lang  in  Port  Louis  existirte;  ihre  Mitglieder, 
welche  als  Heilmagnetiseure  wirkten,  haben  viel  Gutes  gethan. 

Von  Mauritius  ging  ich  nach  dem  Cap  der  guten  Hoff- 
nung, woselbst  ich  in  den  verschiedenen  Colonien  Vorlesungen 
hielt  und  Experimente  anstellte.  In  Capstadt  unterrichtete 
ich  eine  Anzidil  von  Herren  in  den  Manipulationen  und  in 
dem  Gebrauche  des  Mesmerismus  und  gründete  eine  Mesmer- 
Gesellschaft. 

Auf  Wunsch  des  Gouverneurs  von  Eaffemland,  Colonel 
Maclean  E.  C.  B.  ,  experimentirte  ich  eines  Tages  nur  mit 
Eaffem,  unter  denen  sich  verschiedene  Häuptlinge  befanden, 
welche  inzwischen  in  dem  Kriege  gegen  die  Engländer  sich 
einen  Namen  gemacht  haben;  einer  von  ihnen  war  der  wegen 
seiner  Verschlagenheit  und  Widerstandsfähigkeit  sehr  be- 
bekannte Sandillt. 

Im  August  1863  verliess  ich  Afrika  und  kehrte  nach 
meiner  Heimath  zurück,  wo  ich  unmittelbar  nach  meiner 
Ankunft  mit  öffentlichen  Experimenten  begann  und  dieselben 
in  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  zwei  und  ein  halbes 
Jahr  lang  mit  dem  grössten  Erfolge  fortsetzte. 

Diese  Beschäftigung,  wdche  mich  zu  einem  unstäten 
Leben  zwang,  missfiel  meinen  Freunden,  welche  mich  schliess- 
lich überredeten,  dasselbe  aufzugeben  und  mich  in  meiner 
Heimath  mit  kaufmännischen  Unternehmungen  zu  beschäftigen. 
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Im  Jahre  1870  ^ng  ich  nach  England,  da  ich  bei  der 
Einrichtung  der  dortigen  Pferde  »Eisenbahn  betheiligt  war. 
Ich  blieb  dort  bis  zum  Jahre  1875  und  ^ng  dann  nach 
Paris,  wo  ich  gleichfalls  in  Angelegenheiten  der  Pferde- 
Eisenbahn  bis  zum  Jahre  1875  beschäftigt  war.  Dann  kehrte 
ich  auf  ein  Jahr  nach  London  zurück  und  brach  alle  commer- 
ciellen  Beziehungen  ab,  da  ich  eine  grosse  Sehnsucht  empfand, 
diejenige  Beschäftigung  wieder  aufzunehmen,  der  ich  mich  in 
meinen  jüngeren  Tagen  mit  so  vielem  Erfolge  gewidmet  hatte. 
Ich  ging  im  Anfang  des  Jahres  1879  nach  Holland  und 
wurde  in  einigen  Städten  mit  so  grosser  Freundlichkeit  auf- 
genommen, dasB  ich  den  aufrichtigen  Wunsch  hegte,  auch 
noch  femer  meine  Kräfte  dem  Dienste  der  Wissenschaft  zu 
widmen.  An  andern  Orten  dagegen  begegnete  man  mir  mit 
einer  solchen,  wahrhaft  verstockten  Feindseligkeit  (doggedhf 
hostile  opposiHan)  und  Verachtung  der  Wahrheit,  dass  ich 
Holland  verliess  und  in  dem  Glauben  nach  Deutschland  ging, 
ich  würde  dort  inmitten  einer  intelligenteren  und  weiter  vor- 
geschrittenen Bevölkerung  mit  grösserem  Erfolge  wirken 
können.  Ich  freue  mich  erklären  zu  können,  mich  nicht  einer 
Täuschung  hingegeben  zu  haben.''  — 


Professor  Schiff  aus  Genf,  bekanntlich  einer  der  leiden- 
schaftlichsten Vivisectoren,  hat  am  24.  Sept.  d.  J.  in  der- 
selben Sitzung  der  deutschen  Naturforscherversammlung  zu 
Baden-Baden,  in  welcher  „die  Entdeckung  der  Seele"  von 
Prof.  Jäger  so  glänzend  Fiasco  machte,  unter  allgemeinem 
Beifall  einen  Vortrag  über  „Metallotherapie''  gehalten. 
Derselbe  Gegenstand  und  seine  Beziehung  zum  thierischen 
Magnetismus  ist  oben  (S.  461  u.  552)  von  mir  ausführlich 
behandelt  worden.  Vielleicht  geht  hierdurch  den  Vivisectoren 
ein  Licht  über  die  Nutzlosigkeit  ihrer  Grausamkeiten  auf 
und  zeigt  ihnen,  dass  es  im  Gebiete  der  Transcendental- 
Physiologie  noch  andere,  moralisch  weniger  anstössige,  W^e 
giebt,  um  auch  die  bisherige  Physiologie  und  Psychologie 
mit   neuen  Entdeckungen  zu  bereichem.     (Vgl.  Nachtrag.) 
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Der  Spiritismus 

und 

die  christliche  Offenbarung. 

Offener  Brief 

an 

Db.  ch.  e.  luthabdt, 

ConmstoriAlrfttli  und  ord.  ProfeMor  d«r  Theologie  ma  der  Unirenit&t  Leipzig. 
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„Ich  gUube  Ton  Orand  meiner  Seele  nod  nteli  der  reifirten  Ueberlegiuiff, 
dMB  die  Lelire  CliriBtx,  geslnbert  rom  F&ffengesehiniere,  und  gehftri^  naeh 
unserer  Art  sich  »nsnidrftekea  yeratuden,  das  TolikoiniBeiwte  System  ist, 
du  ich  mir  wenigstens  denken  kahn,  Bnke  und  Olftekseligkeit  in  der  Welt 
am  sehnellsten,  kr&ftigsten,  sichersten  und  allgemeinsten  xa  b«f5rdeni. 

Allein  ieh  glaube  aneb,  dass  es  noeb  ein  System  gibt,  das  ganz  aas 
der  reinen  Venivnft  erwftcbst,  und  eben  dahin  führt;  allein  es  ist  nur 
für  geftbte  Denker,  nnd  gsr  nicht  fttr  den  Mensehen  flberhanpt;  nnd  ftnde 
es  aneh  Eingang,  so  mfisste  man  doeh  die  Lehre  Christi  fftr  die  Aus- 
flbnng  wihlen.  Christus  hat  sieh  ngleieh  nach  dem  Stoff  beqneml» 
nnd  dies  zwingt  selbst  dem  Atheisten  Bewunderung  ab.  —  In  welehem  Ver- 
stände ich  hier  das  Wort  Atheist  nehme,  wird  jeder  Denker  fBhlen.  —  Wie 
leicht  mfisste  es  einem  solchen  Geiste  gewesen  sein,  ein  System  Ar  die  reine 
Vernunft  su  erdenken,  dass  alle  Philosophen  völlig  befriedigt  h&tte! 
Aber  wo  sind  die  Mensehen  daxuT  Es  w&ren  Tielleieht  Jahrhunderte  Ter» 
strichen,  wo  man  es  gar  nicht  reretanden  bitte;  und  so  etwas  sollte  dienen, 
das  menschliche  Geschlecht  su  leiten  und  zu  lenken  und  in  der  Todesstunde 
aufturichten?  Ja,  was  wftrden  nicht  die  Jesuiten  aller  Zeiten  und  aller 
Völker  daraus  gemacht  haben  T  Was  die  Menschen  leiten  soll,  mnss  wahr, 
aber  allen  Terstftndlich  sein;  wenn  es  ihnen  auch  in  Bildern  bei- 
gebracht wird,  die  sie  sieh  bei  jeder  Stufe  der  Erkenn tniss  anders 
erkUren.** 

„WAre  es  nicht  gut,  die  Theologie  etwa  mit  dem  Jahre  1800  fflr  ge^ 
schlössen  ansnnehmen  und  den  Theologen  su  Terbieten,  fernere  Ent- 
deckungen zu  machen?^ 

LICHTENBEB6, 
w»lUnd  ProfensoT  d*r  Phjstk  an  der  UnirenltRt  OSttliigvB. 
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Hochgeehrter  Herr  Collegel 


Sie  hatten  im  März  dieses  Jahres  die  Güte,  mich  durch 
einen  Brief  zu  erfreuen,  der,  abgesehen  von  dem  mir  so  wohl- 
thuenden  Ausdruck  persönlicher  Theihiahme,  Fragen  berührte, 
welche  zu  allen  Zeiten  unter  den  Menschen,  trotz  der  Ver- 
schiedenheiten ihrer  religiösen  Anschauungen  und  Bekenntnisse, 
der  Gegenstand  ernsten  Nachdenkens  und  heftiger  Streitigkeiten 
gewesen  sind.  Wollen  Sie  es  diesem  Umstände  zuschreiben, 
wenn  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  Ihren  Brief  öffentlich  zu 
beantworten.  Denn  ich  würde  auch  ohne  die  von  Ihnen  an 
mich  gerichtete  AufTorderung  sehr  bald  in  die  Lage  gekommen 
sein,  öffentlich  Stellung  zu  den  Ton  Ihnen  berührten  Fragen 
zu  nehmen  und  da  ist  es  zur  Vermeidung  weitläufiger  Con- 
troversen  und  zur  Aufklärung  vieler  Missverständnisse  auf 
einem  so  viel  umstrittenen  Felde  fiir  die  Objectivität  in  der 
Behandlung  dieser  Fragen  viel  vortheilhafter,  wenn  ich  mich 
aufrichtigen  Herzens  und  erfüllt  von  persönlicher  Hoch- 
schätzung gegen  Sie  an  eine  sofortige  öffentliche  Beant- 
wortung Ihrer  an  mich  gerichteten  Fragen  begebe.  Da  ich 
mich  hierbei  zugleich  auch  an  Andere  wende,  denen  es  an  theo- 
logischer Gelehrsamkeit  und  historischer  Kenntniss  auf  diesem 
Gebiete  gebricht,  so  verzeihen  Sie  meine  Ausführlichkeit  bei 
der  wörüichen  Beproduction  von  Stellen  aus  theologischen 
Schriftstellern.  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  ge- 
statten Sie  mir  sofort  auf  Ihr  freundliches  Schreiben  vom 
13.  März  d.  J.  näher  einzugehen. 

Zöllnar,  SpiritiBiniu  und  soflronuiBt»  Philoiophie.  36 
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Sie  bemerken  gleich  im  Anfange  Ihres  Briefes: 

,Jch  habe  in  jfingster  Zeit  Wirih*8  Vortragt)  mit  den  Auszügen  ans 
Ihren  Abhandlangen  gelesen  and  eine  längere  Besprechong  mit  Sghsibkkb*) 
gehabt.  Das  drangt  mich  zu  einigen  Aeussemngen  gegen  Sie  über  diese 
Dinge. 

Es  gibt  verschiedene  Möglichkeiten.  Die  erste  ist,  dass  es  eine  ganz 
aussergewöhnliche  Kunstfertigkeit  sei,  welche  solche  merkwürdige  Erschei- 
nungen hervorruft.  Schsibnib  erklärt  —  und  Sie  erklären  es  auch  —  das 
sei  positiv  unmöglich.    Ich  kann  darauf  Nichts  erwidern. 

So  wäre  die  zweite  Möglichkeit,  dass  es  sich  hier  um  eine  bis  jetzt 
vielleicht  nicht  bekannte  und  untersuchte  Naturkraft  handle,  wie  ja  auch 
der  Magnetismus  uns  früher  ungeahnte  Erscheinungen  hervorgerufen» 
oder  wie  der  Somnambulismus  Erscheinungen  gezeigt,  die  man  früher  f&r 
geradezu  wunderbar  erklärt  haben  würde,  während  wir  sie  jetzt  auf  Vox^ 
gänge  des  Nervenlebens  zurückführen.  Scheibner  erklärt  dies  ebenfaUs 
für  positiv  unmöglich.  Ich  kann  darüber  nicht  urtheilen  und  muss  mich 
seinem  und  Ihrem  ürtfaeil  hierin  unterwerfen. 

So  scheint  mir  nur  die  dritte  Möglichkeit  übrig  zu  bleiben,  dass 
hier  intelligente,  geistige  Mächte  im  Hintergrunde  stehen  und  wirksam 
sind." 

Nach  Ausschluss  der  beiden  ersten  von  Ihnen  erwähnten 
Möglichkeiten  bei  den  von  mir  beschriebenen  Experimenten 
mit  Hrn.  Slade,  —  Taschenepielerei  oder  somnambule  Hallu- 
cination  —  wende  ich  mich  sogleich  zur  dritten  und  letzten 
Möglichkeit,  ,ydass  hier  intelligente  geistige  Mächte  im  Hinter- 
grunde stehen  und  wirksam  sind 'S  indem  dies  vollkommen 
mit  meiner,  auf  zahlreichen  Erfahrungen  fussenden,  Ansicht 
übereinstimmt.  Unter  dieser  Voraussetzung  bemerken  Sie 
wörtlich : 

„Wenn  dem  aber  so  ist,  so  hört  nach  meinem  theologischen  Urtheil 
hier  das  Kecht  weiterer  Beschäftigung  hiermit  auf,  denn  nach  der  heiligen 
Schrift  ist  es  meines  Erachtens  unfraglich,  dass,  wenn  hier  Geister  walten, 
diese  mit  einem  dunklen  Beich  dämonischer  Wesen  in  Verbindung  stehen, 
mit  dem  in  Verbindung  zu  treten  uns  nicht  verstattet  ist,  sondern  die 
Seele  gefährdet/' 


^)  „lieber  Herrn  Prof.  Zöllneb's  Hypothese  vierdimensionaler ,  intelli- 
genter Wesen  und  seine  Experimente  mit  dem  amerikanischen  Medium 
Henry  Slade.  Ein  Aufruf  zur  Parteiergreifung  an  die  deutschen  Studenten.*^ 
2.  Aufl.   Leipzig.   Mutze. 

■)  Professor  der  Mathematik,  der  persönlich  einigen  Sitzungen  mit 
beiwohnte. 
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Gestatten  Sie  mir  zunächst  auf  das  erste  Ihrer  Argumente, 
die  Forderung  des  Gehorsams  gegen  die  heilige  Schrift,  zu 
erwidern,  um  alsdann  auf  das  mehr  subjective  und  egoistische 
Moment  der  Gefahrdung  der  Seele  einzugehen. 

Sie  ergänzen  ihre  Prämisse  von  der  Existenz  dämonischer 
Geister,  die  bei  den  spiritistischen  Phänomenen  im  Spiele  sein 
könnten,  noch  durch  folgende  Worte: 

„Dass  es  dämonische  Geister  giebt,  kann  für  den  nichts  Auffallendes 
und  Widersprechendes  haben,  der  überhaupt  Geister  annimmt  Dies  glaube 
ich  also  bei  Ihnen  voraussetzen  zu  dürfen." 

Indem  ich  Ihre  Voraussetzung  vollkommen  bestätige, 
erlaube  ich  mir  aber  zu  bemerken,  dass  es  alsdann  ebenso  wenig 
etwas  Auffallendes  und  Widersprechendes  hat,  ausser  den 
dämonischen  Geistern  auch  gute,  d.  h.  moralisch  und  intellec- 
tuell  über  uns  stehende  anzunehmen.  Dass  der  Verkehr  mit 
solchen  guten  Geistern  —  stets  die  Möglichkeit  dieses  Ver- 
kehrs vorausgesetzt  —  „die  Seele  gefährden''  sollte,  wird 
man  nicht  ohne  Angabe  des  näheren  Grundes  behaupten 
dürfen.  Dass  in  der  heiligen  Schrift  der  Verkehr  mit 
moralisch  höher  stehenden  Intelligenzen  verboten  wäre, 
dafiir  wüsste  ich  keine  Stelle  anzuführen.  Wenn  dagegen 
an  verschiedenen  Stellen  vor  Zauberern  und  Zauberei  gewarnt 
wird  und  auch  Luther  dies  verbietet,  so  ist  hierbei  doch  stets 
implicite  eine  beabsichtigte  Schädigung  unseres  Nächsten 
oder  unserer  eigenen  Seele  (z.  B.  durch  Verpfändung  ihres 
Anspruches  auf  Erlösung  und  Seligkeit)  vorausgesetzt,  d.  h. 
eine  unmoralische  Handlung,  welche  dem  christlichen  Gebote 
der  Nächstenliebe  widerspricht.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  ist  es  dann  ebenso  begreiflich  wie  natürlich,  dass  in  einer 
Zeit,  in  welcher  der  Wahn  eines  nur  mechanischen  Geschehens 
in  der  Welt  noch  nicht  zum  naturwissenschaftlichen  Dogma 
erhoben  war,  unter  den  specialisirten  Geboten  der  christlichen 
Sittenlehre  auch  das  Verbot  der  Zauberei  mit  aufgenommen 
wurde. 

Wenn  daher  nach  dem  Bemerkten  die  heilige  Schrift 
den  Umgang  mit  höheren  Geistern,  der  die  Menschen 
moralisch  und  intellectuell  bepsert,  nicht  verbieten  kann,  so 
könnte  ich  mir  sogar  denken,  dass,  unter  der  Voraussetzung 

36* 
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der  moralischeD  Besserungs-  und  Erlösungsfähigkeit  niedriger 
Geister  (Dämonen )»  auch  der  Verkehr  mit  diesen  Wesen,  ledig- 
lioh  in  jener  moralischen  Absicht  cultivirt,  ein  biblisch  erlaubter 
und  Gott  wohlgefälliger  sein  könnte.  Es  gehörte  hierzu  aller- 
dinge derselbe  Grad  moralischer  Selbstverleugnung,  d.  h.  der 
Nichtachtung  eines  uns  persönlich  möglicherweise  daraus 
erwachsenden  Schadens,  \ne  wir  ihn  bei  einem  Menschen 
hochschätzen,  der  mit  eigener  Lebensgefahr  einen  Andern 
aus  Todesgefahr  errettet.  Ich  glaube  Gott  freut  sich  in 
seiner  Allwissenheit  und  Güte  mehr  über  diejenigen,  welche 
solche  Selbstverleugnung  thatkräftig  beweisen  als  über  die- 
jenigen, welche  zuerst  an  das  Wohl  ihrer  eigenen  Seele 
und  erst  dann  an  dasjenige  ihrer  unglücklichen  und  besserungs- 
bedürf^igen  Mitgeschöpfe  denken,  wozu  wir  ja  dann  auch 
jene  dämonischen  Geister  rechnen  müssten. 

Dass  nun  aber  die  heUige  Schrift  unter  der  hier  gemachten 
Voraussetzung  eines  moralischen  und  selbstlosen  Zweckes 
sogar  „Wunder  zu  thun"  gestattet,  wozu  die  Fähigkeit  Gott 
in  seiner  Weisheit  und  Güte  einzelnen  Menschen  verliehen 
hat,  das  beweisen  für  meinen  Verstand  unwiderleglich  die 
folgenden  Worte  des  Apostels  Paulus  im  ersten  Brief  an  die 
Corinther  Cap.  12,  V.  6  —  11.     Es  heisst  hier  wörtlich: 

,,üiid  es  sind  mancherlei  .Kräfte,  aber  es  ist  Ein  Gott,  der  da 
wirket  Alles  in  Allen.  In  einem  Jeglichen  erzeigen  sich  die 
Gaben  des  Geistes  zum  gemeinsamen  Nutzen.  Einem  wird  gegeben 
durch  den  Geist  zu  reden  von  der  Weisheit;  dem  Andern  wird  gegeben 
zu  reden  von  der  Erkenn tniss  nach  demselben  Geist.  Einem  Andern 
der  Glaube  in  demselben  Geist;  einem  Andern  die  Gabe,  gesund  zu 
machen,  in  demselben  Geist.  Einem  Andern  Wunder  zu  thun; 
einem  Andern  Weissagung;  einem  Andern  Geister  zu  unterscheiden; 
einem  Andern  mancherlei  Sprachen;  einem  Andern  die  Sprachen  auszu- 
legen. Dies  Alles  wirkt  derselbe  einige  Geist  und  theilt  einem 
Jeglichen  seines  zu,  nachdem  er  will." 

Auch  Yom  Propheten  Joel,  auf  den  sich  Lucas  in  der 
Apostelgeschichte  Cap.  2,  V.  16  ff.  beruft,  werden  solche 
Erscheinungen,  wie  wir  sie  in  der  Gegenwart  in  immer  häufiger 
werdendem  Maasse  beobachte,  als  direct  von  Gott  —  nicht 
von  Teufel  und  Dämonen  -^  erzeugte  und  von  ihm  gewollte 
bezeichnet,  denn  es  heisst  a.  a.  O.: 
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„Gott  spricht,  ich  will  aasgiessen  von  meinem  Greist  auf  alles  Fleisch ; 
und  eure  Söhne  und  eure  Töchter  soUen  weissagen,  nnd  eure  Jtinglinge 
sollen  Gesichte  sehen  und  eure  Aeltesten  sollen  Träume  hahen.  Und 
auf  meine  Knechte  und  auf  meine  Mägde  will  ich  in  denselben  Tagen  Ton 
meinem  Geist  ausgiessen,  und  sie  sollen  weissagen.  Und  ich  will 
Wunder  thun  oben  im  Himmel,  und  Zeichen  unten  auf  Erden." 

Als  berühmter  Theologe  von  Fach  könnten  Sie  sich  nun 
zwar  trotz  aller  dieser  wörtlich  aus  der  heiligen  Schrift 
entlehnten  Argumente  auf  die  Ueberlegenheit  Ihrer  theologischen 
und  exegetischen  Kenntniss  des  Bibelwortes  berufen.  Aber 
gesetzt  auch,  ich  wollte  mit  Rücksicht  auf  die  von  mir  culti- 
virten  Zweige  der  Wissenschaft  die  erwähnte  Ueberlegenheit  auf 
das  Bereitwilligste  anerkennen,  so  bin  ich  doch  in  der  Lage, 
Ihnen  einen  anerkannt  sehr  gelehrten  und  dabei  streng  ortho- 
doxen Theologen  anzuführen,  welcher  den  Verkehr  mit  niedrigen 
Geistern  in  der  oben  erwähnten  moralischen  Absicht  nicht  nur  für 
erlaubt  hielt,  sondern  ihn  sogar  practisch  ausübte.  Ich  meine 
den  schwäbischen  Geistlichen  Fbiedrich  Christoph  Oetimoer 
(geb.  1702  am  6.  Mai  zu  Göppingen,  gest.  10.  Febr.  1782). 
Es  liegt  vor  mir  eine  Schrift  von  Auberlen:  „Die  Theologie 
Friedrich  Christoph  Oetinqer's  nach  ihren  Grundzügen.  Ein 
Beitrag  zur  Dogmengeschichte  und  zur  Geschichte  der 
Philosophie*'  (Tübingen  1847).  Aus  dieser  Schrift  erlaube 
ich  mir  wörtlich  folgende  Worte  auf  S.  28  anzuführen: 

„Man  erzählt  nämlich  von  OsimeEB,  er  sei  Abends  nnd  Nachts  in 
Wälder  und  Felder  oder  aach  in  seine  Kirche  gegangen,  um  daselbst  den 
abgeschiedenen  Geistern  zu  predigen.  (Vgl.  Jüshnus  Ksbner's 
Blätter  aus  Prevost  YII.  S.  49 ff.)  Das  Factum  scheint  jedenfalls  fest- 
zustehen, und  wir  werden  uns  weiter  unten  überzeugen,  wie  es  mit  der 
ganzen  Denkweise  OEimoEB's  zusammenhängt.'* 

Als  Beweis  für  die  Thatsächlichkeit  des  hier  Behaupteten 
erlaube  ich  mir  folgende  Worte  aus  einer  anderen  Schrift 
über  Oetingbr^)  hier  anzuführen: 

,^e  ersten  Spuren  der  Sage,  dass  Oetinoeb  den  Geistern  der  Ver- 
storbenen Busse  und  Vergebung  der  Sünden  in  dem  Glauben  an  Jesum 
Chbistum  gepredigt  habe,  finden  sich  in  Walddorf.    Am  nördlichen  Ab- 


1)  F211EDBICH  Chbistofh  Oetingeb's  Leben  und  Briefe  als  urkundlicher 
Gommentar  zn  dessen  Schriften  heraijLSgegeben  von  Karl  Chr.  Eberh. 
Ehmanv,  Pfarrer  in  XJnteijesingen  bei  Tübingen.  Mit  Qetikoer's  Bildniss. 
Stuttgart  1859.    Steinxopf.    S.  425  u.  424. 
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hange  des  Schaichbeiiges ,  am  rechten  Ufer  der  Sehaich,  oberhalb  des  so- 
genannten Heilbronnen,  einer  aus  Sandstein  sprudelnden  Quelle  dee  reinsten, 
gesundesten  Wassers,  zeigt  man  noch  jetzt  eine  Eiche,  unter  deren  breiten 
Aesten  Oetino£b  sich  ein  Känzelchen  errichten  Hess,  von  welchem  herab 
er  um  Mittemacht  den  Geistern  predigte.  Unter  diesen  befand  sich  auch 
ein  ehemaliger  Bauer  von  Schlaidtdorf ,  der  erst  nach  seinem  Tode  durdi 
Oehnoer's  Dienst  den  Weg  der  Wiederbringung  gefunden  hatte.  Dieser 
begleitete  öfters  den  nächtlichen  Prediger  auf  seinem  Bückweg  bis  an  den 
Ort,  und  wurde  bald  von  der  Qual  des  Schwebens  befreit  In  Weinsberg 
knüpft  sich  die  Sage  von  den  Geisterpredigten  Oetingeb's  an  die  dortige 
Stadtkirche." 

„Zu  dem  Buchhändler  C.  F.  Fürs  in  Tübingen  sagte  Oetinoeb,  die 
Luft  sei  so  Yoll  von  Geistern,  dass  Viele,  wenn  sie  es  wüssten  oder  sehen 
könnten,  bei  Nacht  sich  furchten  würden,   ein  Fenster  aufzumachen".') 

Es  ist  ja  möglich,  dass  der  Verkehr  mit  diesen  unseligen 
und  niedrigen  Geistern  (Dämonen)  „die  Seele  gefährdet'S  um 
mich  Ihrer  Worte  zu  bedienen,  hochverehrter  Herr  College. 
Dass  aber  hierbei  die  sittliche  Reinheit  des  Charakters,  die 
Aufrichtigkeit  und  Selbstlosigkeit  des  Strebens  und  der  un* 
erschrockene  Muth  im  Kampfe  für  die  Wahrheit  die  sicherste 
Schutzwehr  gegen  solche  Gefahr  für  unsere  Seele  bilden,  das 
behauptet  Hambebger  in  Oettnoer's  Selbstbiographie  S.  114 
mit  folgenden  Worten  über  Oetinger: 

„„In  der  ganzen  Tüchtigkeit  und  hohen  Lebensfrische  des  Mannes, 
wie  sie  uns  aus  seiner  Selbstbiographie  und  aus  allen  seinen  Schriften  so 
wohlthuend  entgegentritt,  ist  die  sichere  Gewähr  g^eben,  dass  in  ihm 
die  volle  Kraft  lag,  Geist  und  Gemüth  aus  der  Berührung  mit  jenen 
von  für  den  irdischen  Menschen  ohne  Zweifel  geföhrlichen  Betonen  fiber- 
all unverletzt  zurückzuziehen,  auf  die  in  denselben  Befangenen  aber  in  der 
That  eine  sogen s volle  Einwirkung  zu  üben."" 

Sie  werden  also  nicht  leugnen  können,  dass  Oetinger 
durch  seinen  Verkehr  mit  Dämonen  ein  Werk  christlicher 
Liebe  und  Selbstverleugnung  zu  üben  glaubte,  und  ich  bin 
der  Ansicht,  dass  Gott  wohlgefälliger  auf  diejenigen  herabblickt, 
welche  zuerst  an  das  Seelenheil  ihrer  unglücklichen  und 
leidenden  Mitgeschöpfe  denken  (zu  denen  wir  ja,  die  Existenz 
von  Geistern  einmal  zugegeben,  auch  jene  Dämonen  rechnen 
müssen),    als    auf   diejenigen,  welche   aus    Furcht  vor  dem 


^)  FüES*8che  Familientradition.  Der  gleiche  Ausspruch  wird  sonst 
auch  dem  berühmten  protestantischen  Theologen  und  Lehrer  Oetin^er's, 
I.  A.  Benqel,  in  den  Mund  gelegt.    (Vgl.  die  obige  Schriffc.  S.  424.) 
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Schaden  ihrer  eigenen  Seele  sich  jenes  Geisterverkehrs  ent- 
schlagen  zu  sollen  glauben. 

Dass  Oetinger  sich  bei  seinem  Glauben  an  die  Realität 
einer  unsichtbaren  Welt  auch  nicht  um  die  sogenannte  y,öffent- 
liche  Meinung^'  und  den  von  sogenannten  »^Gebildeten"  so 
sehr  geiurchteten  »»Fluch  der  Lächerlichkeit"  bekümmerte, 
beweisen  seine  folgenden  Worte  ^)  gelegentlich  seiner  Ueber- 
setzungen  von  gut  beglaubigten  Wundergeschichten: 

„Die  Sacbe  wird  wohl  den  Meisten  als  fabelhaft  vorkommen,  weil  der 
saddncäische  Unglaube  von  den  unsichtbaren  Dingen  durch  die  Luft  des 
Weltgeistes,  der  von  den  Universitäten  ausgeht,  auch  in  die  auf- 
richtigsten Gemüther  unvermerkt  eindringt,  und  denjenigen  Baum  im 
Verstand  einnimmt,  der  von  der  ganzen  Ausrüstung  in  Wort  und  Lehre 
der  Schrift  zur  Zeit  noch  leer,  und  nur  mit  Anmerkungen  aus  ihrer  ein- 
geschränkten Erfahrung  erfüllt  ist. 

Wer  die  Schrift  nicht  gelesen  zur  Lehre,  zur  Uoberweisung  gegen  die 
Einwürfe,  zur  Zurechtstellung  des  gezwungenen,  entweder  übertriebenen 
oder  allzu  niedrigen  Sinnes,  zur  Kinderanweisung  von  den  ersten  Elementen 
an,  und  die  Taufe  mit  dem  heiligen  Geist  und  Feuer  noch  nicht  empfangen, 
der  nimmt  gewiss  seine  nach  seinen  Umständen  erlangte  Erfahrung 
und  danach  eingeschränkten  Schriftverstand  zur  Richtschnur,  solche 
Dinge  zu  prüfen;  aber  viel  zu  kurz.  Dass  Geister  aus  den  Besessenen 
geredet,  kann  ihnen  zwar  nach  Apostelgesch.  16.  V.  16  nicht  unglaublich 
sein,  zumal  da  in  Matth.  8.  der  verdammte  Geist  Chbistüm  selbst  angeredet 
mit  solchen  Worten,  die  aus  der  Vernunft  der  Besessenen  nicht  haben 
kommen  können;  dass  er  aber  ganze  solche  Bekehrungs-Discurse  soll  geführt 
haben,  ist  allzuweit  von  ihrer  Glaubwürdigkeit  entfernt  .  .  . 

Ueberhaupt  aber  hat  Gott  heilige  Ursachen,  warum  er 
in  den  jetzigen  Zeiten,  wo  der  Sauerteig  der  Sadducaer  so  weit  um- 
greift, so  viele  Gattungen  geistiger  Kräfte  sich  äussern  lässt,  daran  die 
Menschen  erinnert  würden,  dass  es  nicht  Phantasieen  seien,  was  Paulus 
Eph.  6.  allen  Streitern  von  den  Fürst^nthümem,  Mächten  und  Gewalt- 
habern der  Finstemiss,  auch  von  den  geistlichen  Vorstellungen  des  bösen 
Theils,  worin  die  Welt  liegt,  in  den  himmlischen  Dingen,  als  Grundbegriffe 
zu  ihrer  Kampfschule  einschärft.  Wer  in  dem  Lauf  zur  Wiedergeburt 
nicht  gelernt  hat,  auf  diese  Dinge  acht  zu  haben,  der  weiss  nicht,  was 
die  waJire  Freiheit  und  Sieg  der  Vernunft  über  die  Finstemiss 
sei,  wie  weit  er  gehe,  wie  bis  auf  die  letzte  Anhänglichkeit  auch  nur  in 
Gedanken  und  Vorschlägen  zum  Guten  müsse  durchgebrochen  werden; 
denn  er  hat  nicht  im  Licht  scharf  genug  entdecken  gelernt,  wie  man  in 
den  geheimen  Verständnissen  mit  der  alten  Schlange  ganz  keine  Gefahr 
bei  den  schnellen  Gedanken  vermuthe,   weil  die  Finstemiss   sich 


^)  Oetinger's  Leben  von  Ehmann.   S.  162. 
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selbst  nicht  kennt.  Aus  diesen  Ursachen  kommt  es  hernach,  dass 
man  diesen  Dingen  ihren  Werth  nicht  zu  geben  oder  an  den  rechten  Ort 
zu  legen,  viel  weniger  manchen  armen  Seelen,  in  welchen  Satan  YermeBsen- 
heit  oder  vergrössemde  Fhantasieen  wirkt,  zolängiich  zu  rathen  weiss. .  - 

Wenn  solche,  in  ihren  ordentlichen  Gang  verliebt,  Dinge,  die  ihnen 
ausserordentlich  scheinen,  in  Gesprächen  gering  achten,  so  mnss 
man  sie  nicht  ansehen  als  Yerftohter  der  Wahrheit,  s<mdem  als  soldie, 
welche  Gott  gebraucht,  Andern,  die  viellaicht  an  ausserordentlichen 
Dingen  zu  sehr  hangen,  abzurathen,  um  nicht  weise  in  ihren  Augen  lu 
sein  um  der  Erkenntniss  solcher  Dinge  willen. 

Nun  aber,  haben  sie  ihre  Zeit  zu  lachen,  so  wird  die 
unsere  auch  kommen! 

Der  Eine  darf  oft  eine  wahre  Sache  nicht  glauben,  nach  dem- 
jenigen Platz,  den  er  in  dem  Acker  der  Welt  hat;  ein  Anderer  muss 
sie  inne  haben,  nach  seinem  Theil:  Alle  aber  dürfen  wünschen  von  dem 
heiligen  Geist  in  alle  Wahrheit  geleitet  zu  werden,  um  in  der  Wahrhdt 
zu  bestehen.  Alsdann  hat  man  zuerst  die  zureichende  Prüfung  geisthcher 
Dinge,  dass  man  eigentlich  weiss,  was  zur  Erkenntniss  des  Willens  Gottes 
bei  so  verwirrten  Zeiten  gehört.  Da  versteht  man  sich  erst  in  die  Leitung 
der  Blinden,  die  doch  Augen  haben;  da  siehet  man  erst,  was  Gott  unter 
diesen  oder  jenen,  bald  kindischen  bald  seltsamen  Dingen,  die  er  an  seinen 
liebsten  Säuglingen  stehen  lässt,  haben  mag.*' 

Wie  OETincEA  über  seine  gelehrten  Collegen  und  philo- 
sophischen Zeitgenossen  dachte»  mögen  die  folgenden  Worte  ^) 
von  ihm  beweisen: 

„Dies  sind  eben  Hinterschleifungon  des  Teufels,  dass  er  die  Gelehrten 
auf  ihr  Bischen  Philosophie  eigensinnig  macht,  dass  sie  die  Schrift  ver- 
kehren, und  von  allem  Nachdruck  ausleeren. 

Gott  geht  mit  den  Katholischen  katholisch,  mit  den  Engländern  eng- 
lisch, mit  den  Lutheranern  lutherisch  um.  Jeder  Hanfe  hat  einen 
gewissen  Et.tas,  den  Gott  abgeschickt." 

„Betreffend  die  Lehre  von  dem  Zustand  der  Todten  in  den  Gefäng- 
nissen, so  liegt  dazu  allen^örderst  die  Schrift  alten  und  neuen  Testaments 
zum  Grund,  dass  die  Väter  nach  dem  Tod  nicht  sogleich  in  den  Stand 
der  höchsten  Seligkeit,  sondern  in  den  Ort,  der  das  Land  der  Stille  genannt 
wird,  gekommen  .  .  .  Was  SwEDENBona  betrifft,  so  ist  anzunehmen 
die  Beschreibung  des  Zustandes  nach  dem  Tode.  Denn  Irenaus,  Tertüllian 
u.  A.  haben  kühnlich  vorgegeben,  dass  wir  nicht  gleich  nach  dem  Tode  zum 
Anschauen  Gottes    gelangen,    sondern    dass  wir  in  niedrigen  Gegenden 


^)  FmEDBicH  Christoph  Oetinger's  Leben  und  Briefe  als  urkundlicher 
Commentar  zu  dessen  Schriften  herausgegeben  von  Karl  Chr.  Eberh. 
Ehhank,  Pfarrer  in  ünteijesingen  bei  Tübingen.  Mit  OsnNOER's  Büdniss. 
Stuttgart  1859.    S.  408^410.  Supplemente  No.  172.  173.  176.  177.  17S. 
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unseren  Aufenthalt  in  Buhe  haben,  darin  die  Todten  im  Herrn  von  nun 
an  selig  sind.  Es  kommt  auch  mit  Jss.  14,  Ezich.  82  und  Offenbar.  6 
gänzlich  überein.  An  zu  nehmen  ist  seine  Lehre  von  derunsichtbaren 
Welt,  sofern  sie  mit  Ezbchiel  und  der  Offenbarung  Übereinkommt.  Die 
Offenbarung  beschreibt  sie  (sc.  die  unsichtbare  Welt)  so,  dass  das  Obere 
sei  wie  das  Untere,  dass  Beige,  Hügel,  Flüsse,  Donner,  Blitze,  Erdbeben, 
Stimmen  und  FestgeeSnge  allda  seien.  Anzunehmen  ist,  dass  wie 
Chbistus  in  die  untersten  Oerter  der  Erde  abgestiegen  und  den  Geistern 
das  Evangelium  gepredigt,  so  werde  er  auch,  nach  Lutheb^s  Erklärung 
über  die  Epistel  Peiri  selben  Ortes,  Mehrere  dazu  aussenden, 
welche  aus  Unmenschen  Menschen  machen,  weil  doch  jede  Woche  (nach 
Süssmiloh)  eine  Million  Menschen  sterben,  und  weil  in  jener  Welt  es 
dahin  kommen  muss,  dass  Alle  auf  Erden,  im  Himmel  und  unter  der  Erde 
müssen  ihre  Knie  beugen  und  bekennen,  dass  Jesus  CHsiSTtis  der  Herr, 
der  Hohepriester  und  Verwalter  der  heiligen  Hütte  sei.  Anzunehmen  ist, 
dass  es  in  der  unsichtbaren  Welt  sehr  grosse  Veränderungen  in's  Bessere 
und  Schlimmere  gebe.  Anzunehmen  ist,  dass  Geister  in  anima- 
lischer Menschengestalt  sich  präsentiren,  und  dass  jeder 
Geist  eine  gewisse  Figur  und  Leiblichkeit  mit  sich  führe,  und 
was  er  (Swedenbobo)  von  den  Atmosphären  und  Paradiesen  schreibt."  .  . . 
„Es  giebt  aber  heut  zu  Tag  Viele,  die  lieber  belletristische  Bücher 
lesen,  die  lieber  Knechte  der  gelehrten  Eitelkeit  sein  wollen,  als 
ihre  Gedanken  auf  so  etwas  Ernsthaftes  verwenden.  Viele  sind  die  sich 
entschuldigen  mit  der  Ungewissheit,  die  darin  sei;  aber  dieses  ist  nur  ein 
leerer  Vorwand.  Dergleichen  Leute  fürchten,  sie  müssen  sich  bekehren, 
und  sie  können  die  Welt  geniessen,  indem  sie  die  Offenbarung  an  das 
Unsichtbare  mahnt,  welches  ihnen  wegen  ihrem  Weltsinn  Schrecken  einjagt" 

Diese  Worte  eines  strenggläubigen  und  sehr  gelehrten  luthe- 
rischen Theologen  sind  vor  etwa  120  Jahren  von  ihm  niederge» 
schrieben  worden,  und  ich  habe  gezeigt,  dass  dieser  Mann, 
dessen  segensreiche  Wirksamkeit  noch  heute  beim  schwäbischen 
Volke  in  allen  Schichten  nachklingt,  nicht  nur  an  die  Existenz 
von  Geistern  glaubte,  sondern  sogar  practisch  den  Verkehr  mit 
ihnen  cultivirte',  um  sie  zu  belehren,  zu  bessern  und  durch 
den  Glauben  an  die  unendliche  Liebe  und  Gerechtigkeit  Gottes 
aus  ihrem  unseligen  Zustande  zu  erlösen;  es  waren  also  in- 
tellectuell  und  moralisch  tiefer  stehende  Geister,  mit  welchen 
Oetinger  verkehrte,  d.  h.  solche,  durch  deren  Umgang  die  Seele 
eines  Menschen  auch  dann  gefährdet  werden  müsste,  wenn  jene 
Geister  noch  incorporirt  als  Menschen  unter  uns  wandelten. 

Ihre  Ansichten  stehen  denjenigen  Oetinger's  diametral 
gegenüber,  denn  Sie  erklären  mir  wörtlich  in  Ihrem  Schreiben: 
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,^r  unsere  Erkenntniss  hat  Gott  uns  nur  2wei  Wegt  eidffiiet:  den 
der  amneofölligen^)  Schöpfung  und  den  der  HeÜBoffenbarong  —  jenen  för 
unser  kosmisches  Erkennen,  diesen  für  unsere  Heilserkenntniss.  Mit 
Geistern  in  Verbindung  zu  treten  und  durch  diese  Aufschlüsse 
zu  erhalten  ist  kein  von  Gott  eröffneter  und  gegebener  Weg. 
Diesen  zu  betreten  ist  also  wider  Gottes  Willen  und  somit  ein  W^,  äur 
in  die  Irre  führt  und  für  die  Seele  nicht  gleichgültig  iiL  und  dieee 
Grefahr  ist  es,  die  mich  zu  diesen  Zeilen  bew^gt^ 

Wenn  ich  mich  nun  aoeh  tu  theologischen  Dingen  voll- 
kommen  als  Liiie  betrachte,  zugleich  aber  von  der  Aufrichtig- 
keit und  Uneigennützigkeit  Ihrer  mir  ertheilten  Warnung  ebenso 
fest  überzeugt  bin,  wie  von  der  Bibelfestigkeit  und  Gelehr- 
samkeit Oetikgeb's,  —  was  soll  ich  jetzt  thun?  —  wem  von 
Ihnen  Beiden  soll  ich  folgen?  —  Sie  warnen  vor  dem  Ver- 
kehr, als  einer  Gesetzwidrigkeit  gegen  die  heilige  Schrift, 
Oetinoer  verkehrt  mit  Geistern  und  glaubt  sich  hierbei  in 
vollkommenem  Einklang  mit  der  Bibel. 

Die  Antwort  auf  meine  Frage  wäre  sehr  einfach ,  wenn 
Obtinger,  Sie  und  ich  dem  Bekenntnisse  der  katholischen 
Kirche  angehörten.  Um  meine  Behauptung  zu  begründen, 
gestatten  Sie  mir  die  Annahme  ^  dass  wir  wirklich  alle  drei 
katholisch  wären.  Dann  müsste  Leo  XIII.  entweder  Ihrer 
Ansicht  sein  oder  der  Ansicht  Ostinger's.  Im  ersten  Falle 
würde  er  den  Verkehr  mit  Geistern  verbieten ;  alle  spiritistischen 
Schriften  mit  Einschlus»  meiner  „Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen'^ würden  von  ihm  auf  den  Index  librarum  prohibUamm 
gesetzt  und  in  einer  Bulle  oder  Encyclica  würde  die  Ansicht 
des  Papstes  in  Gestalt  einer  Lehrmeinung  codificirt,  die  für 
OETmoEB,  der  meinetwegen  Bischof  sein  könnte,  und  mich, 
als  einfachen  Laien,  „unfehlbare''  Gültigkeit  besitzen  müsste. 
Denn  nach  dem  Dogma  der  Unfehlbarkeit  sind  alle  Ver- 
ordnungen imd  Lehrsätze,  welche  der  Papst  ex  ccdhedra  verkündet. 


*)  Die  physikalischen  Erscheinungen,  welche  ich  in  Gegenwart  8lads*s 
beobachtet  habe,  waren  so  „sinnenfallige",  dass  auch  nicht  ein  emdger 
meiner  Sinne  unafficirt  blieb.  Sie  würden  also  nach  Ihrer  obigen  Defini- 
tion in  das  Gebiet  der  ,,sinnenfalligen  Schöpfung*'  Gottes  fallen,  wenn 
man  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Lehre  von  Gottes  Alhnacht  und  der 
Yersichernng  der  Bibel  gerathen  will,  dass  ohne  Gottes  Willen  „kein 
Sperling  vom  Dache  fiSllt". 


Digitized  by 


Google 


—     571     — 

als  Ausflüsse  des  heiligen  Geistes  unfehlbar.  Oetinoer  und 
ich  könnten  nun  vielleicht  zum  Altkatholicismus  übertreten, 
während  Sie  in  der  Erklärung  des  Papstes  auch  eine  kirch- 
iioke  Bestätigung  Ihrer  christlichen  Ueberzeugung  erblickten, 
und  daher  JBit  allen  Ihnen  zu  Gebote  stehenden,  kirchlich 
erlaubten  und  für  einett  Seelsorger  gebotenen  Mitteln  bestrebt 
sein  würden,  dem  Gebote  des  Papsta  fieltung  zu  verschaffen. 
Glücklicherweise  verhält  sich  die  Sache  nicht  so.  Obowmb, 
Sie  und  ich  sind  Protestanten  und  erfreuen  uns  als  Deutsche 
der  Segnungen,  die  durch  die  Reformation  Luthba's  unserem 
Volke  zu  Theil  geworden  sind.  Solche  Conflicte  zwischen 
unserem  Gewissen  und  Verstände  auf  der  einen  Seite  und 
den  unfehlbaren  Satzungen  der  Kirche  auf  der  andern  Seite 
existiren  für  Protestanten  nicht.  Wir  haben  kraft  unserer 
Reformation  durch  Luther  nicht  nur  das  Recht  sondern  auch 
die  Pflicht,  das  in  der  heiligen  Schrift  uns  offenbarte  göttliche 
Wort  selbst  zu  prüfen  und  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Stimme  unseres  Gewissens  zu  befolgen.  Dies  ist  natürlich 
ohne  Anwendung  des  Verstandes  für  die  erforderliche  Exegese 
des  Bibel  Wortes  nicht  möglich;  es  bedarf  daher  an  manchen 
Stellen  der  theologischen  Gelehrsamkeit.  Wenn  aber  über 
die  vorliegende  Frage  bezüglich  des  Verkehrs  mit  Geistern 
zwei  gleich  strenggläubige  und  gleich  gelehrte  Theologen  zu 
zwei  direct  entgegengesetzten  Anschauungen  gelangen,  von 
denen  doch  nur  die  eine  richtig,  d.  h.  in  Uebereinstimmung 
mit  Gottes  Willen  sein  kann,  so  wird  die  Entscheidung  zu 
Gunsten  des  einen  oder  andern  Theologen  dem  Verstände 
und  Gewissen  des  Laien  überlassen.  In  welchem  Sinne  meine 
Entscheidung  nothwendig  ausfallen  muss,  mögen  Sie,  hochver- 
ehrter Herr  College,  abgesehen  von  dem  bereits  Angeführten, 
noch    aus    folgenden   Angaben   über  Oetinoer^)   entnehmen. 


^)  Ich  verdanke  meine  Bekanntschaft  mit  den  Schriften  Oetinoer's 
einer  brieflichen  Mittheilong  (d.  d.  Halle  d.  5.  Febr.  79)  meines  Hallenser 
Collegen  A.  K....,  der  durch  seine  Studien  über  Plato  in  der  mssen- 
schaftlichen  Welt  bekannt  ist.  Derselbe  veröffentlichte:  „Sokrates  und 
Xknophon"  (Halle  1875).  ,^er  Platonische  Staat."  (HaUe  1 876).  „Die  Pla- 
tonische Frage.  Sendschreiben  an  Herrn  Professor  Dr.  £.  Zsller'' 
(Halle  1878). 
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Oetinoer  gehörte  der,  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  (wo  auf  den  deutschen 
Kathedern  noch  die  LEiBNiz-WoLp'sche  Philosophie  herrschte) 
von  Dr.  Johann  Albrecht  Bengel  gegründeten,  theologischen 
Schule  an.  Zur  Charakterisirung  dieser  Schule  bemerkt 
AüfiERLEK  in  dem  oben  angeführten  Werke  S.  5  u.  4  wört- 
lich Folgendes: 

„Eine  substanzielle ,  den  ganzen  Menschen  neu  schaffende,  nnd  das 
ganze  Leben  durchwaltende  Frömmigkeit  voller  Tiefe,  Kraft  und  Ernst,  wie 
sie  uns  schon  aus  den  ehrwürdigen,  geistvollen  Angesichtern  dieser  Hanner, 
von  denen  man  in  Schwaben  häufig  Abbildungen  sieht,  entgegenleuchtet, 
imd  damit  verbunden  (als  Grund  und  Folge  zugleich)  eine  tiefgegründete 
christliche,  näher  biblische  Erkenntniss  —  das  ist  dieEigenthüm- 
lichkeit  der  BENGEL'schen  Schule,  und  sehr  glücklich  hat  sie  A.  Knapp*) 
mit  „  „der  tiefernsten,  musikalischen  Schule  verglichen,  welche  der  gewaltige 
Tonsetzer  Sebastian  Bach,  als  der  unerreichte  Vater  herrlicher  Harmonien, 
gründete."*' 

„Die  ideae  acrtpturartae,  sagt  Bengel,  ")  sind  ganz  andere  als  acade- 
micae.  Es  ist  erschrecklich,  wie  man  sich  mit  menschlichen  terminis  auf 
Academien  verderbt,  und  von  den  icleis  seripturariis  verirrt;  aXa^aiq  et 
YVfivttala  im  Worte  Gottes  verwahren  einen  dagegen." 

„Streng  und  keusch**,  sagt  A.  Knapp  a.  a.  0.,  gleichsam  diese  Worte 
Bsnoel's  commentirend ,  geht  die  BENQEL'sche  Schule  in  den  Fusstapfen 
des  göttlichen  Wortes  daher,  dessen  Heilsordnung  sie  im  Einklang  mit 
der  Kirche  festhält,  und  bemüht  sich,  nach  Feststellimg  der  lichten  biblischen 
Principicn,  auch  das  Einzelne  ohne  Pedanterie  nach  der  Aehnlichkeit  des 
Glaubens  auszulegen,  überall  auf  den  innersten  Sinn  einzugehen,  und  ihn 
nicht  als  müssige  Gnosis,  sondern  als  fruchtbringende  Lehre  von  der  Grott- 
Seligkeit  Ina  Leben  einzuführen." 

Um  die  Stellung  Bengel's  und  seines  Schülers  Oetimoer 
zur  heiligen  Schrift  noch  bestimmter  zu  charakterisiren,  erlaube 
ich  mir  noch  folgende  Worte  Hambekoer's  aus  der  Vorrede  zu 
Oetikger's  Selbstbiographie  S.  XII  anzuführen: 

„Wie  die  Mehrzahl  der  Theologen  seines  Jahrhunderts,  so  erkennt 
auch  Oetinoer  die  heilige  Schrift  als  ein  rein  göttliches,  d.  h.  durch  keine 
Brechung  des  vom  Himmel  herabkommenden  Lichtes  der  Offenbarung  im 
Geist  und  Gemtith  seiner  Empfanger  getrübtes,  folglich  auch  durch  keinen 
Irrthum  venmstaltetes  Werk  des  Ewigen  an.  Wenn  aber  bei  dieser 
Annahme  von  dem  göttlichen  Ursprung  der  Bibel  die  übrigen  Theologen 
meistens  nur  der  äusseren  Autorität  des  blossen  Herkommens  folgten,  so 


^)  Chmstoterpe,  Einleitung  zur  Lebensskizze  Steinhofeb's.    (1837.) 
*)  Barth,  süddeutsche  Originalien.  H.  S.  25. 
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war  dieselbe  bei  Oetingeb  wie  bei  Benokl  zur  lebendigen  Ueberzeugung 
geworden  und  die  eigene  £rfahrung  der  Hoheit  und  Majestät  des  Styles 
der  heiligen  Schriften,  den  er  Ton  der  Schreibart  aller  anderen  Bücher  un- 
endlich verschieden  fand.** 

,,Neque  partictda  neque  Utera  in  Sancto  codice  est^  quin  sit  spira- 
ndne  sancto  affecta^*  sagt  Obtinoeb  in  seiner  Theol.  S.  9. 

Mit  diesem  Bekenntniss  wird  Oetinger  daher  auch  den 
«trengsten  Orthodoxen  befriedigen  können.  Gleichzeitig  hat 
flieh  derselbe  aber  auch  sehr  eingehend  mit  Philosophie, 
Mathematik  und  Naturwissenschaft,  besonders  mit  der  Chemie 
beschäftigt.  Die  Werke  von  Newton  und  Leibniz  hatte 
Oetdioee  weit  sorgfaltiger  studirt  als  unsere  modernen  Natur- 
forscher^). Wie  richtig  z.  B.  von  ihm  die  Auffassung 
Nbwton's  über  den  Ursprung  der  Kräfte  in  die  Feme  ver- 
standen worden  ist,  mögen  seine  folgenden  Worte ^)  beweisen: 

,^ie  Materie  kann  die  Bewegung  nicht  von  sich  selbst  haben.  Es 
mnss  also  eine  unkörperliche  Ursache  sie  hervorbringen,  nämlich  Grott. 
Die  Weltweisen  haben  sich  helfen  wollen,  und  die  ursprünglichen  Kräfte 
bald  so  bald  anders  berechnet.  .  .  Aber  mit  alle  dem  rechnete  man  wohl 
die  Kräfte,  aber  man  hatte  keinen  BegrifF  von  den  ursprünglichen  Kräften, 
womit  Gott  alles  wirkt.  Newton,  der  das  Spatium  oder  Vacuum  statuirt, 
muss  nothwendig  Grott  zum  Ursprung  der  Bewegung  setzen,  und  zwar  so, 
dass  keine  Bewegung  sein,  wo  kein  leerer  Baum,  der  Gottes  ist,  an- 
genommen wird.  • 

Newton  statuirt  nicht,  wie  Lkibniz,  dass  einerlei  Maass  der  bewegenden 
Kräfte  erhalten  werde,  dadurch  die  Welt  ins  Unendliche,  gleichsam  als 
eine  einmal  aufgezogene  Uhr,  könne  dauern,  sondern  er  statuirt :  Es  werde 
Bewegung  hervorgebracht,  und  es  gehe  Bewegung  verloren,  kurz: 
die  Uhr  müsse  immer  mit  Kräften  nachgebessert  werden;  Gott  handle 
also  mit  den  Kräften,  worin  die  Welt  ihren  Bestand  erhält,  zwar  nach 
Ordnung  und  Begel,  doch  sehr  frei  nach  seinem  Belieben."*) 

Newton,  ein  Bitter  in  Engelland,  war  einer  der  gottseligsten  Weisen 
der  Gottes  Namen  nie  genannt  ohne  Ehrfurcht,  und  in  heiliger  Schrift 
mehr  studirt  als  in  Mathematik,  darin  er  der  grösste  war.    Dieser  wollte 


^)  Vgl.  meine  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  Bd.  L  u.  IE. 

*)  OsnNOKR'ssänunÜ.  Schriften  herausgegeb.v.EmuNN.  Stuttgart  1S58. 
Bd.  n.  2.  S.  199  u.  198. 

')  Wie  richtig  Oetinoeb  hier  die  Anschauung  Newton's  getroffen  hat, 
habe  ich  in  der  Vorrede  zu  Schuster's  Schrift:  „Gibt  es  unbewusste  und 
vererbte  Vorstellungen"  durch  Anführung  der  Worte  Newton's  aus  seinen 
Principien  bewiesen. 
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Ton  Niemand  etwas  annehmen,  es  sei  denn  recht  gewiss,  er  untersuchte 
alles,  ond  kam  auf  ganz  nene  Gedanken,  die  Niemand  vor  ihm  gehaht, 
welche  aber  zum  Wunder  mit  Jokob  Bobm  allein  einige  Aehnlichkeit  habeo.^' 

Wie  voUkommen  richtige  und  mit  Fabaday  überein- 
stimmende Anschauungen  Oetimger  über  die  Bedeutung  der 
Mathematik  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Naturwissenschaft 
besass,  mögen  folgende  Worte ^)  desselben  beweisen: 

yfiie  Gelehrten  wollen  das  Verborgene  der  Natur  durch  Zahlen 
erforschen.  Es  hat  aber  der  berühmte  Professor  Majes  in  Petersburg, 
der  nach  dem  grossen  Eulkb  die  grösste  Force  in  der  Algebra  besessen, 
und  mit  dem  ich  noch  in  Tübingen  viel  conversirt,  in  einem  Brief  ans 
Petersburg  gestanden,  dass  die  Algebra  zur  innem  Naturkunde  wenig  bei- 
trage, und  dafls  er  es  ganz  anders  angreifen  müsse.  Woher  kommt  es 
doch,  dass  nun  alle  Gelehrten  von  höherem  Bang  ihre  Gewissheit  mehr 
auf  die  Algebra  und  Zahl -Wissenschaft  als  auf  die  Eigenschaften  selbst 
gründen?  Ohne  Zweifel,  weil  sie  den  einfaltigen  Weg  verlassen,  den 
HiFPOKSATES,  Baguo  Und  Baco  de  Veritlamio  durch  leichte  Observationeii 
der  Qualitäten  gebahnt.  Ich  begnüge  mich  bei  der  unerschwenglichen  Menge 
der  Observationen  mit  den  extantesten,  leichtesten  und  nützlichsten." 

Wenn  ich  mir  schliesslich  noch  zur  Charakteristik 
Oetinger's  und  seiner  hoben  und  vorurtheilsfreien  Intelligenz 
noch  zu  bemerken  erlaube,  dass  derselbe  auch  die  philo- 
sophischen Werke  Frjedbich's  des  Grossen  studirt  hat,  und 
mit  grösster  Verehrung  von  der  Hoheit  und  Erhabenheit  dieses 
Begründers  des  preussischen  Staates  spricht»  so  geschieht  dies 
nur  deshalb  9  luu  den  scheinbaren  Contrast  beim  grossen 
Publicum  und  den  sogenannten  liberalen  protestantischen 
Geistlichen  zu  erhöhen,  welcher  für  sie  in  dem  Umstände 
liegt,  dass  ein  solcher  Mann  nicht  nur  an  Geisterglauben, 
sondern  auch  mit  ihnen  ernsthaft  vexkebre«  kümaße. 

Oetisumui  bemerkt  in  einer  Abhandlung:  „Wie  man  das 
Buch  des  Philosophen  de  Sans-Souci  beurtheilen  soll**,  wört- 
lich*) Folgendes: 

,Jn  dem  Buch  des  Philosophen  de  Sans-Souct  sind  vier  sehr  erhaben^ 
Sätze  zu  finden,  welche  den  hohen  Verstand  des  Autors  zu  erkennen  geben: 

1.  Dass  die  Bedlichkeit  des  Herzens  den  grössten  Gaben  des  Ver- 
standes vorzuziehen, 

2.  Dass  M.  AüBELius  Antonius  das  Muster  seiner  Denkungsart  sei, 


*)  Vgl.  oben  Ges.  Schriften  ü.  2.  S.  297. 
*)  Oetinoer's  Werke.   11.  1.  S.  99ff.  .  .  . 
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3.  Dass  ZOT  Metaphysik  ein  fibersiimliches  Sensorium  nöthig  wäre, 
wenn  sie  etwas  taugen  sollte, 

4.  Dass  der  Ursprung  der  Dinge  etwas  Irreguläres  sei,  damit  Gott 
es  hernach  zur  Eegularität  bringe. 

Diese  Sätze  muss  man  zuerst  finden,  wenn  man  richtig  über  das  Buch 
urtheilen  will.  Diese  Sätze  geben  den  Löwen  oder  Adler  aus  seinen  Klauen 
zu  erkennen.'* 

Wenn  nun  bereits  die  vorstehenden  Mittbeilungen  voU- 
kommen  ausreicbend  sein  dürften,  Ihnen  gegenüber,  hoch- 
verebrter  Herr  College,  meine  hohe  Verehrung  für  Oetinger's 
Vorurtheilsfreiheit  und  tiefer  philosophischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Bildung  zu  rechtfertigen,  so  wird  das  Folgende 
dazu  beitragen,  dies  auch  ferner  Stehenden  gegenüber  zu  thun. 

Zu  Anfang  dieses  Jahres  erhielt  ich  von  einem  mir  bis 
dahin  wissenschaftlich  und  persönlich  unbekannten  Collegen 
Ä.  K  .  .  .  .  aus  Halle  einige  von  ihm  verfasste  Schriften 
über  Plato  zugesandt,  begleitet  von  einem  Schreiben  d.  d. 
Halle  den  5.  Februar  1879,  welches  mit  folgenden  Worten 
beginnt : 

„Mein  hochverehrter  Herr! 
Die  lebendige  Theilnahme,  mit  der  ich  seit  der  „Natur  der  Cometen" 
Ihrer  schriftstellerischen  Laufbahn  gefolgt  bin,  hat  mir  den  reichen  Genuss 
eingetragen,  der  zu  einem  Ausdruck  des  Dankes  gewissermassen  zwingt. 
Sie  stehen  unter  den  Vorboten  einer  andern  Zeit,  imd  das  volle  Crepräge 
des  Geistes  imd  Charakters,  mit  dem  Ihre  Thätigkeit  gestempelt  ist,  sichert 
Ihnen  die  stetig  wachsende  Wirksamkeit,  die  gegen  den  Beifall  der  Ein- 
zelnen gleichgültig  machen  darf.  Aber  ich  weiss  doch  aus  eigener  Er- 
fahrung, wie  wohlthuend  eine  sympathische  Stimme  auf  einem  tiberwiegend 
ungünstigen  Kampfplatz  empfunden  werden  kann.  Lassen  Sie  sich  als 
vorläufige  Legitimation  die  kleine  Büchersendung  gefallen " 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  werden  vom  Schreiber 
einige,  von  meiner  Auffassung  des  Gleichnisses  von  der 
platonischen  Höhle  abweichende,  Ansichten  ausgesprochen 
und  am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  bemerkt: 

„Eine  nach  drei  Abmessungen  hin  sich  ausbreitende  Welt  aus  einem 
iProjectionsprocesse  entstanden  zu  denken  setzt  eine  erweiterte  Raumtheorie 
voraus,  deren  Spuren  wir  im  Alterthnm  vergeblich  suchen.  Vergleichen 
Sie  gefälligst  meine  Auseinandersetzungen  über  Plato's  kosmische  An- 
schauungen im  „Platonischen  Staat**  (in  dem  Abschnitt,  der  vom  X.  Buche 
handelt,  und  im  Schlusskapitel). 
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Selbstrerstandlich  stelle  ich  nicht  in  Abrede,  dass  die  Höhlensymbolik 
einen  Keim  Ihrer  genialen  Conception  enthält,  wie  man  dasselbe  etwa  in 
der  Heraklitischen  Enantiologie  im  Yerhaltniss  zu  Hegel  sagen  könnte; 
aber  ich  sehe  vorläufig  nicht,  wie  die  Belation  von  licht-  und  Schatt^i- 
reich  mit  der  Idee  einer  vierdimensionalen  Welt  und  ihrer  Projection  in 
XJebereinstimmung  zu  bringen  sei,  wenn  Plato  ausdrücklich  nur  eine  Unter- 
scheidung von  b^atd  und  voovfxsva  zulässt.  .  .  .  Das  kann  nicht  das 
letzte  Ziel  der  Erkenntniss  sein,  und  darum  habe  ich  Ihre  Idee  mit  Wärme 
begrüBsi  Sie  wird  ihr  Bürgerrecht  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
gewinnen,  dess  bin  ich  sicher;  heut  sprechen  Sie  zu  Fröschen  am  Sumpf, 
die  den  Adlerflug  des  Greistes  nicht  goutiren  können." 

Im  unmittelbaren  Anschluss  an  diese  Worte  folgt  nun 
diejenige  Stelle  in  dem  Brief  meines  Hallenser  Collegen,  dec 
ich  die  Bekanntschaft  mit  Oetinger's  Schriften  verdanke, 
wofür  ich  mich  verpflichtet  fühle,  ihm  hier  öffentlich  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen.  Die  betreffenden  Worte  lauten 
folgendermaassen : 

„Bei  Gelegenheit  der  vierten  Dimension  erlaube  ich  mir,  Sie  aufmerk- 
sam zu  machen  auf  die  Schrift:  „Die  Theosophie  Frikdrich  Chbistofb 
Oetingkr'b  von  Aubkblen.  Tübingen  1847  (Fues)."  Das  Begister  zeigt  unter 
,,Dimension"  die  Stelle  an,  die  wahrscheinlich  Ihr  ganzes  Interesse  in 
Anspruch  nehmen  wird.  Dass  Oetingeb  den  neutestamentlichen  Vers 
richtig  interpretirt  habe,  bezweifle  ich;  im  Hiob  kommen  dieselben  vier 
Abmessungen  vor. 

Oeunqeb  war  ein  hochgebildeter  (reist  und  von  entschieden  genialer 
Beanlagung;  er  wird  die  Idee  der  4.  Dimension  schon  vorher  gehabt  haben, 
sonst  wäre  er  durch  das  itpoq,  ßa^oq,  nlaxoq,  f4^xoq  ebensowenig  darauf 
geführt,  wie  die  übrigen  Interpreten.  In  dem  Munde  eines  biblischen 
Schriftstellers  ist  diese  Cumulation  so  harmlos  wie  in  dem  Ausdruck  eines 
gebildeten  aber  unmathematischen  Laien,  der  sich  überhaupt  unter  den 
nur  drei  Abmessungen  nichts  Bestimmtes  denken  kann.  Ich  spreche  als 
Nichtmathematiker  aus  eigener  Erfahrung  und  empfand  seiner  Zeit  eine 
kindische  Freude  bei  der  Behauptung  Lotze's  (in  der  Metaphysik  von  1S41), 
dass  der  Baum  unendlich  viele  Dimensionen  habe  —  gerade  so  wie 
mich  heute  sein  Yerdict  über  die  mathematische  Spekulation  zu  dem 
heftigsten  Unwillen  bewegt  hat.  Dafür  muss  er  sich  die  Grenossenschaft 
mit  dem  plumpen  Thomas,  Herrn  DIjhbing  gefallen  lassen. 

Sie  werden  nicht  glauben,  dass  mein  hohes  Interesse  für  Ihre  Arbeiten 
nur  durch  die  vierte  Dimension  vermittelt  ist;  für  mich  ist  sie  nur  das 
Indicium  Ihrer  speculativen  Kraft  und  Bichtimg.  Auf  diesem  Terrain 
berühren  sich  meine  Gesinnungen  und  Bestrebungen  mit  den  Ihrigen  bis 
zur  vollen  Verwandtschaft.  Denn  ich  habe  nichts  von  dem  was  Sie  haben; 
aber  ich  verspüre  das  Nichts  und  pflanze  in  die  Oeden  meiner  Natur  das 
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belebende  Grün  Ihres  GreUtes.    und  damit  nehmen  Sie  das  Zeugniss  der 
reinen  Hochachtung  und  herzlichen  Verehrung,  die  Ihnen  widmet 
Halle  5.  2.  79. 

Ihr  dankbarer  K  .  .  .  . 

Wenige  Tage  nach  Empfang  des  vorstehenden  Schreibens 
begab  ich  mich  auf  die  hiesige  Universitätsbibliothek  und 
lies  mir  das  oben  citirte  Werk  von  Aüberlen*)  über  Oetinoer 
und  gleichzeitig  die  gesammelten  Werke  Oetinoer's")  geben. 
Beim  Nachschlagen  des  alphabetischen  Registers  im  ersten 
Werke  fand  ich  S.  678  wörtlich  „Dimension,  die  vierte, 
geistleibl.  639.  f".  An  der  betreffenden  Stelle  befinden  sich 
nun  folgende  Worte  aus  Oetinger's  Schriften  citirt: 

„Unbeschreibliche  Schönheiten  sind  uns  ftir  jetzt  verborgen  und  zu 
begreifen  nnmöglich.  Dahin  gehört  auch  ein  geometrischer  Concept, 
nämlich  die  vierte  Dimension.  Paulus  deutet  darauf,  wenn  er  von 
Länge,  Breite,  Tiefe,  Höhe  spricht,  da  er  gewisslich  eine  nicht  zweimal 
nennt:  Breite,  Länge  und  Tiefe  muss  noch  etwas  haben  in  eine  neue  Höhe. 
Die  Geister  haben  Vermögenheiten,  die  wir  nicht  kennen.  Ihre  Gedanken- 
bilder sind  intellectualtter  perspectivisch ,  wie  in  den  Propheten,  da  wird 
sich  der  perspektivische  Stylus  der  heiligen  Schrift  legitimiren:  sie  können 
in  die  Feme  sehen,  ohne  ihren  Ort  zu  verändern,  sie  können  einander  ver- 
stehen und  erkennen,  ja  sich  und  Andern  mit  süssen  Erquickungen  pene- 
triren,  und  sind  doch  in  ihrem  Sitz  unbeweglich,  wie  es  bei  Paulo  war  . . . 
Die  Geister  müssen  nach  dem  Tod  dahin  aufwachsen.  DieneueBichtung 
des  Intensi  oder  der  vierten  Dimension  macht  alle,  auch  die 
gemeinsten,  Dinge  neu  und  von  ganz  anderer  Art.  Darüber 
werden  sich  die  Auserwfihlten  unaussprechlich  freuen,  wenn  sie  sich  in 
die  vierte  Dimension  erhöht  sehen;  darum  heisst  es  2.  Thess.  I,  10.  ivdo- 
^aad-ijvai,  wegen  der  Klarheit  und  Herrlichkeit  dieser  neuen  Eigenschaft. 
Lieber  Leser,  wundere  dich  nicht  über  diese  ungewohnten  Folgen  aus  der 
Offenbarung;  lasse  dir  es  dienen,  die  Offenbarung  Johannts  nicht  für  ein 
leeres  Bildwerk  anzusehen.  Die  vierte  Dimension  ist  freilich  etwas  Un- 
gewohntes ,  aber  Intensum  und  Baum  des  Lebens  oder  Tinctur  ist  ebenso 
ungewohnt." 


^)  ,  JMe  Theosophie  Friedbich  Chbistofh  Oetevoeb's  nach  ihren  Grund- 
Zügen.  Ein  Beitrag  zur  Dogmengeschichte  und  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie von  Dr.  Cabl  August  Auberlen.  Mit  einem  Vorwort  von  Richard 
BoTHE,  Grossh.  Bad.  Kirchenrath,  Dr.  und  Prof.  der  Theologie  in  Heidel- 
berg etc.    Tübingen,  Verlag  und  Druck  von  L.  Fb.  Fues.    1847." 

*)  ,J)es  Wirttembergischen  Prälaten  Friedbich  Christoph  Oetinoeb 
sämmtliche  Schriften  zum  ersten  Mal  vollständig  gesammelt  und  unver- 
ändert herausgegeben  von  Karl  Chr.  Eberh.  Ehmann,  Pfarrer  in  ünter- 
jesingen  bei  Tübingen.  Stuttgart  1 858,  Druck  und  Verlag  von  J.  G.  Steinkopf." 

Zöllner,  Spiritismiis  u;id  sogenftnnte  Philosophie.  37 


Digitized  by 


Google 


—     578    — 

Die  vorstehenden  Worte,  welche  von  Auberlen  aus 
Oetinger's  Werken  citirt  worden  sind,  erweckten  in  mir  die 
HoflFnungy  in  den  Werken  Oetinger's  noch  Ausführlicheres 
über  die  vierte  Dimension  zu  finden.  Indessen  gelangte  ich 
zu  dem  für  mich  nicht  minder  interessanten  Resultate,  dass 
die  Priorität  der  Conception  einer  vierten  Dimension  gar 
nicht  Oetinger  zukommt,  sondern  einem  seiner  gelehrten  und 
von  ihm  warm  verehrten  Freunde,  nämlich  dem  „tiefsinnigen 
Pfarrer  von  Dettingen  unter  Urach,  Johann  Ludwig  Fbickek** 
(1729—1761),  wie  ihn  Auberlen^)  (S.  7  a.  a,  O.)  unter 
den  Freunden  Oetinger's  anführt.  Im  zweiten  Bande  ^)  seiner 
Werke  gibt  Oetingeb  meistentheils  in  wörtlichen  Citaten 
eine  Uebersicht  der  philosophischen  Systeme  von  Swbdenboeg, 
Malebranche,  Newton,  Clüver,  Wolf,  Ploüqüet,  Baguo, 
Fbicker  und  Jakob  Böhme.  Auf  S.  296  a.  a.  O.  bemerkt 
Oetinger  unter  der  Ueberschrift:  „Das  System  Herrn  FrickebV* 
wörtlich  Folgendes: 

»JOHANN  LüDwiQ  Fricker,  ein  gelehrter  Pastor  zu  Dettingen  unter  Urach, 
studirte  in  Tübingen;  hat  sich  in  der  Mathematik  von  Jugend  an  geübt; 
hat  die  in  Wien  stehende  astronomische  Maschine  des  Nestfells  helfen  zur 
Ferfection  bringen;  ist  eine  Zeitlang  in  der  Bealschule  zu  Berlin  gewesen, 
hat  sich  hernach  in  Mähren  etliche  Monat  bei  dem  berühmten  Electrico 
DiviscH  aufgehalten;  reiste  nach  Ungarn  in  die  Bergwerke  nach  Crenmix, 
und  sähe  sich  als  ein  Naturforscher  überall  um  nach  dem,  was  in^der 
Physik  das  Reelleste  gewesen.  Hat  ein  ganz  neues  Fundament  zur  Scala 
musica  erfunden,  worüber  er  mit  mir,  da  ich  noch  Pastor  in  Walddorf 
gewesen,  viel  conferirt,  um  diese  Theorie  zu  psychologischen  Betrachtungen 
zu  erheben.  Daher,  wer  dies  System  begreifen  will,  in  meinem  Buch  i«- 
quuniio  in  »ensum  communem  et  raUonem  vorher  sich  umsehen  muss,  so 
kann  man  die  folgende  Theorie  desto  besser  begreifen  u.  s.  w.** 

Hierauf  referirt  Oetinger  unter  folgenden  Ueberschriften 
der  einzelnen  Abschnitte  über  Fricker*s  Philosophie: 

*)  AuBERLEN  dtirt  Fricker  an  verschiedenen  Stellen  (S.  7,  10  f.,  16., 
17.,  79.,  115)  seiner  Schrift  über  Oetinger,  ohne  jedoch  bezüglich  der  oben 
angeführten  Wort«  über  die  vierte  Dimension  zu  erwähnen,  dass  diese 
Worte  hinsichthch  ihrer  Priorität  nicht  das  Eigenthum  Oetinger's,  sondern 
seines  Freundes  Fricker  sind. 

*)  Der  Titel  dieses  Bandes  lautet:  „Swedenboro's  und  anderer  irdische 
und  himmliche  Philosophie  zur  Prüfung  des  Besten  ans  Licht  gestellt  von 
Friedrich  Christoph  Oetinger,  Special -Superintendenten  in  Herrenberg, 
Wirtemberger  -  Landes." 
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1.  „Von  dem  Gegenstand  der  wahren  Philosophie."  2.  „Von  dem 
Menschen  nach  seinem  natürlichen  Zustand  auf  der  Welt"  8.  „Von  dem 
Menschen  nach  der  Geburt  des  Geistes  auf  die  unsichtbare  Welt."  4.  „Von 
dem  grossen  Welt -System  so  Himmel  und  Erde  begreift."  5.  „Von  der 
Verfassung  des  Ganzen  im  unsichtbaren  Geisterreioh."  6.  ,JPhilo8ophisoher 
Beweis,  dase  die  Seele  sich  theilen  oder  trennen,  und  in  zwei  entfernten 
Orten  zugleich  sich  befinden  oder  mit  zwei  verschiedenen  materiellen 
Umständen  wenigstens  auf  eine  Zeitlang  verbunden  sein  könne." 

In  dem  6.  Abschnitte  (S.  314  fF.)  befinden  sich  nun  die, 
in  fast  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  den  oben  von  Acberlbn 
als  Oetimger's  Gedanken  angeführten,  Stellen  über  die  vierte 
Dimension.     Es  heisst  dort  z.  B.  wörtlich: 

„Zu  diesen  arithmetischen  Schluss- Folgen  gehört  nun  auch  ein  geo- 
metrischer Concept,  nämlich  das  Intensum  oder  die  vierte  Dimension. 
Paulus  deutet  in  der  Fülle  des  Geistes  auf  4  Dimensionen  der  ausgebreiteten 
liebe  Christi,  Epheser  3,  18,  da  er  gewisslich  nicht  zwei  nennt.  .  .  ." 

In  Anwendung  auf  die  Beschreibung  des  neuen  Jerusalems 
in  der  Offenbarung  Johankis  heisst  es  dann  femer  auf  S.  815 : 

„Die  Stadt  Gottes  ist  nach  dem,  was  messbar  (OfFenbarung  Jon.  21.) 
in  drei  Dimeusionen  kubisch  beschrieben;  sie  reicht  aber  von  der  neuen 
Erde  bis  in  den  neuen  Himmel,  und  die  Könige  der  neuen  Erde  bringen 
nach  und  nach  ihr  Volk,  wann  es  geneset,  herein;  sie  ist  also  in  den 
Aeonen  wachsthümlich  und  war  dasjenige,  was  bei  uns  auf  dieser  Welt 
die  Länge  ausmacht,  an  solcher  Stadt  unmessbar,  und  hat  sie  folglich 
eine  vierte  Dimension,  wovon  sich  freilich  ohne  Eröffnung 
eines  besonderen  Sensorii  kein  Begriff  formiren  lässt  ....*, 

Dass  Fricker  unter  dem  Begriff  der  vierten  Dimension 
in  der  That  die  geometrische  Erweiterung  unserer  drei- 
dimensionalen Baumanschauung  verstanden  hat,  scheint  mir 
unzweifelhaft  aus  seinen  folgenden  Worten  (S.  316)  hervor- 
zugehen: 

„Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  unser  ganzes  Planetensystem  im 
Unsichtbaren,  wo  alles  in  der  vierten  Dimension  des  Itensi  steht, 
eine  ganz  andere  Lage  und  Gestalt,  als  bei  uns  habe.  Man  sollte 
verrauthen,  die  ganze  Sphäre  wäre  getheilt  und  rückwärts  mit  der  Spitze 
zusammengestellt,  so  dass  eine  grosse  Kluft  zwischen  denen  im  obern 
seligen  und  denen  im  untern  unseligen  Thell  befestigt  ist,  und  dass  jede 
Seele  durch  die  neue  Geburt  jezo  schon  ihren  Situm  auf  jene  Welt 
stracks  ändere." 

Auch  die  folgenden  Worte  Fricker's  (S.  313  u.  314), 
in  denen  er  von  den  höheren  Fähigkeiten  der  Geister  spricht, 

37* 
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zu  denen  nach  ihm  auch  die  Anschaulichkeit  der  vierten 
Dimension  gehört,  lassen  mir  keinen  Zweifel  an  der  richtigen 
Auffassung  der  geometrischen  Bedeutung  der  4.  Dimension 
bei  Fricreb.    Er  sagt  nämlich: 

„Die  höheren  Geister  können  alles  auf  doppelter  Seite  betrachten,  was 

uns  nur  einfach  herfallt Solche  Vollkommenheiten,  welche  alle  in  der 

Analogie  sich  grdnden,  Keniessen  die  Geister  freiUch  ohne  besondere,  uns 
jetzt  mühsame  Bechnang  und  Beflexion  einer  sich  Bilder -machenden 
Vernunft." 

Nachdem  Oetinger  noch  weitere  Citate  aus  den  Schriften 
seines  JBVeundes  Fbicker  angefiihrt  hat,  beschliesst  er  sein 
Referat  über  dessen  Philosophie  (S.  324)  mit  folgender 
Bemerkung: 

yJHea  ist  die  tiefsinnige  und  weit  aussehende  Philosophie  des  Herrn 
Friceeb.  Wenn  die  Gelehrten  ihn  kenneten,  so  würden  sie  ihn  suchen 
auf  den  Katheder  zu  stellen.  Nicht  ohne  Grund  ist,  was  ein  gelehrter 
Graf  über  ihn  geurtheilt,  dass  in  einem  Secnlo  nur  einer  oder  der  andere 
von  seiner  Art  geboren  würde.  —  Die  Akademien  verlachen  diese  Dinge, 
aber  wahre  Weise  lachen  nicht,  sondern  weinen,  dass  die  Fhilosophi  ohne 
Gebet  und  ohne  Wandel  im  licht  wollen  weise  werden." 

Die  vorstehend  angeführten  Stellen  hatten  mir,  wie 
bemerkt,  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  Fricker  und  nicht 
OsTiNOER  zuerst  die  Conception  einer  vierten  Dimension  des 
Raumes  zur  Erklärung  von  Stellen  der  heiligen  Schrift  und 
Visionen  der  Propheten  benutzt  hat.  Es  war  selbstverständlich, 
dass  ich  nun  bemüht  war,  mir  die  betreffenden  Schriften 
Fricker's  im  Original  genauer  anzusehen,  in  der  Hoffiiung, 
hier  noch  Ausführlicheres  für  meine  Zwecke  zu  finden.  Durch 
die  Güte  meines  Leipziger  CoUegen  C.  V.  Fricker,  Professor 
der  Staats  Wissenschaften,  welcher  der  Familie  des  oben  er- 
wähnten Pfarrers  Fricker  angehört,  wurde  ich  gelegentlich 
einer  mündlichen  Unterredung  auf  dne  kleine  Schrift  auf- 
merksam gemacht,  welche  den  folgenden  Titel  trägt: 

„Johann    Ludwig    Fricker,    ein    Lebensbild    aus    der 

Kirchengeschichte    des    18.   Jahrhunderts ,    herausgegeben 

von  Karl  Chr.  Eberhard  Ebmann,  Pfarrer  in  Unterjesingen. 

(Neue     wohlfeile    Ausgabe.)      Heilbronn     1872.      Albert 

Scheürlen's  Verlag.)" 

Aus  dieser  Schrift  ersah  ich  nun  zu  meinem  grossen 
Bedauern,  dass  jene  Speculationen  Fricker's  niemals  von  ihm 
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selber  veröffentlicht  worden,  sondern  nur  in  einem  Manuscripte 
vorbanden  sind.  Auf  S.  36.  a.  a.  O.  bemerkt  nämlich  Ehmanm 
wörtlich: 

,,£ndlich  ist  hier  gleichfalls  ein  noi  im  Manoscript  Torhandener  Aufsata 
zu  erwähnen,  welchen  Friceer:  „einige  Ideine  Blicke  in  das  unsichtbare'' 
betitelt  hat,  und  welcher  sich,  wie  der  Torhin  genannte  auf  Bbnqsl's  apo- 
kalyptisches System  bezieht.  „  ,,Eb  bestehen  diese  Blicke  aus  wahrscheinlichen 
Polgerongen,  welche  vomehmlich  aus  dem  mathematischen,  aus  der  Natur 
der  Arithmetik  und  Musik  hergenommenen  Beweis  von  der  Ctöttlichkeit 
der  Offenbarung  Jesu  Ghbisti  u.  s.  w.  hergenommen  werden.""  Auf  diesem 
Wege  findet  Fbicksr  (um  nur  Einiges  anzuführen)  folgende  Sätze:  „„die 
höheren  Geister  können  alles  auf  doppelter  Seite  betrachten,  was  uns  ein- 
fach heiftllt;  daher  hat  ihre  Sprache  immer  so  etwas  Doppeltes  und 
tiberall  Simultanea  (vgl.  Bengel's  Erklärung  d.  Offenbarung  S.  84).  XTerner 
haben  sie  auch  die  angenehmsten  Objecte  zunächst  bei  sich,  so  dass  sie 
solche  nach  der  Uebereinstimmung  im  Ganzen  im  Besitz  und  Begiment 
haben,  um  sie  nach  Gefallen  einzurichten  und  als  ihre  eigenen  liciber 
zu  bewegen."" 

„„Die  ganze  Verfassung  der  Grundlage  zu  den  himmlischen  Propor- 
tionen ist  Überhaupt  unendlich  vollkommener,  als  die  irdische  Harmonie. 
Hier  giebt  es  drei  Akkord-Töne,  dort  aber  fünf;  hier  sind  in  allem  15  ver- 
schiedene (oder  eigentlich  nur  12)  Töne^  welche  dort  für  lauter  Fundamen- 
taltöne gelten  können,  deren  jeder  dort  seine  fünf  Akkordtöne  zur  For- 
mirung  der  ordentlichen  Tonleiter  hat;  und  in  allem  sind  dort,  statt  unserer 
15  mehr  als  IGO  Verhältnisse.  Ja  es  lassen  sich  in  der  himmlischen  Musik, 
je  nachdem  zwei,  drei  oder  mehrere  von  den  15  Grundtönen  um  gewisser 
Absicht  willen  allein  angenommen  werden,  noch  20  bis  90  Arten  immer 
neue,  weitere  und  engere  Tonleitern  formiren.  Solche  Vollkommenheiten, 
welche  in  der  Analogie  sich  gründen,  gemessen  die  Geister  freilich  ohne 
besondere,  uns  jetzt  mühsame  Rechnung  und  Beflexion  einer  sich  Bilder 
machenden  Vernunft  Es  liegen  die  Vermögenheiten  zu  solchem  freien 
Genuss  der  unermesslichen  Harmonien  schon,  wie  bei  uns,  in  ihren  Radikal- 
kraften,  und  erwecken  und  treiben  sich  selbst  in  mannigfaltig  abwechselndem 
Prädomlnium  der  einen  oder  der  andern."" 

„„Zu  diesen  arithmetischen  Schlussfolgen  gehört  nun  auch  ein  geo- 
metrischer Concept,  nämlich  das  Intensum  oder  die  vierte 
Dimension.  Faültts  deutet  in  die  Fülle  des  Geistes  auf  vier  Dimen- 
sionen der  ausgebreiteten  liebe  Crbisti  Eph.  3, 18,  da  er  gewiss  eine  nicht 
zweimal  nennt  Patjius  hat  den  unsichtbare  Bau  des  Hauses,  oder, 
welches  einerlei  ist,  der  Stadt  Gottes,  als  das  Meisterstück  seiner  liebe, 
vor  sich  gehabt." 

Hieran  schliessen  sich  nun  in  wörtlicher  Ueberein- 
stimmung die  bereits  oben  von  Oetinger  citirten  Specula.tioiien 
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Fbicksr's  über  die  vierte  Dimension.     Sein  Biograph  bemerkt 
am  Schlüsse  derselben  (S.  39.  a.  a.  O): 

,,Alle  diese  Abhandlangen,  mit  Ausnahme  der  Grundbegriffe  der  Weis- 
heit, sind  in  der  Leibniz- WoLF'schen ,  streng  demonstrativen,  mathema- 
tischen Methode  geschrieboi  und  nur  Mathematikern  von  Profession  zu- 
gänglich, daher  auch  nicht  wohl  thonüch  ist,  weitere  Auszüge  mitzutheilen. 

Nach  alle  diesem  möchte  man  denken,  Fbicxsb  habe  sich 
auf  der  Universität  nur  mit  den  Naturwissenschaften  bef  asst, 
und  sich  desto  weniger  um  die  Theologie  bekfimmert.  Dem  aber  ist  ganz 
nicht  so;  vielmehr  hat  er  diese  zu  seinem  Hauptstudium  gemacht  und  ist, 
weil  er  sich  als  ein  aufmerksamer  und  nachdenkender  Jünger  in  die  Schule 
Jesu  hinstellte,  zu  einer  so  hohen  und  eifahrungsmässigen  Erkenntniss  in 
geistlichen  Dingen  gelangt,  dass  alle,  die  ihn  hörten,  über  ihn  in  Vei^ 
Wanderung  gesetzt  wurden.** 

Fbicker  starb  am  13.  September  1766  Morgens.  Er 
hatte  nur  ein  Alter  von  37  Jahren  und  3  Monaten  erreicht. 
Am  15.  September  wurde  er  bestattet  und  sein  intimster 
Freundy  Pfarrer  Huzelim  in  Steinenbronn,  ^)  hielt  die  Leichen- 
predigt über  den  vom  Verstorbenen  selber  gewählten  Text: 
Psalm  25,  9  u.  10: 

,J)er  Herr  leitet  die  Elenden  im  Hecht  und  lehrt  die  Elenden  seinen 
Weg.  Alle  Wege  des  Herrn  sind  Güte  und  Wahrheit  denen,  die  seinen 
Bund  und  seine  Zeugnisse  halten.^' 

Die  Wittwe  setzte  ihm  einen  Denkstein  aufs  Grab, 
welcher  die  folgende  Inschrift  tragt: 

„Ein  Mund  in  vielen  Sprachen,  Hände,  in  der  Ton-  und  Messkonst  in 
Stuttgart  und  Tübingen  mit  Fleisa  geübt,  sind  das  geringste ;  aber  betrachte 
sein  von  Grott  frühe  geöfibetes  Ohr,  wodurch  er  aufs  Wort  und  himmlische 
Weisheit  gemerkt,  und  als  ein  echter  Schüler  des  prüfenden  Oetingke,  auf 


^)  LuDwiQ^  Christoph  Htjzelin,  geb.  zu  Besigheim  d.  15.  Nov.  1725, 
wurde  Magister  1745,  war  Pfarrer  in  Erkenbrechtsweiler  1755—60,  in 
Steinenbronn,  Ober -Amt  Stuttgart  bis  69,  in  Schnaitheim,  Ober -Amt 
Heidenheim  bis  83.  Er  war  speciell  mit  Fbicseb  befreundet  und  dieser 
wurde  auf  Hüzeun^s  Antrag  nach  dem  Tode  des  Waisenpfarrers  Seiz  unter 
Eoos'schen  Correspondenten  aufgenommen.  Er  ist  wahrscheinlich  der 
Verfasser  der  ältesten  Lebensbeschreibung,  welche  bei  Frickeb*s  Leichen- 
begängniss  vorgelesen  wurde,  sowie  doT  Herausgeber  der  Bruch- 
stücke aus  Frickeb's  schriftlichem  Nachlass.  (Vgl  Ehmann's  Bio- 
graphie Fhick£R*s  S.  387.) 
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dem  Jahnnarkt  aller  SectenO  and  Beligionen  in  Holland  und  Eng^land 
einzig  um  die  Perle  der  Wahrheit  gewuchert;  ein  niedrig  Herz,  seiner 
Paulinischen  Statur  gleich,  welches  den  Hiitenstah  höheren  Stellen  vor- 
gezogen; eine  mächtige  Predigers -Stimme,  die  im  Geist  Elias  die  wahre 
Gerechtigkeit  gelehrt,  zwei  Jahre  als  Diakonns,  zwei  Jahre  als  Pfarrer  in 
Bettingen  unter  Urach;  ein  erleuchtetes  und  einfältiges  Auge,  das  auf 
seinen  Weg  sorgfältig  gesehen,  und  die  Kinder  der  Gnade  nach  der  Epistel 
JoHAKMBs  im  Lichte  wandeln  gelehrt"  etc. 

Aus  den  vorstehenden  Mittheilungen  über  Fbickbr  geht 
nnzweifelhafl  hervor,  dass  derselbe  ein  scharfsinniger  und 
genialer  Mann  war,  dessen  hoher,  mathematisch  und  natur- 
wissenschaftlich geschulter  Verstand  durch  seinen  Mysticismus 
ebensowenig  beeintiüchtigt  wurde,  als  derjenige  Kepler's  bei 
der  Auffindung  seiner  drei  grossen  Gesetze  in  der  Astronomie. 
„Der  mystische  Theil  seiner  Ansichten  von  der  Natur  scheint 
auf  seine  Entdeckungen  keinen  nachtheiligen  Einfluss  gehabt, 
sondern  vielmehr  seine  Erfindungskraft  und  seine  ganze  geistige 
Thätigkeit  nur  noch  mehr  aufgereizt  zu  haben ^.  Mit  diesen 
Worten  spricht  sich  der  Engländer  Whewell  in  seiner  be- 
rühmten „Geschichte  der  inductiven  Wissenschaften'^ *)  über 
Kepler's  Mysticismus  aus. 

Sie  werden  daher  begreifen,  hochverehrter  Herr  College^ 
wie  sehr  ich  erfreut  gewesen  wäre,  Ausföhrliches  über  die 
noch  vorhandenen  Schriften  und  Manuscripte  Fricreb's  zu 
ermitteln.  Leider  sind  meine  hierauf  gerichteten  Bemühungen 
bis  jetzt  erfolglos  geblieben.  Ich  wandte  mich  zunächst  an 
den  mir  befreundeten  Director  des  Stuttgarter  Polytechnikums, 
Herrn  Professor  Zech,  mit  dem  folgenden  Schreiben: 

Leipzig,  d.  7.  Mai  1879. 

„Verehrter  Herr  College!" 
„Bereits  vor  sechs  Jahren  hatte  ich  es  Ihren  gütigen  Bemühungen 
zu  danken,  dass  ich  einem  Schwaben  (Hengler)  die  Priorität  der  von  mir 
ganz  unabhängig  gemachten  Erfindung  des  Horizontalpendels  vindiciren 
konnte.  Heute  komme  ich  in  einer  ähnlichen  Angelegenheit  bezüglich  der 
ersten  Conception  der  vierten  Dimension.    Wiederum  ist  es  ein  Schwäbischer 


^)  Bei  der  im  Jahre  1846  vorgenommenen  Bestauiation  dieses  Steines 
wurde  das  Wort  „Secten"  in  „Seelen'*  verwandelt  (Anmerkung  Ehhaxn^s 
S.  102  9l  a.  0.) 

•)  Deutsche  Ausgabe  von  Littrow,  I.  S.  419. 
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Theologe,  diesmal  aber  ein  protestantisoher,  welcher  im  Besitze  omfafiaaider 
mathematischer  Eenntnisse,  jene  Idee  der  4.  Dimension  vor  Kant  und 
Gaüsb  concipirt  hat.  Es  ist  der  Fastor  Fricker,  ein  Frennd  und  Zeit- 
genosse des  bekannten  Theologen  Obtinokr  (1702—1782).  In  einem  kanea 
Lebensabiiss  Fbickbb's  (von  Pfarrer  Ermann)  finden  Sie  S.  36— *89  die  An- 
wendmig  der  Theorie  der  4.  Dimension  auf  ErUärong  einiger  BibelBteUen 
nnd  die  Apokalypse.  Das  ist  natürlich  für  mich  nnr  eine  Privatangelegen- 
heit Fbickeb's  und  Oetingeh's,  welcher  die  Deductionen  seines  Freundes 
acceptirt.  Mich  interesairt  nur  die  mathematiBche  Dedaction  Ericxeb's 
und  der  dadurch  zu  führende  Beweis,  dass  Frickeb  zuerst  diese  Con- 
ception  gehabt  habe.  Leider  befinden  sich  die  hierauf  bezüglichen  An- 
gaben nur  in  einem  Manuscripte,  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  der  Königlichen  Bibliothek  in  Stuttgart  aufbewahrt  wird.  In  der 
oben  erwähnten  kleinen  Schrift  von  Ehmann  heisst  es  wörtlich  (8.  36): 

,),^dlich  ist  Hier  em  gleichfalls  nur  im  Mannscript  vorhandener 
Aufsatz  zu  erwähnen,  welchen  Fbickeb:  „einige  Blicke  in  das  Unaicht- 
bare"  betitelt  hat" 

Es  sind  zwar  noch  andere  Manuscripte  Feicker's  vorhanden,  aber  ich 
glaube,  dass  das  von  mir  Gesuchte  sich  in  der  obigen  Abhandlung  befindet 
Ich  würde  Ihnen  aufrichtig  dankbar  sein,  wenn  Sie  mir  jenes  Manuscript 
auf  kurze  Zeit  zur  Einsieht  verschaffen  könnten. 
Mit  freundUchem  Grusse 
Ihr 

ergebener 

F.   ZÖLLERR. 

Inzwiachen  hatte  ich  durch  gerällige  Vermittelang  des 
Herrn  Reallehrers  Rettich  aus  Stuttgart,  der  sich  Studien 
halber  in  Leipzig  aufhielt ,  von  der  Königlichen  Bibliothek 
in  Stuttgart  die  beiden  einzigen  dort  vorhandenen  Schriften^) 
erhalten,  in  denen  jedoch  nichts  über  die  4.  Dimension  ent- 


^)  „Weisheit  im  Staube,  das  ist:  Anweisung,  wie  man  in  den  aüet- 
geringsten  und  gemeinsten  Umständen  auf  die  einföltiglich  leitende  Stimme 
Gottes  bei  sich  achten  soll.  Als  ein  Versuch  einer  evangelischen  Moral 
von  lebenden  Exempeln  gesammelt,  und  zu  bleibendem  Eindruck  in's  Kurze 
gefiasst  von  Johann  Ludwig  Fricker,  treuem  Lehrer  bei  der  Gemeine  zu 
Dettingen  unter  Urach.  Reutlingen,  Druck  und  Verlag  der  B.  G.  Kuxrz'schen 
Buchhandlung  1854." 

„Kurzer  Begriff  der  Zeit -Ordnung  von  Anfang  der  Welt  bis  an's 
Ende  derselben,  nach  Anzeige  der  heil.  Schrift  aus  Dr.  Jon.  Albbscht 
Bsngel's  Zeitrechnung  znsammengefasst  von  M.  Jokakn  Limwio  Frichb. 
t  Pfarrer  in  Dettingen  unter  Urach.  Beutlingen,  Verlag  von  W.  Baus. 
1875.'*    (Edirt  von  Ehmaiqy.) 
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baken  ist.  Als  ich  eben  im  Begriff  stand ,  schriftlich  mit 
Hm.  Pfarrer  Ehmann  in  Verbindung  zu  treten,  erhielt  ich  auf 
den  Torstehenden  Brief  die  folgende  Antwort: 

Btnttgsrt  a.  2.  Juni  1879. 
Geehrtester  Herr  College! 
Leider  kann  ich  Ihnen  vorerst  über  das  gesuchte  Manoscript  Nichts 
mittheilen.    Auf  der  hiesigen  öffentlichen  Bibliothek  ist  Nichts  und  eben 
erhalte  ich  nach  Tergeblichem  Schreiben  an  Pfarrer  Ehmakn  die  Nachricht, 
dass  derselbe  dieses  Frühjahr  gestorben  deL    Seine  Erben  wissen  Nichts 
anzugeben.    Meine  nächsten  Nachforschungen   werden   sich  nun  an  die 
Familie  Fbickeb  halten  und  ich  behalte  mir  spätere  Nachricht  bevor. 
Bestens  grüssend 

Ihr  ergebener 
F.  Zech. 

Es  bleibt  also  der  Zukunft  vorbehalten,  ob  noch  weitere 
Nachrichten  über  Fricker's  Manuscripte  und  die  darin  ent- 
haltenen Untersuchungen  über  die  vierte  Dimension  an's  Licht 
der  Oeffentlichkeit  treten.  Jedenfalls  beweist  das  bereits 
Mitgetheilte  zur  Genüge,  dass  Fbicker  vollkommen  selbständig 
auf  den  Gedanken  einer  um  eine  Dimension  erweiterten  Baum- 
anschauung gekommen  ist,  um  dieselbe  zur  Erklärung  von 
Vorstellungen  und  Ausdrücken  anzuwenden,  welche  christliche 
Propheten  und  Seher  zur  Mittheilung  ihrer  Visionen  benutzt 
haben.  Fricker  (geb.  1729)  war  fünf  Jahre  jünger  als  Kabt 
(geb.  1724).  Es  ist  psychologisch  von  hohem  Interesse,  dass 
sich  dieselbe  Conception  von  der  Realität  einer  erweiterten 
Eaumanschauung  fast  gleichzeitig,  aber  vollkommen  unabhängig, 
in  zwei  Köpfen  erzeugt  hat,  von  denen  der  eine  dem  grossen 
Königsberger  Philosophen  von  schottischer  Abstammung,  der 
andere  einem  süddeutschen  christlichen  Mystiker  und  pro- 
testantischen Pfarrer  aus  Schwaben  angehörte.  Kamt  hatte 
als  dreiundzwanzigjähriger  Jüngling  über  den  Ursprung  der 
drei  Dimensionen  des  Raumes  specuUrt,  und  im  Jahre  1746 
in  einer  physikalischen  Abhandlung:  „Gedanken  von  der  wahren 
SchätzuDg  der  lebendigen  Kräfte'^  ^)  u.  A.  Folgendes  hierüber 
bemerkt; 

„Die  dreifache  Abmessung  scheint  daher  zu  rühren,  weü  die  Sub- 
stanzen in  der  existirenden  Welt  so  in  einander  wirken,  dass  die  Stärke 


*)  Kant's  Werke  Bd.  V.  S.  5ff.' 
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der  Wirkung  sich  wie  das  Quadrat  der  Weiten  umgekehrt  verhalt.  — 
Diesem  zufolge  halte  ich  dafür,  dass  die  Substanzen  in  der  existirendeii 
Welt,  wovon  wir  ein  Theil  sind,  wesentliche  Kräfte  von  der  Art  haben, 
dass  sie  in  Vereinigung  mit  einander  nach  dem  doppelten  umgekehrten 
Verhältniss  der  Weiten  ihre  Wirkungen  von  sich  ausbreiten;  zweitens,  dass 
das  Ganze,  das  daher  entspringt,  vermöge  dieses  Gesetzes  die  Eigenschaft 
der  dreifachen  Dimension  habe;  drittens,  dass  dieses  Gesetz  willkürlich 
sei,  und  dass  Gott  dafßr  ein  anderes,  zum  Exempel  des  umgekehrten 
dreifachen  Verhältnisses  hätte  wählen  können;  dass  endlich  viertens  aus 
einem  andern  Gesetze  auch  eine  Ausdehung  von  andern  Eigenschaften 
und  Abmessungen  geflossen  wäre.  £ine  Wissenschaft  von  allen 
diesen  möglichen  Eaumesarten  wäre  unfehlbar  die  höchste 
Geometrie,  die  ein  endlicher  Verstand  unternehmen  könnte. 
Die  Unmöglichkeit,  die  wir  bei  uns  bemerken,  einen  Baum  von  mehr  ak 
drei  Abmessungen  uns  vorzustellen,  scheint  mir  daher  zu  rühren,  weil 
unsere  Seele  ebenfalls  nach  dem  Gresetze  des  umgekehrten  doppelten  Ver- 
hältnisses der  Weiten  die  Eindrücke  von  draussen  empfingt,  und  weil  ihre 
Natur  selber  dazu  gemacht  ist,  nicht  allein  so  zu  leiden,  sondern  auck 
auf  diese  Weise  ausser  sich  zu  wirken/* 

„Wenn  es  möglich  ist,  dass  es  Ausdehnungen  von  andern  Ab- 
messungen gebe,  so  ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  Gott  wirk- 
lich irgendwo  angebracht  hat.  Denn  seine  Werke  haben  alle  die  Grösse 
und  Mannigfaltigkeit,  die  sie  nur  fassen  können  .  .  .*' 

Drobisch^)  hat  auf  diese  Erstlingsechrift  Kant's  bei 
Gelegenheit  einer  Besprechung  der  Arbeiten  von  Gauss  und 
RiEMANN  über  die  Erweiterung  der  Geometrie  mit  den  Worten 
hingewiesen  „dass  Kakt,  wie  ein  Seher  der  Zukunft, 
diese  Betrachtung  mit  den  denkwürdigen  Worten  schliesst: 
,,„eine  Wissenschaft  von  allen  diesen  möglichen 
Raumesarten  wä  r  e  oh  n  fehl  bar  die  höchste  Geometrie, 
die  ein  endlicher  Verstand  unternehmen  konnte."** 
Es  ist  nun  sehr  bemerkenswerth ,  dass  weder  bei  Kant 
noch  später  bei  Gauss  und  Riemann  in  den  gedruckt  hinter- 
lassenen  Schriften  die  Bezeichnung  „vierte  Dimension"  vor- 
kommt, während  dieselbe  bei  Fbicker  und  Oetikger  eine  so  häufig 
gebrauchte  und  stets  wiederkehrende  ist.  Fricker  hatte  von  der 
obigen  Abhandlung  Kant's  jedenfalls  keine  Kenntniss  er* 
halten,  denn  dieselbe  war  sehr  wenig  im  Auslande  verbratet 
worden.     KIant   selber  schreibt*)  über  dieses  Erstlingswerk: 

1)  Berichte  der  Egl.  Sachs.  Gesellschaft  d.  W.  Sitzung  v.  2S.  April 
1876.   S.  272. 

«)  Vgl  a.  a.  0.  die  Vorrede  (S.  Kin.)  von  Schubebi  und  Rosenkranz. 
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„Was  dieses  Werk  im  Auslande  und  bei  den  damals  zmn  Theil  noch 
lebenden  Männern,  .  . .  bewirkt  hat,  ist  nie  recht  bekannt  geworden.  Ich 
vermuthe,  es  ist  zu  wenig  im  Auslände  verbreitet  gewesen.  Es 
ward  zum  Theil  auf  eigene,  zum  Theil  auf  eines  nahen  Verwandten  (von 
dessen  Stand  und  Lage  —  ein  wohlhabender  SchuhmachenneisterBiCHTEB  — 
man  eine  solche  Erweisung  des  Edelmuthes  kaum  erwartet  hatte)  Kosten 
abgedruckt;  kam  gar  nicht  in  die  Buchhandlungen  und  ward  einer 
an  sich  reifen  Frucht,  die  man  aber  nicht  abpflückte  und  bewachte,  ähnlich.*' 

Diese  Worte  schrieb  Kant  eigenhändig  zu  dem  Titel 
seiner  Schrift,  als  ihm  Borewski  im  Jahre  1792  ein  Ver- 
zeichniss  seiner  Schriften  bei  Gelegenheit  des  ersten  bio- 
graphischen Abrisses  seines  Lebens  zur  Revision  überreichte. 

Die  spätere  Abhandlung  Kant's  „von  dem  ersten  Grunde 
des  Unterschiedes  der  Gegenden  imBaume^'  aus  dem  Jahre  1768 
kommt  für  die  Prioritätsansprüche  Frickeb's  gar  nicht  in 
Betracht,  da  Letzterer  bereits  im  Jahre  1766  gestorben  war 
und  ausserdem  in  der  erwähnten  Abhandlung  die  Frage  nach 
der  Zahl  der  Dimensionen  gar  nicht  erörtert,  sondern  nur  die 
Realität  des  absoluten  Raumes  aus  der  Existenz  symmetrischer 
Körper  gefolgert  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir 
gestattet,  auf  eine  Bemerkung  des  Hamburger  Geistlichen 
AxBBECäT  Krause  in  seiner  Schrift  „Kamt  und  Hblhholtz'^^) 
zu  erwidern.  Derselbe  sagt  S.  40  (Anmerkung),  auf  den 
damals  eben  erschienenen  ersten  Band  meiner  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen'^  Bezug  nehmend  (S«  224  ff): 

„Wer  sich  zum  Vertheidiger  und  Erklärer  £ant's  aufvnrft,  der  .  .  • 
darf  nicht  die  vorkritische  Schrift:  „Ueber  den  Unterschied  der  Gegenden 
im  Baum"  vermiBchen  mit  der  kritischen  Lösung  der  Frage  nach  den 
Dingen  an  sich  —  Zöllner  p.  224," 

Wenn  ich  diese  Bemerkung  —  die  mir  übrigens  auch 
noch  von  andern  Seiten  gemacht  worden  ist,  —  recht  verstehe, 
so  will  Hr.  Krause  damit  sagen,  Kant  habe  später,  d.  h. 
nach  Abfassung  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft,  jenen  im 
Jahre  1768  eingenommenen  Standpunkt  bezüglich  der  Reali- 
tät des  absoluten  Raumes  verleugnet,  indem  er  in  seiner 
Kritik  der  reinen  Vernunft  ausdrücklich  behaupte:  „Der  Raum 


^)  Kant  und  Helmholtz  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 
Baumaaschauung  und  der  geometrischen  Axiome  von  Albreoht  Krause. 
Uhr  1878." 
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ist  eine  nothwendige  Vorstellung  a  priori^  die  allen  äusseren 
Anschauungen  zu  Grunde  liegt'^  ^)  während  er  in  seiner  oben 
erwähnten  Abhandlung  von  1768  wiederum  wörtlich  sagt: 
„dasB  der  absolute  Raum  unabhängig  von  dem  Dasein  aller 
Materie  und  selbst  als  der  erste  Grund  der  Möglichkeit  ihrer 
Zusammensetzung  eine  eigene  Realität  habe^^')  Dasa 
zwischen  diesen  Behauptungen  Kantus  kein  Widerspruch 
existire  und  noch  viel  weniger  von  Kant  selber  ein  solcher 
durch  Verleugnung  seiner  „vorkritischen  Schrift"  anerkannt 
worden  sei,  hätte  Hr.  Krause  selber  bereits  aus  dem  ersten 
Bande  meiner  Abhandlungen  ersehen  können,  wenn  er  nur 
noch  die  folgende  Seite  (235)  a.  a.  O.  gelesen  und  berücksich- 
tigt hätte.     Denn  dort  sage  ich  wörtlich: 

„Fünfzehn  Jahre  später  (1783),  also  zwei  Jahre  nach 
der  ersten  Ausgabe  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft,  ist 
Kant  noch  vollkommen  derselben  Ueberzeugung,  und  zwar 
bis  zu  einem  solchen  Grade,  dass  er  jene  Widersprüche  des 
Denkens  und  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  dazu  benutzt, 
um  wenigstens  die  Möglichkeit  ihrer  Auflösung  vom  Stand- 
punkte seiner  Philosophie  zu  erläutern.  Kakt  (Prolegomena 
S.  40)  knüpft  nämlich  mit  fast  identischen  Worten  an  seine 
früheren  Untersuchungen  an  und  bemerkt :  (folgt  das  wört- 
liche Citat). 

Noch  bestimmter  aber  habe  ich  Kant  gegen  seine  ober- 
flächlichen Interpreten  im  2.  Bande  meiner  Abhandlungen 
Tbl.  2.  S.  812  vertheidigt,  indem  ich  dort  meine  Abhandlung 
„Zur  Metaphysik  des  Baumes^'  mit  folgenden  Worten  beginne: 
„Kant  behauptete  vor  110  Jahren  in  seiner  Abhandlung 
„von   dem   ersten  Grunde   des  Unterschiedes  der 
Gegenden  im  Räume"  (1768): 
„dass  der  absolute  Baum  unabhängig  von  dem  Dasein  aller  Materie 
und  selbst  als  der  erste  Grund  der  Möglichkeit  ihrer  Zusammensetzung 
eine  eigene  Bealität  habe  und  dass,  weil  der  absolute  Baum  kein  Gegen* 
stand  einer  äusseren  Empfindung,  sondern  ein  Grundbegriff  ist,  der 
alle  dieselben  zuerst  möglich  macht,  wir  dasjenige,  was  in  der  Gestalt 
eines  Eöipers  lediglich  die  Beziehung  auf  den  reinen  Baum  angeht,  nur 
durch  die  Gegenhaltung  mit  andern  Körpern  vernehmen  können.** 

*)  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft  (ed.  Habtfnstee?.  1858)  8.  6S. 
■)  Kant's  Werke  (Schübebt  und  Bosenkkanz)  V.  S.  294. 
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yyDa  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  das«  der  „ab- 
solute Baum  kein  Gegenstand  einer  äusseren  Empfin- 
dung^^ sein  kann,  so  steht  diese  Behauptung  Kant's  nicht 
im  Widerspruch  mit  seiner  Lehre  von  der  Idealität  unseres 
sinnlichen  Anschauungsraumes ,  da  ja  dieser  eben  sich 
ausschliesslich  nur  auf  »^äussere  Empfindungen^^  be- 
zieht und  beziehen  kann.  Es  muss  demgemäss  jene 
„Bealität^S  welche  dem  absoluten  Baume  zu  Grunde 
liegt,  wenn  sie  uns  überhaupt  spürbar  wird,  aus  einer  andern 
Classe  von  Empfindungen  als  aus  den  „ äusseren ^^  ent- 
springen. Mit  andern  Worten,  es  darf  diejenige  Vorstellung, 
welche  wir  uns  von  der  „Bealität'S  die  dem  absoluten 
Baume  zu  Grunde  liegt,  zu  bilden  versuchen,  nicht  selbst 
wieder  eine  BaumvorstelluDg  sein,  indem  wir  sonst  ja  wie- 
derum zu  der  Frage  berechtigt  wären,  was  dieser  Baum- 
vorstellung für  eine  Bealität  zu  Grunde  liege  und  so  fort 

Ich  erlaube  mir  gegenwärtig  diese  Betrachtungen  durch 
das  folgende  Beispiel  zu  erläutern.  Wenn  unserem  Auge 
zwei  verschiedenfarbige  Flächen  dargeboten  werden,  so  muss 
nach  dem  a  priori  gewissen  Satze  vom  zureichenden  Grunde 
der  subjectiven  Verschiedenheit  des  sinnlichen  Emdruckes 
irgend  eine  objective  Verschiedenheit  der  farbigen  Flächen 
zu  Grunde  liegen.  Will  man  nun  diese  objective  oder 
absolute  Verschiedenheit  durch  Vorstellungen  ausdrücken, 
so  darf  man  hierzu  nicht  Farbenvorstellungen  wählen,  weil 
ein  Bothblinder  mit  demselben  Bechte  diesen  Unterschied, 
gemäss  seiner  mangelhaften  Farbenempfindung  durch  eine, 
andere  Farbenvorstellung  bezeichnen  könnte.  Vom  Standpunkte 
unserer  gegenwärtigen  physikalischen  Erkenntniss  drücken 
wir  daher  jenen  objectiven  oder  realen  Unterschied  jener 
beiden  Flächen  nicht  durch  Farben,  sondern  durch  Bau m- 
und  Zeit  Vorstellungen  aus,  indem  wir  einen  Lichtstrahl  von 
bestimmter  Farbe  objectiv  als  die  Wellenbewegung  eines 
elastischen  Mediums,  des  Aethers,  von  entsprechender  Wellen- 
länge definiren.  Ganz  analog  verhält  es  sich  mit  unseren 
sinnlichen  Baum  Vorstellungen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  es  uns  bei  diesen,  als  den  letzten  äusserlichen  Vor- 
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stellungselementen,  unmöglich  ist,  noch  eine  andere  Ciasee 
äusserlicher  Vorstell  ungselemente  als  Ursachen  za  subsdt  oiren. 
Wie  M'ir  es  auch  anfangen  mögen,  vir  bleiben  mit  allen  unseren 
Vorstellungen  stets  im  Räume  und  zwar  in  dem  uns  durch 
unsere  Organisation  und  Erfahrung  geläufigen  dreidimensio- 
nalen Räume,  ebenso  wie  wir  dm:ch  die  Organisation  unseres 
Auges  nothwendig  stets  im  Bereiche  der  uns  geläufigen 
Farbenvorstellungen  bleiben.  Durch  Analogie  und  Inducüon 
können  wir  zwar  die  Möglichkeit  einer  erweiterten  Farben- 
vorstellung (in  Folge  einer  weiter  ausgedehnten  Empfänglich- 
keit der  Netzhaut  fiir  die  unsichtbaren  Theile  des  Spectrums), 
erschliessen,  aber  niemals  selber  an  schaulich  empfinden/ 
Ebenso  sind  wir  in  Ermangelung  hinreichender  Erhebung 
über  dem  Erdboden  niemals  im  Stande,  unseren  Planeten  als 
Kugel  unmittelbar  sinnlich  wahrzunehmen,  sondern  wir 
seh  Hessen  auf  diese  Kugelform  aus  sehr  verschiedenen 
Thatsachen  der  Beobachtung,  in  ähnlicher  Weise  wie  auf 
die  Tiefendimension  des  Himmelsgewölbes.  Für  unsere 
sinnliche  Anschauung  ist  also  die  Erdoberfläche  noch  heute 
jene  grosse  ebene  Scheibe  und  das  Himmelsgewölbe  eine 
Hohlkugel  wie  zu  den  Zeiten  Homer's.  Nur  durch  unsere 
Vernunft  und  die  ihr  a  priori  eigenthümlichen  Gesetze  sind 
wir  an  der  Hand  messender  Beobachtungen  zu  unseren  modernen 
kosmischen  Anschauungen  langsam  und  unter  grossen  Kämpfen 
emporgestiegen. 

Ganz  analog  —  ich  sage  nicht  genau  ebenso  —  ver- 
hält sich's  mit  unseren  Raumvorstellungen.  Der  uns  anschau- 
liche Raum  besitzt  nur  drei  Dimensionen,  und  der  Umstand, 
dass  wir  synthetische  Urtheile  a  priori  über  die  Eigenschaften 
dieses  dreidimensionalen  Raumes  aussprechen  und  als  apodic- 
tische  geometrische  Wahrheiten  anerkennen,  beweist,  dass 
die  Fähigkeit  zu  diesen  Anschauungen  oder  zur  Bildung 
jener  synthetischen  Urtheile,  unserer  Seele  vor  aller  Erfahrung, 
d.  h.  a  priori  gegeben  sein  muss,  ganz  ebenso  wie  die  Fähig- 
keit, Empfindungen  unseres  Leibes  auf  Ursachen  ausser  uns 
zu  beziehen.     (Apriorität  des  Causalgesetzes). 

Demgemäss  behauptet  Kant  in  seiner  Kritik  der  reinen 
Vernunft  wörtlich: 
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„Greometrie  ist  eine  Wissenschaft,  welche  die  Eigenschaften  des  Baumes 
synthetisch  und  doch  a  priori  bestimmt.  Was  muss  die  Vorstellung  des 
Baumes  dann  sein,  damit  eine  solche  Erkenntuiss  Ton  ihm  möglich  sei? 
Er  muss  ursprünglich  Anschauung  sein;  denn  aus  einem  blossen  Begriffe 
lassen  sich  keine  Sätze,  die  über  den  Begriff  hinaus  gehen,  ziehen, 
welches  doch  in  der  Geometrie  geschieht.  Aber  diese  Anschauung  muss 
a  priori  f  d.  i.  vor  aller  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  in  nns  ange- 
troffen werden,  mithin  reine,  nicht  empirische  Anschauung  sein.  Denn 
die  geometrischen  Sätse  sind  insgesammt  apodictisch,  d.  i.  mit  dem  Be- 
wusstsein  ihrer  Nothwendigkeit  verbunden,  z.  B.  derB-aum  hat  nur  drei 
Abmessimgen;  dergleichen  Sätze  aber  können  nicht  empirische  oder  Erfah* 
rungsurtheile  sein,  noch  aus  ihnen  geschlossen  werden."    (S.  65.) 

„Der  Baum  ist  nichts  Anderes,  als  nur  die  Form  aller  Erscheinungen 
äusserer  Sinne,  d.  i.  die  subjective  Bedingung  der  Sinnlichkeit,  unter 
der  allein  uns  äussere  Anschauung  möglich  ist." 

„Wir  können  demnach  nur  aus  dem  Standpunkte  eines  Menschen 

vom  Baum,  von  ausgedehnten  Wesen  u.  s.  w.  reden Denn  wir 

können  von  den  Anschauungen  anderer  denkenden  Wesen  gar  nicht  ur- 
theilen,  ob  sie  an  die  nämlichen  Bedingungen  gebunden  seien,  welche  unsere 
Anschauungen  einschränken  und  für  uns  allgemein  gültig  sind."  . . .  (S  66.) 

„Der  Satz:  alle  Dinge  sind  neben  einander  im  Baum,  gilt  nur  unter 
der  Einschränkung,  wenn  diese  Dinge  als  Gegenstände  unserer 
sinnlichen  Anschauung  genommen  werden.  Füge  ich  hier  die 
Bedingung  zum  Begriffe  undsage:  alle  Dinge,  als  äussere  Erscheinungen, 
sind  neben  einander  im  Baum,  so  gilt  diese  Begel  allgemein  und  ohne  Ein- 
schränkung" .  •  .  • 

„Wir  behaupten  also  die  empirische  Bealität  des  Baumes  (in 
Ansehung  aller  möglichen  äusseren  Erfahrung),  ob  wir  zwar  die  trans- 
cendentale  Idealität  desselben,  d.  i.  dass  er  Nichts  sei,  sobald  wir  die 
Bedingung  der  Möglichkeit  aller  Erfahrung  weglassen  und  ihn  als  Etwas, 
was  den  Dingen  an  sich  selbst  zum  Grunde  liegt,  annehmen."  (S.  67.) 

Die  vorstehenden  Worte  sind  der  zweiten  Auflage  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft"^)  (1787)  entnommen.  Mein 
„Kritiker,  der  Hamburger  Geistliche  Albbecht  Krause,  be- 
zeichnet a.  a.  O.  gegenüber  diesen  Anschauungen  Kant's  die 
in  seiner  Erstlingsschrift  veröffentlichten  Speculationen  „ob  Gott 
noch  mehr  Welten  erschaffen  habe"  u.  s.  w.  als  „dogmatische 
Träume^  und  knüpft  hieran  belehrende  Bemerkungen  fiir  mich 
wegen  meiner  mangelhaften  Kenntniss  der  Schriften  Kant  s.  Die 
betreffenden  Worte  des  Hrn.  Krause  lauten  S.  40  a.  a.  O, 
wie  folgt: 


')  Herausgegeben  von  Hartenstein.    Leipzig  bei  "Voss.  1853. 
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„Der  zwcnrndiwamigjahiige  Kurr  hat  io  aenier  EnUmgBScfaiüt: 
„„Gedanken  von  der  walnen  Schätnoig  der  lebendig«  Eiifte''*'  sieh  in 
dogmatischen  Träumen  anch  damit  befaast,  ob  Gott  noch  mehr  Welten  er- 
schafien  habe,  auch  Tielleicht  Bämne  ron  mehr  als  drei  Dimensionen,  ob 
dieselben  mit  unserer  Welt  in  Beziehmig  stehen,  ob  es  eine  Wissenschaft 
davon  geben  könne  n.  s.  w.  Schon  damals  bereit  ihnen  sa  entsagen 
(p.  28,  Z.  12  T.  Q.)  hat  er  in  seiner  tnnscendentalen  Aesthetik  spiter 
nicht  darauf  Bemg  gmommen,  dass  derartige  Trfinme  nach  dem  Sonnen- 
anfgang  seiner  Kritik  der  reinen  Vemnnft  andanem  oder  gar  wieder- 
kehren könnten.  Doch  gleichsam  Yoransahnend  spottet  er  über  eine  scdche 
empiiistische  Sichtung  in  der  Mathematik  schon  L  S2S  Z.  12  t.  a:  et  Mpea 
est ,  iU  fit  in  empiricia ,  gpatnim  aUquando  detegendi  aliis  afeetiomime 
primüwis  fraediium,  et  forte  etiam  Mmemn,  reetäinefim.  Angesichts 
einer  solchen  Stelle  steht  man  ratUos  vor  den  Ausföhnmgen  Fuxdbice 
Zollneb's  (Wissenschaftliche  Abhandlangen,  Leipzig.  SiAACKiuirN  1978. 
p.  216  —  246).  Wer  sich  zum  Tertheidiger  und  ErkUrer  Kakt*8  aufwirft, 
der  muss  doch  wenigstens  die  kritische  Schrift:  „Z>6  mundi  »engänUe  etc.^ 
in  Betracht  ziehra.  daif  nicht  die  vorkritische  Schrift:  „üeber  den 
Unterschied  der  Gegenden  im  Ranm*^  vermischen  mit  der  kritischen  LBonng 
der  Frage  nach  den  Dingen  an  sich  —  Zöllner  p.  224,  muss  in  Beang 
auf  empirische  Bealitat  des  Baumes  wissen,  dass  Bealität  zwei  (legensätze 
hat,  nämlich  Negation  und  Idealität;  muss  unterscheiden  zwischen  dem 
realen  Ursachverhältniss  zweier  erfahrbaren  Ersdiieinangen  und  dem  ge- 
dachten ürsachverhältniss  zwischen  Erscheinang  und  z  (Ding  an  sich)  — 
ZöLLTiBB  p.  226  —  u.  s.  w.  Dann  würde  er  gewiss  nicht  Kant  gegen 
seine  Aussprüche  (I.  323  IL  35  o.  s.  w.)  zum  Urheber  —  Zöllnzb 
p.  220  Z.  3  V.  n.  —  richtiger  Mitschuldigen  einer  möglichen  veränderten 
Erfahmngsmathematik  machen.'* 

Indem  ich  meinem  geistlichen  Rathgeber  Albrecht  Krause 
den  verbindlichsten  Dank  für  seine  in  vorstehenden  Worten 
enthaltenen  Belehrungen  öffentlich  abstatte,  bin  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  alle  seine  Anschauungen  über  Eamt's  Ver- 
hältniss  zu  seiner  „vorkritischen  Erstlingsarbeit*'  durch  das 
oben  von  Kant  selber  im  Jahre  1792  —  (also  5  Jahre  nach 
der  zweiten  Auflage  der  Kritik)  —  darüber  gefällte  und  bereits 
oben  (S.  587)  wörtlich  mitgetheilte  ürtheil  zu  widerlegen. 
Dasselbe  „schrieb  Kant  eigenhändig  zu  dem  Titel  ;"^)  es  klingt 
durch  dasselbe  der  Ausdruck  seines  Bedauerns,  dass  diese 
Erstlingsarbeit  zu  wenig  verbreitet  und  bekannt  geworden  sei. 
Kant  bezeichnet  sie  als  „eine  an  sich  reife  Frucht,  die 


')  Vgl  Kani's  Werke.   Schubert  u.  Rosenkranz.  Bd.  V.  Vorrede  S.  XTTT, 
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man  aber  nicht  abpflückte  und  bewachte^^  Nun  ich 
freue  mich  aufrichtig,  dass  es  mir  87  Jahre  nach  diesen  weh- 
mtithigen  Worten  Kant's  von  der  gütigen  Vorsehung  gestattet 
worden  ist,  jene  „an  sich  reife  Frucht"  vom  Baume  der 
Erkenntnisstheorie  Kantus  ,,abzupflücken".  Dass  ich  sie 
auch  „bewachen"  und  wie  das  Rheingold  gegen  ein  Geschlecht 
von  Zwergen  zu  vertheidigen  gesonnen  bin,  das  mögen  Herrn 
Albrecht  Kbause  die  vorstehenden  Worte  beweisen.  Uebrigens 
erkenne  ich  es  bereitwilligst  als  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen 
der  Zeit  an,  dass  sich  auch  unsere  Geistlichen  anfangen  ein- 
gehend mit  Kant  zu  beschäftigen.  Ich  befinde  mich  daher  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Albrecht  Krause, 
wenn  er  seine  jedenfalls  nicht  unverdienstliche  Schrift  mit 
folgenden  Worten  beschliesst: 

»^  ist  darum  sehr  erfreulich,  dass  in  der  neuesten  Zeit  ein  neues 
Geschlecht  zu  kommen  beginnt,  welches  den  Meister  erst  selbständig  und 
ohne  Beeinflussung  studirt  und  sich  überzeugt,  dass  die  viel  erwähnten 
Widersprüche  in  seiner  theoretischen  Philosophie  auf  einem  Mangel  an 
Durchdringung  seiner  Gedanken  beruhten.*' 

Die  hierauf  folgenden  triumphirenden  Schlussworte  des 
Herrn  Krause,  in  denen  er  uns  die  Gründe  angibt,  weshalb 
er  „geschrieben"  und  vorübergehend  das  Amt  eines  Seelsorgers 
mit  demjenigen  eines  Philosophen  und  Mathematikers  vertauscht 
liabe,  werden  auch  fiir  ihn  gegenwärtig  nicht  ganz  ohne  Bei* 
geschmack  des  Komischen  sein.  Um  diesen  Beigeschmack 
noch  durch  Resonanz  zu  erhöhen,  habe  ich  mir  erlaubt,  diese 
Worte  mit  den  nicht  minder  hochtrabenden  Worten  meines 
^.liberalen  Protestanten"  aus  der  „protestantischen 
Kirchenzeitung"  (vgl.  oben  S.  347)  zusammen  zustellen. 

Albrecht  Krause.  Der  liberale  Protestant. 

„Um   diesem  Geschlechte   neue         "^  «*  "^  häsdicher  Heiensab- 

bath,  welchen  wir  so  die  EoiTphäen 
Jünger  zuzufahren,  habe  ich  ge-  ^^^  Naturwissenschaft  aufführen 
schrieben;  sonst  hätte  es  wenig  Beiz  sehen,  aber  es  ist  die  nothwendige 
für  mich  haben  können,  die  Uner-  Ergänzung  zu  jenem  Mangel  an  Ver- 
schütterbarkeit    der    geometrischen     tiefung   in   echte   Philosophie    und 

wissenschafüiche  Theologie,  welche 
Axiome  nachzuweisen,  einen  Natur-    ^^^^  j^^^^^  .jg,^   i^t.    Mit  dem 

forscher  in  der  Erkenntnisstheorie  Namen  Kant's  prunken  sie  zwar 
zu  widerlegen  und  die  fast  zu  leichte    auf  jeder  Seite,  aber  Krause  weist 

Zöllner,  .Spiritismus  uud  sogenannte  Philosophie.  38 
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Albrecut  Kbausb.  Der  liberale  Protestant 

Arbeit  zu  übernehmen,  nnsera  dent-  Herrn  Zöllner  nach ,  dass  er  nicht 

selben  Meister  Immanuel  Ka5t  in  der  einmal    die   vorkiitischen    Schriften 

Philosophie  zn  yertheidigen."  Kant's  zu   unterscheiden    vermag/' 

Lassen  Sie  mich  nach  dieser  Abschweifung,  hochverehrter 
Herr  College,  wieder  zu  Fricker  zurückkehren.  Es  war 
nicht  nur  die  vollkommen  unabhängige  Conception  von  der 
Möglichkeit  einer  erweiterten  Raumanschauung,  welche  ihn 
unbewnsst  mit  dem  grössten  Philosophen  seiner  Zeit  in  Be- 
ziehung brachte«  Auch  mit  dem  grössten  Naturforscher 
Newton  hatte  er  als  Schüler  Oetingeb's  und  Anhänger  der 
BENGEL'schen  Schule  einen  gemeinsamen  Boden  theologischer 
Speculation.  Aehnlich  wie  Fricker  hatte  Newton  scharfsinnige 
chronologische  Untersuchungen  über  die  biblische  Geschichte 
angestellt  und  1736,  neun  Jahre  nach  seinem  Tode,  erschien 
seine  Schrift:  „Ad  'Danidis  prophetae  vaticiniaj  nee  n(m 
S,  Johannis  Apocdlypsin  öbservdtianes" ,  welche  bei  allen 
Naturforschern  peinliches  Erstaunen  erregte  und  den  Verfasser 
in  den  Verdacht  brachte,  er  habe  sich  im  Zustande  einer 
getrübten  Geistesverfassung  befunden.  Diese  Anschauung 
gewann  besonders  erst  dann  festeren  Boden,  als  Laplace  sich 
veranlasst  sah,  dieselbe  durch  seine  Autorität  zu  stützen.  In 
meinen  „Principien  einer  elektrodynamischen  Theorie  der  Ma- 
terie" bin  ich  ausfuhrlicher  auf  diese  Verhältnisse  eingegangen 
und  habe  zugleich  Sir  David  Brewster's  Vertheidigung 
Newton's  gegen  solche  Insinuationen  von  Seiten  moderner 
Naturforscher  mitgetheilt.  Es  hat  auf  mich  stets  einen 
koroischen  und  im  Hinblick  auf  die  ^eitlen  Schwätzer**  — 
fiaxaioXoyoi,  wie  sie  Copbbnicüs  nennt  —  traurigen  Eindruck 
gemacht,  wenn  Menschen  ,,mit  fadenscheinigem  Bettlerstolz 
die  Miene  geringschätziger  Ueberlegenheit  gegen  einen  Mann 
annahmen",  1)  dem  sie  nicht  werth  sind,  die  Schuhriemen  zu 
lösen.  So  sagt  z.  B.  unser  College  Wündt  gleich  beim 
Beginn  seiner  Fehde  mit  Ulrici: 

„Die  apokalyptischen  Studien  Isaak  Netwton's  hat  die  Autorität  des  Ent- 
deckers der  Gravitation  nicht  vor  einer  schnellen  Vergessenheit  geschützt'*, 


^)  Worte  Professor  Zeller's  in  seinem  Vorwort  zu  David  Strauss* 
„der  alte  und  der  neue  Glaube".  (10.  Aufl.)    S.  XIII. 
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und  das  BROCKHAus'sche  Conversationelexikon  (10.  Aaü.)  sagt 
von  jener  oben   erwähnten  Schrift  Newton's:   ^sie  hätte  zu 
seiner  Ehre  ungedruckt  bleiben  sollen^.     Du  lieber  Gott,  was 
bilden  sich  solche  Herren  auf  die  Ueberlegenheit  ihres  Ver- 
standes  ein,   dass  sie  über  Alles,   was  ihnen  unverständlich 
und  absurd  erscheint,   sofort  den  Stab   brechen.    Was  wird 
denn    Professor    Wündt's    populäre  „Vorlesungen    über    die 
Thier-  und  Menschenseele^  „vor  einer  schnellen  Vergessenheit 
schützen  ? "     Sie  sind  ja  schon  vergessen  und  würden  gegen- 
wärtig von  ihrem  Autor  am  liebsten  gar  nicht  geschrieben  sein. 
Wohl   nichts  ist  geeigneter,   die  Menschen   sowie  jedes 
individuell   organisirte  Wesen    an   die  Beschränktheit  iieiner 
Erkenntniss  zu  erinnern,  als  die  Ueberzeugung,   dass  unsere 
subjective  Raumanschauung  eine  beschränkte,  aufs  Engste  mit 
der  physiologischen  Beschaffenheit  unseres  Körpers  zusammen- 
hängende sei.     Gesetzt  nun,   ein  Prophet  oder  Seher  sei  im 
Zustande  der  Verzückung  intuitiv  von  dieser  Wahrheit  durch- 
drungen,   welche    die  Menschheit    erst  auf  dem   mühsamen 
Wege  des  abstracten  oder  discursiven  Denkens  in  der  Gegen- 
wart errungen   hat,   wie   sollte  er  dem  Volke,  jener  grossen 
un\ris8enden  und  erlösungsbedürftigen  Menge,  auch  nur  eine 
Andeutung  von  dieser  Wahrheit  geben  ?     Gesetzt,  er  besässe 
in  jenem  Zustande   der  Verzückung  vorübergehend   die  An- 
schauung einer  vierten  Dimension,  dürfle  er  sich  denn  dieses 
terminus  oder  auch  nur  des  Wortes  „Anschauung"  dem  Volk 
gegenüber    bedienen,     welches     er    über    die    vorhandenen 
Grenzen    seiner  Erkenntniss    aufklären    \vill?    Er  würde  ja 
gar  nicht  verstanden  werden,  da  selbst  Philosophieprofessoren 
die  geometrische  Definition  des  Wortes  „Dimension**  so  wenig 
kennen,    dass   sie   behaupten,    unser   Raum   habe   eigentlich 
unendlich  viele  Dimensionen^),  weil  man  sich  von  einem  Punkte 
nach    unendlich    vielen   Richtungen    gerade  Linien    gezogen 
denken  könne!     Und  solche  Männer  glauben  öffentlich  über 
die  Frage  nach   der  Möglichkeit  und  Realität  einer  vierten 
Dimension  urtheilen  und  mitreden  zu  dürfen! 


^)  Ausser  Professor  Lotze  in  seiner  Metaphysik  (1841)  ist  mir  noch 
ein  anderer  Philosophieprofessor  bekannt,  der  denselben  Einwand  schriftlich 
gegon  meine  Betrachtungen  geltend  gemacht  hat. 

88* 
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Wahrlich,  solchen  Stümpereieo  moderner  Weltweishdt 
gegenüber  wüsste  ich  nicht ,  wie  sich  ein  erleuchteter  Seher 
des  alten  oder  neuen  Testamentes  dem  Volke  gegenüber  besser 
über  jene  Wahrheit  von  der  Existenz  einer  vierten  Dimension 
des  absoluten  Baumes  aussprechen  könnte ,  als  dies  Hiob 
(Cap.  lly  V.  7 — 9)  mit  gleichzeitiger  Hindeutung  auf  die  da- 
durch bedingten  Grenzen  unserer  Natnrerkenntniss  that^  indem 
er  a.  a.  O.  sagt: 

„Meinefit  da,  dass  du  so  viel  wissest,  als  Gott  weiss,  und  wollest 
alles  so  voUkömmlich  treffen,  als  der  Allmächtige? 

Er  ist  höher,  denn  der  Himmel,  was  willst  du  thun?  Tiefer  denn 
dieHöUe,  was  kannst  du  wissen?  Länger  denn  die  Erde,  und  breiter 
denn  das  Meer/* 

Ganz  ähnlicher  Ausdrücke  bedient  sich  Paulus  in  seiner 
Epistel  an  die  Ephesbr  Cap.  3,  V.  18.,  woselbst  er  jene  erweiterte 
Erkenntniss  als  Gegenstand  eines  dereinstigen  höheren  Zu- 
Standes  andeutet,  indem  er  sagt: 

„Auf  dass  ihr  begreÜen  möget  mit  allen  Heiligen,  welches  da  sei  dia 
Breite,  und  die  Länge,  und  die  Tiefe,  und  die  Höhe.** 

Die  vorstehenden  beiden  Stellen  aus  dem  alten  und  neuen 
Testamente  sind  diejenigen,  welche  Fricker  und  Oetinoeb 
auf  die  vierte  Dimension  beziehen  und  ich  wüsste  in  der  That 
nicht,  wie  eine  derartige  Andeutung  passender  ausgedrückt 
und  angewendet  werden  könnte,  als  dies  in  vorstehenden 
Worten  von  Hiob  und  Paulus  geschieht.  Ob  solche  Aindeu- 
tungen  von  der  Menschheit  verstanden  oder  richtig  gedeutet 
werden,  hängt  von  dem  Grade  und  der  Höhe  der  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Erkenntniss 
ab.  Ist  dieselbe  noch  nicht  hinreichend  fortgeschritten,  so 
ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Auslegung  und  Deutung 
derartiger  Stellen  der  heiligen  Schrift  und  modemer  Inspira- 
tionen zu  den  Absurditäten  des  Mysticismus  führen  muss. 
Denn  es  sind  solche  Auslegungen  den  Bemühungen  eines 
farbenblinden  Menschen  vergleichbar,  welcher  bestrebt  ist, 
seinen  Leidensgefährten  die  Farbeneindrücke  zu  erklären  und 
begreiflich  zu  machen,  welche  ihm  einer  semer  Freunde,  der 
nicht  farbenblind  ist,  von  dessen  Glaubwürdigkeit  er  aber  über- 
zeugt ist,  durch  Wort  und  Schrift  als  wirklich  existirende 
Empfindungen  angedeutet  hat.     Wenn  man  daher  voraussetzt, 
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dass  HiOB  und  Paclus  oder  der  sie  vorübergehend  inspirirende 
Geist  mit  den  oben  erwähnten  Worten  einen  bestimmten  Sinn 
verbunden  habe,  so  ist  der  Versuch  einer  Deutung  solcher 
Worte  ein  ebenso  berechtigter ,  wie  in  der  Mythologie  z.  B. 
die  Deutung  des  altgermanischen  Mythus  vom  Weltbanme 
Tggdrasüy  der  mit  dem  Wipfel  in  den  Himmel,  mit  der 
Wurzel  in  die  Unterwelt,  mit  den  Aesten  bis  an  die  £nden 
der  Erde  reiche.  Jakob  Grimm  ^)  vermuthet,  dass  dieser 
Mythus  in  dem  christlichen  Mittelalter  auf  das  Kreuz  Christi 
mit  seinen  vier  Armen  (nach  oben,  unten,  rechts  und  links) 
umgedeutet  worden  sei.  Wenn  man  nun  keine  Vorstellung 
von  dem  hat,  wodurch  die  Zahl  der  Dimensionen  eines  Raumes 
geometrisch  definirt  wird,  nämlich  durch  die  Anzahl  von 
geraden  Linien,  welche  sich  durch  einen  Punkt  unter  rechten 
Winkeln  kreuzen  können  —  so  ist  es  begreiflich,  wie  jene 
vier  Eichtungen,  nach  welchen  die  vier  Arme  eines  Kreuzes 
weisen,  irrthümlich  als  „vier  Dimensionen  des  Raumes"  be- 
zeichnet werden  konnten,  gerade  so  wie  Hr.  Professor  Lotze 
und  noch  andere  Professoren  der  Philosophie  dem  Räume 
unendlich  viele  Dimensionen  beilegen,  weil  sich  in  der  That 
in  einem  Punkte  nicht  nur  zwei,  sondern  unendlich  viele  gerade 
Linien  kreuzen  können.  Für  den  Geometer  ist  durch  ein 
rechtwinkliges  Kreuz  nur  ein  Raum  von  zwei  Dimensionen 
definirt;  der  christliche  Mystiker  dagegen,  welcher  sich  nicht 
hinreichend  mit  Geometrie  beschäftigt  hat,  wird  das  Symbol 
des  Kreuzes  mit  dem  Leben  und  Leiden  Christi  in  Verbindung 
bringen  und  die  erwähnten  vier  Gegenden  des  Raumes,  nach 
welchen  die  Arme  des  Kreuzes  zeigen,  zur  Deutung  und 
Erklärung  jener  beiden  merkwürdigen  Stellen  bei  Hiob  und 
Paulus  benutzen. 

Dies  ist  nun  in  der  That  geschehen  und  ich  bin  erstaunt 
gewesen,  über  die  reichhaltige  Literatur,  welche  seit  fast  1500 
Jahren  über  jene  beiden  Bibelstellen  in  unseren  Bibliotheken 
aufgespeichert  worden  ist  und  welche  Summe  von  Scharfsinn 
erfolglos  zu  ihrer  Deutung  aufgewandt  worden  ist.  Ich  ver- 
danke  es  der  Güte  unseres  gelehrten  und  durch  umfassende 


*)  Deutsche  Mythologie  IL  8.  758.  2.  Aufl. 


Digitized  by 


Google 


—    598    — 

Literaturkenntniss^)  ausgezeichneten  Collegen  Zöcklbr  in 
Greifswaldy  dass  ich  von  jenen  Schätzen  theologischer  Literatur 
Kenntniss  erhielt.  In  einem  Briefe  d.  d.  Greifswald  d. 
21.  April  1879  schrieb  mir  u.  A.  Professor  Z^ckler  in  Er- 
widerung auf  die  Mittheilung  der  mir  Ton  meinem  Collegen 
A.  Kbobn  in  Halle  zu  Theil  gewordenen  Belehrung  wörtlich 
Folgendes: 

„Sofern  Sie  der  merkwürdigen  Stelle  £ph.  3,  IS  sowie  ihrem  alt- 
testamentlichen  Vorbilde  Hiob.  11,  8  noch  näher  nachgehen  wollen,  erlaube 
ich  mir  Sie  aufioierksam  zu  machen  auf  einen  Excurs  über  diese  Stellen, 
den  ich  in  meiner  Monographie:  „Das  Kreuz  Christi",  Gütersloh  1975, 
(S.  453  —  459),  beigegeben  habe. 

Sie  finden  daselbst  mancherlei  Mittheilungen  über  die  Behandlung 
dieser  Stelle  in  der  mystischen  Exegese  der  Kirchenväter  und  späterer 
Theologen  und  Theosophen;  auch  Oetinoer's  ist  daselbst  gedacht.  Es 
könnte  wenigstens  Einiges,  was  indirect  von  Belang  für  Sie  ist,  da  zu 
finden  sein." 

In  der  That  war  alles  für  mich  von  Belang,  was  ich  in 
diesem  Werke  fand,  denn  ich  überzeugte  mich,  bei  aller 
Hochachtung  und  Bewunderung  für  die  Pietät  und  christliche 
Glaubensstärke  früherer  Zeiten,  zugleich  von  den  Verirrungen, 
denen  der  menschliche  Verstand  ausgesetzt  ist,  wenn  er  in- 
spirirte  Wahrheiten  aus  einer  höheren  und  reicher  entwickel- 
ten Welt  mit  dem  beschränkten  Auffassungsvermögen  einer 
naturwissenschaftlich  noch  unzureichend  entwickelten  Erkennt- 
niss  zu  begreifen  bemüht  ist.  Niemals  bin  ich  tiefer  von  der 
Wahrheit  der  Worte  Newton's  durchdrungen  worden,  in  denen 
er  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  die  Ueberzeugung  von  der 
Beschränktheit  unserer  menschlichen  Erkenntniss  in  folgenden 
Worten  ausgedrückt  hat: 

,Jch  weiss  nicht,  als  was  ich  der  Welt  erscheinen  mag;  ich  selbst 
aber  komme  mir  nur  wie  ein  am  Meeresstrande  spielender  Knabe  vor. 
welcher  zu  seiner  eigenen  Unterhaltung  hier  und  da  einen  glatteren  Kiesel- 
stein oder  eine  schönere  Muschel  als  gewöhnlich  findet,  während  der  grosse 
Ocean  der  Wahrheit  ganz  unentdeckt  vor  meinen  Blicken  liegt.**  ^ 


^)  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Theologie  und  Naturwissen- 
schaft von  Dr.  0.  Zöceleb,  o.  Prof.  der  Theologie  zu  Greifswald.  2  Bände. 
Gütersloh.    Bestelsmann.    1877. 

*)  Vgl.  dieses  Original  nebst  Quellenangabe  in  meinen  „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen"  ü.  Th.  1 .  S.  452  in  „Kepler  und  die  unsichtbare  Welt". 
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Bei  der  folgenden  Darstellung  der  Literatur  über  jene 
beiden  Bibelstellen  schöpfe  ich  meistentheils  wörtlich  aus  dem 
oben  erwähnten  Werkl  Zöckler's.  Derselbe  bemerkt  a.  a.  O. 
S.  443  ff.  über  den  ältesten  Interpreten  Folgendes: 

„Was  zunächst  £ph.  3,18  betrifft,  so  scheint  Gbbgob  y.  Nyssa^)  der 
erste  unter  den  griechischen  Kirchenvätern  gewesen  zu  sein,  der  die  in 
dieser  Stelle  angedeutete  Vierheit  der  räumlichen  Dimensionen 
ausdrücklich  auf  das  Kreuz  deutete.  Nachdem  er  in  der  Orot,  catechet. 
magna  c.  32  die  vierarmige  Gestalt  des  Kreuzes  ihrem  tieferen  Sinne 
nach  dahin  gedeutet  hat,  dass  „„der  bei  seiner  Passion  an  ihm  Ausge- 
spannte das  ganze  Weltall  in  sich  vereinigt  und  verbindet,  indem  er  die 
mannigfaltigen  Creaturen  durch  sich  selber  zu  Einer  einheitlichen  Harmonie 

verknüpft, also  dass  alle  Creatur  auf  Ihn  hinblickt  und  Ihn  umgibt 

und  durch  Ihn  untereinander  nach  allen  Eichtungen  verbunden  wird*'", 
fährt  er  fort: 

„  „Zur  Betrachtimg  dieses  göttlichen  Geheimnisses  mussten  wir  nicht 
bloss  mit  den  Ohren  angeleitet  werden,  sondern  auch  unsere  Augen 
mussten  uns  die  erhabenen  Wahrheiten  lehren.  Deshalb  weiht  der  grosse 
Apostel  Paulus  das  Volk  der  Ephesier  in  solches  Geheimniss  ein,  indem 
er  ihnen  durch  seine  Unt^rweisimg  das  Vermögen  darreicht  zu  erkennen, 
welches  da  sei  die  Tiefe  und  die  Höhe  und  die  Breite  und  Länge'*", 
woran  sich  dann  noeli  eine  Deutung  der  Stelle  Philipper  2,  10  ff.  auf 
dasselbe  Mysterium  der  4  Dimensionen  des  Kreuzes  schliesst.  Aehnlich 
in  Orot.  L  de  resiirrectione  Christi;  „„Nicht  umsonst**",  sagt  er  hier, 
„„nimmt  des  Apostels  heiliges  Auge  die  Figur  des  Kreuzes  wahr****,  worauf 
er  dann  ziemlich  umständlich  zeigt,  wie  die  Erwähnung  der  Höl^e  (vtpog) 
auf  das  oberste  Kreuzeseude,  die  der  Tiefe  auf  das  untere,  die  der  Länge 
und  Breite  auf  die  beiden  Enden  des  Querholzes  gehe,  und  wie  um  der 
nach  den  äussersten  Enden  der  Welt  hinzeigende  Bedeutung  dieser  4  Enden 
willen  das  Kreuz  des  Herrn  in  Wahrheit  eine  „„Vereinigung  des  All****, 
ovvSsafiog  anavrwv,  zu  heissen  verdiene.** 

Die  vorstehende  Deutung  jener  Paulinischen  Worte  geht 
nun  auch  von  Gregor  von  Nyssa  auf  eine  Reihe  späterer 
Kirchenväter  über.  Anastasias  Sinaita  basirt  auf  jener  Deu- 
tung   seine   mystisch-abenteuerliche   Etymologie   des  Namens 


*)  Ein  griechischer  Kirchenvater  von  tief  wissenschaftlicher  Bildung, 
geb.  zu  Nyssa  in  Kappadocien,  war  der  jüngere  Bruder  Basiltos  des 
Grossen.  Er  zeichnete  sich  als  Bedner  und  durch  seinen  Eifer  für  das 
nicäische  Glaubensbekenntniss  besonders  auf  dem  zweiten  ökumenischen 
Concü  aus  und  starb  nach  394  als  Bischof  seiner  Vaterstadt.  Die  beste 
Ausgabe  seiner  Werke,  die  polemischen,  homiletischen  und  ascetischen 
Inhalts  sind,  besorgte  Moreluüs  (3  Bde.  Paris  1615—18).  Vgl.  Rupp: 
,,Greoob  von  Nyssa^s  Leben  und  Meinungen*^  Leipzig  1S34. 
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ctavQog  es  crä  evQog  (sta  laHiudo).  In  annähernder  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Auslegung  Gregorys  von  Nyssa  befinden 
sich  die  Exegeten  der  griechischen  Kirche,  wie  Chrtsostqmub» 
Theodoret,  Oecdmekius,  Theophtlact.  Sie  deuten  jene  Stelle 
mehr  metaphorisch ,  indem  sie  dieselbe  nicht  unmittelbar  auf 
das  Kreuz,  sondern  auf  das  Erlösungswerk  Christi  beziehen. 
So  sagt  z.  B,  Oecumenius: 

,JDie  Erlösung  Christi  sei  von  Ewigkeit  her  bestimmt  (fitjxoq),  erstrecke 
sich  auf  Alle  (nkdtog) ,  reiche  mit  ihrer  Kraft  bis  in  die  Hölle  (ßad-6^^ 
und  sei  durch  Christi  Erhöhung  bis  über  alle  Himmel  emporgehoben 
worden  (vi/#og)." 

Von  den  abendländischen  Kirchenvätern  ist  besonders 
Hierontmüs  bemerkenswerth ,  der  in  seinem  Gommentar  zum 
Epheserbriefe  „die  altitudo  der  paulinischen  Stelle  auf  die 
Engelwelt  y  das  profundum  auf  die  Unterwelt,  die  Breite  und 
Länge  auf  das  Mittlere  zwischen  Beiden  deutet  und  dann 
fortfährt:  Haec  universa  in  cruce  Bmnini  nastri  J.  Christi 
inteUigi  queunt  ,  ,  .  Nee  mirum  si  crux  Christi  universa  possir- 
deat  quum  etiam  si  quis  crucifixus  fuerit  cum  Christo  eandetn 
habeat  jpotestatem  —  weil  er  dann  nämlich  wisse,  was  das 
Niederste  und  dasHöchste,  dieLänge  und  die  Breite  seL^ 

Am  ausführlichsten  behandelt  Aügcstinus  die  Hervor- 
hebung der  in  Eph.  3,  18  enthaltenen  mystischen  Beziehungen 
aufs  Kreuz.  Er  gibt  ihnen  zugleich  eine  symbolisch -meta- 
phorische Deutung  mit  Kücksicht  auf  die  Hauptpflichten 
der  Christen,  auf  die  Liebe  oder  Werkthätigkeit,  die  Geduld 
oder  Ausdauer,  die  Hoffnung  aufs  ewige  Heil  und  die  Ver- 
tiefung in  die  Geheimnisse  der  göttlichen  Gnade. 

„Von  Augustinus  geht  nun  diese  gleichzeitig  objectiv 
wie  subjectiv  mystische  Auslegungsweise,  kraft  deren  einer- 
seits die  Vielseitigkeit  und  Unermesslichkeit  der  göttlichen 
Erbarmungen,  andererseits  die  Fülle  der  christlichen  Tugenden 
in  den  vier  Dimensionen  (I)  der  Breite,  Länge  u.  s.w. 
indicirt  gefunden  wird,  auf  die  Mehrzahl  der  abendländischen 
Theologen  über,  z.  B.  auf  Cassiodor,  Gregor  d.  Grossen, 
Pseüdo-Beda,  Thomas  von  Aquino." 

Die  Lutheraner  kehren  grösstentheils  wieder  zu  der  von 
Chrysostomüs,  Theodoret  u.  A.  vertretenen  Deutung  jener  Stelle 
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zurück  und  beziehen  sie  auf  die  Unermesslichkeit  und  Uner- 
gründlichkeit des  Geheimnisses  der  Gnade  zurück.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  die  folgende  Stelle  des  Salomon  Glassius 
(in  Dom.  XVI.  p.  Irin.,  p,  503): 

,,Mathematicam  instituit  Apostohts  et  gecundum  idimensionea  düec- 
tionem  Christi  quasi  metitur  ....  Verum  mensuratione  ista  ov^Qianona- 
d-ix&q  instihUa  ejusdem  immensurdbüitatem  et  immensitatem  in  rei  veritati 
tndicat,  guasi  dicat:  altior  est  coelis,  pro/undiormarif  latior  lati- 
tudine  terrarutn,  longior  omni  tempore  ^  utpote  in  omnem  aetermta- 
tem  durans^*' 

Dieser  Deutung  schliessen  sich  auch  die  Keformirten 
Beza,  Piscator,  ZANCHros,  Crocius  u.  A.  an  sowie  eine  Reihe 
neuerer  evangelischer  Exegeten,  wie  Kückert,  Olshadsen, 
Baumgabten-Crusius,  Harless.  Zöckler  knüpft  hieran  (S.  447 
a.  a.  O.)  wörtlich  die  folgende  Bemerkung: 

„Einige  Neuere  greifen  auf  die  mit  dieser  Deutung  nahe  verwandte 
Beziehung  der  vier  Dimensionen  auf  die  liebe  Gottes  zurück  u.  s.w. 

Luther  spricht  sich  in  einer  Predigt*)  über  Eph.  3, 
13  —  21  wie  folgt  aus: 

„Dass  ich  erkenne  und  gewiss  bin,  wo  ich  hinkomme,  dass  Christus 
da  sei  und  regiere  an  allen  Orten,  so  weit  etwas  lang,  breit,  tief 
oder  hoch  ist,  es  sei  zeitlich  oder  ewig." 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  hier  noch  folgende  Worte 
Zöckler's  aus  seiner  oben  erwähnten  Schrift  anzuführen, 
welche  mehr  als  ausreichend  sein  werden,  meinen  Lesern  zu 
beweisen,  dass,  zu  meinem  eigenen  Erstaunen,  bereits  eine 
ganze  Literatur  über  das  irrthümlich  aufgefasste  und  geo- 
metrisch falsch  definirte*)  Problem  der  vierten  Dimension 
existirt.     Zöckler  bemerkt  S.  448  wörtlich: 

„Ohne  specielle  Bezugnahme  auf  eine  oder  die  andere  dieser  Stellen 
sind  die  4  Baumdimensionen  bis  herab  in  die  neueste  Zeit  noch  ziem- 
lich oft  ziun  Kreuz  in  mystische  Beziehung  gesetzt  worden.  Aus  dem 
Alterthum  gehören  dahin  (ausser  Ambrosius:  De  cruce  aerm,  56 ;  Firm, 
Matemus,  De  errore  pro  f.  religg,  c.  22;  Pseudohieron.  in  Marc.  15,  und 
Basil.  M.  Comm,  in  Jsai  c,  11.,)  besonders  die  berühmten,  von  den  mittel- 
altrigen  und  neueren  Apologeten  des  römischen  Kreuzes -Cultus  oft  citirten 
Verse  des  Coel.  Sedüuus  {carm  pasch,  1,  III) : 


*)  Erlanger  Ausgabe  9.  S.  280, 
■)  Bis  zu  Fricker  und  Oetinqer. 
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„Qu€ituar  inde  plapas  quadraü  coUdgü  orbis, 

Splendidu^  auctoris  de  vertice  ßilget  Eons; 

Occidtto  Hocrae  lalmntur  ndera  pSUmiaej 

Arctcn  dextra  tenet,  medium  laeva  erigtt  axem. 

Cunctaque  de  memhris  vivit  naturae  creanUs 

Et  cruce  complexum  Christus  regit  undiqae  mundum," 

Die  vorstehend  mitgetheilte  Literatur  über  die  Patdinische 
Stelle  Eph.  3«  18  und  die  ihr  entsprechende  altteetamentliche 
Hiob  11,  8  wird  mehr  als  ausreichend  sein,  um  den  Aufwand 
von  theologischer  und  scholastischer  Gelehrsamkeit  zu  würdigen, 
welcher  in  einem  Zeiträume  von  ungeßlhr  1500  Jahren  auf 
die  Interpretion  jener  Stellen  verwandt  worden  ist.  Wenn 
man  nun  annimmt^  dass  Hiob  und  Paulus  durch  jene  dunklen 
Worte  das  Volk  auf  dieselbe  Schranke  unserer  menschlichen 
Erkenntniss  gegenüber  Gott  und  höher  organisirten  Wesen 
haben  hinweisen  wollen,  so  würde  die  Beziehung  jener  Stelle 
auf  die  vier  Arme  des  Kreuzes  Christi  doch  nur  unter  der 
Voraussetzung  zulässig  sein,  dass  Christus  wirklich  an  einem 
vi  er  armigen  (-f-)  und  nicht  an  einem  drei  armigen  (t)  Kreuz 
gekreuzigt  worden  sei.  Nun  ist  diese  Frage  aber  noch  gar 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  zu  Gunsten  des  vierarmigen 
Kreuzes  entschieden.  Im  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit 
war  vielmehr  das  Richtkreuz,  die  crux  commissa^  wie  ein  T 
gestaltet,  und  wir  finden  auch  in  der  That  bei  älteren  bild- 
lichen Darstellungen  der  Elreuzigung,  insbesondere  aus  der 
Flandrischen  und  Cölner  Malerschule,  ^)  so  wie  bei  dem  be- 
rühmten Altarbilde  des  Lukas  Cranach  zu  Weimar  (aus  dem 
Jahre  1555)  jenes  dreiarmige  Kreuz  vertreten.  Ebenso  zeigt 
das  sogenannte  Lotharkreuz  ^)  im  Schatze  des  Aachener 
Münsters  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  diese  Form. 
Auch  noch  in  neuester  Zeit  haben  Schriftausleger  und  bi- 
blische Archäologen  die  T- Gestalt  des  Kreuzes  auf  Golgatha 
vertheidigt,    z.    B.   Winbr*),  Keim*),   Gründt. *)  Tholück.*) 

^)  Förster,  Denkmale  deutscher  Kunst,  Bd.  XU.  S.  21.  25. 

*)  Stockbatjkb,  Kunstgeschichte  S.  256. 

")  Winke,  Eealw.  (Inid.)  Art  „Kreuzigung". 

*)  Keim  „Geschichte  Jesu  von  Nazara",  Bd.  EI.  S.  413,  und  in  einer 
kürzeren  Bearbeitung  desselben  Werkes:  „Geschichte  Jesu  nach  den  Er- 
gebnissen heutiger  Wissenschaft  übersichtlich  erzählt.''    Zürich  1873.  8. 340. 

*)  Grundt,  Art.  „Kreuz"  in  Schenkel's  Bibel-Lexikon  Bd.  HL  S.  602  f. 

«)  Tholuck  „Die  Kreuzigung"  in  Pipen's  Ev.  Kai.  1861.  S.  60. 
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Selbst  ZöcKLEB»  dessen  oben  erwähntem  Werke  ich  die  vor- 
stehenden Literaturangaben  entnommen  habe,  trotzdem  er  sich 
mit  LiFSius^)  und  Andern  für  das  vierarmige  Kreuz  ent- 
schadet,  schliesst  dennoch  seine  hierauf  bezüglichen  Betrach- 
tungen mit  folgenden  Worten: 

,,Wiewolil  anch  das  für  die  Yierarmigkeit  Geltendgemachte  nicht 
geradezu  apodiktisch  gewiss  und  joden  ferneren  Zweifel  ausschliessend 
genannt  werden  darf/*    (S.  427  a.  a.  0.) 

Offenbar  steht  und  fällt  aber  mit  der  Entscheidung  der 
vorliegenden  Frage  die  Kichtigkeit  jener  mystisch -symbolischen 
Deutung  der  Paulinischen  Worte  in  Beziehung  auf  das  Kreuz 
Chbisti.  Doch  selbst  angenommen,  die  Entscheidung  sei 
positiv  zu  Gunsten  des  vierarmigen  Kreuzes  ausgefallen,  so 
müsste  man  zur  Vertheidigung  der  begriffUchen  Identität  der 
Worte  Hiob's  11,  8  mit  denjenigen  des  Paulus  die  Hypothese 
machen,  dass  Hiob,  der  ungefähr  1000  Jahre  vor  Christi 
Kreuzigung  gelebt  haben  soll,  bereits  im  Zustande  der 
Inspiration  geschaut  habe  —  nicht  nur  dass  Christus  auf 
dieser  Welt  erscheinen  und  gekreuzigt  werden  würde  —  sondern 
auch  9  dass  er  statt  an  dem  üblichen  dreiarmigen  Kreuz  (T) 
an  einem  vierarmigen  Kreuz  seinen  Geist  aushauchen  würde. 
Eine  solche  Hypothese  hat  nun  zwar  fiir  theologische  Ezegeten 
und  Kirchenväter  keine  Schwierigkeiten.  Ein  Naturforscher 
aber  aus  der  Schule  Newton's  —  obschon  er  jederzeit  Faraday's 
Warnung  eingedenk  ist,  dass  das  Wort  Unmöglichkeit  nur 
unrichtigen  logischen  Folgerungen  gegenüber  seine  Berech- 
tigung habe  —  vermeidet  eine  solche  monströse  Annahme. 
Er  verzichtet  lieber  auf  eine  Erklärung  des  begrifflichen  oder 
anschaulichen  Zusammenhanges  jener  beiden  Bibelstellen,  wenn 
er  nicht  im  Stande  ist,  eine  einfachere  und  ungezwungenere 
Erklärung  als  die  obige  aufzustellen.  Uebrigens  ist  ja  der 
Verfasser  des  Buches  Hiob  gänzlich  unbekannt  und  über  die 
Zeit  der  Abfassung  hat  man  nur  Vermuthungen,  welche  zum 
Theil  ganz  widersprechend  sind.  So  lässt  unter  den  neueren 
Bearbeitern  Stickel  jene  herrliche  Perle  der  hebräischen 
Poesie  in   der  vorexilischen  Zeit  entstanden  sein,   und  findet 


*)  LiPSiüB,  De  Cruce,  Bd.  L  c,  8  —  10. 
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den  Wohnsitz  des  Dichters  in  dem  tieferen  Südosten  des 
hebräischen  Gebietes.  Schlottmann  setzt  ihn  an  die  Schwelle 
des  SALOMONischen  Zeitalters  (Salomo  1015  —  975  v.  Chr.) 
und  das  Vaterland  des  Dichters  in  die  südjndäische  Berg^ 
landschaft.  Mehrere  Stellen  in  demselben,  namentlich  die 
Reden  des  ELmo  und  den  Prolog,  hält  die  Kritik  (ur 
spätere  Zusätze.  ^)  Wie  will  man  also  bei  einer  solchen 
Unge^itissheit  über  Ursprung  und  Zeit  der  Abfassung  des 
Buches  HioB  die  Hypothese  einer  unbewussten  Anspielung 
auf  das  vierarmige  Kreuz  Christi  rechtfertigen? 

Gestatten  Sie  mir  nun,  hochverehrter  Herr  College,  etwas 
eingehender  die  Hypothese  Fricker*s  und  Oetinger's  zur  Aus- 
legung jener  beiden  Bibelstellen  zu  prüfen.  Wie  bereits  oben 
gezeigt,  ist  der  Erstere  selbständig  durch  geometrische  Be- 
trachtungen zur  Erkenntniss  von  der  Möglichkeit  einer  um 
eine  Dimension  erweiterten  Raumanschauung  gekommen.  Er 
verbindet  daher  im  Gegensatze  zu  allen  mathematisch  ange- 
bildeten theologischen  Schriftstellern  mit  dem  Worte  „Dimen- 
sion" den  allein  richtigen  Begriff;  er  betrachtet  jene  beiden 
Stellen,  die  übereinstimmend  an  die  Beschränktheit  des  mensch- 
lichen „Begreifens"  Gott  und  der  Natur  gegenüber  erinnern,  als 
einen  prophetischen  Hinweis  auf  eine  dereinstige  Erweiterung 
unserer  Raumanschauung  und  die  dadurch  bedingte  voll- 
kommenere und  richtigere  Auffassung  unseres  Verhältnisses 
zu  Gott  und  der  Welt. 

Ehe  ich  nun  untersuche,  in  wie  weit  in  der  klassischen 
Literaturperiode  der  Griechen  die  Ausdrücke  für  Breite  (nldtog), 
Länge  (gx^og)  und  Tiefe  {fid&og)  zur  Bezeichnung  der  drei 
Dimensionen  körperlicher  Figuren  benutzt  worden  sind,  lasse 
ich  hier  zunächst  den  Originaltext  der  PAüLiNi'schen  Stelle 
nach  der  Tittmann -HAHN'schen  Ausgabe  des  Neuen  Testa- 
ments^) folgen.     Dieselbe  lautet: 


*)  Vgl.  die  Comraentare  zu  Hiob  von  Stickel  (Leipzig  1842),  Hiszel 
(Leipzig  18SS)2.  Aufl,  1851.  MAaKcs  (Halle  1852),  Schlottmann  (Berlin  1851) 

*)  Navum  TestamerUum  Graece,  Post  Jok,  Atig.  Henr.  Tittnuauium, 
olim  Prof,  Lipa.  ad.  fidem  opttmorum  librorum  secundis  curia  recogno- 
vit  lectionumque  varietatem  notavit  Au  gas  tue  Hahn.  Ed,  stereotypa, 
Lipsiae  1840  (Taüoinitz). 
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„.  .  .  tVa  iSioxvOfits  xaraXaßio&ai  ovv  naai  totg  ayloig,  zl  xo 
itXdxoq,  xal  fi^xog  xal  ßdd-oq  xal  vtpog,  .  .  ." 

Ich  habe  nun  bei  Plato  im  Sophisten  (235.  c)  eine  Stelle 
gefunden,  die  noch  in  anderer  Beziehung  für  mich  grosses 
Interesse  hat,  in  welcher  sich  Theäthet  mit  einem  Fremden  über 
die  y,nachgestaltende  Kunst"  unterhält.  Der  Fremde  sagt  hier: 
„Dieselbe  besteht  hauptsächlicli  darin,  wenn  Jemand  nach  den  Ver- 
hältnissen des  Urbildes  in  Länge,  Breite  und  Tiefe  {iv  fiijxei  xal  ßdS^ei 
xal  TcXdtei)  ....  das  Abbild  darstellt."») 

Plato  bezeichnet  also  hier  mit  denselben  Worten  wie 
Paulus  in  der  obigen  Stelle  eine  nach  drei  Dimensionen  aus- 
gedehnte körperliche  Figur.  Meine  Ansicht,  dass  die  enge 
Verbindung  dieser  drei  Worte  für  den  bezeichneten  Begriff 
einer  dreifach  ausgedehnten  räumlichen  Grösse  im  Alterthume 
eine  gebräuchliche  und  nicht  willkürlich  zu  ändernde  war, 
scheint  mir  noch  durch  den  Umstand  eine  Stütze  zu  erhalten, 
dass  Theäthet  den  Fremden  unmittelbar  darauf  durch  die  Frage: 


-o^ 


9> 


Versuchen    denn    nicht  alle  Nachahmenden   das  zu  thun?" 
zu  der  Antwort  veranlasst: 

„Diejenigen  nicht,  welche  irgend  wie  grosse  Gegenstände  nachbilden 
oder  abmalen.  Denn  wollten  sie  das  wahre  Yerhältniss  des  Grossen 
wiedergeben,  dann  wisse,  dass  die  oberen  Theüe  kleiner,  die  unteren  aber 
grösser  erscheinen  wtirden,  als  sie  sollten,  weil  jene  von  uns  aus  der 
Ferne,  diese  aas  der  Nähe  gesehen  werden." 

Plato  deutet  also  hier  auf  die  durch  die  Perspective  ein- 
tretende scheinbare  Verkleinerung  körperlicher  Objecto  hin  und 
es  hätte  daher  nahe  gelegen^  anstatt  fiipcog  das  Wort  vi/jog  (hoch) 
zu  wählen.  In  der  That  übersetzt  denn  auch  H.  Müller  in 
seiner  deutschen  Ausgabe  der  Werke  Platon's  (Bd.  III.  S.  501) 
die  Worte  iv  fi^xsi  mit  „in  Höhe'^  fi'^xog^  welches  auch  von 
der  Zeit  gebraucht   wird,   bezeichnet  in  der  Regel  nur  ein 


^)  Aus  dieser  ganzen  Stelle  geht  deutlich  hervor,  dass  Plato  auch 
Icorperliehe  Gestalten  mit  allen  Attributen  der  Wirklichkeit  als  ,^bbilder** 
bezeichnet,  ganz  wie  in  dem  Höhlengleichniss  die  Schattenprojectionen  als 
Abbilder  der  wirklichen  Objecte.  Ich  kann  also  der  Ansicht  einiger  phi- 
lologischen Kritiker  nicht  beistimmen,  welche  mir  beweisen  wollen,  dass 
Plato  in  seinem  Höhlengleichniss  nur  ein  „seit  Homeb  bis  heut  gültiges  Bild 
des  Schattens  als  typischer  Wesenlosigkeit"  zur  Bezeichnung  der  „Nichtig* 
keit  dieser  Existenz"  habe  beschreiben  wollen. 
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eindimensionales,  nkarog  ein  zweidimensionales  und  fla^og 
ein  dreidimensionales  Saumgebiet.  Lelzeres  Wort  enthalt 
keineswegs  den  Begriff  des  nur  nach  unten  Ausgedehnten; 
es  wird  vielmehr  in  der  Regel  ganz  allgemein  für  die  senkrecht 
zu  einer  Ebene  (nXdtog)  gedachte  Richtung,  d.  h.  für  die  dritte 
Dimension  gebraucht,  gleichgültig  ob  jene  Ebene  über  oder  unter 
uns,  Tcrtical  oder  in  irgend  einer  anderen  Richtung  Hegt^) 
Die  mit  dem  Worte  fid&og  verknüpfte  Raumvorstellung  enthält 
also  ebensowenig  eine  Relation  zu  unserem  eigenen  Stand- 
punkte, wie  die  Raumvorstellungen,  welche  mit  den  Worten 
nXdrog  und  (xi^xog  bezeichnet  werden. 

Im  charakteristischen  Gegensatze  hierzu  bezeichnet  die 
durch  das  Wort  vtpog  ausgedrückte  Richtung  stets  eine 
Beziehung  zweier  Orte,  und  zwar  nur  in  vertical er  Richtung. 
Geometrisch  ausgedrückt  kann  man  (unter  Voraussetzung 
eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems,  bei  dem  die  Horizon- 
talebene mit  XY  bezeichnet  ^ird)  den  durch  vipog  bezeichneten 
Begriff  als  eine  Niveaudifferenz,  d.  h.  als  einen  Unterschied 
der  Z  -  Coordinaten  zweier  Punkte  definiren.  Da  nun  in  der 
That  die  vierdimensionale  Coordinate  auf  jeden  Punkt  im  drei- 
dimensionalen Räume  senkrecht  steht,  so  würde  die  Bezeich- 
nung dieser  Richtung  mit  vi/jog  eine  ausserordentlich  passende 
sein,  da  hierdurch  eine  charakteristische  Analogie  zwischen  der 
dreidimensionalen  Z*  Coordinate  zu  jedem  Punkte  in  der  zwei- 
dimensionalen Horizontalebene  X  ausgedrückt  wird.  Wäre 
der  Mensch  nur  ein  zweidimensionales  Wesen  und  hätte  da- 
her vom  Räume  nur  die  Vorstellung  einer  Ebene  in  Gestalt 
der  Erdoberfläche,  so  würde  die  hierzu  senkrechte  —  itir  uns 
aber  nicht  vorstellbare  Richtung  —  auch  mit  vxpog  bezeichnet 
werden  können. 


*)  Bei  Xenophon  wird  z.  B.  das  Wort  ßa^og  so  oft  von  der  Hefe  der 
Schlachtordnung  gebraucht;  ro  ßd^og  rdttftv  xd^iv  elg  öwöexa,  zwölf 
Mann  hoch  stellen.  (Cyr.  2,  4,  4.)  Auch  bei  Thucidides  5,  58  —  oliv 
ßd&si,  die  tief  im  Lande  wohnen.  Dem  entsprechend  wird  das  Wort  in 
übertragener  Bedeutmig  von  jeder  Fülle  gebraucht.  xaxQ>  Aksch.  Pkrs. 
457,  698;  nlovxov  Soph.  Ai.  130.  Geistesfülle  Platon,  Theathst  183  e 
u.  Sp.  —  Der  Lexikograph  Buttmann  übersetzt  t<5  ßad^og  wörtlich  mit 
„Höhe,  Tiefe". 
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Die  Vorstellung  des  ßdd'og  würde  uns  alsdann  ganz  fehlen. 
Die  deutsche  Sprache  besitzt  nicht  Worte,  welche  in  so  präg- 
nanter Weise  den  generellen  Unterschied  zwischen  den  Be- 
griffen fiijxog,  nkärog,  ßddvg  einerseits  und  vtfM>g  andrerseits 
auszudrücken  vermögen  wie  die  griechische. 

Doch  nun  genug  der  Gründe,  welche  sich  meiner  üeber- 
zeugung  nach  zu  Gunsten  der  FsjCKEB'sche  Interpretation  jener 
beiden  Bibelstellen  anfuhren  lassen.  Ich  möchte  mich  nur 
noch  gegen  die  Ansicht  verwahren,  als  erblickte  ich  in  jenen 
Stellen  eine  Bestätigung  meiner  erweiterten  Raumtheorie. 
Bereits  oben  in  der  Vorrede  habe  ich  in  allgemeiner  Weise 
die  Gründe  dargelegt,  weshalb  ich  intellectuelle  Offen- 
barungen —  gleichgültig  ob  sie  uns  durch  historische 
Traditionen  als  heilige  Wahrheiten  übermittelt  oder  in  der 
Gegenwart  durch  Medien  vermittelt  werden  —  niemals  als 
Argumente  für  die  mathematische  und  naturwissenschaftliche 
Erkenntniss  der  Welt  betrachten  kann.  Ebensowenig  ist  aber 
auch  die  Naturwissenschafl  im  Stande  und  berechtigt,  derartige 
Offenbarungen  als  absurd  und  widersinnig  zu  widerlegen 
und  zu  verwerfen.  Das  einzige,  was  hierbei  die  Wissenschaft 
zu  thun  berechtigt  ist,  besteht  darin,  zu  untersuchen  und  fest- 
zustellen, ob  der  Inhalt  jener  intellectuellen  Mittheilungen 
wirklich  als  eine  Offenbarung  zu  betrachten  sei,  d.  h.  ob  ihr 
Ursprung  jenseits  des  bewussten  Vorstellungskreises  eines 
menschlichen  Wesens  zu  suchen  sei.  Bei  Medien,  die  im  Zu- 
stande der  Verzückung  reden  oder  vermittelst  mechanischer 
Zeichen  und  Mittel  intelligente  Mittheilungen  zu  Tage  fördern, 
lässt  sich  dies  leichter  constatiren  als  bei  historisch  überlieferten 
Zeugnissen  von  Sehern  und  Propheten.  Erst  seitdem  eine  so 
überraschende  Fülle  derartiger  Thatsachen  in  der  Gegenwart 
ein  Gegenstand  directer  Wahrnehmungen  geworden  ist,  kann 
die  Naturwissenschaft  und  empirische  Psychologie  ihr  Werk 
beginnen.  Dieselbe  betrachtet  im  Gegensatze  zu  den  histo- 
rischen Wissenschaften  nur  sinnliche  Wahrnehmungen 
als  Objecte  ihrer  Untersuchung,  wozu  natürlich  auch  das 
Entstehen  von  Schriftzügen  und  Worten  mit  intelligentem 
Inhalte  gerechnet  werden  muss. 
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Allan  KAja>Ec  tbeilt  in  seinem  ^Buch  der  Medien^  ^) 
einige,  nach  seiner  Versicherung  durch  spiritistische  Medien 
vermittelte  Aeusserungen  über  die  Unterstützung  der  intelli- 
genten Wesen  der  andern  Welt  mit,  welche  uns  dieselben  bei 
unserer  wissenschaftlichen  Thätigkeit  zu  Theil  werden  lassen. 
Auf  die  Frage: 

„Können  uns  die  Gebter  bei  wissenschaftüchen  Untersachongen  und 
Entdeckungen  behülflich  sein?" 

erhält  Allan  Kardbc  die  folgende,  wie  mir  scheint  zum  Theil 
sehr  treffende,  Antwort: 

„Die  Wissenschaft  ist  ein  Werk  des  Genies;  sie  kann  nur  durch  Arbeit 
erworben  werden,  denn  es  ist  nur  die  Arbeit,  welche  den  Menschen  auf 
seinem  Wege  vorwärts  bringt.  Welches  Verdienst  hätte  er,  wenn  er  nur 
die  Geister  zu  fragen  brauchte,  um  Alles  zu  wissen.  Da  könnte  jeder 
Schwachkopf  um  diesen  Preis  ein  Gelehrter  werden.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Erfindungen  und  Entdeckungen  in  der  Industrie.  Dann  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  eine  jede  Sache  zu  ihrer  Zeit  kommen  moss,  und 
wenn  die  Ideen  schon  reif  sind,  sie  aufzunehmen.  Wenn  der  Mensch  diese 
Macht  hätte,  so  würde  er  die  Ordnung  der  Dinge  umkehren,  indem  er 
die  Früchte  noch  vor  der  Zeit  treiben  Hesse.  Gott  hat  zu  den  Menschen 
gesagt:  „„Du  sollst  im  Seh  weisse  deines  Angesichtes  deine  Nahrung  aus 
der  Erde  ziehen"";  ein  bewunderungswürdiger  Ausspruch*),  welcher  das 
Yerhältniss  bezeichnet,  unter  welchem  der  Mensch  sich  hier  befindet.  Er 
soll  in  Allem  durch  angestrengte  Arbeit  vorwärts  schreiten;  wenn  man 
ihm  alle  Sachen  schon  ganz  fertig  gegeben  hätte,  wozu  würde  ihm  seine 
Intelligenz  nützen.  Er  wäre  ein  Schüler,  dessen  Pflichten  ein  anderer 
erfüllen  sollte." 

Die  sich  hieran  unmittelbar  anschliessende  Frage  lautet: 
„Ist  der  Gelehrte  und  Erfinder  niemals  in  seinen  Unternehmungen 
von  den  Geistern  unterstützt?" 

Das  Medium  vermittelt  die  folgende  Antwort: 
„0  das  ist  wohl  verschieden.  Wenn  die  Zeit  zu  einer  Entdeckimg 
gekommen  ist,  suchen  die  damit  beauftragten  Geister  einen  geeigneten 
Menschen,  um  sie  gut  auszuführen,  und  prägen  ihm  die  nöthigen  Gedanken 
dn,  in  der  Art,  dass  sie  ihm  davon  das  ganze  Verdienst  lassen.  Denn 
er  rauss  diese  Ideen  bearbeiten  und  in's  Werk  setzen.    Auf  diese  Art  vei^ 


^)  Das  Buch  der  Medien  von  Allan  Kabdeg.  Aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Franz  Pavlicek.  Leipzig  1S77.  (Mutze).  S.  420  ff. 

•)  In  der  Uebersetzung  steht  „Ziel".  Ich  habe  das  Original  nicht  zur 
Hand.    Die  Uebersetzung  ist  zum  Theil  äusserst  mangelhaft. 
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hält  es  sich  mit  allen  grossen  Arbeiten  der  menschlichen  Intelligenz.  Die 
Greister  lassen  einen  Jeden  in  seiner  Sphäre.  — 

Denjenigen,  der  nur  in  der  Erde  graben  kann,  machen  sie  nicht  zum 
Träger  der  göttlichen  Geheimnisse,  aber  sie  wissen  den  Menschen  aus 
der  Dunkelheit  zu  ziehen,  der  befähigt  ist,  ihre  Absichten  zu  unterstützen. 

Lasset  euch  daher  nicht  durch  Neugierde  oder  Ehrgeiz  auf  einen  Weg 
hinreissen,  der  nicht  das  Ziel  des  Spiritismus  ist,  und  der  euch  zu  den 
lächerlichsten  Mystificationen  veiführen  könnte,*' 

Läge  68  in  der  Absicht  der  Vorsehung,  die  Menschen 
durch  unfehlbare  Inspiration  über  biblische  Fragen  aufzu- 
klären,  weshalb  wurde  denn  nicht  den  heiligen  Kirchenvätern» 
welche  sich  so  eingehend  mit  der  Deutung  der  beiden  Bibel- 
stellen bei  HiOB  und  Paulus  beschäftigt  hatten,  die  Belehrung 
über  die  vierte  Dimension  zu  Theil,  die  doch  zugleich  zahl* 
reiche  andere  wunderbare  Erscheinungen  erklärt  hätte,  welche 
von  der  Person  Christi  berichtet  werden? 

Die  Scheu,  durch  solche  Erklärungen  der  „Wunder"  auf 
der  Basis  einer  erweiterten  Naturanschauung  die  wesentliche 
Bedeutung  jener  an  die  Person  Christi  geknüpften  Vorgänge 
abzuschwächen  oder  zu  „gewöhnlichen"  Naturerscheinungen 
zu  erniedrigen  und  hierdurch  gleichsam  zu  profaniren,  — 
von  einer  solchen  Scheu  konnte  wenigstens  beim  heiligen 
Augustinus  keine  Rede  sein.  Denn  derselbe  hatte  über  die 
Bedeutung  der  Wunder  Christi  und  ihr  Yerhältniss  zu  ver- 
allgemeinerten Gesetzen  der  Natur  eine  viel  richtigere 
und  liberalere  Anschauungsweise  als  einige  moderne  Theologen 
und  Philosophen.  Ungefähr  um  das  Jahr  420  schrieb 
Augustinus  die  folgenden  Worte  nieder: 

„Fortentum.  ergo  ftty  non  contra  naJbaram  sed  contra  quam  est 
nota  natura.^^^) 

In  deutscher  Uebersetzung  heisst  dies: 
„Das  Wunder  geschieht  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Natur,  sondern 
im  Widerspruch  mit  dem,  was  uns  von  der  Natur  bekannt  ist" 

Wie  kleinlich  erscheinen  gegenüber  einem  so  vorurtheils- 
freien  Ausspruch  eines  der  berühmtesten  Kirchenväter,  auf 
den  sich  sowohl  die  katholische  wie  die  protestantische  Kirche 
stüzty    die  engherzigen  Anschauungen    modemer  Theologen 


^)  AuousTiKus,  De  civitcUe  Dei  Hb,  XXL  cap.  8. 
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und  Philosophen  9  welche  die  spiritistischen  Ersch^nuDgen 
als  krankhafte  bezeichnen ,  weil  sie  unseren  gewöhnlichen 
beschränkten  Vorstellungen  von  dem  Verhältnisse  Gottes 
zur  Natur  zu  widersprechen  scheinen.  Dass  die  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen,  dafür  ist  überall  gesorgt  und 
dass  jene  Herren  nicht  mit  dem  lieben  Gott  auf  so  yet- 
trautem  Fusse  stehen,  um  mir  die  Ueberzeugung  zu  Ter- 
schaffen,  er  habe  nur  ihnen  einen  Einblick  in  den  Weltplan 
gestattet,  dazu  gebricht  es  ihnen  an  den  erforderiichen  Legi- 
timationspapieren. Ich  meinerseits  begnüge  mich  vollkommen 
mit  der  Ueberzeugung  von  der  Existenz  eines  allmächtigeD 
und  weisen  Lenkers  der  Welt,  dessen  Pläne  ich  aus  den 
Ereignissen  in  der  Welt  a  posteriori  zu  verstehen  suche, 
nicht  aber  a  priori  nach  meinen  beschränkten  B^riffen  zn 
kritisiren  wage.  Alles  was  geschieht,  dient  nach  meiner 
Ueberzeugung  den  Zwecken,  welche  sich  Gott  bei  seiner 
Lenkung  der  Welt  gestellt  hat;  und  da  ohne  seinen  Willen 
kein  Sperling  vom  Dache  fällt,  so  glaube  ich  auch,  dass  die 
spiritistischen  Erscheinungen  der  Gegenwart  nicht  ohne  seinen 
Willen  stattfinden,  sondern  vielleicht  eine  sehr  heilsame 
Medicin  für  die  moralisch  und  intellectuell  erkrankte  Mensch- 
heit bilden.  Auch  ich  schmeichle  mir  bezüglich  der  Aus- 
legung der  heiligen  Schrift  und  der  christlichen  Offenbarung 
ein  Bationalist  zu  sein;  aber  man  wird  es  mir  gestatten,  den 
mir  verliehenen  Verstand  zu  dieser  Auslegung  zu  benutzen, 
und  mich  nicht  zwingen  wollen,  meinen  naturwissenschaft- 
lich-mathematisch geschulten  Verstand  demphilologisch- 
belletristisch  verbildeten  Verstand  eines  Reman  oder  Straüss 
unterzuordnen. 

David  Strauss  behauptet  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Leben  Jesu: 

„Wir  können  summarisch  alle  Wunder,  Prophezeihungen,  Erzählungen 
von  Engeln  und  Dfimonen  and  dergleichen  als  einfach  unmöglich  und 
als  mit  den  bekannten  und  universalen  Gesetzen,  welche  den  Lauf  dieser 
Ereignisse  lenken,  unversöhnlich  verwerfen." 

In  diesem  „Bekenntnisse  fehlt  nur  das  Wörtchen  „mir^ 
vor  „bekannten  und  universalen  Gesetzen**.  Was  im  übrigen 
David    Strauss    später    von    seinen    naturwissenschaftlichen 
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Kenotnissen  dem  deutschen  Volke  zum  Besten  gegeben  hat^ 
sind  Reflexionen»  welche  sich  in  einer  belletristischen  Zeit- 
schrift,  z.  B.  im  ^ Ausland ^^  oder  „Im  neuen  Beich^,  ganz 
gut  zur  Unterhaltung  der  Abonnenten  ausgenommen  hätten» 
die  aber  in  einem  besonderen  Bande  zu  einem  ,,neuen  Glauben^ 
gestempelt,  um  dem  christlichen  Glauben  entgegengestellt  zu 
werden,  zur  Ehre  der  deutschen  Literatur  lieber  nicht  hätten 
gedruckt  werden  sollen, 

Professor  Zelleb  in  Berlin,  der  in  der  Herausgabe  der 
lOten  Auflage  dieses  Werkes  Yon  Straüss  die  Erfüllung 
einer  Freundespflicht  zu  erblicken  glaubte,  konnte  selber 
keine  schärfere  Yorurtheilung  seines  Freundes  aussprechen, 
als  dies  unbewusst  in  den  folgenden  Worten  geschieht,  mit 
denen  er  seine  Vorrede  beschliesst: 

„Wer  über  die  Engherzigkeit  hinaus  ist,  den  Werth  einer  Schrift  nur 
an  ihrer  materiellen  Uebereinstinimung  mit  seinen  eigenen  Ansichten  zn 
messen,  der  wird  der  vorliegenden  zugestehen  müssen,  dass  sie  nicht 
bloss  als  schriftstellerisches  Kunstwerk  in  unserer  Literatur  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnimmt,  sondern  dass  sie  auch  durch  die  Fragen,  die 
sie  anregt,  und  die  Antworten,  die  sie  giebt,  nachhaltig  und  bedeutend 
in  die  wissenschaftliche  und  die  Kulturentwickeltmg  unserer  Zeit  einzu- 
greifen geeignet  ist. 

Berlin,  1.  August  1877.  E.  Zellek." 

Es  hat  vielleicht  selten  einen  theologischen  Schriftsteller 
gegeben,  welcher  so  wie  Straüss  an  der  „Engherzigkeit"  — 
und  ich  füge  das  intellectuelle  Correlat  „Engköpfigkeit"  hin- 
zu, —  gelitten  hat,  „den  Werth  einer  Schrift  —  (sogar 
der  heiligen  Schrift!)  —  nur  an  ihrer  materiellen  Ueberein- 
stimmung  mit  seinen  eigenen  Ansichten  zu  messen". 

Viel  vorsichtiger  drückt  sich  Renan  in  seinem  Leben 
Jesu  aus,  wenn  er  bezüglich  der  christlichen  Wunder  sagt: 
„So  lange  wir  kein  neues  Licht  haben,  sollen  wir 
das  Princip  der  historischen  Kritik  festhalten,  dass  ein  über- 
natürlicher Bericht  nicht  als  ein  solcher  angenommen  werden 
kann,  —  dass  er  stets  Leichtgläubigkeit  oder  Betrug  in  sich 
schliesst'^ 

Jenes  „neue  Licht'^  ist  nun  aber  meiner  Ueberzeugung 
nach  durch  Begründung  der  Transcendentalphysik  auf  Grund 
der   spiritistischen  Phänomene  angebrochen.     Es   gehört  nur 

39* 
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eine  sehr  oberflächliche  Kenntniss  dieser  Erscheinongen  daxn, 
um  in  ihnen  eine  charakteriatifiche  Ueberetnstimniung  mit  den 
Ton  Chbistds  berichteten  Wundem  zu  erblicken.  Das  Zer- 
reissen  des  Tempelvorhanges  in  Jerusalem  bei  der  Krenzigungy 
die  Auferstehung  und  Himmelfahrt ,  die  Yeiidarung  Chusti, 
das  Sprechen  in  vielerlei  Zungen  bei  der  Ausgiessung  des 
heiligen  Geistes  und  vieles  Andere  sind  Erscheinungen, 
welche  ihrer  Gattung  nach  mit  spiritistischen  Phänomenen 
übereinstimmen  9  von  denen  ich  zum  Theil  selber  persönlich 
Zeuge  gewesen  bin.  Sehr  bemerkenswerth  sind  auch  die 
Worte  CmtisTi,  in  denen  er  seine  Jünger  zu  wiederholten 
Malen  auf  die  Unmöglichkeit  hinweist,  ihnen  denjenigen  Ort 
zu  veranschaulichen,  wohin  er  bei  seinem  Verschwinden  geht 
und  von  wo  er  wiederkommen  wird.     So  heisst  es  z.  B.: 

„Dur  werdet  mich  suchen,  und  wie  ich  zu  den  Juden  sagte,  wo  ich 
hingehe,  da  könnet  ihr  nicht  hinkommen.    (Joh.  13,  SS.) 

„Spricht  Saios  Petrus  zu  ihm:  Herr,  wo  gehest  du  hin?  Js^rs 
antwortete  ihm:  Da  ich  hingehe,  kannst  du  mir  diesmal  nicht  folgen; 
aher  du  wirst  mir  hemachmals  folgen.    (Joh.  13,  36.) 

„In  meines  Vaters  Hause  sind  viele  Wohnungen.  Wenn  es  nicht  so 
wäre,  so  wollte  ich  zu  euch  sagen:  Ich  gehe  hin,  euch  die  Statte  zu  be- 
reiten. Und  ob  ich  hingehe,  euch  die  Statte  zu  bereiten,  will  ich  doch 
wiederkommen,  und  euch  zu  mir  nehmen,  auf  dass  ihr  seid,  wo  ich 
bin."    (Joh.  14,  2  u.  3.) 

,Jhr  habt  gehöret,  dass  ich  euch  gesagt  habe:  Ich  gehe  hin,  und 
komme  wieder  zu  euch.    (Joh.  14,  2S.) 

„Nun  aber  gehe  ich  hin  zu  dem,  der  mich  gesandt  hat;  und  Nie- 
mand unter  euch  fragt  mich,  Wo  gehest  du  hin?    (Joh.  16,  5.) 

„Ich  habe  euch  noch  viel  zu  sagen,  aber  ihr  könnet  es  jetzt  nicht 
tragen.  Wenn  aber  jener,  der  Geist  der  Wahrheit,  kommen  wird, 
der  wird  euch  in  alle  Wahrheit  leiten  .  .  .    (Joh.  16,  13.) 

Ich  bin  in  der  biblischen  Exegese  zu  wenig  bewandert,  um 
die  Auslegung  zu  kennen,  welche  die  dreidimensionalen  Theo- 
logen von  den  obigen  Worten  Christi  fiir  richtig  anerkennen. 
Ein  Theolog  aber,  dem  die  Erkenntniss  von  der  Existenz 
einer  vierten  Dimension  des  Raumes  aufgegangen  ist,  würde 
geneigt  sein,  in  der  obigen  Frage  Christi  die  Verwunderung 
über  die  Beschränktheit  der  Intelligenz  seiner  Jünger  zu  er- 
blicken, die  sich  beim  Anblick  des  Verschwindens  und 
Wiedererscheinens    eines  Körpers   nicht   einmal  zur  Erörte- 
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rung  der  geometrischen  Frage  nach  dem  Ort  angeregt  fühlen, 
wo  sich  jener  Körper  Chbibti  befinde,  während  er  seinen 
Jüngern  unsichtbar  ist. 

Bei  einer  solchen  Beschranktheit  des  geometrisch  •natur- 
wissenschaftlichen Verstandes  ist  Chbistus  nicht  im  Stande, 
seinen  Jüngern  „noch  viel  zu  sagen^,  denn  „sie  konnten  es 
damals  nicht  tragen^,  d.  h.  yerstehen  und  in  Zusammenhang 
mit  ihren  bisherigen  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit  bringen. 
Er  vertröstet  sie  aber  bis  auf  den  Tag,  wo  der  „Geist  der 
Wahrheit",  d.  h.  der  Tag  einer  geläuterten  und  erweiterten 
Naturerkenntniss  anbrechen  wird,  welcher  alsdann  alle  ihnen 
jetzt  noch  unverständlichen  Erscheinungen  mit  seinem  Lichte 
erleuchten  und  im  Zusammenhange  erscheinen  lassen  wird. 
In  der  That,  hätte  ich  jenes  in  Gegenwart  Slade's  so  häufig 
beobachtete  Verschwinden  und  Wiedererscheinen  körperlicher 
Gegenstände  lediglich  der  erstaunten  Welt  als  Thatsachen 
mitgetheilt,  ohne  die  Frage  nach  dem  Orte  zu  erörtern,  in 
welchem  sich  die  Dinge  während  ihrer  Abwesenheit  befanden, 
so  hätte  mir  ein  überlegener  Geist  denselben  Vorwurf  machen 
können,  wie  Christus  seinen  Jüngern  in  obigen  Worten. 

Die  Analogie  spiritistischer  Erscheinungen  mit  den  in 
Gegenwart  Christi  beobachteten  und  von  den  Evangelisten 
berichteten  Vorgängen  ist  bereits  von  andern  vorurtheilsfreien 
Männern  zur  Genüge  hervorgehoben  worden,  so  besonders 
von  dem  ehemaligen  amerikanischen  Gesandten  in  Neapel  und 
Congressmitgliede  der  Vereinigten  Staaten  Kobert  Dale 
OwEN.^)  In  wie  weit  Christus  selber  und  seine  Jünger  die 
Eigenschaften  moderner  Medien  oder  Magnetiseure  besassen, 
scheint  mir  lediglich  eine  historisch -kritische  Frage  zu  sein, 
über  welche  man  getrost  den  Theologen  und  Philologen  das 
Feld  der  literarischen  Fehde  überlassen  kann.  Für  den  Natur- 
forscher, dessen  Aufgabe  es  zunächst  ist,  das  verschiedenen 
Classen  von  Erscheinungen  Gemeinsame  zu  erkennen  und 
festzustellen,   um   alsdann  zu  den  Ursachen  derselben  aufzu« 


^)  The  debatable  Land,  Deatsch  unter  dem  Titel  „Das  streitige 
Land''  (Leipzig  1876).  Der  zweite  Theü.  unter  dem  Titel :  ,,Eine  Adresse 
an  die  protestantische  Geistlichkeit  aller  Länder  und  Confessionen  über 
den  Yerfall  des  Protestantismus". 
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steigen,  ist  die  Gleichartigkeit  des  Typischen  in  den  von 
Christus  und  seinen  Jüngern  berichteten  Wundem  und  Hei- 
lungen ganz  unverkennbar.  Diejenigen,  welche  in  einer  solchen 
Auffassung  eine  Profanation  der  Per8<Mi  Christi  oder  wohl 
gar,  wie  mein  hochverehrter  Freund  Fechmer,  me  ,,Bla8* 
phemie^^)  erblicken,  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  eine 
solche  Anschauung  direct  den  Wortai  der  heiligen  Schrift 
widerspricht  und  sich  nur  unter  der  Annahme  rechtfertigen 
liesse,  dass  Lucas  in  seiner  Apostelgeschichte  selber  Blas- 
phemien ausgesprochen  habe,  was  doch  Niemand  behaupten 
oder  vertheidigen  wird.  Denn  Lucas  deutet  daselbst  Cap.  II. 
V.  17 — 19  auf  derartige  Fähigkeiten,  wie  wir  sie  gegenwärtig 
bei  Medien  und  Magnetiseuren  beobachten,  unzweideutig  mit 
folgenden  Worten  als  eine  Manifestation  des  Willens  Gottes  hin : 
„Und  es  soll  geschehen  in  den  letzten  Tagen,  spricht  Gott,  ich  will 
ausgiessen  von  meinem  Geist  auf  alles  Fleisch,  und  eure  Söhne  und  Töchter 
sollen  weissagen,  und  eure  Jünglinge  sollen  Gesichte  sehen  und  eure  Ael- 
testen  sollen  Träume  haben.  Und  auf  meine  Knechte  und  Mägde  will  ich 
in  denselben  Tagen  von  meinem  Geist  ausgiessen  und  sie  sollen  weissagen. 
Und  ich  will  Wunder  thun  oben  im  Himmel  und  Zeichen  unten  auf  Erden, 
Blut  und  Feuer  und  Bauchdampf/' 

Wenn  Fechnrr  femer  S.  266  a.  a.  O.  bemerkt: 

,^11  Gbbistus  ein  Medium  gewesen  sein,  so  sind  es  ja  nicht  die 
Medien  selbst,  die  nach  dem  Tode  als  (reister  erscheinen ;  sie  vermitteln 
blos  die  spiritistischen  Geistererscheinungen  ..." 

so  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  Chbistus  seine  Wunder 
stets  im  Beisein  Anderer,  am  häufigsten  seiner  Jünger  Ter- 
richtet.  Es  würde  also  zunächst  die  Frage  entstehen,  ob  nicht 
unter  den  Jüngern  Chbisti  sich  Medien  befunden  haben  und 
ob  Christus  nicht  gerade  ihrer  bedurfte,  wenn  sich  derartige 
Erscheinungen  ereignen  sollten.  Wir  wissen  es  ja,  dass  die 
Zuschauer  und  Theilnehmer  an  spiritistischen  Sitzungen  eine 


^)  Pbcbner,  Die  Tagesansicht  gegentLber  der  Nachtansicht  Leipzig 
(Breiikopf  &  Häbtel)  1879.  S.  266:  „.  .  .  nur  ISsst  sich  in  der  Bekehrung 
zu  den  christlichen  Wundem  als  zu  spiritistischen  Wundem  wieder 
eine  arge  Y  er  kehrung  erblicken.  Denn  zwischen  beiden  besteht  ein  solcher 
Gegensatz  im  Charakter,  dass  es  eine  Blasphemie  erscheint,  beide 
unter  dieselbe  Bubrik  bringen  und  dem  Christenthume  damit 
aufhelfen  zu  wollen." 
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sehr  wesentliche  Bolle  bei  den  Erscheinungen  spielen,  und 
dass  der  psychische  und  physiologische  Zustand  dieser 
scheinbar  passiven  Zuschauer  für  das  Zustandekommen  der 
Phänomene  so  wichtig  ist,  dass  das  Gelingen  der  letzteren 
hiervon  abhängt.  Es  scheint  mir  jedoch ,  ganz  abgesehen 
hiervon,  voreilig,  schon  jetzt  über  diese  Dinge  aburtheilen  zu 
wollen,  da  jeder  Tag  neue  Berichte  bringt,  welche  die  ausser- 
ordentlich grosse  Wandelbarkeit  und  Mannigfaltigkeit  dieser 
Erscheinungen  beweisen.  Prof.  Cbookes  hat  z.  B.  mehr  als 
100  Mal  gesehen,  wie  sich  das  Medium  Hohe  frei  in  die  Luft 
erhob  und  dasselbe  hat  mir  personlich  Lord  Lindsay  als 
Augenzeuge  versichert.  Gleiches  wird  von  dem  Medium 
EoLiMGTON  berichtet,  und  bei  ihm  sollen  sogar  partiell  ganze 
Gliedmaassen  verschwinden.  Das  sind  also  doch  wunder- 
bare Veränderungen,  die  an  den  Medien  selber  vor  sich 
gehen,  und  da  diese  Dinge  selbstverständlich  nur  von  glaub- 
würdigen Augenzeugen,  nicht  von  den  Medien  selber 
berichtet,  Vertrauen  verdienen,  so  bleibt  die  Frage,  in  wie 
weit  die  Gegenwart  jener  Augenzeugen  zum  Zustandekommen 
des  Effectes  wesentlich  oder  unwesentlich  sei,  gerade  ebenso 
unentschieden,  wie  bei  den  Wundem  Christi,  die  gleichfalls 
nur  in  Gegenwart  anderer  Personen  vor  sich  gingen.  Fast 
möchte  man  aus  einigen  Berichten  hierüber  schliessen,  dass 
Christus  selber  sowohl  die  Wichtigkeit  des  Ortes  als  auch 
der  Menschen  für  das  Zustandekommen  derartiger  Mani- 
festationen und  Materialisationen  von  Personen  erkannt  habe, 
die  seit  Jahrtausenden  gestorben  waren.  So  heisst  es  z.  B. 
Matthäi  17,  1—9: 

„Und  nach  sechs  Tagen  nahm  Jestts  zu  sich  Petbum  und  Jacx)bum, 
und  JoHANNEM,  Seinen  Bruder  und  führete  sie  beiseits  auf  einen  hohen 
Berg.  Und  ward  verkläret  vor  ihnen,  und  sein  Angesicht  leuchtete  wie 
die  Sonne,  und  seine  Kleider  wurden  weiss,  als  ein  lichl  Und  siehe  da 
erschienen  ihnen  Moses  und  Elias,  die  redeten  mit  ihm.  Petrus  aber 
antwortete  und  sprach  zu  Jesu:  Herr,  hier  ist  gut  sein;  willst  du,  so 
wollen  wir  hier  drei  Hütten  machen,  dir  eine,  Mosi  eine,  und  Elias  eine. 
Da  er  noch  also  redete,  siehe,  da  überschattete  sie  eine  lichte  Wolke. 
Und  siehe,  eine  Stimme  aus  der  Wolke  sprach :  Dies  ist  mein  lieber  Sohn, 
an  welchem  ich  Wohlgefallen  habe,  den  sollt  ihr  hören.  Da  das  die 
Jünger  höreten,  fielen  sie  auf  ihr  Angesicht,  und  erschraken  sehr.  Jesus 
aber  trat  zu  ihnen,  rührete  sie  an,  und  sprach:  Stehet  auf  und  fürchtet 
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euch  nicht.  Da  sie  aber  ihre  Augen  aufhoben ,  sahen  sie  Niemand,  denn 
Jesum  allein,  und  da  sie  vom  Berge  herab  gingen,  gebot  ihnen  Jesus, 
und  sprach:  Ihr  sollt  dies  Gesicht  Niemand  sagen,  bis  des  Menschen 
Sohn  von  den  Todten  auferstanden  ist." 

Die  vorstehenden  Worte  enthalten  so  yollkommen  die 
Schilderung  einer  spiritistischen  Materialisations-Sitzung,  dass 
Niemand  y  der  hinreichend  mit  der  einschlagenden  Literatur 
bekannt  ist  und  selbst  Zeuge  derartiger  Phänomene  war,  die 
Analogie  des  neutestamentlichen  Zeugnisses  mit  den  gegen- 
wärtigen Berichten  über  derartige  Erscheinungen  verkennen 
wird.  Gleichsam  als  wollte  Christus  seinen  Jüngern  durch  seine 
Verklärung  den  Schlüssel  zum  Verständniss  seiner  späteren 
Auferstehung  und  Wiederkunft  geben,  erinnert  er  hierbei 
ausdrücklich  an  diese  damals  noch  im  Schoosse  der  Zukunft 
liegenden  Ereignisse.  In  der  That  kann  heute  Niemand  mehr 
die  Möglichkeit  der  leiblichen  Wiederkunft  Christi  in  Ab- 
rede stellen,  wofern  er  nicht  jene  so  zahlreichen  Berichte 
über  spiritistische  Materialisationen  ^)  sämmtlich  für  Täuschung 
und  Betrug  erklärt.  Es  wäre  nur  erforderlich,  dass  Christus 
ein  passendes  Materialisationsmedium  fände,  was  ihm  ver- 
muthlich  wie  ehemals  leichter  unter  einfachen,  schlichten 
Menschen  aus  dem  Volk  als  unter  Professoren  und  Zeitungs- 
schreibern gelingen  dürfte.  Wie  aber  sollte  Christus  es 
anfangen,  um  in  unserer  Zeit,  in  welcher  nach  Goethe  der 
„Unglaube  zu  einem  verkehrten  Aberglauben**  geworden  ist, 
um  seine  Identität  mit  dem  historischen  Christus  zu  beweisen? 
Erschiene  er  dem  Papste  im  Vatican,  so  schrie  das  protestan- 
tische Deutschland  „Schwindel,  ultramontane  Agitation  u.  s.  w.**, 
käme  Christus  zu  Ihnen,  hochverehrter  Herr  College,  so 
würde  man  ihr  Zeugniss  in  liberalen  Kreisen  als  dasjenige 
eines  „orthodoxen  Muckers**  verketzern,  begäbe  er  sich  zum 
Hofprediger  Stöcker  nach  Berlin,  so  schrie  das  Volk  „Schwin- 

')  Die  merkwürdigsten  Phänomene  dieser  Art  ereignen  sich  gegen- 
wärtig in  Anwesenheit  der  Mis»  Wood.  VgL  „Afü«  Wood  in  Derbyshire: 
Experiments  demonstrating,  the  fact^  that  Spirits  can  appear  in  the 
physical /onti.  Reportcd  hy  W.  P.  Adshead.  Belper,  lUuBtrated  with 
plans  and  etchings.  Also  an  Account  qf  Muts  Woodys  early  Mediumship, 
By  Mrs.  Mould  and  T.  F.  Barkas,  F.  G.  S.  —  London,  J,  Bums^ 
16  Southampton  Row,  W,  C.  1879.'' 
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del  eines  christlich-sodalen  Agitators! "*  Begäbe  sich  Chbistus 
zu  unseren  CoUegen  Fechner  und  Wilhelm  Weber,  so  hiess 
es,  sie  seien  blind  und  80jährige  Greise,  (vgl.  oben  S.  331); 
käme  Christus  vollends  zu  mir  und  forderte  mich  auf,  öffent- 
lich von  ihm  Zeugniss  abzulegen  und  ihn  zu  bekennen,  so 
schrie  das  Volk,  ich  zeigte  „Spuren  einer  beginnenden  Geistes- 
störung^, und  bei  meinen  Freunden  und  Mitzeugen  Fechner 
und  VV^iLHELM  Weber  hätte  „ausländische  BaiHnirtheit  in  wohl- 
wollenden deutschen  Gemüthem  eine  Verwirrung^  angerichtet, 
die  nur  durch  „das  Urtheil  eines  klar  und  ruhig  denkenden 
Naturforschers",  wie  Pl-ofessor  Wundt,  fiir  50  Pfennige  wieder 
beseitigt  werden  könne.     (Vgl.  S.  312.) 

Wären  wir  aber  trotzdem  bereit,  unser  einfaches  und 
schlichtes  Materialisationsmedium,  z.  B.  einen  armen  Fischer 
vom  deutschen  Ost-  oder  Nordseestrande,  zu  Herrn  Prof« 
Wundt  zu  iiihren,  um  ihm  selber  Gelegenheit  zu  geben,  die 
Materialisation  Christi  zu  beobachten,  so  würde  er  sich  hier- 
auf gar  nicht  einlassen,  sondern  uns  mit  den  Worten  abweisen, 
dass  das  „Walten  einer  höheren  Weltordnung *<  unmöglich 
„Menschen  von  mindestens  höchst  gewöhnlicher  geistiger  und 
sittlicher  Begabung  zu  Trägem  übernatürlicher  Kräfte  und 
damit  zu  auserlesenen  Werkzeugen  der  Vorsehung  stempeln'**) 
könne.  Als  ob  die  Jünger  Christi  nicht  selber  „Menschen 
von  mindestens  höchst  gewöhnlicher  geistiger  Begabung '< 
gewesen  wären,  so  dass  selbst  Petrus  sich  den  Vorwurf  seines 
Meisters  darüber  zuzog,  dass  er  nicht  die  Frage  „Wo  gehest 
du  hin*'  aufwarf,  als  Christus  ihm  sagte,  er  gehe  zum  Vater. 
Wie  erzürnt  wird  Christus  bei  seiner  dereinstigen  Wieder- 
kunft über  Pros  IX.  sein,  weil  er  die  Unfehlbarkeit  der  Päpste 
sogar  zum  Dogma  erhoben  hat,  während  doch  selbst  Petrus 
nur  ein  Mensch  von  „gewöhnlicher  .geistiger  Begabung"  war, 
der  deshalb  nothwendig  dem  Irrthum  unterworfen  sein  musste. 
Das  hinderte  aber  Christus  nicht,  die  sittliche  Kraft  und  den 
felsenfesten  Glaubensmuth  seines  Jüngers  anzuerkennen,  und 
auf  Grund  dessen  ihm  zu  erklären: 


*)  Vgl.  W.  WriTOT  Der  Spiritismus.  Eine  sogenannte  wissenschaft- 
liche Frage.  Offener  Brief  an  Herrn  Prof.  Dr.  Hermann  ülrici  in  Halle. 
Leipzig  1879  bei  W.  Knoelmakn.   S.  30. 
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„Du  bist  FfeTBüs,  and  auf  dieaen  Felsen  will  ich  bauen  meine  Gemeine, 
und  die  Pforten  der  Hölle  sollen  sie  nicht  überwältigen."    (Mattb.  16, 18.) 

Auch  heute  noch  legen  wir  lieber  unsere  Angelegenheiten 
Tertrauensvoll  einem  Menschen  in  die  Hände,  der  ein  starkes 
Gewissen  und  aufrichtiges  Herz  bei  „gewöhnlicher  geistiger 
Begabung'^  besitzt,  als  einem  Manne  von  Genie  und  glanzenden 
Eigenschaften  des  Kopfes,  mit  wankelmüthigem  Charakter 
und  „unbeständigem  Herzen*'.  Deshalb  sagt  ScRoraaniAUER  ^) 
so  schön : 

„Glänzende  Ei^nschaften  des  Geistes  erwerben  Bewunderung,  aber 
nicht  Zuneigung:  diese  bleibt  den  moralischen,  den  Eigenschaften  des 
Charakters,  vorbehalten.  Zu  seinem  Freunde  wird  wohl  Jeder  lieber  den 
Eedlichen,  Gutmüthigen,  ja  selbst  den  Gefalligen,  Nachgiebigen  und  leicht 
Beistimmenden  wählen,  als  den  bloss  Geistreichen.  Vor  diesem  wird  sogar 
durch  unbedeutende,  zufällige,  äussere  Eigenschaften,  welche  gerade  der 
Neigung  eines  Andern  entsprechen.  Mancher  den  Vorzug  gewinnen.  Nur 
wer  selbst  viel  Geist  hat,  wird  den  Geistreichen  zu  seiner  Gesellschaft 
wünschen;  seine  Freundschaft  hingegen  wird  sich  nach  den  moralischen 
Eigenschaften  richten:  denn  auf  diesen  beruht  seine  eigentliche  Hoch- 
schätzung eines  Menschen,  in  welcher  ein  einziger  guter  Charakterzug 
grosse  Mängel  des  Verstandes  bedeckt  und  auslischt.  Die  erkannte  Güte 
eines  Charakters  macht  uns  geduldig  und  nachgiebig  gegen  die  Schwächen 
des  Verstandes,  wie  auch  gegen  die  Stumpfheit  und  das  kindische  Wesen 
des  Alters." 

„Ein  entschieden  edler  Charakter,  bei  gänzlichem  Mangel  intellectueller 
Vorzüge  und  Bildung,  steht  da,  wie  Einer,  dem  nichts  abgeht;  hingegen 
wird  der  grösste  Geist,  wenn  mit  starken  moralischen  Fehlem  behaftet, 
noch  immer  tadelhaft  erscheinen.  —  Denn  wie  Fackeln  und  Feuerwerk 
vor  der  Sonne  blase  und  unscheinbar  werden,  so  wird  Geist,  ja  Genie  und 
ebenfalls  die  Schönheit,  überstrahlt  und  verdunkelt  von  der  Güte  des 
Herzens.  Wo  diese  in  hohem  Grade  hervortritt,  kann  sie  den  Mangel  jener 
Eigenschaften  so  sehr  ersetzen,  dass  man  solche  vermisst  zu  haben  sich 
schämt  Sogar  der  beschränkteste  Verstand,  wie  auch  die  grotteske  Häss- 
lichkeit,  werden,  sobald  die  ungemeine  Güte  des  Herzens  sich  in  ihrer 
Begleitung  kund  gethan,  gleichsam  verklärt,  umstrahlt  von  einer  Schönheit 
höherer  Art,  indem  jetzt  aus  ihnen  eine  Weisheit  spricht,  vor  der  jede 
andere  verstummen  muss.  Denn  die  Güte  des  Herzens  ist  eine 
transcendente  Eigenschaft,  gehört  einer  über  dieses  Leben 
hinausreichenden  Ordnung  der  Dinge  an  und  ist  mit  jeder 
andern  Vollkommenheit  incommensurabel.  Wo  sie  in  hohem 
Grade  vorhanden  ist,  macht  sie  das  Herz  so  gross,  dass  es  die  Welt  um- 


0  Schopenhauer,  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  IL  S.  261  ff. 
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fasst,  80  da88  jetzt  Alles  in  ihm,  nichts  mehr  ausserhalb  Uegt;  da  sie  ja 
alle  Wesen  mit  dem  eigenen  identificirt.  .  .  .  Was  ist  dagegen 
Witz  und  Genie?  was  Baco  von  Yerulam?"  .... 

Das8  auch  Christus  diese  Welt  umfassende  Kraft  des 
Herzens  besessen  und  auf  jene  Identität  seines  transcendenten 
Wesens  mit  allen  andern  Wesen  der  Natur  gerade  in  Bezug 
auf  die  wunderbaren  und  magischen  Wirkungen  seines  Leibes 
direct  hingewiesen  hat,  dafür  glaube  ich  folgende  Worte  aus 
seiner  Unterredung  mit  Nicodemüs  anführen  zu  können: 

„Niemand  fährt  gen  Himmel,  denn  der  vom  Himmel  hernieder  gekommen 
ist,  nämlich  des  Menschen  Sohn,  der  im  Himmel  ist. 

Und  vie  Moses  in  der  Wüste  eine  Schlange  erhöhet  hat,  also  muss 
des  Menschen  Sohn  erhöhet  weiden,  auf  dass  alle,  die  an  ihn  glauhen, 
nicht  verloren  werden,  sondern  das  ewige  Lehen  haben."  (Ev.  Jon.  3,  13  u.  14.) 

Es  ist  bekannt,  dass  den  Blicken  der  Schlange  sowohl 
im  Alterthume  als  in  der  deutschen  Yolkssage  eine  psychisch- 
physiologische  Femwirkung  beigelegt  wird.^)  An  der  Rea- 
lität und  Möglichkeit  einer  solchen  Femwirkung  des  Blickes 
kann  gegenwärtig,  nach  den  Experimenten  des  Magnetiseurs 
Hai^sen,  nicht  mehr  gezweifelt  werden,  um  so  weniger,  als  sich 
nun  endlich  auch  unser  gewöhnlicher,  nicht  transcenden- 
taler  Physiologe,  Hr.  Professor  Ludwig,  zu  einem  meiner 
CoUegen  dahin  geäussert  hat,  y^dass  die  Manipulationen  Hansen's 
durchaus  kein  Schwindel  seien,  jedoch  nicht  alle  Individuen 
für  seinen  Magnetismus  empfänglich  sind".  Wenn  durch 
diese  Erklärung  meines  CoUegen  Ludwig  auch  mir  kein  neues 
Licht  aufgesteckt  wird,  weil  ich  schon  ein  halbes  Jahr  früher, 
als  er  selber  noch  alles  iiir  Schwindel  hielt  und  ebenso  wie 
Professor  Wumdt  sein  Anathema  gegen  Alle  schleuderte,  die 
sich  mit  Hm.  Hansen  beschäftigten,  so  ist  doch  durch  die  obige 
sicher  verbürgte  Erklärimg  Lüdwiq's  ein  lobenswerther 
Fortschritt  auf  dem  Wege  zur  Erkenntniss  zu  constatiren. 

Chbistus  bezieht  sich  in  seinen  obigen  Worten  auf  die 
folgenden  Worte  des  alten  Tastamentes  (4.  Mos.  Cap.21,7 — 9): 

,J)a  kamen  sie  zu  Mose,  und  sprachen:  Wir  hahen  gesündigt,  dass 
wir  wider  den  Herrn  und  wider  Dich  geredet  hahen ;  hitte  den  Herrn,  dass 
er  die  Schlangen  von  uns  nehme.    Moses  hat  für  das  Volk. 


^)  Vgl  Schindler,  das  magische  Geisterlehen.  (Breslau  1857.)  S.  76.  u.  77. 
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Da  sprach  der  Herr  zu  Mose:  Mache  dir  eine  eherne  Schlange,  und 
ziehte  sie  zum  Zeichen  auf;  wer  gebissen  ist,  nnd  siehet  sie  an,  der  soll  lebeiL 

Da  machte  Moses  eine  eherne  Schlange  und  richtete  sie  auf  zum 
Zeichen;  und  wenn  jemanden  eine  Schlange  hiss,  so  sähe  er  die  eherne 
Schlange  an,  und  blieb  leben/* 

Moses  gibt  also  hier  ein  sympathetisches  Mittel  gegea 
Schlangenbisse  an,  wie  ähnliche  gegen  andere  schädliche 
Wirkungen  seit  uralten  Zeiten  im  Volksglauben  fortleben. 
Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  hierdurch  in  der  That 
die  schädlichen  Wirkungen  des  Schlangenbisses  beseitigt 
worden  sind,  deutet  doch  die  Rolle,  welche  der  Blick  als 
Wechselwirkung  gegen  den  Blick  der  Schlange  in  obigen 
Worten  spielt,  auf  die  erwähnte  magische  FemwirkiiDg  hin. 
Wenn  daher  Christus  kein  Bedenken  tragt,  die  auch  in  ihm 
wirksamen  magischen  Kräfte  mit  denen  in  der  Thierwelt  zu 
vergleichen,  welche  Kleinlichkeit  und  engherzige  Auffassung 
des  Verhältnisses  Gottes  zur  Natur  bei  unseren  Theologen 
nnd  Philosophen,  wenn  sie  es  itir  eine  Blasphemie  erklären^ 
die  spiritistischen  und  biomagnetischen  Erscheinungen  als  ihrem 
Wesen  nach  identisch  mit  den  von  Christus  berichteten  Er- 
scheinungen aufzufassen:  —  i 

Für  mein  Gefühl  und  den  mir  von  Gott  verliehenen 
beschränkten  Verstand  liegt  daher  keine  Blasphemie  darin, 
wenn  ich  das  Zerreissen  des  Tempelvorhanges  im  Momente 
des  Todes  Christi  als  eine  Naturerscheinung  von  derselben 
Gattung  auffasse  wie  das  Zerreissen  eines  Bettschirmes  ^)  in 
Gegenwart  Seade's.  Beide  Erscheinungen  haben  das  mitein- 
ander gemein,  dass  sie  unter  gewissen,  uns  noch  unbe- 
kannten Bedingungen,  mechanische  Veränderungen  an  Körpern 
beweisen,  welche  zeitlich  an  gewisse  Vorgänge  in  räum- 
lich von  ihnen  getrennten  menschlichen  Körpern  geknüpft  sind. 
Die  so  überaus  zahlreich  berichteten  Fälle,  in  denen  im 
Momente  des  Todes  eines  Menschen  an  räumlich  weit  vom 
Sterbenden  entfernten  Orten  mechanische  Veränderungen  ein- 
treten, denen  vom  Volksglauben  häufig  ohne  Zwang  eine  sym- 
bolische Bedeutung  beigelegt  wird,  gehören  wie  ich  glaube  in 
dieselbe    Classe    von    Erscheinungen.     Dass    Christus,     als 


^)  Vgl  Wissenschaftliche  Abhandlnngen  Bd.  IL  ThL  1. 
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er  von  Schmerz  überwältigt  am  Kreuze  mit  den  Worten:. 
„Mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlaesen"  seinen 
Geist  aufgab,  nicht  durch  seinen  bewussten  Willen  jenen 
mechanischen  Effect  beim  Zerreissen  des  Tempelvorhanges 
bewirkte  und  beabsichtigt  hat,  wird  Niemand  mit  vernünftigen 
Gründen  vertheidigen  können.  Die  Frage,  über  welche 
gestritten  wird,  dreht  sich  nur  darum,  ob  wir  berechtigt  sind, 
die  von  den  Evangelisten  berichteten  Erscheinungen  beim 
Tode  und  der  Auferstehung  Cbkisti  als  hinreichend  sicher 
verbürgte,  historische  Thatsachen  zu  betrachten.  Wer 
sich  über  diese  Frage  unterrichten  will,  dem  empfehle  ich 
die  unten  citirte  kleine  Schrift  unseres  verstorbenen  CoUegen 
TiscHENDORFF*).  Ausscrdcm  erlaube  ich  mir  aus  einem  sehr 
lesenswerthen  Vortrage  des  Professor  G.  Weitbbecht  in  Stutt- 
gart') wörtlich  folgende,  auf  die  obige  Frage  bezüglichen 
Worte  hier  mitzntheilen : 

„Eins  würde  freilich  eigentlich  noch  zum  Abschluss  dieser  ganzen 
Betrachtung  gehören,  nämlich  dass  wir  auch  einen  Erfahrungsbeweis 
für  die  Fortdauer  nach  dem  Tod  liefern,  auf  ein  bestimmtes  geschicht- 
liches Ereigniss  den  Finger  legen  und  sagen  könnten:  da  und  da  ist  ein 
wahrhaftig  Grestorbener  aus  dem  Tod  wiedergekehrt,  hat  sich  gezeigt, 
und  ist  von  glaubwürdigen  Leuten,  die  es  bezeugen  können,  gesehen 
worden.  Ich  glaube,  verehrte  Versammlung,  dieser  Erfahrungsbeweis  kann 
geleistet  werden.  Erschrecken  Sie  aber  nicht  —  ich  gedenke  keineswegs 
zu  guter  Letzt  Ihnen  noch  durch  ein  paar  Geistergeschichten  den  Heim- 
weg unbehaglich  zu  machen.  Was  wir  am  Anfang  ims  vornahmen,  das 
Nachtgebiet  des  Seelenlebens  aus  dem  Spiel  zu  lassen,  dabei  wollen  wir 
auch  jetzt  bleiben.  Nein,  was  ich  meine,  ist  eine  von  den  D&chem 
gepredigte,  weltbewegende  Thatsache,  von  der  seit  18  Jahrhunderten  die 
(jeschichte  wiederhallt,  nähmlich  die  Auferstehung  Christi  von  den 
To  dten.    Aber  ist  denn  diese  auch  wirklich  eine  geschichtliche  Thatsache? 

Zuvörderst  wird  die  Thatsache  wohl  von  Niemand  geleugnet  werden, 
dass  die  Apostel  und  ersten  Jünger  ganz  fest  und  zuversichtlich  an  die 
leibliche  Auferstehung  Christi  von  den  Todten  geglaubt  haben,  und  zwar 
geglaubt  nicht  nur  so  nebenher,  sondern  so,  dass  dieser  Glaube  den 
Kernpunkt  ihres  religiösen  Bewusstseins,  den  Inhalt  ihres  Wirkens,  die 

^)  „Haben  wir  den  ächten  Schrifttezt  der  Evangelisten  und  Apostel^S 
von  CoNSTANTiN  V.  TiscHENDQBFF.  Leipzig.  (GiESECKE  &  Dbvbient)  1873.  25  S. 

")  „Ist  mit  dem  Tode  alles  aus?"  Vortrag  von  Professor  G.  Weit- 
BHECHT,  Gamisonsdiakonus  in  Stuttgart.  Vierter  Abdruck.  Preis  20  Pfg. 
Stuttgart  1879.    (Steinkopf.) 
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Grundlage  ihres  ganzen  Lebens  und  Strebens,   den  Trost  ihres  Leidens 
und  die  Hoffnung  ihres  Sterbens  bildete.    Der  Glaube  an  Christi  Auf- 
erstehung ists,  was  einen  Paulus,  einen  Petrus  zu  den  Männern  gemacht 
hat,  die  sie  gewesen  sind.    Es  ist  ferner  eine  Thatsache,  dass  der  Glaube 
der  Apostel  an  die  Auferstehung  auf  der  üeberzeugung  beruhte,  dass  sie 
den  Auferstandenen  selbst  gesehen  hatten.    Paulus  redet  in  dem  ganz 
unbestritten  von  ihm  herrührenden  ersten  Gorintherbrief  von  den  Erschei- 
nungen des  Auferstandenen  als  Ton  einer  unter  den  Christen  ganz  all- 
gemein bekannten  und  anerkannten  Sache,   zählt  da  die  verschiedenen 
Erscheinungen  auf  und  schliesst  mit  deijenigen,  welche  ihm  selbst  zu 
Theil  geworden  war.    Nun  ist  die  Frage  ganz  einfach  die:    Wie  sind  die 
Apostel,  einer  wie  der  andere,  zu  der  üeberzeugung  gekommen,  dass  sie 
den  auferstandenen  Christus  leibhaftig  gesehen  haben  ?    War  er  yielleicht, 
wie    der   alte  Bationalismus  annahm,  bloss  scheintodt,    wachte  in  der 
Grabesgruft  auf,  kam  irgendwie  heraus  und  überraschte  dann  die  Seinen 
durch  sein  plötzliches  Wiedererscheinen  dermassen,  dass  sie  meinten,  er 
sei  vom  Tod  auferstanden?    Aber  dieser  Annahme  steht  eine  Beihe  von 
Unmöglichkeiten  im  Wog.    Abgesehen  von  der  Gewalt,  die  sie  der  ganzen 
Leidens-  imd  Todesgeschichte  Jesu  anthun  muss,  um  für  einen  blossen 
Scheintod  Baum   zu    schaffen  —  wie  sollen  wir  es  mit  dem  sonstigen 
Charakter  Jesu    zusammenreimen,    dass  er  gar  nichts  that,    um  seine 
Anhänger    über  ihr  offenbares  Missverständniss  aufzuklären  ?    Das  wäre 
ja  doch  durch  die  Pflicht  der  allergewöhnlichsten  Wahrhaftigkeit  geboten 
gewesen!    und  namentlich  —  wie  soll  Einer,  der  durchgemacht  hat,  was 
Jesus  selbst  nach  dem  Zugeständniss  des  Rationalismus  vor  Pilatus  und 
am  Kreuz  durchgemacht  hatte  —  ich  erinnere  an  die  ganze  wohlbekannte 
Leidensgeschichte  —  wenige  Tage  nachher  im  Stande  sein,  seinen  Anhängern 
in  einer  Vollkraft,  Majestät  und  Glorie,  in  einer  Lebensherrlichkeit  gegen- 
überzutreten,  dass  diese  in  ihm  den  Sieger  über  Tod  und  Grab  erkennen 
und  anbeten?    Das  wäre  in  der  That  fast  ein  grösseres  Wunder  als  die 
Auferstehung  selbst.    Oder  war  es  eine  blosse  Einbildung,  eine  täuschende 
Vision,   als  die  Jünger  den  Auferstandenen  zu  sehen  überzeugt  waren? 
Hat   ihnen  ihre  tiberreizte  Phantasie  einen  Streich  gespielt?     Verehrte 
Versammlung!  Krankhafte  Phantasie,  überreizte  Nerven  bei  diesen  derben, 
kemhaften,  vorsichtigen,  prüfenden,  wetterharten  Pischem  aus  Galiläa? 
Pürwahr,    diesen   Männern  thun  wir  schweres  Unrecht,  wenn  wir  ihre 
Nerven   nach    unsrer   nervenschwachen  Zeit   beurtheilenl    Und  ein  und 
dasselbe  täuschende  Phantasiegebüde  bei  „fünfhundert  Brüdern  auf  ein- 
mal?"   Ja,  wenn   sich  auch  nur  ein  Schein  von  Beweis  beibringen  Hesse 
dafür,    dass   die  Jünger    schon    vorher    überzeugt    waren,   Jesus   müsse 
schlechterdings    und    unter    allen   Umständen    auferstehen!     Aber   alle 
Berichte,  alle  Thatsachen  weisen  auf  das  Gegentheil  hin.    Ich  kann  mir 
z.  B.  denken ,  wie  eine  phantasiereiche  Person,  die  schon  vorher  steif  und 
fest  an  Marienerscheinnngen  glaubt,  es  endlich  dahin  bringen  kann,  dass 
sie  selber  eine  solche  zu  haben  meint.    Aber  hier,  bei  der  Auferstehung 
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Jesu,  handelt  es  sich  ja  eben  darum,  zu  erklären,  wie  die  Jünger  zum 
Glauben  an  die  Auferstehung  Jesu  gelangt  seien.  Die  Annahme  einer 
Vision,  einer  Phantasietäuschung  setzt  also  das,  was  sie  erklären  soll, 
nähmlich  die  Entstehung  des  Auferstehnngsglaubens,  guten  Muthes  schon 
voraus,  üeberdies  —  wo  blieb  dann  der  Leichnam  Jesu  ?  Warum  haben 
ihn  die  Schriftgelehrten  und  Hohepriester,  sobald  das  Gerficht  von  seiner 
Auferstehung  sich  verbreitete,  nicht  sofort  öffentlich  ausgestellt  und 
dadurch  dem  ganzen  Spuck  gleich  zu  Anfang  ein  Ende  gemacht?  Hatten 
ihn  vielleicht  die  Apostel  heimlich  beiseite  geschafft?  Das  mag  glauben, 
wer  die  Apostel  einer  solchen  niederträchtigen  Schändlichkeit,  eines 
Schwindels,  so  grossartig,  dass  er  alles,  was  seither  auf  diesem  Gebiet 
geleistet  worden  ist,  hinter  sich  liesse,  für  fähig  hält;  wer  es  glauben 
kann,  dass  sie  ffir  einen  bewussten  Betrug  Land  und  Meer  durchzogen, 
kämpften,  arbeiteten,  auf  alle  Annehmlichkeit  des  Lebens  verzichteten, 
litten  und  starben;  wer  es  glauben  kann,  dass  die  grösste  Erscheinung 
der  Weltgeschichte  auf  eine  ordinäre  Taschen  Spielerei  hinausläuft;  wer 
also  sich  entschliessen  kann,  alle  Vernunft  und  Gerechtigkeit  in  der 
Weltgeschichte  preiszugeben  —  wer  das  kann,  der  glaube  an  eine  heim- 
liche Beseitigung  des  Leichnams  Jesu  durch  die  Jfinger. 

Ich  habe,  verehrte  Anwesende,  die  Erwägungen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  Ihnen  bloss  sehr  skizzenhaft  und  ohne  das  mir  selbst  wünschens- 
werthe  Eingehen  ins  Einzelne  vor  die  Augen  führen  können  —  eigentlich 
müsste  die  Thatsache  der  Auferstehung  Christi  zum  Gegenstand  einer 
eigenen  Besprechung  gemacht  werden,  wenn  man  einigermassen  erschöpfend 
sein  wollte.  Aber  ich  glaube,  das  darf  als  Resultat  aller  Versuche,  den 
Glauben  der  Apostel  an  die  Auferstehung  Christi  natürlich  zu  erklären, 
ausgesprochen  werden:  die  Thatsache,  dass  die  ersten  Jünger  von  der 
Auferstehang  Christi  überzeugt  waren,  und  zwar  auf  Grund  eigenen 
Sehens,  lässt  sich  nur  dadurch  befriedigend  erklären,  dass  man  stehen 
lässt  was  dasteht:  sie  haben  den  Auferstandenen  thatsächlich  gesehen, 
Christus  ist  wahrhaftig  auferstanden.  Es  gilt  auch  jetzt  noch:  die  Auf- 
erstehung Christi  ist  eine  der  bestbezeugten  Thatsachen  der  Welt- 
geschichte. Dass  die  Erzählungen  der  Evangelisten  über  die  einzelnen 
Erscheinungen  des  Auferstandenen  sich  schwer  zu  einem  Ganzen  ineinander 
fügen,  ist  ja  bis  auf  eiuen  gewissen  Grad  richtig.  Aber  desshalb  die 
ganze  Thatsache  wegwerfen,  ist  gerade  so  verkehrt,  wie  wenn  in  tausend 
Jahren  Einer  aus  den  verschiedenen  von  einander  abweichenden  Berichten 
über  die  Schlacht  von  Sedan  den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  dieselbe 
nicht  ins  Gebiet  der  Geschichte,  sondern  in  das  der  Sage  gehöre.  —  So 
tönts  uns  denn  aus  Christi  Grab  entgegen:  Was  suchst  du  den  Leben- 
digen bei  den  Todten?  Tod  und  Vernichtung  ist  tiberwunden,  es  gibt 
ein  ewiges  Leben,  und  nicht  bloss  der  Geist,  sondern  die  ganze  Persön- 
lichkeit, auch  der  Leib,  soll  Antheil  an  demselben  bekommen;  imd  es 
eröffnet  sich  uns  in  der  Auferstehung  Christi  zuletzt  und  zuhöchst  ein 
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AuBbiick,  der  uns  nicht  nur  die  einstige  Vollendung  unsres  Geisteslebens, 
sondern  auch  die  Vollendung  and  Auferstehung  des  Leibes  zeigt. 

Ist  mit  dem  Tod  alles  aus?  Nein,  sagt  die  Thatsache,  dass  unser 
(reist  bei  allen  Veränderungen  des  Körpers  doch  als  das  Bleibende  im 
Wechsel  beharrt  Nein,  antwortet  die  Thatsache,  dass  unser  Geist  die 
Idee  der  Ewigkeit  überhaupt,  und  dass  er  speziell  die  Idee  seiner  Unsterb- 
lichkeit in  sich  trägt.  Nein,  sagt  unser  Glaube  an  eine  über  du 
Erdenleben  hinausreichende  Entwicklungsfähigkeit  nnsrer  geistigen  Anlage. 
Nein,  sagt  unser  Glaube  an  eine  sittliche  Weltordnung,  an  eine  Ver- 
geltung. Nein,  schallts  vom  Himmel  her,  aus  dem  Herzen  des  leben- 
digen Gottes,  der  unser  aller  Vater  ist.  Nein,  tönts  aus  dem  leeren 
Grab  des  auferstandenen  Christus.  Nein,  es  ist  mit  dem  Tod  nicht 
alles  aus,  sondern  das  Leben  fängt  nach  dem  Tod  erst  recht  an.  Hier 
die  Zeit,  dort  die  Ewigkeit;  hier  die  Saat,  dort  die  Ernte.** 

Indem  ich  mich  den  vorstehenden  Ausführungen  unseres 
schwäbischen  Collegen  von  ganzem  Herzen  und'  aus  inniger 
Ueberzeugung  anschliesse,   und  mich   bei  aller  Abweichung 
unserer  Ansichten  im  Einzelnen ,  wenigstens  hierin,  auch  mit 
Ihnen,  hochverehrter  Herr  College,  in  Uebereinstimmung  weiss, 
schliesse  ich  meinen  offenen  Brief  an  Sie.     Ich  danke  Ihnen 
aufrichtig,  dass  Sie  mir  durch  Ihre  freundlichen  und  von  so 
lebhafter   persönlicher  Theilnahme  zeugenden  Worte  Veran- 
lassung hierzu  gegeben.     Denn  ohne  diese  Anregung  hätte 
ich    mich  vorläufig  wohl  schwerlich  so  eingehend  mit  theolo- 
gischen Fragen  beschäftigt,   die  mir  bei  meinen  naturwissen- 
schaftlichen   Beschäftigungen    so    fem    lagen.     Wenn    aber 
selbst  ein  Mann  wie  Kant,  zu  dessen  hohem  Verstände  die 
Welt    bewundernd    emporblickt  und  in  dessen  Werken  wir 
bereits  die  Wurzeln  aller  epochemachenden  Gedanken  unserer 
modernen   Naturwissenschaft   erkennen,   ich   sage,    wenn   ein 
solcher  Geist  offen  und  freimüthig  erklärt: 

„Meine  Absicht  ist  vomämlich  auf  die  Methode  gerichtet,  vermittelst 
der  Naturwissenschaft  zur  Erkenntniss  Gottes  hinaufsteigen",*) 

SO  braucht  sich  auch  kein  wirklicher  Naturforscher  zu 
schämen,  diese  Erklärung  Kant's  zu  unterschreiben  und  zu 
der  seinigen  zu  machen.  Unsren  Vorfahren  vor  70  Jahren 
war    auch    ein    solch    falsches    Schamgefühl    noch    gänzlich 


»)  Kant.  I.   S.  163  ff. 
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unbekannt.  Damals  durfte  ein  berühmter  Physiker  ^)  und  Berliner 
Akademiker  ohne  Bedenken  als  Lehrer  des  24  jährigen  Kron- 
prinzen von  Preussen  einem  Geiste,  der  Kepler  im  Traume 
erschien,  die  folgenden  Worte  in  den  Mund  legen: 

,,SoIl  ich  dir  den  Hochheiligen  nennen,  den  die  ewige  liebe  einst 
Mensch  werden  liess,  um  ein  nie  yerldschendes  Licht  anzuzünden,  dessen 
Glanz  sich,  wenn  auch  erst  nach  Jahrtansenden,  über  alle  Völker  verbreiten 
wird?  Seine  göttliche  Sendung  war  keine  Dichtung!  auch  Himmel  und 
Hölle,  Gericht  und  Auferstehung,  Engel  und  Teufel,  von  denen  eure  heiligen 
Bücher  reden,  sind  keine  Dichtimgen!  Sie  sind  heilige  Sinnbilder  des 
grossen  Geheimnisses,  dessen  bildlose  Anschauung  weit  ausser  dem  Fassungs- 
vermögen nicht  nur  der  Menschen,  sondern  jedes  endlichen  Geistes  liegt/* 

Ein  anderer  berühmter  deutscher  Physiker,  Lichtenberg»') 
spricht  seine  Hoffnung,  das  Christenthum  dereinst  in  geläuterter 
Form  bei  unserem  Volke  wieder  eingeführt  zu  sehen,  mit 
folgenden  Worten  aus: 

„Wie,  wenn  das  Volk  ohne  allen  äusseren  Zwang  in  den  Schooss 
der  christlichen  Eeligion  zurückkehrt,  weil  ohne  sie  kein  Glück  wäre? 
Welches  Beispiel  für  die  Nachwelt,  und  welches  kostbare  Experiment,  das 
man  wahrlich  nicht  alle  Tage  anstellt!  Ja,  vielleicht  war  es  nöthig,  sie 
einmal  ganz  aufzuheben,  um  sie  gereinigt  wieder  einzuführen/' 

Möge  der  vorliegende  offene  Brief  an  Sie,  hochverehrter 
Herr  College,  das  deutsche  Volk  auf  die  Bedeutung  hinweisen, 
welche  die  Transcendentalphysik  fiir  die  Wiederbelebung  des 
christlichen  Glaubens  bei  richtiger  Behandlung  erlangen  kann. 
Sollte  es  mir  gelungen  sein,  diesen  Zweck  nur  annähernd  zu 
erreichen,  so  wäre  mein  Streben  überreichlich  belohnt.  Ich 
knüpfe  alsdann  die  fernere  Hoffnung  daran,  dass  es  auf  dem 
durch  eine  erweiterte  Weltanschauung  wieder  eroberten  Grunde 
eines  «gelaiMerten  Christenthums ,  welches  nicht  Menschen- 
satzungen, sondern  nur  die  in  den  Evangelien  geoffenbarten 
christlichen  Lehren  als  inspirirte  Wahrheit  anerkennt,  dereinst 
möglich  sein  wird,  dem  deutschen  Volke  seinen  confessionellen 
Frieden  wieder  zu  geben.  Dann  werden  wieder  wahre  Libera- 
lität   und    wahre  Toleranz    ihren  Einzug    in    das   deutsche 


*)  Kepler  und  die  unsichtbare  "Welt,  von  Prof.  Fischer.  Wörtlich  repro- 
ducirt  in  meinen  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  Bd.  11.  Tbl.  1. 
S.  434  — 4S0. 

*)  Lichtcnberg's  vermischte  Schriften  Bd.  I.  S.  243. 

ZTiUner,  Spiriti-iDUs  und  sogenannt»  Philusoph'.e.  40 


Digitized  by 


Google 


—    626    — 

Gemüth  halten.  TSs  wird  qds  vei^gönnt  sein,  mit  pietätvoller 
Schonung  aller  individaellen  Unterschiede  des  christlichen 
Bekenntnisses,  die  von  David  Strauss  aufgeworfene  Frage: 
.„Sind  wir  noch  Christen?^  mit  einem  kräftigen,  in  allen  deut- 
schen Herzen  wiederhallenden:  Ja!  zu  beantworten. 

Mit  grösster  Hochachtung 
Ihr 

ergebener 
F.  Zöllner. 


Leipzig,  d.  26.  August  1879. 
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Herr  Magnetiseur  Carl  Hansen 

in  Altenl>iirg. 


Versuche 

über 

Biomagnetismus  mit  Influenz -Elektricität 


Dr.  Adolf  F.  Weinliold, 

Professor  der  Physik  in  Cbemnitx. 
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Es  gereicht  mir  zu  Freude,  noch  unmittelbar  vor  Ab- 
schluss  des  vorliegenden  Werkes  durch  freundliche  lieber- 
Sendung  von  Zeitungsberichten  und  brieflichen  Mittheilungen 
sowohl  über  das  bereits  oben  (S.  555)  kurz  erwähnte  Auf- 
treten Hansen's  in  Altenburg  als  auch  besonders  über  die 
ausserordentlich  interessanten  und  sinnreichen  elektrischen 
Experimente  meines  Collegen  Weinhold  in  Chemnitz  (vgl. 
S.  550)  Ausführliches  berichten  zu  können.  Die  zuletzt  er- 
wähnten Mittheilungen  sind  in  Briefen  an  Hm.  Geheimrath 
TuiERSCH  und  mich  enthalten,  die  mir  auf  meine  besondere 
Bitte  Hr.  Prof.  Weinhold  gestattet  hat,  im  Folgenden  wört- 
lich zu  reproduciren.  Zunächst  folgt  hier  der  wörtliche  Ab- 
druck zweier  Berichte  über  das  Auftreten  Hansen's  in  Altenburg. 

Hansen  in  Altenbnrgr. 

(Altenburger  Zeitung  d.  12.  September  1879). 
j^tenburg  d.  11.  September.  —  Gestern  Abend  hielt  Herr  Professor 
Hansen  im  Saale  der  „Stadt  Nürnberg"  die  erste  Vorstellung  seiner 
magnetischen  Experimente.  Was  hier  Herr  Hansen  leistete,  war  geradezu 
staunenerregend,  und  viele  Derjenigen,  welche  ungläubig  gekommen  waren, 
wurden  durch  die  ohne  Hilfe  von  Instrumenten  vollführten,  überraschenden 
Experimente  von  der  Herrn  Hansen  innewohnenden  Kraft,  andere  Personen 
seinem  Willen  dienstbar  zu  machen,  überzeugt.  Nach  kurzem  einleitenden 
Vortrag  fand  Herr  Hansen  von  den  50  Herren,  welche  sich  der  den  Expe- 
rimenten vorhergehenden  Hxirung  eines  Knopfes  (um  Ruhe  in  den  zu  mag- 
netisirenden  Korper  zu  bringen)  und  die  sich  femer  der  magnetischen 
Behandlung  unterwarfen,  nur  vier,  welche  ihm  besonders  empfanglich 
schienen.  Zunächst  yoUfÜhrte  Herr  Hansen  Experimente  mit  dem  Schliessen 
der  Augen  und  des  Mundes.  Die  Augen  zeigten  sich,  wenn  sie  geöffnet 
wurden ,  starr ;  in  anderen  Fällen  waren  die  lider  fest  geschlossen  unil 
konnten  nicht  willkürlich  geöffiiet  werden,  ebenso  war  ee  den  Betreffenden 
unmöglich,  den  durch  Streichen  der  Backen  und  des  Kinnes  geschlossenea 
Mund  wieder  zu  öffiien,  bis  ein  leichter  seitlicher  Luftzug,  hervoigeruferi 
durch  Anblasen  oder  Wedeln  mit  dem  Taschentnche,  ihnen  den  Gebrauch 
ihrer  Muskeln  wieder  ermöglichte.    Im  weiteren  Verlauf  zeigte  Herr  Hanskn^ 
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dass  er  auch  einzelne  Gliedmassen  in  den  Ejrampfzufltand  reisetzen  könne, 
ohne  gleichzeitig  das  Bewnsstsein  und  die  übrigen  Organe  zu  lähmen. 
Die  Muskeln  konnten  sowohl  im  Zustand  der  Contraction  (geschlossene 
Faust),  als  im  Zustande  der  Tension  (ausgespreizte  Hand)  durch  blosses 
wiederholtes  Vorbeistreichen  in  diesen  Krampfzustand  versetzt  werden. 
Nach  diesen  Experimenten  wurde  mit  einem  Herrn  die  Gedfichtnissprobe 
gemacht,  das  heisst  Herr  Hansen  setzte  ihn  in  einen  Zustand,  wo  er  alles 
Andere,  nur  nicht  seinen  Namen  oder  den  ersten  Buchstaben  des  Alphabets 
sagen  konnte.  Einen  anderen  Herrn  magnetislrte  der  Vortrag^ide  derartig, 
dass  der  ganze  Körper  steif  und  unbewe^ch,  selbst  fühllos  wurde,  so  dass 
er  horizontal  auf  zwei  Stahle  gelegt  werden  und  Herr  Hansen  sich  darauf 
setzen  und  stellen  konnte,  <^ne  dass  der  betreffende  Herr  eine  Last  gefOhlt 
hätte.  Hierauf  zeigte  Herr  Hansen  mit  mehreren  Herren  Anziehungs- 
yersuche,  d.  h.  er  zwang  die  von  ihm  Behandelten,  sofern  er  sie  nur 
berührte  und  ansah,  ihm  überall  hin  zu  folgen,  obgleich  Einer,  der  sidit<- 
lieh  noch  Spuren  von  Bewnsstsein  zeigte,  sich  vergeblich  dem  wonderlichen 
Zuge  zu  widersetzen  suchte.  Im  weiteren  Verlauf  zeigte  Herr  Hanssv 
die  geistige  Befangenheit  der  im  magnetischen  Zustande  Befindlichen.  Es 
gelang  in  diesen  Fällen,  den  Betreffenden  jede  Hallucination  einzureden, 
so  dass  der  Eine  Birnen  zu  pflücken  glaubte  und  anstatt  deren  eine  rohe 
Kartoffel  anfing  zu  verzehren ,  der  Andere ,  in  der  Meinung ,  bei  einem 
Wettrennen  zu  sein,  mittelst  eines  Stuhles  auf  dem  Podium  hemmntt; 
drei  Herren,  auf  den  Knieen  liegend,  schienen  tief  im  Oebete  versunken 
zu  sein,  um  bald  darauf  eine  flotte  Polka  zu  tanzen;  ein  Anderer  wieder 
wartete  mit  grosser  Sorgfalt  seines  Wickelkindes  und  gab  ihm  aus  einem 
Weinglas  anscheinend  Milch  zu  trinken.  Nicht  vergessen  wollen  wir  das 
Feuerlösch -Experiment,  bei  dem  ein  Herr  in  der  Meinung,  sein  Haar  und 
die  Kleider  brennen,  in  einem  vermeintlichen  Waschgeschirr  und  auf 
einem  Teppich  Versuche  macht,  den  Brand  zu  löschen.  Herr  Hansex 
ersuchte  femer  einen  Herrn,  nach  seiner  Hand  und  seinem  Kopf  zu  schlagen, 
aber  die  mit  Kraft  geführten  Streiche  gingen  regelmässig  vorbeL  So  n'el 
scheint  uns  durch  den  gestrigen  Abend  bewiesen  zu  sein,  an  Taschen- 
Spielerkunststücke  ist  bei  Herrn  Hansen  nicht  zu  denken,  wir  glauben  viel- 
mehr, die  Meisten  haben  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  man  hinsicht- 
lich der  Art  der  Kraft,  van.  die  es  sich  handelt,  vor  einem  Bäthsel  steht, 
welches  bereits  mehrfach  der  Beachtung  wissenschaftlicher  Kreise  würdig 
befunden  wurde." 

(Neue  AltanbnrfW  Zeitimg  d.  13.  Septomber  1879.) 

Altenburg.  (Vorstellung  des  Professor  Hansen.)  „Abaqo 
machte  einmal  die  Bemerkung,  dass  deijenige,  welcher  mit  Ausnahme  der 
reinen  Mathematik  das  Wort  „immöglich"  ausspreche,  der  Vorsicht  und 
Klugheit  entbehre.  Aber  Niemand  mehr  als  der  sogenannte  gesunde 
Menschenverstand  wirft  mit  diesem  Wort  um  sich;  denn  er  ist  der  heftigste 
Widersacher  von  Allem,  was  über  die  herkömmlichen  und  geltenden  Ansichten 
hinausgeht  Er  ist  es  demnach  auch,  der  sich  dem  Versuche,  das  r&thselhafte  . 
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und  vielleicht  nur  imagiiiftre  Gebiet  der  spiritistischen  Erscheinungen  einer 
Betrachtung  zu  unterziehen,  sofort  mit  der  Warnung  entgegenstellt,  an 
solche  Thorheit  nicht  zu  rühren.  Betrachten  wir  indees  das  Geschäft  und 
die  Leistungen  dieses  sogenannten  Verstandes  selbst,  so  wird  unser  Sespect 
vor  ihm  nicht  sonderlich  steigen.  Gegebene  Wahrnehmungen  mit  einander 
in  Uebereinstimmung  und  Zusammenhang  setzend  und  sich  daraus  eine 
Erfahrung  anschaffend,  alles  Neue  an  diese  anlmüpfend  und  von  ihr  ans 
erklärend,  sieht  er  oder  reicht  er  mit  seinem  Verstehen  nur  so  weit,  als 
sein  bereits  erworbener  Vorstellungskreis  Vermittlungen  mit  dem  bisher 
noch  nicht  Wahrgenommenen  gestattet.  Wo  ihm  dies  nicht  mehr  möglich 
ist,  da  resolvirt  er  sich  rasch  dahin,  das  Neue  als  Täuschung  und  die 
Annahme  desselben  als  Aberglauben  und  Thorheit  abzuweisen.^'  Diese 
Worte  Ton  Johannes  Hubbb  glauben  wir  bei  Erwähnung  der  Vorstellungen, 
welche  Professor  Hansen  dieser  Tage  in  „Stadt  Nürnberg"  in  der  Wissen- 
schaft des  animalischen  Magnetismus  gab,  voraussenden  zu  dürfen,  da 
durch  dieselben,  als  Worten  einer  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  einem 
Theil  der  unter  allen  Umständen  Zweifelnden  in  Erinnerung  gebracht 
werden  dürfte,  dass  es  dem  Denkvermögen  Einzelner  nur  zu  leicht  gefällt, 
von  Humbug,  Gharlatanerie ,  Betrug  u.  dgl.  m.  zu  sprechen,  ohne  zu  be- 
denken, dass  sie  ihren  Geist,  ihr  Denkvermögen  dabei  vollständig  in 
Fesseln  schlagen.  Bei  der  Beurtheilung  der  Vorstellung  des  Professor 
Hansen  drängen  sich  jedem  Anwesenden  sofort  zwei  Gesichtspunkte  auf. 
Ist  alles  Voj^führte  Schwindel,  durch  Apparate,  Vorrichtungen,  Be- 
stechungen etc.  iuscenirt,  oder  gebietet  Herr  Hansen  über  uns,  vielleicht 
ihm  selbst  unbekannte  Kräfte,  welche  er  zu  vereinigen,  auf  andere  Körper 
zu  übertragen  und  dieselben  dadurch  diesen  seinen  überlegenen  Kräften 
dienstbar  zu  machen  versteht? 

Von  dem  Producirten  lassen  das  Reiten  auf  dem  Stuhl,  das  unfrei- 
willige Aufstehen  imd  Folgen,  das  Tanzen,  selbst  das  Beten  in  den  ver- 
schiedensten Stellungen  noch  immerhin  Zweifel  an  den  Leistungen  des 
Professors  aufkommen,  wenn  man  nicht  überzeugt  ist,  dass  die  zu  seinen 
Experimenten  von  ihm  ausgesuchten  Leute  nicht  Bestochene  oder  Bezahlte, 
daher  Literessenten  am  Gelingen  der  Vorstellung  sein  können.  Wie  erklärt 
man  sich  aber  dann  die  Kraftstücke,  .welche  er  an  verschiedenen  von  ihm 
zu  seinen  Productionen  Auserlesenen  vornimmt,  z.  B.  das  Hängen  an 
seinem  Körper  mit  steifem  Arm,  das  Auflegen  des  steifen  Körpers  auf 
zwei  sich  gegenüber  stehenden  Stühlen,  worauf  der  Professor  sich  zum 
Ueberfluss  noch  setzt  und  stellt,  Kraftstücke,  welche  diese  Personen  ausser- 
halb der  Machtsphäre  des  Professors  auszuführen  nicht  im  Stande  sind. 
Wenn  dann  sich  schliesslich  herausstellt,  dass  all  diese  Leute,  mit  welchen 
experimentirt  wurde,  hiesige  respectable  und  durchaus  glaubwürdige  Per- 
sonen sind,  welche  einer  Bestechung  vollständig  fem  stehen  und  welche 
versichern,  dass  sie  alles  gewusst,  was  mit  ihnen  vorgegangen,  dass  sie 
sich  auch  alle  Mühe  gegeben,  den  Befehlen  des  Professors  zu  widerstreben, 
dass  sie  aber  schliesslich  den  auf  sie  wirkenden  Eindrücken  nicht  wider- 


Digitized  by 


Google 


—    632    — 

stehen  können  nnd  ganz  ohne  es  za  wollen,  den  Befehlen  des  FrofeaMiB 
gefolgt,  go  sind  für  den  denkenden  Zuschauer  diese  Productionen  tmerUar- 
Uch  und  der  Ausspruch  berechtigt:  Man  sieht  in  Wirklichkeit  etwas, 
das  die  Wissenschaft  nicht  zu  erklären  weiss." 


Die   biomagneUsehen  Experimente   mä  InfkienA^-Elek- 
iricilat  von  Professor  fVeinhold. 


Herrn  Geheimrath  Dr.  Thikesch  zu  Leipzig.  ^^^^-  ^P^  ^• 

Hochgeehrter  Herr  Geh-eimrath. 

Da  Sie  Sich,  wie  mir  Herr  C.  Hansen  mitgetheilt  hat,  lebhaft  für 
dessen  Yersuche  interessiren ,  gestatte  ich  mir,  Dmen  Mittheilung  zu 
machen  von  einigen  Beobachtungen  &ber  Hervorrufnng  ahnlicber  Er- 
scheinungen, wie  sie  bei  der  Einwirkung  Hansen*s  auftreten,  durch  schwache 
Elektricitat.  Mir,  wie  anderen,  waren  diese  Beobachtungen  neu  und  auch 
Herr  Hansen  hielt  dieselben  für  noch  ganz  unbekannt. 

Vorwiegend  habe  ich  mit  einer  kleinen  Töple Röschen  Influenzmaschine 
experimentirt,  deren  Elektroden  auf  etwa  7  bis  12  Millim.  Abstand  genähert 
wurden,  so  dass  beim  Drehen  ein  lebhafter  Funkenstrom  auftrat.  'Die 
eine  Elektrode  blieb  isolirt,  die  andere  wurde  durch  einen  Draht  verbunden 
mit  einer  Metallplatte  mit  abgerundetem  Eande  (Elektropfa(^eckel); 
mittels  eines  isolirenden  GiasgrifFs  konnte  die  Platte  dem  Gesicht,  beziehent- 
lich der  Stirn  oder  anderen  Eörpertheilen  des  zu  präfendoi  Individuums 
genähert  werden.  Bei  Ingangsetzung  der  Maschine  wird  die  Metallplatte  mit 
geladen  und  sie  entladet  sich  mit  bei  jedem  Funken;  die  Wirkung  auf  den 
dem  Versuche  imterworfenen  Körper  ist  also  nur  durch  die  Influenz  der  in 
raschem  Wechsel  sich  ladenden  und  entladenden  Scheibe  möglieh;  die 
Scheibe  blieb  im  Minimum  einige  Centimeter,  gewöhnlich  mehr  als 
1  Decimetcr  vom  Körper  entfernt,  während  ihr  Funken  höchstens  auf  eine 
Entfernung  von  wenigen  Millimetern  zu  entlocken  waren. 

Dem  Versuche  unterworfen  wurden  etwa  60  Personen  verschiedenen 
Alters,  darunter  9,  mit  denen  Hansen  bereits  erfolgreich  experimentirte. 
Diese  zeigten  mit  einer  Ausnahme  grosse  Empfindlichkeit  gegen  die 
Elektricitat,  die  sich  ähnlich  wie  der  Einfluss  der  HANSEN'schen  Manipula- 
tionen bei  Wiederholung  der  Einwirkung  zu  steigern  schien.  Die  Wirkung 
auf  verschiedene  Individuen  war  bei  den  fraglichen  8  Personen  verschieden, 
immer  aber  auffällig.  Nach  einigen  Secunden  bis  etwa  einer  Minute  trat 
die  Unföhigkeit  ein,  die  geschlossenen  Augen,  beziehentlich  den  Mund  zn 
öffnen  und  eine  bald  geringe,  bald  sehr  hochgradige  Abnahme  der  Wider- 
standsfähigkeit gegen  einen  Zug;  einzelne  Individuen  waren  durch  die  ge- 
ringste Kraft  von  der  Stelle  zu  ziehen.  Starrkrampf  einzelner  Theile  oder 
fast    des  ganzen  Körpers   Hess    sich   durch  Einwirkung  der  elektrischen 
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Scheibe  auf  einzelne  Glieder  oder  auf  den  Kopf  in  mannichfacher  Weise 
hervorrufen  und  war,  in  einzelnen  Fällen  wenigstens,  in  wunderlichster 
Weise  bedingt  durch  das,  was  ich  dem  Betreffenden  einredete,  wie  sich 
denn  auch  diejenige  Erscheinung  zeigte,  die  mich  zunächst  bei  den 
HANSEN'schen  Froductionen  am  meisten  frappirt  hatte,  dass  ich  nämlich, 
wenigstens  einigen  Individuen,  während  der  Dauer  der  Elektrisirung  jede 
oder  wenigstens  feist  jede  beliebige  H&llucination  durch  bloses  Vorreden 
erzeugen  konnte.  Nichtsprechenkönnen,  aber  auch  Unmöglichkeit,  den 
eigenen  Namen  anzugeben  bei  ganz  oder  ziemlich  ungehinderter  Spradie, 
Unempfindlichkeit  gegen  starkes  Kneipen  in's  ileisch,  während  Sprache 
und  anscheinend  Bewusstsein  gar  nicht  gestört  war  und  eine  einfache 
Berührung  doch  gefühlt  wurde,  Unfähigkeit,  Farben-  und  Geschmacks- 
empfindungen zu  erkennen  (nur  in  einem  Falle  auch  Geruchsentziehung) 
wechselten  je  nach  Individuum,  Dauer  und  Stärke  der  Einwirkung  in 
buntester  Weise.  Einzelne  waren  sich  bewnsst,  Farben,  Formen,  Geschmacks- 
eindrücke, die  Zahl  etlicher  zum  Befühlen  und  Beeehen  dargereichter 
Objecto  (Glaskugeln,  Geldstücke)  nicht  erkennen  zu  können,  andere  erklärten 
gefärbte  Objecto,  wenn  man  nach  dem  Aussehen  fragte,  für  farblos,  trankoi 
Bothwein,  den  sie  einfach  zu  kosten  bekamen,  für  Wasser,  glaubten  aber 
jede  beliebige  (falsche)  Farbe  zu  sehen,  wenn  man  sie  ihnen  nannte,  nahmen 
eine  Glaskugel  für  einen  Würfel  oder  umgekehrt,  kurz,  geberdeten  sich 
ganz  wie  bei  Hassen;  bei  einem  Individuum,  das  nicht,  wie  die  meisten 
anderen,  unangenehme  Nachwirkungen  (Kopfschmerz,  Mattigkeit  etc.,  bei 
mir,  wie  bei  Hansen)  empfand,  trieb  ich  scberzeshalber  die  Sache  so  weit, 
meinen  Papierkorb  für  einen  Hund  auszugeben,  was  willig  geglaubt  wurde. 

Bei  sehr  empfindlichen  Personen  liess  sich  die  Sache  auch  so  machen : 
Ein  kleiner  Schlitten -Inductor,  dessen  primäre  Spirale  mit  Condensator  ver- 
sehen ist,  so  dass  er  bei  ganz  eingeschobener  Spirale  Inductionsfunken  bis 
zu  etwa  8  Millim.  liefert,  wurde  durch  ein  Chromsäuretanchelement  erregt, 
das  eine  Ende  der  secundären  Spirale  wurde  mit  der  Erde  verbunden,  das 
andere  mit  einer  Elektrode,  die  ich  in  einer  Hand  hielt.  Nun  wurde  die 
secundäre  Spirale  nur  so  wenig  über  die  primäre  geschoben,  dass  ich  durch 
Berühren  einer,  gleich  mir  auf  den  hölzernen  Fussboden  stehenden,  Person 
mit  der  Hand  oder  mit  der  Fingerspitze  gar  keine  oder  nur  ganz  schwache 
prickelnde  Empfindung  erregte,  die  insbesondere  dann  fast  ganz  unmerk- 
lich war,  wenn  erst  meine  Berührung  mit  der  zweiten  Person,  dann  die 
mit  der  Elektrode  erfolgte.  Legte  ich  zwei  Finger  flach  auf  die  Stirn 
eines  empfindlichen  Individuums,  so  trat  Krampf  der  Augenlider,  der 
Backenmuskeln,  Lähmung  der  Sinnesthätiglfeit,  des  Gedächtnisses  imd  drgl. 
ein,  beim  Ueberstreichen  der  geschlossenen  Hand,  der  Wangen  lokaler 
Krampf;  2  Personen  vermochten  die  auf  meine  flache  Hand  gesetzte  Finger- 
spitze nicht  wegzunehmen  und  folgten,  trotz  der  Aufforderung  fest  zu  stehen, 
ganz  so  willenlos,  wie  bei  Hansen. 

Von  denen,  mit  denen  Hansen  noch  nicht  oder  ohne  Erfolg  experimen- 
tirt,  gelang  mir  nur  bei  einigen  (darunter  ein  älterer  Herr,  Realschul- 
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lehrdr,  auf  den  Hanskn  keine  Wiikung  g^abt)  das  ScUiesseiL  der  Augen 
mit  Hfilfe  der  Infloenzmaschine,  und  zwar  bei  manchem  etat,  nachdem  sie 
etwa  15  Min.  lang  einen  hellen  Punkt  auf  dunklem  Grunde  fixirt  hatten. 
Ich  bin  fast  geneigt,  zu  glauben,  dass  bei  öfterer  Wiederholung  des 
Versuches  auch  an  diesen  die  weitergehenden  Erscheinungen  auftreten 
würden,  es  ist  aber  nicht  meines  Amtes,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen. 
Ich  bin  Lehrer  der  elementaren  Phjsik,  habe  von  Physiologie  und  Patho- 
l<^e  keine  Kenntnisse  und  erachte  mich  d^het  nicht  berufen,  solche  immer- 
hin gewaltigen  Eingriffe  in  die  Gohimfuiiction  mehrfach  vorzunehmen,  wie 
sehr  mich  auch  die  Sache  interessirt. 

Es  sollte  mich  freuen,  wenn  die  Sache  anderwärts  weiter  verfolgt  würde; 
dies  der  (rrund  meiner  Mittheüung.  Sollten  Sie  selbst  weitere  Versuche 
vornehmen  wollen  oder  solche  anstellen  lassen,  so  bin  ich  gern  bereit, 
etwas  mehr  im  Detail  meine  Beobachtungen  mitzutheilen.  Anstatt  einer 
TöFLEB'schen  Influenzmaschine  kann  gewiss  auch  eine  HoLiz'sche  dienen, 
wenn  eine  solche  eben  zur  Hand  ist;  die  TöFLsn'sche  hat  nur  den  Vorzug, 
leichter  und  sicherer  «in  Gang  zu  kommen.  Ich  glaube,  dass  audi  eine 
Beibungsmaschine  von  einiger  Grösse  zu  brauchen  ist,  wenn  man  ihrem 
Condttctor  irgend  einen  Funkenzieher  in  kleinem  Abstände  g^nüberstellt 
und  den  Gonductor  mit  der  Metallplatte  verbiudet,  welche  zu  den  Ver- 
suchen dient. 

Obgleich  ich  von  vornherein  bestritten  habe,  dass  man  aus  der  Aehn- 
lichkeit  der  Erscheinungen  bei  mir  und  bei  Hansen  auf  die  gleiche  Ursache 
der  Beizung  schliessen  dürfe,  habe  ich  doch  Herrn  Hansen,  der  äusserst 
bereitwiUig  war,  während  der  Einwirkung  auf  ein  empfindliches  Indivi- 
duum elektroskopisch  untersucht  und  mit  gänzlich  n^ativem  Erfolge. 
Eine  Notitz  von  Psetsb  (Jena),  dass  Fälle  starker  Elektiicitätsentwickelung 
durch  lebende  Menschen  constatirt  seien,  liess  es,  so  befremdlich  mir  diese 
Notitz  war,  doch  der  Mühe  werth  erscheinen,  einen  Versuch  in  der  an- 
gedeuteten Richtung  zu  machen. 

Mit  höflicher  Empfehlung 

hochachtungsvoll  ergebenst 

Adolf  F.  Weinhold. 

n. 

1879,  Sept.  14. 
Herrn  Greheimratb  Professor  Dr.  Thiersch  zu  Leipzig. 

Hochgeehrter  Herr  Geheimrath. 
Ohne  Zuhülfenahme  der  Elektricität  habe  ich  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Personen  durchaus  keine  Wirkung  erhalten,  während  sich,  wenn 
diesen  die  elektrische  Scheibe  durch  Andere  genähert  wurde,  ganz  die- 
selben Besultate  ergaben,  als  wenn  ich  dieselbe  handhabte. 

Bei  einem  Besuche  des  Herrn  Hansen  am  6.  huj.  haben  wir  noch  ein 
paar  Versuche  gemacht,   über  die  ich  Ihnen  in  Kürze  berichten  will. 
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Einer  mit  einem  sehr  empfindlichen  Qoadrantenelektrometer  verbundenen 
Messingkugel  näherte  Hansin  seine  ausgestreckten  H&nde  in  derselben 
Weise,  wie  einer  zu  „magnetisiienden''  Person,  ohne  dase  die  geringste 
Einwirkung  zu  bemerken  gewesen;  .  .  . 

Femer  versuchte  Hanskn,  einem  für  seine  Einwirkung  sehr  empfindlichen 
Herrn  F.  (Lehrer  an  einer  hiesigen  Bezirkschule  und  nicht  ganz  ohne 
physikalische  Kenntnisse)  im  verdunkelten  Zimmer  seine  (Hansbn's)  Augen  und 
Fmgerspitzen  sichtbar  zu  machen.  Ich  vermochte  nicht  das  mindeste  zu 
sehen,  F.  aber  versicherte,  die  Augen  als  zwei  leuchtende  Punkte  und 
einigermaassen  auch  den  Ort  der  Hände  zu  erkennen  und  die  schwache 
Lichtempfindung  deutlich  von  den  gewöhnlichen  entoptischen  Erscheinungen 
zu  unterscheiden.  Als  ich  mich,  so  gut  ich  es  in  der  völligen  Finstemiss  ver- 
mochte, wiederholt  zwischen  die  beiden  etwa  4  Meter  von  einander  ent- 
fernten Personen  stellte  und  wieder  seitw&rts  begab  ohne  zu  sagen,  was 
ich  that,  erklärte  F.  mehrere  Male  ganz  richtig,  er  könne  das  Leuchten 
nicht  mehr  sehen,  beziehentlich,  wieder  sehen.  Hansen  forderte  ihn  auf,  nach 
ihm  hinzukommen  und  ihn  mit  ausgestrecktem  Arme  zu  berühren,  um  so 
die  Richtigkeit  seiner  Aussagen  zu  bestätigen;  dabei  hat  ihn  F.  der 
gegebenen  Versicherung  nach  in  der  Nähe  der  Augen  berührt;  auf  die 
Hände  schlug  er  ihn  bei  einer  Wiederholung  des  Versuches,  und  nachdem 
Hansex  seinen  Standort  gewechselt,  in  hörbarer  Weise. 

Hansen  war  leider  nur  auf  kurze  Zeit  in  Chemnitz  anwesend  und 
deshalb  konnten  die  Versuche  nicht  so  durchgeführt  werden,  wie  es  zu 
völliger  Evidenz  wünschenswerth  gewesen  wäre;  immerhin  ist  mein  bis- 
heriges absolutes  Misstrauen  gegen  alle  Angaben  über  die  Sichtbarkeit 
„odischer**  Ausströmungen  etwas  erschüttert  worden. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 
Adolf  F.  Weinhold. 

m. 

An  Herrn  Professor  F.  Zöllner  in  Leipzig.  1879.  Oct.  G. 

Hochgeehrter  Herr  Professor. 

....  Jedenfalls  interessirt  Sie  ein  Umstand,  auf  den  ich  gelegentiich 
noch  aufinerksam  geworden  bm  und  welcher  einestheils  erklärt,  warum 
imter  den  von  Hansen  behandelten  Personen  ein  weit  grösserer  Procent- 
satz für  Elektricität  empfindlich  ist,  als  unter  den  von  ihm  nicht  behandelten, 
und  andemtheils,  wie  mir  scheint,  einen  weiteren  Beleg  dafür  liefert,  dass 
es  sich  um  eine  specifische  Wirkung  der  HANSEN^schen  Person  handelt: 
die  Empfänglichkeit  hat  im  Verlaufe  von  etwa  S  Wochen  bedeutend  ab- 
genommen und  ist  bei  einem  Individuum  nach  erneuter  Berührung  mit 
Hansen  wieder  in  alter  Stärke  angetreten. 

Der  in  meinem  Briefe  an  Herrn  Thiebsch  erwähnte  Herr  F. ,  an  dem 
ich  zuerst  die  Wirkung  der  Elektricität  beobachtet  hatte,  wurde  von  der 
Einwirkung  ziemlich  belästigt;  es  gelang  mit  ihm  das  Schliess^i  der  Augen, 
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nicht  das  des  Mondes;  er  verlor  die  Fälligkeit,  Geschmacksempfindungen  wahr- 
zunehmen und  las  nur  mit  Anstrengung  —  andere  Versuche  gelangen  mit 
ihm  nicht;  lange  dauernde  Versuche  liessen  sich  nicht  wol  machen,  weil 
er  nachhaltig  davon  belästigt  wurde.  Vor  etwa  14  Tagen  —  also  etwa 
3  Wochen  nach  Hansen's  letzter  Anwesenheit  —  wurden  die  Versuche 
wiederholt,  fast  ohne  Resultat,  nur  das  Schliessen  der  Augen  gelang  auf 
ganz  kurze  Zeit.  Wenige  Tage  darauf  war  Herr  F.  in  Flauen  und  besuchte 
den  dort  anwesenden  Hansen;  einige  Versuche  wurden  privatim  mit  Erfolg 
angestellt  (der  Versuch,  eine  Geschmacksempfindung  zu  übertragen,  wie 
er  in  Leipzig  mit  Tinte  geglückt  sein  soll,  versagte).  Vor  8  Tagen  nun 
war  Herr  F.  hieher  zurückgekehrt  und  erzählte  mir,  dass  diesesmal,  da 
er  sich  nicht  bestrebt,  dem  Finflusse  Hansbk's  zu  widerstreben,  die  Sache 
ihm  keine  unangenehmen  Nachwirkungen  verursacht;  die  Versuche  mit  der 
FlektriBirmasohine  wurden  wiederholt  und  die  Empfindlichkeit  war  wieder 
die  frühere:  die  Augen  waren  fest  und  dauernd  zu,  das  Lesen  kleiner 
Schrift  ging  nur  mit  Anstrengung  und  eine  massig  verdünnte  Losung  von 
Eisenchlorid  verursachte  gar  keine  Empfindung  im  Munde,  obgleich  sie 
nach  der  Wiederkehr  des  normalen  Zustandes  unerträglich  geschmeckt  wurde. 

In  welchem  Grade  die  Empfindlichkeit  in  circa  3  Wochen  abgenommen 
hat,  mag  folgendes  Beispiel  zeigen.  Ein  junger  Mann,  der  etwa  eine  Woche 
nach  der  Emwirkung  ELlnskn's  sich  in  Bezog  auf  Zahl,  Form,  Farbe, 
Gewicht  in  die  Hand  gegebener  Gegenstände  jede  Hallucination  einreden 
liess  und  sich  absolut  auf  nichts  besinnen  konnteV  wenn  er  elektrisirt 
wurde,  erkannte  nachmals  die  Zahl  in  die  Hand  gegebener  Korke  (4) 
richtig,  meinte,  es  wären  Holzstückchen,  unterschied  von  zwei  Korken, 
deren  einer  cylindrisch,  deren  anderer  cubisch  war,  dass  einer  rund,  der 
andere  eckig  sei,  konnte  aber  die  Form  nicht  näher  angeben,  obgleich  ihm 
die  entsprechenden  mathematischen  Ausdrücke  ganz  geläufig  sind ;  auf  die 
Frage  nach  dem  Werthe  von  n  antwortete  er  rasch  „Drei,  Komma",  dann, 
auf  die  Frage,  ob  er  nichts  weiter  angeben  könnte,  zögernd  „Zwei  —  Vier", 
wusste  natürlich  nach  der  Wiederkehr  des  normalen  Zustandes  den  Werth 
sofort  richtig  anzugeben,  wusste  auch,  dass  er  nach  diesem  Werthe  gefragt 
worden.  Farben  kannte  er  nicht  erkennen,  liess  sich  auch  falsche  Farben 
vorreden,  erkannte  aber  Verschiedenheiten  zwischen  verschieden  gefärbten 
Substanzen,  ohne  aber  über  die  Art  der  Verschiedenheit  Rechenschaft 
geben  zu  können;  anscheinend  nahm  er  den  verschiedenen  Grad  der 
HeUigkeit  wahr. 

Einige  Empfänglichkeit  für  die  Einwirkung  der  Elektricität  ist  nach 
den  von  mir  gemachton  Versuchen  bei  einzelnen  Individuen  ohne  vorher- 
gegangenen Einfluss  Hansen's  unzweifelhaft  vorhanden;  es  scheint  liiir 
aber  nach  dem  Mitgetheilten  auch  zweifellos,  dass  die  Empfänglichkeit 
durch  Hansen's  Einfluss  eine  ganz  bedeutende  Steigerung  erfährt  und  dann 
ganz  allmählich  wieder  abnimmt 

Natürlich  steht  es  Ihnen  vollkommen  frei,  von  den  vorstehenden  Mit- 
theilungen beliebigen  Gebrauch  zu  machen.    Meiner  Ansicht  von  der  Sache 
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habe  ich  Ausdruck  gegeben  in  einem  Aufsatz  in  der  hiesigen  Zeitung,  der 
die  Entgegnung  auf  eine  Abhandlung  des  Dr.  med.  Opitz  bildet;  . . . 

Hochachtungsvoll  ergebenst 
Adolf  F.  Welvhold. 

üeber  die  Hansen'schen  Tersuche 

Ton 

Professor  Adolf  Weinhold. 

(Chemnitxer  Zeitung  d.  26.  Sept  1879.) 

„Mit  grosser  Beredsamkeit  sucht  Herr  Dr.  med.  Omz  in  Nr.  217,  218 
und  220  dieses  Blattes  nachzuweisen,  dass  zur  Erklärung  der  eigenthüm- 
liehen  Wirkungen  der  sogenannten  Magnetiseure  und  insbesondere  des 
Herrn  Hansen  keine  besondere,  nur  einzelnen  Individuen  eigenthümliche 
Kraft  anzimehmen  sei,  sondern  dass  es  sich  nur  um  Störungen  der 
Nerventhätigkeit  handle,  die  ganz  ebenso  durch  völlig  bekannte  Ein- 
wirkungen hervorgerufen  werden  können " 

Die  Art  imd  Weise,  wie  die  verschiedenartigsten  und  toUsten  Halluci- 
nationen  in  bunter  Aufeinanderfolge  imd  im  raschesten  Wechsel  mit  vollem 
Bewusstsein  willkürlich  hervorgerufen  werden,  ist  in  ihrer  Gesammtheit 
von  den  bisher  in  Krankheitszuständen  beobacliteten  Erscheinungen  wesent- 
lich verschieden  und  den  von  Herrn  Dr.  Opitz  au%efUhrten  Wirkungen 
einer  erhitzten  Phantasie  in  keiner  Weise  vergleichbar.  Eine  wirklich  auf- 
fallende Aehnlichkeit  zeigt  nur  die  bisher  ganz  unbekannte,  vom  Schreiber 
dieser  Zeilen  zu  seiner  eigenen  grossen  Ueberrascliung  beobachtete  Wirkung 
der  Electricität  auf  solche  Personen,  welche  von  Hansen  mit  besonderem 
Erfolge  zu  seinen  Versuchen  benutzt  worden  waren.  Wird  solchen  Personen 
eine  mit  schwacher  aber  rasch  wechselnder  Electricität  geladene  Metall- 
platte in  einiger  Entfernung  vor  die  Stirn  gehalten,  so  verHeren  sie  die 
Fähigkeit,  Augen  und  Mund  nach  dem  Schliessen  wieder  zu  offnen,  sie 
haben  eine  ähnliche  Empfindung  des  Angezogenwerdens  wie  bei  Hansen 
\md  zeigen  ähnliche  Störungen  der  Sinneswahmehmungen.  Die  einen  ver- 
lieren die  Sprache,  können  sich  aber  durch  Zeichen  noch  verständlich 
machen,  die  anderen  können  ganz  gut  sprechen,  aber  ihren  Namen  nicht 
sagen,  wissen  auch  nachträglich,  dass  sie  sich  auf  denselben  nicht  haben 
besinnen  können;  die  einen  verlieren  nur  die  Fähigkeit,  Geschmacksem- 
pfindungen und  Farben  zu  erkennen,  andere  glauben  ganz  deutlich  falsch 
angegebene  Geschmacksempfindungen  wid  Farben  wahrzunehmen,  manche 
können  vorgehaltene  grosse  Druckschrift  gar  nicht  sehen,  andere  sehen  sie 
ohne  sie  lesen  zu  können.  Zahl,,  Form  und  sonstige  Beschaff enkeit  voi^ 
gehaltener  oder  in  die  Hand  gegebener  Gegenstände  werden  von  den  einen 
nicht  erkannt,  andere  lassen  sich  bezüglich  dieser  Dinge  jede  bellte  fugt' 
Täuschung  vorreden  und  haben  den  Eindruck,  als  ob  die  Vorspi^^giKtuji; 
Wirklichkeit  wäre  und  alle  diese  abnormen  Erscheinungen  verschwijiilou 
entweder  beim  blosen  Wegnehmen  der  electrischen  Scheibe  oder  bei  ihiriiiif 
folgendem  Anblasen  oder  Anwedeln,  um  sofort  mit  der  Wiederannähnrung 
der  Scheibe  \^iederziikehren.    Eine  Bewusstlosigkeit  ist  bei  den  electri.^tOioii 
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Versachen  niemals  eiiigetreten ,  aber  auch  als  zu  bedenklich  nicht  hervor- 
znrofen    versucht  worden,  wohl  aber  Hessen  sich  Lähmungen  einzelner 
Glieder  durch  Ann&herung  der  electrischen  Scheibe  an  diese  oder  Starre 
des  ganzen  Körpers  durch  Vorhalten  der  Scheibe  vor  das  Gesicht  erzeugen, 
sowie  Unempfindlichkeit  gegen  den  durch  kräftiges  Kneipen  mit  den  Finger- 
nägeln verursachten  Schmeiz.    Es  muss  ausdrücklich  betont  werden,  dass 
diese  Erscheinungen,  so  ähnlich  sie  den  ÜANSEN'schen  sind,  in  ihrer  Er- 
zeugungsweise jenen  nicht  vergleichbar  sind;  es  ist  direct  constatirt  worden, 
dass  Hansen  weder  electrische  Apparate  anwendet,  noch  etwa  selbst  Elec- 
tricität  zu  entwickeln  vermag,  dass  auch  die  Entfernung,  auf  welche  die 
Electricität  wirkt,  viel  kleiner  ist,  als  die,  auf  welche  Hansen  seine  Wirkung 
äussert.    Ferner  sei  bemerkt,  dass  unter  einer  ziemlichen  Zahl  von  Personen, 
mit  denen  Hansen  nicht  experimentirt  hatte,  nur  wenige  g^nden  wurden, 
bei  denen  sich  nach  vorherigem  „Hypnotisiren**  das  Verschliessen  der  Augen 
durch  Electricität  erzielen  liess  und  dass  ein  weitergehender  Einiluss  der 
Electricität  auch  an  diesen  bei  einigen,  freilich  flüchtig  angestellten.  Ver- 
suchen  nicht   zu    constatiren   war.    Endlich   darf  aber  auch  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  sowohl  in  der  sonnabendlichen  Sectionssitzung  der 
Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft,  in  welcher  Schreiber  Dieses   einige 
der  electrischen  Versuche  zeigte,  als  auch  in  der  erweiterten  Mittwochs- 
sitzung mit  Hansen  Herr  Dr.  Opitz  sich  lebhaft  bemüht  hat,  seine  Auf- 
fassung practisch  zu  bethätigen  und  dass,  obwohl  die  Personen,  welche 
dem  Versuche  unterworfen  wurden,  wie  auch  Zeit,  Ort,  Temperatur  und 
alle  anderen  Nebenumstände  für  alle  drei  Arten  von  Versuchen  die  gleichen 
waren,  die  Versuche  des  Herrn  Dr.  Opitz  absolut  resultatlose  blieben. 
Für  die  Auffassung,  dass  es  sich  um  eine  nur  einzelnen  Individuen  eigen- 
thümliche  Wirkung  handelt,  spricht  auch  der  Umstand,  dass  der  trotz  des 
lebhaftesten  Widerwillens  von  Hansen  zu  einem  Versuche  herbeigeholte 
Herr  nach  Hansen's  Willen  und  Worten  handelte,  ohne  dass  lautes  Anreden 
von  Seite  anderer  von  ihm  irgendwie  bemerkt  worden  wäre;  für  einen  Ein- 
fluss  des  Willens  des  Experimentirenden  spricht  der  Umstand,   dass   er 
Jemand  durch  bloses  Entgegenstrecken  der  Hand  bewusstlos  machen  kann, 
mit  dem  er  vor-  und  nachher  stundenlang  verkehrt,  ohne  ihn  irgendwie 
zu  beeinflussen. 

Angesehene,  hochgebildete  und  vorurtheilsfreie  Aerzte  erkennen  an, 
dass  nicht  alles  „Streichen"  der  als  Heilkünstler  practicirenden  Magne- 
tiseure  blosser  Humbug  sei,  dass  vielmehr  manche  dieser  „Strdcher*'  die 
Fähigkeit  besitzen,  gewisse  Wirkungen,  z.  B.  Transpiration,  in  energischster 
Weise  hervorzurufen  durch  Manipulationen,  die  von  anderen  in  ganz  gleicher 
Weise,  auch  mit  ganz  gleichem  Hocuspocus  behufs  Beeinflussung  der  Ein- 
bildungskraft ausgeführt ,  ohne  alle  und  jede  Wirkung  sind ;  de  sind  der 
Ansicht,  dass  in  der  That  einzelne  Individuen  eine  anderen  fehlende  Wirk- 
samkeit zu  entwickeln  vermögen. 

Es  ist  ein  sehr  unbequemes  Gefühl,  bekennen  zu  müssen,  dass  man 
eine  vorliegende  Thatsache  nicht  zu  erklären  vermag;  immerhin  ist  es 
richtiger,  die  Unzulänglichkeit  unserer  Kenntnisse  zuzugeben^  als  die  wider- 
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strebenden  Thatsachen  in  das  Prokrustesbett  unseres  Wissens  zu  zwängen. 
So  wenig  es  an  und  für  sich  wahrsclieinlich  ist,  dass  es  noch  Agentien 
giebt,  von  denen  wir  gar  nichts  wissen,  so  unmöglich  ist  es,  zu  behaupten, 
dass  es  solche  überhaupt  nicht  geben  könne;  ein  im  Vorh&ltniss  zur  ganzen 
Entwickelungszeit  unserer  Kenntnisse  sehr  kurzer  Zeitraum  hat  uns  auf 
physikalischem  und  physiologischem  Gebiete  Vieles  kennen  gelehrt,  was 
früher  ganz  unbekannt  war  —  es  sei  nur  an  den  Galvanismus,  den  £leo- 
tromagnetismus,  die  chemische  Wirkung  unsichtbarer  Strahlen,  die  Elec- 
tricität  der  Muskeln  und  Nerven,  den  Sehpurpur  erinnert  —  Anschauungen, 
die  uns  heute  ganz  geläufig  sind,  wurden  vor  nicht  langer  Zeit  als  unerhört 
angestaunt  bestritten,  verspottet;  wie  mag  man  behaupten,  dass  wir  bereits 
alle  wirkenden  Ursachen  erkannt  haben,  da  uns  doch  täglich  imd  stünd- 
lich, zumal  auf  physiologischem  imd  psychologischem  Gebiete  so  viele 
Thatsachen  aufstossen,  die  wir  nicht  zu  erklären  vermögen! 

Gewiss  wird  man,  wenn  man  an  ein  wirkliches  Studium  des  sogenannten 
thierischen  Magnetismus  gehen  will,  alles  aufbieten,  um  die  beobachteten 
Erscheinimgen  auf  bekannte  Thatsachen  zurückzuführen  imd  man  wird  nur 
im  äussersten  Falle,  erst  dann,  wenn  sich  zeigen  sollte,  dass  die  uns  bekann- 
.  ten  sogenannten  Naturkräfte  zur  Erklärung  wirklich  nicht  genügen,  mit  eini- 
gem Bechte  die  Hypothese  von  der  Existenz  eines  eigenthümlichen  Agens, 
heisse  es  nun  „Od"  oder  sonst  wie,  wagen  dürfen;  zur  Zeit  aber  fehlt  es 
noch  an  einer  allseitigen  Prüfung  der  Thatsachen  und  wir  dürfen  nicht  be- 
haupten, die,  welche  wir  beobachtet  haben,  hinreichend  erklären  zu  können." 

Adolf  F.  Weinhold. 

Die  letzte  Nachricht,  welche  mir  beim  Abschluss  des 
vorliegenden  Bandes  bekanntgeworden  ist,  enthält  das  Leip- 
ziger Tageblatt  vom  6.  October  1879  in  folgendem  Berichte 
über  das  erfolgreiche  Auftreten  Hansen's  in  Markneukirchen 
in  Sachsen  am  5.  October: 

„Aus  dem  oberen  Yogtlande,  5.  Oct. :  Der  bekannte  Magnetiseur 
Hansen  ist  auch  an  zwei  Abenden  in  Markneukirchen  aufgetreten  und 
hat  dort  wahrhaft  überraschende  Besultate  mit  seiner  geheimen  Kraft  erzielt. 
Ein  junger  Mann,  der  sich  vorher  bestimmt  vorgenommen  hatte,  den  Hum- 
bug des  Herrn  Hansen,  wie  er  sich  ausdrückte,  aufzudecken,  war  gerade  am 
geeignetsten  zum  Experimentiren  und  folgte  den  Anweisungen  Hansen's  mit 
grösstem  Gehorsam.  Ein  Kissen,  das  ihm  in  die  Hand  gegeben  wurde, 
wartete  er  wie  ein  Kind,  und  sein  Körper  war  so  unempfindlich,  dass  er 
nicht  merkte,  als  ihm  eine  Nadel  durch  die  Hand  gestochen  wurde.  Ja, 
der  Körper  wurde  ganz  starr  und  bog  sich  nicht  einmal,  als  der  Kopf 
auf  einen,  die  Füsse  auf  einen  anderen  Stuhl  gelegt  wurden  und  df^r 
Magnetiseur  sich  auf  den  hohlliegenden  Körper  setzte  und  stellte." 
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Berichtigung. 

Im  n.  Bande  der  „Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  ist  auf  Seite  V 
in  den  „Erläuterungen  zu  den  Bildnissen  und  Figuren -Tafeln"  der  Todes- 
tag von  Gauss  unrichtig  angegeben.     Gauss  starb  ^m  23.  Februar  1855. 


Begrinn  und  Tollendung  des  Druckes  des  in.  Bandes. 

Anfang  des  Manitseriptes  übergeben  den  11.  Juni  1879. 
Ende        „  „      .  „  „11.  October  1879. 

Druck  vollendet  d.  19.  October  1879. 


Gedruckt  bei  E.  Polz  in  Leipzig. 
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